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Di: bebeutenden literarischen Erfcheinungen der Icgtverflofienen Jahre 
im Gebiete der Socials Bolitif haben in mir den Gedanfen erregt, ein 
Organ zu Schaffen, in dem bie vereinzelten Beftrebungen eine dauernde 
Bereinigung finden Fönnen. Indem ich zu biefem Zweck nun Die 
„Berliner Mevue‘‘ begründe, über deren Beſtimmung ſich das 
Vorwort näher ausipricht, Habe ich nur den Wunfch, daß aus meiner 
Ihwachen Bemühung meinem Vaterlande Segen erwachſe. 


Berlin, im März 1855. 
Freiherr v. Hertefeld, 


Abgeordneter zur Zweiten Kammer, 


Porwort. 


Seit mehr ald einem halben Jahrhundert ift es das unabläffige 
Bemühen aller Derer, welche die Freifinnigfeit als ein Gewerbe treiben, 
die Wahrheit vergefien zu machen, daß es bie focialen Zuftände find, 
welche die politifche Lage der Völfer bedingen, und daß die Politik ber 
Staaten im Größten wie im Kleinften auf fein anderes Fundament 
gegründet werden Fann, als auf das fociale Gerüft und Mauerwerk der 
Völker, welche ihre natürliche Unterlage find. 

Erwachen auf dem Boden der Revolution, eingetaucht in die 
politifhen Doctrinen der Gegenwart, bevor fie denken gelernt, Dat jene 
Klaffe von Politifern es niemals der Mühe für werth geachtet, Die 
Vorausfepungen ihrer PBoftulate zu prüfen. Umfonft hatte man es 
empfangen, umſonſt gab man es weiter und mit Entrüftung fchob man 
die Behauptung zurüd, ald ob die vielgepriefenen politifchen Grrungen- 
Ihaften der Neuzeit nichts Befjeres feien denn der Abhub und die Brofamen 
von dem Tijche der franzöfiihen Revolution, 

Was Wunder daher, wenn der Irrthum je länger befto tiefer und 
weiter um fich fraß, wenn je länger defto mehr das Bewußtfein verſchwaud, 
daß Die Doctrinen des politischen Liberalismus Nichts feien ald Trugfchlüffe 
aus den focialen Ariomen jener verhängnißvollen Zeit; wenn alle Verfuche, 
die wilden Gewäſſer abzudämmen und zu reinigen ſich als fruchtlos 
erwisien, jo lange man es anftehen ließ, die unreine Duelle zu fchließen. 
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Es waren bie Social» Brineipien von 1789, welche die politifchen 
Doctrinen und Greuelthaten jener Zeit geboren, und es ift vergeblich, die 
Kinder zu verleugnen, wenn man nicht ben Muth hat, ſich von ber Mutter . 
loszufagen. „Die unbeftegte Doctrin ift ftets bie eigentliche Kraft. bes 
Böfen.” 

Fragen wir aber, welches jene Social-Prineipien waren: ed war, 
um kurz zu fein, ber Menfch, doch nicht der Menfch wie er ift, der Menſch 
mit feinen Schwächen und Gebrechen, mit feinen Mängeln und Sünden, 
mit feinen verfchiedenen Gaben und Bedürfniſſen, in feiner verfchiedenen 
Stellung und Geltung. Es war ber Menfch, wie er fein follte, ber 
tugenbhafte Menfch, entfleidet feiner Schwächen und Leidenfchaften, ent: 
hoben ben Bedingungen bes irdiſchen Daſeins und als abftract vernünftiges 
Weſen unter dem Namen „Staatsbürger“ ben Inftitutionen des Staats 
zum Grunde gelegt. 

Es verftand fich von felbft, daß dieſe VBorausfegung ben Menfchen 
ließ, wie er war; daß der auf den „Staatsbürger“ gegründete Revolutions- 
ftaat in der Wirklichkeit den Menfchen fand und ſich daher fofort in fein 
Gegentheil verfehrte, 

Nichts defto weniger hielt man an der Borausfegung feit. Die 
unleugbaren Widerfprüche zwifchen Theorie und Praris wurden theils- 
mit bem Beile des Scharfrichterd ausgefochten, theild durch die neu 
erfundene Lehre bed Proviforiums und der Uebergänge erflärt. An 
Nachahmern fehlte es natürlich nicht. 

Die Eonfequenzen, welche man aus dem gemeinfchaftlichen Vorderſatze 
309, waren freilich einftweilen grabuell, wenn auch nicht qualitativ vers 
ſchieden; doch ftellten fich folgende Säge als Allen gemeinfame Poftulate 
heraus. 

Erftend das allgemeine gleihe Staatsbürgerthbum, 
d. 5. bie abfolute Gleichheit Der Rechte aller einzelnen Staatsangehörigen, 
fowohl unter einander — (privatrehilih) — ald gegen den Staat 
— (ftaatsrechilih) — ohne Rüdficht auf die fociale Stellung, welche 
man einnimmt. | 

Zweitens das unbefchränfte freie einherrige Grund— 
eigenthum, vervollftändigt zur directen, unveräußerlichen, unbeichränfs 
ten und alleinigen Dispofition eines Gigenthümerd. Diefer Eigen: 
thümer fann fein Eigenthum zertheilen, verfaufen, verwalten, vermiethen, 
verpfänden nach feinem alleinigen Gefallen, ohne einem Dritten darüber 
Rechenſchaft zu geben. Nur dies abfolute Dispofttionsrecht darf der 
Eigenthümer nicht befchränfen. 

Drittens Die abfolut freie Ausübung ber Facultäten 
des Individuums, db. h. das abfolute Recht jedes Staatsbürgers, 
ohne Einjchränfung und Controlle Wohnfig zu nehmen, eine Familie 
zu begründen, zu arbeiten, zu fabrieiren, cultiviven, produeiren, trans— 
portiren, taufchen, Faufen und verkaufen, leihen und verleihen, erfinden, 


ſich beichren, venfen, biscutiren, glauben ober nicht glauben; Alles 
nah dem Maaße feiner Mittel, ohne andere Bedingungen, als 
bie, „feine eingegangenen Verbindlichfeiten zu erfüllen“ und „feinen 
anderen Staatsbürger in ber Ausübung bed gleichen Rechtes zu 
hindern“. 

Wir fürchten feinen Widerfpruch, wenn wir bie Behauptung 
ausfprechen, daß dieſe drei Säge die Grundlage aller Inflitutionen und 
Vorſchwebungen bed modernen Staates find. Nicht minder rechnen wir 
auf die Zuftimmung aller Derer, welche das Denken noch nicht verlernt, 
wenn wir die Folgerung ziehen, daß alle Völfer bes heutigen Europas 
mehr ober minder fcharf vor die Alternative geftellt find: entweder rein 
ab, oder ganz hinein in alle Conſequenzen bis zum Untergang! 

Auf welcher Seite wir ftehen, wird einer weitläuftigen Auseins 
anderfegung nicht bedürfen. Wir wollen gründlich ein Ende machen 
mit Allem, was auch nur eine entfernte Verwandtſchaft mit jenen 
Baftardgebifden Hat. Nicht daß wir vermefien genug wären, die Stärfe 
bes Feindes und die Bebeutung des Kampfes zu unterfchägen. Im 
Gegentheil, wir halten den Kampf für fo ernft, daß ihm bie Kräfte 
des Einzelnen, wie die Mittel unferer politifchen Zeitungen nicht ges 
wachen find. 

Im Jahre 1848 und deſſen nächfter Folge, in ben Tagen bes 
Sturmes, als fi die Gegenfäge in die bes politifchen Lebens 
zufammenbdrängten, in ber erften Hitze des Kampfes, als es fich weniger 
um tiefe, gründliche Discuffion, als um bie Feftigfeit ber Ueberzeugung 
und die Entichiedenheit und Eoncinnität eines männlichen Wortes handelte; 
da mochte e8 genügen, bem Publicum in fürzeren Artikeln, wie fie ber 
Raum und bie fonftigen Aufgaben einer politifchen Zeitung geftatten, 
nur die Quinteſſenz und das gedrängte Refultat deſſen, was bie befreundete 
Wiſſenſchaft und bie geiftige Arbeit der Gefinnungsgenofien auf dem 
politifchen Gebiete erfämpft und gewonnen, ald Preis und Labfal 
barzubringen. 

Heute, wo bie politifche Revolution zwar einftweilen niedergefchlagen, 
doch keineswegs befiegt, auf ihr eigenthümliches Gebiet, auf das Feld 
ber Wiflenihaft und Literatur, von bem fie in die Völfer eingebrungen, 
zurüdgeiwiejen worben, heute ift es die Aufgabe, ber Preſſe, fie in ihre 
geheimften Schlupfwinfel zu verfolgen, ihre Vorausfegungen und Principien 
zu vernichten, und fie gerade bort zu befümpfen, wo fie fich bisher für 
unangreifbar ober doch unbefieglich hielt. 

Auf vorzugsweife literarifchem Boben ift bie Kranfhaftigfeit ber 
Gefinnung, bie gottlofe Humanität, die Sentimentalität und ber 
Materialismus unferer Zeit erwachfen, und bas Uebel — wie Maffen 
neuerer Romane, Dramen, Gedichte u. f. w. beweifen, noch in voller 
Bluͤthe. Ebenfo ift die entartete Wifjenfchaft dem Ruf zur Umkehr nur 


mit Selbftlob und Spott begegnet. 
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Auf der anderen Seite hat man es fich unfererfeitS zu wenig 

angelegen fein lafien, die Siege, die von einzelnen hervorragenden 
Vertretern unferer Principien auf dem Gebiete der Wiffenfchaft erftritten 
wurden, ald Siege des Ganzen darzulegen und zu popularifiren, felbigen 
ihre rechte Stellung in dem Syſteme der eigenen Weltanfchauung anzu— 
weiſen; — zu gefchweigen, daß auf dem Gebiete ber populären Literatur 
die Leiftungen unferer Gefinnungsgenoffen bis auf die neuefte Zeit Faum 
genannt werden fönnen. 
So ift gleichzeitig die Fabrif, wie die Kritif der geiftigen Speife 
bed Volkes ein Monopol des Liberalismus geworden. Co ift, was 
geiftige Größen der Nation auf dem Felde der Wiflenfchaft für eine 
neue Grfenntniß des Nechts, für die höhere Auffaffung der Geſchichte 
geleiftet, auf Fleinere reife befchränft geblieben, weil es bie dahin an 
einem populären Dollmeticher gebrad). 

Es tritt hinzu, daß die Vorarbeiten, die eim Leitartifel oder eine 
Kammerrede erfordern, bie Mafle des Thatfächlichen, auf dem fie beruhen, 
die gefchichtliche Erfenntniß und wiſſenſchaftliche Anſchauung, aus denen 
fie hervorgehen, kurz ber ganze Inbegriff des wiflenfchaftlichen Rüftzeuges 
einer Zeitung nicht ungenugt verloren gehen follten. 

So drängt die Zeitung über fich felbft hinaus und fordert ihre 
Grgänzung durch ein Blatt, wie fie das Bebürfniß in anderen Ländern, 
in Sranfreih und England, in feinen reyvues und reviews, jelbft in 
Stalien in feiner civilta cattolica bereitd begründet, und wie wir es in 
bem vorliegenden dem Bublifum zu bieten bemüht find, 

Der Charakter und die Aufgabe des Blattes ftellt fich hiernach 
dar als eine zufammenfaffende, gedrängte und populäre Darftellung der 
Arbeiten, in denen die Gefinnungsgenofien ihren Kampf gegen die 
Prineipien der Revolution verfolgen, mit befonderer Begünftigung bes 
forialen Gebiets, weil auf diefem die Finfterniß am bidften ift. 

Die Kritik, wie wir biefelbe bieten, fol! fih nicht auf Variationen ° 
ber beliebten Themas: Gedanken jchlecht, Papier mittelmäßig, Drud gut 
und ähnlicher Gemeinpläge befchränfen. Wir wollen unfere Leſer auf 
dem Gebiete der Literatur nach rechts und linfs orientiren, wir wollen 
daneben fulturhiftoriiche Skizzen, welche ein bedeutendes Werk oder eine 
Reihe gleichartiger Schriften, ald ein Symptom bes Geiftes der Gegenwart 
zufammenfaffen, und daraus auf Beflerung oder Berfchlechterung der 
hohen Patienten „Zeit und Bolt" Rüdichlüffe machen. Die hallefchen 
Jahrbücher, an welche wir hierbei erinnern, hatten die Form richtig 
gewürdigt und mit ihrem Inhalt wohl gefüllt. 

Als Wochenschrift müſſen wir natürlich darauf verzichten, unfere 
Lefer mit politischen Neuigkeiten zu unterhalten, doch wird fich bei Beur- 
theilung der Leiftungen der Tagespreſſe, wie ber Stellung ber verſchie— 
denen politiichen Parteien Beranlaffung bieten und Gelegenheit finden, 
unfere eigene Stellung zu den Hauptfragen des Tages darzulegen. 
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Indem wir uns der Hoffnung hingeben, daß wenn auch nicht die 
Bedeutung unserer Leiftungen, fo dod) das unleugbare Bebürfniß einer 
jochen Schrift diefen Blättern den nöthigen Eingang und die wünfchens- 
werthe Verbreitung und Unterftüßung fichern werde, fügen wir nur noch 
die Bemerfung hinzu, daß wir fein Gebiet des Wiffens als ein ver- 
Ichloffenes betrachten, und daß wir Jeden ald Mitarbeiter willfommen 
heißen, der mit und nach demjelben Ziele ftrebt; — nach dem Ziele, Die 
Wiflenfchaft und Literatur auf ihre wahre Beveutung und Aufgabe zurüd 
zuführen und den politifchen wie focialen Snftitutionen der WVölfer den 
Menichen wie er ift, nicht den philofophifchen Begriff des Menfchen zum 
Grunde zu legen. 


Meph.: 'S if ein art ber Teufel und Gefpenfter, 
Wo fie hereingeihlüpft, da müſſen fie hinaus. 
Das erſte fteht ung frei, beim zweiten find wir Knechte. 
Fauſt: Die Höfe felbit hat ihre Nechte. 
(Goethe's Fauſt.) 


Bon Turgot bis Babenf. 


Ein focialer Roman. 





Erfte Abtheilung: 
Die Hevolution von Oben. 


Motto: „ae Monarchie gebt unter, wenn ben 
örserfoaften uns Genen’ ihre Meärogative 


(Montesquieu L. VIL 6.) 


Erſtes Kapitel. 
Die Kaſtanienſchmiede. 


Unter den größern und Fleinern Städten Frankreichs, die vor der Res 
volutlon am eifrigiten für Die Aufrechthaltung ihrer alten Rechte und Freis 
heiten forgten, nahm Das ftilfe, graue Rhodez eine ausgezeichnete Stelle 
darum ein, weil ed feinen Obrigfeiten gerade ganz vorzüglich gelungen 
war, bie Gerechtiame gemeiner Stadt durch die Jahrhunderte hindurch 
aufrecht zu erhalten. Rhodez gehörte halb zur Rovergne, halb zur Aus 
vergne, unter Umftänden gehörte es zu Keinem von Beiden, und biefem 
ftreitigen Verhältniß mit verdanfte die Stadt unftreitig ihre bürgerliche 
Freiheit und den lebendigen ®emeinfinn ihrer Bewohner. 

Neben einigen alten Gefchlechtern, die eine Art von obrigfeitlichem 
Adel bildeten, war das Regiment der Stadt bei ben alten und neuen 
Bilden und lag thatlächlich in den Händen ber Rathsherren, die von 
ben Zünften und Gilden gewählt wurden, während die geborenen Raths— 
herren aus den Geſchlechtern mehr für den äußern Glanz und das würs 
dige Auftreten der Stadtregierung nach Außen und vor ber Gemeinde 
forgten. 

Nah langen Kämpfen in der Gemeinde feldft, fo wie der Ge 
meinde gegen die Anfprüche der Königlichen Statthalter und des um— 
wohnenden mächtigen Adels, hatte fich diefes Verhältnig alfo gebildet und 
hatte Beitand gewonnen im Lauf der Jahrhunderte. 

Nicht zu den Gefchlechtern, auch nicht zu den reichften, wohl aber 
zu ben geachtetften Sippfchaften der Stadt gehörten feit einer langen Reihe 
von Jahren fchon die Morlier, oder wie man fie gewöhnlich, mit ben 
Worten fpielend, nannte, die „Marfchälle von ber Kaftanie”. 
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Das Erbhaus der Morlier war nämlich die alte Stadtſchmiede 
an ber Brüde, nad ben beiden großen Kaftanienbäumen, Die vor ders 
felben ftanden, die „Kaftanienichmiede” genannt, und Schmiebemeifter 
waren bie Morlier gewefen von Bater auf Sohn feit unvorbenflichen 
Zeiten. 

An ber Spige der alten und erften Zunft ber Huffchmiede hatte 
faft immer ein Morlier geftanden. Der Huffchmied voran! war in wild 
bewegten Tagen fo oft ber Schlachtruf der Zünfte geivefen. Der Huf 
ſchmied voran! hieß es auch fpäter bei jeder Gelegenheit in Freub und 
Leid, und fo fam es, baß man, ba bie franzöftiche Sprache für ben 
Marſchall wie für den Huffchmied nur die Bezeichnung „marschal“ 
bat, die Morlier die „Marfchälle von ber Kaftanie* nannte. Das 
war erft ein Scherz gewefen, ein Spottname, dann ward ed Gewohn⸗ 
heit, zulegt hielten die Morlier, felbft mit einem gewiſſen Stolz an bie 
fer doppeldeutigen Benennung und in Rhodes war Keiner, ber ihnen 
einen andern Namen gegeben hätte, 

Die Kaftanienfchmiede war ein unanfehnliches, einftödiges Haus, 
es gab viel größere und fchönere in Rhodes, aber von den Bätern ers 
baut, lag’3 feft und ſchwer an der Brüde über den Aveyren, und im 
Abenddunfel namentlich, wenn die rothe Gluth ftumm hinausleuchtete 
durch die niedere Thür der Schmiede, fah dieſelbe aus wie ein alter, 
zuverläffiger Wächter der Brüde mit immer offnem Auge. 

Den untern Theil des Haufes nahm die Werfftätte, die eigentliche 
Schmiede ein, neben ihr dad Wohngemad des Meiſters — die Stuben 
und Kammern brüber im Giebel, für die Kinder und für die Leute, waren 
eng und fchmudlos — das Wohngemach des Meifters aber verrieth troß 
feiner Einfachheit einen zwar prunflofen aber gediegenen Wohlftand. Da 
war in dem kleinen Weihwafferbeden an der Thür der Einſatz von ges 
diegenem Silber, da hing ein gar köſtlich aus Elfenbein gefchnigtes 
Crucifix an dem fchmalen ‘Pfeiler zwijchen ben beiden Fenftern, durch die 
ber alten Kaftanienbäume dichte Laubfronen nur fpärlih ein fanftes, 
grünes Licht eindringen ließen. Der bunfelbraune und glänzend gebohnte 
große Schranf von Nußbaumholz, mit Schlöffern, Platten und Krampen 
von blinfendem Meffing, barg in feinen weiten Räumen manch werths 
volles Familienftük, manchen Ehrenbecher von Silber und manchen Ehren» 
pfennig von Gold bei den Fefttagsfleidern der Männer und ben Prachts 
roben der Frauen, Manch foftbares, altes Waffenftüd Bing an ben 
Wänden und bie Knaben wußten's ganz genau, wer die Partifane und 
jenes zweihändige Schwert geführt im Kampf, den die Stadt gehabt 
gegen bie Barone von Locmariaquer, oder den rothen Grafen von Ros 
vergne vor alten Zeiten. Mitten drin in bed Meifterd Gemach ftand 
der große, ſchwere, ſchwarze Tifch auf fechs bien Füßen und Hinter 
demfelben ber hochlehnige Stuhl, fo geftellt, daß der Meifter über ben 
Tiſch weg durch bie ftets offene Thür die ganze Schmiebe überbliden 


u. ae 


und fo immer ein Auge auf Alles haben Fonnte, was darin vorging. 
Im Hintergrunde des Gemachs aber, den Fenftern gegenüber, befand 
fich zwifchen awei Fleinen Thüren, die in das Schlafgewach des Mei: 
fterg und in die Küche führten, ein riefenhafter Kamin mit Mantel und 
Sims von Sanditein und Gyyps, fehwerfällig in den Formen, aber derb 
und dauerbar. Auf dem Kaminfims ſah man nicht jene allerliebften 
Kleinigkeiten von PBorcellain, Glas und Bronze, die man damals, und 
jest ja wieder, daſelbſt aufzuftellen liebte, fondern auch hier zeigten fi) 
zwiſchen allerlei ernfthaften Abzeichen des chrfamen Schmiedegewerfd 
MWaffenftüde, als fchwere Piſtolen, Degen in Saffianfcheiven und ein 
Baar lange fpanifche Flinten. 

Alſo wehrhaft ſah's aus in dem Gemach des ehrenfeſten Meiſters 
Auguſtin Morlier, der in den Siebziger Jahren des vergangenen Säculi 
der Marſchall von der Kaſtanie war in der guten Stadt Rhodez. 

Es war gegen Mittag und Sonntag war's auch, das ſah man, 
denn der Tiſch war ſchon gedeckt und der alte Marſchall ging in ſeinem 
rothen Plüuͤſchrock ſtattlich auf und ab im Gemach. Ja, gewiß ſtatilich, 
denn Meiſter Morlier war weit über Mittelgröße, aufrecht trug er fein 
Haupt, befien Haar an den Schläfen etwas dünn zu werben begann, wohl 
gepudert, friftrt und rafirt, ein hübfcher Kopf mit fcharfbligenden Fleinen 
Augen unter bufchigen Wimpern. Der Marfchall war im höchften Staat 
fo eben aus der Meſſe heimgefehrt; unter dem rothen Plüfchrod trug er 
eine filbergraue Schooßweſte mit großen Ameihnftfnöpfen, eifengraue 
Kniehofen mit jilbeenen Echnallen, meißfeidene Strümpfe und Echuhe 
mit fchwanen Bandrofen. Er war jo das Bild eines nidyt nur gut, 
fondern auch geihmadvoll gefleideten Bürgers jener Zeit. Der Rohrftod 
mit ſchwerem filbernen Knopf, dev Degen mit maffivem Eilbergefäß und 
der dreieckige Hut mit fchmaler weißer Befiederung an den Rändern 
lagen auf dem Tiſch. Die volle altfranzöfiiche Feiertracht, ausfchließ- 
lih das „franzöfifche Kleid“ genannt; der Adel hatte es damals ſchon 
abgelegt, den häßlichen englifchen Rod und das lange Beinfleid mit 
Stiefeln dafür eingetaufcht, der Bürger aber trug es noch. 

Der ftattliche Funfziger war einige Male auf und ab gefchritten 
und allemal, wenn er an der offenen Thür vorüberfam, die in bie 
Schmiede führte, hatte er einen ungeduldigen Bli hinausgeworfen — 
offenbar war der Marfchall von der Kaftanie einer von den Männern, 
die nicht gewohnt find, zu warten. 

Endlich Hang ein feiter Tritt auf dem Eftrih der Schmiede, 
und raſch flieg ein junger Mann die drei Stufen herauf, Die zum 
Gemach des Meifterd emporführten aus ber MWerfftätte Der junge 
Mann war genau fo gekleidet wie ber Alte, bis auf Hut, Rod und 
Degen genau fo, er hatte auch vie Heinen fcharfbligenden Augen und 
das gefunde, Fluge Geficht des Alten. Bater und Sohn fehen ſich 
felten jo ähnlich, wie der alte Schmiebemeifter und fein Sohn Louis, 
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„Du haft auf Dich warten laffen!* fagte ber Vater ernft, und 
firedte dem Sohne doch freundlich die Hand entgegen. Der junge 
Mann drüdte die dargebotene Hand mit fichtbarer Ehrfurcht und ſprach 
dann: „Entfchuldigt mich, Water, der alte Herr von Loſtanges begeg- 
nete mir, nahm mich beifeit und fagte mir in’d Ohr: Pathe Louis, 
fage Deinem Bater, er folle nad) der Vesper beftimmt zu mir kommen, ich 
habe Nachrichten aus Paris, Die ganz fonderbar fingen, aber nur zu 
ficher find; Herr von Turgot hat ein Gefeg erlafen, durch welches alle 
bürgerlichen Körperfchaften, Genoffenfchaften, Zünfte, Gilden und In— 
nungen aufgehoben werden! Das fagte mir der alte Her.” 

Der Bater fah feinem Sohn ftarr in's Geftcht eine halbe Mi- 
nute lang, dann fpielte ein ungläubiges Lächeln um feine frifchen Lip- 
pen, und langfam entgegnete er: „Ich will nicht fagen, daß Du Dich 
verhört haft, Louis, aber der Herr Gevatter muß fih einen Scherz 
gemacht haben.” 

„Bater, Ihr wißt, daß der Herr Pathe nicht zu feherzen pflegt!“ 
warf der Sohn befcheiden ein. 

„Das it wahr!” gab der Echmiebemeifter halb untwillig zu, „aber 
es ift ja unmöglich, die Zünfte aufheben — da ftedt ein Irrthum; Herr 
von Turgot gehört zwar zu den neuen Philofophen, wie man jagt, aber 
er ift doch der Minifter Er. Majeftät des Königs, der unfere Priviles 
gien bejtätigt hat, und ift fonjt ein Fluger Herr, der fich reblich müht, 
Ordnung in die Finanzen zu bringen und ber fehlechten Wirthichaft ein 
Ende zu machen, unter der unfer fehönes Frankreich feufzt; nein, mein 
Sohn, da ftedt ein Irrthum. Here von Turgot muß doch willen, wozu 
die privilegirten bürgerlichen Körperfchaften eigentlich da find. Haben's 
denn Die Väter und wir felbft auch nicht erlebt, daß die Auflöfung einer 
Eorporation ftets fchablih ift? Wie angefehen waren die Holsflößer 
auf dem Aveyron, als fie noch eine Innung waren, und was ift’s jetzt 
für Bat? Doch jegt fi davon, da ift Dein Ohm mit Deinem 
Bruder!” 

Der Ohm trat lachend ins Gemach, unter der Taubenflügelfrifur 
lachten zwei helle blaue Augen, über’ ber dien weißen Mouffelin-Era- 
vatte lachte ein etwas«großer und breiter Mund, mit gefunden tüchtigen 
Zähnen befegt. Der’ heitere, alte Franzoſe umarmte feinen Schwager 
leicht und rief Tuftig: „Habt guten Tag und gefegnete Eonntagsfeier, 
alter Marichall, und fest Eurem gelehrten Sohne da den Kopf zurecht, 
der mir vorreden will, unfer liebes fchönes Franfreich müffe zu Grunde 
gehen in den nächſten Tagen, — nicht, Alter, Franfreich hat manchen 
Stoß ausgehalten und wird auch über das Schuldenweien Herr werben, 
faßt nur den König machen!“ 

Der heitere Alte im veilchenblauen Sammetfleid war der Bruber 
von des Schmiebemeifters verftorbenem Weibe, der ald Erbpächter des 
Domeapiteld auf der Sanct Bartbolomäusmühle faß, wie feine Väter Tange 
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vor ihm. Der jüngfte Sohn des Meifters, ein magerer, blaffer, junger 
Mann mit geiftreichem Geficht, ber feinem Bruber innerlich wie äußerlich 
wenig ähnlich war, begrüßte ſich etwas förmlich mit feinem Vater, denn 
feitbem der junge Mann die Weihen hatte und in dem SPfarrfprengel von 
Sanct Anton Bicar geworden war, wußte ber Marfchall von der Raftanie 
nicht recht den Refpect vor der geiftlichen Würbe des Vicars in Einflang 
zu bringen mit dem Mipfallen, das ber Vater an ber neuen Philofophie 
bed Sohnes fand. Der ehrenfefte Bürger mochte den Geiftlichen nicht 
„Du“ und wollte ben Sohn nicht „Ihr“ anreden. Das ſchon war ihm 
peinli, Doch mußte er fich zu helfen mit ber Schlauheit, die Leuten 
feines Schlages eigen ift. Er wendete fi an ben Erbmüller und fragte 
halb fpottend: „Was, forgt unfer Vicar von Sanct Anton jegt auch mit 
für das Wohlergehen von gany Frankreich?“ 

Der Bicar ſchien antworten zu wollen, aber ber Meifter überhörte 
es geflifientlich und rief mit lauter Stimme: „Goton! Goton !* 

Auf diefen Ruf öffnete fih die Thür rechts neben dem Kamin, 
und zwei junge Mädchen traten ein. Die Eine trug eine filberne Kanne 
in’ der Hand und auf filbernem Brett vier Fleine Silberbecdher, die Anz 
dere aber ein Körbchen von Funftreicher Filigrans Arbeit mit Heinen weis 
Gen Brödchen gefüllt. 

Margoton und Louifon, das waren bie Töchter bed Meifters. Bon 
dem Ohm und dem geiftlichen Bruber begrüßt, warteten fie ihres Amtes, 
Louiſon fehenfte ven Wein und fredenzte die Becher den Männern mit lieb» 
Sicher Freundlichkeit, Iohnte Gruß mit Gruß und Scherz mit Scherz. Alle 
blickten mit unverfennbarer Zuneigung auf fte und ihr anmuthiges Thun, 
Und doch war bad junge Mädchen nicht ſchön, wenigftens nicht fchön 
neben ber Schwefter. Margoton aber oder Goton, wie der Name in ber 
landübliche Abkürzung hieß, war Die ältere Echwefter und eine ber 
erften Schönheiten in Rhodez, ja, in ganz Rovergne. Ihr Wuchs und 
ihre Glieder waren faft vollfommen zu nennen, ihre ftolzen Züge zeigten 
eine feltene Regelmäßigfeit und ihre dunfeln Augen ftrahlten wie Sterne. 
In dem Furzen blaufeidenen Rod, in der rothen goldbeichnürten Sams» 
metjade mit ber fteifen weißen Krauſe um den zierlichen Hals, fah 
Margoton aus wie eine Prinzeß, die fich die alte Fleibfame Tracht der 
Bürgermäbchen von Rhodez ausgefucht zur Baftnachtsverfleidung. Cie 
danfte ftumm den Grüßen ber Ihrigen, fie bot ihr Körbihen ftumm, und 
befümmert fchaute der Vater auf die Tochter, die fo lange fein Stolz 
geweſen, die es eigentlich noch wat. 

Louiſon, die jüngere Tochter, war ein hübſches Kind, unbedeutend, 
wie man fo fagt, aber von ciner herzgewinnenden Freundlichkeit befeelt, 
ihr ließ die Bürgermäbchen- Kleidung nicht wie-eine Faftnachtsfahne, fie 
ftand vielmehr mit den weißbeftrumpften Füßchen fo recht eigentlich in 
ihren eigenen Schuhen, die vorn breit abgeftumpft mit zur alten Landes: 
tracht von Rhodez und Rovergne gehörten. 
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„Laßt und allein, Kinder!" ſagte der Schmied, indem er fd 
nieberließ in feinen Seflel. 

Die Mädchen entfernten fich. 

„Sest Euch, fchließ die Thür, Louis!“ 

Die Thür nach der Schmiede war gefchloffen, bie vier Männer 
fagen an bem Tifche, ber Meifter reichte feinem Schwager die Hand 
und ſprach ernfthaft: „Ich danfe Euch, Jacob Guillabert, dag Ihr 
gefommen, Ihe jollt hier fprechen für Eure Schwefter, für meine felige 
Frau; ich habe nicht allein befchliegen wollen, lieben Söhne, denn über 
das Wohl und Wehe Eurer Echwefter Margoton foll von Euch mit 
beichloffen werben, bieweilen ich irren kann wie jeder Menſch. Wir 
find bier ihrer vier, die. Margoton herzlich lieben, Gott gebe feinen 
Eegen, daß wir befchließen, was ihr zum Heile dient. Ihr wißt Alle, 
daß der Ritter von Elugny, der jüngfte Sohn des Barons Tiercelin 
von Ravachon, feit Jahr und Tag unferer Margoton nachgegangen, 
Ihr wißt, daß ich mir im meinem Recht ald Vater die Beſuche dieſes 
jungen Edelmanns verbeten habe, da ich nur Unheil aus folhem Treiben 
entftehen fah. Der Ritter hat feitbem die Kaftanienfchmiede nicht wieder 
betreten, aber, ich befenne es mit Schmerz, er hat meine Tochter an 
andern Orten wiedergefehen, meine väterliche Strenge hat es nicht 
vermocht, Margot’8 Sinn zu beugen, und als ich es ihr unmöglich 
machte, ben Ritter zu fehen, da hat fie mit Hülfe des nichtönugigen 
Lohnſchreibers Babeuf, der leider unfer Vetter ift, einen Briefwechſel mit 
ihrem Liebhaber geführt. Auch dieſes WVerhältnig habe ich zu enden 
gewußt, obgleich mein Vaterherz biutete bei dem Anblide des Wehes, 
das ich meiner Tochter bereitete, Ich mußte, es war meine Pflicht; 
feitbem fpricht meine Tochter Faum "und ftumm geht fie dahin. — Bor 
einigen Tagen treffe ich auf den Ritter von Clugny im Garten bes 
Herrn von Roftanges, er begrüßt mid) höflich und nach einigen einleitenden 
Worten hält er bei mir um Goton's Hand in aller Form an. Id) 
fage ihm, daß er ohne die Einwilligung feines Vaters kein Recht habe, 
um bie Hand einer Bürgerstochter zu werben; lächelnd zieht er ein 
Papier hervor und läßt mich lefen, daß der hochgeborene Baron Tiercelin 
von Ravachon erklärt, er fei erhaben über die albernen Standesvor- 
urtheile, billige die Werbung feines Sohnes um eine -fchöne, unbefcholtene 
Bürgerstochter völlig und freue ſich, bei Diefer Gelegenheit ber Welt 
zeigen zu fönnen, daß er bie Lehre feines großen Meifterd Jean Jacques 
Rouffeau nicht bloß predige, fondern auch befolge. Ich las dieſe Erflä- 
rung bes alten Barons mit großem Mißvergnügen, ber Edelmann nennt 
ſich einen Philofophen, ich weiß es wohl, meine Tochter foll ihm zum 
Schemel feiner Eitelfeit dienen, darum läßt er die Heirat zu, — ich 
begreife es nicht, es Flingt das fo fchön: alle Menfchen find gleich, aber 
es ift Doch unwahr, das ift mir bei diefer Werbung fo recht klar geworben. 
Denkt Euch, meine Margoton würde die Schwiegertochter ber Barone 
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von Ravachon und meine freundliche Louiſon heirathete übermorgen, 
ebenfalls nach dem herrlichen, philoſophiſchen Satz: alle Menſchen find 
gleich! den Eohn ber alten PBerrine vom Drehholz. Warm nicht? Der 
junge Ferrand ift ein braver Menſch, ein tüchtiger Laftträger, ehrlicher 
Leute Kind, er forgt ausfömmlich für feine Mutter, feit er jelbft Verdienft 
hat und die Perrine brauchte nicht mehr am Drehholz zu betteln, wenn 
fie fich nicht feit awanzig Jahren daran gewöhnt hätte, Nun denkt 
Euch, die Schwiegermütter meiner Töchter, meine beiden Schwiegerjöhne 
mit ihren Kindern unter diefem Dach zufammen! Nein, wer über oder 
unter feinen Stand heirathet, der entjagt feiner Familie, die Familie 
aber ift dazu da, daß man fich bei ihre Hält in Freud’ und Leid, Gott 
hat die Familie gefeßt und der Staat ift auf die Familie begründet. 
Wer fid) von feiner Familie ſcheidet, der fehe wohl zu, was er thue, 
denn. er zerichneidet ein feites, fittlicbes Band! Darum fage ich, der 
Sag: alle Menſchen find glei! ift unwahr, denn er zerftört Die Familie 
und mit ihr den Staat. Deshalb mißfiel mir der Brief des Herrn 
Barond von Ravachon, und hätte ich meiner erften Regung gefolgt, fo 
hätte ich den abligen Freiwerber kurzweg abgewiefen, aber ich dachte an 
ben Schmerz meiner Goton, Die ihre Herz an den Ritter gehängt hat, 
ih bat darum den Herrn von Clugny um eine furze Frift und fagte 
ihm meine Antivort auf morgen zu. Nun, jest follt Ihr enticheiden. 
Wollen wir’d zugeben, daß unfere Goton den Edelmann, der leider ihr 
Herz geivonnen hat, heirathet, oder nicht? — Ueberlegt's wohl, Euer Wort‘ 
fann mir eine Tochter, Euch felbit eine Schwefter rauben!“ 

Der alte Meifter hatte mit einer ungefünftelten Feierlichkeit ges 
fprochen, jetzt lehnte er fich zurück in feinen Seſſel und fah die drei. 
Männer mit faft ängfilihen Blicken an. 

Sn dem Manne war der zärtlihe DBater im Kampf mit dem 
ehrenfeften Gildemeifter der Huffchmiede von Rhodes, die Neigung im 
Kampfe „mit der Meberzgeugung. Dem Erbmüller entging das nicht, er 
warf einen traurigen Blick auf feinen Schwager, Doppelt traurig bei 
einem Manne, bet immer lachte. Endlich nahm Jacob Guillabert das 
Wort und fagte: „Seid feft, lieber Marichall, dürft's nicht thun, Mar: 
ſchall; die Goton grämt fich, wird fich aber am Ende audy wohl wieber. 
teöften laflen, aber das Bürgerfind gehörtsnicht unter die Adeligen, einer 
freut fich Darüber, denkt, er wäre darum beffer wie Die Andern, zehn ärgern 
fih daran. Habe nichts gegen die Herren von Adel, behüt’ mich Gott, 
verfehre gern mit den Herren, gut Ausfommen mit den Meiften, wenn 
man fie nicht betrügen will und fie mißtrauifch macht, aber Bruder 
Morlier, überlegt'S noch mal, wo ift unter den Edelleuten, die wit Beide 
gerade fhägen, Einer, der eine fo leichtfertige Erlaubniß gegeben?" 

Der Müller ſchwieg. 

„Und Euer Uriheil, Jacob Guillabert 2” 

„Die Margoton ſoll bei uns bleiben !* 
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„Du bift dran, mein Sohn Louis 1” 

Der junge Schmiedemeifter verftand feinen Vater befier, als ein 
Anderer, er fühlte mit ihm und mit niedergefchlagenen Augen fagte er: 
„Bater, e8 müßt nichts, die Wahrheit zu verhehlen, Ihr fennt Margoton, 
fie wird unglüdlih, wenn fie ben Edelmann befommt, aber fie wird 
auch unglüdlich, wenn fie ihn micht befommt, Darum fol fie bei und 
bleiben, daß fie nicht ungetröftet im Unglüd ift. Wir werden fie nicht 
verlaffen, wer weiß aber, wohin fie geräth, wenn fie allein unter 
Fremden! Margoton fol bei uns bleiben.“ 

„Und was fagt ber Vicar von Sanct Anton ?” 

Der bleiche Rriefter, der bislang vor fich niedergefehen, erhob plöß- 
lich fein Antlig: „Ich fage”, rief er mit jenem falfchen Pathos, das 
aus Rouffeau’s und andrer Weiſen Schriften ftammend, bald fo ge: 
wöhnlich und ben Völkern fo gefährlich werden follte, „ich fage, alle 
Menſchen find gleich; wo fi ein Herz in Liebe zu einem andern 
Herzen findet, da fol der Menfch ſolch Finden fegnen, es aber nicht 
ftören; die Stimme der Natur ruft und wohl denen, bie fie vernehmen 
und ihr folgen; auch in Eurem Herzen, Vater, ift diefe Stimme laut, 
warum verftodt Ihr Euch und wollt ihre nicht folgen? ine freie 
Franzöſin, eines freien Franzoſen Tochter liebt einen freien Franzoſen 
und Ihr wollt dem fchönften Vaterrecht entfagen, Ihr wollt den Bund 
ber Herzen nicht fegnen? Ihr könntet auf Unterfchiede Euch fteifend, Die 
menfchlicye Afterweisheit erfonnen, zwei Herzen von einanderreißen? Nein, 
Bater, Ihr könnt das nicht, denn Ihr dürft es nicht! Blickt um Euch, 
überall ſeht Ihr, wie fich der Geift mächtig regt, der Geift der neuen 
Freiheit, der Geift, den die Tyrannen nicht bampfen werben! Der Tag ift 
nahe herbeigefommen, an dem jeder Franzofe dem Andern gleich fein 
wird und wir alle ein einig Brudervolk. Da wird kein Unterſchied 
mehr fein zwiſchen Adel und Bürgerftand, zwifchen vornehm und ge: 
ring — der Tag ift nahe, Bater, darum fage ih Euch, gebt dem Fran- 
zojen, der um die Hand Eurer Tochter wirbt, gebt ihm Margoton, dann 
habt Ihr einen Sohn mehr und die Enfel werden Euch jegnen!“ 

Verwundert fchauten die Männer auf den Priefter, e8 war das 
erfte Mal, daß fie dieſe Sprache vernahmen, die feit Jahren fchon die Phi— 
lojophen, die Schriftftöller und_die vornehmen Leute gefprochen in ihren 
Salons. Die Sprache der „Wipfchenfen“, der „bureaux d’esprit‘‘ war 
in Rhodez noch unbekannt, diefe Mifchung von frivoler Natürlichkeit und 
natürlicher Frivolität, wie fie von impertinenten Weibern und auszeich— 
nungsluftigen Ecjöngeiftern und fcehöngeiftigen großen Herren ſchon fo 
lange geiprochen wurde, erflang zum erften Male heute in dem chrfa- 
men Bürgerhaufe, in der Kaftanienfchmiede zu Rhodes. 

Der Ohm nahm zuerft das Wort. Lachend fagte er: „Vicar, Du 
bift nicht recht gefcheut, wenn Du ſolche Predigten wo anders halten 
follteft, fo prophezeie ih Dir, als Müller nämlich, denn ein Prophet 
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brauche ich dazu nicht zu ſein, daß Du nie Pfarrer von Sanct Anton 
wirſt, Du willſt ein Geiſtlicher ſein und ſchwatzeſt da nichts als Natur 
— Vicar, wo bleibt die Religion, die Du predigen ſollſt ?“ 

„Meine Religion ift die Religion der Liebe, die Gottes Herrlich- 
feit im Tempel der Natur unter * Sternenzelt feiert!“ rief der bleiche 
Vicar emphatiſch. 

„Biſt Du denn ein Heide — mein Sohn?“ fragte der alte 
Meiſter ernſthaft bekümmert. 

„Vater“, antwortete der Sohn glühend, „bie großen Männer ber 
alten Welt, die Eocrates, die Cato, die Marc Aurel find Heilige, denn 
feiner unferer Heiligen war größer als fie, Ehriftus felbft, der erhabene 
Stifter unferer Religion, war nicht größer —“ 

„Schweig“, donnerte jet der Meifter, „ſchweig, daß nicht das 
Dad über den Gottesläfterer zufammenftürzt, unter dem fromme Chris 
ften feit Jahrhunderten zu dem Gottesjohn gebetet haben!“ 

Der Alte war aufgefprungen und unwillkührlich hatten ſich ber Mül- 
ler und ber junge Morlier mit erhoben, der Bicar blieb figen und mit 
frecher Gleihgültigfeit fagte er: „Beunruhigt Euch nicht, das Dach wird 
nicht einfallen, aber Eure Borurtheile werden einfallen wie bie Ruinen 
der Zwingburgen auf den Bergen!“ 

„Ih verbiete Dir weiter zu reden!” fchrie der Pater. 

„Ihr werdet den Geift nicht dämpfen!“ antwortete der Sohn. 

„Und kann ich den unfaubern @eift nicht dämpfen, der aus Dir 
ſpricht“, eiferte der Alte außer fid), „fo will ich ihn befämpfen bis zu 
meinem legten Hauch. Hinaus! hinaus!” 

Der Vicar ftand auf — „ich gehe”, rief er laut, „bie Stunde 
wird fommen, in der Ihr mich zurüdruft, und vergeßt Ihr jebt, Daß ich 
Euer Sohn bin, ich werde die Bande der Natur nie verläugnen, ich 
werde nie vergefien, daß Ihr mein Vater feid. Aber nicht in dem engen 
Raum Diefer vier Wände, nein, vor allem Volk will ich künden bie 
große Lehre, die Lehre ber Freiheit, ein Prediger ber Menfchenrechte 
will ich aufftehen und Menfchenfagungen und VBoruriheile werden vers 
gehen vor meiner Worte Hauch, wie vor bed Frühlings Hauch bie 
Eisberge!“ 

„Dein frecher Läſtermund ſoll verſtummen“, ſchrie der Meiſter 
in höchſter Aufregung, „ich will ſelbſt bei den Gildeherren den Antrag 
ſtellen, daß Dir das Predigen unterſagt wird zu gemeiner Stadt Beſtem, 
noch bin ich Gildemeiſter und der Rath wird meine Stimme hören, die 
Stimme des Vaters wider den Sohn, den Gottesläſterer; den Antrag 
will ich ſtellen, ſo wahr mir Gott und ſeine Heiligen helfen!“ 

„Ihe ſchwört falſch, Vater“, rief der Vicar triumphirend, „Ihr 
ſeid nicht Gildemeiſter mehr. Ein Königliches Decret hat alle Zuͤnfte, 
Gilden und Körperſchaften aufgehoben in ganz Frankreich, das iſt der 
erſte Schritt zur Freiheit!“ 
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Der Bicar verließ ohne Gruß das Gemach. Todtenbleich ſaß ber 
alte Meifter in feinem Stuhl, beforgt rieb ihm fein Sohn bie Schläfe 
mit Wein, ein leichter Schlaganfall hatte den ftarfen Mann getroffen ; 
der Ohm rief mit Donnerftimme die Töchter herbei. Draußen vor dem 
Fenſter aber ftand ein hagerer Burfche in fchlechter Kleidung — mit 
Eulenaugen in dem ſcharf gejchnittenen Geficht, der brummte vor ſich hin: 

Die Zeit ift nah, wo Arm und Reich 
Im ganzen Land einander gleich. 
Mirliton ! 
Die Zeit it nah, wo frei der Knecht, 
Der Eclave fid am Herren rädıt. 
Mirliton! 
Der hagere Burfche mit den Eulenaugen aber, der hieß Babeuf! 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die ſociale Lüge und deren Kinder. 
I. 


Begreiflicher Weife muß es der Mehrzahl‘ ald ein arger Wiber- 
ſpruch, oder gar als eine bewußte Ironie geflungen haben, wenn ber 
Kaifer 2. Napoleon in dem Augenblid, wo er die fogenannten politifchen 
Errungenichaften der glorreichen Revolution unter die Füße trat, zugleich 
die „glorreichen Principien“ derfelben Bewegung als die theuerften, uns 
veräußerlichen Güter der franzöfifchen Nation und als das Piedeſtal fei- 
ner eigenen Größe proclamirte. Es Fang ihnen als Widerfpruch, weil 
fie fih daran gewöhnt hatten, die vermeintlichen politifchen Sreiheiten 
Sranfreichs als die, wenn auch etwas wurmftichigen, doch natürlichen 
Früchte der Revolution zu betrachten. Es Fang ihnen ald Fronie, weil 
ihre Blick nicht Scharf genug war, den geheimen Zufammenhang jener 
glorreichen Principien mit den Thaten des Kaiſers zu erfennen. 

Indeß hatte der Kaifer, wie jo oft, mit feinem Tact und klarem 
Berftändnig das Rechte getroffen. Was dem Scharfiinn ergrauter Po: 
litifer verborgen geblieben, der Inftinet der Maſſen hatte es eilend be: 
griffen. 

Daher die Theilnahmlofigfeit des Volkes bei der Beſtattung feiner 
„politifhen Freiheit”, für welche es Gut und Blut eingefegt haben 
follte, daher die Hingebung ber Armee an „vie Sache des Despotie- 
mus”, wie man es zu nennen beliebte, einer Armee, Die deffenungeachtet 
al8 der bewaffnete Apoftel der glorreichen Revolutionsprincipien bezeich- 
net werden konnte. 

Das Volk und die Armee, das allgemeine Stimmrecht und das 
blutige Ballottement in den Straßen der alten Revolutionsmutter Paris: 
beide gaben dem Kaifer Antwort, daß fte ihn richtig verftanden. Seit 
Jahren hatte man es mit Ingrimm getragen, daß die lauwarme Klugheit 
der Reftauration und die Krämer-Politik des Juli» Königthums das res 
volutionäre Staatsrecht Frankreichs gefälfcht und die große Nation, welche 
noch in der Erinnerung der Siege des erſten Kaiſerreichs fchwelgte, zu 
der Rolle eines verdächtigen Schugverwandten in Europa heruntergedrüdt 
hatten. Eeit Jahren hatte man es mit Grbitterung geduldet, daß der 
verwerflichfte und gemeinfte Unterfchied, „die Differenz des Mammons“, 
die Gleichheit der Staatsbürger verfümmerte, Blöglich vernahm man 
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wieder die bekannte Stimme, ploͤtzlich fühlten ſich Alle wieder vor dem 
Einen gleich. Da verſtummte der kleine Thiers vor dem noch kleineren 
Tambour, in einem engen Zellenwagen fuhr die Weisheit der Republik 
in das Gefängniß, und Europa ahnte, daß Frankreich wieber geworben, 
was ed gewejen. 

Verwundert und betreten fah die europäifche Demofratie dies un— 
erwartete Schaufpiel an ihren Bliden vorüberziehen. Sie hatte bis da— 
hin nicht dem leifeften Zweifel Raum gegeben, daß jeder Verſuch bes 
Kaiſers der Franzofen, feine Präfidentfchaft über das gefegliche Ziel hin» 
aus verlängern zu wollen, „ganz Franfreich zu einem Echrei der Ent: 
rüftung verbinden“ und „die Rache des Bolfes auf bas Haupt bes 
Schuldigen herabbefchiwören” werde. Wie mochte fle ed nun reimen, baß 
plöglih die Waffe des allgemeinen Stimmrecht der Demofratie ben 
Dienft verfagte, daß die große Nation die Thaten des Kaiferd bereits 
willigft mit dem Stempel der Volfdfouverainetät, verfah und daß, wenn 
einzelne ungeduldige Socialiſten die Fahne des Aufftandes erhoben, ihre 
einfichtigften Führer fie eines Beſſeren belehrten, 

Die Furzfichtigen, verblendeten Thoren! — Aufgewachfen mit dem 
verhängitßvollen Irrthum, daß die „glorreichen Principien“ ber franzöſi— 
chen Revolution die untrügliche Bürgfchaft der focialen und politifchen 
Freiheit ber Völker, eingewiegt in die Täufchung, daß lediglich der böfe 
Wille und die Treulofigkeit der Regierung daran Schuld, wenn man 
bis dahin vergeblich geftrebt, „bie. Charten zu einer Wahrheit zu machen“, 
fahen fie heute die Republif von dem allgemeinen Stimmrecht zu Grabe 
getragen und ftanden mit verwirrten Einnen vor. ber Möglichkeit, ihre 
Hoffnung auf eine Züge gebaut zu haben. 

Auf eine Lüge, und wahrlidy auf eine fo grobe und handgreifliche, 
dag nur das Gericht der Verftodung das Beharren auf berfelben vers 
ſtändlich macht. 

Doc, laffen wir die Thatfachen für uns fprechen. 

Man hatte wie überall fo auch in Franfreich Bhilofophie getrieben 
und Nichts erzielt, ald bed eigenen Herzens Gelüfte mit dem Scheine 
ber Gedanken » Gonfequenz zu fchmüden. Man hatte Gefchichte ftubirt 
und Nichts gelernt, als die alten Rollen in neuen Gewändern zu fpielen. 
Die Gottlofigfeit, im Anbeginn ein Monopol der Philoſophen und gebil- 
deten Stände, hatte allmälig Fleifch und Bein gewonnen. Die Ver: 
höhnung alles Heiligen und Erhabenen, ‚die unbegreiflicher Weife eine 
Zeit lang felbft bie Fürften ergögte, war in das bürgerliche Leben 
hinabgefliegen. Was an den Höfen als geiftreiches Spiel des Witzes 
und der Phantafie und als kühnes Wort des von allen Worurtheilen 
befreiten Mannes bewundert war, in den Maflen geftaltete es fich zur 
blutigen, verbrecherifchen That. Das Lafter hatte die Echaam abgelegt, 
und die Ausbeutung des Menichen burch den Menfchen warb um fo 
empörender, als ihr bie Theorie bes Humanismus zur Folie diente, 
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Was Wunder, wenn von allen Seiten angegriffen und unter- 
graben die beftehenden Ordnungen „in Trümmer fanfen, wenn lange vor- 
bereitet und erwartet, Die allgemein anerfannten Principien nach alljeitiger 
eonfequenter Verwirklichung drängten; wenn bie jo lange unterdrüdten 
und ausgebeuteten Klaſſen bed franzöftiihen Volkes dahin trachteten, 
enblih ihrer Auslegung jener wohlklingenden Lehren zum Siege zu ver: 
helfen. Sie fannten ja nichts Beſſeres, als die heillofen Doctrinen jener 
„großen Männer”, welche Europa bewunberte, und fie fonnten nichts 
Anderes verwirklichen‘, ald die Principien, welche die Leuchte ihrer 
Jugend geweſen. 

Dom Throne bis zur Hütte war fein Streit darüber, baß bie 
Zuftände Frankreichs unerträglih und unhaltbar geworden; vom König 
bis zum Bauer war man darüber einig, daß nur in den neuen Lehren 
Heil und Rettung fei. Worüber man ftritt, dad war Die praftifche 
Geltung ber Doctrinen und die Ausdehnung der geforderten Reform, 
Wodurch man ſich unterfchied, das war die Energie und Confequenz, 
womit man Hand an das Werf zu legen begann. 

Nichts Ichrreicher und überrafchender ald die Mittel, welche man 
erfand, und die Wege, auf denen man zum Ziele zu kommens gedachte, 
Wehe dem, ber die Untrüglichfeit und abfolut heilende Kraft der neuen 
Prineipien in Zweifel zu ziehen wagte. Sein Kopf war zu Nichts 
nüge, ald abgehauen zu werben. 

Allerdings lag die Gottlofigfeit der Theorie offen zu Tage, doch 
gab es ja ein einfaches Mittel, den Conflict zu löfen. in Decret 
befeitigte den Widerſpruch mit dem Widerfprechenden. Freilich hatte 
man die Verderbtheit ber beftehenden Zuftände und folgeweife der darin 
begriffenen Menfchen ald ben Nechtfertigungsgrund der Revolution procla= 
mirt, boch hielt man-bies Alles für abgetban, feitbem man auf ben 
geicheidten Einfall gefommen, die „Tugend * ald ben unvertilgbaren 
Charakter eines jeden Staatsbürgerd vorauszufegen. Die Folgerungen 
hieraus ergeben fich leicht von felbft. 

War — wie man es nicht bezweifeln durfte — die „Tugend“ das 
Erbtheil eines jeden Bürgers und folglich auch der Maſſe des Volks, 
fo durfte das unleugbar vorhandene Böfe in nichts Anderem gefucht 
werben, als in ben überfommenen Inftitutionen, und in den Perfonen, 
von denen felbige begründet und gehandhabt waren. Daher fort mit 
diefen mit Stumpf und Stiel! 

War — wie e8 ber Begriff mit fi brachte — Die „Tugend“ 
fich felbft Maaß und Ziel, fo durfte Die Gefammtheit der Staatsbürger 
fein Geſetz und Feine Schranfe anerfennen, als ihren eigenen Willen: 
daher Hinfälligfeit alles beftehenden NRechtd vor dem momentanen Willen 
ber Maſſe des Volfs und Löfung aller Bande, welche die Willfür und 
freie Bewegung des Einzelnen befchränften. 

Waren — wie man c8 vorausfegen mußte — Die Verfchiedenheiten 
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der Menſchen Nichts, als bie Nachwirkungen unbedingt verwerflicher 
Zuſtände, fo mußten fie neben der perſönlichen Würde der Staatsbürger 
außer Anſatz bleiben: baher Befeitigung aller Unterſchiede, unbedingte 
privatrechtliche wie ftaatsrechtliche Gleichſtellung des Wolfe. 

Freiheit, Gleichheit, Brüderliihfeit! Man träumte auf ber Höhe 
ber Menichheit zu ftehen und arbeitete wader, den Abgrund vor feinen 
Füßen mit den Leichen der weniger tugendhaften Bürger auszufüllen. 

Man wußte nicht und weiß auch heute noch nicht, daß man fein 
Gebäude auf Lügen begründet, daß mit ber Hinfälligfeit des Vorderſatzes 
ber Nachfag von felbit fiel, und bag demgemäß — wie bie Gefchichte 
feit 1789 erhärtet — bie nftitutionen des Revolutionsftaates das 
Gegentheil von dem, was damit bezwedt wurde, hervorbringen mußten. 

Man wußte nicht und weiß auch heute noch nicht, Daß Brüderlich- 
feit nur unter denen zu finden ift, die einen gemeinfamen Vater befennen, 
daß die Souverainetät des Volfed eben wie der Bantheismus ber Philo— 
fophen die ‘PBerfönlichfeit und deren Eriftenz, das Recht und die Freiheit 
der Perſon in ſich aufgehen und Nichts übrig läßt, als eine nur noch 
als Gattung beveutfame Heerbe, 

Man wußte nicht und weiß auch heute noch nicht, daß, indem 
man die Ungleichheiten bed Rechts bejeitigte, man eben, auch ben 
Kleinften, gerade um fein eigenthümliches Recht beirog, und baß, 
indem man bie Feſſeln freier Bewegung zerbrah, man damit bie 
Schranken zertrümmerte, welche bis bahin ben Schwachen vor dem 
Starfen möglichſt bewahrt. 

Wir, die wir die Gefchichte und Erfahrungen zweier Menfchenalter 
hinter ung haben, wir, Die wir ung überzeugt, daß die confequentefte 
Durchführung jener Social» Brineipien, der Communismus, mit unab- 
weislicher Nothwendigfeit die höchfte Steigerung ded Despotismus ın 
fich fchließt: wir wiflen, daß ber Kaiſer von Franfreih die Wahrheit 
geiprochen, wenn er Die gegenwärtigen Zuftänbde jenes Landes als das 
nothiwendige Refultat ber Revolutions = Drincipien kennzeichnet. Wir 
wiffen aber auch nicht minder, daß allüberall der Despoiismus in bemfelben 
Maaße wachen muß, als die vielgenannten Principien ſich realifiren, 
und baß fein Volk der und dort dargeftellten Entwidelung ſich entziehen . 
fann, wenn ed nicht ben Muth bat, fi von deren grundlegenden 
Prineipien loszufagen. 

Selbftredend wollen wir damit nicht in Abrede ftellen, daß jenen 
PBrincipien, wenn auch jehr verunftaltet und verfümmert, ein ftitlicher 
Gedanfe inne wohnt; ja zur Ehre des Menfchengefchlechts fügen wir 
hinzu, daß es vielfach der, wenn auch entheiligte, Kern von Wahrheit 
war, ber die Menichen hinnahm und mit ſich fortriß. 

Es war die Anerkennung des Menſchenrechts, der Ge— 
danke: „daß jeder Einzelne, auch der Geringſte — ſein Wohl, ſein 
Recht, ſeine Ehre — die Angelegenheit der Gemeinſchaft iſt, daß Jeder 
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nach feiner Individualität berüdfichtigt, geichäßt, geehrt, geichont werbe, 
ohne Rüdficht auf Abfunft, Stand, Race, Gabe, fo wie er nur ein 
menfchliches Antlig trägt." Es war ber Gebanfe, „daß Fein Individuum 
zum Zweck eines anderen, fondern ein Jeder zum eigenen Selbſtzweck 
eriftiren foll.“ 

Wie aber gedachte man diefen Zwed zu erreihen? Man wollte 
die Ausbeutung des Menfchen durch den Menfchen unmöglich machen, 
und etablirte den pantheiftifchen Begriff des Staats, in welchem ber 
Einzelne nur noch als verfchwimmendes Moment zur Geltung Fam. 
Man wollte das Recht an Stelle der Willfür zur Herefchaft bringen, 
und wähnte ſich dieſem Ziele zu nähern, indem man bie Willkür ber 
Maſſen zum Staatsgrundgefeg erhob. 

Mit welchem Erfolge: die Geſchichte Frankreichs iſt die Antwort 
nicht fchuldig geblieben. 
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Das Chefcheidungs:Gefet und die Concurs⸗ 
Drdnung. 


Wir beabfichtigen für jetzt nicht, das Eheſcheidungs-Geſetz, welches 
den Kammern zur Annahme vorliegt, einer gründlichen Prüfung zu unter: 
werfen. Das aber müffen wir feftitellen, daß bie beiden fchroff ent- 
gegengefegten Richtungen, in welchen unfere Gefeßgebung vorgeht, Durch 
das gleichzeitige Einbringen ber beiden vorftehenden Geſetze recht klar 
heraustreten. 

Die Forderung, die Trennung der Ehe zu erichweren, hat Ger 
wicht und Bedeutung, wenn fie hervorgeht aus dem Streben, nad): 
fihtige Duldung ber gegenfeitigen Mängel zu fördern, überhaupt die 
Moralität der Ehe zu fteigern, und fo ihr wieder die Stellung anzu: 
weifen, welche fie mehr und mehr durch fortgefeßte Entheiligung vers 
foren hat. 

Die Moralität der Ehe beruht aber wefentlich darauf, Daß bie 
Geſetzgebung nicht mißachtend eingreift in die Stellung, welche Sitte 
und Gewöhnung dem Manne und der Frau in den wohlgeorbneten 
Ehen angewiefen haben, und daß fie nicht die Grundlagen vernichtet, 
welche jene Stellung ermöglichen. 

Fine Ordnung der chriftlichen Ehe, bei welcher ber Frau die Sor- 
gen der Mutter und die Wirthfchaft des Haufes obliegen, während ber 
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Mann ausſchließlich die Familie in den Gefchäften vertritt, iſt wohl 
bewährt, und war früher bei und unerläßlich Geſetz. Das Gefühl des 
Deutjchen fordert, daß der Mann auch das Vermögen feiner Frau 
verwalte. 

Da famen mit der Zerrüttung der focialen Berhältniffe die lei— 
digen ®eldheirathen, bei welchen ber Mann ein Weib zur Gattin nimmt, 
das der Familie, die fie nun begründet, die Nugung ihres Vermögens 
nicht gönnt, und ihrem Manne die Verwaltung deffelben nicht anver- 
trauen mag; vielmehr fich dafjelbe vorbehält. Auf die vielen Forderungen, 
welche hervortraten, warb eine folhe Ordnung der Dinge gefeglich ge: 
ftattet. Aber ſtets haben bei und alle Neblichen den Mann mißachtet, 
der fih auf folche Bedingungen Hin an ein-Weib fortwarf. Und fo 
war in ber öffentlichen Meinung ein Mittel gefunden, zu verhindern, 
daß in weiteren Kreifen foldhe Ehen geichlofien wurden, denen die Mög- 
lichfeit einer gebeihlichen Entwjdelung mangelt. 

Statt einen Schritt rückwärts zu machen und zu beftimmen, daß 
in der Folge bei uns Feine chriftliche Ehe abgefchloffen werden darf, bei 
welcher die Frau der Familie nicht die Nugung und dem Manne nicht 
die Benvaltung ihres Vermögens anvertraut, und fomit Ehen im Keime 
zu erftiden, welche nicht bloß an fich gefährlid; find, fondern auch durch 
das Beifpiel, welches fie faft ficher geben, den Glauben an den Werth 
ber Ehen vernichten und in die weiteften Kreife Verführung tragen; ftatt 
bejien geht bie Goncurs-Ordnung auf dem Wege zur Verderbniß vorwärts. 

Die Illata, das Vermögen, welches die Frau ihrem Manne bei 
der Berheirathung zubringt, können ber Verwaltung des Letzteren in den 
bisher gültigen gefeglichen Grenzen überlafjen werben, felbft von ben 
Frauen, welde bei Abichluß ber Ehe ihr Vermögen nicht ausfchlieglich 
als ihre Eigen betrachten, fondern als Eigenthum der Kinder, welche 
nach Gotted Ordnung ber Ehe erwachſen. 

Eine richtige Würdigung der Natur des Verhältnified rief Die noch 
in Kraft ftehende Beftimmung hervor, durch welche beim Verfall ded Ver- 
mögend bed Mannes den Illaten der Frau ein Vorreht vor ben 
Gläubigern eingeräumt wurde, bie feine Forderung an die Familie, 
fondern nur Forderungen an den Mann haben. Nur fo lange, wie 
ſolche Beftimmungen in Gültigkeit find, fönnen chriftliche Ehen Ausnah— 
men bleiben, bei welchen die Frauen fich ihr Vermögen vorbehalten, — 

Die neue Concurs⸗Ordnung fchlägt im $ 86 vor: 

„Die Ehefrau des Gemeinfchuldners kann der Gläubigerfchaft 
gegenüber, von ben vorhandenen Immobilien und ausftchenden For—⸗ 
derungen nur die nachbezeichneten als ihr Eigenthum in Anfpruch 
nehmen: 

1) Die Immobilien und Forderungen, binfichtlid welcher fie 

beweift, daß fie diefelben bereitd zur Zeit der Verheirathung eigen- 

thümlich befaß, oder daß fie diefelben fpäter durch gültige Schenkung, 
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durch Erbſchaft, oder durch Gluͤcksfaͤlle, oder mit ihrem vorbehaltenen 
Vermögen erworben hat; 

2) bie Immobilien und Forderungen, welche an die Stelle ver 
vorbezeichneten (Num. 1) dadurch getreten find, daß fie entweder 
unmittelbar gegen dieſelben eingetaufcht, oder mit Gelbern 
erworben worden find, welche aus ber Beräußerung oder Ein- 
ziehung folcher Immobilien oder Forderungen herrühren. Daf- 
felbe gilt bei weiteren Beräußerungen und Erwerbungen biefer Art. 

Jedoch findet in ben vorftehenden Fällen (Num. 1 und 2) ein 
Eigenthums » Anfpruch der Ehefrau nicht ftatt, wenn die Immobilien 
oder Forderungen in dem Hypothefenbuche auf den Namen bes Ge- 
meinſchuldners eingetragen find, oder wenn bie nicht eingetragenen 
Forderungen auf ben Namen des Gemeinfchulpners ausftehen.” 

Wacht nicht die Frau mit Argusaugen über ihr Geld, geftattet 
fie dem Manne auch nur vorübergehend bie Berfügung über einen Theil 
defjelben, dann wird fie nicht verhindern Fönnen, baß bei dem Concurfe 
über das Vermögen ihred Mannes, ihren Kindern das Ihrige verloren 
geht. Die Größe der vorhandenen Gefahr und die Echwierigfeiten ber 
Wahrung des Rechts zeigt 8 88, in welchem beftimmt wirb: 

„Alle übrigen Gegenftände, ($ 87 nimmt nämlich noch von ben 
Mobilien die eingebrachten, durch gültige Schenfung, durch Erbfchaft, 
oder durch Glüksfälle, oder mit dem vorbehaltenen Vermögen erwor⸗ 
benen; und Betten, Kleidungsftüde und Leibwäfche aus) weldhe von 
der Ehefrau bed Gemeinfäulbnerd erworben oder auf ben Namen 
berfelben gefchrieben worben find, gehören zur Concursmaſſe. 

Die Ueberweifung berfelben an die Concursmaſſe erfolgt auf ben 
Antrag bed Verwalters durch bad Concursgericht, nachdem ber Ans 
trag vier Wochen vorher der Ehefrau zur Erflärung mitgetheilt wors 
den if. Wird binnen biefer Frift von ber Ehefrau Widerfpruch er- 
hoben, fo muß dieſelbe ihre Rechte im gewöhnlichen Prozeffe aus: 
führen. 

Iſt von der Ehefrau nicht rechtzeitig Widerfpruch erhoben wors 
den, ober ift ber von ihr erhobene Anfpruch rechtsfräftig verworfen, fo 
fönnen bie Sachen und Forderungen für Rechnung der Concursmaſſe 
veräußert und eingezogen werden. Die nothwendige Subhaftation der 
Grundftüde muß auf den Antrag der Eoncursmafie auch dann ftatt- 
finden, wenn der Beftgtitel in bem Hpypothefenbuch auf ben Namen ber 
Ehefrau eingetragen fteht.“ 

In Betreff aller Theile ihres eingebrachten Vermögens, welche 
fie nicht nach 88 86 und 87 der neuen Eoncurs-Orbnung zurüdfordern 
darf, fol die Ehefrau das bisher gültige Vorzugsrecht verlieren; — fie 
foll vielmehr mit Beichränfungen ($ 90) in die Reihe der wenigft be- 
rechtigten Gläubiger eintreten. ° 

Wir haben nach den Gründen einer ſolchen Aenderung zu fragen. 
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Es iſt bei Einbringung ber Concurs⸗Ordnung ein ganz ungewöhnliches 
Berfahren eingefchlagen, indem man diefelbe der Zweiten Kammer zur 
Berathung ohne Motive übergab, und erft, als die Commiſſion 'pre 
Arbeit faft beendigt hatte, die Motive veröffentlichte. 

Aus denfelben entnehmen wir, daß man glaubt, man brauche den 
Ehefrauen das bis jetzt gefeglich eingeräumte Vorrecht auf ihre Illaten 
nicht ferner einzuräumen, weil — die Frauen, welche in Gütergemeinfchaft 
mit ihren Gatten leben, ähnliche Nachtheile beim Verfall des Vermögens 
ihrer Männer treffen, als hier den Frauen auferlegt werden follen. 

Diefe Anficht ift ganz unberechtigt, abgefehen davon, daß fie auch 
theiteife unrichtig. ift. 

Man darf den Frauen nicht einfeitig die. Nachtheile der Güterge- 
meinfchaft auferlegen, und ihnen bie Rechte und Bortheile berfelben 
vorenthalten. Das Beharren auf der Forberung, über das Vermögen 
der Frau die Nachtheile der Gütergemeinfchaft zu verhängen, wird es 
unerläßli machen, die Gütergemeinfchaft zwifchen Ehegatten 
allein noch neben dem vorbehaltenen Vermögen gefeglich beftchen 
zu laflen. | 

Die Gütergemeinfchaft zwifchen Ehegatten, — wir bitten eben, 
bevor er fich dahin ausfpricht, daß dieſelbe der Regelung vorzuziehen 
fei, welche die Verwaltung über das VBormögen ber Frau in Die Hänbe 
bes Mannes legt, und der Frau das Fllatenrecht einräumt, beide DVer- 
hältniffe gründlich zu prüfen. Die Gütergemeinfchaft Fennt, bei Be- 
gründung ber Ehe, nicht die Familie, fondern nur Mann und Frau, 
und weift biefen allein, und befonders dem Manne eine Stellung an, 
die fih häufig als im fchroffften Widerfpruc mit ben Intereſſen ber 
Frau und ber Familie ftehend erweifen. 

Dürfen aber die, welche die Gütergemeinfchaft vorziehen, fich ber 
Hoffnung hingeben, daß in der Folge bei Abfchluß der Ehen diefelbe 
gewählt werden wird? Wir fürchten, daß fich viele Frauen ihr Ver— 
mögen vorbehalten, und daß die Frauen fo in immer weiteren Kreiſen 
eine unrichtige Stellung erhalten, welche mit den Bebürfniffen der Familie 
ſich durchaus nicht verträgt. 

Die neue Concurs⸗-Ordnung fordert nun aber nicht bloß, die Be: 
ftimmung über die Vorrechte, welche jetzt noch die Illata der Ehefrau 
genießen, fo zu ändern, daß bie neuen Beftimmungen für alle bie Ehen 
gelten, welche nach beren gefeglicher Feſtſtellung abgefchloffen werben. 
Die Concurs-Ordnung ſchlägt vor, dem Gefege rüdwirfende Kraft auf 
alle beftehenden Ehen zu geben. 

Diefer Forderung treten wir zunächft in einem zweiten Artikel 
entgegen, und beabfichtigen dann Schritt für Schritt die vielen Irr- 
thümer der Vorlage weiter nachzuweiſen. 
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Ueber den Gegenfaß Der Doctrin und der 
Empirie. 


Die Ergebniffe der doctrinären Staatswifjenfchaft liegen vor und, 
Die althergebrachten Inftitutionen find der Energie der doctrinären Ein- 
feitigfeit großen Theils erlegen; die organifchen Bande der Gejellichaft 
werben täglich mehr gelöft; und die Gefellfchaft it auf dem Wege, in 
Atome zu zerfallen, Die nur noch durch das Bedürfniß aneinander ge— 
fettet werden, denen aber das mächtige Band bed organifchen Staats- 
lebend fehlt. Nachdem die doctrinäire Staatsfunft fih als abjolut 
unprobuctiv erwieſen; nachdem alle Verſuche derjelben zu einer lebens- 
fähigen Neugeftaltung gefcheitert find, ift fie dem allgemeinen Geſchicke 
verfallen — in die weltgefchichtlihe Rumpelfammer verwiefen. 

Wir werden andere Wege zu betreten haben, und wollen nad) 
Kräften helfen, die geeigneten Wege zu fuchen. Hier tritt und zunächft 
die Frage entgegen: Worauf fih unfere Hoffnung gründet, daß ung 
eine Aufgabe gelingen werde, an beren Löſung fo riefige Anftrengungen 
gefcheitert find, und welche Wege müflen wir verfolgen, um zum Ziele 
zu gelangen ? 

Der in der Erfahrung wözelnden und aus derſelben abgeleiteten 
Staatsfunft dürfte Die Löſung der Aufgabe befchieden fein, an ber die 
Doctrin geicheitert iſt; — an der fie fcheitern mußte, weil fie fich der— 
felben Faum bewußt geworben, weil ihr jede Grundlage eines möglichen 
Erfolges fehlte. 

Man wird nicht ferner den abflracten, von allen gejellfchaftlichen 
Beziehungen gelöften Menfchen der Betrachtung zu unterwerfen, ihn. al8 
ein freiheitsbebürftiges Rechts: und Steuer: Object oder als bloße Arbeits- 
fraft zu behandeln haben. Man wird fich vielmehr vergegenwärtigen 
müffen, daß es fih um das Gebeihen und die Entwidlung eines Gotted- 
Gefchöpfes handelt, welches in der Gefellfchaft wurzelt, durch dfefelbe 
befteht und mit taufendfachen Banden an diefelbe gefettet iſt. 

Die Idee des abftracten Staatöbürgerthbums hat ſich ald eine un- 
fruchtbare erwiejen. Man wird nicht leicht auf Irrwege gerathen, wenn 
man an deſſen Stelle die Idee des gefellfchaftlichen Bürgerthums fegt 
und den Menfchen als Beftandtheil der Gefellichaft zum Gegenftand ber 
Forihung und der Gefeggebung macht. In Verfolgung biefes Weges 
tritt fogleich als augenfälliger Mangel der doctrinären Staatsfunft her- 
vor, daß dieſe fich lediglich mit dem Einzelmenfchen befchäftigt, und aus 
ben Gefegen und Bebürfnifien des Individuums Schlußfolgerungen für 
das Maffenleben, für die Bevölferung ableitet, So gelangt die doctri- 
näre Etaatsfunft dahin, für das Individuum Rechte und Freiheiten zu 
fordern, die mit den Geſetzen des Mafienlebens unvereinbar find, 
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Die Geſellſchafts⸗Wiſſenſchaft wird die in den Bevölkerungsmaſſen 
waltenden Gefege zu erforfchen und daraus das Maaß der Rechte und 
Freiheiten abzuleiten haben, auf welches das Individuum befchränft wer: 
den muß, wenn Gollifionen vermieden werben follen. Sie wirb bald zu 
der Erfenntniß gelangen, daß, während der Menfch als freies felbft- 
beſtimmendes Wefen gefchaffen ift, das Leben ber Bevölferungsmafien 
nicht minder beftimmten und umvandelbaren Gefegen unterliegt, als das 
Maftenleben ber Natur. 

Iſt dies richtig, — und der Beweis dürfte mit Hülfe der Sta- 
tiftif zu führen fein — fo drängt fich Die Ueberzeugung auf, daß ben 
Gefegen bed Bevölferungslebens ein ernftes Studium zu Theil wers 
den müffe. 

Die Doctrin hat es ferner verfaumt, ber Natur ald Grundlage 
bes gefellichaftlichen und ftaatlichen Lebens einige Aufmerkfamkeit zu 
ihenfen. Die Naturwifienfchaften befchäftigen fich nur mit der abftracten, 
außergefellichaftlichen Natur. In dem YAigenblide, wo die Natur ber 
menjchlichen Arbeit unterworfen, zur höheren und edleren Production 
gezwungen wird, tritt fie in den Kreis des gefellfchaftlicdyen Lebens ein, 
fie wird eine Grundlage, ein wichtiges Element derſelben. Auch bas 
Berhältniß der Bevölkerung zur Natur unterliegt beitimmten und un: 
wanbelbaren Gefegen; Klima, Bodenfraft ꝛc. wirken auf die Entwidelung 
der Menfchen. Zahl, Stärfe, Intelligenz; und GSittlichfeit berfelben 
beftimmen den Umfang und die Vollkommenheit der Naturfpenden. Die 
Erforfhung ber dem Wechfelverhältnig von Natur und Bevölferung 
zum Grunde liegenden Geſetze ijt eine fernere wichtige Aufgabe ber 
Geſellſchaftswiſſenſchaft. 

Endlich hat die Dodrin auch den Staat abſtract, ohne Ruͤckſicht 
auf deſſen unlösbare Verbindung mit ber Geſellſchaft behandelt. Nah 
ihrer Auffaffung ift der Staat ein Mechanismus, defien einzelne Syfteme 
umgeftaltet werben fünnen, ohne daß es einer entfprechenden Reform 
ber anderen Syſteme Bebarf, und fie glaubt, daß der Staat derſelbe blei- 
ben fönne, wenn auch feine ‘ganze fociale Grundlage umgeftürzt werde, 
Der revolutionairen Doctrin iſt der Staat nur. Bebürfnig für die un- 
vollfommenen Gejellfchaftszuftände; er hat ſich möglichft jeder Einwir- 
fung auf das Leben der Gefellichaft zu enthalten. „Laissez aller.“ 
„Laissez passer.“ „Le monde va de lui-m&me.“ Bei aller Scheu 
vor den Eingriffen des Staats iſt dieſe Doctrin doch nicht bedenklich, 
durch übermäßige Eentralifation örtliche Selbftftändigfeit und Das ürt- 
lihe Leben zu untergraben. Die revolutionaire Doctrin bevormundet 
nicht, aber fie tödtet! Dabei eine Berfegerung ber Staatsgewwalt, Die 
enbjich die Träger und Organe verfelben an ihrem Berufe und an ihren 
Pflichten irre werden läßt, welche jedoch andrerfeits die maaßlofeften 
Anfprüche an biefelbe nicht ausfchließt. 

Indem die gejellfchaftswifienfchaftlihe Anfhauung die Geſammt⸗ 
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heit der innerhalb der Grenzen eines Staatsgebiets waltenden Kräfte 
in den Kreis der Beobachtung zieht, bewahrt ſie vor Einſeitigkeit und 
ſchutzt vor der Gefahr, wichtige Momente zu überſehen. Sobald bie 
organiſche Natur der Gefellfchaft und daher auch bed Staats zur An- 
erfennung gelangt, bieten fich zugleich die Fundamental-Lehren bes 
organifchen Lebens dem Staatsmanne als leitende Nabel dar. Ihm 
wird dadurch ein Material von umermeßlicher Wichtigfeit geboten. 

Wir hoffen, im Verlauf: unferer Unterfuchungen den Beweis zu 
führen, daß die Vervollkommnung biefes Materials, d. h. die Erfennung 
ber in dem gejellichaftlichen Mafienleben mwaltenden Gefege mit voller 
Zuverficht zu erivarten ift, wenn Die geeigneten Forſchungswege betreten 
und mit Ausdauer verfolgt werben. 


OD 


Englifche Zuftände. 


„Es dünkt mir, daß ich vor zwanzig Jahren ein grade fo ver- 
dienter und guter Dffizier geweſen bin, wie jeßt, — — aber trogdem 
danfe ich dem Haufe für die Ehre, die es einem fo unbedeutenden 
Manne widerfahren ließ.“ . . . 

Sp ungefähr ſprach Sir be Lacy Evans, aus ber Krim von ber 
Fronte einer Englifchen Divifton jurüdfehrend, am 2. Februar d. 3. 
vor ben Vätern bed Staates, die ihm fo eben ben Danf des Bater- 
landes bdargebracht hatten. Das Haus der Gemeinen erfannte alljofort 
ben fchneidenden Hohn, ber in den Worten biefe® neuen Mannes“ lag. 
— Eir de Lacy Evans ift von dunfelm Herfommen, Feine Partei hat 
ihn erzogen, Fein Minifter ift fein Protector und Patron geweſen, — 
es erkannte den lächelnden Triumph in diefem Hohne, den Triumph des 
Mannes, ber ba fagt: Endlid Fonntet Ihr mich doch nicht mehr 
ignoriten, 

Und welche Erwiderung hatte das Haus ber Gemeinen, in dem 

„das Geheimnig ber Mafhinerie der Englifchen Verfaſſung“ nach dem 
Glauben des Volkes berußt, auf diefen Hohn umd auf dieſe Leber- 
hebung? Nichts als das Stillſchweigen, heuchlerifche und eilfertige 
Bravo's und bie glatten und frivolen Sophismen Palmerſton's. Aber 
fonnte es auch dagegen etwas anderes haben? Hatte ed nicht felbft im 
dieſem Lorbeerfrange, den es dem Unterfelvheren überreichte, mit forg« 
licher Hinterlift einen Dornenkranz für den „ariftofratifchen * Lord 
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Raglan verborgen? War nicht dieſe Dankſagung des Vaterlandes 
ſelbſt ein Proteſt gegen die Familien, gegen die Privilegien, gegen das, 
was heute die Schreier „die oligarchiſche Regierung“ nennen? 

Sir de Lacy Evans hatte Recht, er und mit ihm feines Gleichen 
fönnen triumphiren, ihre Stunde fcheint gekommen, und die Stunde ber 
„alten Herren“ fcheint vorüber. 

Was ift das für ein Uebergang, oder ift ed gar ein Zufammen- 
ſturz? Alle Welt ift darüber einig, daß in England etwas ganz Neues 
beginnt, und alle Welt ift denn auch alter Töblicher Gewohnheit gemäß 
bald mit ihrem Urtheile über eine Krifis fertig, die doch fo büfter iſt, 
wie bie Tiefe bed Grabes oder wie das erfte Grauen eined neuen 
Morgend. 

Lange lag die Regierung Englands in den Händen zweier großer 
Parteien. Bald waren e8 bie Tories, bald bie Whigs, welche an ben 
Thron traten und „bem Wolfe einen König gaben”. Diefe Parteien 
haben mit denen, welche die Staaten des Feftlandes feit manchem Jahr- 
hundert beleben oder zerreißen, Feine Achnlichkeit. . 

„Whig fol urfprünglich einen zum Aufruhr geneigten Eonventifler 
in Schottland, Tory einen zum Papismus geneigten Pferbebieb in 
Irland bedeutet haben” — fagt ein radicaler, aber fcharffichtiger 
Beobachter Englifchen Lebens (L. Bucher in feinem eben erfchienenen 
Buche: „Der Parlamentarismus, wie er if.“ Berlin, F. Dunder, 
1855). Die Namen, darin hat jener Sap Recht, thun zunächft gar 
nichts dazu, einen Unterfchied zwifchen den beiden großen Richtungen, 
von benen das Englifche Staatsleben abhängig war, anzuzeigen. Bes 
trachten wir die Thaten berfelben, fo finden wir auch barin feinen 
Gegenfag. Lord Henry Brougham fagt in feinem ſehr offenherzigen 
Auffag „über Parteifimpfe“ (in feinen „Staatsmännern während ber 
Regierung Georg III.“) darüber viel LXehrreiches. Nachdem er dem 
Leſer die „Abbilder fo großer Männer” vorgeführt, ruft er in feiner 
hinreißenden und doch farfaftiichen Weile: 

„Hier ftehen alle diefe Lichter ber Welt, dieſe Halbgötter bes 
Ruhmes! aber hier ftehen fie nicht auf eine Seite der Galerie gereiht, 
und hatten doch einem Baterlande gedient... Sie fämpften grimmig 
gegen einander und griffen einft zufammen einen gemeinfchaftlichen Feind 
an... Erblidt man da wirklich die erften Männer eines vernünftigen 
Volkes oder die Koryphäen einer Mimenbande? — —“ 

„— Die Gefchichte der englifchen Patzeien iſt gewiß die einiger 
großen Männer und mächtigen Familien, die für Macht und Stellen 
fampfen, auf der einen, mit einer Handvoll Anderer auf ber anderen 
Seite. Nichts ift mehr unwahr, als ein PBrincip zu Grunde legen. — 
Der Whig in ber Oppofition war für Einfchränfung und Frieden; 
ans Ruder geftellt, wollte er weder von dem Einen noch von bem 
Andern etwas wiſſen. Goereitionsbill®, Suspenftonen ber Verfaſſung 
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waren ihm ein Abſcheu, wenn ſie vom Tory vorgeſchlagen wurden; am 
Ruder ſchlug er fie ſelber vor ...“ u 

„Man bemerfe, wie genau der von einer Partei befolgte Weg ber 
anderen den ihrigen vorfchreib. Man braucht Verbindungen. und 
Oppofitionen, und deswegen muß man Punkte auffinden, über die man 
uneins ift und folche, über die man übereinftimmt, — Gin Beifpiel. 
Während die Whigs nicht am Ruder waren, weigerte fich der König 
(Georg III.), die römischen Katholiken zu emanecipiren. Es wäre ſchwer, 
darzuthun, daß. eine Partei, die ſich ftetS durch ihren Haß gegen das 
Römerthum ausgezeichnet und ihre Macht vor Zeiten auf bie Pönal— 
Gejege gegründet hatte, nothiwendig eine andere Anficht von der Frage 
gewonnen haben müfje, weil fich die Umftände geändert hätten und jene 
Geſetze unnöthig geworden waren, und weil der König, der fie für feine 
Diener gehalten, den alten Whig-Grundſätzen beigeftimmt hatte. Aber 
als fie felbit in der Oppofition etliche Millionen fanden, Die bereit 
waren, fich gegen den Hof zufammenzuthun, als fie ihre Gegner, die 
Minifter des Tages (die Tories), auf Seiten des Königs fahen, fo ftan- 
den fie feinen Augenblid an, in Schlahtordnung zu treten, und fochten, 
bis die Schlacht gewonnen war... Der Umftand, daß damals bie 
Whigs ihre Anhänger im Lande um fich bei diefer Frage verfammeln 
fonnten, obgleich fie dadurch ihren eingewurzeltften Vorurtheilen Gewalt 
anthaten, kann bloß durch die Operationen der Parteitaktik erflärt wers 
den. Dieje allein können die merfwürbige Erfcheinung erklären, daß 
Die zwei großen Fractionen über die ganze religiöfe, confefltonelle Frage 
bie Partei gewechfelt haben; indem bie Toried jegt diefelbe Partei ergrif: 
fen, welche die Whigs in den Tagen der Somers, der Marlborough’s, 
der Godolphin's und früher fchon in ben Zeiten ber Ruſſell's und ber 
Sidney’ ergriffen hatten.“ 

Eine lange Reihe ähnlicher Beifpiele weift bie englifche Verfaſſungs— 
Geichichte nach. „Das, daß beide Parteien darüber einig waren, daß 
die Gewalt fucceffive unter fie getheilt werben folle, war allein bas Feſte 
in dem Gegenfaße, ber die wanbdelbarften Formen angenommen hat: 
Papismus und Proteftantismus, Stuart und Dranien, gemeined Recht 
und Parlamentsreht, Hofgunft und Popularität, Krieg und Frieven, - 
Stabilität und Beränderung, Eentralifation und Selbftregierung, Korn: 
zölle und freie Einfuhr. Abgefehen von der grade vorliegenden Frage, 
ben Unterfchied zwifchen beiden Parteien zu beftimmen, ift zu allen 
Zeiten fchwierig geweſen. Swift läßt feinen Helden Gulliver in ein 
Land kommen, das von einem wüthenden SBarteifampfe darüber zerriffen 
war, ob man 'gefottene Eier am dien oder am dünnen Ende anſchlagen 
müfle... „Wären“, jchrieb die Times im vorigen Jahre, „die Whigs 
1848 nicht im Amte geweſen, fo würde Lord John Ruffell "auf freien 
Plaͤtzen zu erhigten Vollsmaſſen gefprochen und Mr, Tufnell auf Tra- 
falgar » Square Fenfter eingefchlagen haben,“ 
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Welch merkwürdiger Gegenſatz, ber Fein Gegenſatz iſt, welch wun— 
derbares Gegenüber von Bergen, die doch fein Thal trennt. 

Und doch tauchen dann wieder aus ber fcheinbaren Einerleiheit 
eigenthümliche Zeichen auf, nach denen die Betrachtung des Feftländers 
greift und die ihn wieder an der eben gewonnenen Ueberzeugung, daß 
es mit dem Unterſchiede zwifchen Tory und Whig nichts fei, irre 
machen. Mitten aus dem wechfelnden Für und Wider in den Meinuns 
gen. beider Parteien erheben ſich Anklänge an befondere Principien, ges 
ſchichtliche Rüderinnerungen, Ausrufe ded Schmerzes, wie er beim Be- 
rühren alter, wenn auch längft vernarbter Wunden doch wohl noch 
durch die Nerven zudt, Ausbrüche eines Zornes, der ein Vermächtniß 
ferner Tage fcheint und oft fich felbft nicht Rechenfchaft über feine 
Gründe geben fann.... 

Erklären wir das, indem wir auf die Tage bed erften Karl zurüd: 
gehen und an das Schaffot jenes blutigen Januarmorgens? Erklären 
wir ed aus alter Treue und alter Untreue gegen den König von Got: 
tes Gnaden, aus alter Treue gegen die Kirche und aus den Hinterlafs 
fenfchaften der Kämpfer für „religiöfe und bürgerliche Freiheit”? Auch 
Henry Brougham kommt auf diefen dunkleren Bunft zurüd, freilich ſehr 
andeutungsweiſe, indem er fchreibt: „Die fchwerfte Anklage, die je ein 
Whig wider feinen Gegner ‚vorbrachte, war die perfönliche Profeription 
einer hohen Berfon, einem Könige zu gefallen; die fchlimmfte 
Anklage, die der Tory gegen einen Whig erheben kann, ift die Unter 
ſtützung einer Profeription, die ſich noch weit weniger rechtfertigen läßt, 
einem VBicefönig zu gefallen.“ Der rechisgelehrte Lord erwähnt da— 
mit eines Verhältniffes der Toried zum Königthum, eines alten, jetzt 
iwie abgethanen Berhältniffes, aber er zeigt und babei doch, daß auch 
er in feinem Gebächtniffe die deutlichen Spuren von Ueberrafchungen 
trägt, die ihm troß feiner wohlerprobten Anficht von der wefentlichen 
Sleichartigfeit der alten Parteien mitten in dem einförmigen Fluſſe bes 
Berfaffungslebens durch die Plöglichfeit von Anklängen, Ausrufen und 
Ausbrücen, wie die oben angedeuteten, bereitet wurden. Aber er bes 
ruhigt fih dann ſchnell wieder; „abgeſchmackt,“ meint er, „wäre es, zu 
behaupten, daß noch jest eine Unterfcheidungs = Linie gezogen werben 
fünne.” 

Und doch ift über Diefe alten Linien, diefe alten Grenzmarken noch 
nicht Gras genug gewachſen, ald daß das Auge bes Forfchers ihren 
Lauf nicht verfolgen fönnte; und wenn fie auch zum Theil durch die 
Hand gefchichtlicher Ereigniffe gezogen wurden, bie jetzt vergeſſen und 
verfchmerzt fein mögen: fo verbanfen fie doch andern Theils ihren Ur: 
fprung großen und eigenthümlichen Principien, welche einſt fehr fcharf 
ihr Befisthtim begrenzt und fehr energifch es vertheidigt haben. 

Aber trog aller diefer mannigfady vorfommenden Trennungen im Ein» 
zelnen und Großen blieb doch den beiden hiftorifchen Parteien, in welche 
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die gebietende Klaſſe des Landes und mit ihr das Land ſelbſt zerfiel, 
eine feſte Gemeinſchaft. Ein Band gemeinſamer Verpflichtung, gemein— 
ſamer Abhängigkeit hielt ſie zuſammen, ein Band, deſſen Gewebe wir 
in dinem folgenden Aufſatze prüfen werden. 

Hier nur das, daß das Parlament, ſo lange es in dieſe zwei 
Parteien zerfiel, im Ganzen und Großen von ber Ueberlieferung geiras 
gen wurde, baß es ber high court of Parliament, der höchfte Berichtes 
hof des Landes fei, ein deutfcher, angelfüchfifcher Gerichtähof, ber das 
vorhandene Recht zu wahren, neue Anwendung defielben zu finden und für 
die Ausführung und Nachachtung defielben zu forgen und zu wachen hatte, 

Aber diefer Zuftand der Dinge kann in dieſer Reinheit nur ges 
dacht werben, in der Wirklichfeit ift er von Kämpfen ber verfchiedenften 
und gewaltfamften Art umgeben und bebrängt. 

Wahrſcheinlich, daß ſchon die normannifche. Eroberung Züge eines 
fremden Staatsgebildes in dies Land ureigenften beutfchen Rechtswuchſes 


hineingetragen hatte — Züge aus dem Bilde jenes romanifirenden- 


Frankenreiches. Dann aber die Wirren böfer Zeiten, die Kämpfe um 
Kronen und um bie heiligften Theile des alten Rechtes, die impofanten 
PBurpure, welche darauf ben wieder befriedeten Thron bebedten, ihre 
Macht und ihre vechtsräuberifchen Lebergriffe, das Schaffot jenes bluti- 
gen Januartages endlich und die Parlamente der Zügellofigfeit und bie 
ferner, bie in Launen endeten und die aus Launen geboren twurben, 
weiter die neuen, aber eben nur fcheinbaren Befeftigungen des Rechts— 
bodens, die zweite Revolution, die Frembdartigfeit eined neuen Fürften- 
hauſes — — das Alles trieb einander in faft ununterbrochener Reihen: 
folge, und trieb feine mächtigen Wogen gegen ben ftolgen, aber in ebe— 
nem Bette fließenden Strom beutfcher Nechtsbildungen und beutfcher 
Rechtsüberlieferungen und verfandete mandhen ber zahlreichen Zuflüffe, 
bie ihm aus Gemeinde, Eorporation, Stadt und Weiler Nahrung zuge: 
tragen hatten. 

So fam die franzöfiihe Revolution, geboren aus einem fittlichen 
Bolkszuftande, für den die Parifer Philoſophie des achtzehnten Jahrhun— 
bertö den pafienden Ausdrud und an den fie den engften Anſchluß fand, 
ohne freilich fich der Originalität ihrer Gedanken berühmen zu dürfen. 

Denn Englands Denker, gefättigt burch die Lehren, welche die Res 
volutionen ber Infel und ber veränderte und zerftörte Geift ihres Vol: 
fes ihnen gegeben, hatten ihnen das Material geliefert, ein Material, 
das Franfreich freilich auf feine Weiſe zu bearbeiten verftand. 

Zur Zeit dieſer Revolution tritt zuerſt in größter Deutlichfeit auch 
im Parlamente der moderne Geift auf, Um dieſe Zeit — und faft zehn 
Jahre vor Ausbruch der großen Flamme — fehen wir einen demokra— 
tifchen Herzog einen Antrag auf allgemeines Stimmrecht ins Oberhaus 
“ bringen und hören wir aus der Mitte der Ariftofratie Old»Englands 
einen Toaſt ausbringen auf die Majeftät des Volkes. 
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Ein gewaltiger Krieg, der ganz Europa an Englands Seite ftellt, 
zugleich ein eben fo gewaltiges Zeugniß, daß auf Erden Volfsreht und 
Recht überhaupt ſich noch zu wehren verfteht, bricht aus und übertönt 
mit feinen Donnern die Verſuche, welche die Redner ber neuen Ideen 
auch im Parlamente für ihre Sache machen. Da fommt der Frieden, 
mit ihm den neuen Mächten neue Gelegenheit und neuer Erfolg. Gans 
ning, da er bie erfte Inſtruction für den eifernen Herzog fchreibt, ber 
zum Gongreß von Verona geht, proclamirt einen Willen der Völker, ber 
unabhängig ift von dem überfommenen Rechte und feinen Borfchriften, 
von jenem alten Rechte, das eine gleiche Gnade Gottes auf die Krone 
und auf den freien Heerd unter dem Strohdache herabruft. 

Mit Riefenfchritten geht der Sieg dieſer Ideen vorwärts. “Die 
Zeit ift da, wo das Parlament nicht mehr damit zufrieden, das Recht, 
aus dem ed geboren, das alte englifche Recht für die Fleineren und 
Fleinften Kreife oft genug ignorirt, verftümmelt, verändert, geftrichen zu 
haben, fich ſelbſt antaftet, logiid genug allerdings barin verfahren. 
Die Reformbill erfcheint. Wie das Parlament urfprünglihd nur ein 
großes oberftes verantiwortliches Amt war, in feinem Weſen duch Nichts 
von einer Grafichafts -Verfammlung oder nichts von einem „Hundert“ 
verfchieden — gleich diefen gehorfam dem alten Rechte, das nur aus— 
zulegen, zu „finden“, anzuwenden und zu vollfireden war —, fo hatte 
es jetzt allmälig die Souverainetät an fich geriffen, welche nur ihren 
Willen anerkennt, den Willen aljo, den die Abftimmung ergiebt. 

Zu ftarf war indeß der Eingriff, ven dies neue Recht, dies neue 
Geſetz, das die Wahl und die Wählenden veränderte, ausüben mußte, 
als daß nicht in Vieler Geifter ein helleres Licht über die Gefahr ber 
öffentlichen Zuftände plöglich hätte aufleuchten jollen. Die Tories riefen - 
zuerft das troſtloſe Wort: We have taken a slow poison, wir haben 
ein langfames Gift genommen — und ber Tod ift unnermeidlich. 
Jetzt auf einmal riß auch die legte Fiction, die fich die alten Parteien 
über ihre Lebensfähigfeit noch gemacht hatten, mitten durch. Die Whigs, 
am meiften dem Strome ber franzöftfchen Revolution preisgegeben, hat: 
ten in der Reformbewegung, die fie nach Weiſe und Gewohnheit bes 
alten Barteien-Regiments für fi auszubeuten und damit dann auch zu 
fchließen gedachten, doch, um ben Erfolg des Sturmes auf das ehrwür- 
dige Gebäude angelfächfifcher Verfaſſung ficher zu haben, eine Stüße 
am „Volke“ gefucht, an jener neuen Macht, in deren Chaos alle bie 
Elemente zufammenfloffen, die duch die Wirren, Rechtsbrüche und 
Duadfalbereien der legten Vergangenheit aus ihren rechtlich begrenzten 
und in beutfche DVerfafiungsmäßigfeit gebundenen Stellungen herausge- 
drängt, oder gar fchon ohne foldhe zur Welt gefommen waren. Die 
Neformbill Fam. Sie ftürzte Old-Sarum, aber fie ließ Stamforb. 
Die Revolution, der Bürgerfrieg war erklärt, Die Whigs hatten ben 
Tories den Fehdehandſchuh Hingeworfen und bann das PBanier des Libe- 
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ralismus aufgeſtellt, bed continentalen, franzoͤſiſchen Liberalismus, wel⸗ 
ches im Parlament bie Vertretung des Volkes, feinen Mund — natüuͤr— 
lich feinen einzigen Mund — erblidt und darum immer bemüht fein 
muß, bemfelben mehr und mehr von dem Hauche der Nation, von der 
aura popularis zuzuführen. 

Die Omnipotenz des Parlamentes, bis dahin höchftens der Lehrſatz 
theoretifcher Köpfe, tritt in Die Wirklichkeit, und fein Willen witb durch 
die Strömungen der Zeit beftimmt. Neue Parteiungen erheben ſich nun 
natürlich in ihm, man beginnt plößlich von Gonfervativen zu fprechen, 
und man erfennt fie an ihrer Angft vor allen Neuerungen und ihrer 
Ohnmacht des Widerftandes und an ihrer Sehnfucht nach dem „Staate, 
der auf Krüden geht." Diefe neue Partei beruht nicht mehr auf’ der 
Samilie, dem Stande und den übrigen alten Grundlagen; Gefinnungen 
haben fie zufammengebracht, und Whig und Tory können in ihr neben 
einander Platz nehmen. 

Das Zauberwort ift einmal ertönt, daß das Parlament die Nation 
fein foll; dadurch, daß bie NReformbill angenommen ift, haben bie regie— 
renden Klafjen erklärt, daß fie an dies Zauberwort glauben, zugleich 
aber auch damit, vielleicht fehr wider Willen, anerfannt, daß fie nun, 
Danf einem fchreienden Mißverhältnig, Dank ganz verrotteten und uns 
haltbaren Privilegien, ihre Stellung haben und behalten. So gaben fie 
durch das ganze Land hin neuen ‘Barteibeftrebungen Anftoß. Der Fleine 
Freeholder fiht um fein Wahlrecht, der Arbeiter hat begonnen, darnach 
zu fragen. Was wird das Ende davon fein? 

Den Anfang davon fehen wir vor und: das englifche Parlament 
ift zu einer conftituirenden VBerfammlung oder gelinde ausgebrüdt zu 
einem philofopbifchen Club geworden, ganz wie die bebattirenden Häufer 
bes Gontinents, e8 hat die Brüden abgebrochen, Die es bieher mit ber 
Vergangenheit verbanden, es hat die hiftorifchen Gründe befeitigt, auf 
welchen fein Recht beruhte, es hat feine Mandate zerriffen und fich in 
Ermangelung beftimmter Amtsbefugniffe alle Macht beigelegt. „Das 
Barlament fann alles, nur nicht einen Mann zu einer Frau machen.” 

Das ift der moderne Staat, zunächft wenigftens feine Anlage. 
In ihm fein Stand, Feine hiſtoriſchen, perfönlichen Mächte, in ihm nur 
Meinungen und Anfichten. Meinungen aber und Anfichten haben Feinen 
Stammbaum und feine Zufunftl. So fommt ed benn, daß die „Volks— 
vertreter” in England immer weniger darnach angefehen werden, was 
fie wefentlich find, nämlich 3. B. Grafichafts-Deputirte, fondern was fie 
zufällig find, nämlid 3. B. Breihändfer oder Philofophen dieſer und 
jener Echule. Solche Zeit aber ift ver Tummelplag ber „neuen Männer”, 
ber ehrgeizigen Unbekannten, der brillanten Abenteurer, Und fie werben 
fich nicht zurückweiſen laflen, fie kennen ihr Recht: es ift aus dem Un— 
rechte bes Parlamentes geboren. 


AD De-- 


Tagespreſſe. 


Auf dem Gebiete der Tagespreſſe ſind es weſentlich zwei Fragen, 
deren principielle Bedeutung ſchwer genug wiegt, um eine nähere Beſpre— 
dung in dieſen Blättern zu erheifchen. Einmal die Frage, wo der Schlüffel 
zu der — wie man meint — ſchwer verftändlichen Bolitif des öfter: 
reichifhen Cabinets zu finden ift, dann das Bedenken, ob es bei ber 
gegenwärtigen Rage des Kampfes gelingen kann, Friedensbedingungen 
aufzuftellen, welche geeignet find, die ftreitenden Theile zu befriedigen. 

Anlangend das Erfte, fo ift — wie und bebünfen will — von 
feiner Seite genügend hervorgehoben, daß es von jeher und zulegt noch 
unter dem Fürften Metternich das öfterreichifche Cabinet geweſen, welches 
ber Politik Rußlands in der orientalifchen Frage den entfchiedenften und 
beharrlichften Widerftand geleiftet; daß es das öfterreichifche Cabinet 
gewefen, welches der Errichtung des Königreihs Griechenland als bas 
legte und nur um befwillen feine Zuftimmung angebeihen laflen, weil 
ed bamals bei dem befreundeten Verhältniß des Kaifers Nikolaus zu 
dem Könige Earl X. nicht gelingen wollte, eine Coalition gegen Rußland 
zu Stande zu bringen, und es baher nicht als gerathen erſchien, ben 
Eonflict auf die Schärfe des Schwertes zu ftellen. 

Freilih waren die Zwecke Defterreihs damals mehr negativer 
Natur. Man wollte, wie überall fo auch im ber äußeren PBolitif ben 
beftehenden Zuftand um jeden Preis aufrecht erhalten. Heute, wo an 
die Stelle des Nichtsthuns eine von unferem Standpunfte nicht gerade 
empfehlenswerthe Thätigfeit getreten ift, eine Thätigfeit, der man mit 
Wünſchen für Deutichlands inheit ſchwerlich genügend begegnen wird, 
heute mögen die Zwede Defterreich8 andere geworben fein, die Richtung 
feiner Politik ift jedenfalls Ddiefelbe geblieben. Die Traditionen des 
Haufes Habsburg find feſt und erkennbar. 

War es der Ehrgeiz des Fürften Metternich, ald König der Hemm- 
fchuhe zu wirfen: es jcheint Die Sehnfucht des Grafen Buol, den Eivili- 
ſations⸗ und Fortichrittswagen mit Franfreich im Zweigefpann zu fahren. 
War es der Grundfah des vormärzlichen Defterreichs, Durch politifche 
MWirthlichfeit Eleine aber dauernde Vortheile zu erzielen: das heutige 
Defterreich hat ſich auf die Speculation geworfen, und wenn dabei von 
einer Umgeftaltung der Karte Europa's verlautet, fo wird ber Nachlaß 
des franfen Mannes betreffenden Orts nicht außer Anſatz geblieben fein. 

Gewinnenwill man heute, wie damals, geiwinnen vor allen Dingen 
Länder, in denen noch zu finden ift, was man felbft nicht mehr zur 
Genüge hat, und es gereicht dem Scharfiinne der öfterreichifchen Staats— 
männer zur Ehre, daß fie fich Angefichts ber durch den brennenden 
Krieg reißend befchleunigten Erifis des türfifchen Reich über Die unab— 
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weisliche Nothwendigkeit einer territorialen Umgeftaltung Europa's nicht 
täufchen. 

In wie weit dabei von einer verborgenen Bolitif der römiſchen 
Kirche geiprochen werben kann, in wie weit der engen Allianz Frank— 
reich8 und Oeſterreichs das Einverftändniß über eine folche Politik zum 
Grunde liegt, in wie weit von einer Reftauration ber beiden Schwerter 
die Rede geweien, und ob das Kaiſerſchwert einftweilen zweihändig 
geführt werben ſoll: wir finden wohl ein anderes Mal Gelegenheit, 
diefe Fragen in das rechte Licht zu ftellen. — 

Preußen hat — fo hoffen wir — feine Aufgabe in und für 
Deutichland erkannt, und nicht ohne die höchfte Befriedigung nehmen 
wir hier von ber Thatjache Act, daß beim erften Male, wo Breußen 
und Defterreich mit verfchiedbenen Anträgen an ben Bundestag kamen, 
es Preußen war, welches ald Sieger aus dem Eonflicte hervorging. — 

Frieden aber — wir meinen, daß nicht Alle, welche unterhandeln, 
auch ben Frieden ernfthaft wollen, und daß bie Rolle des Kriedensfürften 
eine überaus fchwierige und undankbare ift. Leicht begreiflich, daß dem 
preußifchen Cabinet gegenüber Jedermann von Frieden fpridht: man 
weiß, daß dies ber Ton ift, ber hier am leichteften Eingang findet. 
Zum Glük weiß man aber auch in Preußen, daß bie Friedendliebe 
gewiſſer Diplomaten bis heute nichts geweſen ift, als der Köder, arglofe 
Freunde unverjehens an ber Kriegsangel zu fangen. 

Wer den Frieden ernfthaft will? Doch unzweifelhaft nur ver, 
welcher ihn wollen fann, d. h. ber, welcher feine Zwede er: 
reicht, oder darauf verzichtet hat, fie durch die Gewalt ber Waffen zu 
erzwingen. 

Prüfen wir die Stellung ber ftreitenden Theile unter biefem Ges 
fihtspunfte, fo glauben wir allerdings bie Negative feftftellen zu müffen, 
daß die Erhaltung der Integrität des türfifchen Reichs Feinesiwegs ber 
eigentliche Zweck irgend eines ber ftreitenden Theile geweien ift, und 
daß baher die etwaige Unmöglichkeit, jene Integrität aufrecht zu erhal- 
ten, durchaus nicht als ein ernfthaftes Hinderniß bes Friedens angeſehen 
werden darf. 

Im Gegentheil geben mannichfache Neußerungen und Arrangements 
der Vermuthung Raum, daß man auf allen Seiten an der LXebensfähig- 
feit der Türfei in ihrem gegenwärtigen Zuftande verzweifelt, und baf 
die Schwierigkeit des Friebensfchluffes wefentlich darin ihren Grund hat, 
die Vertheilung des Nachlaffes mit ber fonftigen Geftalt der Karte 
Europas in Einflang zu bringen. 

Keiner der ftreitenden Theile kann es fich verhehlen, daß, wenn 
es auch augenblidlich gelingen follte, einen Frieden zu Stande zu bringen, 
diefer Friede, fo lange er bie Integrität der Türfei zur Vorausfegung 
hat, nur von kurzer Dauer fein kann. Niemand wird Daher geneigt 
fein, einem folchen paflageren Frieden reelle Vortheile, als da find gün- 


ftige militärische Pofttionen und vortheilhafte, vielleicht nicht wieder zu 
erzielende Allianzen, zum Opfer zu bringen. 

Unbebenfli räumen wir babei ein, daß Englands Staatsmännern 
über den Berlauf und das Ende des Krieges allerlei Bedenken fommen, 
und daß fie die Liebe Frankreichs für England angreifender finden 
mögen, als feinen Haß. Schwerlich werden fie indeß der Hoffnung 
Raum geben, aus ber herzlichen Allianz fo leichten Kauf entlaffen zu 
werben ; jchwerlich werben fie fich darüber täufchen fönnen, daß fie neben 
den gewaltigen Zandftreitfräften Frankreichs ſchon jebt in den Hinters 
grund getreten find, und daß ber nahe Umgang dem alten Nebenbuhler 
Schwächen enthüllt hat, welche auch durch den Wiederbeginn der Küften- 
befeftigung nicht völlig verdedt werden. Möglich daher, daß fie, um 
einen zweiten bebenflicheren Krieg zu vermeiden oder Doch thunlichft hin— 
audzufchieben, die Fortſetzung bes gegenwärtigen wollen müffen. 

Franfreich und Defterreich aber, haben fie ihre Zwede fchon erreicht? 
Sie wollten die Integrität des türfifchen Reiches wahren: und Defter- 
reich hat zu dieſem Ende die Donau Kürftenthlimer befegt! Sie wollten 
bie Souverainetät des Sultans firmen: und Franfreich hat zu dieſem 
Zweck einen Polizeidienft in Konftantinopel etablirt! Sie wollten Freiheit 
und Eivilifation zu fremden Völkern tragen: und es hatte dies etwas 
für fih, da beide Erport»Artifel in ber Heimath augenblidlicd; weniger 
gefragt zu fein fcheinen. Doc ihre verichwiegenen Zwecke? bavon 
ein ander Mal. 

Und Rußland? — Der Kaifer hat wiederholt erflärt, baß er fich 
nicht die Aufgabe geftellt, fein unermeßliches Reich zu vergrößern, ſon— 
“ bern daß ihm allein bie Protection ber griechifchen Chriften ernftlich 
am Herzen liege. Iſt Rußland hier feinem Ziele näher getreten? 

Nicht Viele find ſo eingedrungen in den Zufammenhang ber 
Geſchichte, um zu willen, daß noch im Jahre 1828 vie Politif der 
Großmächte burch den Gedanfen bewegt wurbe, um jeden Preis zu ver: 
hindern, daß nicht die Sympathieen und Hoffnungen ber orientaliichen 
Ehriften auf Rußland concentrirt würden, und daß nicht Rußland 
baftände als die einzige Macht, von welcher die Chriften des Orients 
Hülfe und Rettung zu erwarten hätten. 

Diefem Gedanfen zu Liebe wurde die Echladht von Navarin 
geſchlagen; biefem Gedanken zu Liebe wurde das Königreich Griechenland 
begründet, diefem Gebanfen zu Liebe wurde ein für Rußland überaus 
günftiger Friede geichloffen. 

Wie nun fteht es heute um jene Wünfche und Beforgniffe, wie 
fteht e8 heute um die Hoffnungen und Sympathieen ber unterdrückten 
Rajahs im türfifchen Reich ? 

Berftehen die Großmächte nicht, oder wollen fie nicht verftehen, 
daß Rußland durch den orientalifchen Krieg der Mittelpunft aller Hoff: 
nungen und Beftrebungen bes chriftlichen Morgenlandes geworden ift, 
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und daß neben biefem Siege ber ruffifchen Politik ber Jubel über die 
vermeintliche Zurüdweifung gar nicht geltend gemachter Eroberungspläne 
als eine Betife erfcheint? 

Wir müffen auf diefen Sieg hinweifen, benn der Sieg gewährte 
Rußland die Möglichkeit, aufrichtig den Frieden zu wollen, und auf alle 
Fleineren ©arantieen und Handhaben zu verzichten, weldye ald Mittel 
zum Zwede geeignet erjchienen und früher gefordert werben mußten. 


Der vorftehende Artifel war gefchrieben, als uns plöglich die Hand 
Gottes an das offene Grab des ruffifchen Kaiſers ftellte, des Kaifers, 
der gleich gewaltig als Fürft, wie als Menſch, ſchon heute von feinen 
Feinden das Zeugnig empfängt, daß feine Perfönlichfeit fchwer genug 
wog, um burch feinen Hingang das bis dahin beftandene Gleichgewicht 
ber ſtreitenden Theile wefentlich zu verändern. 

Die Preſſe, welche fich bis fo lange darin gefiel, die Friedensliebe 
und die entiprechenden Zugeftändniffe Rußlands als eitel Heuchelei zu 
behandeln, fie fchwelgt jegt in der Hoffnung, den Frieden, fo weit es 
fih dabei um Rußland handelt, als gefichert betrachten zu dürfen. Und 
warum? Etwa, weil mit dem Kaifer auch die friegerifche Ehre Ruß— 
lands begraben, oder Das Band zerfchnitten worden, welches bie griecdhi- 
ſchen Ehriften zu einem Xeibe verbindet? Etwa, weil die Weftmächte 
und das dankbare Defterreich in Folge des Todes ihres großen Gegners 
Wuͤnſche und Beftrebungen aufgeben und von Forderungen zurüdtreten 
wiürben, die bisher den Frieden unmöglich gemacht? Etwa, weil Ruß— 
land, von einem paniſchen Schreden ergriffen, nunmehr in Alles willi— 
gen umd Bedingungen annehmen wuͤrde, Die es bis dahin, als feiner 
politifchen Ehre zuwider, weit von ſich gewiefen ? 

Es ift dies Alles ein unfreiwilliger Tribut, welchen bie deutſche 
Preſſe der Größe des Todten zullt, Doc follten die Staatsmänner 
und Publiciften fich auch mit dem Gedanfen befreunden, daß ber Kaifer 
eben zu groß war, um ruffifcher Seits feine Gebanfen und Thaten 
fchon nach wenigen Wochen verleugnen zu fünnen. 

Hätte es noch eines Beweiſes beburft, dag Rußland den Frieden 
wollen fann und daß der entichlafene Kaifer denfelben ernftlich gewollt ; 
ber Umftand allein, daß man bei dem Sohne feined Vaters, daß man 
bei dem heutigen Rußland frieblihe Abfichten, für möglich halten darf, 
würde lauter ald alle Verficherungen fprechen. 

Freilich hat die deutſche Preſſe ed nie vermocht, den orientalifchen 
Kampf anders ald durch das gefärbte Glas ber Parteileidenfchaft zu 
betradhten; fie hat es nie über fich gewonnen, die Thatfachen felbit — 
. wie wir ed gethan — zum Worte zu verftatten. Natürlich hat fie Daher 
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auch den Satz nicht gefunden, daß Rußland in den Sympathieen aller 
Chriſten des Morgenlandes bereits mehr gewonnen hat, als es ur- 
ſpruͤnglich erwarten konnte, und daß es daher wie keiner der übrigen 
Staaten im Stande iſt, einen ehrenvollen Frieden ohne Hintergedanken 
zu erſtreben. 


DO De 


Wochen: und Monatspreffe. 


| (Civilta Cattolica; Revue contemporaine; Revue des deux mondes; 
Revue Britannique; Le Spectateur de l’Orient.) 


Ein Theil der Aufgabe diefer Blätter wird fein, neben ber beut- 
fhen periodifchen Preffe auch den Revuen des Auslandes eine befondere 
Aufmerkfamkeit zu widmen und ihre Lefer von bem zu unterhalten, was 
jene Revuen befonderd Bemerfenswerthes bringen. Einer ganz unges 
wöhnlichen Erſcheinung auf diefem Gebiet foll aber hier zuvor noch Er- 
wähnung gethan werben, der großen italienischen Revue nämlich, Die zu 
Rom unter dem Titel „Civilta cattolica* erfcheint und, ganz abgefehen 
von ihrem Titerarijch bedeutenden und glänzenden Auftreten, alle Res 
vuen anderer Ränder durch die vollendete Einheit in ihrem Streben über- 
trifft. Das englifche „Quarterly Review“ ift allerdings ein Tory-DBlatt 
mit ganz beftimmten politifchen und focialen Tendenzen, fowie unter dem 
offtciellen Bonapartifchen Firniß, dem fich Fein franzöfifches Blatt mehr 
zu entziehen vermag, die legitimiftifchen Sirebungen ber ‘Barifer „„Re- 
vue contemporaine‘“ ebenſo unverkennbar find, wie bie orleaniftifchen 
Erinnerungen und Neigungen der „Revue des deux mondes“, Aber 
wie im englifchen „Quarterly Review‘ Manches fteht, was mit dem 
Toryismus nichts zu thun hat, fo finden fich in den großen franzöftjchen 
Revuen gleichermaaßen Auffäge, Novellen u. ſ. w., Die dem legitimifti- 
fchen oder orleaniftiichen Grundton ebenfo wiberfprechen, wie dem Bona- 
partifchen Firniß, ober wenigftens mit feinem von Beiden etwas gemein 
haben. Das aber ift in der „Civilta cattolica“ nie der Fall, den rai- 
fonnirenden Auffägen, den Romanen, den Gedichten, den Kritifen ber 
Bücher und Zeitungen, jedem Sa, jeber Zeile ift der breite Stempel 
ber Tendenz aufgeprägt. Die „Civilta cattolica‘* ift in gewiflem Sinne 
eine Erfcheinung, die einzig dafteht und jedenfalld das ſchwer erreichbare 
Mufter einer Partei-Revue bildet. Wir werben bdiefelbe nicht aus den 
Augen verlieren, und wenn von berfelben in unferen Berichten vielleicht 
feltener als von ben franzöfifhen und englifhen Revuen bie Rede fein 
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wird', fo hat das nur feinen Grund darin, daß uns die Zuſtaͤnde des 
italienifchen Volkes, des älteften chriftlichen Culturvolkes in Europa, von 
dem, bis nahe an das 18. Jahrhundert heran, in allem, was Literatur, 
Kunft und gefellichaftliche Bildung betraf, die übrigen Völfer lernten und 
lehnten, jegt ferner liegen, weil der Kampf ber großen focialen und por 
litiſchen Gegenfäge der Zeit nicht mehr auf die alten, von dem Echweiß 
und Blut ber Ebdelften gedüngten Schlachtfelder befchränft ift, fon- 
dern, durch die ganze Welt entbrannt, da am erfennbarften zu Tage 
tritt, wo die moderne Givilifation am fiegreichiten ihr Banner ſchwingt 
und die Menfchheit am rüdjichtslofeften unter ihr Scepter beugt, in ben 
tiefigen Hauptftäbten von Wefteuropa, in Paris und London. — 

Unter den Auffägen, welche die legten Nummern ber „Revue con- 
temporaine“ gebracht haben, nimmt eine Arbeit von Leon Feugere eine 
hervorragende Stelle ein. „Agrippa d’Aubigne. Poöte et Pamphle- 
taire.“. Agrippa von Aubigne ift jener edle, aber flörrige, jener hoch- 
begabte, aber einfeitige Paladin Heinrichs IV., der mit Schwert und 
Feder gewaltig gefochten fein ganzes Leben hindurch für den franzöftfchen 
Broteftantismus. In feinen Gedichten, in denen die Berfe jo feharf und 
hart find, wie fein Degen, und feinen Schriften, in deren inhaltfchweren, 
geichloffenen Sägen man den wuchtigen Galopp der zum Angriff ber- 
anbraufenden hugenottifchen Cavallerie droͤhnen hört, rollt fich ein ernftes 
Bild der focialen Zuftände Frankreichs gegen Anfang bes 17. Jahrhun- 
derts auf. Die Hand fann erlahmen, der Geift nicht ruhen (la main 
peut s’endormir, non l’ame reposer), das ift dad Motto dieſes ernften 
proteftantifchen Reiters, im defien Hand Alles zu einer Waffe für feine 
Sache wurde. Agrippa von Aubigne vereinte in ſich, in einer unferer 
Zeit wohl kaum noch verftändlichen Weile, ein Stüd Juvenalifchen poe- 
tifch » antifen Zorns und proteftantiichen Glaubenseifers mit franzöfticher 
Vaterlandsliebe, Hier zürnt er gegen die Xegionen Roms und die Scheus- 
fale Italiens: „zu ihren Dienern haben fich unfere Könige gemacht, und 
die Hirten des Volkes, grimmig, wie Wölfe, fallen fie ein in ihre Heers 
den, Sinanzmänner und Henfer faugen am Marke des Volkes. 

O trauriges Frankreich, wie blutig bift du! 
“Du bift gar Fein Land mehr, nur Aſche bift du!“ 
Und Die verzweifelnde Mutter Frankreich läßt er ben Söhnen zu- 


rufen: „So lebe von Gift denn, du blutige Brut, 


Id habe für dic zur Atzung nur Blut!“ 


Und Frankreichs Zuftände ermeffe man nach folgenden Verſen: 
„Unſ're Grenzfeften find jet fremde Weften, 
Unfre Städt! im Lande. liegen an ber Grenz’ in Schande, 
Wehe über’s Baterhaus, Wach' und Kerker wurbe d'raus, 
Das treue Weib, das keuſche Kind ſchändet freches Hansgefind’, 
Die Hand, die geftern bat um Brod, giebt dir heute jühen Tod, 
Der Bauer fällt an feinem Pflug unter eines Mörbers Fluch, 
Der aus Hunger in der Wuth, nicht aus Raubgier ſolches thut.“ 


J 


Ueber die Verlaſſenheit und Verwuͤſtung ſchreibt Agrippa d'Aubigno 
die Verſe: 

„Die Wölfe und die Füchſe und and'res Raubgethier, 
Sie wohnen ftatt der Menſchen in diefen Dörfern hier.“ 

Es würde und zu weit führen, hier mehr auf bie Schriften 
b’Aubignes und den Auffag einzugehen, e8 muß und genügen unfere 
Lefer auf die verdienftvolle Arbeit aufmerffam gemacht zu haben. Inter 
effant ift die Vergleichung, die der Verfafler zwifchen dem proteftantijchen 
Nitter und feiner Enkelin Frangoife d'Aubigné, berühmt ald Marquife 
von Maintenon und Gemahlin (morganatifh) Ludwig XIV., anftellt. 
Es läßt fich nicht beftreiten, daß eine gewifle Familien» Aehnlichkeit 
zwifchen Beiden ftattfindet, aber wenn wir auch weit entfernt find, ber 
Maintenon alle bebeutendern und beffern Eigenfchaften abzufprechen, fo 
fönnen wir Herrn Feugere doch in feinem etwas überfchwänglichen 
Lobe durchaus nicht beiftimmen; Agrippa von Aubign& war ein Held, 
mit vielen Fehlern feiner rauhen Zeit behaftet, aber unendlich höher fteht 
er benn doch als feine kluge Enkelin. Wir wollen zugeben, baß bie 
Briefe der Madame de Maintenon glatter und ruhiger gefchrieben find, 
als die glühenden Pamphlete Agrippa’s, aber in der Srangoife D’Aubigne 
nur den durch ben Katholicismus verebelten und gereinigten Agrippa 
b’Aubigne zu fehen, das geht über unfere Kräfte. Uns Fam dieſe Arbeit, 
deren Verfaſſer übrigens, vielleicht weil er ein fo entfchiedener Katholif ift, 
dieſem hugenottiſchen Ritter im höchften Grade gerecht geworden, darum 
ganz bejonders gelegen, weil fie auf ein Ferment in dem focialen Leben 
Frankreichs aufmerkſam macht, das gewöhnlich nur fehr oberflächlich 
gewürdigt wird. Diefer frangöfiiche Proteftantismus, der in Agrippa 
b’Aubigne allerdings nicht feinen liebenswürbigften, vielleicht aber feinen 
frangöftjchiten Ausdrud gefunden, erlag, nicht ohne Kampf, den Waffen, 
die Françoiſe H’Aubigne gegen ihn fendete. Seine ftärfern, und im 
Allgemeinen auch wohl feine beffern, Reſte haben im Auslande, nament- 
lich in Berlin und Preußen ein neued Vaterland gefunden, die ſchwächern 
und jchlechtern beugten fih dem Katholicismus der Dragonaden und 
wurden Maulfatholifen. Aber wo einft eine proteftantiiche Kirche geftanden 
in Sranfreih, Da wohnten ficher auch Menichen mit wunden Herzen und 
in folchen Herzen gebeiht die Saat der Revolution am Beften. — 

Die legten Hefte ber „Revue des deux mondes“ waren auffallend 
bürftig — ber ſchlechte Ton der Ruffenfrefierei herrſcht jest in biefem 
orleaniftiichen Salon, in dem man fich einft fo feiner Manieren rühmte, 
ebenjo vor wie ber Duft von fchlechtem Tabad in einer Schänfe, Dabei 
gähnt ringsum eine öde Langeweile, denn e8 wird den alten Orleaniften 
doch ſehr fjauer auf die Länge dem Neu-Kaiferlichen Auffhwunge zu 
folgen. Man fängt an, bie leichtfinnigen Gompilationen des Herrn 
Saint Rene Tailandier über deutiche Literatur und andere Dinge, von 
benen ex nichts verfteht, zu jchägen, fie find doch wenigſtens nicht lang— 
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weilig. Im erſten Februarheft verarbeitet er den armen ruſſiſchen Dichter 
Lermontoff in feiner befannten Weife, das heißt, er erzählt feinen Leſern, 
was er aus den Schriften „feines Freundes“ Varnhagen van Enfe über 
Lermontoff behalten hat. Eine entſetzlich langweilige Novelle: Tolla, von 
der das Abendblatt der „Wiener Zeitung” eine Ueberſetzung zu bringen 
wirklich dem Acht deutſchen Muth hat, fcheint nur gefchrieben zu fein, um 
eine rufftiche Generalin lächerlich zu machen. Sollte dieſe ruffiiche Generalin 
nicht vielleicht nur das davongelaufene franzöfifche Kammermäbchen einer 
ruſſiſchen Generalin fein, das ſich, die Leichtgläubigfeit der Novelliften 
benugend, für ihre ehemalige Herrfchaft ausgegeben hat? Wir find 
überzeugt, daß die Kaiferliche Regierung Frankreichs diefe wunderlichen 
Bemühungen der orleaniftiihen Revue um ihre Gunft mit eben fo viel 
Spott als Mitleiden betrachtet. "Vielleicht will fich durch ſolche Bock— 
fprünge die Revue Verzeihung erfaufen für ihre Seiteniprünge auf ihr 
altes Gebiet, auf dem ſich Orleanismus und Bonapartismus nie bie 
Hand reichen. Hier leiftet die Revue noch etwas, deß ift Zeuge ein 
Auffag des Prinzen Albert von Broglie: „Vom gegenwärtigen Stand 
der öffentlichen Meinung über die Revolution von 1789". Der Sohn 
des Minifters des Julikönigthums beginnt eine fchüchterne Apologie 
der Nepräfentativ- Regierung (im orleaniftifchen Sinne), denn weiter ift 
ber Auffag nichts, feines Heren Vaters würdig, mit einem Ausfall auf 
die Münner der „ertremen Meinungen”. Förmlich herzbrechend bedauert 
ber Prinz, daß er feine „ertreme Meinung” habe, benn es fei body fo 
bequem und leicht, ruhig auf einer Seite ftchen zu bleiben. Man 
fühlt, daß es dem guten Manne fchwer wird, fortwährend im Schweiß 
feines Angefichts zwifchen ben Extremen zu balanciren, man fönnte, wenn 
man gutmüthig genug dazu wäre, die Entfagung bewundern, mit welcher 
der Herr Prinz von Broglie, des Heren Herzogs Sohn, weiter balanteirt 
und ftoifch die weichen Ruheſeſſel auf der Rechten und der Linken ver- 
ſchmäht. Natürlich ift der Prinz auch ſehr böfe auf die Leute, weldye 
die große und herrliche Revolution fchmähen, befonders ein gewifler Herr 
de Maiftre ift ihm ſehr widrig, weil derſelbe die Revolution „ſataniſch“ 
genannt hat, jonft aber ijt der Fleine Auffag ein Mufterftüf der — 
Balancirfunft. Der große Gejeggeber Napoleon folgte „eigentlich“ nur 
dem Gange der Eonftituante, worin mehr Wahrheit ift, als der Prinz 
vielleicht jelbft glaubt. Schlieglich beruhigt fich derfelbe dabei, daß die 
Revolution auf focialem Gebiet wirklich geftegt hat und daß die „WVölfer“ 
Die Revolution lieben, während die politifchen Menfchen fie mißtrauifch 
betrachten und fie jo betrachten müffen. Der ganze Auffatz ift „eigentlich“ 
ein fajt komiſcher Feiner Haufen von großen Widerfprüchen, die durch 
nichtö weiter gelöft find, als duch die — Sprachgewandtheit. Kurz, 
die jungen Orleaniſten find jegt eben fo geſchickt im Politikſchreiben als 
ihre Väter einft im Bolitifmachen. — 

Die ebenfalls in Paris erfcheinende „Revue Britannique* enthält 
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eine höchſt intereffante Studie über die Karifatur in England, auf bie 
wir in einem befondern Auffage zurüdfommen. — 

Gedenken wir fehließlich noch einer franzöſiſchen Revue, bie aber 
nicht in Franfreich, fondern zu Athen erfcheint und in recht geichidter, 
zugleich patriotiicher Weife dem Auslande ungeſchminkte Kunde zu geben 
verjucht von dem focialen und politifchen Zeben ber viel und unverjchämt 
. verleumbdeten Enfel des “Perifles und Cimon. „Le Spectateur de 
'Orient“ fpricht fich in feinem neueften Heft in einer verftändigen und 
wahrhaft bejcheidenen Weiſe über die Gründe der Unpopularität ber 
griechifhen Sache in Europa aus. In frühern Heften waren und 
beſonders die Schilderungen der Gemeinfamkeit des griechiihen Familien- 
und Municipal-Lebens unter dem türfifchen Säbelregiment intereflant. 


ud 


Literatur 
Holtei’s neuer Roman: Gin Schneider. 3 Bände, 


Holtei's Romane haben den unläugbaren Vorzug der Originalität, 
fie hängen von der Mode nicht ab. So glänzt auch der „Schneider“ 
durch die Abwefenheit der Dämonif. Die Mode bringt heuer mit fich, 
dag wenigjtens Ein Charakter im Roman ein „dämonifcher“ fei: alfo 
ein geniales glänzendes, aber tüdifches bösartiges Ilngethüm, was jchledh- 
terdings nicht gut thun will und fo viel Schaden wie möglich anrichtet, 
ohne allen Grund und Zwed. Eugen Sue und Biftor Hugo find Die 
Väter biefes Typus, der in der „Boa Konftriftor” bis zum Poſſierlichen 
outrirt erjcheint. Aber auch bei uns findet fich diefe Boa Konftriftor, 
und nicht bloß bei ben Affen der Franzofen; auch ein fo geiftreicher und 
ſcharfblickender Autor, wie von Sternberg — neben Spindler und Holtei 
faft das einzige mir befannte romanfchreiberifche Talent ber beutjchen 
Literatur nah Göthe's Tode — hat der Zeitrichtung Rechnung getragen, 
indem er jeinen fchön angelegten Roman „Macargan“ durch den Ritter 
St. Lyre verunftaltete. (Diefer Kavalier ift jonft ganz liebenswürbig; 
nur hat er die Heine Schwäche, daß er leicht eiferfüchtig oder fonft ver— 
drieglich wird und*alsdann feine jedesmalige Geliebte zu Karbonade zer: 
hadt; er giebt für diefe erceptionelle Manier auch Fein Motiv an; jel- 
bige entipringt eben von felbft aus feiner Eigenfchaft als interefiantes 
Scheufal.) Bon fo ftarfen Effectmitteln hält ſich Karl von Holtei ganz 
frei: er fchildert Menfchen, wie fie wirklich find, nicht wie fie Durch Die 
Berbildung einer geiftesbanferotten Zeit möglicherweije hätten entarten 
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konnen. Sein „Schneider“ iſt eine meiſterhafte Löfung des ſozialen 
Problemes: das Proletariat und den Buͤrgerſtand, den Buͤrgerſtand und 
ben Abel in Romanenweiſe zu verſöhnen und einander näher zu bringen. 

Inhalt des Romans: Drei Freiwillige kehren aus der Campagne 
von 1815 zurüf in ihre Heimath, eine größere Stadt. Es find drei 
Waifenfnaben, ihrer Profeſſion nach ein Schneider, ein Tifchler, ein 
Buchbinder. Sie erhalten Quartier beim alten Kürfchnermeifter Haſen⸗ 
bart, ber beim Abendefien ihre Charaktere fondirt. Der Gegenfag berfel- 
ben it von Holtei gefchidt angelegt. Alle drei find vefpeftable junge 
Soldaten, fo lange fie jung und Soldaten bleiben, nur hat der Buch— 
binder Anlage zum Spiel, der Tifchler zum Trunk, der Schneider zu 
Liebfchaften. Als fie dann von der Wanderſchaft heimfehren und fich 
wieberum bei Meifter Hafenbart verfammeln, haben fih die Eharaftere 
entwidelt. Der Tifchler hat fein „Teufelchen“ einftweilen überwunden, 
ift ein braver Menfch und repräfentirt das liebenswürdige, achtungs— 
werthe Proletariat, was mit Mangel kämpft, ohne zu verfumpfen, was 
Demüthigung erträgt, ohne zu verwildern. Der Schneider ift ein Don 
Juan der Straße, nicht bösartig, aber ein eitler Gef und ter Buchbin- 
ber gar ein gang fchlechter Kerl geworben: der erftere zeigt und das 
durch halbe Bildung angegriffene Proletariat, was jedoch darum nicht 
grundhaft verborben, fondern befferer Regungen neben ben fchlimmen 
auch noch fühig iſt; im legteren Dagegen tritt bem Leſer diejenige Men- 
fchenflaffe entgegen, weldye volles Recht hat auf das Prädikat Kanaille. 
So beichaffen, verlieben ſich alle Drei in Hafenbart’8 Tochter, und Er- 
hard, der Tifchler, trägt fie bavon, während die zwei Anderen zum zweis 
ten Male wandern. | 

Ohne feine Schuld verarmt Erhard und wird durch den Grafen 
Polykarp von Steinah, dem er während des SKrieged das Leben ger 
rettet, herausgeriffen und in befiere VBerhältniffe nach Steinach verfept. 
Die Erkennungsfcene zwijchen Bolyfarp und Erhard ift durch ihre gran- 
dioſe Einfachheit von brillanter Wirkung: ein wahres Meifterftüd ber 
Romanfchreibekunft ! 

Zu den Vortheilen, welche Erhard von ber dankbaren Großmuth 
feines Gönners hat, gehört auch der, daß fein Sohn Oswald mit dem 
des Grafen erzogen wird. Allein im Herrfchaftshaufe ift nicht Alles 
wie es folltee Graf Bolyfarp tritt und als Erponent des befchränften 
Standesvorurtheild entgegen, bis er fich im Verlaufe der Handlung 
aus dieſem Standpunfte erhebt zu einer weiteren Anfchauung. Unter 
die Konfequenzen feiner Worurtheile gehört affektirte Gleichgültigkeit 
gegen feine Gemahlin, zu ber er ſtets in dem Verhältniß eines ihr 
eigentlich fremden Kavaliers bleibt. In Folge befien wendet fich ihr 
Herz dem Hauslehrer Hein zu. Hein hat, in Polykarp's Dienſte tre— 
tend, offen erflärt: er fei ein Feind des Adels. Bolyfarp ift fo leicht: 
finnig geweſen, ihn dennoch anzunehmen, mit der Erwiderung: „Das 


ift mir ſehr gleichgültig, wenn Sie nur ein guter Erzieher find.” Die 
Moral davon tft, daß eines fchönen Abends ber Feind bes Adels mit 
ber Gräfin verfchwindet, nachdem er ihr ben Kopf dermaßen verbreht 
hat, daß fie ſich glüdlich Ichägt, Frau Hein zu werden. Polykarp 
begeht des Weiteren ben Fehler, in bie Scheidung zu willigen und ihr 
aus freiem Antriebe eine anfehnliche Penſion auszumwerfen: fie verwendet 
ihre Mittel zur Unterflügung revolutionärer Komplotte, welche zum 
Zwed die fommuniftifche Gleihmachung haben. (Die Zeit der Hand- 
. fung find jegt die eriten vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts.) 

Nah der Flucht Hein’ und der Gräfin ift der junge Erhard, 
Dswald, aus dem Schloffe entfernt worden und befommt Luft, Schneider 
zu werben. Inzwiſchen hat fich der eine von ben ehemaligen Kriegs— 
gefährten Erhard's, der Schneider Bartel, ben wir von Meifter Hafenbart 
ber fennen, reich verheirathet und als Groß - Kleider» Künftler etablirt. Er 
nennt fich jest Barteloni und wirft, feitbem er in Straßburg gewelen, 
mit liberalen Phraſen um fich, bahnt alle möglichen Spekulationen an 
und organifirt fein Geſchäft auf breitefter Grundlage. Bei dem geht 
Oswald, der eigentlihe Held des Romans, in bie Lehre und wird 
Schneider. Der geheime Grund, warum er zu Barteloni geht, ift feine 
Jugendneigung, welche zugleich die feined Lebens bleibt: er liebt Bar- 
teloinis Tochter Helene. Als er merkt, daß fein früherer Studiengenoffe, 
der junge Graf Bernhard von Steinach, diefer den Hof macht, treibt «8 
ihn fort: er zieht auf die Wanderfchaft, geräth unter Schaufpieler und 
wird Theaterfchneider. 

Da ift num unfer Autor in feinem Element. Er hat bie beften 
Kräfte feines vielbeivegten Lebens dem Theater geopfert und kann es 
nicht lafien, in jedem Roman wenigftend einmal auf fein Stedenpferb 
zurüdzufommen. Seine Schilderungen in biefem Genre, namentlich bie 
von Heinen Wanbdertruppen, welche jebt immer feltener und burch Die 
Eijenbahnen poejielofer werben, find aber auch ganz vorzüglich: wer felbft 
bereinft die Schwäche des Wilhelmmeifterns gehabt, der erkennt gewiß 
in ben Holtei’fchen Figuren alte Bekannte wieder, Einige davon unnach⸗ 
ahmlih an naturwüchfiger Friſche und Lebendigkeit, und unwillfürlich 
fallen ihm Biranger's Verſe ein: 

Soreiers, bandouliers et Aloux, 
Reste immonde 
D'un aneien monde, 
Soreiers, bandouliers et filloux, 
„Gais boh6miens d’oü venez vous? 


Aber unfer junger Schneider wiberfteht mannhaft ben Verfüh- 
zungsverfuchen, welche die Schattenfeite feiner neuen Lebensftellung find, 
und geht aus biefer gefährlichen Schule unverfehrt hervor. Er findet 
dann, nachdem er die Bretterwelt verlaffen, am Rheine Herrn Hein und 
die Gräfin wieder, und ber Einfluß, welchen ber ehemalige Lehrer auf 
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ihn übt, ift nahe daran, ihn zum Demokraten zu machen. Ein Freund 
aus dem Theaterleben, ver Souffleur Still, fchildert ihm die Demokratie, 
wie fie ift, und in biefer Schilderung finden wir folgenden ergöglichen 
Paſſus: „Was für Freiheiten find ed, wonach fie fich fehnen? Daß 
fie den Dampf ihrer Glimmftengel jedem Voruͤbergehenden frei ind Ger 
fit paffen und nach Belieben ben Frauenzimmern glühende Ajche 
aufs Kleid jchütteln dürfen, daß ihre Hunde Erlaubniß haben, 
und in die Beine zu fahren und Kinder zu fchreden, ohne Maul: 
forb und ohne Furcht vor dem Einfangen; daß fein Aufieher ihnen 
unterfagen darf, in öffentlichen Reifegelegenheiten die Beine, mit ſchmutzi⸗ 
gen Stiefeln bekleidet, lang auszuftreden, auf faubere Site zu legen, 
Alles dies nach amerifanifcher Theorie; daß fein Gaftwirth fich unter- 
ftehe, um einige Ruhe im Hotel, um einige Schonung neuer Einrichs 
tungen, um einige minder heftig zugefchlagene Thüren zu erfuchen; daß 
fein Polizeidiener es wage, bei Nachtzeit, wenn müde Leute fchlafen 
wollen, und fie brüllend durch die Gaſſen ziehen, ihnen den Rachen zu 
ftopfen; mit einem Worte: daß Niemand fie in ber Freiheit bejchränfe, 
Tyrannen Anderer zu fein und jede Konvenienz in Grund und Boden 
treten zu dürfen!” — Bei Oswald find diefe Warnungen anfangs ver: 
geblich; ald aber Hein ihm bei feiner Abreife nach der Heimath, wohin 
ihn die Militairpflicht ruft, anräth: die Dienftzeit zu benugen, um feine 
Kameraden zur Emeute zu verloden, jagt er: „Still hatte doch Recht,“ 
und fehrt der Demagogie für immer den Rüden. 

Daheim harren feiner fchwierige Verhältniſſe. Der zweite Kriegs⸗ 
famerad feines Vaters, ber Buchbinder, hat fih in Steinady als Schänk— 
wirth etablirt, verleitet Erhard zum Trunke und ftört dadurch feinen 
Hausfrieven. Oswald muß als Soldat in die Stadt und findet hier 
Helenen wieder, in bie der junge Graf jegt ernftlic verliebt ift, Bars 
teloni hat fi, in Steinach eine Billa gefauft und ift jebt, im Vorge— 
fühl der nahenden Revolution von 1848, großftäbdtifcher Weltbürger ges 
worden, ber Reformen auf breitefter. Grundlage anbahnt. Klaſſiſch ift 
der Dialog zwifchen ihm und PBolyfarp, in welchem die alberne Aufges 
blafenheit bes liberalen kannegießernden Spießbürgers und die dünfelvolle 
Selbftüberfhägung des fih auf feinem Territorium für den Herrgott 
haltenden Krautfürften auf einander plagen; Sieger bleibt natürlich ber 
Legtere durch die Lleberlegenheit der Manieren. 

In feiner Villa verfiumt Herr Barteloni fein Gefchäft und ver« 
fällt auf eine unerwiderte Neigung zu Oswald's Schwefter Beate. 
Helene hat inzwifchen ihre Noth mit ben Liebesanträgen bes jungen 
Grafen, deſſen Neigung Polykarp nicht mehr entgegentritt, feitbem ex 
Helenen kennen gelernt und an ihr Die Erfahrung gemacht hat, daß 
auch eines Schneiders Tochter ein Mädchen fein fann, das Verehrung 
verdient, Sein weltmänniſcher Scharfblid entdeckt fogleih, daß Helene 
feinen Sohn nicht liebt. Ehe es fich aber für ihm herausftellt, daß ber 
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von Helenen Geliebte fein anderer ald Oswald ift, tritt eine bebenfliche 
Kataftrophe ein. Die Ermordung des Schänfwirthes, bed falfchen 
Freundes von Erhard's Vater, geichieht unter Umftänden, welche den 
Verdacht auf Oswald leiten, und nur burch die, pſychologiſch übrigens 
gerechtfertigt, Selbftanklage des wirklichen Mörberd entgeht er einer 
Verurtheilung. Während des Prozeſſes hat Helene fich offen für Os— 
wald erflärt. Bernhard, der junge Graf, ift Soldat geworben und 
fällt im Barrifadenfampfe von der Hand Hein’d, mit dem auch bie 
Gräfin, Bernhard’8 Mutter, fechtend untergeht. Gleichwohl mwibderfteht 
ber Berbindung Oswald's mit Helenen ber Geldſtolz Barteloni’s, bis 
ihm die Borfehung eine wirkfame Lection ertheilt. Er will fih an 
Beaten vergreifen und lockt fie auf ben Boden feines Haufes, ftürzt 
aber, während er fie im Dunfeln verfolgt, durch ein offenftehendes 
Fenfter auf die breitefte Grundlage des Steinpflafterd. Die Kranfheit 
beffert ihn; er willigt in die Bermählung der Liebenden, überträgt O8; 
wald fein Geſchäft und Polykarp fährt fort, fich feine Vereinfamung 
durch Intereffe an dem jungen Paare zu verfüßen. 

Das ift der Gang ber Handlung diefes Romanes, ber in feinen 
Einzelheiten bes Pifanten genug bietet, um bis an's Ende zu fpannen, 
der fich aber fortdauernd in ben einfachften Berhältniffen des menichlichen 
Lebens bewegt, nie die äfthetifch nothwendigen Grenzen der Natürlichkeit 
verläßt, Fein Lafter zue Tugend, feine Dummheit zur Genialität ftempeln 
will, und beshalb etwas Seltenes in feiner Art if. 
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Erklärung. 


Da die geſetzlichen Beſtimmungen der periodiſchen Preſſe nur die 
Ausgabe einer Probenummer ſtempelfrei geſtatten, erſchien es uns noth- 
wendig, dieſer Nummer die Ausdehnung zu geben, welche in der Folge 
die größten Wochenhefte erhalten werden. Die Seite, auf welcher ſich 
dieſe Erflärung befindet, theilt die Probenummer in zwei ziemlich gleiche 
Theile. Jede Hälfte giebt ein deutliches Bild von der Ginrichtung, 
welche der „Revue“ dauernd gegeben werben foll, und je eine Hälfte 
hat die Ausdehnung, welche in der Folge die Eleinften Wochenhefte 
haben werden. Die Stempelfteuer, welche bie „Berliner Revüͤe“ ent: 
richtet, wird es geftatten, biefelbe bis 60 Bogen ftarf, vierteljährlish, 
zu liefern. 


ELF II 


Bon Turgst bis Babenuf. 


Ein focialer Roman. 





Erfte Abtheilung: 
Die Nevolution von Oben. 


Motto: „Die Monardie gebt unter, wenn man ben 
Sörverj@aften und Städten ihre Prärogative 
nimmt, 


(Montesquieu L. VIE. 6.) 
Zweites Gapitel, 


Die Hubertus-Pfarre und das General-Picariat. 


Ganz Frankreich war in Bewegung gekommen, die Turgot'ſchen 
Orbonnanzen regten alle Stände in gleicher Weife auf; Die Aufhebung 
aller Dienftbarfeiten und aller Borrechte traf die beiten Theile, Die ges 
fundeften Glieder bes franzöfifchen Staatsförpers am fchwerften und ſchlug 
vor Allem dem Rechtögefühl- bed Volkes eine unheilbare Wunde. Turs 
got's in einzelnen Zweigen wirklich höchft einfichtsvolle und fegendreiche 
Verwaltung brachte die gefährliche Lehre in Aufnahme, daß man felbit 
ungerecht verfahren bürfe, wenn man bas Befte bes Volkes dadurch ers 
reihe. Und in wieviel verfchiebenen Dingen haben die Staatsfünftler 
nicht fchon das Beſte bed Volkes gefehen! Nach Jahren voll Elend 
und Wahnwig, nad Strömen von Blut hat die Revolution nur zum 
Theil das erreiht, was Turgot einft von oben herab einführen wollte. 
Es liegt eine tiefe Wahrheit in dem Lobfpruch, mit dem ein revolutionärer 
Schriftftellee Heren von Turgot begrüßt: „Er hätte die ganze Revolution 
durch Ordonnanzen zu Stande gebracht, wenn er fich hätte behaupten 
fönnen! * | i 

Aber Turgot Fonnte fich nicht behaupten, obwohl er zwei mächtige 
Stügen Hatte. Die erfte war ber eble, der gütige König Ludwig XVL, 
ben Turgot fo für fi) einzunehmen gewußt hatte, daß er laut fügte: ich 
und Turgot. wir allein lieben das Volf! Die zweite Stüge Turgot’d 
‚ aber war bie öffentliche Meinung, wie fie fich in ven Cafes der Haupts 
ftadt, den Zeitungen und den Gaſſenhauern fund gab. 

Bei feiner Gelegenheit vielleicht ift fo Far an's Licht geireten, wie 
verichieden von der Stimme bed Wolfes: oft das ift, was man öffentliche 
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Meinung nennt. Turgot hatte die öffentliche Meinung für ſich, gegen 
ſich aber hatte er nicht etwa allein den Hofadel und die Herren dieſes 
Standes, die in blinder Verfennung ber Umſtände, aus Geiz oder Stolz, 
aus Beichränftheit oder Trotz, alles Beftehende, auch die alten Mißbraͤuche 
und das alte Unrecht conferviren wollten; nein, er hatte auch bie ers 
leuchteten Edelleute gegen fich, die von einem tiefen fittlichen Bewußtſein 
ihrer Adelspflichten durchdrungen, zu jedem materiellen Opfer bereit was 
ren. Hatte doch der Herzog von Eruffol im Namen bed ganzen Adels 
von Languedoc in einer Denkfchrift auseinandergefeßt: „Man finde allers 
dings die Steuerfreiheit ber adligen Güter bei den jchweren Gelbnöthen, 
in welche eine mehr ungefchidte als übelmollende Verwaltung das Kös 
nigreich gebracht, unbillig; es fei nicht gerecht, daß ber britte Stand bie 
Laft der Staatsausgabe allein trage, und ber Adel von Languedoc wiſſe 
wohl, daß es eine Pflicht des Avels fei, den ererbten, alfo nicht durch 
Arbeit erworbenen, Landbefig wenigſtens burch Arbeit, das heißt durch 
Seldftverwaltung beffelben zu erhalten. Diefer Pflicht aber habe fich der 
Adel zum größten Theile in den legten Zeiten entzogen, viele große 
Grundbefiger hätten ihre Güter nie gefehen, fondern nur die höchften 
Einfünfte daraus zu ziehen gefucht und diefelben in ber fernen Hauptftabt 
verzehrt. So fei das fittlihe Band zwiſchen dem Landherrn und feinen 
Hinterfaflen zerriffen, und von dem fchönen Verhältniß fei dem Lands 
manne nur bie Laft, dem Landheren nur der Haß geblieben.” So fpras 
chen die Edelleute von Languedoc und fo fprachen noch Viele, aber fie 
Alle wendeten fich gegen Turgot und feine willfürlichen Einrichtungen. 
Und gegen ihn waren die Parlamente, die bis jegt zwar an der Spige ber 
DOppofition geftanden hatten, in denen aber doch bie Ueberlieferung des 
alten Rechtes, wenn auch unter vielfach hemmenden, fchweren Formen, 
fortlebte. Gegen Turgot war ferner der ganze Bürgerftand felber, ber 
allerdings übermäßig mit Abgaben belaftet war, beffen Lage zum Theil 
wirflid traurig war, ber aber inftinetmäßig erfannte, daß bie Aufhebung 
ber ftäbtifchen Körperfchaften, der Zünfte und Gilden ihm jede Zukunft 
rauben müfle. Gegen Zurgot war auch die Geiftlichfeit, Furz für ſich 
hatte der Minifter nur die Leute, die feinem Stande angehörten, weil fie 
das Standesberwußtfein verloren hatten, bie Philoſophen, wie fie fich felbft 
mit Stolz nannten und wie fie von ihren Gegnern aus Spott genannt 
wurben. In der Hand Diefer Menfchen aber, deren Anhang ſelbſt in 
den großen Städten fehr gering war, weil fie die Sprache des Volkes 
nicht verftanden, war trotzdem die öffentliche Meinung. 

Wir haben eben der Geiftlichfeit gedacht, fie bildete einen außer: 
ordentlich mächtigen Stand, und bis ins fichenzehnte Jahrhundert, bis 
zu welcher Zeit jedem ehelih und frei gebornen Franzoſen die Erlangung , 
ber höchften Würden in der franzöfifchen Kirche möglich war, nahm bie 
Geiftlichfeit eine Menge der fähigen Köpfe in ſich auf, die fpäter, als 
fih der Adel fait ausfchließlich ber höheren Würden bemächtigt hatte, 
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aus Mangel eines edlen und fchönen Zieles für ihren Ehrgeiz in ben 
gefährlichen Pfaden einer falfhen Philofophie fich verirrten und nicht 
wenig zur Verbreitung thörichter und verberblicher Lehren beitrugen. Die 
hohe PBrälatenichaft des Reiches gehörte durch ihre Geburt dem Adel an, 
bie verfchiedenen politifchen Meinungen bed Adels waren in ihr vertreten, 
Der niedere Clerus dagegen, aus dem Bürgerftande hervorgegangen, zählte 
zwar viele ernfte und würdige Männer in feinen Reihen, war aber am 
meiften von den neuen Ideen angeftedt. Eine große Anzahl jüngerer 
‚Pfarrer und Bicare war vollftändig revolutionär, eine viel größere Zahl 
noch war unzufrieden, weil ver Adel allein im Beſitz der großen Würden 
ber Kirche. Unter dem niederen Elerus zunächft refrutirte die Revolution 
mit dem meiften Erfolge. 

In dem Walde von Sarfanne, der fih, zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts noch, über einen großen Theil ber Rovergne erftredte, lag 
ungefähr zwei Stunden von der Stadt Rhoder, auf einer ftillen Wald— 
wieſe, eine uralte Kapelle, dem heiligen Hubertus, dem Schußpatron ber 
Jäger, geweiht. Das fchmudlofe Fleine Gotteshaus war eine Stiftung 
ber längft ausgeftorbenen Grafen von Novergne, die hier von einem 
Bicar des nächften Pfarrers alljährlich am St. Hubertustage eine foges 
nannte Jagdmeſſe lefen ließen, für welchen Dienft ver Vicar einige 
Natural» Abgaben aus dem Forft von Sarfanne bezog. Scherzweife 
nannte das Volk diefen Vicar den Huberiuspfarrer und die kleine Kapelle 
mit der Waldwiefe die Sanct Hubertuspfarre. 

Es war ein warmer fchöner Juli⸗Abend, die legten Strahlen ber 
Sonne lagen auf der grünen Sanct Hubertuspfarre und vergoldeten mit 
ihrem allgemach ſchwindenden Glanze noch die Wipfel der fchlanfen ‘Pla- 
tane, Die vor ber Kapelle ftand, während das haldzerfallene Dach ber- 
jelben vöthlih fchimmerte im Wiederfchein, und die Schatten ber großen 
Bäume wuchſen auf der Wiefe, 

Eine heimliche laufchige Stille, die nur jelten ein Ton unterbrach. 

Bor der Kapelle faß ein Furzer ftämmiger Menfch in nachläffiger 
geiftlicher Kleidung. Der hatte ein faft dummes Geſicht, aber wenn er 
feine Augen auffchlug, zeigten fie einen Ausdrud von Schlauheit und 
Tüde, der in dem Gefichte gerade mächtig überrafchte. Das war ber 
Abbe Chaumette, der Hubertuspfarrer. Mißmuthig ftredte er fih auf 
der feinernen Schwelle und halbärgerlich murrte er zwifchen den Zähnen: 
„ih langweile mich!“ 

Für einen Mann feines Schlages konnten allerdings Wald, Wiefe 
und Sommerabend nur wenig Interefie haben. 

Da ertönte plöglich ein eigenthümlich accentuirter Ruf durch die 
Stille, der Abbe Chaumette erhob ſich und blidte ſcharf nach der Ge— 
gend, von wo der Ruf erflungen. Einige Augenblide fpäter trat ein 
Herr aus dem Walde und eilte mit raichen Schritten quer über bie 
Wieſe der Kapelle zu. 
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Zwei Diener folgten ihm. 

Der Herr, ber einen langen fchnupftabadfarbenen Rod trug mit 
fteifem Kragen, weiten Aermeln und großen Knöpfen von bunten Stei- 
nen, der in Schnitt und Stoff feiner Kleidung, fo wie in feiner Haltung 
ben Englandsnarren und Mobdethoren verrieth, denn das Falte Fieber der 
Anglomanie war Damals epidemifch unter den höhern Ständen, nickte dem 
Abbe mit einer fonderbaren Grimaffe, in der die angeborene und aner: 
zogene franzöfifche Höflichfeit übel genug mit der angenommenen engli- 
ſchen Derbheit zufammenftimmte, feinen Gruß zu und nahm dann, ben 
Kopf in den Naden werfend und die Hände in bie Tafche ſteckend, eine 
acht englifche Stellung an. 

Mit offenbarem Hohn ſah ſich der Geiftliche den jungen Thoren 
von oben bis unten an, blißfchnell aber verfchwand der Ausdruck des 
Hohnes aus dem Geficht und gefchmeidig ſich verbeugend, rief ey mit 
mißtönender Stimme: „Der Ritter von Clugny giebt überall das befte 
Beifpiel! Im Begriff, durch die That ein altes böfes Vorurtheil zu zer— 
ftören, legt er die Tracht eines freien Volfes an. Wie gut Ihnen das 
Alles fteht, Herr Ritter, hätte ich nicht ſchon fo lange das Glüd, 
Sie zu kennen, ich würde Sie für einen wirfliden Engländer gehal: 
ten haben!“ 

Der Ritter, ein recht hübfcher junger Mann, offenbar durch das 
Lob des Abbe, deſſen Hohn er nicht fühlte, ganz außerordentlich ge— 
jchmeichelt, drehte ſich langſam um fich felbft, um dem Geiftlichen Muße 
zu geben, ihn von allen Seiten zu bewundern; dann fagte er nicht ohne 
eine gewiffe Selbftichägung: „Ia, ich bin ganz Engländer, durch und 
durch Engländer, nur englifch fprechen fann ich nicht und werbe es 
auch nie lernen, doch — meine Braut ift noch nicht hier, mein zufünf- 
tiger Schwager, der Bicar Morlier, und mein zufünftiger Vetter, der 
Lohnfchreiber Babeuf, werden doch Wort halten?” 

Der Sohn der ftolgen Barone Tiercelin von Ravachon betonte Die 
unbedeutenden Titel feiner zufünftigen Berwandtichaft in einer ganz 
fonderbaren Weile — er fam fich felbft unendlich großartig vor bei Dem 
Gedanken, daß er den Muth habe, bis zu Margoton Morlier hinunter- 
zufteigen und in die Vetterfchaft eines Babeuf zu treten. 

Der Familienſtolz, der jelbft in feinen Mebertreibungen noch eine 
edle Seite hat, war bier gänzlich der Fleinen perfönlichen Eitelfeit ge: 
wichen, die fich bis zur wirklichen Narrheit erhigen Eonnte. 

„Morlier und Babeuf werden beftimmt ihr Wort halten,” beant- 
wortete der Geiftliche die Frage des jungen Edelmanns, „es find freie 
Franzoſen, wie wir Beide!“ 

Dem Abbe entging es nicht, daß eine unangenehme Empfindung 
über das Antlitz des Ritterd zudte, als er fich fo ganz und gar gleidy- 
geftellt fah mit dem Volk; viefe jungen, vornehmen Leute wollten fich 
vor ihren Standesgenoffen auszeichnen, dadurch, daß fie fich felbft dem 
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Volke gleichitellten, aber fie wollten zugleich auch, daß das Wolf ihr 
Thun für eine herrliche That halten und preifen follte. 

Der Ritter von Clugny war, wie Viele feines Gleichen, aus 
feinem andern Grunde liberal, aber wie wenig er gefonnen war, ſich 
ohne Weiteres mit den Andern in eine Klaffe werfen zu laffen, das ver- 
rieth ex ſogleich noch beffer. Er gedachte nämlich, dem Hubertuspfarrer 
eine Lehre zu geben, und fagte wichtig: „Unſer höchftes Beftreben muß 
fein, Das Volk zu uns empor zu heben!” 

Mochte Die alberne Selbftüberfchägung, mit welcher dev Ritter 
diefe Phrafe vorbradhte, den Abbe reizen, oder hatte er fonft einen 
Grund, kurz er verließ plöglich die geſchmeidige Zurüdhaltung, die ex 
bis jest, Dem Edelmanne gegenüber, beobachtet, fchlug feine böfen Augen 
auf und fagte murrend: „Ihr wollt das Wolf zu Euch empor heben? 
She? Seht zu, das Volf zieht Euch bei den Beinen zu fich hinunter, 
das ift für beide Theile bequemer!“ 

Verblüfft ſah der Edelmann’ dem Briefter in’s Geſicht — Die 
ganze Bedeutung der Worte hatte er nicht gefaßt, aber er fühlte, daß 
in benjelben eine wilde Drohung grollte, eine Drohung, die ihn nicht 
erjchreekte, die ihn aber ftaunen machte, denn er fand fie da, wo er nur 
auf Dank gerechnet hatte. Bevor er indeflen eine paſſende Antwort 
gefunden, ertönte wiederum ein Ruf aus dem Malde, dieſes Mal aber 
von ber Seite her, auf der Rhodez lag. 

„Das ift Babeuf, Herr Ritter, Ihre Braut kommt!“ 

Herr von Clugny hatte jofort Alles vergefien, er jchob die langen 
Aermel feines Nodes zurüd, die ihm nach der neueften Mode über die Fin- 
geripigen fielen, und ging dann feiner Braut, Die am Arm ihres Bruders, des 
Vicars, von Dabeuf gefolgt, über die Wiefe Fam, einige Schritte entgegen. 

Die nun folgende Begrüßung war ganz englifch, der Nitter ums 
arınte feine Braut nicht, Füßte fie nicht, fondern fchüttelte ihr die Hand, 
wie dem Vicar und wie Babeuf, Das nannte man damals britifche 
Herzlichfeit! engliſche Gradheit! 

Margoton Morlier war vielleicht nie jchöner, als gerade in Diejer 
Stunde, auf ihrem ernten Antlit fpiegelte fih wohl ein Triumph, daß 
nun alle Hindernifje befeitigt, Daß fie num Die Gemahlin des Enkels der 
Barone von Ravachon werden ſollte, aber zu gleicher Zeit gab doch 
der Ernſt des Schrittes, den fie thun wollte, ihrem Wefen eine ge 
wife Aengftlichfeit, die ihre Erjcheinung mädchenhafter und anmuthiger 
machte. Und nicht Angftlich allein war die Braut, nein, mitten in 
ihrem Triumph fühlte fie auch einen tiefen Schmerz — fie war doch 
Auguftin Morlier's Tochter und blieb es, das warb ihr in biefer 
Stunde fo recht bewußt. 

Der Ritter zog feine Uhr und fagte: „Wir fahren über eine 
Stunde bis Poiſſy, Punkt zehn habe ich die Poſtpferde beftellt, beeilen 
wir und mit Diefer Geremonie, Herr Abbe!“ 
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Und ſie gingen nach der alten Kapelle, zwei Geiſtliche, die ihren 
Stand wirklich mißachteten, weil er ihnen Pflichten auferlegte, die mit 
ihrem Ehrgeiz oder ihren ſinnlichen Gelüften nicht vereinbar waren; ein 
Edelmann, der nicht mehr ſtolz, jondern nur noch eitel war, weil 
ihm das wahre Standesbewußtjein verloren gegangen, der, abgefehen 
von einer wenig bedeutenden finnlichen Neigung zu dem fchönen Mäb- 
hen, nur darum unter feinem Stande heirathete, um feine Eitelfeit zu 
befriedigen; eine Bürgerstochter, Die über ihren Stand heirathete, weil 
fie dunfel ahnete, daß fie in ihrer JZungfräulichkeit den Erften ihres Ge— 
ſchlechtes gleich fei und das Familien-Bewußtfein in ihr nicht ftarf genug 
war, die durch eine ſolche Heirat gefchmeichelte Eitelkeit zu beftegen ; 
endlich der Lohnfchreiber Babeuf, der nie ein Standesbewußtfein gehabt 
hatte, mit feinem Naubvogelangeficht aber auf die Braut ftierte und zu 
fich ſelbſt ſagte: „Hier füllt eine Scheidewand, fie wird feine Frau, bald 
fällt die andere Echeidewand, dann wird Louifon meine Frau!” 

Mit Babeuf traten auch die beiden Diener des Ritters in die Ka— 
pelle, Diener, die feit Jahren tagtäglich gehört hatten: der Unterfchieb 
der Stände beruht auf ungerechtem Vorurtheil, alle Menfchen find gleich, 
Diener alfo, welche vor Begierde brannten, die Herren zu fpielen. Alle aber 
gingen in das Feine Gotteshaus, um einen einmal gebräuchlichen Cere— 
monialact fo fchnell als "möglich abzufertigen. Die Braut ausgenommen, 
jah Keiner mehr in der Trauung, als eine hergebrachte Förmlichfeit und 
beshalb machte fich Keiner, weder Prieſter noch Laie, ein Gewiffen bar- 
aus, dieſe für fie gleichgültige Förmlichkeit heimlich und gegen das Gefek 
zu vollziehen, oder an berfelben ald Zeuge Theil zu nehmen, 

Das war ein Stück der franzöfifchen Gelelfchaft von damals, 
Die Trauungs-Ceremonie wurde denn auch fo furz und gleichgültig 
als möglich abgefertigt, und als fie zu Ende war und die Neuvermählte 
mit naflen Augen ſich an die Bruft ihres Gemahls lehnte, da überfam das 
Herz des Edelmanns wohl auch ein Gefühl der Ruͤhrung, er fchloß das 
fchöne, junge Wefen in feine Arme mit feuriger Zärtlichfeit, Die Andern 
aber jchenften dem nicht die geringfte Aufmerffamfeit. „Vergeſſen Sie 
nicht, Herr Ritter,” jagte Chaumetie, „meine Berufung nach Paris fo 
ſchnell al3 möglich in's Werk zu fegen, ich verlaffe mich ganz auf Sie." 

„Wenn Sie um zehn in Poiſſy fein wollen, haben Sie feine Mi- 
nute zu verlieren”, drängte der bleiche Vicar, „und wir, Bruder Chau— 
meite, wir müffen um zehn Uhr beim Bifchof fein!“ 

Der Ritter verficherte dem Sanct Hubertus» Pfarrer noch ein Mal, 
Daß er beffen Berufung nad) Paris fobald als möglich durchzufegen wiſ— 
fen werde, ber bleiche Vicar nahm einen mehr phrafenreichen als herz- 
lichen Abſchied von feiner ſchönen Schweiter, Babeuf nannte den Rit- 
ter mit boshafter Betonung mehrere Male „lieber Vetter”, was dieſer 
zu überhören fchien, Füßte feine Muhme ſehr unverichämt, was ben Rit- 
ter in uͤble Laune verlegte und fo trennte fich die Gelellfchaft; die Einen 
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ſchlugen den Weg nach Rhodez, die Andern ben Pfad nach Poiſſy ein, 
und bald lag die grüne Sanct Hubertus-Pfarre im Schatten und 
Schweigen der Nacht. 

Das neuvermählte Baar fährt in dem Wagen bes Ritters nach 
Poiſſy, von dort eilt e8 mit Poſtpferden nach Paris, die beiden Geift- 
lichen aber Eehren raſchen Schrittes nach Rhodez zurüd. Ungebeten be: 
gleitet fie Babeuf, ftumm ihrem Gefpräch lauſchend, das fich wie immer 
um die Beſchwerden ber niedern Geiftlichfeit gegen die Prälaten dreht, 
oder in ber faljchen und gefährlichen Rhetorik Rouſſeau's fchwelgt. 

Babeuf kümmert fi) wenig um die Befchtwerben der niedern Geift- 
lichkeit, die Elingenden Phraſen Rouſſeau's aber feileln den fcheuen aber 
frehen Menjchen eine ziemliche Weile. Auf der Hälfte des Weges indeß 
verläßt er die beiden Geiftlihen und eilt in haftigem Laufe der Stadt 
zu. Athemlos kommt er in Rhodes an und nun geht er langſam durch 
die belebten Straßen, denn die guten Leute von Rhodez genießen den 
ſchönen Abend vor ihren Häufern figend und harmlos plaudernd. 

Auf der Kleinen fteinernen Banf vor der Kaftanienichmiede ſaß 
Louis Morlier, der junge Meifter, mit Louifon, feiner Schwefter; der 
alte Marichall von der Kaftanie war bei Herrn von Loftanges, dem 
würdigen PBatricier, der jeit einiger Zeit fchwer Franf darnieder lag und 
feinem Ende entgegen ſah. 

„So lange ift Goton noch nie ausgeblieben“, fagte Louis Mor: 
lier zu feiner Schwefter, „es ift mir lieb, daß der Vater nicht zu Haufe 
ift, er würde zürnen. Gott weiß, wie das noch enden ſoll!“ ſetzte er 
ſeufzend Hinzu. 

„Es hat geendet!" jagte die Stimme Babeuf’s, der herzutretend im 
Schatten, die legte Rede des jungen Meifters vernommen. 

Louifon fchrie erfchrecft auf, Louis aber fragte: „was hat geen- 
Det? was meinft Du, Babeuf?“ 

„Nun“, entgegnete der, „Ihr könnt mich immer Wetter nennen, 
junger Marjchall von der Kaftanie, habe jegt- vornehme Verwandtichaft, 
Die hochgeborenen Tiercelin’s, die Barone von Ravachon find jest Ba— 
beuf's Bettern, haha! Babeuf's Vettern, Die neuen Ideen machen Riefens 
fortjchritte! haha!“ 

„Biſt Du verrüdt, Junge!” rief der Schmiedemeifter. 

„Run, nun, Eudy entgeht ja nichts von der Ehre, im Gegentheil, 
Ihr habt ja das Glück noch näher, foll Euch grüßen alleſammt von ber 
gnäbigen Frau von Clugny!“ 

Babeuf's Augen leuchteten im Halbdunkel; bald bohrten fich jeine 
Blide fpöttifch ein in das verlegene Geftcht des armen Louis, bald hin 
gen fie mit wollüftiger Gier an den Reizen der lieblichen Louiſon. 

Beide Gejchwilter ahneten, was gejchehen, tiefer Jammer fam über 
ihre Herzen. „Mein armer Vater!“ fagte Louis leife. „Meine arme 
Goton!“ Flagte Louiſon und Thränen negten ihre blühenden Wangen. 
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Mühfam gewann der junge Schmiebemeifter feine Faffung wieder 
und mit gepreßter Stimme fragte er: „Unglüdsbote, was ift gefches 
hen? fprich !” 

Babeuf ſah Louifon weinen, ihre Thränen hinderten ihn, in dem 
ſpöttiſchen Tone fortzufahren; ernft fagte er: „grämt Euch doch nicht fo, 
es war einmal nicht zu andern, ich habe es mit angefehen und ange- 
hört, wie der Abbe Chaumette den Ritter von Clugny mit Eurer Schwe- 
fter getraut hat in der Sanct Hubertus: Pfarre; gleidy nach ber Gere- 
monie ift er mit ihr nach Paris abgereif't.“ 

„Du haft wohl die Familie vertreten bei der Ceremonie, Burfche?“ 
rief Louis zornig, denn er fühlte e8 heraus, daß Babeuf fich deſſen, was 
gefchehen, freue. 

„Ach nein”, antwortete Diefer mit gezierter Beſcheidenheit, „Tolcher 
Ehre hielt man mich nicht würdig, das hohe Haus der Marjchälle von 
der Kaftanie war von Eurem ehrwürdigen Bruder, dem gelehrten Bicar 
von Sanct Anton, vertreten. Gute Nacht, Better, gute Nacht, liebe 
Louiſon!“ 

Er ging dahin und murmelte: „was wird der alte Marſchall toben? 
Der Bruch mit dem Vicar iſt fertig, der Biſchof wird auf ſein Geſchrei 
den Abbe Chaumette vornehmen und der Wirrwarr wird ‚Herr fein in 
dieſer ordentlichen, ehr- und tugendſamen Bürgerfamilie.” 

Während Babeuf alfo Unfrieden füete und fich feiner Saat freute, 
waren auch die beiden Geiftlichen in Die Stadt zurüdgefehrt und hatten 
fih nah der Wohnung des General-Vicars des Bisthums Rhodes 
begeben. 

Der Bifchof von Auch, der zugleich Bifchof von Rhodez war, alfo 
gegen die Gefege der gallifanifchen Kirche zwei Bisthümer befaß, war 
am Morgen angefommen und hatte die gefammte Geiftlichfeit des Spren- 
gels zu fo fpäter Stunde zu ſich entboten, weil er am andern Morgen wieder 
nach Verſailles zurücfehren wollte und es vielen Pfarrern und Bicaren 
nicht möglich gewefen wäre, früher bei der Cathedrale einzutreffen. 

Als die beiden jungen Geiftlichen in den Saal traten, in welchem 
die Verfammlung ftattfinden follte, war Derfelbe bereits halb gefüllt. 

Ein feltiamer Anblick! 

Hier jagen alte Pfarrherren, ermübet von dem Wege, ben fie 
zurücgelegt meift zu Fuß am heißen Commernachmittage, mit wahrhaft 
evangelifchen Gefichtern, mild und ernit, fromm und freundlich, und 
genofjen mit findlicher Dankbarkeit von den Erfriichungen, die ihnen ber 
General-Vicar reichen ließ. Sie nippten von den Föftlichen Weinen und 
hatten feinen anderen Gedanfen dabei, ald daß ſolcher Trank eine fonders 
bare Gnade Gottes fei für Schwache, und dachten nicht daran, den 
Bifchof oder den General-Bicar zu neiden, baß fie ſolchen Weins die 
Fülle hätten in ihren Kelern; und der ungewohnte Trank machte bie 
alten würdigen Herren rebfelig und fie theilten fich gegenfeitig mit, was 
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fie erfahren in ihrem Beruf, wie Gott dieſen und jenen verſtockten Suͤn⸗ 
der erweckt und klagten alleſammt, daß der kirchliche Sinn abnähme im 
Lande und die Leute jo verwunderliche Sprache zu reden begömmen wiber 
Gottes Ordnung. In einem andern Kreife wurde dem Weine und ben 
Grfrifchungen nicht weniger, lebhaft zugefprochen, bes Dankes aber wurde 
nicht gedacht, von der pfarramtlichen Thätigfeit wurde wenig geiprochen, 
dafür deſto mehr Politik geredet, und ein allgemeines Mißbehagen 
machte fich, mehr oder minder ausgeiprochen, bemerflih. Das waren 
meift Pfarrer und Vicare aus Rhodez felbft und den Fleineren Städten 
bes Sprengels. | 

Harte Worte aber und laute Zeichen der Unzufriedenheit gaben 
fih in einer dritten Gruppe fund, meift aus jüngeren Prieftern beftehend; 
manche Klage, die hier laut wurde, wär wohl begründet, aber die Form, 
in ber fie auftrat, war entichieden revolutionär und daneben gaben fich 
Wüniche fund, Die weder mit ber Fatholifchen Kirche noch mit dem 
Chriſtenthum überhaupt beftehen fonnten. Der Prozeß, den die Revo— 
Iution im Begriff ftand gegen "das Königthum anzuftrengen, den hatte 
fie bereits, auf Voltaire, Rouffeau, Diderot, Helvetius und andere 
Schriftfteller geftügt, gegen die Kirche angefangen, und ihre eifrigften 
Advoraten hatte fie unter den Prieſtern jelbft gefunden. Schon behans 
beiten Fatholifche Prieſter Fatholiiche Dogmen als Controversſätze — 
was aber alle biefe Gefpräche jo widerlid; machte, das war der Neid 
und der grobe Materialismus, der überall durchblidte, obwohl er Damals 
das legte Hemde der Schaam noch nicht abgeworfen hatte und es nod) 
nicht wagte, fich in feiner ganzen efelhaften Nadtheit zu zeigen. 

Zu dieſer, der zahlreichften, Gruppe trat der Abbe Chaumette ber 
Sanct Hubertus Pfarrer. Der Vicar von Sanet Anton dagegen gefellte 
ſich ſechs oder fieben jungen Männern zu, die ihn mit großer Achtung 
begrüßten und fich in einem Winfel des Saales abgeiondert hielten. 

Die Wohnung ded General Bicard von Rhodes war ein altes 
Gebäude, das vor alten Zeiten dem Orden ber Tempelherren zugehört 
hatte. An mehreren Stellen warn noch die Embleme dieſes wunders 
baren ritterlichen Priefterordens fichtbar, der, wie Vertot fagt, gleich 
einem Meteor in der Weltgefchichte erfchienen und verſchwunden; das 
achtipigige Kreuz mit ben myſtiſchen Kleeblättern in den Winfeln fah 
man noch in dem Saale des General» BVicariats von Rhodes, unter 
diefem Kreuz ftand der Vicar von Sanct Anton mit feinen Getreuen. 
Mit leifer aber eindringlicher Stimme fprach der bleiche Mann, auf das 
Temnpelherrenfreuz beutend, von ber Religion der Tugend, welche Die 
ritterlichen Briefter gelehrt, deren Emblem und Zeichen über ihnen 
prange; mit glühenden Worten und prächtigen Bildern jchilderte er, wie 
Diefer Orden untergegangen im Kampf gegen weltliche und geiftliche 
Tyrannei, außerlich, wie ev aber, unfterblich, fortgelebt in allen erleuch— 
teten Geiftern, und wie feine Macht und Gewalt im Stande fei, ihn 
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zu unterdruͤcken. Begierig hingen die bleichen Hörer an dem Munde 
bes bleichen Redners, der ihnen fluͤſternd mittheilte, daß fie die Un— 
zufriedenheit fchüren müßten unter dem niedern Elerus, damit jeber Ein- 
zeine zum Gefühl feiner geiftigen Sclaverei käme und endlich Die 
Gefammtheit zu dem Entfchluß, das Joch müfle gebrochen und bie 
Knechtſchaft vernichtet werden. 

Die jungen Leute um ben bleichen Vicar von Sanct Anton was 
ten die Enthufiaften in der Verfammlung, fie rührten nichts an von 
den Erfriichungen, die ihnen die Gaftlichfeit des Kirchenfürften bot, fie 
waren, troß ihrer geringen Zahl, gefährlicher ald dev große Haufen ber 
Materialiften. 

Es war vielleicht nur ein Mann in der ganzen Berfammlung, 
der für alle dieje Unterfchieve ein Verftändniß hatte, oder ber fie wer 
nigitens bemerkte, das war Jacob Guilfabert, ber Iuftige Müller von ber 
Sanct Barıtholomäusmühle, der als Lehnsträger des Hochftiftes mit 
einigen Andern feines Schlages und Standes eine Gruppe für ſich 
bildete, 

Dieje weltlichen Lehnsträger des Hochftifted waren wohlhabende 
Leute und hielten allefammt feft an ber alten Ordnung der Dinge, wenn 
fie auch die Nothwendigfeit gewiffer Reformen nicht in Abrede ftellten 
und fie herzlich herbeimünfchten. Sie gehörten zu den naiven Roya— 
litten, deren Zahl damals in Frankreich noch fehr groß war, die Alles 
vom König erwarteten und auch feft überzeugt waren, daß ber König 
Alles beſſern könne. „Laßt nur den König machen!” Tautete bie polis 
tifche Devife diefer braven Leute und die ehrenveften Erbpächter König- 
licher, geiftlicher und fonft grunpherrlicher Lehne haben fich in ben ſchwer— 
ften und ſchlimmſten Zeiten bewährt im ganzen Königreih Frankreich 
ald die ficherften Stügen des Königthums. Die Turgot’schen gewalt- 
famen Maaßregeln Hatten dieſe Leute ftugig gemacht, aber nicht wan— 
fend in ihrer Ueberzeugung. Sie beflagten ed, daß man den König 
mißgeleitet habe, aber an ihrer unerfchütterlichen Ueberzeugung hatte Das 
gar nichts geändert, und als Die gefährliche Gontreordre erfchien, welche 
die Turgot’ichen Anordnungen wieder aufhob, ba riefen fie a recht: 

„Laßt nur den König machen!“ 

Sie riefen es, um ſich felbft zu betäuben, fie wollten ben Sat nicht 
auffommen laſſen, daß fich der König irren könne, ober doch glauben 
machen, baß er, wenn er fich geivrt habe, fofort feinen Irrthum verbeſſere. 

Aus diefem Stande find die beften Royaliften hervorgegangen in 
Franfreich, ed war ein hiftorifches Bewußtfein in dieſen Erblehnsleuten, 
das ſich, troß der glaͤnzendſten Erfolge der Revolution, nicht verblen- 
ben ließ. 

Als alle Erblehnsleute zu freien Beftgern ihrer Lehne erflärt wur- 
den, hat man noch Menfchenalter hindurch in Franfreih bis auf Die 
neuefte Zeit feltfame Erfahrungen gemacht, Der Enfel Jacob Guilla- 
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bert's warf noch im Jahre 1834 den Betrag ſeines Lehnzinſes gewiſ— 
fenhaft am erſten Oftertage jedes Jahres in den Opferſtock der Eanct 
Bartholomäusfiche zu Rhodes, von der feine Väter die Mühle vor 
Sahrhunderten zu Lehn genommen; für ihn war die Revolution, Die 
ihm bie Mühle als freies Eigenthum gegeben, gar nicht dageweſen. 

Plöglich verftummte das Gefpräch, ein leichtes Summen nur ver- 
nahm man noch, die Geiftlihen orbneten fich der ganzen Länge bes 
Saales nach in zwei Linien, dann trat die tieffte Stille ein. 

Am obern Ende des Saales öffnete fich die Flügelthür und eine 
laute Stimme rief: Seine Gnaden ber Herr Biſchof von Auch und 
Rhodes! Darauf wurde eine Portiere von rothem Sammet zurüdge- 
jchoben und der Bifchof, von feinen Generalvicaren und Kaplanen ger 
folgt, trat ein. 

Das war ein großer, fchöner Mann, der mit jo viel perfönlicher 
Würde und jo majeftätifchem Weſen auftrat, daß felbft fein etwas allzu 
ftarfes Embonpoint wenigftens nicht unangenehm auffiel und er Jeder— 
mann imponirte, obwohl e8 dem aufmerffamern Beobachter nicht entgehen 
fonnte, daß ein weltlich Teichtfinniges Lächeln um Die vollen Lippen 
zudte, das in jedem Augenblid ausbrechen zu wollen jchien. Der ftatt- 
liche geiftliche Herr, der etwa fünfzig Jahr alt fein mochte, ertheilte der 
Verfammlung feinen bifchöflihen Segen und jchritt dann an der einen 
Reihe hinunter und an der andern wieder hinauf. Der General-Bicar, 
der ihm folgte, ftellte ihm Diejenigen Geiftlichen vor, die er noch nicht 
fannte, und nannte ihm leife flüfternd die Namen berer, die er hätte 
längjt fennen müſſen; für beide aber hatte der Bifchof freundlich huld— 
volle Worte, wie fie Fürften an ihre Unterthanen zu richten pflegen, Die 
aber hier in der herfümmlichen Eprache ber Kirche mit der Anrede: lie— 
ber Bruder! oder: lieber Sohn! einen ungemein herzlichen und für wirf- 
lich kindliche Gemüther ergreifenden Charafter bekamen. Beſonders 
freundlich ſprach der Biſchof mit mehreren Landpfarrern, die er in der 
That perſönlich kannte, denn er war ein Sohn des großen und vorneh— 
men Geſchlechtes der Clermont-Tonnère und dieſe Pfarrer gehörten zu 
der Glerifei auf den Befigungen feiner Familie. 

Da zeigte fich gleich ein Band, was feftgehalten hatte, wo andere 
ganz geriffen, oder doch fchon ſehr gelodert waren; hier fragte der Fir- 
chenfürft mit großem Intereſſe nach vielen Einzelheiten, hier zeigte er 
in feinen Rathichlägen, in feinen Fragen, daß es ihm keineswegs an 
einem Verſtändniß der Firchlichen Dinge mangele, ja, er verrieth, gegen 
feinen Willen vielleicht, daß er unter veränderten Umftänden wahr— 
fcheinlih ein eifriger und jegensvoll wirfender Bifchof geweſen fein 
würde; von jenem leichtfinnigen Lächeln, auf das wir eben hingebeutet, 
war feine Spur in feinem Geficht, fo lange er mit den Pfarrern und 
Bicaren aus dem Hardi und den andern Erbgütern der Clermont⸗Ton—⸗ 
nere fprach, 
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Sobald er aber diefe Gruppe verlaffen, trat der weltfiuge Prälat 
wieder vollftändig an die Stelle des Bifchofs; überall hin wirkte Die 
bezaubernde Art feines Benehmens und Männer, die faum eine halbe 
Stunde früher nicht hart und laut genug ihre Unzufriedenheit an den 
Tag legen fonnten, waren jegt Enthuftaften für ihren Biſchof. Ja, er 
war liebenswürdig, das waren bie ‘Prälaten von damals faft alle, die 
Meiften waren auch geiftreich oder wenigftens unterrichtet, und wenn das 
allein ausgereicht hätte, die Pflichten ihres hohen Amtes zu erfüllen, fo 
wäre feine Noth geweien in der franzöfifchen Kirche und die Revolution 
hätte fih gewiß aus dem geiftlihen Stande am wenigften reerutiren 
können. Selbſt wo der Bifchof tadelte und er that das mit feinfter 
Berechnung immer fo, wo er feinem Darauf folgenden Lobſpruch eine 
Folie geben wollte, gejchah ed mit einer Bonhommie, die in jedem andern 
Berhältnig als in dem zwifchen einem Bifchof und feinen Geiftlichen höchft 
anerfennenswerth gewejen wäre. So fprach er zu dem Sanct Hubertus: 
Pfarrer, indem er fcherzhaft drohend den Zeigefinger feiner hübfchen 
fleiichigen Hand gegen ihn auöftredte: „Ei, ei! mein lieber Abbe Ehau- 
mette, wollen Sie denn Ihr ganzes Leben lang auf der Sanct Hubertus: 
pfarre bleiben? ich frage immer, warum Sie nody zu Feiner anderen 
Pfarre vorgefchlagen werden, und befomme immer biejelbe Antwort dar- 
auf — nun, lieber Sohn, Sie wiſſen ſchon, was ich meine, Die Hubertus: 
pfarre bietet Ihnen zwar die befte Gelegenheit, ganz nach den Grundfägen 
bes Heren Rouffeau in der Natur und nach der Natur zu leben, aber 
fchließlich verlangt das geiftliche Amt doch gewiſſe Rüdfichten. Ich hoffe 
nächftens einen Vorſchlag für Sie zu einer andern Pfarre unterzeichnen 
zu fönnen, lieber Bruder!” 

Damit entfernte fich ber Bilchof; aber die faft frivole Milde, mit 
der er den Abbe Chaumette an ſeinen lüderlichen LXebenswandel und an 
feine offenbare Unchriftlichkeit nach Rouſſeau's Anleitung erinnerte, war doch 
falfch berechnet und Abbe Chaumette war ſeitdem ber Todfeind Elermont- 
Tonnere’d und wußte ed in ernfter Stunde dem vornehmen Herem in 
Erinnerung zu bringen, daß das geiftliche Amt „doch gewiffe Rüdfichten“ 
verlange. 

Darin lag übrigens bad ganze politifche Glaubensbefenntnig ber 
hohen Prälatenſchaft von Frankreich, fie war eine Gemeinfchaft von 
vornehmen Herren, welche die Rüdfichten, welche ihr geiftliches Amt 
verlangte, je nach ihrer ‘Berfönlichfeit mehr oder minder beobachtete. 

Der Biſchof ging weiter und ald er zu dem Decan von Sanct 
Anton Fam, dem unmittelbaren geiftlichen Vorgefegten bes bleichen Bi: 
card Morlier, da faßte er deflen Hand, zog ihn einen Schritt zu fich 
und flüfterte ihm in's Ohr. Der Decan war ein Jugendgeipiele bes 
Bifchofs geweien und hatte den theologischen Eurfus auf ber Sorbonne mit 
ihm gemacht. Es waten feine Amtsgeheimniffe, die der Bijchof feinem 
Jugendfreunde vertraute, er flüfterte ihm zu: „Ich Habe vergefien, Dir 
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vorher eine koͤſtliche Geſchichte zu erzählen, ich will's jegt gleich thun, 
damit ich's nicht wießer vergefle, lache aber nicht; Du erinnerft Dich Doch 
Ponichartrain's, des bürren pedantifchen Juriften, mit Dem wir oft 
genug unfern Spaß hatten; neulich begegnen wir und an der Gatterbrüde 
in Berfailles, mein Kuticher will dem feinen vorfahren, ba lehnt jich 
ber Herr Parlaments» Präfident aus dem Schlage und ruft in feiner 
wortjpielerifchen juriftiichen Rebeweije, die er für Berebtjamfeit hält: 
gnädiger Herr, hier muß ich auf den Vortritt beftehen, denn dieſes ift 
meine Brüde (pont), mein Wagen (char), und mein Zug (train), es folgte 
ihm nämlich eine ganze Wagenburg von Barijer Parlamentsfutichen. 
Ih aber antwortete: Und ich, mein Herr, bin der Donner (Tonnere), 
ber überall durcchfährt (qui passe partout)! Kuticher, fahr zu! Du 
glaubft nicht was der arme Pontchartrain für ein bummes Geficht machte, 
als er fich jo auf feinem eigenen Gebiet, auf dem Felde des ſchlechten 
Wortſpiels, gefchlagen fah! Du fannft die Gefchichte übrigend weiter 
erzählen!” 

Damit ging der Bifchof weiter, die ehrlichen Prarrherren aber 
ftaunten über die geheime Zwiejprache zwiſchen dem Prälaten und dem 
Decan und war wohl nicht Einer, der da dachte, daß es ſich um nichts 
weiter, ald um eine Anecbote und ein jchlechtes Wortfpiel vom Hofe 
gehandelt, würbe ed auch faum Einer geglaubt haben, wenn’s behauptet 
worden wäre. 

Der Kirchenfürſt blieb bei einem großen fchönen Briefter im beften 
Mannesalter ftehen, den er mit einer unverfennbaren Hochſchätzung, 
man möchte jagen, mit Verehrung, begrüßte, Diejer ‘Briefter, der eine 
violette feidene Robe trug, und mit freundlichem, zugleich aber auch) 
traurigem, Lächeln den Gruß bes Bifchofs erwieberte, war der Scho— 
lafticus ded hohen Stiftes von Rhodes, Dom Martin von Azyr, ein 
Doctor der Sorbonne, i 

„Wie, mein gelehrter Freund %* fprach der Biſchof mit hinreißen- 
ber Freundlichkeit, „Sie bliden traurig und ich weiß den Grund noch 
nicht, laſſen Sie mich Ihre Wünfche hören, damit ich fie, wenn irgend 
möglich, fofort erfüllen kann!“ 

„Euer Gnaden guten Willen für mich,“ entgegnete der Doctor 
fich verneigend, „habe ich zu oft erprobt, um ihn bezweifeln zu können, 
aber ich traure nicht über Dinge, Die mich nur perfönlich berühren, es 
ift der Blick in die Zukunft dieſes Volkes, defien König der allerchrijt- 
lichfte heißt, der mich mit tiefer Trauer erfüllt. Mein gnädiger Herr, 
bliden Cie um fi, ed thut Noth, daß die Hirten die Augen öffnen, 
wenn fie auch nur einen Fleinen Theil der ihnen anvertrauten Heerden 
retten wollen, denn faule Knechte öffnen den Wölfen felbft die Hürden, 
und die Hunde haben ſich verbindet mit den Wölfen gegen bie Heerde, 
bie fie bewachen jollten!* Der Doctor fprach leifer: „Auch die Heerbe 
meined gütigen Freundes Clermont- Tonnere ift in großer Gefahr, ich 


RE EEE 


fehe hier fchon Viele, die Amt und Gewiffen verrathtu, und in andern 
Sprengeln fteht’8 noch ſchlimmer; das ungeiftliche Leben der hohen Prä- 
laten trägt der Kirche dieſes Landes giftige Frucht, ber Bifchof vermag, 
im Berwußtfein feines eigenen Wandels, nicht mehr bie ftrafende und 
züchtigende Hand zu erheben über feine Geiftlichfeit; fo ift die Disciplin 
in der Kirche verloren und damit die Macht der Kirche und ihr Einfluß 
auf das Wolf gebrochen. Da hat das Wort Gottes im Mund bes 
Priefterd die Gewalt verloren und die flingende Schelle der neuen Phi⸗ 
lofophie, die nicht aus Gott ift, verzaubert die Ohren der Menfchen, 
denn fie klingt Tieblich denen, die das Wort des Herrn nicht mehr ver- 
nehmen. Mein theurer Biichof, wir gehen einer fchweren Zeit entgegen, 
bie Kirche it im großem Verfall, ich ſegne das Strafgericht, das da 
fommen wird, aber mich jammert der Menfchen !“ 

Die Blide des gelehrten Priefterd hingen bittend an dem Munde 
bes Biſchofs, der betreten und verlegen ſchwieg. Die Wahrheit wars, 
Die er vernommen, und Manches traf ihn perfönlich, aber Dom Martin 
von Ajyr ftand fo hoch in feiner, in Aller Achtung, daß er nicht einen 
Augenblif daran dachte, fich beleidigt zu fühlen. Er fuchte nur fo 
raſch als möglich fich der Beforgniß zu entledigen, welche das mahnende 
Wort des Doctors in ihm wach gerufen. 

„Sie haben ‚Recht, mein. theurer Freund," erwieberte er mit 
fehmeichelnder Stimme, „gewiß in vielen, wenn nicht in allen Punkten, 
es ift arg, ja, ja, ich weiß von mir felbft, in wie ſchwache Hände ber 
Hirtenftab oft fommt, aber Sie fehen zu fchwarz, mein Bruder; Ihre 
Beſorgniß um die Kirche, die fo rührend ift, macht Sie zu Angftlich, 
Sie fehen zu ſchwarz, noch hat die Kirche Waffen genug, das Ihrige 
zu behaupten. Der Herr fei mit Ihnen, mein theurer Freund4” 

Der Bifchof war beinahe froh, fih von dem Doctor [os gemacht 
zu haben, ver ihm mit feinen großen braunen Mugen traurig nachblidte 
und dann fopfichüttelnd zurüdtrat. 

Der Biſchof verfolgte feinen Weg und ftand endlich vor dem Vicar 
von Sanct Anton; hier zum erften Male nahm jein Geficht einen unan- 
genehmen Ausdruck an, mit hochmüthiger Verachtung blickte der Kirchen: 
fürft auf den bleichen jungen Mann und firirte ihn eine Weile. Meorlier 
hielt dieſen Blick ftanphaft aus, der Prälat neigte fi) etwas vorwärts 
und fragte halblaut im Tone höhnifcher Ueberlegenheit: „Meinen Sie, 
mein Bruder, daß die PVirarie von Sanct Anton der Ort ift, wo 
die franzöfifche Gefellfhaft umgeichmiedet werden wird? meinen 
Sie das“ | 

„Herr Bilchof”, antwortete der Vicar, der von ben Marfchälfen 
von der Kaftanie, feinen Vätern, wenn nichts Anderes, fo doch ben 
Muth der Meinung geerbt hatte, laut, „ob der Reformator der Gefell: 
ichaft aus der Kaftanienfchmiede zu Rhodez fommt, das weiß ich nicht, 
aber weder Herodes ber König, noch der römifche Proconful, noch ber 


hohe Priefter zu Serufalem glaubten, daß der Reformator ber Welt zu 
Bethlehem im Stalle geboren fei!“ 

Die laute Stimme bed Vicars brachte den ganzen Saal in Be: 
wegung. Der Firchenfürft fchwieg einen Moment, aber auch nur einen 
Moment, er war nicht der Mann, fich von einem Freiheitd-Apoftel ber 
Art imponiren zu laflen, und mit wohlberechneter falbungsvoller Milde 
antwortete er: „Man hatte mir gejagt, daß Sie krank feien, lieber 
Bruber, ich glaubte aber nicht, daß Sie fo frank wären, ich werde Ihnen 
meinen eigenen Arzt ſenden!“ 

Der Bifchof wendete fich ab und fagte zu dem Generalvicar halb- 
laut: „Der arme Bruder muß Aber Iaffen, diefe Leute find übrigens 
nicht gefährlich, fürchten Sie nichts, fie find nur läftig und man muß 
forgen, daß fie fein Aufjehen erregen!“ 

Der Vicar, der durch feine Antivort den Bifchof niederzufchmettern 
wähnte, war im höchften Grabe verblüfft über die Abfertigung, die ihm 
zu Theil geworben. Kleinlaut 309 er fich zurüd; außer dem Spott ber 
meiften und dem noch demüthigenderen Mitleid der ältern und naivern 
Pfarrherren, die den Heren Amtsbruder wirklich für leiblich Franf hielten, 
mußte er auch noch die Borwürfe derer hinnehmen, bie fich feine Ges 
finnungsgenoffen nannten. 

„Sie müffen wirflich verrüdt fein, Morlier”, fagte Chaumette zu 
ihm mit brutalem Hohn, „joldyes Zeug jest hier und vor dem Bifchof zu 
fagen, Sie gefährden unſere Sache, das heißt die heilige Sache der Frei- 
heit, durch folche Narrenspofien, oder glauben Sie in der That, daß 
der neue Reformator in der Kaftanienfchmiebe an der. Brüde allhier 
“geboren ift? Danfen Sie es dem guten, Glück, daß Sie e8 mit einem 
fo furchtbar ftolzen, eingefleifchten Ariftofraten zu thun haben, wie diejer 
Glermont iſt; jeder Andere ließe Sie hinfegen, wo ber Tag nimmer 
jcheint, denn aus Ihren Worten ließe ſich vortrefflich eine Anklage auf 
Gottesläfterung ziehen, dieſer Ariftofrat freilich denkt viel zu gering von 
ber „Sanaille”, um fich weiter um Sie zu befümmern, Fühlen Sie die 
Beleidigung, die er Ihnen damit anthut? He? hoffentlich werben Gie 
fich rächen dafür, wenn die Stunde kommt, und die Stunde ift nahe!“ 

Damit ließ der vollendete Echurfe den Mann allein, der noch 
nicht genau wußte, wo in ihm ber Schwärmer aufhörte und der Schurfe 
anfing. 
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Die ſociale Lüge und Deren Kinder. 
I. 


Es fann nicht unfere Abficht fein, weder eine Gelchichte der frans 
zöſiſchen Revolution, noch eine Kritif ihrer politifchen WBerirrungen zu 
ichreiben. Ein furzes Refume ber religiöfen und philofophifchen Ent: 
wicelung, weldje jener Bewegung voraufging, eine gedrängte Darftellung 
der enticheivenden Thatfachen, welche wie eine pragmatifche Jlluftration 
ber Doctrin auf dem Fuße folgten, wird genügen, den Schwerpunft ber 
Erörterungen zu finden. 

Religiöfe und philofophifche Entwidelung: wir haben fchon ange: 
Deutet, daß die wefentliche Bedeutung der Phlloſophie für uns Feine andere 
ift, als ein Berfuch des menfchlichen Berftandes, des Herzens Gedanken 
— fi? feien gut ober böfe — mit dem Schein ber logifchen Eonfequenz 
zu fchmüden. Wir fügen heute hinzu, daß die philofophifhen Syfteme, 
als die geordneten Zufammenfaffungen der Gedanken der Menfchheit im 
Großen und Ganzen, entftehen und verlaufen, wie die Gedanken ber 
Einzelnen. Sie fuchen und finden ihren Bortfchritt darin, fich unter 
einander zu verflagen oder zu entichuldigen. Was hieraus aber folgt, 
ift einmal die Thatſache, daß die Philofophie nicht das Primäre und 
Beftimmende in der Gefchichte des menschlichen Gefchlechts, fonbern bag 
fie, fo ſehr fie fich auch fpreizt und aufbläht, doch nichts ift, als ein 
Symptom, ein Refler der Zuſtände des Herzens, ein Spiegelbild ber 
religiöfen Geftaltung. Sodann wird dadurch den philofophiichen Syſtemen 
in fofern ihre rechte Stelle angewiejen, daß man diefelben begreifen Iernt, 
als Abſchlüſſe einer Reihe von Entwidelungen, und damit allerdings 
auch ald Ausgangspunft einer neuen. Wie fünnte es anders fein, als 
daß die Autorität, welche das abgefchlofiene Syftem in Anfpruch nimmt, 
den vorurtheilfreien und vorausfegungslofen Menfchengeift fofort zum 
Widerfpruche reizt, ein Wideripruch, der nimmer ruht, bis er durch Ver: 
Hagen und Entichuldigen zu einem neuen Spfteme gelangt, und zwar 
zu einem folden, das die Weisheit. des vorangegangenen zur Thorheit 
macht, um bald demſelben Schidjale zu erliegen. 

Es Teuchtet ein, daß wir hiermit der Philoſophie ſcheinbar eine 
jehr untergeordnete Stellung anweifen, doch nicht um deswillen, weil 
wir die Bedeutung bderfelben unterfchägen, fondern weil wir felbige aus 
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allem dem Glanz und Schimmer hinaus auf ihr eigentliched Gebiet 
verweijen. 

Freilich Dürfen wir hierbei nicht unterlaffen, Die vorchriftliche und 
nachchriſtliche Philofophie durch eine fcharfe Grenzlinie zu fcheiden. Es 
ift und bleibt der Vorzug und die Weihe ber vorchriftlichen Weltweisheit, 
daß in ihr neben den Verirrungen und Ueberhebungen des menfchlichen 
Geiſtes das Sehnen und Suden nah der Wahrheit zu ihrem Rechte 
famen. Es ift und bleibt der Schaden und Fludy der nachehriftlichen 
Bhilofophie, daß fie gleicherweile, das Bedürfniß und die Thatfache der 
Dffenbarung leugnend, das Recht einer jelbftitändigen Eriftenz, und biefe 
ſelbſt nur in Dem Gegenſatze gegen Die geoffenbarte Wahrheit zu finden 
vermag. Sie liebt, wie es ein berühmter Zweifler mit geiftreichem Wider: 
fpruch bezeichnet, das Suchen nach der Wahrheit mehr, als die Wahrheit 
felbft, d. h. fie hofft, — wenn fie anders nicht ganz an dem Erfolge ver: 
zweifelt: — eine andere Wahrheit zu finden, als "die, welche bis fo 
lange dafür gegolten, und welche eben darauf gegründet ift, daß ber 
Menich von ihm felber unfühig fei, die Wahrheit zu finden, es jei denn, 
daß fte ihm gegeben würde, 

Dies als richtig vorausgefegt, fo ift der Schluß gerechtfertigt, daß 
von einer chrijtlihen Philofophie, unterichieden von Religion und 
Theologie, nur in einem jehr uneigentlichen Sinne die Rede fein fann. 
Das Glauben und Erkennen bed Chriften, das Wiffen und Begreifen 
des Philoſophen werben ſtets unvermittelt und unverföhnt einander 
gegenüberftehen. Nicht minder gewiß aber ift es, Daß durch feinen 
Philoſophen und Fein philofophifches Syſtem die Wahrheit pofitiv auch 
nur um einen Schritt gefördert ift. Man entkleide die neueften Syſteme 
des Raubes, den fie an der geoffenbarten chriftlichen Wahrheit begangen, 
und prüfe, ob fie in dem, was ihnen dann noch bleibt, die großen 
Philoſophen der vorchriftlichen Zeit überragen. Man vergleiche das 
Syſtem des Hegel mit der chineſiſchen Philofophie des Confutfe und 
beantworte die Frage, ob der widerchriftliche Zuſatz des erfteren ein 
Fortfchritt genannt zu werden verdient. 

Ja, was noch mehr ift, — nicht allein, daß es unmöglich bleibt, 
von der Vorausfegung des menjchlichen Geifted aus und mit deſſen 
natürlichen Kräften die Wahrheit zu jchaffen: die Methode und das 
Syſtem müſſen unausbleiblih auch bie einzelnen exborgten und ge: 
ftohlenen Wahrheiten, die darin ihre Stelle finden, vergiften und ver: 
berben. Die entgegengejegten Folgerungen, welche das Syſtem daraus 
zieht, erweiſen dies zur Genüge. 

Natürlid) wird uns dad Gefchrei der Philofophen in dieſer unferer 
Anſchauung nicht beirren. Wir find gewiß, daß auf allen Gebieten ber 
Menſch nicht durch logiſches Denken, fondern allein duch die auf 
Glauben gegründete Erfahrung zum Wiffen gelangt. Jetzt erkennen wir 
ed ſtückweiſe, und wer die Wahrheit zu einem Syfteme machen will, 


der muß fich oder Andere betrügen. Nichts defto weniger liegt uns 
Nichts ferner, ald die Bedeutung der Philofophie, eben ſowohl in 
pſychologiſcher als in hiftorifcher Beziehung, zu unterfchägen. War fie 
auch nicht der Weg zur Wahrheit, fo darf fie doch ben Ruhm in 
Anfpruch nehmen, die gereiftefte Frucht des natürlichen Menfchengeiftes 
zu fein. 

Als” Frucht des natürlichen Menfchengeiftes aber ift fie an bie 
Bedingungen ihres Urfprunges geknüpft, mit mehr ald logifcher Noth— 
wendigfeit, wie ihre Vorausſetzung, fo auch ihr Refultat, der Gegenſatz 
der göttlichen Weisheit. 

Sp lange tie Philoſophie ehrlich iR, wird fie dies nicht in Abrede 
zu ftellen wagen. Sie wird, fo lange fie nicht die Menſchen heimlich 
befchleichen will, Die religiöfe und philofophiihe Entwidelung als 
unbebingte Gegenfäge behandeln müflen, ald Gegenfäge, die man Feines- 
wegs erichöpft, wenn man dieſelben als den Standpunft des unbewußten 
und des bewußten Menichengeiftes untericheidet. Es wäre eine zu 
Bandgreifliche Lüge, fich feines religiöfen Standpunktes dadurch bewußt 
zu werden, dag man philojophijch zum Gegentheil gelangt. 

Steht e8 aber jo um das Verhältnig der Religion zur Philoſophie, 
bann werben wir nicht anders fonnen, als zwei nebeneinander hergehende, 
Diametral entgegengefegte Entwickelungen des menſchlichen Geiſtes an— 
zunehmen, Entwickelungen, welche das Menſchengeſchlecht ſelbſt in zwei 
excentriſche Kreiſe ſpalten. Die eine, die Entwickelung der göttlichen 
Weisheit, die andere — wir ſprechen hier nur von der nachchriſtlichen 
Philoſophie — die Entwickelung der menſchlichen Weisheit eigener Fabrik; 
beide neben einander reifend, wie Unkraut und Weizen, bis zur Zeit der 
Ernte, beide in ihrer Geſchichte ihren Inhalt wiederſpiegelnd. 

Hier die Geſchichte der göttlichen Vorſehung und die Geſchichte 
der Entfaltung der götilichen Weisheit und der wunderbaren Siege der 
Wahrheit gerade dann, wenn es den Menſchen faſt gelungen zu ſein 
ſchien, dieſelbe unter ihren Thorheiten und Sünden zu erſticken; — dort 
die Geſchichte des Hochmuths und der Empörung des menſchlichen 
Herzens, die Geſchichte des reifenden Irrthums des menſchlichen Geiſtes, 
der Eintags-Weisheit, die ſchon der Sohn als Thorheit verſpottet. 

Obſchon aber Gegenſatz der Offenbarung, iſt die Philoſophie dennoch 
durch dieſelbe bedingt, bedingt in dem Maaße, daß jeder Fortſchritt auf 
dem philoſophiſchen Gebiete eine entſprechende prioritätiſche Entwickelung 
auf dem religiöſen Gebiete vorausſetzt. Natürlich werden die Männer, 
welche in dem Hochmuthe ihres Herzens ſich rühmen, daß fie die Wahr- 
heit machen, und daß die Weisheit Gottes nirgends wo anders, als in 
ihrer denfenden Stirn zum Selbſtbewußtſein gelangt, an biefer Behaup⸗ 
tung mit Beratung vorübergehen. Wir, die wir wifien, daß die Wahr 
heit eine göttliche Perfon, und daß der Menſch, wie er das Sonnen- 
licht nicht Schafft, fondern fchaut, fo auch die Wahrheit nicht macht, 
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ſondern erfennt; wir, die wir wiffen, daß bie Thätigfeit des Menfchen 
als eines Geſchöpfes niemals eine andere fein Fann, als bie Gebanfen 
und Thaten des Schöpfers nachzudenfen und zu thun, ober zu verdrehen 
und zu verderben; wir, die wir wiffen, daß der menfchliche Geift an bie 
Schranken von Raum und Zeit und an die Bedingungen feiner gefalle- 
nen Natur gebunden, vergeblich danach ringt, fich von der Offenbarung 
zu emancipiren; wir berufen uns auf das Zeugniß ber Gefchichte, daß 
die nachhriftliche Philoſophie die Wahrheit noch nicht um eines Haares 
Breite gefördert, und daß, was fie mit Ausnahme ihrer nie wechfelnden 
Vorausfegung und ihres unveränderlichen Ziels — zu jeder Zeit ihr 
eigen nennen fönnte, nichts Beſſeres war, als ber nach bem jedesmalis 
gen Stande ber religiöfen Erfenntniß gefärbte, mit feltenen Ausnahmen 
fhon von der nächften Generation erfannte und verworfene Irrthum. 

Müffen wir aber jo zwei neben einander hergehende, abfolut und 
Diametral einander entgegengelegte Entwidelungsfreife ftatuiren, ber eine 
die Entwidelung der Wahrheit, ausgehend von dem gefallenen, dem Jrrs 
thume und der Sünde unterworfenen Menfchen, hinflihrend zu bem Men 
hen ber göttlichen Gerechtigkeit; der zweite bie Entwidelung bes Irrs 
thums und der Füge, anfangend mit dem Menfchen der eigenen Weisheit 
und Gerechtigfeit, abfchließend mit dem Menfchen der Sünde: fo müffen 
wir doch fchon hier dem Mißverftändniffe begegnen, als ob auch innet- 
halb diefer beiden Kreife bie Entwidelung fich in Gegenſätzen beivegte. 
Ein Reich, das mit ihm felber uneins ift, das mag nicht beftehen. Hat 
ed auch Hier und dort den Schein, als ob das neue Syftem der Tod⸗ 
feind feines Vorgängers fei, es bleibt hiervon — nachdem wir den Hoch— 
muth der Philofophen in Abgang geftellt — felten ein Mehreres, ale 
Die Negation der Negation, diefes Schöpfungsgeheimniß der wefenlofen 
philofophifchen Wahrheit, und die daraus refultirende Vertiefung des 
um ein bis dahin unbekanntes Moment bereicherten Irrthums. 

Es würde uns ein Leichtes fein, diefe Anſchauung durch die Ge— 
Ichichte der chriftlichen Kirche, durch die gnoftifchen und damit zufam- 
menhängenden Eecten, durch alle Irrthümer und Keßereien, wie durch 
die Philofophie des Mittelalterd zu verfolgen und zu belegen, doch würde 
dies freilich zu einem Werfe anfchwellen, das die Gefchichte der Kirche 
und der PBhilofophie in Einem zufammenfaßte, 

Getreu unferer Aufgabe befchränfen wir uns mithin darauf, mit 
unferer Beweisführung dort einzufegen, wo wir in einem eminenten 
Sinne den Urſprung der Doctrinen zu finden glauben, mit deren Con— 
fequenz wir es hier zu thun haben. 

Es ift dies das Zeitalter der Reformation. Doch werben wir 
auch auf dieſem Gebiete unfere Unterfuchungen nicht weiter ausdehnen, 
als es unerläßlih ift, um Die Doctrinen der Revolution und beren 
praftifche Refultate begreifen und würdigen zu fönnen. 

Das Zeitalter der Reformation: wir fürchten nicht, daß man bei 


und ben Hintergedanfen vwermuthet, als wollten wir — tie leider fo 
oft von römischen Katholifen gefchieht — dieſe jo handgreiflich, felbft an 
der römifchen Gemeinfchaft gefegnete That Gottes in der Kirche für Die 
Greuel der darauf folgenden Revolutionen verantwortlich machen, oder 
gar als deren Quelle bezeichnen. Was wir wollen, ift im Gegentheil 
der Nachweis, dag und warum auch die Reformation dem Verhängniß 
aller Wahrheiten nicht entgangen; es ift der Nachweis, daß und warum 
die menfchliche Weisheit verfucht hat und verfuchen mußte, das was im 
Geiſte angefangen, im Fleiſche zu vollenden; es ift der Nachweis, daß 
und warum die Dogmen und philofophifchen Doctrinen, die man von 
anderer Seite fo gen ald die Fundamentalfäge der Reformation kenn— 
zeichnet, in einem fo überwältigenden Maaße, ja faft ausichließlich, nur 
in Fatholifchen Ländern zur Reife gediehen find, nur dort jene Greuel 
geboren haben, vor denen die evangeliiche Chriftenheit noch heute 
ſchaudernd ftille fteht. 

Es ift gerade die legtere Frage um fo wichtiger und folgenreicher, 
als wir und thatfächlib dem Zugeftändniffe nicht entziehen können, daß 
die Doctrinen, welche fpeciell in Frankreich die geijtige Nahrung der 
Revolution geweſen, wejentlih in England geboren und ausgebildet, 
nichts deſtoweniger aber von dort ausgeworfen worden find und feitdem in 
Franfreich das Bürgerrecht gewonnen haben und in ihrem neuen Vaters 
lande ber Vollendung entgegen reifen. 

Forfchen wir nach dem Grunde Diefer fire den oberflächlichen Beob- 
achter ſchwer verftändlichen Ericheinung, fo müflen wir benfelben kurz 
dahin zufammenfaflen: Es ift und war das Verderbniß der römiſch— 
fatholifchen Staaten, daß fie eben nur den aus der Reformation geborenen 
Irrthümern bei fich den Eingang geftattet, ja dieſe — wie das leider 
zum Theil noch die Politik der Römer ift — favorifirt und mit ihnen 
zur Bekämpfung des gemeinfchaftlichen Feinbes ein verwerfliches Buͤndniß 
geichloffen haben. Es ift und war das Verhängniß der römifch-Fatholifchen 
Staaten, daß ihnen demgemäß grade die Wahrheiten mangelten, ohne 
welche fie den aus dieſen erwachſenen Fräftigen Irrthümern nothwendig 
unterfiegen mußten, j 

Eine Bergleihung der Gefchichte Englands, Deutfchlands und 
Frankreichs wird die Richtigkeit dieſes Sapes nicht zweifelhaft laſſen. 
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Die Eoncurs: Ordnung. 
II. 


Wie die neue Concurs-Ordnung die Vorrechte der Ehefrauen auf 
ihr eingebrachtes Vermögen befchränft und aufhebt, und wie fie bie 
Ordnung gefährdet, welche die Grundlagen einer guten Ehe bildet, haben 
wir im erften Artikel erörtert. Es blieb und aber die Pflicht, die Fors 
derung zu prüfen, der neuen Beftimmung rüdwirfende Kraft zu geben. 

Das den Frauen bei Abſchluß ihrer Che ausdrüdlich gefeglich 
zugeficherte Recht auf ihr eingebrachted Vermögen, im Vertrauen auf 
welches fie ihrem Manne die Berwaltung bes Ihrigen übertrugen, foll 
vernichtet werden, und man will den Frauen, fobald Concurs über das 
Vermögen ihres Mannes ausbricht, ihr Eigenthum nehmen, und — 
baffelbe auf die Gläubiger des Mannes übertragen. 

Selbft nicht einmal das Recht ift hierbei ben Frauen eingeräumt, 
ihr eingebrachtes Vermögen in einem bejtimmten Zeitraume ald vor— 
behaltenes zurüdfordern zu bürfen. Und zugleich wurde forgfältig der 
legte Ausweg verfchloffen, indem man die geleglichen Beftimmungen 
erweiterte, welche den Gläubiger berechtigen, Rechtshandlungen, die ber 
Schuldner vor der Eoncurs- Eröffnung vorkahm, anzufechten. 

$ 99 der neuen Goncurs Ordnung beftimmt: 

„Rechtshandlungen, welche feit dem Tage der Zahlungs» Einftelung 
oder der Anzeige der Vermögens » Unzulänglichfeit, oder Des Antrages auf 
Eoncursd » Eröffnung, oder innerhalb der nädftvorhergehens 
den zwei Jahre vorgenommen worden find, unterliegen der Anfech- 
tung, wenn fie folgende Rechtögejchäfte zum Gegenftande haben: 

3) Veräußerungen, welche der Gemeinfhuldner an feinen Ehe— 

gatten, vor oder nach gefchlofiener Ehe, oder an einen nahen Ber- 
wandten oder VBerfchwägerten vorgenommen hat, fofern der andere 

Theil nicht Umftände nachweift, aus weldhen zu entnehmen 

ift, Daß er zur Zeit der Veräußerung um eine Abjicht des Gemein- 

ſchuldners, feine Gläubiger durch die Veräußerung zu benachtheiligen, 
nicht gewußt hat, 

Unter nahen Verwandten und Verfchwägerten werben verftanden: 
die Verwandten in auffteigender und abfteigender Linie und bie 
vollbürtigen, halbbürtigen oder Stief-Geſchwiſter ſowohl des Gemein: 
ſchuldners als feines lebenden oder bereits verftorbenen Ehegatten.” 
Und $ 100 beftimmt: 

„Ohne Beidhränfung auf einen beitimmten Zeitraum unter: 
liegen der Anfechtung: 

4) die Nechtöhandlungen, durch welche der Gemeinfchuldner feiner 
Ehefrau oder deren Nechtsnachfolgern, behufs Sicherftellung oder 
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Abfindung des in ſeine Verwaltung gekommenen Vermoͤgens, in 
ſtehender Ehe ein Pfandrecht oder Hypothekenrecht beſtellt, oder 
auf irgend eine Weiſe Befriedigung gewährt hat, ohne daß ein 

Fall der geſetzlichen Verpflichtung zur Sicherſtellung der Ehefrau 

oder zur Herausgabe des Vermögens derſelben vorlag; 

5) Quittungen, Anerfenntniffe oder Zugeftändniffe, welche ber 
Gemeinfhuldner feinem Ehegatten gegenüber, vor oder nad ge 
fchloffener Ehe, ausdrüdlich oder ſtillſchweigend, insbefondere im Eon» 
tumacial = Berfahren, abgegeben hat; fofern nicht bie Richtig— 
feit ber Quittung, des Anerfenntniffes oder Zugeftändniffes, oder 
der im Contumacial- Verfahren feftgeftellten Umftände anberweit 
nachgewieſen wirb.“ 

Die volle Gefährlichkeit der vorftehendem Beftimmungen erweift 
$ 106, in welchem angeordnet wirb: 

„Bei der Entjheidung über die Zuläffigfeit einer Anfechtung 
bleiben die pofitiven Regeln über die Wirfungen ber 
Beweiſe außer Anwendung. Der erfennende Richter 
bat, unter Erwägung aller vorliegenden Umftände und unter genauer 
Prüfung aller beigebrachyten Beweife, nach feiner freien, aus 
dem Inbegriff der ftattgehabten Verhandlungen geichöpften Ueber— 
zeugung zu entfcheiden, ob ein angetretener Beweis ald geführt 
anzufehen fei oder nicht, oder ob es noch der Auferlegung eines noths 
wendigen Eides bebürfe.” 

Sonach kann der Mann das Vermögen ſeiner Frau, deſſen Ver— 
waltung er bei den jetzt beſtehenden Rechtsbeſtimmungen annahm, über 
welches er aber bei den veränderten Verhältniſſen nicht ferner verfügen 
mag, nicht der Frau zurüdgeben, und nicht übertragen auf bie nächſten 
Berwandten ber Frau, um fo ihr das Ihrige ficher zu ftellen. 

Die neue Concurs-Ordnung enthält aber zugleich eine Reihe von 
Beftimmungen, welche, wie wir fpäter gründlich ausführen werden, es 
nicht allein ungeheuer erleichtern, über das Vermögen des Schuldners 
ben Goncurs zu eröffnen, fondern welche auch die Gefahren bes Gon- 
eurfes auf das Unglaublichſte fteigern. 

Hierbucch erhält die Forderung, den Frauen ihre Rechte zu nehmen, 
verftärktes Gewicht. Wir werden und barauf befchränfen, die hier vors 
geichlagene Verlegung ber heiligften Rechte des Eigenthums und ber 
Familie in ihrer vollen Ausdehnung klar zu Iefen. Das wird, das muß 
genügen, die Forderung zu beieitigen, und den Geift nieberzuprüden, aus 
dem fie hervorging. 

Zunächſt müſſen wir hinweilen auf die nachfolgenden bei uns in 
Kraft befindlichen Gefege, und wollen zugleich zum Beweife, wie wenig 
gründlich die neue Concurs-Ordnung ausgearbeitet ift, bemerfen, daß Die 
Unverträglichfeit diefer Beftimmungen mit ber neuen Regelung gar nicht 
erfannt ift, und baß fie nach wie vor in Geltung bleiben follen. 
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Im eriten Titel bed zweiten Theiled des Allgemeinen Landrechts 
beftimmt der $205: „Durch die Vollziehung der Che geht Das Vermögen 
ber Frau in die Verwaltung ded Mannes über; infofern diefe Verwal: 
tung der Frau durch Gefege oder Verträge nicht ausdrüdlich vorbehalten 
worden.“ , 

Und $ 256: „So lange der Mann feiner Frau, und den mit ihr 
erzeugten Kindern den nad) Verhältnig ihres Standes nothwendigen 
Unterhalt gewährt, ift die Frau ihm die Verwaltung und den Nießbrauch 
des Gingebrachten zu entziehen nicht berechtigt.” 

Hiernah haben und hatten die Frauen nicht einmal das Recht, 
in die Verfügungen ded Mannes über ihr Vermögen einzugreifen, und 
dbaffelbe zur eigenen Verwaltung zurückzufordern. Somit wird auch Die 
übrigens unberechtigte Annahme hinfällig, man dürfe die Frau verant— 
wortlich machen für die ſchlechten Geichäfte ihres Mannes, und fie ftras 
fen, indem man den Glüubigern des Mannes Befriedigung aus ihrem 
Vermögen amweift. u 

Die neue Concurs-Ordnung verlegt aber nicht allein die Rechte 
der Frauen, fie macht Eingriffe in eine ganze Reihe zugeficherter Rechte, 
Eingriffe, die ſämmtlich unzuläffig find. Wir treten bei unferer Aus: 
führung aber zunächſt für die Vertheidigung der Nechte der Frauen ein, 
weil hier nicht allein ein Angriff gegen das Eigenthum, weil hier auch 
ein Angriff gegen die Familie vorliegt. 

Aus den Motiven eriehen wir, daß bei Abfaffung der Concurs— 
Ordnung durchaus nicht überfehen ift, wie Durch diefelbe gefeglich zuge: 
ficherte Eigenthumsrechte verlegt werden, und daß die Vernichtung der 
beftehenden Rechte vorgefchlagen worden, weil — „eine Vermifchung der 
bisherigen und der neuen Prioritäts: Ordnung nicht ausführbar erſcheint.“ 

Im richtigen Gefühl, daß eine ſolche Ausführung das vorgefchlagene 
Verfahren durchaus nicht rechtfertigt, wird die Bemerfung oder Ent: 
fhuldigung hinzugefügt: „Einzelne Härten, welche die Beftimmung des 
Entwurfs mit fich führt, werden durch Die folgenden Artifel aufgehoben.“ 

Wir weifen diefe Entfchuldigung zurüd, und bemerken, daß durch 
die angezogenen Artifel Die verlegten Rechte Faum berührt werden, und 
daß von einer Ausgleihung der Verlegung durch dieſelben nicht entfernt 
die Rebe jein kann. 

Die Forderung, die, Heiligkeit des Eigenthums zu verlegen, wird 
ftets im zwei Formen geltend gemacht, Die Einen verlangen, Rechte 
ohne Entihädigung zu nehmen, weil fie dem öffentlihen Wohle 
nachtheilig wären. Diefe allein pflegt man Revolutionäre zu nennen, 
und zu ihrer Bekämpfung vereinigen fich alfe Gonfervative, weldhe es 
gut mit ihrem Vaterlande meinen. Deßhalb gelingt es diefen auch felten, 
ihren Wünfchen Geltung zu fchaffen. 

Die Anderen verlangen, Rechte ohne Entichädigung zu nehmen, 
weil Diefelben mißbraucht werden Fönnten, und Einzelnen gefährlich 
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wären. Dieje zweite Claſſe wird in ihrer Stellung felten klar erkannt, 
und findet in Folge deſſen weniger Widerſtand. Weil fich dann immer 
faft Alte, welche ein gleiches Intereſſe haben, bei der Forderung vereinen, 
gelingt es ihnen häufig, diefelbe burdjzuführen. Und ein Sieg erleichtert 
den anderen, 

Aud in der Concurs-Ordnung tritt uns, in einer in Preußen nie 
dagewejenen Ausdehnung, die Forderung entgegen, Rechte zu nehmen, 
weil fie mißbraucht werden fönnten, und weil fie für einzelne Gläubiger 
ein Hinderniß find, ihre Befriedigung zu erziwingen. — 

Verſchiedene liberale Zeitungen belehren und jegt, daß die neue 
Eoncurs » Ordnung die „trefflichen” WVorfchläge des volfswirthfchaftlichen 
Ausſchuſſes des deutjchen Parlamentes anerfenne und bei uns einführe, 
Und in der That dürfte der Gedanfe, welcher bei Faffung der Concurs— 
Ordnung maaßgebend gewefen, der fein: 

Zu Gunften der Gläubiger find alle anderen Rechte hinfällig! und 
Die wichtigfte Aufgabe des Staates ift — die Befriedigung der Gläu— 
biger zu fördern! 

Wir gehen in dem nächften Artifel zu dev Bekämpfung jener ges 
fährlichen, aber leider täglich mehr in den Vordergrund tretenden An— 
fhauung über, müſſen aber heute noch darauf binweifen, daß jener 
Gedanfe zufammenfällt mit der Lehre, welche die Social-Principien von 
1789 über die abfolut freie Ausübung der Facultäten des Individuums 
aufftellen. Nur eine Beichränfung wurde dort ber freien Verfügung 
des „Staatsbürgers” geftellt, die: „feine eingegangenen Berbindlichfeiten 
zu erfüllen.“ 
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Bemerkungen zur Grundfteuer: Frage. 


Die modernen Finanzmänner haben eine befondere Vorliebe für 
die Grundfteuer. Ihre Beweggründe zeugen nicht gerade von tieffinni- 
ger Kunft, fie liegen vielmehr jehr flach auf der Hand, Die Grund» 
fteuer ift ihnen vorwiegend deshalb Lieb, weil fie ganz ficher eingeht, 
und weil fie diejenige Steuer ift, durch deren Erhöhung ganz unzweifel— 
haft jeder beliebige Mehrertrag erzielt werden kann. Jeder anderen 
Steuer fann fich der Pflichtige mehr oder minder entziehen, bei jeder 
anderen Steuer bleibt e8 fraglich, inwieweit eine Steigerung einen ent 
fprechenden Mehrertrag zur Folge haben werde, 

Aber find denn dieſe angeblichen Borzüge ber Grundſteuer nicht 
vielmehr gerade fehr bedenklich ? 
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Die Leichtigkeit, eine jede beliebige Summe nach dem Grundſteuer⸗ 
Fuße aufzubringen, ift zu verführerifch, als daß fie nicht mißbraucht 
werden folltee Wir wiffen, wie dort, wo bie Grundftener auf genaue 
Ratafter bafirt ift, die Zufchläge mehr und mehr zunehmen; wie fte 
namentlich zur Beftreitung ber Communal» Ausgaben oft bis zur Uners 
träglichfeit gefteigert werben, weil die SommunalsBehörden noch weniger 
Finanzfünftler find, als die Minifter der Finanzen! 

Aber abgefehen von diefem gefährlichen Mißbrauche ift die Grund» 
fteuer eben deswegen, weil fie ficher eingeht, weil fih ihr Niemand 
entziehen kann, eine principiell ebenfo vermwerflihe Steuer, wie bie 
Kopffteuer, 

Nur diejenigen Steuern find gerecht, welche fich der Steuerfraft 
ber Unterthanen anfchmiegen, deren Drud nachgiebt, jo wie die Steuers 
fraft fchwächer wird, oder deren Laft der Unterthan ausweichen Fann, 
fo wie er fie nicht mehr zu tragen im Stande ift. So ift unfere Ein- 
fommen- und Klaffenfteuer, fo find unfere indireeten Steuern beſchaffen. 
Eine Grundfteuer aber ift, wie eine Kopffteuer, eine unbewegliche, uns 
nachgiebige Steuer; der Pflichtige muß unerbittlich zahlen, bis er zu 
Grunde gerichtet ift. Da heißt es: biegen oder brechen! 

Man glaube ja nicht, daß ein möglicher Ruin der Grundfteuer- 
pflihtigen ein nebelhaftes Schreckbild ſei. Die Gefahr fteigender Zus 
ſchläge auf das Grundfteuer - Katafter läßt das Schredbild etwas näher 
treten. Hat man doch ſchon in Frankreich durch wiederholte Proclamaz- 
tionen an die angebliche Wohlthat des Gefeges erinnert, wonach dies 
jenigen Orundbefiger, welche die Grundfteuer zu bezahlen nicht mehr im 
Stande find, das Recht haben, dem Staate ihr Grund» Eigenthum an 
Zahlungsftatt zu überlaffen. Die Geſchichte der Grundfteuer im römls 
ſchen Reiche macht die Gefahr noch einleuchtender. Dort wurde zuleßt 
nicht einmal mehr jene Wohlthat (!) des franzöfifchen Geſetzes gewährt: 
damit die Regierung nicht etwa Grund und Boden anftatt des erwar- 
teten Geldes erhalte, war dort die adjectio eingeführt, d. h. verfügt 
worden, daß die Nachbaren und Andere das fteuerpflichtige Grundftüd 
annehmen und verfteuern mußten, 

Iſt die Grundfteuer überhaupt eine bedenkliche Steuer, fo verfteht 
fi das Urtheil über die zum Schiboleth einer gewilfen Partei gewordene 
Grundfteuer-Ausgleihung ganz von felbft. 

Aber auch noch eine andere Betrachtung läßt diefen Vorfchlag als 
das Ergebniß eines völligen Mißverftändniffes erfcheinen. 

Es fann zugegeben werben, daß die fogenannten Grundfteuern in 
den öftlichen Provinzen die Natur einer wirflicden Steuer und nicht 
bloß Die einer Rente haben. Aber das Mifverftändniß befteht darin, daß 
man jene Steuern für Grumdfteuern im modernen Sinne bes Wortes 
ausgiebt. Sie waren Died weder urjprünglich, noch find fie ed im Laufe 
ber Zeiten geworden. Man verftcht heut zu Tage unter Grundfteuer 
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eine ſolche Steuer, welche von dem Grund und Boden nach deſſen Um— 
fang und Bonität ohne alle Ruͤckſicht auf den Beſitzer und deſſen Ver— 
mögensverhältniffe entrichtet wird. Die in den öſtlichen Provinzen vor- 
fommenden fogenannten Grundfteuern find aber urfprünglich auf bie 
damals gefchloffenen Güter nach deren relativem (db. h. von dem Ber 
ſtande des Inventars, der Wirthichaftsweile u. dgl. abhängigen) Er: 
tragswerthe repartirt worden, und da dieſe Güter damals das fchuldens 
freie und einzige Vermögen ber Befiger auszumachen pflegten, fo waren 
fie ihrem Weſen nach eine Art Vermögensfteuer. Sie haben zwar biefen 
Charakter im Laufe der Zeiten verloren, weil fie feſtſtehende Steuern 
geworben find: fie haben aber deswegen noch nicht den Charakter eigents 
licher Grundfteuern im modernen Sinne erhalten, 

Schon deshalb würde ed ein logifcher Fehler fein, wenn man eine 
Ausgleichung dieſer fogenannten Grundfteuern auf der Baſis eines auf- 
zunehmenden Katafter8 verfuchen wollte. Man Fönnte eben fo gut z. B. 
die Klaffenfteuer nach einem Grundfatafter zu repartiren verfuchen. 

Es muß vielmehr umgefehrt behauptet werden, daß, wenn hier 
überhaupt von einer ungerechten Ungleichheit ber Steuer gefprochen 
werben kann, Die Ausgleichung derſelben bereit8 dadurch bewirft wird, 
baß bei der Einihägung in die Einfommens oder Klafjenfteuer auf die 
von dem Pflichtigen zu zahlende fogenannte Grundfteuer Rüdficht ge: 
nommen wird. Denn das ift Die Ausdgleichung, welche allein der urs 
fprünglihen Natur jener Steuern ald einer Art von Bermögensfteuern 
entfpricht. 

Es giebt jo Viele, welche einer allgemeinen Kataftrirung des 
Grundes und Bodens in den öftlichen Provinzen und der daran ger 
fnüpften angeblichen Grundftener-Ausgleichung um beswillen nicht abhold 
find, weil das Vorhandgnfein genauer Satafter in anderer Hinfiht — 
3. B. bei Dismembrationen, für den Hypothefar = Gredit u. dgl. m. — 
vielfache Bortheile bietet. Um diefer Nebenvortheile willen darf aber 
nicht in der Hauptjache einem falfchen und gefährlichen Principe Raum 
gegeben werben, 

Verkaufen wir nicht unfer „Erftgeburtsrecht um eine Linſenſuppe!“ 
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Zur Gefchichte der Karrikatur. 
I. " 

Der Waffen find mancherlei, mit benen bie ‘Parteien fechten Leib 

an Leib den immer wieber erneuten Kampf, der das politifche und fociale 

Leben ber Völker ift. Unter diefen Waffen nehmen das Spottlied und 
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das Spottbild, welches nichts anderes als ein gemaltes Spoitlied iſt, 
keinen unbedeutenden Rang ein. In den Zeiten, wo die mechaniſche 
Vervielfältigung eines Bildes noch großen Schwierigkeiten unterlag, 
oder in Ländern, wo Genfur und Preßgefeß die Vervielfältigung der 
Karrifatur auf die Winfelpreffe verwiejen, da herrichte und herricht das 
Spottlied vor, Frankreich wimmelte vor ber Revolution von giftigen 
Couplets und beißenden Quatraind; der Gaffenhauer war eine Macht 
vor dem Spottbilde. 

Das Spottlied entzieht fich der Forfchung der Polizei leichter, es 
umſchwärmt nedend den fehweren Arm des Gefeges, der viel ficherer auf 
das greifbare Spottbild fällt, und beshalb entfaltet Die Karrifatur ihre 
volle Macht erft bei der Preßfreiheit. In England hat das Spottbild 
den größten Einfluß gewonnen, 

Spottlied und Spottbild find zunächft Agitationsmittel, die auf 
die Maſſe derer berechnet find, die nicht leſen, alfo auf bie unteren 
Schichten des Volfes. Bejonderd mächtig wirft auf diefe bie bildliche 
Darftellung, weil fie die PBerfonification eines hiſtoriſchen Moments ift 
und weil fie fid) dem Gebächtniffe einprägt. Gin Minifter, ben bie 
rohen Maſſen auf einer Karrifatur mit einem Pferdefuße fahen, wird in 
der Borftelung derſelben etwas Diabolifches behalten für immer. Auf 
Die gebildeteren, auf Die beſſeren Klaffen wirfen beide weder aufregend, 
noch bewegend, nur Figelnd, höchſtens reizend. 

Auch Deutichland hat Karrifaturen und Spottlieder gehabt. Aber 
weder die einen noch die anderen haben bei und je zu einer anfehnlichen 
Macht gelangen können. Herkommen, Sitte und Volks-Charakter, viel- 
leicht noch mehr die Abwefenheit eines gemeinfamen Mittelpunftes, in 
dem die politifchen und focialen Intereſſen auf einander ftießen, find bie 
“ Gründe der Machtlofigfeit diefer beiden Agitationsmittel bei und. Es 
giebt wohl deutſche Spottreime, die nicht ohne Wirfung geivefen find; 
aber deutſche Karrifaturen, die als Agitationsmittel gewirkt, werden 
fchwerlid zu finden fein. Man braucht nur die naive Unfchuld ber 
Karrifaturen aus der Baulsfirche anzufehen, um fich von der bisherigen 
Werthlofigfeit dieſer Waffe bei und zu überzeugen. Es find Scherj- 
bilder, aber feine Karrifaturen, Hohn- und Spottbilder. Indefien ändern 
fich die Völfer, und die Zeiten können fommen, in denen fich auch bei 
uns die Parteien der Waffe der Karrifatur mit mehr Gefchi und mit 
befierem Erfolge bedienen, als bisher. 

Der confervativen Rarrifatur, um es furz fo zu nennen, tritt eine 
nicht ganz unberechtigte Afthetiiche Abneigung entgegen. Während näm- 
ih die Oppofitions-Karrifatur bei ihren Angriffen gewöhnlich Perſonen 
und Gegenftände darzuftellen habt, deren Anblick nichts Rohes und 
MWiderliches enthält, muß die conferpative Karrifatur nothiwendiger Weife 
die plumpeften Gegentheile zur Zieljcheibe wählen. Die Gefchichte ber 
forinlen und politiichen Kämpfe Englands aber belehrt uns, daß und 
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in welcher Ausdehnung die conſervative Karrikatur trotz dieſer Hemm⸗ 
niſſe Siege zu erringen vermag. 

Um recht deutlich zu zeigen, welche furchtbare Waffe die Karrikatur 
unter Umſtänden ſein kann, geben wir hier nach einem Aufſatze der 
„Revue brilannique“ eine Reihe von intereſſanten Momenten aus der 
Periode der englifchen Geſchichte, in der die Karrifatur von ganz bes 
fonderem Einfluß gewefen iſt; aus ber Zeit des großen Pitt. 

Merkwürdig ift es, daß die bebeutenderen Karrifaturen jener Zeit- 
periode faft alle von zwei Männern herrühren. James Sayer und 
James Gillray find die großen Karrifaturiften Englands von Damals, 
Beide waren von Anfang an Diener Pitt's, Diener der Tories, Diener 
der confervativen Meinung und James Sayer ift diefer Fahne, ober 
vielleicht auch nur feinem perfönlichen Wohlthäter Pitt, treu geblieben 
bis an's Ende. Das erfannte auch die Oppofition an, indem fie von 
ihm fagte, er fei wie ein Frauenzimmer, das zwar eine fchlechte Lieb: 
Ichaft gehabt, aber Doch nur eine, und dieſer treu geblieben bis zum 
Tode. James Gillray's gefährlicher Bleiftift dagegen kämpfte bald auf 
Diefer, bald auf jener Seite; er diente, wenn nicht immer, fo doch häufig 
bem, ber am Beften zahlte. Es war die Zeit, in der England feinen 
erften Kampf fümpfte gegen den Abfall der Golonieen in Amerifa. Die 
Dppofition war für die Golonieen und die Oppofitions-Karrifatur miß- 
handelte die Generale, Die in Amerifa fämpften, aufs Schonungslofefte, 
befonders jeitdem Charles For das berüchtigte Goalitions - Minifterium 
mit Lord North gebildet hatte, das dem Könige Georg IL. ein Greuel 
war. Im jener Zeit erfchienen die eriten Karrifaturen von confervativer 
Seite und es ift wohl zu beachten, daß ed in dem Moment gefchah, wo 
fo zu fagen die Oppofition unter For im Befig der Gewalt und bie 
conjervative Meinung unter Pitt in der Oppofition war. Sayer's erfte 
große Karrifatur war durch ben Streit zwifchen For und der Oftindifchen 
Compagnie über deren Privilegien hervorgerufen. Pitt vertheidigte Diefe 
Privilegien und Sayer's Dleiftift verherrlichte den Einzug Carlo⸗Khan's 
(Charles For) in Leadenhall (die Straße, in ber fich die Bureaus ber 
Oſtindiſchen Compagnie befinden). Carlo⸗Khan figt auf einem Elephanten, 
deſſen enormer Kopf die Gefichtszüge Lord Norths trägt, der Elephanten- 
führer ift Burfe in orientalifchem Goftüme, die Heroldstrompete am 
Munde. Auf der Fahne Carlo: Khans prangen die Worte: der König 
ber Könige, der Mann des Volkes; über Oſtindia-Houſe ſchwebt ein 
Nabe mit der Legende: der ſchwarze Rabe fchreit, Unheil verfündend 
Zeichen! 

Der Erfolg dieſer Karrifatur foll ein unermeßlicher gewefen fein, 
die Lords verwarfen bie East India Bill, das Goalitiond - Minifterium 
North-Fox ftürzte und William Pitt trat an die Spige der neuen Vers 
waltung. Sayer aber erhielt die drei gut befoldeten Sinecuren bes 
marshal der Schapfammer, des Clerc bes Kanzleihofed und bes Ein: 
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nehmerd der six-penny duties. Man mag an ber Bedeutung biefer 
Belohnung abmeſſen, wie hoch Pitt die geleifteten und noch zu leiftenden 
Dienfte feines Karrifaturiften fchägte. Zur Ehre Sayer'd muß man 
befennen, baß feine Dankbarkeit eben jo groß war wie bie Freigebigkeit 
des Minifterd, Die Oppofitiond > Karrifatur fuchte zu jener Zeit durch 
Grobheit zu erjegen, was ihr an Geift abging, fie machte, in auch auf 
andern Gebieten nicht felten vorfommendem Widerfpruch mit fich felbit, 
häufig die Perſon des Monarchen ganz unconftitutionell zum Gegenftand 
ihrer Angriffe und ftellte zu gleicher Zeit Pitt ald Krämer dar, wie er 
die conftitutionellen Principien, Stüd fir Stüd, verfchadhert. 

Als Pitt neue Wahlen ausfchrieb und Charles For für die Eity 
von London gewählt werben wollte, gegen den Willen des Minifteriums, 
fam e8 zu mancherlei Erceffen und in der Aufregung diefes lange dauernden 
Wahlkampfes vegnete ed Karrifaturen von beiden Seiten. Oegenftand ber 
confervativen Karrifatur war vorzüglich Georgiana Spencer, Herzogin von 
Devonfhire, eine Whiglady, die in ihrem Eifer, überall wo fie Fonnte, 
perfönlih Stimmen für For warb und den Londoner Mob für ben 
Gandidaten ihrer Partei zu gewinnen fuchte. Eine Karrifatur ftellte 
die Herzogin dar in der derben Umarmung eines Fleiſchers, der nicht 
nur jelbft eine Stimme hat, fondern auch zwei Freunde, die ebenfalls 
Wähler find; auf einer andern fieht man For auf den jchönen Echultern 
der Herzogin zu den Huftings reiten; auf einer dritten figt fie in einer 
Schuſterbude, For fist auf ihrem Schooß, der Echufter, der natürlich 
Wähler it, nimmt ihr Maaß zu Schuhen, während fie mit der Linken 
der Schufterfrau einige Geldftüde reicht. Wieder auf einer andern ficht 
man bie Lady in einer Taverne mit einem Kruge ‘Borter in der Hand 
Kerle von fcheußlichem Ausjohen bedienen. Es ift eine Echonungslofig- 
feit in allen biejen Bildern, welche die Hige des Parteikampfs verräth, 
dabei ift nicht zu vergefien, daß die Sayer'ſchen Karrifaturen vor allen 
übrigen den Borzug haben, daß die Portrait» Achnlichfeit fchlagend ift. 
Eine der bedeutenditen Arbeiten Sayer's ift betitelt: Cicero in Catilinam. 
Pitt in römifchem Goftüm fehmettert feine Gegner durch die Gewalt der 
Rebe nieder, Lord North; verftect fein gejchwollenes Geſicht Angitlich 
hinter einem Haufen von Papieren, Bor figt auf feiner Banf, den Hut 
in bie Augen gebrüdt, einen riefigen Spagierftod Frampfhaft mit ber 
Hand umklammernd; fein Geficht, feine Haltung, fein Blick, drücken 
bewundernswürbig die ohnmächtige Wuth aus. 

In dem berühmten Prozeß gegen den General» Gouverneur von 
Bengalen Warren Haftings nahm Pitt feine Partei, daß er aber per: 
fonlih für Warren Haftings war, kann man baraus fchliegen, daß fein 
Karrifaturift es übernahm, den General » Gouverneur gegen die Oppo- 
fition zu vertheidigen. Es ift jegt wohl feinem Zweifel mehr unter: 
worfen, daß fih For, Burke und Sheridan in ihren Anflagen gegen 
Haftings zu großartigen 1lebertreibungen hinreißen ließen. Das war 
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die ſchwache Seite ihres Angriffs und Sayer hatte dieſelbe, mit dem 
diaboliſchen Scharfblick eines Meiſters in ſeinem Metier, ſofort erkundet 
und richtete dahin ſeine Pfeile. Die Oppoſition hatte beim Beginn des 
Rieſenprozeſſes ſo ſehr die ungeheure Majorität für ſich, daß, wie ge 
ſagt, Pitt ed nicht wagte, in dieſer Sache Partei gegen fie zu nehmen, 
um fo mehr muß man den Muth des Karrifaturiften beivundern, der 
gerade in bem Moment ber höchften Bewegung feine Karrifatur, die 
„parlamentarifchen: Eharlatane”, ausgab. Unter den Gegenftänden, 
welche die Charlatane For, Burfe und Sheridan zeigen, befindet ſich un- 
ter Andern: ein Floh aus Benares, ber durch parlamentarische Kunft- 
Rüde die Größe eines Elephanten angenommen; die Warze einer indi- 
ſchen Fürftin, beftehend aus dem Olymp, dem Oſſa und dem ‘Belion, 
auf einander gethürmt; bie Thränen einer andern Begum, welche bie 
parlamentarifche Kunſt in einen Ocean verwandelt hat, auf welchem 
Dreideder fegeln; einen Rohrſperling, der wie ein Walfifch erfcheint 
u. f. w. 

Auch Gillray focht für Warren Haftings, man fagt für gutes 
Geld, denn noch kurz zuvor hatte er in den Reihen der Oppofition ges 
ftritten. Nach den Karrifaturen Sayer's, die wirklich die öffentliche 
Meinung zuerft ſtutzig gemacht hatten, Fonnte fih ein Blatt Faicholt's 
des größten Erfolgs rühmen. Warren Haftings figt auf einem reich— 
beladenen Kameel, er wird von drei Räubern angefallen, Burfe feuert 
aus einem Tromblon einen ganzen Hagel von Kugeln auf ihn ab, For 
fucht ihm mit dem Dolch von Hinten eins zu verfeßen, Lord North, 
immer fenntlid an feinem fabelhaften Embonpoint, hat fich eined Eades 
mit Rupien bemädhtigt, den er während des Gefechts in Sicherheit zu 
bringen fucht. 

Befanntlih dauerte der Monftres Prozeß von 1786 bis 1795, 
Gillray hatte während befielben wieder die Partei gewechfelt, er bes 
fämpfte Haftings in einer Karrifatur, in welcher er benjelben durch ein 
rothed Meer von Blut und Leichen reiten läßt auf den Schultern bes 
Lord⸗Kanzlers Thurlow. Sayer, wie immer auch hier feiner Fahne treu, 
feierte den Ausgang des Prozeſſes durch ein Blatt: „Die ausgepfiffene 
Eomödie.” Die Directeurd und Comödianten For, Sheridan, Burfe, 
Eir Philipp Francis ziehen jämmerlich beſchämt, betrübt und ärger: 
lich ab. 
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Tagesprefie. 


Richt ohne Befriedigung nehmen wir zunächft von der Thatjache 
Act, daß die Anfchauung, welche wir in unferem eriten Artikel niederge- 
legt, inzwifchen — was Rußland und die Pforte betrifft — in ber 
Times ihre Beftätigung gefunden. 

Wir finden dort Das Geſtändniß, daß von in Nationen Die Türs 
fen am meiften Neigung zum Frieden haben, weil fie wiflen, ‚daß ihr 
Zuftand fich täglich verichlimmert, und daß, wenn auch jeder Andere von 
der Fortfegung der Feinpfeligfeiten Gewinn ziehen mag, fie Davon nur 
zu dulden haben werben. 

Wir lefen dort, daß die fogenannte ruffiiche Partei in Konſtanti— 
nopel täglich wächft, daß Die große Mehrzahl ber reihen Türken im 
Gzaaren den Vertreter der Unabhängigkeit des türfiichen Reichs aner- 
fennt und daß, nachdem die unmittelbare Gefahr von Rußland her vor: 
über ift, jeder andere Impuls bei den Türfen durch das Verlangen be: 
feitigt wird, ihre Netter los zu werben. 

Wir finden dort die intereffante Thatſache, daß „England und 
Sranfreich ſich wicht bemüht haben, eine ber Nacen, die jenes Land be- 
wohnen, zu verföhnen, und daß daher fowohl Mufelmann als Rajah 
gegen fie böswillig find.“ 

Wir lefen dort das naive Bekenntniß, daß ein gegenwärtig ſchnell 
abgefchloffener Friede für England fehr gefährlich fein würde, „Wir 
„haben — fagt die Times — Rußland noch nicht gebeugt, und ein 
„Srieden, bei dem Sebaftopol unberührt bleibt, wird ein Sieg für den 
„Beind fein, ſelbſt wenn die Zahl der ruſſiſchen Schiffe befchränft würde. 
„Die Krim-Campagne ift der Welt als ber große Machtprogeß zwilchen 
„Rußland und dem Weiten bezeichnet, und Die Völfer des Orients haben 
„Te auch fo aufgefaßt. Von den mannichfachen Einfällen, die verfucht 
„Ind, iſt Died ber einzige wirklich ausgeführte, und Die Augen ber 
„ganzen mahomedanifhen Welt von Bosnien bis zu den 
„binefifchen Seen find auf den Ausgang geheftet. Ebenſo wartet 
„die orientalifche Ehriftenheit mit Spannung auf den Erfolg; nehmen 
„wir Sebaftopol nicht, fo wird der Drient dadurch in feinem alten ins 
„finctiven Glauben befejtigt werben, daß, wie groß auch die Macht ans 
„derer Staaten und die Großartigfeit ihrer Hilfsmittel fein möge, doch 
„der Gzaar der Potentat ift, deſſen Macht unüberwindlich ift und deſſen 
„Stern immer Glüd bedeutet.” 

Allerdings ift hierbei überfehen oder übergangen, daß die „Sym: 
pathieen” der Ehriften dem Gzaaren bereits gewonnen find, gewonnen 
für immer von dem Augenblide an, wo bie Fahnen des chriftlichen 
Abendlandes neben dem Halbmonde flatterten, und franzöftiche Soldaten 


— — 


das Werk ihrer Vaͤter in Hellas zertruͤmmern halfen. Vielleicht hat dies 
das engliſche Blatt damit ausdrücken wollen, wenn daſſelbe ſagt: „die 
Zuneigung der orientaliſchen Kirche zu dem Kaiſer ſei gleich der einer 
ſchwärmeriſchen Geliebten“, und: „der Czaar habe feinen einzigen gries 
chifchen PBartifanen durch die Erflärung verloren, daß er in Konſtanti— 
nopel feine chriftliche Regierung dulden werde.” 

Es iſt Niemand übrig geblieben, ald Rußland Mein, auf welches 
die Augen und die Hoffnungen ber orientalifchen Chriften gerichtet find, 
Sie dürfen Nichts erwarten von denen, welche Nichts weiter intereffirt, 
als „die Befähigung jener Gegenden zur Unterbringung und Anlegung 
von Gapitalien.” Sie dürfen Nichts erwarten von denen, deren Politik 
von ber römifchen Kirche ihre Impulfe erhält, Sie dürfen Nichts er: 
warten von denen, welchen ihre Interefien zu fern liegen, um dafür in 
die Schranfen zu treten, ober die den Frieden über Alles lichen. Sie 
dürfen Nichts’ eriwarten von benen, bie ihnen Güter verheißen, deren fie 
jelbft unwürdig geworden find. Der Beginn dieſes Krieges hat alle 
Illuſionen zerftört. 

Iſt dies aber richtig — wie wir. ed denn unferer Seite für uns 
-widerleglich halten — fo folgt daraus nicht allein, daß Rußland durch 
diefen Krieg einen Einfluß in der Türfei gewonnen, wie es denfelben 
bis dahin noch nicht befeffen, fondern noch mehr, daß Rußland, jo lange 
Sebaftopol nicht genommen, in jedem Augenblid jeden beliebigen Frie— 
den fchliegen fann, wenn durch denſelben nur feine Souverainetät auf 
feinem eigenen Gélete nicht beeinträchtigt wird. Die Behauptung Se— 
baftopols ift das Pfand, daß Die moralifche Unterwerfung auch ber 
Mufelmänner vollendet ift. 

Anders daher, wenn ber Beſitz jened Bollwerfes verloren geht; 
Rußland würde faum an Frieden denken fünnen, fo lange noch ein 
Feind auf deffen Trümmern fteht. 

Defterreich aber und die Weftmächte: e8 leuchtet ein, daß der mos 
ralifhe Einfluß, den Die leßteren verloren haben, nur durch äußere 
Gemalt erfegt werden kann. Dies der Sinn der Times, wenn fie als 
Haupt-Differenz mit ihren beſchuͤtzten Alliierten hervorhebt, „daß die Tür: 
fei ſich ängftlih bemüht, einer unerträglichen Beſchützung zu ent: 
fchlüpfen”, wie e8 aber „für die Sicherheit Europas und für die end— 
liche Löfung der großen Frage nothwendig fei, daß in ber Türfei der 
Einfluß des Weftens wachle”, und „wie die Zeit nicht danach ange: 
than, eine Stellung aufzugeben, die durch fo mannichfache Opfer ge: 
wonnen fei.” 

Eine fonderbare Interpretation der Nechtsphrafen, mit denen der 
Kampf eingeleitet wurde, doch eine erfreuliche Betätigung der Voraus: 
ficht, welche von Anbeginn die Souverainetät der Pforte in den Hän— 
den der Weftmächte am fchlechteften aufgehoben fah. „Jeder Tag, der 
den Kampf fortdauern fieht," — fagt die Times — „bezeugt Die Ent: 
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feäftung ber unabhängigen Action ber Pforte und ebenfo, baß ber 
fremde Wille der Alliirten fie regiert.“ 

Nicht ganz jo Defterreih. Unzweifelhaft, daß es die ihm von 
ber Times beigelegte Rolle eines mächtigen Vermittlers nach allen 
Seiten zu würdigen weiß; doch hat Defterreich vor allen Andern im 
Drient eigene Intereffen wahrzunehmen und zu vertreten, Intereſſen, 
welche jeinen terfitorialen Beftand und feine europäifche Machiftellung 
wefentlich bedingen, Intereffen, für welche ed bis jegt jelbft vergeblich 
nad einem Vermittler gefucht hat. 

Wer möchte e8 läugnen, daß ein Vorbringen des ruffifchen Ein- 
fluffes auf jenem Gebiete nicht ohne gleichmäßige Beeinträchtigung des 
öfterreichiichen möglich if. Wer möchte es fich verhehlen, daß der Ges 
danfe des PBanflavismus für das öfterreihifche Cabinet eine nicht zu 
unterfhägende Drohung bleibt, Wer möchte fich darüber täufchen, daß 
es nach der fiegreihen Intervention Rußlands in Ungarn für Defter- 
veich eine bedenkliche Aufgabe geworben, feine widerwilligen Unterthanen 
gegen die Sieger zu vertheidigen, und die Augen feiner griechifchen 
Ehriften von St. Petersburg nah Wien zu lenfen ! 

Es ift unmöglid, die Eituation richtig zu würdigen, wenn man 

einen Diefer Factoren außer Rechnung läßt. 
| Das öfterreichifche Gabinet wird nicht minder ald bie Welt 
mächte mit fich darüber im Slaren fein, daß mit dem hoffnungs- 
Iofen Zuftande des Franfen Mannes auch der legte Vorwand ſchwindet, 
und bie bis dahin gangbaren Phrafen von Schw des Schwachen 
und unwiderftehlicher Gerechtigfeitsliebe einer Umprägung bedürfen, — 
bag von dem, was man urfprünglich die orientalifche Frage nannte, nur 
noch in einem ſehr bildlichen Sinne die Rede fein kann, daß alle 
Wünfche, welche in diefer Beziehung Iaut geworden, von Rußland mit 
einer in Verlegenheit fegenden Bereitwilligfeit erfüllt worden find, und 
daß daher gegenwärtig die Zeit gefommen ift, wo der Kampf in fein zweites 
Stadium getreten ift, und aller Herzen Gedanken offenbar werden müffen. 

Welches find nun aber die Gedanfen, welche man im Herzen 
Defterreich8 bewegt? Welches find die Pläne, Die man verfolgt, und 
die Ziele, welche man fich geftedt? Welches find die Mittel, die man 
bereitet, und die Genofien, welche man gefunden ? 

Wir wiflen, daß die Verleumdung geichäftig iſt; wir willen, baß 
der Dienfteifer bezahlter Partiſanen nicht felten das Maaß überfchreitet ; 
wir wiffen, daß nicht Alles, was aus Defterreich verlautet, auch aus 
dem Herzen Defterreichd ftammt. Dennoch aber bürfen wir es nicht 
unterlaffen, allen Möglichfeiten feft in das Auge zu bliden. 

Der Panflavismus: jollte es nicht ohne Grund fein, daß man 
hier und dort den Gedanfen bewegt, den Oſten und Weiten durch ein 
felbftftändiges Slavenreich zu trennen, und dadurch die Wucht jener 
Drohung gegen Rußland zu wenden ? 
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Die gefchloffene Macht der Griechifchen Kirche: follte es fich bes 
wahrheiten, daß man biefer durch einen noch enger geichlofienen Phas 
lanr der Römifchen Kirche zu begegnen gebenft, und daß man bamit die 
Hoffnung verbindet, der evangelifchen Kirche die Lebensaber zu unters 
binden, und diefelbe in dem gewaltigen Anprall zu erbrüden? 

Das deutſche Kaiferreih: jollte e8 mehr als Verleumdung fein, 
bag berjelbe Grund, welcher vordbem dazu getrieben, as Reich zu zers 
trümmern, heute dahin drängt, Die zerftreuten Glieder wieder zu fammeln, 
und baß man fonderbarer Weife diefe Wiedervereinigung dadurch ans 
zubahnen verhofft, daß man das einzig noch vorhandene Organ ber 
Einheit zerfprengt und vernichtet ? 

. &8 leuchtet ein, daß jede diefer Fragen Preußens Wohl und Wehe 
zu nahe berührt, um unbeantwortet bleiben zu können. &s8 leuchtet ein, 
daß Die Frage nach dem beutjchen Bunde um fo wichtiger geworben, 
al8 das Hinjcheiden des ruffiihen Monarchen die Fleineren beutfchen 
Fürften bes zuverläffigften Horts ihrer Selbftftänbigfeit beraubt, und 
al8 der Kaifer Alerander IL, wenn auch der Erbe ber Gefinnungen 
feines erhabenen Waters, doch nicht der Erbe feiner bewährten Autorität 
geworben fein kann. 


Wochen: und Monatspreffe. 
Die engliihen reviews. 


Bir treten an einen breitplattigen Mahagonitifch, der auf dickem, 
weichem Teppih in ber Mitte eines comfortablen Zimmers fteht. An 
ben Wänden elegante Bücherfchränfe, in denen die großen Dichter, 
Theologen und Raturforfcher Englands eine Stätte gefunden haben. 
Außerdem ein wenig ‘Philofophie, aber viel Praris: Reifebefchreibungen, 
„Bibliotheken der Entdedungen“ und „Bibliothefen ber Erfindungen“, 
Aftronomie, Chemie, Naturgefchichter Herbarien und zoologifche Pracht: 
werfe — das ift die Bibliothek eines englifchen Gentleman, Der Tiich 
in der Mitte zieht unfere Aufmerkſamkeit zuerft an ſich. Er ift mit 
Büchern bededt, die eben exit die Preſſe verlaffen haben, wie ihr frifcher, 
grauer Dedel und das Datum auf ihm zeigt. Da ift Quarterly Review, 
Edinburgh Review, London Review, Westminster Review und wie bie 
Titel diefer bünneren und ftärferen Bände heißen mögen, Die einen ber 
Hauptzweige ver englifchen periodifchen Literatur feit Alters repräfentiren. 
Wir nehmen eines berfelben in die Hand, und was uns fogleich aufs 
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fallt, ift die wirkliche Unmaffe von Inferaten, welche fich vor und hinter 
dem eigentlichen Texte des Buches befinden. Ein Band von Quarterly 
Review, der ungefähr 250 Seiten Tert enthält, bringt 5. B. mindeftend 
100 Seiten Anzeigen; da fehlt Fein Buchhändler mit feinen Verlags: 
werfen, und gewöhnlich hat er eine eigene Feine Brofchüre von ber 
Größe der Revue in ben Inferatentheil hineingefügt, ba fehlt feine der 
Erziehungs-Anftaten für die hundert Berufsfächer des englifchen Lebens, 
dba fehlt endlich Feine der Lebensverficherungs- und anderer Gejellichaf: 
ten, an denen bie Inſel fo reich ift. Man ftaunt, wenn man die Ans 
noncen-Beilage der Times anblidt, aber ein halber Band von Inferaten 
ift Doch noch impofanter. Darin liegt aber ein Anzeichen von der Macht, 
Verbreitung und Bedeutung einer ſolchen Revue, einer Bedeutung, Die 
fih nur aus dem englifchen Charakter erklären läßt. 

Es behagt dem Engländer nicht, in den marfenlofen Waflern feis 
ner Literatur und ihrer „neueften Erfcheinungen” herumzutreiben, wie 
das fein blonder Bruter an der Elbe und an der Wefer fo gern thut 
und feit fo Langem zu thun gewohnt ift. Dies flüchtige Durchftöbern 
und Durchfchnüffeln des Buchladens, der auf dem einen Ende bereits 
wieber neu gefüllt und garnirt ift, wenn ber Literaturbeflifjene mit feiner 
„Kenntnißnahme vom Neueften” am andern angefommen ift, erfcheint 
ihm als Gränel, als eine ignoble Paſſion, und vor Allem mag er aud) 
wohl merfen, daß es ein zwedlofes Handthieren ift, wie jedes Thun, das 
feine Grenzen kennt. Er dagegen, feinem Grundfage von ber möglich: 
ften Theilung der Arbeit folgend, hat dies Gefchäft des Prüfens und 
Durchforſchens ber neueften Literatur einem befondern Manne zur Les 
bensaufgabe überwiefen, dem Reviewer, und dieſer Mann treibt nun in 
ben dicken Bänden, die vor uns liegen, je nad) feiner focialen und po— 
litiſchen Stellung, aus hundert verfchiedenen Gefichtspunften fein interef- 
ſantes Werk. Bald ift er Parteimann und hat nur das Ziel, ald Feind 
der Whigs oder der Tories oder beider alten Parteien die Entwidelung 
ber Zeit, wie fie fich in ber Literatur fpiegelt, zu verfolgen und zu 
beurtheilen, bald hat er Fatholiiche Intereſſen und bald die radical-philo: 
ſophiſchen des jüngiten England wahrzunehmen, bald auch ift feine Auf: 
merffamfeit nur auf die Gefellichaft gerichtet, ſei es auf die Bebürfniffe 
ber armen, oder auf den Bomfort ver reichen; — — und fo findet 
benn jede Partei, jeder Stand, jedes Lebensalter in England — aud) 
die Jugend hat ihre Revuen in den Jlluftrirten Magazinen u, dergl. — 
eine Berüdjichtigung feiner Intereffen durch den Reviewer. 

Für das Ausland find darum namentlich Diejenigen diefer „Rück— 
und Umſchauen“ Iehrreich, welche der Vertretung der großen Parteien 
gewidmet find, und die, während fie über die neuefte Entwidelung eng- 
lifchen Geiftes Rechenfchaft geben, zugleich auch über das augenblid- 
liche Verhältniß ihrer Partei zu England felbft die befte Ausfunft ge: 
währen. 
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Wir greifen Heut zu einem dieſer Bücher, zum Quarterly Review, 
und zwar blättern wir den legten Jahrgang, alfo die legten vier Bände, 
noch einmal flüchtig duch. Im Ganzen vier und dreißig Auffäge, 
deren meiften man aber an Styl und Haltung anfteht, daß fie von 
Geiftern hohen Ranges kommen, wie denn im England überhaupt die 
erften Gelehrten und Staatsmänner mit Borliebe an Arbeiten dieſer 
Art theilnehmen und ihrerfeitd dann wiederum ven hauptfächlichiten Re— 
viewern auch eine wirfliche ftaatsmännifche Bedeutung zuerfennen, fo 
daß bie Beförderung vom Pulte der Revue zu einem Staatsamte nicht 
auffällt. 

Quarterly Review gehört der Torypartei an, erfcheint im Verlage 
des berühmten John Murray, hat im December feinen 191. Band 
vollendet, und befteht demnach ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts, 

Die großen grundlegenden Aufſätze in den vier legten Bänden 
find: The new Reform -Bill (Nr. 198), The House of Commons and 
Law Amendment (Nr. 200), einige Reden, die im Parlamente in 
jüngfter Zeit gehalten find, 3. B. die tes alten rechtsgelehrten Lord 
Lyndhurſt über den Krieg (Nr. 199) und die des Mr. Layarb über 
benjelben Gegenftand (Nr. 201), ein Artikel: Criminal Law Digest, 
ber in ben innern Haushalt des englifchen Berfaffungslebens hinabfteigt, 
Lord Hollands Memoirs of the Whig Party, eine Kritif der Aufzeich- 
nungen des ziemlich unbedeutenden, coquetten, ehrfüchtigen Lords, welche 
in biefer Zeit, wo die fette Stunde der old, old Whigs gefommen zu 
fein fcheint, von Bedeutung unt ein Nagel mehr zu ihrem Sarge ift. 
Dazu fommen denn Artifel über fociale Zuftände und Nichtungen der 
Vergangenheit, 3. B. ein Auffag über Sterne, ein andrer über das 
Drama, über Samuel Foote, — alles in derſelben, faft zufälligen Folge, 
wie "grade neue Erfcheinungen des DBüchermarftes wieder auf folche 
Punkte zurüdweifen. 

Wir gehen zum Einzelnen über und greifen aus dem Auflage über 
die Neue Reformbill (Nr. 198 pag. 558 ff.) einige Sätze heraus, die 
den Grundton dieſer bedeutenden Revue anfchlagen. 

„Die neue Reformbill“ (die Lord John Ruffell neuerdings einge— 
bracht und Dann wieder zurüdgezogen hat) „ift, wie es ung freilich auf 
ben erften Blick ſcheinen fünnte, in feinem ernfteren Lichte (von ihren 
Urhebern) betrachtet worden denn als ein Erperiment mit dem Ziele, auf 
ber einen Seite die Radicalen zu gewinnen und günftig zu ftimmen und 
auf der andern die Gonfervativen’ zu fchreden. An einem Tage wurde 
gefragt, ob es weile fei, einen auswärtigen Krieg und eine häusliche 
Revolution zugleich zu beginnen, und man fam zu dem Schluffe, der, 
Angriff auf Kronftadt und Sebaftopol würde für einen Angriff auf bie 
Freimänner (freemen) unferer Städte und die Freigefeffenen (freeholder) 
unferer Graffchaften Fein Hinderniß fein. Einige Tage darauf fiegte 
die entgegengefegte Meinung. . . . Aber die Maaßregel iſt doch ernftlich 
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gemeint und beabfichtigt. Lord John Ruffell Hat feit Langem eingejehen, 
daß feine erſte Neformbill (von 1831) eine Fehlgeburt war, daß fie 
weder die Demofratie pacificirt, noch die officielle Herr- 
haft der Whigs befeftigt und gelichert hat und daß großartigere 
Maapregeln zur Erreichung diefer Ziele nothwendig fein würden? .... 
„Wir wünfchen in foldy einer wichtigen Angelegenheit uns Feiner Ueber: 
treibung fchuldig zu machen; und wollen darum nicht fagen, ob das ber 
legte oder auch nur der vorlegte Stoß wäre, den die Gonftitution, vers 
ftümmelt, wie fie fchon ift, noch ertragen könnte; wir find und auch 
vollftändig der Lebensfraft bewußt, welche in einem government, fo alt, 
fo durch Erfahrungen geftärft, fo geehrt, fo erfolgreich, wie das unfrige, 
berubt; wir willen, daß in vielen Källen die Formen den Geift über: 
leben; und wir wiflen endlich, daß eine Verfaflung, in der Jllufion einer 
bereit entichiwundenen Kraft, im Schimmer ihrer alten Tüchtigfeit und 
durch Balvanifationen noch nach ihrem Tode für eine Weile ein Schein: 
leben unterhalten fann ... Dies findet eben fein Beifpiel im Zuftande 
eines Landes, welches während der legten zwanzig Jahre unmerklich den 
Plänen ber Demofratie entgegenglitt mit feiner andern fonft merflichen 
äußeren Erfchütterung, als daß wir in Diefer ‘Beriode nicht weniger als 
funfzehn Miniſterwechſel gehabt haben. In Kurzem, wir haben ein lang 
fames Gift genommen, und ob wir auch noch eine Weile fo weile und 
fo gelaffen reden mögen, wie Socrates nad) des Plato Erzählung auf 
feinem Todesbette, — der Erfolg ift gleicherweije ficher, und bie fchred- 
liche Gewalt fteht vor unferm Kranfenlager; bereit eine frifche Dofis zu 
verabreichen, wenn das, was wir eingenommen haben, ſich als unzus 
reichend erweifen follte.” (pag. 561.) 

Das ift der traurige Grundton dieſes ernſten und gelehrten Ber 
treterd der Torypartei, wenigftens ihres Älteren und dev Vergangenheit 
treu anhängenden Theiles. 

Wie es indeß gewöhnlich hoffnungsloſen Richtungen geht, jolchen, 
die einen beftimmten Standpunft und eine beftimmte Laufbahn und eine 
Ausficht auf ein beftimmtes Ziel des Sieges verloren haben, die nur noch 
für ihren nächiten Augenblick und für die nadte Griftenz Fümpfen, daß 
fie nämlich den Wideriprüchen verfallen, To ift es auch mit diefen alten 
Tories. j 

So finden wir in einem andern Bande (Nr. 190) einen Xrtifel, 
der die Obstruction of Publie Business befpricht, Die durch Die in ber 
Gefchäfts- Ordnung des Unterhaufes herrfchenden Formen herbeigeführt 
wird, Da heißt es (p. 482): „Es würde voreilig fein zu fchließen, 
daß das Haus der Gemeinen, wie es jest dafteht, unfühig ift, Das Ge— 
ichäft des Landes (the business of the country) zu verwalten. ber 
man muß daran zweifehi, ob es ohne Beränderung in dem Gange 
jeiner Proceduren feine hohen Pflichten und Aufgaben erfüllen und für 
conftitutionelles Negime die Achtung und Neigung erhalten kann, über 
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welche wir es immer gebieten zu ſehen wünſchten. Viel iſt geſagt wor— 
den über den Ueberüberfluß von Geſetzgebern, viel von der Haltung der 
irifchen Mitglieder ;” (welche allerdings die eigentlichen Quärulanten des 
Haufes find) „aber ein gut Theil muß auf die Schuld des bedeutend 
gewachjenen Maaßes jolcher Mitglieder geſchoben werden, deren zahl: 
reihe Wähler von ihnen Reden und eine eifrige Theilnahme an ber 
Debatte erwarten, oder die wenigftend Durch Debattiren die Gunft ihrer 
Wähler fich zu fichern meinen. Ob diefer Zuftand der Dinge indeß mit 
den Ansprüchen, die die Gejchäfte an das Haus machen, verlöhnt wer— 
ben kann, muß die Zeit lehren; aber alle Anftrengung ift nöthig, um 
die Hoffnungen desjenigen Auslandes zu befeitigen, das auf die Nieder: 
lagen unferes Syſtemes als auf einen Beweis der Unmöglichkeit der par- 
lamentarifchen Regierung überhaupt hinweiſt.“ 

MWie trüb und ergeben neigt fich bier der alte Tory vor dem 
napoleonifchen Spott über feine Inftitutionen; und weiter, wie fommt 
er im MWiderfpruch mit feinen eigenften Principien bahin, felbft eine 
moderne, revolutionäre Reform der Einrichtungen feines Haufes der 
Gemeinen vorzufchlagen, der Einrichtungen, unter denen das Haus fo 
manches Jahrhundert beftanden und des Landes Freiheiten gewahrt hat! 
Es fällt ihm nicht ein, auf den Grund des Uebels, auf die Vielgefchäf- 
tigfeit und auf die Ufurpationen des Haufes zurüczugehen, mit denen 
es fich über feine Sphären hinaus in Stadt und Grafichaft, in bie 
Gerichte und in die Kirchenverfaffung, in die Reinigung der Hauptitadt 
und ber Themfe und in jedes Gebiet eindrängt. 

Es andrer bemerfenswerther Aufſatz: Criminal Law Digest fordert 
uns zu berjelben Bemerfung auf. Auch in ihm eine Vorliebe für die 
Codificirung des Rechtes, die ganz der modernen Schule angehört. 


Zeitungs-Feuilletons. 


Unter den Tagesblättern, welche regelmäßig Feuilletons haben, 
glänzt das „Frankfurter Journal” durd) feine „Didasfalia”, das Beiblatt, 
welches theild Novellen liefert, theils fogenannte gemeinnügige Artikel, 
Die politifche Farbe des Blattes ift ein milchblauer Liberalismus, Es 
ift fanft, unſchädlich und geiftlos: ein Organ des wohlmeinenden und 
befcheidenen Blödfinns. Am Rheine dürfte es nach der Kölnifchen Zei: 
tung, auf die ich, wie auf andere, fpäter einmal das Geichoß meiner 
Dinte richte, Das verbreitetfte Journal fein, und das verbanft es ber 
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Didaskalia und deren Titel. Derſelbe lautet nämlich: Blätter für Geiſt, 
Gemüth und Publicität, und das finden die rheinifchen Frauen und 
Sungfrauen fo ungemein rührend und erhebend, daß fie fich fchon bei 
dem Titelwort die Augen wifchen. Was „Didasfalia” bedeutet, verftehen 
fie natürlich nicht, der Ausdruck „Publicität“ ift ihnen ebenfo fremd, 
aber Geift und Gemüth halten fie für nügliche Haustugenden, und ba 
denfen fie denn, Didasfalia und Publicität feien ein Baar Zugaben dazu, 

Die Didasfalia zeichnete fich jahrelang dadurch aus, daß fie lauter 
Erzählungen lieferte, welche für einen Gebildeten von wahrhaft fublimer 
Langweiligfeit waren: fie athmeten Nichts als Gefühl ohne cine Spur 
von BVerftand, Darum wurde eben die Redaction mit Abonnements von 
Ungebildeten reichlich bedacht. Die „Frau Pugmacherin” und das 
„Sräulein Ladenmamfell” yplätfcherten in den füßen melancholiſchen 
Thränenfluthen, wie Fifchlein im frifchen Waffe. Geit einem Se: 
mefter aber nahm die Didasfalia einen kühnen Anlauf; fie befam, fo 
zu jagen, einen Anfall von Vernunft und Lieferte in „Zäbäk Dacſchi der 
Ruſſenfeind“ und im „emjenjäger" ein Paar Novellen, welche zu dem 
wenigen Guten gehören, was vie Literatur in dieſem Genre aufweift. 
Bon den beiden Fehlern faft aller Feuilletons: tendenziöfer Einfeitigfeit 
und Sentimentalität, waren biefe Werfe ganz frei. Allen Refpect vor 
dem ungenannten Verfaſſer, aber wehe der Divasfalia, wenn fie derglei— 
chen öfter brächte: ihr ganzes Publicum Fönnte es ihr Foften! 

Sei es nun, daß fie dieſe Gefahr felbft einficht, fei es, daß ihr 
das befiere Material ausgegangen — genug, fie hat unterm 25, Februar 
wieder einen Auffaß nach ihrem alten Styl, der ſich aber vor Allem, 
was fie fonft zu bieten pflegte, bucch fauftdid aufgetragene Gemüthlich- 
feit auszeichnet: es fcheint, das Thauwetter ift ihr in die Glieder ges 
fahren, denn das ift ein wahrer Brei von Gefühldwonne, wie nur ein 
theinifcher Magen ihn zu verbauen vermag ! 

Die Ueberfchrift lautet: Das Herz. Man denkt: ed wirb eine 
wisige Behandlung des abgedrofchenften aller Thema’s fein. Aber es 
ift eine ganz ernfthafte Ermahnung an den gebuldigen Leſer, doch ja 
recht viel Herz zu haben: d. h. ein gemüthlich Vich zu fein. „Es giebt 
Menſchen“ — fo füngt das Herz an — „die von Allen, die fie fennen, 
verehrt werden, deren Gejellfchaft Jedem lieb und angenehm ift und von 
denen ſich Jeder nur mit Bedauern trennt...... Werden Einladungen 
zu einer Gefellfchaft ausgegeben, fteht ihr Name immer auf ber Lifte 
obenan....; bei der Mahlzeit fucht Jeber in ihre Nähe zu gelangen.... 
Das unfhuldige Kind liebt ed, auf ihrem Schooße zu figen und ihnen 
feinen „ernften Unfinn“ vorzuplappern.... E8-ift eine wahre Erquidung, 
in dem falten berechnenden Gefellichaftöleben der Welt einem dieſer 
Männer von Herz zu begegnen, oder irgend eine natürliche Gefühlser- 
giegung zu beobachten... ... Wer hätte nicht mit Wohlgefallen auf die 
Rede des Heinen Schwägers, der ihm auf dem Knie reitet, gelaufcht?..., 


—— 


Welche bezaubernde Herzlichkeit ſpricht nicht aus dieſem unſchuldigen 
Kinde! Und wer ward wiederum nicht entzückt bei dem Anblick eines 
alten Mannes, der mit dem Kinde ſpielt?“ 

Sie denken nun wohl, das ſei bloß Einleitung, und der Gedanke, 
der ihr zur Folie diene, folge nach? Bewahre! So geht es vier 
Spalten lang fort; ein Gedanke ſteckt gar nicht dahinter, ſondern jenes 
abſurde Gewäaſch maßt ſich ſelber die Kraft des Gedankens an, und es 
giebt nicht nur eine Redaction, welche ihrem Publicum ſo geiſtesleeres 
Phraſengeſchwätz als Artikel anbietet, ed giebt auch ein Publicum, 
welches grade um folcher Auffäge willen ein Blatt Hält! 

Die Kritif könnte dieſes Nonplusultra der Trivialität ignoriren, 
aber da im Berfolg giftige Ausfälle fommen auf die „Stolzen und 
Fafhionablen, die Männer der Mode, welche oft in Gegenwart eines 
Mannes von Herz, ihre verfchrobenen, weibifchen Manieren bei Seite 
fegen, über ihre Wiberlichfeit erröhhend“ — ba ber Berfaffer die Erzieher 
tadelt, weldye dadurch gegen bas, was er Herzlichfeit nennt, fündigten, 
daß fie ihren Zöglingen einprägten: „Sich nicht zu familiär mit ben 
Dienftboten zu machen, nicht laut zu laden” — und ba er endlich 
Jedem, bejien Manieren nicht den Forderungen biefes neuen Moral- 
PBhilofophen entiprechen, „Ehre, Moralität und Pflichtgefühl“ abfpricht, 
fo verdient er zu hören, daß man ihn nicht bloß als Ecdhriftfteller ver: 
lat. Don feiner Berurtheilung wäre nur dann Abftand zu nehmen, 
wenn etwa ber ganze Artifel ironifch gemeint gewefen: dann freilich 
wäre ed ein genialer Blig und höchſt gelungen ! 


Inſerate. 


Im Verlage von Alexander Duncker, Hof-Buchhändler 
Sr. Majeſtät des Königs, find erſchienen oder kommen dem— 
nächſt zur Ausgabe: 


E. F. Scherenberg. 
Abukir. 


Die Schlacht am N. 


gr. 8. eleg. geh. 20 Ser. 


Die poetifche er der geiftwolle Schwung, die haraftervolle, klare Zeichnung 
des Dichters von Leuthen und Waterloo ſcheint ſich bei der Darftellung diefes 
großartigen Seefampfes noch gefteigert zu haben. Dies Gedicht ift offenbar das Bes 
beutenbfte, was deutſche Poefle in neuerer Zeit hervorgebradyt hat. 


Guftav zu Putlig. 


JFuana. 
Ein Märchen in Verſen. 


Miniaturformat. eleg. geb. 24 Sgr., reich mit Goldſchnitt geb. 
1 The. 71, Sgr. 


Ein neues Märchen des Lieblings » Dichters der beutfhen Jungfrauen- und 
rauen: Welt wird nicht verfehlen, ein ungewöhnliches Auffehen zu erregen. Die Dich— 
tung felbft aber würde fid) auch ohne den beliebten Namen den weiteften Leferfreis zu 
erringen wiſſen. 


George Hefekiel. 


Das liebe Dorel, 


Die Perle von Brandenburg. 
Eine Geſchichte fürs Preußiſche Volk 
Miniaturformat, geb. 9 Sgr., elegant gebunden 18 Sgr. 
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Alerander von Humboldt 


in ſeinem Studierzimmer. 
Nach der Natur gemalt vom Königl. Hofmaler und Profeſſor Ed. Hilde— 
brandt. In Farben ausgeführt von dem — Lithographiſchen Inſtitut. 
Preis 20 Sg 


Dies Blatt, ein getreues Facſimile der — Original⸗Aquarelle bes be: 
rühmten Hildebrandt, ftellt den Neftor der Miffenfchaft inmitten feiner geiftigen 
Thätigfeit an feinem Echreibtifc dar, und läßt den Beſchauer einen Bli in das 
heilige feiner täglidyen Umgebung thun. 


Wilhelm von KRaulbach’s 


Sämmtliche Wandgemälde im Henen Muſeum zu Berlin. 
Mit Genehmigung der General-Direction der Königl. Mufeen und unter 
befonderer Beauffihtigung W. v. Kaulbach's heraudgegeben von 
Alerander Dunder. 

Erſchienen find bis jetzt 6 Blatt oder 2 Lieferungen in Imperial: Folio. 
Preis ber Lieferung BY, Thlr., avant la lettre 14 Thlr. 

Die 3. und 4. Lieferung wird enthalten: 
Isis. Venus. Karl der Örosse. Italia 


und 


Homer und Die Griechen, 
aud 
Die Blüthe Griehenlands 


genannt. 

Diefer unübertrefflihe Stidy des Profeffor Eihens, der vor Allem maaf ebend 
fein dürfte für die Großartigkeit und meifterhafte Herftellung biefes Unternehmens, 
wird in einer bejhränften Anzahl auch einzeln abgegeben werben, und zwar: 

epreuves d’artiste- Drude a 28 Thle, — Sgr. 
avant la lettre 4 18 „ 20 „ 
avce la lettre 12 20 

Die Lifte der Unterzeichner auf das Sefommtent iſt bie‘ Anfang Februar ers 

ganıt und auf Verlangen nebit Profpecten zu erhalten, 


Adolph Menzel. 


Aus König Friedrichs Zeit 
Kriegs: und Friedenähelden. 
In Holz gefchnitten von Eduard Kregfhmar. 


Erſchienen find 6 Blatt oder 2 Lieferungen in Royals Folio, enthaltend: 
König Friedrich, Der Defauer. Zieten, Keith, Sendlig. Winterfeld. 
Preis der Lieferung 37% Thlr. Bor der Schrift 5%, Thlr. 

Die dritte Lieferung, enthaltend: Prinz Heinrich, Belling, Schwerin, 
fommt demnächſt zur Ausgabe. 


Die Preußifhe Armee. 


Ein praditvolles Album, enthaltend Darftellungen aus der Gegenwart des Preußiſchen 
Heeres in fhön und getreu nad) der Natur gezeicdineten und colorirten Compoſitionen. 


6 Blatt Imperial Bollo. Elegant geb. 8%, Thlr. 


Earl Merkel. 


Dibliſche Geſchichten in Bildern nad) den vier Evangelien. 


In die fhönen Sompofitionen fügt fid mit reih in Gold und Farben verzierten 
Initialen die Schrift, in mittelalterliher Meife gehalten. zu einem harmonifhen Ganzen, 
weldhes das Auge mit unwiderſtehlicher Kraft gefeffelt hält und den Beſchauer mit 
Rührung und Bewunderung erfüllt. 


Gart. 22), Thlr. Meich geb. 34 Thlr. Mit erhabener Prägung 
5, Thlr. Mit vergolvetem maffivem Relief 20 Thlr. 


Suftav zu Putlitz. 
Arabesken. 


In Holzſchnitt und Farbendruck illuſtrir von Wilhelm Camphauſen. 


Dies reizend geſchriebene Buch mit den finnig erfundenen Compoſitionen iſt ſchnell 
zum Lieblingswerfe der deutſchen Leſewelt geworben. 


Preis cart. 2 Thlr. Neid geb. 3 Thlr. Im feinften Kalblever 


4Y, Thlr. 
—— — 
—* 
Druck von F. Heinide in Berlin. — Grpedition: Defanerftraße Nr. 10. 


Bon Turgot bis Babeuf. 


Ein ſocialer Roman. 





Erſte Abtheilung: 
Die Nevolution von Oben. 


Motto: gie Monarchie gebt unter, wenn man ben 
— und Städten ihre Prärogative 


(Montesauieu L. VIL 6.) 
Drittes Capitel, 
Der Brophet in ber Weihnadhtsnadt. 


Noch war das heilige und heitere MWeihnachtsfeft noch ein franzö- 
ſiſches Bet, noch hatte es feften Fuß in ber frangöftfchen Familie, vie 
Revolution hatte es noch nicht weggewifcht mit ihrem blutigen Schwamm 
aus dem Leben und jelbft aus dem Gedächtnig des franzöfifchen Volkes, 
das liebe Feft mit feinen heiligen Erinnerungen und feinen taufendjährigen 
Gewohnheiten. Noch war: Noel! Not! Weihnacht! Weihnacht! der 
fhönfte Freubenruf des naiven Volkes in den entfernten Provinzen, wo 
ber König noch nicht mit dem: vive le roi! fondern mit dem braufenden 
Jubelruf: no&l! no@l! von getreuen Untertanen empfangen wurde, wie 
feine Vorfahren am Reich, feit unvorbenflichen Zeiten. 

Noch rief in der heiligen Nacht die helle Glode vom Dorffirch- 
thurm, wie das majeftätifch melodifche Geläut der Kathedralficchen Die 
Ehriftenmenge in die erleuchteten Gotteshäufer, und dann fammelte fich, 
unter dem Dache bes Edelmannes fo gut, wie in dem Haufe des Bürgers 
und ber Hütte des Landmannes, die Genoflenfchaft der Familie um ben 
häuslichen Heerb, auf dem in heller Flamme das in der Kirche gefegnete 
Sceit Holz loderte; die Kinder fangen die uralten Weihnachtslieder und 
die Erwachjenen Taufchten unfchuldig bunten und fantaftifchen Weihnadyts- 
legenben. 

Jeder Ort faft in Frankreich aber hatte feine eigenen Weihnachts: 
lieder, das heißt Melodien, denn die Terte wechjelten häufig, und wer 
zu Weihnacht einen neuen Text brachte, war an jebem Heerd ein gern 
gefehener Gaft. In vielen Gegenden war das Dichten neuer Meih: - 
nachtslieber erblich bei einzelnen Gefchlechtern, fo z. B. im — 
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bei ber Pantoffelmacher⸗Familie der Cottereau, aus welcher der berühmte 
Jean Gottereau, genannt Ehouan, der Vater der Chouannerie, des Roya⸗ 
liftenaufftandes gegen die NRepublif, ftammte, 

Noh war die dunkle und eifige Nacht nicht hereingebrochen über 
Frankreich, in welcher der Stern nicht mehr zu fehen war, ber bie Kö- 
nige wie die Hirten zu ber heiligen Krippe führte; noch war fie nicht 
herein gebrochen, aber fie Dämmerte bereits ahnungsvoll und büfter heran. 
Als Franfreich feinen alten Glauben von fich warf, warf ed auch feine 
altehrwürdigen Gebräuche von fich, es verlor den Gefchmaf an ben 
naiven Traditionen, es mißachtete die guten Gewohnheiten, bie, fo lange 
heilig gehalten, den häuslichen Heerb zugleich fchirmten und zierten. In 
der verlaffenen Kirche, wie in ber verödeten Familie hörte Weihnacht 
auf das zu fein, was es ben BVorältern gewefen — no&l! noöl! war 
nicht mehr der Ruf und Ausdrud der höchften Freude, 

Noch feierte man Weihnachten in ganz Sranfreich, mar feierte es 
wohl auch noch zu Paris in einigen großen Höteld bes vornehmen 
Faubourg Saint» Germain und in den Häufern des niederen Bürger: 
ftandes; auf den meiften Heerden aber war fchon das geweihete Scheit 
Holz; erlofchen, die Dämmerung der Nacht, bie ohne den Stern von 
Bethlehem, war hereingebrochen. 

Um fo heller ftrahlte das Licht von Hundert und aber hundert 
Kerzen in den Spiegelmänden des Hötel Beauvau, Im Hötel Beauvau 
war heute Dienftag, weiter nichts; an den Weihnachtsabend hatte, außer 
ein Paar alten weißföpfigen Dienern vielleicht, Niemand gedacht, denn 
der Hausherr, der Prinz von Beauvau, war Philofoph und feine Diener 
waren natürlich auch Philofophen und Dienftags war Empfang im Hötel; 
ba famen die Bhilofophen hin, um fi an Die Luculliiche Tafel bes 
reihen Mannes zu fegen, und die vornehmen Herren und Damen vom 
Hofe famen, um ſich über die Philofophen zu amüfiren, um ihre Bons 
mots und Rebendarten zu hören, um damit am anderen Tage weiteren 
geiftigen Haufichandel zu treiben bei Hofe. 

Diefe Zufammenfünfte trugen ihre Früchte, fchnell genug hieß es, 
bald von biefem, bald von jenem großen Herrn, er fei Philoſoph gewor—⸗ 
den, nie aber, weder damals noch fpäter, hat man von einem jener 
Philoſophen vernommen, daß er ein großer Herr, ober gar ein großer 
Mann geworben wäre. 

Schon verfammelt fich die gewöhnliche Dienftags- Gefellfchaft in 
dem Pfeilerfalon, wo Bilder vom fchlechteften Geſchmack, alberne und 
froftige Allegorien auf Gegenftände der Natur, längft die ehrwürdigen 
Portraits der Ahnherren und Ahnfeauen des Prinzen-Bhilofophen erfegt 
hatten. 

Da ift diefer arme Prinz Philofoph ſelbſt mit feinem dünnen Haar 
und feinem ganz geicheuten Geficht, ein Herr, der auch Außerlich ein 
recht hübſcher Mann, trog feiner Magerfeit, geivefen wäre, wäre feine 
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ganze Erfcheinung nicht burch die abicheuliche Modetracht der Englands- 
narren entftellt worden. Ja, der gute Prinz war ein ehrlicher, verftän- 
biger Menfch gewefen, bis er PBhilofoph geworben, und erft feitvem ihn 
feine Freunde zu einem ber vierzig Unfterblishen der franzöftfchen Afademie 
gemacht, feitbem erſt war er wirklich geftorben für Gegenwart und 
Zukunft, . 

Der arme Mann, ein Nachkomme von hundert Grandfeigneurs, 
brüftete fich mit feinem Haß gegen ben Abel, und that das fo Tange, 
bis er felbft baran glaubte; ferner gab er fich für einen Gottesläugner 
aus, aber jo oft er das auch that, er vermochte doch nicht, fich felbft 
für einen Atheiften zu halten, Des armen Prinzen fromme Schwefter 
hat das Geheimniß der furchtbaren Angft enthüllt, die ihn in einfamen 
Stunden folterte, alle Mal, wenn er fich durch frevle Redensarten ben 
Schmeichelnamen „le prince-athe‘* am Abend vorher von den PBhilofophen 
errungen, Nach und nach famen bie Gäfte an, bie „Unvermeidlichen 
des Haufes,” aber weniger vornehme Herren und Damen von Hofe 
als fonft. Der Weihnachtsabend hatte Doch wohl Manchen fern gehalten. 

Die Tafel war in dem rothen Zimmer neben dem Pfeilerfalon 
gebedt; Gedecke für fünfzig Perjonen, aber kaum dreißig hatten heute an 
ber Tafel Plab genommen, einige zwanzig befanden fich in dem Salon 
unb in den Nebenzimmern, Leute, bie nicht zu foupiren pflegten und aus 
einem Salon in ben andern eilten, um Neuigkeiten zu hören und zu 
erzählen. 

An der Tafel fah man große Herren und PBhilofophen mit vor- 
nehmen Damen in bunter Reihe. Die Prinzen von Lambesc, von Ro- 
han» Guemend, Beauvau und Saint» Maurice, den ritterlichen Herzog 
von Eruffol; den entarteten Sprößling des Haufes Richelieu, den ſpäter 
unter dem Ramen Aiguillon grauenvoll berüchtigten Herzog von Frons 
fac; ber uns fchon befannte Ritter von Clugny faß neben dem reichen 
General » Pächter Lepelletier von Saint » Fargeau und dann Die ganze 
Bande ber Philofophen, Sylvain Bailly, der Marquis von Condorcet, 
Parny, Marmontel, Chalabre, Laborde, Abbe Delille, Chamfort und 
mehrere Andere und der Bilhof von Saint-Pond. Wie der Lebtere 
gerade an biefem Abend hierher gerieth, wußte man nicht recht, man 
betrachtete ihn auch mit einigem Mißtrauen, eben jo feine Nachbarin bie 
ftolge Marquife von Mirepoir, die als eine Levis und Abkömmlingin 
ber Glaubensmarfchälle für eine der beiten Katholifinnen bei Hofe galt. 
Dagegen gehörten die Marfchallin von Aubeterre, die Herzoginnen 
von Choifeul und Grammont, die Marquife von Beauharnois und 
die Gräfin von Saint» Prieft zu den eifrigften Werehrerinnen ber 
Philofophie. 

Bald fand fich die Gefellichaft im gewöhnlichen Zuge, Chamfort, 
ein geiftreicher Hallunfe ohne allen Tact, erzählte mehr als freie Ge— 
ſchichten, und mit fchimmernden und flimmernden Phrafen fang man das 
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Lob ber Vernunft, ber einzigen Göttin, der man Altäre bauen müſſe. 
Marmontel erzählte, während er mit gierigen Bliden ſchon die nächfte 
Schüſſel verfchlang: fein Frifeur, obgleich berfelbe nur ein gewöhnlicher 
Kerl fei, glaube doch an feinen Gott, und ber Prinz von Lambesc, ber 
legte Sproß des großen Fatholifchen Haufes der Lothringifchen Guifen, 
rühmte feinen Bebienten nach, daß fie Voltaire's impertinentes Buch 
„bible enfin explique‘ eifrig läfen. 

Was würde der große Balafre zu dieſer Rede feines letzten Enfels 
gefagt haben? 

„Darüber habe ich Feine Freude,“ rief der Bifchof von Saint 
Pond mit trauriger Stimme, „von Bebienten ber Art werben Sie ber 
ftohlen und endlich ermordet werben!“ 

Der Prälat ftand auf und ging ind Nebenzimmer. 

Man wigelte über den armen Bifchof und Parny meinte zu feis 
nem Gegenüber, dem Ritter von Clugny: „Ich glaube, dieſer Biſchof 
hätte Sie nicht mit Ihrer wunderhübfchen Fleinen Bürgerin getraut, 
Herr Ritter?“ 

„Dann wollte ich,“ rief der Ritter, „ich hätte mich nur an dieſen 
Biſchof gewendet, denn, meine Freunde, obwohl ich gern gezeigt habe, 
wie erhaben ich durch die Philofophie über die albernen Standesvorur- 
theile bin, fo ift mir dieſe wunderhübfche Fleine Bürgerin jegt Doch ent- 
feglih zu Laſt, fie quält mih Tag für Tag, daß ich fie bei Hofe 
vorftellen und in meine Familie einführen folle, ich halte es Faum 
noch aus!” 

Einige lachten höhnifch, denn, fonderbar, Alle hatten es ausge— 
zeichnet gefunden, daß ber Ritter von Clugny den Muth befeflen, eine 
Bürgerstochter zu heirathen, dieſes Bürgermädchen aber in bie Adels: 
eirfel und in bie hohen Hoffreife einzuführen, an dieſe Möglichfeit dachte 
Keiner unter den erleuchteten Gäften des Prinzen PBhilofophen. 

Während fie drinnen über Clugny und feine bürgerliche Gemahlin 
ſcherzten, ftieß der Bilchof Draußen im Pfeilerfalon auf einen Herrn, ber 
fo eben erſt ankam. Das war ein mittelgroßer, Fräftiger Mann von 
einigen ſechszig Jahren, mit einnehmenden Zügen und ernften, finnenden 
Augen. Der Mann trug fich jehr fauber, aber in dunklen Farben, und 
ſchritt mit militairiſchem Anftande buch den Saal. 

Das war der Schriftiteller Cazotte, der auf Martinique gegen bie 
Engländer mit Auszeihnung gefochten hatte, Cazotte gehörte zu ben 
älteften Freunden des Prinzen Beauvan, theilte aber die in diefem Haufe 
herrſchende philofophifche Richtung durchaus nicht, im Gegentheil, der 
gefeierte Roman und Romanzendichter ftudirte feit längerer Zeit Mar— 
tinez, Pasqualis, Saint» Martin und Schwebenborg und fchrieb ſeit 
Jahren an einem Gommentar der Evangelien. 

„Wo fommen Sie fo fpät noch her, Herr von Cazotte?“ fragte 
der Bilchof. 
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„Aus der Kirche — Herr Biſchof!“ entgegnete Cazotte, und in 
dem verwunderten Ton feiner Antwort lag eine fo herbe Züchtigung für 
den geiftlichen Heren, daß der erbleichte und verftummte, 

Mit leichter Neigung des nur noch mit jpärlihem Haar bededten 
Hauptes fchritt Gazotte vorüber und trat in die Speifegimmer. Prinz 
Beauvau begrüßte ihn von Weitem mit einem wohlwollenden Kopfniden, 
benn ber PBhilofoph fah den alten Freund doch gern und fühlte es tief, 
daß derſelbe in ber letzten Zeit feltener und feltener erſchien. Sonft 
nahm Niemand von Cazotte befonders Notiz, der an bem untern Ende 
ber Tafel Play nahm, wo ihn ein alter Diener ehrfurchtsvoll mit Weiß- 
brod und Früchten bediente und ihm einen Becher rothen Burgunder- 
weind brachte, Cazotte war ein geborner Burgunder, ein Kind von 
Dijon, wie er fih gern nannte, fein Vater war Archivar der Stände 
von Burgund geweſen. 

Die Herren Philoſophen ftritten fich über den Stolz, 

Plöglich fragte die fchöne Marquife von Aubeterre: „Und auf 
was find Sie ſtolz, Herr von Cazotte?“ 

Aller Blicke wendeten fih nad dem untern Ende ver Tafel, 
Cazotte antwortete milde lächelnd: „In dem Sinne, wie Sie den Stolz 
auffafien, Frau Marjchallin, da bin ” ftolz auf meinen Vornamen!“ 

„Wie heißen. Sie?" 

> Jacob a 

„Jacob? Mein Gott, warum ftolz gerade auf biefen Namen?” 

„Run, weil der Bruder des HEren auch Jacob geheißen war!“ 
entgegnete Bazotte ernft freundlich. 

Man fah, daß der Mann fich eined gewiffen Refpertes zu erfreuen 
hatte, denn obwohl ed nit an fpöttifchen Bemerfungen und Bliden 
fehlte, jo wurden die erftern doch nicht laut und felbft die letzteren 
waren verftohlen. 

Das Thema des Geſprächs wurde gewechſelt, man ſprach von 
Freiheit und Gleichheit: Da die Gäſte des Prinzen» Philofophen aber 
einer Meinung darüber waren, fo erhigte fich Jeder an der Rede des 
Andern und fo redeten fie ſich gegenfeitig und fchließlich in eine wahr: 
haft verzweifelte Eraltation hinein und fchrieen dabei lauter, als ſonſt 
die gute Eitte geftaitet. 

Cazotte hatte lange Zeit, in feinen Seſſel zurüdgelehnt, fcheinbar 
theilnahmlos dageſeſſen, plöglich erhob er fich in ganzer Größe und rich, 
während feine Augen wie in überirdifchem Glanze leuchteten, mit feiner 
ernften und burchdringenden Stimme: „Ich höre da fprechen von dem 
Nahen einer Revolution, ich höre fie eifrig herbeimünfchen, ich höre Be— 
fürdtungen laut werden, daß fie vielleicht nicht eintreten werde — in 
dieſer legtern Beziehung kann fich Jeder beruhigen, denn die Revolu- 
tion ift jeßt fo vorbereitet, daß es eine Ilnmöglichkeit ift, fie zu ver- 
meiden!" — 


„Bott hört Sie," fehrie Bailly dazwifchen, „vor Allem möge er Sie 
erhören! Aber warn wird Ihre Prophezeihung fich erfüllen, großer, 
herrlicher Prophet?“ 

„Sparen Sie Ihren Triumph," entgegnete Cazotte ernft, „denn 
die Revolution wird felbft Sie mit Schaudern und Entfepen erfüllen!“ 

„Wirklich? fragte Bailly ironiſch. 

„Man wird Sie zitternd zum Henferblod wandern ſehen!“ 

Bailly zudte zufammen troß feiner Philofophie, Condorcet wollte 
einlenfen und fagte geziert: „Ein Philofoph muß entzüdt fein, mit einem 
Propheten zu fpeifen!* 

„Her Marquis," erwiberte Cazotte, „wiflen Sie, was Ihnen 
dieſe herrliche Revolution einbringt? den Tod, aber einen fchredlichen 
Tod, Um dem Henker zu entgehen, werden Sie fih im Kerfer mit 
Gift Hinrichten, mit Gift, das Sie aus Vorficht ſchon lange bei ſich 
getragen haben werben |“ 

Als Cazotte das gefprochen, da brach der Sturm von allen Seiten 
gegen ihn los — Kerker, Gift, Henferblod zur Zeit des Triumphs ber 
Freiheit, der Vernunft, ber Philofophie? man wollte das im höchften 
Grade ungereimt finden. 

„Ich fehe nur Viele, bie Furzfichtig find”, begann Gazotte wieder, 
„aber nichts Ungereimtes in dem, was ich gefagt. Man wird alle Tem⸗ 
pel einftürzen und bie Vernunft wird allein Altäre haben.” 

„Diefe Göttin wird Sie gewiß nicht zu ihrem Prieſter wählen!” 
bemerfte Chamfort, der boshafte Affe. 

„Aber Sie, Herr Chamfort,” fuhr Cazotte fort, „Sie wird bie 
Göttin zu ihrem Priefter wählen, aber Sie werben ben Tod fuchen, 
um ihr zu entgehen, Sie werden ſich eilf Stiche mit Ihrem Federmeffer 
beibringen, um dem Schaffot zu entrinnen, und langfam und marter- 
voll wird Ihr Tod fein. Sie, gnädiger Herr von Lambesc, werben 
Die Revolution befämpfen als ein Tapferer, und dann body im ruhm« 
Iofen Exil ſterben; Sie, Prinz von Saint- Maurice, fterben auf bem 
Schaffot; Shnen folgen Ihre Nachbaren, bie Herren von — und 
Malesherbes —“ 

ee fuhr Cazotte fo fort, da unterbrach ine ein junger 
Mann, Roucher mit Namen, der ein Gedicht gefchrieben: „Les douze 
mois“, in welchem er ebenfalls der Vernunft und Natur Weihrauch 
geftreut, der rief, um das Entjegen, das die Gefellfchaft immer mehr 
ergriff, zu bannen: „Ich danke Ihnen, Herr von Cajzotte, daß Sie nur 
Mitglieder des hohen Adels und ber Afademie töten! * 

Der Prophet warf ihm einen mitleidigen Bli zu und entgegnete: 
„Sie haben die Göttin befungen, Sie werden ihr nicht entgehen, Sie 
fterben auf dem Schaffot!" 

Das machte einen ſolchen Eindrud auf den jungen Mann, daß 
er laut auffchrie vor Entjegen. Auch der Prinz von Beauvau wurde 


ängftlih. „Ihre Weiffagungen, lieber Cazotte,“ fagte er, „werben 
zutreffen, wenn Türken, Tataren und Mongolen einfallen in Frankreich, 
eher nicht!” 

„Rein, mein Prinz," verfeßte Cazotte, „das was uns gefchieht, 
wird uns geichehen von Franzoſen, Philofophen, Breunden ver Humani- 
tät, Schülern Voltaire’s, Rouſſeau's und Diderot's!“ 

„Glauben Sie diefe Zeit bes Entſetzens nahe?” fragte die Fleine 
Itebenswürdige Gräfin Fanny von Beauharnais tief bewegt. 

„In zehn Jahren wird Alles erfüllt fein!“ Tautete die Antwort 
bed Propheten. 

Frau von Beauvau Ffonnte den Eindruck, den Cazotte's Worte 
machten, nicht mehr verwinden, fie hob die Tafel auf und ging in den 
Salon; vergebens verfuchte man dort das Gejpräch zu Ändern, e8 war 
unmöglich. Nah wenig Minuten war die ganze Gefellichaft wieder 
um Gasotte, der finnend am Kaminfimfe lehnte, verfammelt. 

„Werde auch ich in der Zeit umfommen?“ fragte ihn ber reiche 
Generalpächter Lepelletier de Saint Fargeau. 

„Sie werben für eine Nachgiebigfeit, Die ein Verbrechen fein wird, 
von der Hand Ihrer eigenen Freunde fterben! “ 

Aſchfahl trat der Generalpächter zurück. 

Jetzt begann die geiftvolle, aber häßliche Frau von Grammont: 
„Sie find unbarmherzig, Herr von azotte, Sie machen uns böfe 
Träume und entzaubern uns die Zukunft, die fo ſchön und lachend vor 
uns ftand, gänzlid. Zum Glück haben wir Frauen nichts von ben 
Revolutionaird zu fürchten. Man beftraft die Frauen, welche fich in 
Staatö-Angelegenheiten mifchen, mit dem Eril, das it Alles,“ 

„Das iſt nicht Alles,” entgegnete Cazotte unerbittlih, „denn bie 
Revolution verführt anders!“ 

„Wie ſo?“ rief die Herzogin von Choifeul, indem fie ihre Schwäs 
gerin anblidte, 

„Weil,“ entgegnete Bazotte, „weil die Freunde der Vernunft und 
Philofophie auch das ſchöne Gefchlecht nicht fehonen werben. Auch bie 
Köpfe, viele Köpfe von Frauen werden unter dem Henferbeile fallen!” 

„Sie predigen das Ende der Welt!" riefen die Damen außer fi). 

„Kann fein,” antwortete Cazotte unbewegt, „aber gewiß ift es, 
daß man Sie und viele andere Damen auf einem Karren, bie Hände 
auf ben Rüden gebunden, zum Schaffot führen wird.” 

„Unheilverfünder” , rief die lebhafte Grammont, die Anweſenden 
anblidend, „Ihre Prophezeiungen find nichtig, mein herzoglicher Titel 
fihert mir allein fchon zue Hinrichtung eine mit ſchwarzem Tuch aus- 
geichlagene Kutſche!“ 

„Man wird die ſchwarze Kutfche noch viel vornehmern Damen 
verweigern, ald Sie find, denn Frankreich wird unter der vollen Herr 
ſchaft der Freiheit und Gleichheit fein.” 
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Vergeblich bemühte fich des über Verdienſt berühmt gewordenen 
Premierminifterd Choifeul geiftreihe Schwefter zu lächeln und etwas 
ftodend fprah fie: „Vornehmere Damen ald ih — wir werden jehen, 
diefer Herr verfteigt fich noch bi zu den Prinzeffinnen von Königlichen 
Geblüt.“ 

„Und noch höher!” ſagte Cazotte mehr für ſich als für die Andern. 

Die Geſellſchaft gerieth in immer größere Aufregung, man flüfterte 
lebhaft und Jeder gab fich die größefte Mühe, bie Andern zu überzeugen, 
bag die Ausfprüche Cazotte's Ausbrüche eines fieberhaften Wahnftnne 
feien. Aber Feiner überzeugte den Andern, denn feiner war im Emft 
ber Anficht, daß ber ruhige, milde Mann da ein Fieberfranfer oder ein 
Wahnſinniger jei, 

Endlich gelang ed Frau von Grammont ein Lächeln zu erzwingen 
und mit affetirter Ruhe fagte fie: „Ich will wetten, biefer treffliche 
Herr von Gazotte wird mir nicht einmal einen Beichtvater geftatten bei 
meiner Hinrichtung! * 

„Nein“, entgegnete Cazotte traurig, „Sie werden in Ihrer Todes- 
ftunde feinen Beichtvater haben, gnädige Frau; die Vernunft wird allein 
Priefter und Altäre haben; von einem Beichtvater wird feine Rebe mehr 
fein in Sranfreih. Der Lehte, der einen Beichtvater haben wird, ber 
Letzte — * Cazotte ftodte plöglih, wurde noch bleicher, al8 er fchon 
war, und fein Blid, bis dahin ernft und traurig, wurde entfeglich. 

„Wer wird ber Xegte fein, ber einen Beichtvater hat? — " riefen 
einige Stimmen und alle laufchten in höchfter Spannung. 

„Sie wollen ed willen? Nun, der Letzte, der einen Beichtvater 
bei feiner Hinrichtung haben wird, das ift ber König von Frankreich, 
und von allen feinen Prärogativen wird ihm nur biefe eine bleiben.“ 

Einige fchrieen auf, mehrere Damen waren nahe daran in Ohns- 
macht zu fallen und Prinz Beauvau tabelte feinen Freund laut und 
ftreng wegen feiner gefährlichen, wenn nicht ftrafbaren, Behauptungen. 

Gazotte ließ fich fchelten, er fah den Prinzen traurig an, aber er 
fagte fein Wort zu feiner Rechtfertigung, was in den Augen ber Gejfell- 
fchaft feinen fchredlichen Weiſſagungen ein neucs Gewicht mehr gab. 
Nachdem fi) der Tumult etwas gelegt hatte, fagte die Herzogin 
von Grammont mit ganz ungewöhnlicher Milde: „Herr von Gazotte, 
da Sie unſer Schickſal fo genau wiflen, fo find Sie gewiß auch von 
dem Ihrigen unterrichtet? * 

„Haben Sie die Gefchichte der Juden gelefen?“ fragte Cazotte. 

„Geleſen und vergeſſen!“ antwortete Die Herzogin, die ſich mit 
Gewalt wieder in den herfömmlichen Gonverfationston hinein zwingen 
wollte. - 

„Die Belagerung von Jeruſalem“, nahm Cazotte das Wort, 
„nahete ihrem Ende, als man fieben Tage nacheinander einen Mann 
um bie Stabimauern laufen ſah, der den Wehruf erfchallen Tieß: Wehe 
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dir, Jeruſalem! Am ſiebenten Tage ſetzte er hinzu: und Wehe mir! 
Alsbald wurde er von einem mächtigen Steine zerſchmettert, den die 
Römer aus einer Balliſte geſchleudert hatten.“ 

Als Eazotte das gefagt hatte verbeugte er fich leicht gegen die 
Herrin des Haufes, verließ mit langfamen Schritten den Salon und ließ 
die Geſellſchaft in höchfter Aufregung hinter fih. Zwar war kaum Einer 
unter den Gäften im Hotel Beauvau, der nicht die Weifjagungen Cazotte's 
mit dem Munde für Thorheiten erflärt hätte, aber die Rechtichaffenheit 
des Manned war fo über jedem Zweifel erhaben, daß doch auch nicht 
Einer war, auf ben feine Worte nicht einen tiefen Eindrud gemacht 
hätten. . 

Folgen wir dem Propheten hinaus in die Weihnachtsnadht. Es 
war eine heitere, helle Winternacht, wie fie Paris felten hat; Cazotte 
hüllte fih feft in feinen langen Mantel und jchritt rafch vie Straßen 
entlang, in denen ihm nur wenige Menfchen begegueten, denn die zehnte 
Stunde war nahe. s 

Als Cazotte in das BViertel des Marais Fam, ging er langfamer 
und blieb bald an diefem, bald an jenem Fenfterladen ftehen, durch bei- 
fen Rigen helles Licht fchimmerte, durch die er Gefänge und fröhliche 
Stimmen vernahm. 

Veberall, wo Gazotte fah, daß man Weihnachten feiere, erheiterte 
fich fein ernftes Geficht und fröhlich fchritt er weiter. Endlich klopfte er 
an eine niedere Thür, hinter ber er ein altes frommes Weihnachtslieb 
fingen hörte. Die Thür öffnete fich halb und ein gebrechliches Mütter: 
chen fragte hüftelnd: „Wer ift ba?“ 

„Ehre fei Gott in der Höhe!” antwortete Cazotte. 

„Friede auf Erben und den Menfchen ein Wohlgefallen!” fuhr das 
Mütterchen eifrig fort und ließ den Weihnachtögaft eintreten. 

Kaum ftand Eazotte in der feftlich gefchmüdten Bürgerftube, in 
beren Hintergrund bie erleuchtete Krippe aufgeftellt war, mit bem Jefus- 
findlein, fo wurde er erfannt und Erwachfene, wie Kinder, drängten fich 
um ihn mit lautem, herzlichem Jubel. 

Gazotte reichte dem ftattlichen Hausheren, der ein Zimmermann 
war, wie Sanct Yofeph dereinft, die Hand, Füßte Die Stirne ber ſchmucken 
Hausfrau, beſchenkte die Knaben mit allerlei Süßigfeiten, die er bei fich 
trug, und fagte endlich: „das freut mich, Landsmann, das freut mich, daß 
Ihr Weihnacht feiert, wie zu Haufe im lieben Burgunderland, habe 
manches Mal an Eures braven Vaters Kamin gefeflen in ver heiligen 
Nacht, wenn das geweihte Scheitholz brannte und Ihr die Legende vom 
heiligen Ehrift von Dijon herfagtet oder fanget als Kind!“ 

„Sollt fie auch heute hören, lieber Herr“, rief der Zimmermann 
glüdfelig; „Rene, fing’ und das Weihnachtslied noch einmal, mein 
Sohn!” 

Der achtjährige Knabe ſtellte fih an die Krippe, bie mit farbigen 


—— 


Lichtern beleuchtet war, und ſang, an der einen Hand ſeinen Bruder, an 
ber andern fein Feines Schweſterlein haltend, mit kindlich reiner Discant⸗ 
ftimme: | 

In diefer Krippe liegt der Ehrift, 

Der heut’ im Fleiſch geboren it, 

Der für die Kinder, groß und Flein, 

Für alle Chriften insgemein 

In diefe Welt gefommen ift: 

Vom Himmel hoch, der heilige Chriſt. 
In diefer Krivpe liegt Er fein 

Im Stall bei Odys und Gjelein; 

Sein freut fid) nicht die Menfhheit nur, 
Ihm jaudyzt die ganze Greatur, 

Und wer fein blinder Heide ilt, 

Singt heut’ dem lieben heil'gen Chrift! 
Das Chriftfind mit der off'nen Hand 
Geht heut’ durch das Burgunderland; 
Die Nebenberge fegnet’s ein 

Und ſchenkt dem Weinfto froh’ Gebeihn. 
Das ift ber liebe heil’ge Chrift, 

Der in Burgund erfchienen ift. 


Heren von Gazotte wurden bie Augen feucht, das Weihnachte- 
lied feines Heimathlandes, das er in ber früheften Jugend in ben 
Familien der Winzer gehört, rief feine ganze Jugend wach in feinem 
Herzen. 

In tiefer Bewegung jchied er von ben burgundifchen Landsleuten. 
Er befuchte noch einige Bürgerhäufer, in denen Weihnachten gefeiert 
wurde; dann trat er durch ein großes, offenes Thor in einen Hof, der 
hell erleuchtet war. Das war der Hof des Hotels Eofie. 

„Ich hab's gewußt, ich hab's gewußt!” fagte Cazotte für fich und 
eilte freudig auf das Hotel zu, das zwiſchen Hof und Garten Tag. Als 
er die Thür öffnete, ſah er ſich in einer weiten Flurhalle, in ber in drei 
riefenhaften Kaminen gewaltige Holsftöße loderten und eine behagliche 
Wärme verbreiteten. Quer durch die Halle ftand eine gededte Tafel, 
auf der die Ruinen mächtiger Braten und ungeheuerlicher Weihnachte- 
kuchen Zeugniß ablegten von den Thaten, die hier fchon vollbracht, Um 
die Tafel aber faß die gefammte Dienerichaft des Haufes, männliche und 
weibliche, und wurde heiter gefcherzt, getrunfen und gefungen! 

Niemand bemerkte den Eintritt Cazotte's, denn fie fangen fo eben 
bad treffliche alte Lieb: 


Epheu bring’ und Stehpalmbufch, 
Hörft Du, Frau? 
Nöfte den Speck, denn ber Sped iſt fo zart, 
Bereite die Kuchen auf die gute, alte Art, 
Die gute, alte Sitte zu ehren, 
Epheu bring’ und Stechpalmbuſch, 
s Hörft Du, Frau? 
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Dante Du Gott, der's wohl hat gemacht, 

Denn heute, ja heute ift wieder Weihnacht, 

Und Weihnaht halte in Ehren! 

Epheu bring’ und Stehpalmbufh — 
Hört Du, Frau? 


Eine Weile fchaute Cazotte in das fröhliche Getreide, dann fchritt 
er um bie Tafel herum, um den Hausheren zu begrüßen, der auf 
einein Lehnftuhl am Samin faß. Der in dem Lehnftuhl faß, war ein 
Heiner zartgebauter Greis, der im höchften Alter fein mußte und dennoch 
gar Iuftig aus den dunffen Augen ausfchaute in das, Weihnachtsgetüm- 
mel. Der Feine greife Herr war in reicher Hoffleidung, und um feine 
Schulter hing das breite blaue Band des höchſten Ordens vom heiligen 
Geiſt. Da der Greis mit feinen pobagrifchen Füßen, die in einem Pelz 
ftedten, den Tact nicht ftampfen fonnte zu dem „Hörft Du, Frau?“ wie 
feine Leute mit aller Macht thaten, jo fchlug er den Tact bazu,mit fei- 
nem Stod auf einem leeren Stuhl, der neben feinem Seflel ftand. Die 
Weihnachtsfreube biefes alten Heren hatte etwas Anftedendes, Keiner 
wußte fo viel alte Weihnachtöfcherze, wie er, und von Diefen alten Lie= 
dern und Scherzen durfte Feiner vergefien werben. 

Der heut’ fo luſtige alte Herr aber war einer der vornehmften 
Seigneurs in Frankreich und hieß Johann Paul Timoleon von Coffe, 
Herzog von Briſſac, Marſchall und Pair von Franfreich, Unftreitig 
damals ber ebelfte, frömmfte und höflichfte Edelmann in Franfreich, der 
fi die Reinheit feiner Sitten und feines Gewiffens eben fo unbefledt 
erhalten Hatte unter ber Regentichaft, wie unter der Regierung Lud— 
wig's XV., der aber auch Königen und Prinzen gegenüber ftets ben 
wahren Evelmannsftolz behauptete. Der Herzog von Briffac hatte 
fhweren Kummer gehabt in feinem Leben, er hatie eine Gemahlin, bie 
er liebte, und biefe wurde ihm untreu. Als die Schmach offenbar warb, 
entfernte er fie vom Hofe. Der König, von den Verwandten der Her: 
zogin beftürmt, bat den Marfchall, feine Frau zurüdzurufen aus dem Eril, 
und wollte ihn mit dem Beifpiel Anderer tröften. Sire, antwortete Briffac, 
ich habe alle Arten von Muth, nur den Muth der Schande habe ich nicht! 

Ein Prinz, den Briffac zufällig ftörte, ald er fo eben eine Dame 
füßte, rief ihm barjch zu: „Gehen Sie hinaus!“ 

Briſſac verbeugte ſich und antwortete: „Mein Prinz, Ihre Herr 
Bater hätte zu mir gefagt: „Gehen wir hinaus!“ Ihr Here Groß- 
vater aber wäre wirklich mit mir hinausgegangen !“ 

Der Feine, jebt fo vergnügte, Greis war die Ruine von dem 
Manne, den feine Zeitgenofien ben legten Ritter Frankreichs nannten. 

Endlich bemerkte er Herrn von Cazotte, er war einen Augenblid 
verlegen, aber auch nur einen, dann rief er heiter mit einer Stimme, die 
ihren wohllautenden Ton noch immer nicht ganz verloren hatte: „In was 
für Zeiten wir leben, lieber Bagotte, fonft war meine Halle dicht ges 
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drängt voll Weihnachtsgäfte, dieſes Jahr habe ich außer Ihnen nur 
noch einen Gaft. Doch find Sie an Timoleon Coſſo's Heerd fu willfoms 
men, ald wären Sie taufend !” 

Der alte Grandfeigneur hatte vergeifen, daß fich fchon feit einer 
langen Reihe von Jahren Feine Weihnachtsgäfte mehr eingefunden hatten 
an feinem Heerde ; in jeinem Gedächtniß lebten nur Die vielen vergnügten 
Weihnachtöfefte feiner Jugend. 

Einige auch ſchon bejahrte Edelleute, bie zum Haufe Briffac 
gehörten, machten Cazotte die Honneurs und ließen ihm fofort in alt 
modifcher Fülle ferviren. Cazotte ließ das Alles zu, denn ein Wehren 
“wäre gegen bie gute alte Sitte geweſen und bald faß er behaglich neben 
bem alten Herzog, der in heiterfter Stimmung war. 

„Wiffen Sie, lieber Cazotte, was ich mir wünfhe? Nun ich 
wünfche in einer Weihnachtsnacht zu fterben.“ 

—— Herzog, Sie werden in einer Weihnachtsnacht ſterben,“ 
entgegnete Cazotte. 

„Wirklich?“ antwortete Briſſac mit dem noch halb zweifelnden 
Laͤcheln eines Kindes, dem man die Erfüllung eines Wunſches zuſagt; 
dann fuhr er fort, „neulich habe ich mir auch eine Grabſchrift gemacht, 
lieber Cazotte, die wird Ihnen gefallen, fie heißt nämlich: Hier liegt 
Johann Paul Timoleon von Coſſéè, fiebenter Herzog von Brifiac, Einer 
der Marfchälle und Pairs von Franfreih. Unter den höchſten Ehren 
feines Vaterlandes wurde er inne, Daß er mur ein armer Menfch fei, 
und das war feine Stärfe bis in den Tod. Bittet für ihn!“ 

Cazotte antwortete nicht, der alte Herr aber fuhr heiter fort: 
„Wie ich noch fo jung war, da war ich fehr ftolz auf meinen Namen 
Timoleon, war auch wohl ein ganz anftändiger Mann, biefer Timoleon, 
und ein leiblicher Feldherr, ich denke, ich bin das Beides auch geweſen; 
fpäter aber find mir doch meine andern Namen Johann und Paul 
lieber geworben, viel lieber; nicht ald ob ich mich hätte mit den heiligen 
Apofteln vergleichen wollen, nein, aber wenn ich meine Diener und meine 
Soldaten im Kriege fich untereinander Johann oder Baul rufen und nen- 
nen hörte, dann wurde mir die chriftliche Gemeinfchaft, in die Jeder durch 
die heilige Taufe tritt, in der die Namen verliehen werden, recht Far und 
ich fühlte innerlich das chriftliche Bruderband, das mich mit dem Geringiten 
meiner Soldaten verband. Ja, ja, lieber Gazotte, weiß wohl, daß mich 
die Leute einen erichredlich ftolgen Mann fchelten, bin’s auch, bin’s noch 
gegen Alle, die mir mit dem Namen ihrer Väter, ‚mit dem Rang, ben 
fie befleiden, mit den Thaten, die fie gethan, entgegentreten, denn mit alle 
denen kann ich’8 aufnehmen; bin auch ftolz gegen Alle, die mir mit 
allerlei Nichtigfeiten imponiven wollen, und mir eitel Anfprüche in’s 
Geſicht werfen; bin aber mein Lebtage gegen feinen Armen ſtolz gewefen, 
gegen feinen Kranken, gegen Keinen, ber meiner Hülfe bedurfte, gegen 
Keinen endlich, der ein guter Katholif war.” 
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Der Marfchall fagte das Alles mit einer Naivetät und Kindlichkeit, 
bie für Cazotte ungemein anziehend waren. Dann unterbrach er jich in 
feiner Rede und rief feinen Ebdelleuten zu: „Herr von Boisharbi, ich 
fchenfe dem braven Rave zu Weihnachten die Erlaubniß, die Fleine 
Pauline zu heirathen. Sagen Sie's ihm, aber gleich, wenn Sie die Güte 
haben wollen. Herr von Brancoeur, darf ich Sie bitten, dem Keller- 
meifter zu befehlen, daß er Wein von Bordeaur, recht guten, rohen 
Wein herauf ſchickt. Die Leute werben gleich die Gefundheit eined neuen 
Brautpaares trinken wollen, und dazu muß man einen befferen Wein 
wählen!” 

ALS der greife Herzog alfo feine Aufträge ertheilt, wendete er fich 
wieder zu Gazotte und ſprach: „Lieber Weihnachtsgaft, wollen Sie nicht 
vielleicht mal dort zu der jungen Frau gehen, die ba neben Alain Zaurin, 
meinem Haushofmeifter, figt? Sehen Sie, ich möchte gern wiffen, wer 
fie wäre. Sie trat, mein erfter Weihnachtsgaft heute, mit chriftlichem 
Gruß in die Halle, eine Weile fchon vor Ihnen. Wir haben natürlich 
nicht gefragt, fonvern fie eingeladen, Platz zu nehmen und nun figt fie 
dort und nimmt doch nicht Theil an der Freude, fondern, id) hab's genau 
gefehen, zerbrüdt zuweilen eine Thräne in dem Auge. Vielleicht kann 
ich ihr helfen. Nicht wahr, Sie fprechen mit ihr, lieber Gazotte ?* 

Gazotte ging und fegte fich auf einen leeren Pla neben der jungen 
Frau nieder, die von außerorbentlicher Schönheit war, aber die Kleidung 
bes niederen Bürgerftandes trug. Korfchend ruhte Cajotte's Blick eine 
Weile auf dem ftolgen, fchönen Angeficht der Frau, dann fagte er freund» 
ih: „Sollte ih Sie nicht fchon gefehen haben, Tiebe Frau?“ 

Mit weicher Stimme antwortete die Frau fichtlich tief bewegt: 
„Ich freue mich, daß Sie fich meiner wenigftens bunfel erinnern, Herr von 
Eazotte, ich bin Margoton Morlier aus der Kaftanienfchmiede in Rhodez!“ 

„Dh, wie find Sie groß und fhön geworden, liebe Margot!” rief 
Eazotte erfreut und überrafcht zugleich; „aber mein Gott,“ fegte er darauf 
verwundert hinzu, „wie fommen Sie hierher nad) Paris, in diefer Klei- 
dung, in das Haus ded Herzogs von Briſſac?“ 

„Sie wiſſen alfo gar nichts von meinem Schickſal?“ fragte Goton 
dagegen mit finfterm Stirnrungeln. Auf Cazotte's Verneinung Fämpfte 
Margotons Hochmuth eine Weile, dann flegte der Drang in ihr, fidh 
mitzutheilen und das geprefte Herz zu erleichtern. 

Sie begann halb fcheu und flüfternd: „In meines Vaters Haufe 
machte mir ber Ritter von Clugny Liebesanträge, er gewann mein Herz, 
denn mein Auge hing an dem fchönen Mann, und mir war der Gedanke 
jo lodend, daß man mich „gnädige Frau” nennen werde, daß id) leben 
folle in dem Kreife der Großen und daß vielleicht felbft der König mit 
mir reden werde, Sa, ja, das war's, was dem Ritter von Elugny mein 
Herz gewann, und als er es einmal gewonnen, ba hielten mich weber 
meines Baterd Zorn, noch meiner Gefchwifter Trauer in der Kaftanien- 
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ſchmiede; ich ging mit meinem Bruder, bem Vicar, ber auch für bie 
neue Lehre ift von ber Gleichheit aller Menſchen, hinauf auf Die Sanct 
Hubertus- Pfarre bei und im Walde von Sarfanne. Da hat mich ber 
Abbe Ehaumette getraut mit dem Ritter von Elugny, der aber hat mich 
mit nach Paris genommen und ich wohne nur wenige Schritte von 
hier im Haufe feines Vaters, bed Barond von Ravachon.“ 

Margoton hielt inne. Sie erwartete offenbar ein Wort Cazoite's; 
Cazotte aber fchwieg und blickte traurig in das jehöne Antlig der jungen 
Frau, Die mit niebergefchlagenen Augen vor ihm faß. Der lang unters 
dDrüdte Drang ſich mitzutheilen zwang Margot weiter zu reben und 
haftiger fprach fie: „Herr von Eazotte, mein Mann hat mich entfeglich 
betrogen, er, ber fo viel fpricht von ber Gleichheit aller Menſchen, er 
bat nicht einmal den Muth, mich feinen Verwandten ald feine Frau 
vorzuftellen; in bie Kreife ber Großen kann er mich nicht einführen und 
bei Hofe mir feinen Zutritt verfchaffen. Sagen Sie nicht, Herr von 
Elugny werde mir durch feine Liebe erfegen, was mir bie Ungerechtigkeit 
ber Gefellfchaft verfagt; nein, fagen Sie das nicht, denn er wird es 
niht. Können Eie fich denken, daß dieſer Mann mich nie geliebt hat? 
daß er nur Darum mich zu feinem Weibe genommen hat, um ſich vor 
feinen Genofjen mit feinem Erhabenfein über Standesvorurtheile brüften 
zu fönnen? Das hat mir der ablige Herr felbft gefagt vor einiger 
Zeit, ald er ber Reize meines Leibes überbrüffig zu werben begann. 
Sp verfährt der Edelmann mit dem Glück und dem Leben eines Mäb- 
chend, das ihm ihre ganze Familie geopfert, Nun fige ich einfam 
in dem alten Haufe da brüben, bin wie die Fledermaus in ber Gtein- 
Huft weder Vogel noch Maus, bin die Frau eines Edelmanns und doch 
nicht von Adel, bin ein Bürgerfind und boch nicht mehr bürgerlichen 
Standes. Ja, ja, eine Fledermaus!" fchloß die junge Frau und hielt 
beide Hände vor ihr Antlig; durch Die fchönen, zarten Finger aber 
tropften helle Thränen. 

Enzotie hatte der Erzählung Margoton’s mit höchfter Theilnahme 
gelaufcht, tiefer Schmerz ergriff ihn, denn er war ein Freund Auguftin 
Morlier's und er fahe, daß dieſes Kind verloren war. 

Leife fragte er: „Und warum famen Sie in das Haus bes 
Herzogs von Briſſac, liebe Margot?" 

Die junge Frau nahm die Hände vom Geſicht und entgehnete 
verlegen: „Ach, ich bin fo fehr einfam, tagelang fehe ich Herrn von 
Elugny nicht, Niemand fommt zu mir, Niemand Fümmert ſich um mic, 
und ich bin jonft mein Lebtag nicht allein gewefen; meine liebe Louiſon 
und mein Vater und meine Brüder und unfere Freunde, fie waren ja 
ftet8 um mich, und ich war ihr Stolz, und nun Keiner, Keiner! Ach, 
jehen Sie, Herr von Eazotte, heute ift Weihnachten, und da fah ich bie 
Kaftanienfchmiebe, mein Vaterhaus und alle die Meinen vor mir. Da 
litt's mid nicht länger in der Einjamfeit, ih mußte Weihnachtöfreude 
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ſehen, wenn ich fie auch nicht theilen Fonnte. Bon meiner Dienerin 
hatte ich ganz zufällig erfahren, Daß von allen Edelleuten in dieſem 
Quartier nur ber edle Marjchall von Briffae noch das Weihnachtöfeft 
in guter altherfömmlicher Weife feire. Ich ſah aus meinen Fenſtern 
die feftliche Erleuchtung des Hofes, ich ſchwankte mehrere Stunden, dann 
fonnte ich es nicht mehr aushalten in meiner ſchaurigen Einjamfeit. Ich 
bin bierhergegangen, man hat mich gaftfreundlic aufgenommen, ich habe 
fröhliche Weihnachtögefichter gefehen, aber der Anblid der Fröhlichen hat 
mich nur noch trauriger gemacht. Ich pafle auch hier nicht her; arme 
Sledermaus, geh du in beine finftre Einfamfeit, dein Platz ift nimmer, 
wo Licht ift und Freude!“ 

Cazotte drüdte theilnehmendb leife die Hand ber armen Frau, dann 
fagte er freundlich: „Und führt Sie Herr von Elugny nirgend in Ges 
ſellſchaft, Margot ?“ 

„D ja, mein Herr, aber in Gefellichaft, wo man mich anftarrt, 
mir. unverfchämte Dinge fagt, wo man läftert, flucht und Punſch teinkt, 
wettet, zanft und Tabaf raucht, Fury, in eine Gefellihaft von jungen, 
ungezogenen Männern, die fich jegliche Mühe geben, fich wie Engländer 
zu betragen, eine Geſellſchaft, im der ich nie Frauen fehe, eine Geſell— 
ihaft, in ber ein Ton herrſcht, roher und fchlechter, ald der in dem 
-geringften Bürgerhaufe zu Rhodes. Diele Herren Ebdelleute können den 
Punſch, das engliihe Getränk, nicht vertragen, werben halb trunfen, 
ftreiten ſich unaufhörli und prügeln fih dann mit den Fäuften. Ob, 
mein Herr, ich habe geglaubt, daß Edelleute mit dem Degen fechten, 
aber ich habe einigen entjeglichen Prügelcien beigewohnt. Herr von 
Elugny fagt, das fei engliihe Sitte, und der Fauftfampf allein fei eines 
freien Volkes würbigl" 

Cazotte lächelte trübe, dann ftand er auf, bat Margot, zu warten, 
und ging wieder zu dem alten Herzog. Der empfing ihn fichtlich 
neugierig. 

„Das ift eine junge Frau aus der Rovergne, Herr Herzog," fagte 
er, „die hier in der Nähe wohnt, Man feiert in ihrem Haufe das 
Weihnachtsfeft nicht mehr, und da ift fie in Ihr Hotel gefommen, Herr 
Herzog, nur um Weihnachten zu feiern!“ 

„Das ift ſchön, das ift recht!" meinte der Granbfeigneur Findlich 
vergnügt. 

„Run leben Cie wohl, mein theurer Herr Herzog!“ 

„Leben Sie wohl, lieber Cazotte, entgegnete der freundliche Greis, 
wir Beide fehen uns wieder, hier oder dort, wir brauchen nie Abichieb 
von einander zu nehmen." 

Gazotte Füßte leife und halb verftohlen Briſſac's Hand, ber ließ 
es zu und flüfterte heiter lächelnd in fih hinein: „Er jagte, ich würde 
in einer Weihnachtsnacht fterben und jegt Füßt er mir die Hand — 
follte dieſe Weihnachtönacht meine legte Nacht fein? Nun, HE, 
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wenn Du mi ruft — ein chriftlicher Krieger ift immer zum Ab⸗ 
marſch bereit! 

Gazotte aber ergriff die Hand der Frau von Clugny und fagte 
freundlich: „Ich will Sie nach Haufe führen, liebe arme Margot! * 

Die traurige junge Frau ging mit ihm hinaus, 

Es waren von dem Hotel Eofie bis zu dem alten Haufe bes 
Barons von Ravachon nur wenige Schritte, azotte hielt die Hand - 
der jungen Frau in ber feinigen und ſprach: „Welche Gedanfen haben 
Sie in dad Haus bed alten edlen Herzogs von Briffac geführt? Die 
Gedanfen an das Vaterhaus, an die Feier des MWeihnachtöfeftes in der 
Heimath, den Gebanfen benfen Sie weiter nach und vergeflen Sie nicht, 
jeden Morgen bie Meffe zu befuchen; ich werde in ben nächften Tagen 
zu Ihnen fommen und nach ber Tochter meines lieben Auguftin Morlier 
fehen —“ Cajzotte hielt inne, denn er vernahm vor fich plöglich ein wüſtes 
Getöſe und fah Windlichter fchimmern, er fegte indeß, die junge Frau an 
ber Hand, ruhig feinen Weg fort, bis er fich plöglich mitten in einer Schaar 
halbtrunfener Nachtſchwaͤrmer fah, die aus jungen Edelleuten und Schrifts 
ftellern von ber Secte der Philofophen beftand, wie er an ben englifchen 
Fluchworten und ber anglomanifchen Kleidung der Meiften erkannte. 

„Ein Hurrah für den alten Burfchen mit feinem Liebchen !“ ſchrie 
einer der Nachtſchwärmer. 

„Hipp! Hipp! Hurrah!“ ſtimmte ein Anderer an. 

„Hurrah!“ brüllten ſaͤmmtliche Philoſophen aus vollem Halfe. 

„Wir haben Dir die Ehre des Platzes gemacht, alter Sünder, 
jegt zeig und Deiner Dirne Angeficht, Lichter her! Xichter hierher! * 
rief's von allen Seiten. 

Eazotte trat, Margot feft am Arm haltend, einen Schritt zur 
Seite, zog feinen Degen und rief: „Platz, ihr Trunfenbolde, wage Feiner 
Diefe Dame anzurühren!” 

„Hort mit dem Degen! Bort den albernen Kerl nieder! Nieder 
mit dem alimodigen Narren!” 

„Nehmen Sie fih in Acht, Herr von Rivarol!“ ſprach Cazotte 
mit ftarfer Stimme, „ich möchte nicht gern Blut vergießen in dieſer 
heiligen Nacht!“ 

„Hollah! Wer ift das? der meinen Namen fennt und mir doch 
feine Degenjpige an die Kehle fegt?" i 

Indem trat ein Diener mit einem Windlicht näher, ein Schimmer 
fiel auf Cazotte's ernftes Geficht. 

„Berdamm mich Gott!" ſchrie Rivarol fichtlich beftürzt, „das iſt 
Herr von Cazotte! Ruhig, Freunde, fommt! Guten Abend, Here von 
Cazotte!“ 

Die jungen Leute folgten ihrem Führer, wie die Bienen dem 
Weiſel, ohne Weiteres, denn ber Name Cazotte's war auch unter dieſem 
unbändigen, mißgeleiteten jungen Abel ein jo geachteter, dag Niemand 
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Luft Hatte, ſich in einen Streit mit ihm einzulaſſen. Doch unterliegen 
bie frechen Wüftlinge nicht, ber armen Margot aufs Frechfte in's Geficht 
zu ftieren. 

„Weißt Du, wer die wunberhübfche Kleine war, bie ber wunbers 
liche Eazotte führte? * 

„Hübih war fie, verbamm mich Gott!“ antwortete ber Gefragte, 

„Es war die Bürgerdtochter aus der Provinz, die ber hochmüthige 
Rarr, der Ritter von Clugny geheirathet hat, um feine Philofophie zu 
beweifen. “ 

„Ein ftarfes Stüd!* 

„Wir müflen den Ritter eiferfüchtig machen.” 
„Auf Eazotte? Das ift unmöglich, überdem ift Clugny fo fehr 
Philoſoph, daß es nicht gelingen wird.” — 

Cazotte hatte Margoton bis an die Thüre ihrer Wohnung gebracht 
unb ihr beim Abfchiede nochmals verfprochen, fie bald wieder aufzufuchen, 
Dann ging ber feltfame Mann, trog ber Kälte, langſamen Schrittes 
feiner Wohnung zu. 

Er wohnte damals im Faubourg St. Germain, an ber Ede ber 
Prieftergaffe in einem alten, halbverfallenen Hotel, das einer Burgundi- 
fhen Adelsfamilie gehörte, welche feit vielen Jahren ſchon nicht mehr, 
auch nicht im Winter, nad Paris fam und es dem alten Gaftellan 
nachgelafien hatte, einzelne Wohnungen in dem weitläuftigen Gebäude 
zu feinem Bortheil an Perfonen von Stande zu vermiethen. 

Eazotte trat durch eine Seitenpforte in ben Flügel des Hotels, 
in welchem feine Wohnung belegen war. Die Treppe war fchlecht 
erleuchtet, und ermübet flieg er bie fteilen Stufen aufwärts. In dem 
Borzimmer fand er Licht und feinen Diener, einen jungen Menfchen, 
der ihn davon benachrichtigte, "daß der Abbe Claude Fauchet ihn erwarte, 

„Zu fo fpäter Stunde, lieber Fauchet?“ begrüßte Cazotte im Eins 
treten einen jungen Mann von außerorbentlicher Schönheit, in befien 
Antlig jeder Zug Milde und Wohlwollen war, der am Kamin faß und 
in einem Buche blätterte. 

„Gazotte, mein theurer Cazotte,“ entgegnete Fauchet mit leuchten- 
ben Augen und Flangvoller Stimme, „Sie mußten ber Erfte fein, dem 
ich die Freudenbotfchaft mittheile, Die mir in Diefer gejegneten Nacht zu 

«Theil geworden, darum bin id) hierher gefommen und bin nicht von 
der Stelle gewichen, bis jeßt.“ 

Cazotte's ganzes Geficht ftrahlte in Erwartung der freudigen Mit- 
theilung. 

„Nach der Kichtermefle,“ erzählte Fauchet, „ließ mich unfer Herr 
Erzbifchof rufen und Fündigte mir an, daß ich am zweiten Weihnachte- 
tage in der Schloßkirche zu Verſailles zu prebigen habe; ich fei auf 
feinen Vorſchlag zu einem ber Prediger des Königs ernannt worden. 
Denken Sie, theurer Gazotte, welches fchöne Amt, den Großen des Lans 
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des zu prebigen! welchen Segen kann ich da ftiften! Der König ver- 
langt Wahrheit, ver Herr Erzbifchof erwähnte es ausbrüdlich, nun, er 
fol die Iautere Wahrheit de8 Evangeliums hören.” 

Noch eine Weile blieben die Beiden im Geſpräch, und Cazotte 
fah dem fchönen, für feinen hohen Beruf fo begeifterten Prieſter mit 
freundlichen Blicken Tange nach, als fich die Thür fchon hinter ihm ger 
ſchloſſen. Plöglich veränderte fich fein Geficht, feine Augen wurden 
teübe, füllten fich mit Thränen, und in fahmerzlicher Bewegung rief er 
aus: „Und auch er wird umntreu erfunden werben in ber ſchweren 
Stunde der Prüfung, auch er wird abfallen von Gott und König, 
und auch er büßt für feine Verbrechen auf dem Henferblod! —“ 

Cazotte ftügte fein Angeficht in beide Hände und weinte bitterlich. 

Am andern Morgen, am erften Feiertage gegen Mittag, als bie 
Glocken das Hochamt einläuteten, ließ die Eonnetablie, ber hohe Hof 
der Herren Marſchälle von Franfreih, Trauer anfagen für den hoch— 
gebornen, "fehr erlauchten und fehr mächtigen Herrn Johann Paul 
Timoleon von Eoffe, Herzog von Briffac, Marfchall und Pair von 
Franfreich, der in der Weihnachtsnacht eines feligen, fehmerzlofen Todes 
geitorben ! (Bortfegung folgt.) 


0 De 


Die fpeiale Lüge und deren Kinder. 
II. 


Mir Haben bereitS in kurzen Zügen ber Thatſache Erwähnung 
gethan, daß feit den Tagen der Reformation die Revolution faft ohne 
Ausnahme ihr Hauptquartier in römifchsfatholifchen Ländern aufgefchla- 
gen hat. Franfreih, Spanien, Italien, ja felbft Defterreich, dort hau—⸗ 
fet und wüthet fie feit faft fechszig Jahren, ald wäre fie ba zu Haufe 
in ihrem eigenen Gut und Recht. 

‚Anders dagegen in ben Ländern bes evangeliichen Bekenntniſſes. 
Alferdings find es — wir glauben die Wahrheit nicht verfümmern zu» 
bürfen — wefentlich biefe Länder, allwo bie Grund=legenden und ftür- 
zenden Doctrinen ber Revolution geboren und gerechtfertigt worden find, 
boch aber ift in ben evangelifchen Ländern die Revolution meift nur 
iwie ein Gewitter vorübergegogen, welches, fo drohend und erjchredfend 
auch fein Ausbruch, nicht felten von fruchtbarem Regenguß begleis 
tet war, 

Selbftredend Tiegt uns Nichts ferner, als hiermit in eine Tendenz- 
Polemik gegen den Katholicismus und bie römifche Gemeinfchaft einzu: 
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treten. Was wir wollen, iſt einſtweilen nur, eine Thatſache conftati- 
zen; eine Thatjache, Die — fo unbequem fie auchzsfein mag — hiſtoriſch 
feft begründet ift, fo feft, baß ihr Leugner fich nicht mehr mit Unwiflens 
heit entichulvigen Fann. 

Eine Thatfache aber ift ein fonderbared Ding, Man mag fie 
ignoriren ober leugnen fo viel man will, fie drängt fich immer wieder 
auf, wie ein verförpertes Stüd Gewiffen. 

Liegt e8 und aber am Herzen, zu bem- Kern ber Sache durchzu⸗ 
dringen, und bie Erfcheinung nicht in einfeitigem Intereſſe der Partei 
ober Gonfeffion zu beleuchten: wir bürfen uns nicht mit ber oberfläch- 
lichen Anjchauung begnügen, welche dort Nichts als die Reformation, 
und hier Nichts ald die römifche Kirche für das von beiden Geiten 
gleichmäßig verworfene Refultat verantwortlich macht. Läge die Frage 
fo Har, es würbe kaum verftänblich fein, wie noch heute die Fürften 
und Völker darüber zweifeln und forfchen fünnen, ob fie ben ficher- 
ften Hafen und ben beiten Anfergrund in dem Sturme der Revolution 
hüben oder drüben zu juchen haben. 

Do treten wir ber Sache dadurch näher, daß wir bie Frage zu 
beantworten verfuchen, welches das Princip und die Quelle ber Refors 
mation, und welche insbeſondere die politifche Differenz der Fatholifchen 
und evangelifchen Confeffion; ber Gonfeifion, jagen wir, und daneben 
des Organismus — denn Kirchen im Pluralis kennen wir nicht. 

Iſt — wie man fo oft meint — bie Differenz darin begriffen 
und beichloffen, daß bei ven Katholiken die Kirche die Staaten, und 
umgefehrt bei ben Evangeliichen die Staaten die Kirche abforbiren oder 
doch zu abjorbiren trachten? If — wie man insbefondere von Fatho- 
lifcher Seite zu unterftellen pflegt — der Unterfchied darin erichöpft, 
baß hier das Princip der Autorität und dort das Princip der Eubjecs 
tivität zur Anerkennung gefommen? Iſt — wie dies namentlich ber 
moderne Proteftantismus auf feine Fahne gefchrieben — - der Gegenſatz 
darin zu finden, baß hier die Ungebundenheit bes freien Forſchens und 
Erwerbens, und dort die Gebundenheit bed unfreien Befiges und Erbes 
das fennzeichnende Merkmal bildet? Iſt es — wie dies die Katholiken 
nicht ohne Selbitgefühl auszufprechen pflegen — ber eigenthümliche 
Stempel ber evangelifchen Confeſſion, gegenüber der Fatholifchen, altehr- 
würbige Ordnungen, Sitte und Tradition geringichägig zu verwerfen, 
und wie nur ber eigenen PBerfönlichfeit, fo auch nur dem Heute und 
befien Weisheit fich zu unterwerfen? Iſt es endlich — wie es von 
beiden Seiten nur zu oft und zu laut verfündigt wird — die natürs 
lihe und Stamm-Berfchiedenheit der nationalen Träger ber beiden Con» 
feffionen,, welche die entgegengefegten Erfcheinungen erklären und rechts 
fertigen ? 

Ungzweifelhaft würden alle jene Differenzen weniger geglaubt und 
verbreitet fein, wenn fie nicht mehr oder weniger ein Stückchen Wahr⸗ 

8* 


— 18 — 


heit enthielten. Doch aber verſuche man biefelben der Auslegung jener 
unleugbaren Thatfachen ber Gefhichte zum Grunde zu legen, und man 
wird bald inne werden, daß man vor einem Geheimniß fteht, befien 
Löfung tiefer gegriffen fein will, 

England, das evangelifche England, mit ben blutigen Revolutions- 
thaten bededt, jo lange es noch das Fatholifche war, ja felbft in feinem 
Proteftantismus fanatifch graufam und chriftlich ungerecht, fo lange ber 
Katholicismus noch im Hintergrunde drohte; dies evangelifche England, 
an bem felbft die, welche feine Revolution gemacht und heut noch bes 
wundern, mit Recht rühmen, baß ber größte Theil feines Rechts und 
feiner Sitte ſtets uralt geweſen? follte ed in ber That als der Repräs 
fentant bes Göpendienftes ber Subjectivität und ihrer Eintags-Weisheit 
hingeftellt werden bürfen, follte e8 in der That in biefer Richtung bie 
Schattenfeite des Fatholifchen Frankreichs fein?! 

Des Fatholifchen Frankreichs, dem es nicht genügte unter Befeitigung 
ber chriftlichen Zeitrechnung die Weltgefhichte von Neuem zu beginnen, 
des Fatholiichen Frankreiche, dem es nicht genug war, ben Edelmann und 
Priefter mit dem Fürften zu erwürgen, fonbern das ed auch verfuchen 
mußte, ben König bes Himmels von feinem Thron zu ftoßen; bes Fathos 
lichen Frankreichs, das in und mit feiner Revolution jede Autorität 
grundfäglich negirte, und bis heute Nichts und Niemanden über fich 
duldet, al8 den, ber ihm den Fuß auf den Naden ſetzt: dies Frankreich 
ber Repräfentant der Autorität und ber altehrwürbigen Travition! 

Es würde uns ein Leichtes fein, diefe Parallele weiter auszufpinnen 
und fortzuführen durch alle Känder bes chriftlichen Continents; fortzufeßen 
durh Spanien und Portugal, burd Italien und Oefterreich, und dann 
gegenüberzuftellen Preußen und alle bie proteftantifchen Länder des nörb- 
lihen Europas. Doch wollen wir unferer weiteren Erörterung nicht 
vorgreifen. 

Eins aber fei hier vorweg bemerkt, um einem, wie es fcheint nicht 
ganz unabfichtlichen Mißverftändniß zu begegnen, daß nämlich die Res 
volution in jenen Rändern bed römifch » Fatholifchen Befenntnifles feften 
Fuß gefaßt, nicht weil, fondern obgleich fie fatholifch waren. Es 
waren — und wir freuen und bied hier ausbrüdlich anerkennen zu 
fönnen — e8 waren bie frommen und gewiffenhaften katholiſchen Prieſter, 
die treuen Söhne ihrer Mutter, welche in nicht geringer Zahl und faft 
in erfter Reihe auf dem Altar der franzöfifchen Revolution gefchlachtet 
wurden, ed waren die frommen Katholiken jedes Standes und Gefchlechts, 
welche nicht aufgehört haben die Revolution und deren Confequenzen 
mit Abfcheu zu verwerfen. 

Nicht minder aber hat auch in den evangelifchen Ländern die Re: 
volution überall bei denen ben beharrlichiten und erfolgreichften Wider: 
ftand gefunden, welche die Grund legenden Principien ber Reformation 
in einem reinen treuen Herzen bewahrt, und man würde bie Wahrheit 
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wiffentlich verleugnen, wollte man nicht auch für die evangelifchen Län- 
ber das „weil“ und „obgleich“ in berfelben Weife firiren. Wieviel 
gegenfeitige Irrthümer und Mißverftändnifie, wieviel Vorwürfe und Re- 
eriminationen würden verfchwinden, wenn wir von der Gerechtigfeitöliebe 
ber Ratholifen ein ähnliches Zugeftändniß gemwärtigen bürften, 

Leider find jedoch auf Fatholifcher Seite felbft die, welche fich einer 
bejondern chriftlichen Milde und Weitherzigfeit rühmen, bisher Faum weis 
ter gegangen, als daß fie fih dazu herbeigelafien, ald Grund und Er- 
klaͤrung der relativen Feftigfeit ber evangelifchen Staaten das Refiduum 
Fatholifcher Wahrheit Hinzuftellen, welches benfelben geblieben, und von 
bem fie heute noch zehren. Schwerlich, daß fie fich dabei von ber Trag- 
weite biefes ihres Rechtfertigungdgrundes genügend Rechenichaft gegeben. 

Wäre es in der That das Refivuum Fatholifcher Wahrheiten, wel 
ches den evangeliichen Staaten die relativ größere politiiche Feſtigkeit 
bewahrt, jo würde Died nur unter ber Vorausfegung gedacht werben 
fönnen, entweder, baß es die evangelifchen Staaten find, welche das 
größere Reſiduum Fatholicher Wahrheit gerettet, ein größeres als bie, 
welche fich noch heute Fatholifche nennen, oder aber, daß es gerade Das 
Werf und ber Segen ber Reformation gewefen, bie Fatholiiche Wahr- 
heit wieder in das rechte Licht zu ftellen, und Beides auf die Tafeln 
bes Geſetzes und bed Herzend zu fhreiben. 

Wir laflen ben Katholifen einftweilen bie Wahl unter dieſen bei- 
ben Vorausfegungen, in ber Hoffnung, daß es uns fpäter gelingen wird, 
an ber Hand ber Gefchichte den Nachweis zu führen, wie ber eigen- 
thümliche Charakter beider Bekenntniſſe eigenthümliche Verſuchungen 
bedingte, und wie die eigenthümlichen VBerfuchungen nimmer und nirgend 
dadurch überwunden werben fönnen, dab man dabei ftehen bleibt, bie 
Schwächen und Mängel des andern Theil aufzufuchen und zu befrit- 
teln. Die eigenen Mängel und die Vorzüge des andern, das ift ein 
Weg, ber eher zum Ziele führen bürfte Doch vielleicht erregt es Be⸗ 
fremden, baß wir ſcheinbar fo weit ausholen, daß wir Staat und Kirche, 
wie die höchſten und tiefiten Principien Beider in Frage flellen und bes 
leuchten, und das fchließlich zu Feinem andern Zwede, ald um die joge- 
nannten Social» Brincipien ber franzöfifchen Revolution und beren bie» 
herige Bonfequenzen zu erkennen und zu begreifen. Jedenfalls würbe 
uns ein ſolches Befremden nicht überrafhen. Man hat fich ja leider 
nur zu fehr daran gewöhnt, fowohl politifche Doctrinen zu erfinden, Ge- 
ſetze zu machen und Bolitif zu treiben, ohne das Material, mit bem 
man arbeitet, bie Völfer, die man behandelt, die Geſetze, welche deren 
forialer Geftaltung und Entwidelung zum Grunde liegen, auch nur eines 
Blides zu würdigen, ald auch auf der andern Seite die fogenannte ſo— 
eiale Frage von Politik und Religion, von Staat und Kirche zu trennen, 
ald ein völlig ifolirtes Gebiet zu behandeln, und dadurch zu der Karri⸗ 
fatur zu verzerren, ald welche fie uns bis heute faft uͤberall enigegentritt, 
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Unſere Aufgabe muß es fein, beide Irrthuͤmer gleichmäßig zu vers 
meiden, und wie den Staat nicht von der Kirche und ber Gefellichaft, 
fo auch die Gefelfchaft nicht von dem Staate und der Kirche zu iſoliren; 
Staat, Kirche und Gefellichaft find ja nur verfchiedene Beziehungen ber 
menfchlichen Gemeinfchaft, und wenn auch zu unterfcheiden, wie bie 
Dreitheilung ber einzelnen Menfchen, doch niemals zu trennen, ohne das 
Leben der Menfchheit zu zerrütten und zu zerftören. 

Die Schlußfolgerungen, welche ſich hieraus ergeben, find aber, daß 
bie focialen Theorieen und bie äußere Geftalt ber Gefellfchaft biefelben 
Prineipien entwideln und wiederfpiegeln, welche Staat und Kirche bes 
ſtimmen und bewegen, und daß ed unmöglich bleibt, die fociale, politifche 
und kirchliche Geftaltung eines Gefchlechtes und eined Volfes zu begreifen, 
wenn man nicht damit anhebt, bie Duelle zu fuchen und zu ergründen, 
aus denen jene brei gemeinfchaftlich fchöpfen. 

Sorfchen wir nun nach biefer Quelle: wir werben Feine andere 
finden, als die wir. bereit8 bezeichnet, die Religion und die Philofophie, 
die Weisheit Gottes und die Thorheit der Menfchen, und Beide müflen 
wir daher betrachten und begreifen, wenn ed uns gelingen foll, ben 
Zufammenhang der Doctrinen und Thatfachen zu erfennen. 

Nehmen wir baher den Faden unferer Erörterung wieder auf, fo 
find die Fragen, welche fi uns zunächft aufdrängen, die nach dem Ber 
haͤltniß der Reformation zur Römifchskatholifchen Gemeinfhaft, nach dem 
Verhältnig ber nachreformatorishen Philofophie zu dem Princip der 
Reformation, nad der Beziehung des Katholifchen und Evangelifchen 
Bekenntniſſes zu der Auffaffung von Staat und Gefellfchaft, nach dem 
Berhältniß der Katholifhen Philofophie zu dem Katholifchen Dogma 
und nach der Beziehung der beiderfeitigen Philofophie zur Revolution. 

Nur eine gründliche und unparteiifche Beantwortung aller biefer 
Fragen wirb und in den Stand fegen, ben wahren Charakter der frans 
zöſiſchen Revolution und ihrer Social» Principien ducchfchauen und dem- 
gemäß auch deren Kindern das Horoffop ftellen zu fönnen. 


a 9 


Die Eonents: Ordnung. 
II. 


Ehe wir weiter gehen in bem Nachweife ber Fehler der neuen 
Eoncurs » Ordnung, müffen wir noch einige Bemerkungen voranfchiden 
über die in neuefter Zeit geltend gemachten Forderungen. Es hat bei 
ber Einbringung und Berathung biefer Gefegvorlage ein ganz unges 
wöhnliches Verfahren ftattgefunden. Beide Kammern haben das Gefeh 
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zugleich erhalten, zugleich in ihren Commiſſionen berathen, dann eine 
gemeinfame Commiſſion gebildet, die einen gleichlautenden Bericht vorlegen 
foll, und nun wird gefordert, daß beide zugleich ohne Erörterungen en 
bloc bie Borlage annehmen follen. Während früher aus den Berathun- 
«gen ber Commiſſionen, deren thätigfte und eiftigfte Mitglieder ber Lin— 
fen angehören, was allein fchon ben Gonfervativen das äußerſte Miß— 
trauen zur Pflicht macht, nur verlautete, daß Feine wejentlichen Abänder 
rungen ber Vorlagen befchlofien wären, heißt es plöglih, nachdem wir 
einige Fehler berfelben, zu unferer Freude überzeugend, nachgewieſen 
haben, daß die Commiſſion viele wichtige Aenderungen vorgenommen habe, 
namentlich auch in ben Punkten, welche wir bis jest zu rügen Gelegen- 
beit fanden, und es wird hieran die Behauptung gefnüpft, die fo veräns 
berte Vorlage fönnten die Kammern unbebenflih ohne Erörterung ans 
nehmen. Gefegt, ed wären viele wefentliche Verbeſſerungen zu Stanbe 
gebracht, was wir aber bezweifeln, fo läßt fich doch die Forderung nicht 
rechtfertigen, diefelbe der gründlichen Erörterung ber Kammern zu ents 
jiehen. Die vielen Abänderungen würden evident erweifen, baß bie 
Borlage fehr mangelhaft gearbeitet war, und legen ben Kammern vers 
ftärft die Pflicht auf, eine ganz gründliche Prüfung vorzunehmen. 

Die Vorarbeiten der Regierung für bie neue Concurs-Ordnung 
haben dreißig Jahre gedauert, und ein Theil des Materiald ift von 
Männern geliefert, welche das Jahr 1848 and Ruder brachte, Wie bie 
Kammern bie Pflicht haben, dahin zu wirken, daß die neue Concurs— 
Ordnung, deren volle Wichtigkeit wir Faum genügend fchildern können, 
confervativ aber nicht liberal ausfalle, — und die Gefahr liegt näher, 
als fie zu glauben ſcheinen — eben fo Haben fie die Pflicht, ver Res 
gierung nicht in ganz unerhörter Weile an Fleiß und Gründlichfeit nach« 
zuftehen, — Wir fehren zur Sache jelbft zurüd. . 

Früher unterfchied der Staat bei den Gefchäften, welche die Pris 
vaten mit einander abfchlofien, forgfältig, ob fie gemeinnügig, zweifels 
haft oder gemeingefährlich wären, und machte hiervon felne Stellung zu 
ben Gefchäften abhängig. Credit, welcher die Verwaltung und bie 
Verfügung des Eigenthums der Regel nad in die Hände von Leu— 
ten bringt, die bafjelbe nicht beffer und grimolicher zu verwalten, 
fonbdern zu verfchleudern und weniger probuctiv zu machen pflegen, 
wurde al8 der Gemeinfamfeit nachtheilig betrachtet, verboten, ja haus 
fig beſtraft. Credit, von welchem es zweifelhaft war, ob er bie 
Berfügung in die Hände des befferen Verwalters lege, wurde nicht bes 
fonderd vom Staate gefördert, und den Berechtigungen, welche aus dem⸗ 
felben erwuchfen, wurde zur Beitreibung nicht die Macht des Staates 
zur Hülfe zugefichert. Credit, von welchem anzunehmen war, daß er in 
ber Regel die Verfügung über das fremde Eigenthum in bie Hände bes 
befferen Verwalters lege, wurbe als gemeinnügig betradhtet, nach Kräfs 
ten gefördert, und namentlich wurbe dem Berechtigten bie Beihülfe des 
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Staates zur Einziehung feiner Forderungen zugefihert, Natürlich 
wurde, fo lange man ein richtiges Verftändnig für biefes Verhält- 
niß hatte, forgfältig darauf geachtet, daß ſich die Beihülfe des Staa- 
tes — um biefe handelte es fich hauptfächlich bei ber Creditgeſetz⸗ 
gebung — in Grenzen hielt und in Formen bewegte, welche bie Er⸗ 
reihung des Zieled förderte, um befien willen man überhaupt dieſe 
Beihülfe gewährte, Die befiere Verwaltung und bie Erhaltung bes 
Eigenthums war dieſes Enbziel, 

Diele höchft Aare Stellung hat bie preußifche Geſetzgebung dem 
Eredit gegenüber dauernd eingenommen, und fie ermöglichte eine Fräftige, 
gefunde und moralifche Entwidelung des Volks. Erft als die revolus 
tionären Doctrinen in unferem Baterlande vorübergehend bie Oberhand 
gewannen, nach dem Jahre 1848, wurde ded Staates Aufgabe verfannt, 
und das allgemeine Wechfelgefeg erlaſſen, deſſen Grundirrthum die vors 
ftehenden Säge Mar machen werben. Nicht der Gredit, welcher ber 
Regel nach gemeinnügig ift, wird ausſchließlich durch daffelbe gefördert, 
fondern für die Ausbreitung jeden Credits wirft der Staat durch bie 
Zuficherung feiner Beihülfe, und wenn er fo ben fchlechten Erebit fürs 
bert, der das Eigenthum unproductiv macht und verdirbt und Demora= 
lifatton hervorruft, vernichtet der Staat mit feiner Kraft einen Theil 
feiner Macht. | 

Zu allen Zeiten und in allen Staaten haben bie Revolutionäre 
erkannt, daß fie die Grundlagen eines Fräftigen Staated und fo befien 
Widerftandsfähigfeit vernichten, wenn fie benfelben dahin drängen kön— 
nen, feine Beihülfe zur Begründung und Durchführung von Berechti⸗ 
gungen zugufichern, bie feiner Beurtheilung und Prüfung entzogen find. 
Diefes Ziel fihern die Social» Principien von 1789 mit ber Lehre von 
der abjolut freien Fagultät bed Individuums, welche dem „Staatsbürs 
ger” nur eine Verpflichtung auferlegen, Die, „feine eingegangenen Ber: 
bindlichfeiten zu erfüllen,” und von dem Staate fordern, baß er jebe 
Schuld beitreibe, fobald der Nachweis geliefert werden kann, daß fie ber 
Berpflichtete übernommen hat. 

Eine ganze Reihe von focialen Krankheiten wird bucch eine foldhe 
Regelung hervorgerufen, nicht bloß Verringerung des Wohlftanbes mit 
feinen traurigen Folgen, fondern direct Demoralifation der Bevölferung. 
Sobald der Staat die Forderungen eines Jeden beitreibt, in Bezug auf 
welche der Beweis geliefert werben fann und fobald berfelbe geliefert ift, 
daß ber Verpflichtete fie übernommen hat, bann gelangen die Menfchen 
ſehr bald dahin, daß fie die Verpflichtungen, beren Erfüllung fie nicht 
felbft vechtsverbindlich zugefichert haben, gering achten oder wohl gar 
als nicht vorhanden betrachten. Obgleich früher der Staat bei vielen 
Darlehnsgefchäften feine Beihülfe zur Eintreibung ber Forderung nicht 
zuficherte und dem entiprechend auch nicht gewährte, fo hinderte dies 
doch den Abſchluß folcher Gefchäfte nicht, Es entftanden neben ben 
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juridiſchen, moralifche Berechtigungen und bie leßteren haben fih in 
früheren Zeiten gut bewährt; befier, wie heute. So lange ein fehr gro- 
Ber Theil bes bürgerlichen Verkehrs auf moralifchen Berpflichtungen 
beruhte, wurden biefelben heilig und hoch gehalten; fobald ber Staat mehr 
und mehr den Berechtigungen feine Beihülfe gewährt und fie in immer 
größerer Ausdehnung in juridifche verwandelt, verringert ſich das allgemeine 
Bedürfniß, die moralifchen Verpflichtungen ald verbindlich zu behandeln, 
und die Menfchen beginnen über diefelben Außerft Teichtfertig zu benfen. 

Iſt es nun aber fchon bevenflih, wenn der Staat dem Erebit 
gegenüber feine Aufgabe verfennt, und ſich nicht darauf befchränft, feine 
Macht nur zur Förderung bed gemeinnüßigen Credits zu verwenden: 
aus dieſer Stellung erwachſen die ernfteften Gefahren, wenn der Staat, 
ohne zuvor feine richtige Aufgabe wieber erfannt und die berfelben ent- 
fprechenden Einrichtungen getroffen zu haben, plöglich die Verpflichtung 
übernimmt, den Berechtigten feine Macht im verftärkten Maße zur Ver: 
fügung zu ſtellen. 

Auf diefem gefährlichen Wege geht die Koncurd-Orbnung vor, und 
macht den Berechtigten neue erhebliche Zuficherungen, unbefümmert um die 
wichtige Frage, ſcheinbar ohne diefelbe in Erwägung gezogen zu haben, 
welchen Einfluß dies auf die Stellung der BVerpflichteten ausüben wird. 
Sriedrih ber Große hat und eine Abhandlung hinterlafien „über bie 
Gründe zur Einführung und Abfchaffung der Geſetze.“ Wir hätten ges 
wuͤnſcht, daß die Männer, welche bie Concurs⸗Ordnung bearbeitet ha- 
ben, diefe Abhandlung gründlich fennen gelernt und berüdfichtigt hätten. 
Der große König weift aus der Gefchiihte nach, wie bie weifeften Ges 
feggeber der Borzeit, Ofiris, Solon ꝛc., ben Drud verringerten, ben bie 
Släubiger mit Hülfe der Macht bed Staats auf ihre Schuldner aus- 
übten, und endlich kommt Friedrich II. mit feinem fcharfen Berftande 
und durch feine gefchichtlichen Forfhungen zu der Behauptung: „Die 
Gelege, welche die Schuldner angehen, find diejenigen, welde ohne 
Zweifel die größte Vorficht und Klugheit von Seiten ihrer Verfaſſer ers 
fordern. Wenn fie die Gläubiger begünftigen, wirb die Lage des Schuld» 
ners zu hart; ein unglüdlicher Zufall Fann deren Vermögen zu Grunde 
richten. Wenn bagegen das Geſetz den Boriheil des Schuldners bes 
zwedt, fo zerflört ed das öffentliche Vertrauen buch Schwächung ber 
auf Ehrlichkeit gegründeten Verträge. Diefe rechte Mitte, welche, bei 
Aufrehthaltung der Kraft der Verträge, die zahlungsunfähigen Schuld» 
ner nicht unterdrüdt, fcheint mir ber Stein ber Weifen in ber 
YJurisprudenz.“ 

Die liberalen Zeitungen haben ſich gründlich dee Mühe unters 
zogen, die Vermehrung der Rechte ber Gläubiger, welche die Concurs⸗ 
Ordnung empfiehlt, aufzuzählen und die Vernichtung der Schuldner, bie 
fie zur Folge haben würde, mit Jubel begrüßt, weil die hier angewen⸗ 
dete Strenge ben Erebit förbern werde. 
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Es dürfte nicht fchiver fein, ben Beweis zu liefern, — und wir 
betrachten dies ald unfere nächite Aufgabe, — daß dieſe Strenge ben 
ber Regel nach gemeinnügigen Erebit, befien wohlthätige Folgen 
aufgezählt werden, um bie geforberten Veränderungen burdyzubringen, 
nicht fördert, fondern verringert; und daß ber Staat mit fol- 
Ken Abänderungen bahin gelangen würde, Eräftig für die Schwächung 
feiner Macht, für Die Bernichtung ber Monarchie zu wirken, 
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Die Doetrin und der Landbau. 
I. 


Die mittelalterliche Staatsfunft bauete ihre Inftitutionen auf das 
wirthichaftliche Leben. Die Errichtung lebensfähiger Wirthfchaften, bie 
Ausftattung derfelben mit ben erforderlichen Hilfsmitteln, deren Sicher 
ftellung und Erhaltung für ferne Zeiten — die war die nächte Aufgabe 
bes Feudalſtaats. Er erreichte feine Zwecke, indem er bie Intereflen 
aller Mitglieder ber Landgemeinden eng aneinander Fettete; indem er das 
Wohlergehen der Landgemeinden von dem bed Grundheren und umge 
fehrt das des Grundherrn von dem der Gemeinden abhängig machte; indem 
er die Beihäbigung der Productionsfräfte und das Auffommen von 
Privatbelaftungen dadurch hinderte, daß das Ländliche Grundvermögen 
nicht als volles Privat» Eigenthum befeffen werden fonnte ıc. Der 
mittelalterliche Landbau beruhete auf ber Naturalwirthichaft; er war faft 
unabhängig von bem Geld» Capital und wurde von ben Bewegungen 
bes Geldverfehrs kaum berührt. Jedes Dominium mit feinen Vorwerks⸗ 
und Bauerwirtbichaften, mit feinen Wäldern und Triften, mit feiner 
Gerichtsbarkeit, feinem Kirchen» und Schul= Eyftem ac. bildete einen Or⸗ 
ganismus, in welchem bie zur Erhaltung feiner Einfaffen nothwendigen 
wirthichaftlichen und Staatsfräfte ſich vereinigt fanden, und der faft 
unabhängig von dem Beiftande einer Gentrals Regierung zu beftehen vers 
mochte; bie innerhalb eines Gutsbezirks vereinten Productionsfräfte war 
ren in einer Weife mit einander verbunden, bie zwar bie freie Bewegung 
berfelben und daher die höchfte Production, aber auch die Beichädigung 
berfelben hinderte, und mäßige Erträge ficherte — foweit Sicherheit 
überhaupt erreichbar ift. 

Inzwiſchen hatten in Folge der Entdefung von Amerifa Handel 
und Induſtrie einen außerorbentlichen Aufſchwung gewonnen., Die 
Mehrung der Eirculationsmittel, die Entwidelung des Geldcapitald als 
geiellichaftliche Macht, hatten das Erſtehen der abfoluten Monarchie ver- 
mittelt. Dieſe weltgefchichtlichen Ereigniffe Hatten insbejondere bie 
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ſtaͤdtiſche Bevölferung und die Eultur berfelben außerordentlich gefteigert 
und damit zugleich die Bebürfniffe, deren Befriedigung dem Landbau 
obliegt. Es war ber Zeitpunft erfchienen, wo von dem Landbau reichere 
Spenden gefordert werben, wo die großen Entdeckungen ber Agronomie 
zur praftifchen Geltung fommen mußten, und wo demnach ber Uebergang 
bes Landbaues von der Naturals zur Geldwirthichaft durch bie drin⸗ 
gendſten Intereffen geboten war. 

Unglüdlicher Weife fiel die Löfung biefer Aufgabe ber Doctrin 
anheim. Die naturrechtlichen Lehren, fo wie die des national = öfonomis 
ſchen Induftrie-Syftems wurden dabei allein maaßgebene. Der innere 
Gegenſatz der ländlichen und ber ſtädtiſchen Productions» Berhältniffe 
blieb vollfommen unbeachtet. Die organifchen Bande, welche die ein» 
zelnen Wirthichaften aneinander gefettet, und benfelben als Stüge und 
als Schutzwehr gedient hatten, wurden gelöfet, Die einzelnen Land» 
güter wurden inmitten des ungezügelten Waltens der gefellfchaftlichen 
Kräfte vollfommen ifolirt. Das ländliche Grundvermögen warb abfos 
lutes Privateigenihum. Die Zerfplitterung, Verfchuldung, Vererbung 
und Berwüftung befielben wurde bem Belieben ber Privaten anheims 
gegeben; der Schacher, die Speculation bemächtigten fich deſſelben. Der 
Staat glaubte dem Landgute, d. i. der Bafis des gefelfchaftlichen Lebens 
gegenüber, Feine andere Aufgabe zu haben, als ber ephemeren Höferbube, 
auch wenn dieſe nur frivolen Zweden bient. Inſoweit berfelbe feiner 
probuctiven Functionen fih überhaupt bewußt wurde, fand ein Unter» 
fhied in der Behandlung der Landesfultur und der gewerblichen Ins 
tereffen nicht ftatt. Die Gleichheit vor dem Gefeg warb auf die wirthe 
ſchaftlichen Kräfte ausgedehnt. 

Wir werden fpäter Gelegenheit haben, nachzumeifen, wie bie Stabis 
lität ber wirthſchaftlichen Verhältniffe eine entſprechende Stabilität in 
ben ländlichen Familien, in den Sitten, Gefinnungen und in dem Eha- 
rafter der ländlichen Bevölkerung hervorrufen mußte; welche umfafjende 
Staatöfunctionen ben organifch geglieberten Landgemeinden und ben 
durch die mannigfachften Bande mit ihnen verfetteten Dominien zur 
unentgeltlihen Erledigung anheimgefallen waren, wie bie auflöfende Ge- 
feßgebung auf den Charakter der ländlichen Bevölkerung, auf bie Bes 
handlung der Staatsgefchäfte und auf den Staatshaushalt eingewirkt 
bat. Hier befchäftigt uns nur bie Frage, fin die Erwartungen des 
doctrinairen Liberalismus in Beziehung auf Production in Erfüllung 
gegangen; Haben bie Erträge der Felder an Reichtum und Sicherheit 
gewonnen, ift das Vegetations-Capital, db. h. der Bodenreichthum den 
gefteigerten Bebürfniffen entfprechend angerwachfen ? 

Als harakteriftifches Merkmal, wie bie öffentlichen Angelegenheiten 
von der doctrinairen Staatsfunft behandelt werben, ift hier zu bemerfen, 
bag auch nah Verlauf eines halben Jahrhunderts diefe Frage kaum 
erörtert worben ift, und Daß es an einem genügenden Material zu ihrer 
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Erledigung noch überall fehlt, Auch geht diefe Unterlaffungsfünde aus 
ber Natur ber Doctrin hervor, die der Erfahrung nicht bedarf, die feinen 
Zweifel an ber Bortrefflichfeit der ihren Lehren entiprechenden Maas 
vegeln auffommen läßt, und die baher von ben ald Ergebniß berfelben 
hervorgetretenen riefigen Fortichritten der Iandwirthichaftlichen Production 
a priori überzeugt if. Inzwiſchen ift ed Thatfache, baß in Frankreich, 
b. 5. in ber Heimath ber liberalen Doctrinen, heut auf den Kopf ber 
Bevölkerung an Nahrungsmitteln weniger probueirt wird, ald vor 1789; 
daß auch in Preußen ber Viehftand heut weniger zahlreich und deshalb 
voraus ſichtlich auch die Bodenkraft im Ducchfchnitt geringer ift, ald vor 
50 Jahren. Ind endlich hat ber anhaltend hohe Preis der Lebensmittel 
auch bie eifrigften Verfechter der liberalen Doctrinen ſtutzig gemacht; bie 
Sehnfucht nach Aufhebung dieſes peinlichen Drudes giebt fich allgemein 
zu erfennen, und überall tauchen Vorſchläge zur Abhülfe auf, die ſich 
gegenfeitig in Thorheit überbieten. 

Suchen wir und zunächft zu vergegenmwärtigen, wie fich in Folge 
ber Aufhebung bed Feubal- Staats die ländlichen Verhältniſſe geftaltet 

en. 
ALS nächte Folge der Eigenthums -Berleihung, der Gemeinheits- 
theilungen, Servituten» Ablöfungen und Special» Separationen gab fich 
eine außerordentliche Rührigkeit in ber Ländlichen Bevölkerung zu er 
kennen. Aller Orten wurden Ländereien troden gelegt, Wälder. nieber- 
gehauen und gerohdet, Weideterraind umgerifien, Mergelungen ausge 
führt; die größeren Güter wurden nach ben Regeln bes Fruchtwechſels 
in Schläge gelegt, edle Viehracen angefchafft ꝛc. Die feit Jahrhunder⸗ 
ten durch getheiltes Eigenthum gebundenen Begetationd » Schäge famen 
zur Hebung; reiche Erndten lohnten diefe Anftrengungen, und es fchien 
in der That, als follten die Erwartungen der liberalen Reformatoren in 
Erfüllung gehen. 

Aber auch hier beihätigte fi die Erfahrung, baß mit ber Ber- 
nichtung der gefeplichen Schranken bie Privatkräfte zu einer ungezügelten 
und oft verderblihen Geltung gelangen. Indem das ländliche Grund⸗ 
vermögen, auf beffen forgjame Pflege und Erhaltung das Gebeihen und 
die Eriftenz ber Gefellichaft beruhet, abjolutes Privateigenthum, und 
gleich jeder Waare, Gegenftand des Schachers wurde, bemächtigte bie 
Speculation fich deffelben. Größere Landgüter wurden angefauft, ledig⸗ 
lich, um die Wälder nieberzuhfauen, die alten Begetationsfchäge zu heben 
und demnächſt noch duch Dismembration einen Gewinn zu machen, 
Bauerhöfe verfielen ben fogenannten Hofihlächtern, die duch den Ber- 
kauf Kleiner Trennftüde den auf die Erträge eines Kartoffelgartens ba- 
firten Familien bie Entftehung gaben. Wo aber die Güter und Höfe 
nicht zum Verkauf kamen, da zwang bas Bebürfnig nad Capital die 
Befiger zur Berwüftung ber Wälder, zur Ausbeutung ber Bobdenfraft, 
zur Abzweigung von Trennftüden, Mit ber Vernichtung der Wälder 
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wurden die jungen @etreibepflanzen vielfach dem verberblichen Einfluß 
der zehrenden Frühjahrswinde Preis gegeben. Auch darf angenommen 
werben, baß das gleichzeitige, burch Feine Wälder mehr Kinausgefchobene 
Schmelzen der Schneemafien nicht ohne Einfluß auf die neuerdings ſo 
verheerenden Dammbrücdhe und Ueberſchwemmungen ift. 

Wo aber duch Wald» und Parzellen-Berfauf die nach Einführung 
ber Geldwirihfchaft ganz unentbehrlich gewordenen Eapitalien ſich nicht 
heichaffen ließen, ba mußte zu Anleihen gefchritten werden, bie insbes 
fondere für die bäuerlichen Befiger gemeinhin nur unter verberblichen Bes 
dingungen zu beichaffen waren. Die größeren Befiger hatten durch ihre 
Grebitanftalten Gelegenheit, die Capitalien wohlfeilee und mit geringerer 
Gefährdung zu erlangen, und fie benußten biefe nicht felten, um bie Höfe 
ihrer ehemaligen Unterthanen anzufaufen. Dazu fam, daß das nur für 
bewegliches und ftäbtifches Vermögen berechnete gleiche Erbrecht in Folge 
ber unbefchränften Eigenthums-Berleihung ohne Weiteres auf das länds 
liche Grundvermögen übertragen wurbe, was nicht felten zur Zerfplittes 
rung ber Wirthichaftshöfe, dev Regel nach aber zur Belaftung derſelben 
mit Hppothefenfchulden Anlap gab. Endlich wurden biefe durch den 
Berfauf an Unbemittelte und durch Eintragung der Kaufgelderrüdftände 
vielfach gefteigert, fo daß bie Privatbelaftung bes ländlichen Grund» 
eigenthums eine ganz coloffale Höhe erreicht hat, die im Tavinenartigen 
Anmwacfen alljährlich vorfchreitet. 

Inwieweit bie Bodenkraft und die dadurch bedingten Ernbteerträge 
und Lebensmittelpreife durch derartige Zuftände berührt werden, fol in 
den folgenden Artikeln unterfucht werben. 


Die Liebhaber: Theater. 


Ja wohl, find es bie focialen Zuftände, welche die politifche Lage 
ber Bölfer bedingen! Mit Freude heißen wir ein Organ willfommen, 
bas hier, wenn auch nicht zu helfen, fo doch zu rathen verfpricht, und ' 
herzlichen Gruß den Männern bie fi endlich mit Ernft und, Gott 
gebe mit Ausdauer, einem Felde zuwenden, auf bem allein Beflerung 
möglich iſt. Hier erfüllt die Preſſe ihre wohlthätigfte Pflicht, bier ift 
felbft die Oppofition gerechtfertigt und berechtigt, hier ift jeve Debatte 
fachverftändig und deswegen fürdernd. Der Stoff ift, leider, ein reicher. 
Laſſen Sie mich thun, was an mir ift, Ihre Abficht zu fördern, Möge 
das Jeder nach feiner Art und Kenntniß, bem es Ernft ift mit Befle 
rung unferer focialen Zuftände. 
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Die Liebhaber - Theater! Eine fo unfcheinbare Ueberſchrift, 
ein fo. harmlofes Spiel, eine dem Kleinbürger fo zu gönnende Erholung 
and Ergöpung! Was läßt fich darüber fagen! — Sollen denn bie 
weniger Bemittelten Alles entbehren, was die Reichen und Bornehmen 
fo reihlih, ja fogar mit flaatlichem Schuß geniefen? — Wil man 
gegen Umnbebeutenbes eifern? Beſſer, wenn ber Handwerfer, der Klein- 
bürger Abends einen Kunftgenuß fucht, als die Tabagie und Schänfe, 
wenn er bie Meifteriwerfe Deutjcher Dichter, als das politifirende Ges 
fhwäg kannegießernder Stammgäfte hört. Die Kunft bildet jal Das 
Vergnügen ift ja ein fo anftändiges, ber Preis ein fo geringer. Aber 
freilich, die Froͤmmler, die Pietiften fehen es nicht gern, wenn anbere 
Leute nicht fo Fopfhängerifch find wie fie, und möchten wo möglich alles 
Vergnügen, auch bie unfchuldigfte Ergöplichkeit aus ber Welt ver 
bannen! 

So lauten ungefähr die Phrafen, wenn man in fogenannter ger 
bilbeter Geſellſchaft den Gegenftand berührt, Wer weiß denn auch, wie 
es bei dieſem Liebhaber-Bomöpdienfpielen zugeht? Wer bewegt fich denn 
in den Sreifen, wo bie Leutchen es ben „wirklichen“ Schaufpielern nach⸗ 
machen und bas mit einem Ernſt und einer Gefchäftigfeit thun, ald wäre 
das ihre ausfchließliche Lebensaufgabe? Oder will man bie Freude, 
welche die „erften Fächer” ber Liebhaber - Theater an der Sache haben, 
ald einen Beweis für ihre Unjhäblichkeit oder gar Nüglichfeit gelten 
lafien? — 

Wir haben e8 hier nicht mit der, trog Stäublin und Heben» 
ftreit, noch immer fchwebenden Frage über bie Sittlichfeit des Schau- 
fpield und bed ganzen Schaufpielwejend im Allgemeinen zu thun. Das 
aber glauben wir behaupten zu Fönnen, daß das vorhandene Bebürfniß 
für dergleichen gegenwärtig vollftändig und — nad den Banquerotten 
der Schaufpielsllnternehmer, jo wie dem focialen Pariathum ber wan- 
bernden Künftler zu urtheilen, ſogar überreich befriedigt ift. — Wenigftens 
fommt jedem nur irgend vorhandenen Wunfche die Erfüllung fofort auf 
bas Bereitwilligfte entgegen, und Faum möchte eine Stadt in Deutfchland 
zu nennen fein, wo nod) ein bringendes Bebürfniß für dergleichen vorhan- 
ben wäre, Die Liebhaber-Theater entftehen auch nie in Stäbten, wo fein 
Theater ift — wir reden natürlich nicht von einer. gelegentlichen Unter: 
- haltung im Familienkreiſe, fondern von den dauernden Verbindungen zu 
theatraliichen Genüffen — nein, fie eniftehen vorzugsweife ba, wo voll: 
fommen ausreichend Gelegenheit vorhanden, die Luft am öffentlichen 
Schaufpiel zu büßen. Wo noch nie ein Theater war, entfteht zuver⸗ 
läffig fofort ein Liebhaber-Theater, wenn eben eine umherziehende Truppe 
ben Ort verlafien hat, jpielt dann aber auch weiter, wenn eine andere 
fommt. Wenn irgend etwas, fo wird das Comödieſpielen auf Lieb— 
haber + Theatern eine Art von Manie, die befriedigt werben muß, und 
follte darüber der häusliche Wohlftand, das Glück in der Familie, ber 
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Erwerb, ja bie Außere Achtung, bie ben Leuten doch fo Hoch ſteht, zu 
Grunde gehen. Ob ber Kunde bedient wirb, ift fehr viel gleichgültiger, 
als die wichtige Angelegenheit, wie das Eoftum einer Rolle Herbeizus 
fchaffen, die Perrüde zu leihen, vie Proben recht ernft abzuhalten find. 

Auf jede mögliche Weife werben die polizeilichen Borfchriften ums 
gangen, welche den Liebhaber-Theatern unterfagen, ein Eintrittsgelb zu 
nehmen. Und wer wüßte beffer als bie Polizei, mit welcher Eiterbeule 
der focialen Zuftände fie e8 zu thun hat! — Bergeblich Fämpft fie mit 
beihränfenden Beftimmungen und Bedingungen gegen bas Self-govern- 
ment bed freien Staatsbürgerd. Der felbftftändige Familienvater wirb 
fih doch nicht auf demüthigende Art von irgend einer Behörde bevor 
munben laflen! Nach ber Theatervorftellung ift ja jedesmal Ball, alfo 
Frauen und Töchter dafür gewonnen. Gefpielt wird ja nur an Sonns 
tagen, und ein honettes Sonntags-Bergnügen wird man doch nicht etwa 
unterfagen wollen! Ein talentvoller Tapeziergefelle, der ſchon anders 
waͤrts Gutzkow'ſche ober Laube'ſche Oppoſitionsdramen gefpielt und mit 
begeiſtertem Beifall fein: „Sire, geben Sie Gedankenfreiheit!“ hergeſagt 
hat, iſt gewöhnlich der Faiſeur. Ein Wirth giebt gern ſein Local 
her. Man ſchreibt die Rollen ſelbſt aus; flickt aus verlegnen Lappen 
eine Bühne zuſammen, eine Masfen-Garberobe ift ſehr gern bereit, den 
jungen rüftigen Kunſt-⸗Unternehmern unter die Arme zu greifen und ftellt 
anfangs verführend billige Preiſe. Die Meifter mit ihren Familien wer⸗ 
den eingeladen und amüfiren fich prächtig bei dem anftändigen Vergnü⸗ 
gen. Der Tapezier copirt Seydelmann, ber Frifeur macht Devrient vers 
gefien, der Schneider ift ein Teufeldferl und wo er nur alle die Epäße 
bernimmt! — Nachbars Wilhelmine hat doch wirklich zu hübſch ausge 
fehen und auch beim Balle nachher noch ihr Eoftüm anbehalten. Das 
fönnte man ja öfter machen. Alle Welt kann boch das nicht Foften. 
Es findet fich freilich fpäter, daß es doch nicht fo ganz wohlfeil if. 
Nun wird berathen, wie das Ding anzufangen wäre, damit die Polizei 
nicht hineinredet und dem ruhigen Bürger, ber doch alle feine Abgaben 
zahlt, fein unfchuldiges Vergnügen verdirbt. intrittögeld darf freilich 
nicht genommen werden, Aber wer will und verbieten, Billets an 
Freunde und Befannte zu geben, die fich auch gern einmal einen Abend 
anftändig unterhalten wollen? Unter der Hand Fönnen wir ja verkau⸗ 
fen, was wir möchten. So geht es, und die dramatifche Actien⸗Geſell⸗ 
ſchaft ift fertig. Statuten, Beiträge, Borftinde, das Alles wächft wie 
von felbft aus den Zufammenfünften bei dem Wirth heraus, ber ja fo 
bereitwillig fein Local der ehrenwerthen Gefellfchaft zur Dispofition 
geftellt. 

Und nun ift das Liebhaber-Theater, wie wir ed meinen, wie wir 
es als eine Wunde ber Gefellichaft bezeichnen, fertig, und es wird 
fonntäglich gefpielt. Was an Zeit für das Rollenlernen, das Befor- 
gen bed Putzes für die Frauenzimmer und bes möglichft glänzenden oder 
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moͤglichſt baröffen Coſtums für die Männer übrig bleibt, das wird auf 
bie Proben verwendet, bie wo möglich jeden Abend in der Woche nach 
dem Feierabend ftattfinden. Bor dem Feierabende zu probiren, Dagegen 
erheben fich denn doc wenigftens bei den älteren Liebhabern — und es 
müffen ja auch Väter-Rollen gefpielt werden — allerlei Bebenfen, weil 
bie Runden weniger darnach fragen, ob Meifter fo und fo ben alten 
Grafen Moor hinreißend fpielt, ald ob das Beftellte fertig ift. Dagegen 
hat Riemand auch nur ben entfernteften Grund gegen die Proben am 
Sonntag Bormittag. Der ftarfe Geift unter ber Gefellfchaft hat ja 
fallen lafien, baf er fih an Nathan dem Weifen mehr erbauen Fönne, 
ald an einer. langweiligen Prebigt, und ba ver ftarfe Geift in dem Rufe 
fteht, eminent geiftreich zu fein, fo halten es die dii minorum gentium 
für gerathen, folder Autorität unbedingt zu folgen. 

So fommt man benn zu ben Proben zufammen. Der Bater, 
ber nicht mitfpielt, — es giebt auch foldhe, die nur ihre Töchter 
dazu hergeben, — ſetzen fich in das Wirthslofal und befprechen, for 
bald der nöthige Bebarf an politifchem Geſalbader abgethan ift, bie 
Ungerechtigkeit, mit ber bie Rollen bes vorigen ober bed Fünftigen 
Stüdes vertheilt worden find. Sie bringen felten in das Allerheis 
ligfte des eigentlichen Theaterlofals ein und warten gebuldig, bis man 
ihnen bie Töchter gegen Mitternacht von dort wieber herausbringt, um 
fie nach Haufe zu führen. Nur felten kommt eine Mutter mit zur 
Probe. Sie hat benn doch meift im Haufe mehr zu thun, als dieſem 
jeu de lamour et du hazard zuzufehen. Gefchieht e8 doch, fo figt fie 
mit einem Stridftrumpfe und mit einer andern Mutter converfirend — 
vieleicht eine felbft mitfpielende Fomifche Alte oder zänfifche Haushälterin 
— im Zufhauerraum, während bie Tochter ober ber hoffnungsvolle 
Sohn hinter die Eouliffen fchlüpft und ſich dort in vollfommen Fünfts 
lerifcher Freiheit bewegt. — Es giebt ba fo viel Neid, Eiferfüchtelei, 
Gefallfucht, als nur irgend bei einer wirflihen Schaubühne, aber es 
giebt hier unendlich viel mehr Liebelei und Sinnlichkeit, al8 bort. Da 
eben Alles freiwillig gefchieht, fo herrfcht natürlich die Außerfte Unord⸗ 
nung bei biefen Proben, wie bei Allem, was auf die Dauer freiwillig 
gefchehen fol. Der Eine kommt nicht zur Probe, der Andere zu fpät, 
der Dritte nur auf eine beflimmte Zeit, fo baß feine Scenen vor allen 
übrigen und begreiflich auch außer allem Zufammenhang mit den übris 
gen probirt werben müffen. So bauert drei Stunden, was fich in einer 
Stunde abmacen ließe. Es fommt ja aber auch gar nicht darauf an, 
daß es raſch und gut probirt, fondern daß der Abend und ein Theil 
ber Nacht im gejchäftigem Nichtsthun verbracht wird. Dabei Freift bie 
Bierflafhe, — bei einigen älteren, erfahrenen Liebhabern auch das 
Branntweinglad, Die Dienftleiftungen werben vertheilt. Einer beforgt 
bie Redaction des Schaufpielzetteld, ein Anderer fungirt ald Souffleur, 
Dem werben die Functionen eines Theatermeifters, Dem bie Beforgung 
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ber Requifiten anvertraut. Das Alles nimmt eine Wichtigfeit, eine 
Amtlichfeit in Anſpruch, die eines befieren Zwedes würdig wäre. 

Im Haushalte wird bie Tochter vom Kochen und Nähen dispen— 
firt, denn fie muß ja ihre Rolle lernen oder fich zu einem wirklichen 
Scaufpieler begeben, um ‘Privat-Unterricht zu empfangen. Der Gefelle 
lernt beim Arbeiten fein wigiges, fogenannt „zeitgemäßes“ Gouplet, in 
dem die Regierung, oder die Heuchler, oder das Militair, oder die Juben 
einen tüchtigen Hieb befommen und das wiehernde Gelächter des Pu— 
blifums fih im Voraus nad) Sefunden berechnen läßt. Der Lehrjunge 
colportirt bie Billets zu 2 Groſchen, im Dugend noch billiger. Es 
wird Schminfe präparirt, al’ das Gerümpel und bie taufend Kleinig— 
feiten zur nächſten Borftellung beforgt und angefchafft, und nur geflagt, 
daß die widerwärtige Arbeitszeit jede gewiffenhafte und ernfte Einübung 
ber Kunſtleiſtung beichränft. 

Die eigentlichen Faiſeurs, patentirte Nichtsthuer, laufen überall 
bei den Liebhabern und Liebhaberinnen herum und fchüren das heilige 
Feuer der Kunft, verfprechen hier eine glänzende Rolle, intriguiren dort 
für die Aufführung eines bejonderd gewünschten Stüdes, haben freien 
Verkehr mit den Töchtern und bie ausichließliche Gunft ber Mütter, 
Jedes andere Intereſſe, jede andere Pflicht, jeder andere Gedanke geht 
vollftändig in diefem Theatertreiben unter. Man hat nur noch für bag 
Eine Sinn — applaudirt zu werden. Mag Gefchäft, Wirthichaft und 
Häuslichfeit zurüd, ja, zu Grunde gehen; danach fragt Niemand, fo 
lange ber Raufch dauert. Freilich ift das Erwachen traurig genug, hat 
aber noch nie gehindert, daß nicht fofort Andere in bie leer gewordene 
Stelle einfpringen und denfelben Weg zur Zerrüttung gehen, 

Daß ſich auh Talente für die theatralifche Darftellung unter 
diefen Liebhaber » Gefellihaften finden, ift natürlih,. Ihr Weg ift ihnen 
vom erften Augenblid an vorgezeichne. Wir finden fie nad) wenigen 
Jahren unter ben umherziehenden Schaufpielertruppen und fehen fie ver- 
fümmern, wie die Mehrzahl diefer Leute, denen bald jede Fähigkeit für 
einen ftetigen, ehrenhaften Erwerb abgeht. In wilder Ehe zufammen- 
gelaufen, unfähig oder gewifjenlos für die Erziehung ihrer Kinder, mehr 
ten fie das wiberwärtigfte, weil leichtfinnigfte und äußerlich luſtige 
Proletariat. Mit einem ganz befondern Stolze fehen Liebhaber: Theater 
auf ſolche Subjecte, die bei ihnen die erften Grudimente ber Kunft 
empfangen, bie erften Lichtblige eines jchaufpielfünftleriichen Genies 
von fich gegeben, und nun in Anclam oder Trebbin ein erſtes Sach 
befleiben. 

Wer nur einen Blid in diefes Treiben gethan hat, wird zugeben - 
müffen, daß wir nicht zu ſchwarz geichilvert haben. Der geiftige und 
fittliche Cretinismus dieſer Liebhaber» Theater ift wirklich entfeglich und 
das Uebel nad überall hin im Wachſen. Was will, was fann bie 
Polizei allein dagegen thun? Sie fann verhüten, baß eben fein fchreien- 
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bes öffentliches Aergerniß enifteht, aber fie kann dem ſtill wirkenden 
Gifte nicht Halt gebieten. Lieſt man die Geſuche, welche um polizeiliche 
Bewilligung ſolcher „harmlos bürgerlichen Familien-Unterhaltung“ ein— 
gehen, fo erſtaunt man über den Reichthum an Phraſen, in die ſich 
bie baare nackte Vergnuͤgungsſucht huͤllt. Was iſt da nicht von ſittlicher 
Hebung der untern Volksklaſſen, von Bildung und Geſchmack, von ber 
Nothwendigkeit, dem Wirthshausleben entgegenzutreten, zu lefen. Und 
nun befuche man eine foldye Vorftellung, oder noch beffer folche Proben, 
um ben Gontraft zwijchen dem Vorgefpiegelten und der Wirklichkeit zu 
erkennen. 

Wir leben nicht in ber Refidenz, fondern in einer Stadt, die zwar 
ein Theatergebäude, aber bisher erweislich nie die Mittel gehabt hat, eine 
nur befcheidene Schaufpielertruppe zu erhalten. Nach Furzer Spielzeit kehrie 
noch jede dem undanfbaren Bublifum ben Rüden. Und in diefer Stadt fpie- 
len in verfchievenen Kneipen und Vergnügungslofalen nicht weniger als 
fünf Liebhaber-Theater. Sämmiliche Schaufpieler derfelben find Handiwers 
fer, Unterbeamte, Kleinhändler. Die Billets werden für ein und zwei Gros 
ſchen colportirt, nach ben Vorftellungen getanzt, gejubelt. Man giebt die 
Räuber, die Bummler von Berlin, fonft allerlei tolles Zeug. Der Bo- 
ligei= Director, ein mufterhafter Beamter, muß dem wirren Treiben zus 
fehen, denn fonft gut renommirte Bürger treten dafür ein, werben bei 
der Regierung vorftellig, man habe Doch nun einmal feine Schaufpieler- 
truppe in der Stadt und das Bebürfniß nach einer gefitteten, bildenden 
und harmlofen Unterhaltung fei doch num einmal nicht abzuleugnen. So 
wird die Bewilligung erlangt. Der Polizei» Director, fonft wahrlich 
fein Sreund umbherziehender Echaufpielertruppen, hat ſich endlich genö— 
thigt geſehen, eine ſolche herbeizuziehen, und nun, — da ja dem vorge: 
gebenen Bebürfniß durch ein öffentliches Theater genügt fei — die Lieb- 
habertheater geſchloſſen. Natürlich ift er ein Finfterling, ein Volfsfeind, 
ein Sefuit, und die Schaufpielertruppe flecht troß bes „unläugbaren” 
Bebürfniffes nach gefitteter, bildender und harmlofer Unterhaltung dem 
Banquerutt entgegen. Zieht fie davon, fo öffnen ſich zuverläffig jene 
fünf Succurfalen des Nichtsthuns und der Leichtfertigfeit wieder, und 
der Behörde bleibt nichts übrig, ald gewähren zu laffen, wo ihrem Ber 
bote feine Gefeßeöfraft zur Seite ftehen würde. 

So in einer Provinzialftadbt. Wie mag es in biefer Beziehung 
erft in großen Städten ausfehen! Wir fennen das Treiben in Berlin 
nur aus früherer Zeit, und wahrlih, es war ſchon traurig genug. 
Wie lawinenartig mag es dort feit dem glüdlichen Self-government ge: 
wachen fein! Wahrlich, es ift an der Zeit, dieſem Gegenftande die 
Aufmerffamfeit zuzuwenden, bie er verdient. Wir haben nur obenhin 
ffiszirt, Die tieferen Saiten noch gar nicht einmal berührt, weil wir ben 
ſchrillen Mißton fürchten, der dann in das behagliche Weben und Sein 
auf der Oberfläche hineinflingen würde. 
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Hier ift eine ſociale Wunde: Sie ſchwaͤrt unter einer geſund er 
feheinenden Oberfläche, Scheue man fich nicht, die Sonde einzuführen. 
Das Erfannte heilt fich Leichter. Aber freilich felbft zum Erkennen ges 
hört der Muth, ſich verichrieen zu jehen. Möchten ihn die Männer, 
bie bier helfen Fönnen, mit und theilen. 


oe 


Zur Gefchichte der Karrikatur. 
1. 


Einen unfere Gefühle beleidigenden Charakter haben bie Karrifa- 
turen, die fi auf bie Zerwürfniffe in ber Königlichen Familie von 
England beziehen; die confervative Karrifatur hat ſich damals durch 
ihre Angriffe auf den damaligen Prinzen von Waled (nachmals König 
Georg IV.) arg verfündigt, denn fie mußte in ihm immer ben bereinftigen 
Träger des Königlichen Principes fehen. Freilich zeichnete fich der junge 
Fürft duch Eigenfchaften und Thaten und Dinge aus, welche die 
Karrifatur herausfordern mußten, difficile fuit satyram non scribere! 
Die Oppofitiond - Karrifatur bejchäftigte fi mit dem „Pächter George 
und ber PBächterin, feiner Frau”, und amüfirte fi, bie häuslichen 
Tugenden ihres Monarchen zu verfpotten, feine Gradheit, feine Sparfam- 
feit, jeine Liebe für ben häuslichen Heerd und die Landwirthfchaft, 
Man fah ben Pächter George fich feine „muſſins“ felbft röften, ober 
bie Königin um Häringe feilfchen mit ben Fifchweibern von Billings- 
Gate. Zu biefem bürgerlichen Königspaar paßte freilicdy der Prinz von 
Wales ſehr fchlecht, der fich mit den geiftreichen Wüftlingen von ber 
DOppofitionspartei herumtrieb, For und Sheridan feine Freunde nannte, 
fich heimlich, gegen die Reichsgeſetze, mit einer Katholifin, Miſtreß Fitz⸗ 
herbert, vermählte, Die Ehe dann leugnete, der armen Frau die Documente 
ftehlen ließ und fie jo in jeder Beziehung ruinirte. Zu dem ſparſamen 
Pächter George paßte freilich ein Prinz nicht, der jährlih eine Million 
verbrauchte, leichtfinnig Schulden machte und feinen Gläubigern gegen» 
über zu den jämmerlichiten Erbärmlichfeiten feine Zuflucht nehmen mußte. 
Das Minifterium mußte oft zwijchen dem Vater und dem Sohne inter: 
veniren, und jo fam es, daß endlich der Thronerbe in fo allgemeiner 
Berachtung lebte, daß der Herzog von Orleans, der damals in England 
reifte und dem PBrinzen von Wales ziemlich ähnlich war in feinen Eitten, 
dem Thronerben Englands einige Millionen leihweiſe anbieten burfte. 
Der Prinz von Wales, der troß alledem weit, weit über bem elenben 
Drleand, über dem Bürger Egalite, ftand, hatte indeß doch noch zu viel 

beutichen Zürftenftolz und wies das Anerbieten zurüd. Alle dieſe be- 
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klagenswerihen Zerwürfniffe in der Königlichen Familie wurden von ber 
Rarrifatur ausgebeutet ; hier fah man ben ‘Prinzen von Wales, mit Lums 
pen bededt, die Bettlerhand dem Herzoge von Orleans entgegenftredend, 
dort landete er an ber Spike ber Oppoſition auf Botany-Bai, ber 
Verbrecher-Colonie, oder hütete als verlorener Sohn die Schweine, 
Auf diefe Karrifaturen antwortete Gillray dann mit feinem „Neuen 
Mittel, die Nationalfchuld zu tilgen“. Aus den Pforten des Staats: 
Scages fieht man den König und die Königin mit einem langen Zuge 
von Penſionairen fchreiten, Alle haben fi die Tafchen fo voll Gold 
geftopft, daß es überall wieder herausquillt; Pitt, als Schaglord, bes 
laftet die Schultern Ihrer Majeftäten noch mit einigen fo fchweren 
Süden voller Guineen, daß Allerhöchftdiefelben unter der Laſt zu ers 
liegen fcheinen. An der Wand fieht man einige zerriffene Placate, 
eins ift eine Buchhändler» Anzeige von einem neuen Roman, „Die 
Wohlthatigkeit“ betitelt, dad andere ift die National-Hymne: God save 
the king! 

In diefe Zeit fällt die erfte Geiftesfranfheit König Georg’s III.; 
es handelte fih um Herftellung einer Regentfchaft, und fofort fah man 
bie liberale Oppofition, For an der Spige, alle ihre Grundfäge verläugnen 
und die abfolutiftiichen Doctrinen verfechten, um nur dem Prinzen von 
Wales, ihrem Freunde, die volle Regentichaft zu verfchaffen. Pitt hielt 
aber feft, er feßte nacheinander verſchiedene Bills durch, welche Die Macht 
des Regenten befchränften, was gewiß eine Nothiwendigfeit war biefem 
Prinzen von Wales gegenüber, Uebrigens wurde Georg III. befanntlich 
dieſes Mal wieder geheilt. 

Die bedeutendfte der Karrifaturen, die fich auf biefe Dinge bezie— 
hen, ift betitelt: A Touch on the Times. Großbritannien führt ben 
Prinzen von Wales zu dem Thron feiner Väter, obgleich ber britifche 
Wappenlöwe ihn fürchterlich anbrüllt und feine Flanken in höchfter 
Wuth mit dem Schweife peitfcht; auf der erften Stufe zum Throne, auf 
die der Prinz feinen Fuß fest, lieft man: „Die Stimme bes Volkes.“ 
Auf der zweiten zerbrochenen Stufe fteht: „Deffentliche Wohlfahrt.“ Eine 
volle Börfe bildet das Rüdenftük des Thronfeflels. Hinter dem Prin- 
zen geht der Haufe der Whigs, Einer darunter ſchwenkt in ber Linfen 
die Fahne ber Freiheit, mit der Rechten aber ftiehlt er dem Prinzen das 
Schnupftuch aus der Tafhe. In einem Winfel liegt der Genius bes 
Handel auf einem Waarenballen und jchläft einen Schnapsrauſch aus. 
Auf diefe Karrifatur antwortete Gilltay, der damals für die Whigs 
focht, mit einem feiner beften Blätter, Man fieht auf demjelben einen 
Geier, der Pitt's Züge trägt, fein Bauch ift gefchwollen von ben 
Buineen des Schatzamtes, feine Klauen Frallen fich feft um Scepter und 
Krone, und mit den Zähnen rupft er die Federn von dem Barett bes 
Regenten. Sayer dagegen malte For und Sheridan als Räuber, fie 
liegen im Hinterhalt hinter dem weißen Roß aus dem Braunfchweige 
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Luͤneburgiſchen Wappen und feuern hinter demſelben vor auf die Con— 
ſtitution von England. 

Die nun folgenden Karrikaturen zeigen, wie aigrirt die Parteien 
und die Gemüther durch die franzöſiſche Revolution waren; bekanntlich 
verurſachte dieſelbe auch einen Bruch in der Whigpartei, aus der Burke 
ausſchied, als einer der heftigſten Gegner ber Revolution, während For, 
Sheridan und das Gros der Partei der Revolution immerhin geneigt 
blieb. Die confervative Karrifatur wurde in dieſer Zeit furchtbar, denn 
fie ftachelte die gefunde Abneigung des englifchen Volfes gegen die Re— 
volution bis zum gefährlichen Haß gegen die englifchen Lobredner bers 
felben. Sayer wurde der Bertheidiger der Hochkirche von England; er 
zeichnete PVrieftley, die Flamme bes Arianismus, des Socinianismus, des 
Deismus und des Atheismus anfachend, neben ihm ftand Dr. Price, 
Einer der radicalften Whigs von damals, nnd Dr. Lindfey, welcher bie 
39 Artikel der englifchen Kirche in Stücken riß. Das Auditorium ber 
drei Doctoren beftand aus den hervorragenden Mitgliedern der Whig- 
partei, welche Bifchofsmügen, Abendmahlsfelche, Bibeln, Patenen u. f. w. 
ald Unrath megfegten. Aber nicht Sayer allein, auch Gillray war 
damals für den König und die Kirche von England; er zeichnete Burke's 
fpige Nafe mit einer enormen Brille bewaffnet, eindringend in Dr. Prieſt— 
ley's Arbeits» Cabinet. Ueber ded Doctord Schreibtifh fieht man ein 
Bild, die Hinrichtung König Karl's I. darftellend, er ſelbſt fchreibt an 
einem Tractat über Die Wohlthaten der Anarchie und des Atheismus, 
Zu feinen Füßen liegt ein Pamphlet, betitelt: Die übeln Folgen, welche 
Ordnung und Regierung für die menjchliche Gefellfchaft Haben. Ueber 
Burke's Nafe bemerft man fein berühmtes Werf: „Betrachtungen über 
die framzöfiihe Revolution”, von dem man mit Recht behaupten kann, 
daß es den Fortichritt der demofratifchen Ideen in England lange Zeit 
aufgehalten hat, Bekanntlich fuchte ed James Madintoff vergeblich 
durch feine „Vindiciae gallicae‘“ zu befämpfen. Auf andern Blättern 
von Gillray fieht man Burke ald Watchman, er arretirt Fawkes (For), 
ber eben die beiden SBarlamentshäufer in die Luft fprengen will. Hier: 
ber gehört auch Die große Karrifatur Gillray’s: „Barteihoffnungen*, 
Man fieht u. A. an einer Laterne aufgehängt Pitt und feine Beichüger 
in, die Königin; ber König legt fein Haupt auf den Henferblod, 
Sheridan hält ihm beim Haupt, Prieftley ermahnt ihn zu einem chrift- 
lihen Sterben, der Henfer mit dem Beil ift masfirt, aber For ift un: 
verfennbar. Dieſe Karrifaturen wirkten fo furchtbar, daß fie das Leben 
der Whigs in Gefahr brachten. Als Prieftley mit feinen Freunden am 
14. Juli 1794 den zweiten Jahrestag der Groberung ber Baftille feierte, 
erhob fi das niedere Volk von Birmingham wider dieſe Feier, fprengte 
die Gejellichaft auseinander, verbrannte die Kapelle, an welcher Prieftley 
angeftellt war, verbrannte das Landhaus des Doctors, feine Bibliothef, 
feine phyſikaliſchen Inſtrumente, und nur mit Mühe vettete er fein Leben, 
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Ein anderes Blatt Gillray's ift betitelt: Die Patrioten ererciren im 
Feuer, oder fchwebifche Beluftigungen (Anfpielung auf den Morb Gus 
ſtav's III. von Schweden), Man fieht For, Sheridan und Prieftley ſich 
im Echeibenfchießen üben. Die Scheibe ift König Georg II. als Pächter. 

Thomas Paine, ber Berfaffer der „Menfchenrechte”, war früher 
Schnürleib » Fabrifant gewefen, fofort nad Erfcheinen feines Buches 
zeichnete ihn Gillray, wie er im Begriff ift, die breitbufige Dame 
Britannia in ein bemofratifches Corfet einzufchnüren., Die Marter, bie 
der Dame das Erperiment verurfacht, ift deutlich auf ihrem Geficht zu 
lefen. Der Londoner Mob aber lachte nicht über die Karrifatur, fondern 
wurde jo wüthend, daß Paine nicht wagen konnte, fich öffentlich zu 
zeigen. 

Die nächften Arbeiten Gillray's find wieder gegen Pitt und ben 
Krieg, den ber Minifter gegen Franfreih unternommen, Wir citiren 
hier vier Blätter, Die zufammengehören. Auf dem erften figt John Bull 
glüdlich und reich am häuslichen Heerde, auf dem zweiten hat er fid 
überreden laffen und zieht mit erhigtem Kopfe in ben Krieg, auf bem 
dritten verfällt fein Hauswefen, während er im Kriege ift, auf dem 
vierten Fehrt er Frank, verftümmelt, in Zumpen heim und findet feine 
Familie ebenfalls verarmt und verlumpt. Boshafter ift „die Rüdfehr 
des fiegreichen Pantagruel an den Hof des Gargantua.“ Sie bezieht 
ſich auf die Rüdfehr des Herzogs von Morf aus ber allerdings fehr 
Lorbeerlofen Campagne von 1794. Georg II. figt auf dem Thron mit 
beihmugten Stiefeln im Jagdkleide, ber Herzog von Nork überreicht 
ihm die Schlüffel von Paris, aus welcher Gabe fich Pächter George 
eben nicht viel zu machen fcheint. In einem Nebencabinet figt bie 
Königin, fie baut Feine Säulen aus Goldftüden, die ihr ein böfer Dämon 
reicht, Neben ihr figt Pitt, er erfindet neue Steuern für die ſchweiniſche 
Menge (swinish multitude — ein Wort Burke's von dem franzöftichen 
Pöbel). Die unerbittliche Sarrifatur ber Tories verfolgt in biefer Zeit 
übrigens die Whigs mit folchem Erfolg, daß faft alle hervorragenden 
Mitglieder diefer Partei nach Amerifa flüchten müffen. Eigentlich halten 
nur For und Sheridan aus. Auf einem Blatt fieht man For als 
ZTelegraphen im Dienfte Frankreichs, auf einem andern, das ben britifchen 
Nationalftolz mächtig ftachelie, fieht man einen Sansculotten » Minifter, 
den Dolch im Gürtel, einen Fuß auf dem Monde, ben andern auf der 
Sonne, vor ihm liegt Dame Britannia auf den Knieen, hinter ihr fnieen 
die Whigs und bringen dem häßlichen Gößen ihre Opfergaben bar: 
Sheridan die britifche Marine, Bor die Bank von England, Stanhope 
das Parlament ꝛc. Diejer Platte folgte das „franzöfirte Parlament.” 
Pitt fteht ald Angeflagter vor den Schranken, Stanhope ift öffentlicher 
Ankläger, Lauderdale Henfer; For präfidirt, Sheridan regiftrirt. Grafton 
verbrennt Die magna charta und die Bibel, Shelburne wiegt die Freis 
heitsmüge und die Königliche Krone von England auf einer Waage, 
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Bon Sayer erwähnen wir aus dieſer Zeit einige ſatyriſche Pors 
traits: MWilberforce ald Wetterfahne, ber reihe Brauer Whitbread als 
dampfender Bierfübel, deſſen häßlicher Geruch das ganze Parlament 
verpeftet, und Stanhope ald Kanonier- Schaluppe von ber Demofratie 
gehruert. 

As das Minifterium den Haarpuber befteuerte und zwar per 
Kopf mit einer Guinee, beeilten fich die Whigs ihre Haare guillotiniren 
zu lafien, während bie Tories patriotifch fich weiter pudern ließen und 
die Steuer bezahlten. Die Whigs nannten ihre Gegner nun „Guinea- 
pigs, Guinea-Schweine” ; fofort erfchienen die Portraits der Whigführer 
mit glattgefchorenen Köpfen und ber Unterfchrift „Schweine ohne Gui- 
neen!* Der Hieb traf fchwer, denn befanntlich waren die Anführer der 
MWhigs alle durch Spiel, Völlerei und Ercentricität aller Art überfchuldet 
und in ihren Verhältniſſen gänzlich zerrüttet. 

Als am 29. October 1795 König Georg III. von der ‘Barlaments- 
Eröffnung zurüdfehrte, hatte es den Anfchein, ald wollte die Demofratie 
einen Schlag wagen, ja, eine Kugel zerfchmetterte die Fenfterfcheibe ber 
Königlichen Kutiche, doch kam es zu nichts. Gillray's furchtbarer Blei: 
ftift aber warf diefes Attentat fofort auf die Whigs, da ſah man ben 
Herzog von Norfolk fein Gewehr auf den König anlegen, auf den For 
und Sheridan mit großen Knüppeln eindringen, während fih Stanhope 
und Lauderdale in die Räder der Königlichen Kutſche werfen, um fie 
aufzuhalten. 

Das ift die Zeit, in welcher bie confervative Karrifatur Die ges 
waltigiten Erfolge gehabt hat, fie hat fpäter das nicht wieder erreicht; 
Sayer und Gillray find noch nicht todt, aber ihre Glanzzeit ift offenbar 
vorüber, und andere Männer betreten den Kampfplag der Partei. Ehe 
wir jedoch zu bdenjelben übergehen, müffen wir Gillray noch als antie 
franzöfiihen Karrifaturiften betrachten und feine vorzüglichiten Leiftungen 
auf diefem Felde wenigſtens Fur; berühren. 


N er 


Die Öffentlichen Arbeiten und Der vofficielle 
Kunftgefchmack in Paris, 
Baris, im März. 

Nie wurde, jeitbem Paris befteht, in feinen Mauereingeweiden fo 
gewühlt, als feit ber Thronbefteigung Ludwig Napoleons. Nie ſprach ein 
König zu dieſer Stadt ein fo mächtiges fiat, ald diefer Kaifer, Rivolie 
Straße, Louvre, Boulevard de Strasbourg, die Hallen, das Bois de 
Boulogne, Boulevard Malesherbe, zwei bis drei hundert Straßen, find 
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bereits verſchwunden, faſt zwei tauſend Haͤuſer ſind abgeriſſen; — ich 
vergeſſe die weite rue des écoles, ben Induſtriepalaſt mit feinem Suc- 
cursale, der übrigens noch ein Mal fo lang ald das Hauptgebäubr 
ift, den innern Hof des Louvre, die Gitter um ben Garten, den Eon- 
corbeplaß, den Eingang ber Champs élysées, die neue avenue de im- 
peratrice, das neue Orangengebäude in den Tuilerien, die Naprleons- 
Kaferne, dem Hötel de ville gegenüber. Es ift ungeheuer Vieles in 
einer fo furzen Zeit in bem Herzen von Paris ander geworden und 
feit der Begründung diefer Stadt ift Feine fo thatenvolle Revolution in 
feinen Grundfeften aufzuzählen. 

Alles- dies durch den einzigen Willen bes Kaifers, dem fein Menſch, 
fein Blatt, feine Behörde irgend eine Bemerkung, jo leiſe fie fei, zu 
machen wagt. Ich irre mich. Er wollte die Straßburger Straße bis 
zu den Quais vollendet wiffen und man wagte es, ihm zu bemerfen, 
dag man fünf bis fechd hundert Häufer abzureißen habe und daß am 
Ende die ‘Barifer außerhalb Paris würden wohnen müffen. Der Kaifer 
lächelte, fagte mir ein Mann, ber fich diefer fühnen That anſchloß, aber 
die Straße wird denn doch über die rue St. Denis und St. Martin durch» 
gebrochen. 

Ih muß es Ihmen gerade herausfagen: Ich liebe diefe Art, 
Städte zu regieren, der Kaifer Napoleon ift hier mein Mann. Er hat 
nicht allein einen eifernen feharfgeipigten Willen, fondern er überwacht 
jelbft Die auf feinen Befehl unternommenen Arbeiten. Er giebt nicht 
allein den Plan bis zu ben Hleinften Details an, fondern ey feßt eine 
beftimmte Frift und die ift gewöhnlich ſehr kurz bis zur Vollendung ber 
aufgegebenen Arbeit. Wenn die Arbeiter ſichs gar nicht verfehen, er- 
ſcheint er plöglich unter ihnen, muftert das Gefchehene und läßt es auf 
ber Stelle, coüte qui coüte, niebderreißen, wenn es ihm mißfällt. So 
wurde ber innere Hof des alten Louvre fchon drei Mal geändert, ber 
Eoncordeplag wurde vier Mal über den Haufen geworfen, bie Straßen 
fammt den Gasleuchtern, fammt den Bäumen, das Gitter um den Louvre 
ift in feiner dritten Metamorphofe, ber neue Thurm in bem neuen 
Theile des Louvre, Palais Rohan, in feiner zweiten, die Hallen werben 
jegt in ihrer dritten Art aufgeführt. Nur eine, ber Kirche St. Euftache 
gegenüber, befteht proviforifh. Der Kaifer legte hierzu den erften Stein, 
als er noch Präfident der Republif war. Der unglüdliche Leon Faucher, 
fein damaliger Minifter, wurde bei diefer Gelegenheit, ohne Ritter dieſes 
Ordens zu fein, zum Offizier der Ehrenlegion ernannt, weil beide nicht 
wußten, daß bied gegen die Beitimmungen fei. 

Die Halle, die zwei Quartiere dominirt, in der Mitte bes Volks— 
gewühles, wo die jchreflichften Barricaden in unruhigen Zeiten wie Pilze 
aufichiegen, erhob fich mit Bligesfchnelle, in drei Monaten. Als aber 
Ludwig Napoleon fie befuchte, fand er, daß ftatt einer Butterhalle, ber 
Baumeifter ein wahres Fort aufgeführt hatte. In ber That, fie fieht 
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ganz einer Eitadelle Ahnlih. Ihre vier Eden haben wahre Redans 
für mehrere Kanonen, Nichts fehlt außer den Kanonen. Ein Volks— 
haufen, der ſich diefer Halle bemächtigte, könnte fich zwei bis drei Tage 
und zwei Stadtviertel im Schach halten. Der Kaifer lächelte, als er 
dieſes fah, fagte nichts, drückte dem Architecten die Hand und bat ihn: 
feinen Bau einzuftellen. Seit diefer Zeit wurde ber ganze Plan 
geändert, und dieſelbe Halle hat jegt nur ein proviforifches Dad, Sie 
wird früh oder fpät ganz abgeriffen, fo wie die neuen Häufer in ber 
Straße Rivoli, die bloß drei Monate Eriftenz zählten. Arme junge 
Häufer! So in ber Blüthe des Gipfes am Schlagfalle zu verfchwinden! 

Zwei Fragen und zwar Hauptfragen drängen ſich von felbft bei 
biefen ungeheuer Eoftfpieligen Arbeiten auf, Fragen, die hier Fein Blatt 
aufzuftellen wagt. Ich weiß nicht, warum, denn ich glaube nicht, daß 
ber Kaijer Jemandem grollen würde, ber ihm höfliche Bemerkungen 
machte. Die Furcht aber vor einer Verwarnung ift fo groß, daß jedes 
Blatt lieber folche Dinge ganz ignorirt, obfchon fie für die Zukunft ber 
Stadt wichtiger, als die politifchen Fragen find. 

Was war vorerft der Hauptzweck biefer fo ungeheuern Veraͤnde⸗ 
rungen? 

Wie hat fih der Kunftgefhmad bes Kaiferd hierbei offenbart? 

Die erfte Frage fönnte der General Changarnier leicht beantworten. 
Ald er noch an der Spige der Parifer Armee ftand, erfand er mit bem 
Kaifer ben Macadam, von der Madeleine bis zur Barriere du tröne, 
aljo längs ber Faubourg St. Antoine, bem Nefte aller Emeuten. Der 
Macadam follte dem Bolfe die Macht nehmen, Barrifaden zu bauen, 
benn Fein Pflafter in der Welt ift fo zu Barrifavden geeignet, ald das Pa- 
rifer. Jeder Stein du gres ift fechsedig und kanonenfeſt. Wer nicht 
eine PBarifer Funftbarrifade gefehen, von den Ouvriers, die ehemals 
Sapeurd waren, mit wahrem Genie aufgeführt, ber Fann fich feinen 
Begriff von Diefen improvifirten Eitadellen machen. Mit bem Macadam 
ift dies unmöglich geworden. Die Rivoli-Straße, die mit Bligesichnelle 
vollendet wurde, und in dieſem Augenblid, trog aller Bemerkungen, bis 
zur Baftille durchgebrochen wird, hat ebenfalls einen ftrategifchen Zwed, 
Sie fehneidet Paris in berfelben Länge, wie bie Boulevards, von dem 
Concordenplatz bis zur Baftille durch, das heißt, durch fie, die mit bem 
Macadam barrifabdenfrei geworben ift, fann ein Bataillon der Meuterei 
in ben Straßen Montmartre, St. Denis, St. Martin, du temple et Ram- 
buteau in den Rüden fallen und fie ganz blodiren, fo baß, wenn bie 
Emeute au im Innern Meifter der Stadt wäre, fie von beiden Eeiten, 
ben Boulevards einerſeits, der rue de Rivoli andererſeits, ganz einge: 
fchloffen werben fann. 

Denfelben Zwed hat die rue de Strasbourg, die zwifchen den 
Straßen St. Denis und St. Martin, von den Faubourgs ab, alle 
Die Querſtraßen dieſes ungehenern Bierteld wie ein Meer vers 
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ſchlingt und fie bis an bie Seine, das Heißt bis an bie rue de 
Rivoli bringt. 

Ale Häufer, welche durch dieſe Operation verſchwinden, find für 
Feine Arbeiterwohnungen, für Eleine Boutiquen beftimmt. Durch ihr 
Verfchwinden werden die Arbeiter über die Barrieren hinausgedrängt. 
Alle Bemerkungen dagegen werben vergebens fein, denn auch dies ift 
ber Zwed diefer neuangelegten Straßen. 

Um aber das Uebel ber theuern Wohnungen zu verringern, geht 
ber Kaifer mit dem Plane um, alle Omnibufje in eine Hand zu brin- 
gen und fie zu zwingen, jeden Morgen und jeden Abend die Arbeiter 
außerhalb aller Barrieren für zwei Sous in und außer ber Stadt zu 
befördern, des Morgens bis 8, des Abends nah 10 Uhr. Durch Died 
Mittel wäre es den Ouvriers möglich, Wohnungen außerhalb Paris zu 
nehmen und Beichäftigung in der Stadt zu fuchen. 

Früh oder fpät wird ganz Paris mit Macadam, wie Peding, vers 
fehen, und bereits ift die Rede davon, wahre Luftbrüden über die Stra— 
fen für die Fußgänger zu bauen. 

Es fei mir hier eine Abjchweifung erlaubt. Sie ift für alle Fremde, 
bie jegt Paris befuchen, von unentbehrlicher Wichtigkeit. 

Es werden ungefähr in Paris jährlich fieben bis acht hundert 
Berfonen von Wagen überfahren, von denen drei bis vier hundert das 
Leben, bie Andern Beine oder Arme verlieren. Es ift fo gefährlich in 
Paris, mitten auf der Straße oder von einer Seite zur andern zu fpazies 
ren, als fich nach Ealifornien einzufchiffen. Achtzig taufend Wagen rollen 
täglid) auf dem Parifer Macadam. Der Eigenthümer ift nicht allein 
verpflichtet, den verlegten Perſonen die Koften zu bezahlen, fondern muß 
ihnen auch eine Rente feftftellen und die Erben eines Getöbteten können 
Schadloshaltung fordern. Der Kutjcher, der weiß, was ihm bevorfteht, 
fährt deshalb wie ein gehegter Teufel davon und vergrößert hierdurch 
die allgemeine Gefahr. So wurde ber Fritifer Scubo ber Revue de 
deux mondes auf dem Boulevard des Italiens überfahren. Das Rab 
brach ihm das Knie und der Kutfcher jagte davon, ohne daß ihn Je— 
mand ermitteln konnte. Scudo lag acht Monate zu Bette und hinkt, 

Der Fremde, ber nach Paris fommt, halte fich vor Allem auf den 
Trottoirs, und wenn er auf bie andere Seite gehen will, jo muß er 
wahre Argusaugen haben und einen tüchtigen Stod mit fid führen, 
um im Momente der Gefahr entweder dem Pferde oder dem Kutſcher 
das Hirn einzufchlagen. Er ſchlage nur zu. Kein Kutfcher wird Klagen, 
denn er hat immer Unrecht. Der Pariſer, die Gefahr fennend, würde 
ihn auf ber Straße erprofleln, wenn er nur mudit. 

Bor vierzehn Tagen erft fah ich auf den Boulevards einen Kutjcher, 
der faft eine Frau überfuhr. Statt fich zu entfchuldigen, brummte er. 
Auf der Stelle eilten zwei Herren in Handſchuhen herbei, zwangen ihn, 
abzufteigen und die Frau um Berzeihung zu bitten und nahmen feine 
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Nummer, um ihn ber Polizei anzuzeigen. Am Enbe fluchte er. Run 
prügelten fie ihn unter bem allgemeinen Beifall ber Vorübergehenden 
buch und führten ihm mit zwei ‚Sergeants auf bie Polizei. Seine 
Zufunft ift dahin! 

Wie fi ber Kunftgefhmad des Kaifers in den Veränderungen 
fundgiebt, die er mit Paris vornimmt, fol in einem zweiten Briefe erör« 
tert werben. 


Literaotur. 


(De la conduite de la guerre d’Orient. Expedition de Crimee. 
Memoire adresse au gouvernement par un officier general.) 


Wer ift ber Berfaffer dieſer jedenfalls merfwürbigen Brochure ? 

Obgleich die Verkäufer nicht verfäumen, jedem Käufer zu verfichern, 
fie fei von bem Prinzen Napoleon, und die deutfchen Ueberſetzer daſſelbe, 
wenn auch nicht geradezu, aber doch beutlich genug ausfprechen, fo geht 
die Frage: Wer ift der Verfaſſer? doch immer nod) von Mund zu Mund. 
Sie theilt das Schidfal eined anonymen Theaterftüdes, denn auch der 
Berfafler des „Fechters von Ravenna” hat fich noch nicht genannt. So 
bleibt denn nichts übrig, ald nach den innern Gründen für die Autor 
haft zu fragen und hier liegt allerdings Feiner vor, ber entfchieben 
gegen die Annahme fpräche, daß der demofratifche Aſpirant zum Kaifer- 
thron damit irgend etwas gewollt oder beabfichtigt. . 

Ob ber Berfuc dazu ein gefchicter oder ungefchidter war, wird 
freilich erft die Zukunft kehren. — Bor. der Hand fcheint er für bie 
nothwendig nächiten Zwede bes Prinzen ungeſchickt. Die Begeben- 
heiten Fönnen ihn aber zu einem außerordentlich gefchidten machen. Ließe 
fi beweifen, baß Prinz Napoleon wirklich im Kriegsrathe zu Barna fo 
geiprochen, fo wäre er unter allen Umftänden ein guter Generalftabs- 
Dffizier ja vielleicht ein geborener General, und das ift für eine verd 
muthlihe Thron » Kandidatur immer fchon etwas, ja fogar eine vorüber- 
gehende disgrace werth. 

Dis jept ift noch Feine der vom Verfafler mit großer Beftimmiheit 
als bei jenem Kriegsrath anweſend genannten Perſonen gegen bie 
Angaben der Brochure aufgetreten und das hätte gefchehen können, benn 
mehrere berfelben find gegenwärtig in England und Frankreich. Ueber 
bies haben dieſe Vorgänge und Beiprechungen im Kriegsrathe zu Varna 
eine folche innere Wahrheit im VBerhältnig zu dem, was darauf gefchehen, 
ba man kaum an ber Sache felbft zweifeln kann. Es ließe fich 
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zwar annehmen, baß eine Indiscretion ftattgefunden, — wenn man bie 
gefuchte Entfchuldigung für begangene Fehler überhaupt fo nennen kann, 
— daß ziemlich treue Mitiheilung der Vorgänge auch in andere Hände 
gefommen ift und daß eine gefchidt gewählte und conjequent burch- 
geführte Masfe defienungeachtet das Publifum täuſcht, und dann wäre 
ber Berfaffer einer der geichidteften Bubliciften des 19. Jahrhunderts! 

Ein ruſſiſches Machwerk ift es entfchieden nicht. Daß die Brochure 
in ihrer Totalität ber ruffifchen Politif günftig iſt, oder vielmehr günftig 
wirft, beweift nichts. Man müßte denn ruffenfreundlich nennen wollen, 
was eben nur wahr if. Ein ruffiicher Verfafler, oder ein ruſſiſch 
influenzirter Verfaſſer würde die von Rußland begangenen Fehler zu 
bemänteln, zu entfchuldigen ſuchen. Das ift nirgend gefchehen. Im 
Gegentheil wird der rufjifchen Kriegführung nur negativ Die Anerfennung 
zu Theil, daß fie durch bie unverzeihlichen Fehler der Alliirten über- 
haupt etwas geleiftet. Wiederholt wird gezeigt, was Rußland hätte 
thun fönnen und was es nicht gethan hat. Das einzige Lob, das dem 
Fürften Menfchikoff gefpendet wird, ift auch nur ein negatives. Men- 
jchifoff ſoll es nicht für möglich gehalten haben, daß die Allüirten einen 
fo handgreiflichen Unfinn, wie dieſe Erpedition nad der Krim im 
September, unternehmen könnten. Will ein Feind Rußlands behaupten, 
daß die Brochure von einem Rufen oder Ruffenfreunde gefchrieben. fei, 
fo macht er damit dem gehaßten Rußland das größte Kompliment. Auf 
diefer Seite ift alfo ber VBerfaffer nicht zu fuchen, denn er fagt ben 
Ruffen abjolut nichts Gutes nad, ald was officiele engliſche und fran- 
zöfijche Berichte jelbft zugegeben. Bor allen Dingen weift er aber auf bie 
wirklih ſchwachen und für Rußland gefährlichen Punkte bin, und hier 
liegt das entjcheidendfte Motiv für die Annahme, daß die Brochure fein 
fogenanntes ruſſiſches Machwerk ift. 

Mehr Recht mögen diejenigen haben, welche unter ben erilirten 
franzöfiichen Generalen ben Berfaffer vermuthen, Diefen Herren mag 
nahezu die Zeit lang werden, da Kaiſer Napoleon beweift, daß er noch 
immer an ber Ueberzeugung feithält, fie nicht zu brauchen. Daß bie 
Brochure erzählt, unter den frangöfifchen Truppen bei Varna, — deren 
vollfommen geloderte Disciplin zum erftenmal unerwarteter Weife zuges 
ftanden wird — fei der Ruf nach Lamoriciere und defien Gollegen laut 
geworden, fpricht dafür; auch das militairifche Verftändniß, das unzweis 
felhaft aus dem ganzen Habitus der Brochure hervorgeht. — Der leis 
benichaftlihe Tadel St. Arnauds und Foreys, der bedingte gegen Can: 
robert und das bedingte Lob Bosquets find dieſer Auffafiung nicht ent- 
gegen, eben fo wenig bie vollftändige Abwefenheit jeder Kritif gegen 
ben Prinzen Napoleon, obgleich man dieſe grade als ben ftärfiten Ber 
weisgrund für die Autorfchaft des Prinzen felbft anführt. Der erilirte 
officier general fann fich fehr wohl wenigftens die Zufunft frei halten 
wollen, wenn dieſe Langade in der Gegenwart auch nichts helfen folte, 
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In Cayenne oder Lambeſca wäre Napoleon II. die Erilirten los ges 
weſen. In Brüffel und jenfeit bes Rheines mußte er vorausfehen, baß 
ihre Kritik endlich gehört werden würde. Daß einem biefer Erilirten 
auch die histoire intime in dem Hauptquartier der Alllirten zu Ohren 
gefommen ift, laßt fich leicht annehmen, da wohl Niemand ihre geheime 
Berbindung mit alten Kameraden bezweifeln wird. Uebrigens waren 
diefe Vorgänge im Kriegsrathe zu Varna, vor der Schlacht an der Alma 
und am Belbeck, che ber fameuje Flankenmarſch begonnen wurbe, auch 
anderweitig befannt, und es verlautete fchon früher von biplomatifchen 
Berichten, die dergleichen von Hof zu Hof trugen. Derlei Dinge bleiben 
nicht verſchwiegen, und ein gefchidter Schriftfteller weiß aus abgeriffes 
nen Daten, wenn dieſe nur abfolut wahr und zuverläffig find, und na— 
mentlid, wenn es unter einer vorfichtig beibehaltenen Maske gefchieht, 
leicht ein Ganzes zufammenzufügen, in dem dann auch die Combinatio- 
nen wahr ericheinen. 

Jedenfalls ift die Dbjectivität der Darftellung, in welcher fich ber 
Verfaſſer zu halten gewußt, eine faft wunderbare, und grabe dadurch ber 
außerordentliche Erfolg erklärt, den er gehabt. Es wäre möglich, daß 
Prinz Napoleon fich dieſe Objectivität bewahrt, wahrfcheinlicher aber ift 
ed, daß ein Anderer fie für ihn gehabt. Das bürfte fchon deshalb 
glaubfich erfcheinen, weil der Prinz fich doch jedenfalls gefagt haben 
wird: man wird Dich fragen, ob Du die Brochure gefchrieben? — Um 
mit einiger Ehrenhaftigfeit Nein! fagen zu Fönnen, genügte ja die Liefe- 
rung des Materials, das Mittheilen bes Gemünfchten. 

Das Desavoniren bed Moniteurs legt wohl Niemand ernftlich in 
die Waagfchale. Auch Romien und Mafion wurden besavouirt, befinden 
fi) aber gegenwärtig ganz wohl dabei, daß fie ber öffentlichen Des- 
avouirung damald nicht widerfprochen. Des Moniteurd wegen fönnte 
Prinz Napoleon immerhin der Berfaffer fein. Die Authentichät bes 
„Spectre rouge‘, der „Ere des Cesars“, ber „limites de la France“ 
läßt fich auch über die Herren Romien und Maſſon hinausführen und 
es wäre bei den fonftigen Zuftänden Frankreichs eben fein Wunder, ven 
beabfichtigten Thronerben mit dem Chef des Haufed in Directer Oppofition 
zu fehen, beſonders wenn man die Brochure als das betrachtet, wofür 
wir fie eigentlich halten, nämlich ein Bulsfühlen, ob Europa wohl ſchon 
jo weit ift, das Entfefjeln der revolutionairen Elemente gegen Rußland 
fo wie gegen, feine offenen und heimlichen Freunde zu geftatten. 

Der „Ere des Cesars‘ folgte der Staatsftreich des 2, December. 
Könnte in demfelben Verhältniß nicht auch um das edle Wild zu fällen 
die Meute der Revolution gegen daflelbe Iosgelaffen werden? Der 
Appell an die Revolution tritt wenigftend in diefer Brochure fo deutlich 
als möglich hervor, Und in ver That jcheinen die militairifchen und 
maritimen Kräfte ber beiden weftlihen Großmächte nicht auszurei— 
hen, um ben rufiifchen Coloß nieberzumwerfen, mit beflen thönernen 
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Füßen ed benn doch eine ganz andere Bewandtniß zu haben fcheint, 
als ylatter Liberalismus bisher auspofaunte. Gerade das Gegens 
theil fcheint fich durch dieſen nach allen Nüdfichten hin unverantworts 
lichen Krieg herauszuftellen; man kommt dahinter, Daß ber englifche 
Coloß auf baummwollenen Füßen fteht, und das bisher vor englifcher 
Arroganz fhüchterne Europa bürfte ſich das fehr wohl gemerft haben. 
Die Revolution in Polen, in Italien, in Ungarn, — zunächft natürlich 
in Polen, dann aber um fo gewifler, wenn auch unerwartet, in Ungarn 
und Italien, dad wäre allerdings ein Verbuͤndeter, der ben Englänbern 
eine Fremden =Legion fparen Fönnte, 

Daß ber Kaifer Napoleon felbft jo rüdfichtelos in dieſer Brochure 
getabelt wird, bewieſe nichts gegen unfere Auffaſſung. Er weiß fehr 
wohl, daß die Gefchichte ihm doch dieſes Urtheil über feine Privatftudien 
in Biarig nicht fchenft, und es wäre eigentlich gefchidt, wenn er es 
felbft antieipirt hätte, weil er fo am beften feine Wirkung lähmen fönnte. 
Nebenbei ift bie Brochure ein Mene tekel upharsin für Oeſterreich; 
Defterreih, das noch immer nicht Ernft machen will, 

So halten wir die fo viel befprochene Brochure für ein Puls: 
fühlen, ob Europa wohl biefen Ideen zugänglich ift, und für den von 
fünftigen Ereignifien vorausgeworfenen Schatten. 

Iſt fie das aber, fo ift ed ganz gleichgültig, wer ihre Verfaſſer ift. 
— Gie bleibt ein Stüdhen Geſchichte und jebenfalld ein wohl zu 
beachtended Symptom ber Zeit. 

Der Verſuch einer Widerlegung müßte fich übrigens curios leſen 
laſſen. 

Wir glauben aber nicht, daß irgend Jemand einen ſolchen Verſuch 
unternehmen wird, denn fo ſchlecht die conduite de la guerre d’Orient 
ift, fo gut ift die Brochure, die diefen Namen trägt. 
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Wochen: und Monatspreffe. 


Grenzboten, Minerva, Magazin des Auslandes, Deutſches Muſeum. 


Wir werden und heute zuerft mit den „Grenzboten“ bejchäftigen, 
nicht, weil dieſe Zeitfchrift einen irgend hervorragenden Rang behauptete 
unter ben deuifchen Wochen» und Monaisfchriften, fondern nur, weil 
fie für das Organ einer politifchen Partei gilt; zwar wiffen wir. nicht, 
ob die „Grenzboten“ felbft Anfpruch darauf machen, für ein Partei: 
Organ zu gelten, aber die Kölnifche Zeitung hat die „Grenzboten" oft 
genug als ein Blatt ber „Gothaer“ gepriefen, die „Grenzboten“ haben 
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Dazu geſchwiegen — qui tacet consentit! Da wir nun zwar vor Jahren 
geroußt zu haben- uns bunfel erinnern, was jene verfchollenen Stämme, 
die man eine Zeit lang mit dem Gefammtnamen ber „Gothaer“ bezeich- 
nete, nicht waren, troß aller Bemühungen aber nie recht dahinter 
zu fommen vermochten, was die „Sothaer” wirklich waren, fo find wir 
auch nicht im Stande, die Ausfprüche der Kölnifchen Zeitung zu: verifi- 
ciren. Da indeß ber berühmte Geograph Petermann in Gotha lebt, ber 
über den Verbleib verfchollener Reifender immer bie beften Nachrichten 
hat, fo könnte berfelbe, zu feiner Erholung etwa, in feinen Mußeftunden 
fih mit den „Gothaern“ befchäftigen und der Welt über ben Berbleib 
diefer verfchollenen Stämme einige Nachricht geben. 

Sind wir alfo demnach außer Stande, zu enticheiden, ob bie 
„Grenzboten“ ein Organ ber „Gothaer“ find, oder nicht, jo fönnen wir 
mit um fo größerer Beftimmtheit behaupten, daß bie „Grenzboten“ ein 
Drgan der Malcontenten find, Sind Die legten Refte ber Gothaer 
vielleicht oder waren bie Gothaer überhaupt immer nur eine Fraction 
ber Malcontenten? Daß aber die „Grenzboten” ein Organ ber Mal: 
contenten find, das bedarf für den, der auch nur einen Blid in ihre 
Blätter gethan, nicht des geringften Beweiſes. Einheit in den Mitteln 
zum. Ziel ift der routinirten Redaction diefer Zeitfchrift gewiß nicht ab» 
zufprechen, denn unzufrieden ift Alles, was in dem Blatt fteht, jede Zeile 
athmet Unzufriedenheit mit dem Beftehenden und Gefchehenden, felbft ber 
hoffnungsgrüne Umfchlag ift etwas grau angelaufen und gemahnt an 
eine Frifur à la mecontent. Iſt ein Aufſatz auch noch fo Fein, über 
Leipzig's Buchhandel zum Beifpiel, die Unzufriedenheit muß fi darin 
ausfprechen und wäre es auch nur gegen das fächfifche Gefeg zum Schuß 
literariſchen Eigenthums. Selbft mit den Unzufriedenen ift man nicht 
zufrieden, fogar mit benen nicht, die ed in fo hohem Grabe find, wie 
Georges Sand. Die „Grenzboten“ laſſen ihre Unzufriedenheit übellaunig 
genug fogar an den überaus herrlihen Türfen aus, bei denen doch 
eigentlich Alles vortrefflih und ausgezeichnet ift, für die doch ganz 
Guropa mit fchwärmerifcher Begeifterung unter die Waffen tritt und 
begeiftert feine Söhne und feine Millionen opfert. Die confeffionellen 
Beftrebungen ber beutfchen Gegenwart erregen die Unzufriedenheit ver 
„Grenzboten“ eben fo jehr, wie die ruffifche Politif, Die Feftung Smwea- 
borg, der Roman: Eritis sicut Deus! und die Zuftände im Großfürften- 
thum Finnland, das Alles und noch hundert andere Dinge der verfchies 
benften Art werden ben Lefern ber „Grenzboten“ mit ein und berfelben 
Sauce der Unzufriedenheit angerichtet. Wie's fcheint, hält die Redaction 
ber malcontenten Zeitfchrift die Unzufriedenheit für einen Penvant zu ber 
berühmten Eauce a la bechamelle, von der Grimod de la Reyniere 
behauptete, fie fei fo herrlich, daß man Alles, nöthigenfalls feinen eigenen 
Vater, mit berjelben efien könne. In einem von ihren legten Heften bes 
fhäftigen fih die „Grenzboten“ aud mit ber „Zukunft des beutfchen 
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Handwerks“. Es verfteht fih von felbft, daß wir biefem Aufſatz eine 
befondere Aufmerkſamkeit widmeten. Was fanden wir: 1) Unzufrieden- 
heit mit der jegigen Lage des Handwerks, die wir theilen; 2) Unzufrie—⸗ 
benheit mit faft allen zur Aufhülfe des Handwerks bis jegt vorgefchlages 
nen Mitteln, die geradezu etwas Empörendes hat; 3) die Fleine, Fluge 
Frage: Was iſt's dagegen, was dem beutichen Handwerf Hülfe bringt? 
und 4) die große, alberne Antwort: Bor Allem, daß ber Handiwerfer 
bie ſich vollziehende Aenderung feiner Lage begreift, fich ihr fügt und 
darauf einrichtet! Armed Handwerf! du rollft mit einer Schnelligfeit, 
bie fi, den natürlichen Gefegen gemäß, ſtets fteigert, in den Abgrund, 
und die malcontente Superflugheit von Leipzig weiß für dich feinen ans 
bern Rath, als daß bu dich fügft in dieſe Veränderung und dich darauf 
einrichteft! Wir würden diefe Abende Säure der Unzufriedenheit, welche 
die „Grenzboten“ colportiren, für fehr gefährlich halten, wenn fie nicht 
zugleich fo abfchmedend wäre. Die Unzufriedenheit ver „Grenzboten“ 
führt ihr Correctiv gleich mit fich; es ift Die Langweiligfeit, die dem Lefer 
aus jedem Hefte furchtbar entgegen gähnt und felbft den Leſewüthigſten 
ſchaudern madt. — 

Die Februarhefte der „Minerva“ enthalten viel Intereffantes, län- 
gere Artifel über den Streit im Drient und über den Stand der Ber- 
faffungs- Angelegenheit in Kurhefien, deren Anfchauungen natürlich nicht 
bie unfrigen find, bie aber zweifellos mit Ernft und Geſchick gefchrieben 
wurden und manches Neue beibringen. in Artifel über die Aufhebung 
ber Spielbanken in Deutichland befchäftigt fid) vorzugsweife mit ber 
hiſtoriſchen und rechtlichen Seite der Frage, deren moralifhe und ftaats- 
wirthichaftliche Seite der Stuttgarter Prälat Kapff in feinem auf dem 
Kirchentage zu Frankfurt am 26. September 1854 gehaltenen Vortrage, 
der feitdem im Drud erfchienen, „das Hazarbfpiel und bie Nothwendig— 
feit feiner Aufhebung“, wohl erfchöpft hat. Intereffant war und bie 
Behauptung, daß das Spiel mehr den romanifchen und flaviichen Völ— 
fern eigen fei, ald ben germanifchen, während doch von Tacitus bis auf 
Mittermaier in der Paulskirche und Deutfchen die Luft am Spiel und 
der Hang zum Spiel ganz ausdrüdlich zugefchrieben und zugefprochen 
worden ift. Wir wollen übrigens dieſe „National-Eigenfchaft” herzlich 
gern preisgeben und ben Romanen überlafien. Preußen hat jegt Fein 
öffentliches Spiel mehr. 

Der Berfaffer des Auffages in der „Minerva“ gelangt übrigens zu 
dem Refultat, daß die Spielbanfen ihren Höhepunkt überfchritten haben, 
daß Die legten Conceſſionen zu große Opfer auferlegen, ald daß in die— 
fer Zeit, wo verfchiedene Urfachen eine Menge reicher und fonft müßiger 
Fremden aus Deutichen Bädern fern halten, die Pächter ihren Bortheil 
babei finden könnten. Muthmaßlich werde in Furzer Zeit das Beifpiel 
bes Herrn Biala in Pyrmont Nachfolger finden und fo aus natürlichen 
Urſachen die Zahl ber Spielbanken vermindert werben. Biala, ber 
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Spielpächter in Pyrmont, wurde nämlich vor Kurzem banferutt und 
flüchtig. Auf diefe Weife würbe freilich bie Frage am Igichteften und 
vollftändigften erledigt fein. 

In einem fehr verftändigen Auffage über den neueften Umſchwung 
der franzöfifchen Literatur finden wir eine Beſtätigung unferes eigenen 
Urtheils über die Parifer „revue contemporaine‘‘ und namentlich über 
den Artifel „Agrippa d’Aubigne‘“, 

Eine Beiprehung des Buchs „der Czar Nifolaus und das heilige 
Rußland“ von Gallet de Culture, die dem Journal des Debats entnom⸗ 
men, wird unter ben gegenwärtigen Umftänden Aufmerffamfeit erregen. 
Um unfere Leſer feinen Augenblid in Zweifel über dieſes Acht franzöftfche 
Machwerf zu lafien, melden wir ihnen daraus die intereffante Neuigfeit, 
daß ber Kaiſer von Rußland den Krieg mit den Weftmächten aus Angft 
vor einem Aufftande der ruffiihen Demokratie angefangen hat. Wir 
glauben, unfere Leſer werden hiernach fchon Herrn Ballet de Eulture 
fennen, der in jedem entlaffenen ruffiichen Soldaten einen Harmobius 
oder Ariftogiton wittert. Außerdem bringt die „Minerva“ noch Bruch 
ftüde aus dem Tagebuch eines englifchen See-Dffiziers in ruffifcher Ges 
fangenfchaft (Lieutenant Royer vom „Tiger“) und ein Portrait Korb 
Aberdeen’d aus der Feder des Vicomte von 2a Gueronniere, der fi 
einen Namen gemacht hat durch viele glüdliche Arbeiten auf dieſem Ger 
bie. Wir fönnen unfere Aufzählung diefes reichen Inhalts nicht ſchlie— 
fen, ohne auf die „Staatsmännijchen Stimmen über beutfche Interefien 
in ber orientaliichen Frage” aufmerkffam. zu machen. Die treffliche ſäch— 
fiihe Note vom 19, Januar d. 3. findet ihre gerechte Anerkennung, 
und dem bemofratifchen Fürften Ludwig von Dettingen » Wallerftein in 
der bairiſchen Ständefammer wird feine gebührende Abfertigung zu Theil, 
Die „Minerva“ ift unftreitig eine der frifcheften, veichhaltigften und ins 
tereffanteften Zeitfchriften in Deutfchland, win wollen das ausbrüdlich 
und gern anerfennen, wenn wir auch in vielen Punkten nicht mit ihr 
übereinftimmen fünnen, — 

Eine ber intereffanteften und inhaltreichften deutſchen Zeitfchrif- 
ten ift das mit eben fo viel Geſchick als Anfpruchslofigfeit rebigirte 
„Magazin für die Literatur des Auslandes“. Die Num— 
mern bes letzten Monats find befonders reih an Mittheilungen über 
ben Kaiſer Nicolaus von Rußland gewefen, die ben Beweis liefern, 
wie lebhaft und im Ganzen wie anerfennend fich die Preſſe des Aus 
landes ſchon früher mit dem gewaltigen Herrfcher im Norden befchäf- 
tigt hat. Aber auch abgejehen von dieſen Auffägen und Auszügen, 
welche das Interefie des Tages hervorgerufen, bietet dad „Magazin“ 
eine Fülle wertvoller Arbeiten. Dahin rechnen wir beſonders bie 
regelmäßig wieberfehrenden Literaturbriefe aus England, in welchen 
diefes Mal nach Henry Roger's: Essays collected etc. bie Verhaͤltniſſe 
des Anglo-Sächfifchen (Deutfchen) zu dem Normannifchen in ber engli- 
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ſchen Sprache höchſt anziehend nachgewieſen werden. Beſtrebungen und 
Erfolge der britiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft, betitelt ſich ein 
fehr unterrichtender Artifel nach dem fiftieth report of the British and 
Foreign Bible Society. Bon allgemeinftem Antereffe ift eine biographis 
ſche Skizze: Ein deutfcher Goldſchmied und Kunftfchriftftelfer in Spanien. 
Nah Valentin Carderera. Der Landsmann, von dem in dem Auffak 
die Rebe, hieß Arfe und ver Benvenuto Eellini ber Spanier war wirklich 
von beutfchem Stamm ; fein Großvater war ein deutſcher Goldfchmied, auch 
fein Vater trieb dieſes Funftreiche Gewerbe, aber Juan Arfe übertraf 
Bater und Großvater. Weniger Interefie haben die Mittheilungen aus 
Remuſat's Leben des heiligen Anfelmus, aber das „Magazin“ hat die 
geiftige Dürftigfeit der Studien des Herrn von Remuſat nicht zu ver- 
antworten. Was kann man in ber ernfthaften Hiftorie und ber Kir— 
hengefchichte von jener „Doublure” bes Herrn Thiers erwarten? Aus 
Italien brachte das „Magazin“ eine Notiz über das römifche Volks— 
theater und einen Literaturbericht von Neigebaur, der und befonders 
wegen feiner Mittheilungen über bie italiäniiche Militait » Literatur ins 
tereffant war. Die Auszüge aus den franzöftichen Revüen erwähnen 
wir hier nicht befonders, Da der Berichterftatter über bie franzöftfchen 
Wochen- und Monatsfchriften die hervorragendern Erfcheinungen er: 
wähnt hat, oder noch erwähnen wird, — 

In eigenthümlicher Verlegenheit befinden wir uns ber „Zeitfchrift 
für Literatur, Kunft und öffentliches Leben“ gegenüber, die der außer— 
ordentliche (Titel, nicht Epitheton ornans) Profeffor Herr Robert Prus 
unter dem biendenden Namen „Deutfches Muſeum“ Herausgiebt. 
Wir fermen verfchiedene Mufeen, unter andern auch foldhe, in welchen 
zum Frommen angehender Aerzte Mißgeburten und Verförperungen 
ſchauderhaft feltfamer Naturlaunen gezeigt werden; follte das Prutz'ſche 
Mufeum fich zu dieſer Klaſſe rechnen, fo haben wir babei nur zu be- 
‚merken, daß man bie Mißgeburten in Spiritus zeigt, aber nicht auf 
Mafchinenpapier. Aber der Spiritus — das iſt's ja eben — Her 
Profeſſor, wo bleibt der Spiritus? In dem Mufeum des auferordent- 
lichen Profeffors ift in der That alles außer der Ordnung, ver 
drehte Aufſätze, verbrannte Gefühle, verrenfte Schlüffe, verfchrobene 
Anfichten, verrüdte Ausfichten, verkehrte Gedichte, verborbener Ge— 
ſchmack und veralteter Liberalismus. Nun, es giebt ja Neugierige 
genug, welche in den wiflenichaftlichen Mufeen die Abnormitäten unter 
Glasglode und Spiritus zu betrachten den Muth haben, wir find aber 
in großer Verlegenheit, wie wir Die Unglüdlichen bezeichnen follen, welche 
im Prutz'ſchen Mufeum bie literarifchen Mißgeburten ohne Glasglode 
und Spiritus betrachten müffen, Wäre Herr Prutz nicht ald ein voll- 
fommen nüchterner Menfch, den man eine fträfliche Neigung zum Humor 
durchaus nicht zum Vorwurf machen fann, Dinlänglich befannt, fo könnte 
man auf den Gedanken kommen, er habe fein Mufeum nur eröffnet, um 
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junge Dichter und angehende Literaten durch furchtbare Beiſpiele abzu⸗ 
fhreden und zur Umfehr von dem betretenen gefährlichen Pfade zu 
mahnen. Man verzeihe und dieſen Gedanken, aber was foll man endlich 
fagen, wenn ein deutſcher Profeflor ſich Hinfegt und die armfeligiten 
Auffäge, bie fchlechteften Gedichte und ledernften Gorrefpondenzen zufammen- 
druden läßt und dem Publicum als „Zeitfchrift für Literatur, Kunft und 
öffentliches Leben“ verfauft? 


Tagespreffe 


Es leuchtet ein, daß die Frage nach dem beutfchen Bunde um fo 
wichtiger geworben, ald das Hinfcheiden des ruſſiſchen Monarchen bie 
fleineren beutjchen Fürſten des zuverläfiigften Horts ihrer Selbftftändig- 
feit beraubt, und als der Kaifer Alerander IL, wenn aud) der Erbe ver 
Gefinnungen feines erhabenen Vaters, doch nicht der Erbe feiner bes 
währten Autorität geworben fein kann. 

Dies waren die Worte, mit denen wir unfern legten Preß-Artifel 
fhlofien, Dies find die Worte, mit denen wir den heutigen beginnen, und 
Die wir noch öfter wiederholen werben, unbefümmert darum, ob es dem 
beutihen Preßgefindel gefällt, den Sab in Fegen burch die Spalten ber 
freifinnigen deutſchen Zeitungen hin und her zu zerren. Furchtſam waren 
wir nie, und Nichts ift in unferen Augen mehr geeignet, die Wahrheit 
einer Thatfache zu erhärten, ald ber einftimmige Widerfpruch aller uns 
zufriedenen Deutichen. 

Es tritt hinzu, daß wir es hier überall nicht mit Meinungen oder 
Phrafen, fondern mit einer Thatfache zu thun haben, mit einer That- 
ſache, die bei Gelegenheit der Bamberger Eonferenzen grade von denen 
am lauteften auspoſaunt wurde, die heute deren hiſtoriſche Eonftatirung 
ald einen Landesverrath brandmarfen möchten. Mag man es beflagen 
— und wir beflagen e8 auch — wenn wir ed heute weder zu leugnen 
noch zu ändern vermögen, dag Sachen und Baiern, dag Würtemberg und 
wer fonft noch in Bamberg tagte, ihre Souverainetät und Selbftftändigfeit 
unter dem Schirme des Kaifers Nikolaus am beften aufgehoben glaubten. 
Sie wußten, daß ber heimgegangene Kaifer gewifjermaaßen bie verförperte 
Legitimität, und daß derſelbe niemals einem Friedensfchluffe oder fonfti« 
gen Arrangement feine Zuftimmung ertheilt haben würde, Das etwa eine 
Verftändigung dev Großen auf Koften ber Kleinen erftreben möchte, 
Natürlih, daß fie an dem Grabe des Kaifers umfchauen nah einer 
gleichen Garantie, und daß fie dabei unmwillfürlich zurüdbenfen werben 
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an die Unions »Beftrebungen Preußens, und an gewiſſe Bemühungen 
Defterreichs von dem Baierfchen Erbfolgeftieg bis zu ber legten geheimen 
Depefche leidigen Angebenfens. 

Um fo befremblicher daher, daß grade die Männer, bie Preußen 
nur zu gern zu einem @roberungsfrieg drängen möchten, vor Allen voll 
fittlicher Entrüftung darüber find, daß die deutſchen Fürften nicht voll 
Vertrauen ihre Häupter in ihren Schoß legen wollen, daß biefe es 
find, welche nicht einmal einen Zweifel an der Einigkeit Deutſchlands 
geftatten. 

Doch laſſen wir einftweilen died Thema fallen, und wenden uns 
zu ben Conferenzen in Wien, welche augenblidlich die Aufmerffamfeit 
Europas in einem täglich fteigenden Maaße feffeln, und an benen fchon 
mehr ald Einer mit feinen Prophezeiungen über Krieg und Frieden zu 
Schanden geworben. 

Mer Frieden will und wollen fann, wir bürfen bies unfern Leſern 
nicht wiederholen, und wenn auch Mancher fich heute den Anfchein geben 
mag, nichts eifriger ald ben Frieden zu wollen, man fann auch Frieden 
verfündigen um ben Krieg zu behalten. 

Mit dem Augenblide, wo in Wien die Friedens - Unterhandlungen 
begannen, trat für jede Macht, welche den Frieden nicht lediglich als 
Vorwand gebrauchte, die Nothwendigfeit ein, an die Wahrung und 
Duchführung ihrer eigenen Interefien zu denfen. Die erfte und unab- 
weislichſte Folge hiervon mußte fein, die Gefährdung ‚und Loderung 
folder Allianzen, welche nicht auf gemeinfamen Intereffen begründet 
waren. Zugleich trat für Rußland die Möglichkeit ein, mit ben einzel- 
nen Mitgliedern des Congreſſes in befondere Verhandlungen zu treten, 
und vielleicht fogar für die Neubildung anderer Allianzen zu wirken. 

Es war von ber höchften Bedeutung, daß gerade in dieſem ent= 
ſcheidenden Augenblid der Kaifer Nikolaus, glorreichen Andenkens, von 
diefer Welt abberufen wurde. 

Englands Staatsmänner, welche durch ben beifpiellofen Mißbrauch 
des Kaiſerlichen Vertrauens bis bahin jeden Anſpruch auf vertrauliche 
Verftändigung mit Rußland verfcherzt, Englands Staatsmänner durften 
fih wieder der Hoffnung hingeben, daß es ihnen vielleicht gelingen 
möchte, einen Schleier über die Vergangenheit zu werfen, und troß ber 
franzöfifchen Allianz ihre fo lange mißverftandenen Interefien mit denen 
Ruplands in Einklang zu fegen. 

Nicht minder ſchwand für das öfterreichifche Gabinet mit bem Tode 
des Kaiſers Nikolaus eine Haupturſache der Rußland feindlichen Stel- 
lung Oefterreihs. Wir fchweigen von dem moralifchen und politifchen 
Gewicht, das die perfönliche Größe des Todten nach vielen Seiten hin 
ausgeübt, und von ber Erleichterung des perfönlichen Selbftgefühls, bie 
im Gefolge feines Todes hier und dort eingezogen. Wir fchweigen von 
ber veränderten Stellung ber kleineren deutſchen Fürften, und ver Vors 
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fit, welche manche in letzter Zeit rege gewordene Beforgniffe ben 
öfterreichifchen Staatsmännern zur unabweislichen Pflicht machen. Wir 
ſchweigen von den Symptomen, welche eine veränderte Haltung ber 
römifchen Kirche dem franzöftichen Gouvernement gegenüber ahnen laf- 
fen. Wir fchweigen von gemiffen finanziellen Berlegenheiten und 
immerhin nicht unerheblichen Veränderungen perſoͤnlicher Conftellationen 
im Schoofe bes öfterreichifchen Kabinets, Alles dies wird ohne Zweifel 
nicht ohne Einfluß auf die Anjchauungen Defterreihs geblieben fein. 
Was aber ftetd im Vordergrunde geftanden, es ift die alte Wunde, 
die bis fo lang nicht Heilen wollte, es ift die Thatfache, welche 
feit Jahren die Dankbarkeit aus ber Gefchichte Defterreihd zu ver: 
wiichen bemüht war. Die Ungarn und Alle, die deren Sympathieen 
theilen, fie haben nach ihrer Unterwerfung niemald bie Ruffen, fie haben 
ftetd nur den Kaifer Nifolaus al8 ihren Sieger betrachtet. In Wien 
wird es nicht ferner erheblicher Anftrengungen bedürfen, die Augen ber 
Untertbanen von dem Sieger abzuziehen. 

Richt, dag wir die Perfönlichkeit des Kaifers Alerander II. unters 
fhäßten; feine erften Regierungsthaten und befonderd die Dffenheit, mit 
welcher er das Anerfenntniß der heiligen Allianz vor Europa audges 
ſprochen, Iegitimiren ihn als den ebenbürtigen Sohn feines Vaters. 
Doch die Gefchichte läßt fich nicht anticipiren, und auch bie burch eine 
breißigiährige ruhmvolle Regierung errungene europäifche Stellung und 
Autorität des Entfchlafenen war die Frucht heißer Arbeit und Mühe. 

Und Franfreih: dem Scharfblid feines Kaifers fonnte ed fchwer- 
lich entgehen, daß mit der Möglichkeit einer Verftändigung ber übrigen 
Großmächte Europas auch die Möglichkeit einer Iſolirung Frankreichs 
gegeben war, eine Möglichkeit, welcher zu entgehen eine ber wejentlich- 
ften Aufgaben des Kaiferlichen Frankreichs geblieben. 

Wie aber konnte man biefe Iſolirung leichter und ficherer vers 
meiden, ald wenn man, eben wie man die Führung bed Krieged ge- 
habt, fo auch wieder die ber Friedens» Berhandlungen übernahm und 
fi gleichfam an die Spitze bes Friedens ftellte? Wie fonnte man eine 
Verftändigung der übrigen Großmächte auf feine Koften leichter verhin- 
bern, als indem man fich als ber Friebend-Bereitefte erwies und fo eine 
Ueberflügelung feiner Friedensliebe und Friedend-Bebingungen durch bie 
Anderen unmöglic machte? Frankreich, im thatfächlichen Befite Kon 
ftantinopel8 und der Türkei, Franfreich bedarf kaum etwas Mehreren, 
als der Drohung einer Berftändigung mit Rußland, um England und 
vielleicht auch Defterreich die weiteren Bedingungen des Krieges ober 
Friedens zu bictiren. 

Doch wir wollen hiermit nicht in Abrede ftellen, baß immerhin auch 
Frankreich mancherlei Gründe haben mag, den Frieden ernfthaft zu wüns 
ſchen, oder doch dem Glauben an die Möglichkeit ‚eines ſolchen Arran- 
gements noch für eine Zeit ang Eingang zu verfchaffen. Die Induftries 
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Ausftellung, fie bürfte kaum vereitelt werben, ohne ben bebenflichften 
Rüdfchlag auf die Lage und Stimmung ber gewerbtreibenden Bevölfe- 
zung in Paris und Frankreich zu üben. Der Krieg, er dürfte kaum 
auf diefem Schauplag und mit einem fo geringen Extrage an Lorbeeren 
fortzufegen fein, ohne bie Haltung und Stimmung der Armee felbft 
ernftlich zu gefährden. Nicht umfonft hat fid) Daher auch ber Franzö— 
ſiſche Minifter des Auswärtigen jelbft auf den Weg nah Wien gemacht. 
Es ift nicht gewöhnlich, daß Minifter, ja, daß auch nur Leute, wie Lord 
Sohn Ruſſell, fi perfönlih an Verhandlungen betheiligen, deren Reful- 
tatlofigfeit fie präfumiren oder gar für unzweifelhaft halten. Bedurfte es 
lediglich einer Betätigung der früheren Inſtructionen des Herrn von 
Bourqueney, dieſelbe hätte fich unſchwer fchriftlich bewirfen laffen, doch 
eine Abänderung, eine Abänderung, bie vielleicht das Gegentheil will, 
die läßt fich beffer mündlich begründen. 

Freilich ein Frieden, welcher die Intereffen wie bie Anfprüche 
Englands und Frankreichs, Rußlands und Defterreich8 miteinander aus— 
zugleichen weiß und damit die Erhaltung der Integrität der Türfei und 
ber Souverginität des Sultans zu vereinigen verfteht: wir werben ben 
Erfinder eines foldhen Friedens für einen Herenmeifter halten. Ob er 
aber feine Kunft gerade lohnend angelegt, und ob es überhaupt möglich, 
einen unnatürlichen Krieg anders als durch einen unnatürlichen Frieden 
zu jchliegen, davon ein ander Mal. 
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Inſerate. 


Im Verlage von Alexander Duncker, Königlicher Hof: 
buhhändler in Berlin, Franzöſiſche Straße Nr. 21, erfcheint fo eben: 


2 ana 


von 
Guſtav zu Putlitz. 
Miniaturformat geh. 24 Sgr., reich geb. 1 Thle. 6 Sur. 

Das große Publikum, das des Dichters „Mas fidh der Wald erzählt“ 
gefunden, und bie — Freunde, welche dieſem Buche mit jedem Tage mehr 
erwachſen, werben dieſe neue Dichtung mit Freude empfangen. Möge es Allen fo, 
wie ber erften 2eferin dieſes inhaltreihen Gedichtes gehen, bie, am Ende des Budyes 
angefommen, dafjelbe mit erneuter Spannung noch einmal begann und mit fleigender 


Befriedigung dem intereffanten und fo finnig poetiſch behandelten Stoff bis zum 
Ende folgte. 


Bon demfelben Berfafler iſt erichienen: . 


Vergißmeinnicht. 
Miniaturformat geb. 15 Sgr., reich geb. 27 Sgr. 
Zweite Auflage. 


Was fih der Wald erzählt. 
Miniaturformat geh. 15 Sgr., reich geb. 27 Sur. 
Achtzehnte Auflage. 


Arabesken. 


Illuſtrirt von Wilhelm Camphauſen. 
Pracht⸗Ausgabe. eleg: geb. 2 Thlr. Reich geb. 3 Thlr. Im feinſten 
Kalbleder 4Y, Thlr. 
Dies reizend geſchriebene Buch mit ben ſinnig erfundenen Compoſitionen iſt 


ſchnell zum Lieblingewerk der deutſchen Leſewelt geworben und ſteigt täglich in ber 
feltenen Gunſt eines nicht immer leicht befriedigten Publikums. 
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Im Berlage von Ludwig Nauh in Berlin erfchien: 


Adels - Serikon 


ber 


Preußiſchen Monarchie 


von 


Leopold Freiherrn von Ledebur. 


Dies alphabetifch georbnete Merk giebt reichhaltige Nachrichten über Abflammung, 
Verwandtſchaft und Güterbefig des gefammten Preufitäien Adels. 

Die erſte Lie eg ift jede folide Buchhandlung im Stande, zur Anſicht vorzulegen. 
Bier Lieferungen find bereits erſchienen, die die Buchſtaben A bis G umfaffen. Preis 
ber Lieferung 20 Sur. 

Unter vielen anerfennenben Beurtheilungen bes Werks heben wir bie nachfolgende 
bes um preußifche Geſchichtsſchreibung hodwerbienten Direktors Dr. von Kloeden hervor. 

„Aus ben bis jeßt erfchienenen Heften des neuen Adels-Lerikons ber Preufifchen 
Monarhie vom Freiherrn von Ledebur ergiebt ſich mit großer Beſtimmtheit, daß 
daffelbe innerhalb der vom Herrn Verfaſſer mit weiſer Berüdfihtigung der möglichen 
Ausführung und Beendigung geſteckten Grenzen, ein höchſt vorzüglides mit großer 
Umfiht und gewiffenhafter Kritif bearbeitetes Werk werben wird, wie wir ein Plches 
auf diefem fo vielfady gemißbraudten Felde der Literatur noch nicht beſitzen, und wie 
es doch für Jeden, dem die Geſchichte dieſes höchſt bedeutungsvollen Standes am 
Herzen liegt, ein unabweisliches Bedürfniß if. Die umfaſſende und gründliche Keuntniß 
bes verbienftvollen Herrn Verfaſſers in diefem Gebiete und feine allgemein anerkannten 
rühmlihen hiftorifhen Forſchungen gewähren uns Bürgſchaft dafür, daß Jeder, der fi 
in den Beſitz des Buches fegt, in bemfelben einen Eat bes gebiegenften Wiſſens 
erwirbt, weshalb wir der Beendigung des Werkes mit Verlangen entgegen fehen.* 


Die Sage der Ehriften in der Lürkei 
und 
‘ Das ruffifche Protectorat. j 


Ergebniffe perfönlicher Erfahrung während eined mehrjährigen Aufenthaltes 
im Orient. 
Breis 15 Sgr. 
Die Kritifen der bebeutenpften Blätter ftimmen darin überein, daß diefe Schrift 
in geiftreiher Darftellung die lebendigfte Anſchauung der Verhältniffe gewährt, die dem 


orientalifhen Krieg veranlaffen. Diefelbe zeichnet ſich dadurch vor allen über die oriens 
taliſche Frage erſchienenen Schriften aus, 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpedition: Deßauerſtraße Nr. 10. 
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Bon Turgot bis Babeuf. 


Gin jocialer Roman. 





Erfte Abtheilung: 
Die Nevolution von Dben. 


Pietto: „Die Monarchie gebt unter, wenn man ben 
Körperichaften und Städten ihre Prärogative 
nimmt, 


(Montesquien L. VII. 6.) 
Viertes Kapitel. 
Der König von Franfreid. 


Der zauberifche Glanz, mit welchem Ludwig XIV. feinen Thron 
und jein Reich umgeben, war ſo Dauerhaft geweſen, daß er felbft ber 
fchmugigen Regentfchaft Philipp’ von Orleans, felbft dem miferablen 
Regimente Ludwig's XV. und den phyſiocratiſchen und anderen Erperi- 
menten der Minifter Ludwig's XVI. widerftanden hatte, und fogar in 
ben achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts noch nicht ganz verwilcht 
und ausgelöfcht war. 

Die Franzofen haben wohl Recht, Ludwig XIV. furzweg „le grand 
monarque“ zu nennen. Noch heute ift auf faft allen großen Schoͤpfun— 
gen in Sranfreich feine Signatur unverfennbar ; vom Invalidenhotel bie 
zum großen Kanal, von dem aufgepflanzten Bajonnet bis zu der Steuere 
pacht ift Alles noch — Louis le grand. Die Revolution verftand fich 
nur aufs Zertrümmern, und das Befte, was Napoleon als Regent ges 
leiftet, war Ludovicus redivivus. Vergeblich haben fie andere Wege 
gefuht und andere Weifen. Keiner hat Franfreic und die Franzofen 
je jo verftanden und zu regieren gewußt, wie Diefer große, aus Guß- 
ftahl und Gold zufammengeichweißte Egoiſt. Die Klügeren feiner Nach— 
folger haben jeine Wege zu verfolgen verfucht, wenn fie ihn auch nicht 
erreicht haben. Und um nur Eins zu nennen — wo ift die Flotte 
Frankreichs, Die einft den weißen Pavillon in die fernften Meere trug? 
Sie ift unter feinen Nachfolgern verfümmert, von der Revolution zer 
trümmert, und weder Napoleon, noch was nach ihm fam, hat in einem 
halben Jahrhunderte vermocht, wieder eine Flotte zu fchaffen, die Frank— 
reich den Rang zurüdgegeben hätte unter den Seemächten, den es unter 

Berliner Revue. 3, Heft, 10 


— 146 — 


dem großen Könige einnahm. An allen großartigen Bauten, Inſtituten 
und Einrichtungen, Werken der Kunſt und Literatur, die Frankreich aus 
der Zeit Ludwig's XIV. noch beſitzt, iſt feine Löwenklaue bemerklich. 

Wohl wurde es den Regenten und Politikern, die nach Ludwig XIV. 
mit Frankreich Buͤndniſſe fchloffen, oder Kriege führten, bald Far, daß 
fie für fich oder gegen fich nicht mehr eine wirfliche Macht, fondern nur 
den Glanz und Schimmer einer folchen hatten. Aber diefer Glanz war 
fo blendend, daß er wie wirkliche Macht in die Waagfchaale fiel, und 
war fo folide, daß er felbft Tage von Roßbach überdauerte, und zwar 
fo überdauerte, daß der Herzog von Braunfchweig, der eriten Helden 
König Friedrich's Einer, der die Franzoſen in fo mancher Schlacht ge: 
Ichlagen, verfichern Fonnte, daß fowohl er, als jeder feiner Generale es 
ſich zur größten Ehre rechnen würde, in die Dienfte des Königs von 
Franfreich zu treten. Das war fein leeres Gompliment, fondern Die 
Wahrheit. 

Wie nun dem Auslande der Verfall der franzöftifchen Macht nicht 
entgangen war, und» wie es troß dem noch immer geblendet war von 
dem Schimmer diefer zerfallenden Macht, fo war es auch den Einſich— 
tigeren in Frankreich felbft, den denfenden Patrioten und den Staats— 
männern nicht entgangen, daß das gewaltige Königthum Ludwig's XIV. 
nach und nach in ſich ſelbſt zuſammenbrach, daß ein moralifches Band 
nach dem anderen loder wurde, fid) löfte und abfiel. Dennoch war aud) 
hier der Schimmer der dahin fchwindenden Königsmacht fo glänzend und 
blendend, daß er die Einzelnen wie die Maffen blind machte gegen 
die Gefahr, welche die ganze franzöfifche Gefellfchaft lief, unter den 
Trümmern bes fehimmernden Riefenbau’s begraben und zerfchmettert zu 
werben. 

Ein rechtes Bild diefer nur noch blendenden Monarchie bot in den 
festen Jahren vor der großen Kataftrophe der Haufen von Palläſten, 
den man das Berfailler Schloß nannte. 

Man hat gefagt, Verſailles fei eine verfteinerte Laune Ludwig's XIV. 
In dieſem Falle bat nie ein Menjch' eine riefenhaftere Laune gehabt. 
Aber das ift nicht richtig. Ein tiefer, politifcher Gedanke, nicht eine 
Laune, hat Verfailles geichaffen. Das Königthum Ludwig's XIV. ge: 
hörte nicht nach Paris, paßte nicht nach Paris. Diefe tumultunrifche 
Hauptftadt des Reichs wird ftets einen Drud ausüben auf das König: 
thum, das in ihrer Mitte wohnt, fie wird jedes Königthum beherrichen, 
ober zerdrüden. Ludwig der Große aber zwang Paris, zu ihm nad) 
Verfailles zu kommen, und dort feine Wünfche und Bitten an den Stu— 
ten bes Thrones niederzulegen. In dem Louvre, oder in den Zuilerien, 
tritt ganz Paris vor den Thron, und wenn einige Hunderttaujende zus 
gleih bitten, jo hat das Abfchlagen folcher Bitten gewiſſe Schwierig: 
feiten. Daß aber nach Berfailles nicht ganz Paris fam, dafür forgten 
drei Dinge: die Entfernung, ber ungebrochene Refpect vor dem Throne 
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und der Herr Gouverneur von Isle de France mit ben königlichen 
Haustruppen. 

Diefes prachtvolle und grandiofe Berfailler Echloß bot von Weiten, 
bie zur Revolution, noch ganz jenen impofanten Anblick, wie zur Zeit 
des großen Monarchen. Das war aber nicht der Fall, wenn man näher 
fam und in die Hallen trat, in denen mit jeder Treppe, mit jeder Säule 
faft, eine Hiftorifche Erinnerung verknüpft war. 

Die Regentfchaft hatte Nichts für das Schloß gethan, Ludwig XV. 
hatte unköniglich gefnaufert und nur die allernothwendigſten Reparaturen 
vornehmen laffen, auch fühlte er fidy nicht wohl in den weiten Räumen; 
er hatte eine Ahnung davon, daß fein Königthum zu Flein fei für biefe 
Größe, Er zog fich gern in die „Eleinen Gemächer“ zurüd, in denen 
fobaritifcher Lurus die grandiofe Prächtigfeit verdrängt hatte. So folide 
nun auch Ludwig XIV. und fein Manfard gebaut, fo gab fich doch, da 
Die pflegende Hand ganz mangelte, gegen Ende der Regierung Lud— 
wigs XV. ein gewifler Verfall fund. Die Bergoldungen wurden blind, 
die Holzarbeiten vermorfchten, die Thürverfleidungen fenften ſich, bie 
Thüren felbft fchloffen nicht mehr in den Fugen, Plafonds und Wände 
befamen Riffe, Schornfteine fanfen ein und über lebensgefährlich ge: 
wordene Marmortreppen ſchlug man fchlechte Holzitufen, nur um bie 
Paffage nicht zu unterbrechen, nicht um zu erhalten. Sturm und Wetter 
zertrümmerten die Scheiben, oder warfen ganze Fenfter mit Kreuz und 
Flügeln in die Zimmer, War das Zimmer unentbehrlid, jo wurde das 
Fenfter nothdürftig wieder hergeftellt, kurz man flidte jammervoll herum 
an dem grandiofen Schloffe, das man nicht zu erhalten vermochte. 

Nah und nah hatte man fih an diefe Mirthichaft gewöhnt. 
Ludwig XVI. war groß geworden in dieſem Treiben, und er that feit 
feiner Thronbefteigung um fo weniger etwas für die Wieberherftellung 
bes Schloffes, als er den Aufenthalt dafelbft nicht liebte und wie bie 
Königin die Fleinen Stchöffer, wie Marly, Trianon, Choiſy und Andere 
vorzog. Die ganze Nachfommenfchaft Ludwig XIV. war nicht gern in 
Verſailles. Das Einfache, Natürliche, Ländliche und Bürgerliche, das 
damals von England und Amerifa aus Mode wurde und in feiner 
lächerlichen Uebertreibung grade dem Königthume in Frankreich fo un- 
endlich geſchadet hat, paßte felbftverftändlich nicht in jene Räume, Die 
alle auf die glänzende Repräfentation einer unnahbaren Monarchie be; 
rechnet waren. 

Der König und die Königin gingen in Klein: Trianon fpazieren, 
Arm in Arm, prlüdten Pflaumen und Blumen, fahen die Kühe melfen 
und fpielten „Königlich fchlecht” ihre Rollen auf dem Fleinen Theater in 
idylliichen Stüden. Die Theaternarrheit hatte damals den höchften 
Gipfel erreicht in Sranfreich und die ganze Nation angeftedt. Alles 
ipielte Komödie und die ganze Begeifterung für Einfachheit, Natürlich: 
feit und Bürgertugend, die bei dem jungen Königspaar ungeheuchelt 
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und eine Wahrheit, zugleich aber ein Fehler und eine Unflugheit war, 
wurde bei ben Hofleuten und der ganzen großen Gefellichaft zur leeren 
Komödie. 

Gingen doch Ehegatten, die in der Liederlichkeit alt geworden, ſeit 
Jahren fidy nicht um einander befümmert hatten, wieder Arm in Arm 
miteinander auf der Verfailler Terraffe fpazieren, und duldeten die Qual 
des Beifammenfeind einzig und allein nur, um dem Könige und ber 
Königin zu gefallen. Unter Ludwig XVL gab es bei Hofe zivar 
feine Maitrefie en titre mehr; die Unfittlichfeit durfte fich nicht mehr 
prunfend neben den Thron ſetzen. Aber e8 war damit allein noch nichte 
gewonnen, daß der König zu Marly Schlofferarbeiten machte und Die 
Königin in Klein-Trianon mit dem Milcheimer am Arme ging. 

? Und wie der König, machten es feine Brüder. Der Graf von 
Provence hatte eine Averfion gegen Verfailles, er faß zu Brünoy und 
fernte den Horaz auswendig, oder redigirte die prächtige Duart-Ausgabe 
bes Arioft, die er auf feine Koften druden ließ. Die Gräfin von Artois 
baute ſich la Bagatelle, um Werfailles entfliehen zu Fönnen, und ihr 
chevaleresfer Gemahl war berall, wo's Iuftig herging. Selbft die 
Tanten des Königs, die Prinzeſſinnen Töchter Ludwigs XV., zogen jet den 
Aufenthalt auf einem Landhaufe vor, und kaum war Madame Elifaberh, 
des Königs Schweiter, etwas erwachien, jo erhielt fie ein eigenes Haus. 
So vereinzelte fih die Königliche Familie, und der gemeinfame König: 
lihe Haushalt, ven der große Aeltervater geichaffen, ging in Stüde. 

Alles das, jo unbedeutend es fcheinen mag, verrieth nicht nur Den 
Verfall des franzöſiſchen Königthums, fondern trug auch wefentlich dazu 
bei, diefen Verfall zu beſchleunigen. 

Ein anderer Monarch fann Manches thun, was ein König von 
Frankreich nie thun darf, nie ungeftraft thut. Die Popularität Hein: 
richs IV. begründete fidy nicht auf das vielbefprochene Sonntagshuhn im 
Töpfe des Bauern, jondern auf das Schwert, das er bei Jvry und 
Gourtray ſchwang und auf Die großen Siege, die er mit der Fleinen 
Gentilhommerie aus dem Südwelten erfochten, Nie war ein frangöftfcher 
König jo bewundert und verehrt, wie Ludwig XIV., und grade er war 
der unnahbarfte aller Monarchen. 

Ein franzöfifcher Herricher, der populär in der gewöhnlichen Be: 
deutung des Wortes fein will, wird dem franzöfiichen Volke, wie e8 nun 
einmal geariet ijt, fofort den Gedanfen einflößen, daß es ihn ftrafen 
fönne Durch feine Ungunft, weil er feine Gunft als einen Preis erſtrebt, 
und dieſem Kißel, einem KHerrfcher fein Mißfallen Fund zu geben, dem 
hat das franzöfifche Wolf nie widerftanden. Ludwig XIV. fuchte nie 
Popularität, und darum ift er noch heute im Munde des Volks: ber 
große König, der große Monarch. 

In diefer Zeit, wo Hof, Adel und Geiftlichkeit, das edle junge ' 
Königspaar an der Spige, von einer irrigen Vorftellung befangen und 
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geflifientlich mißgeleitet, um die Wette die Echranfen zu befeitigen fuch- 
ten, welche die Sitte feit der Väter Tagen geheiligt; wo Die frivole 
Laune der Großen dem Neide und dev Mißgunft ber Kleinen Teichtfinnig 
die Hand reichte und die revolutionäre Doctrin felbft den Befferen für 
Weisheit galt, da waren e8 die gefunden Theile des Bürgerftandes allein, 
die im naiven Erftaunen über Die fonderbaren und ſchwankenden Maß- 
nahmen der Regierung ihrem Mipfallen Worte zu geben wagten und 
hinter ihren uralten, hochgehaltenen Privilegien und @orporationen vers 
Ihanzt, wenigftens eine Art von Widerftand verfuchten gegen die Revo— 
[ution von oben. Aber feitdem Turgot, der praktische Phyſiokrat, — mit 
dieſem fonderbaren Namen bezeichnete fich jene Schule politifcher Philo- 
jophen, die ihre auf die Manufactur angewandten Doctrinen auch auf Die 
Agricultur zu übertragen fuchten, — eine fo weite Brefche gelegt in die 
einft jo feite Stellung des Bürgerftandes, da war auch diefes Baſtion 
nicht mehr flurmfrei und die Brefche blieb practicabel für die Revolution, 
troß der ehrenhaften Bemühungen Einzelner. } 

In diefer Zeit jah man an einem Sommertage zwei Männer am 
Fuß der Terraſſe im Verſailler Garten aufs und abgehen, die mit ficht- 
licher Ungeduld zu warten jchienen. Zwei Männer, denn ob es Here 
ren vom Hofe, ob Edelleute, ob Bürger, ob Duvrierd waren, das wäre 
nach ihrer Kleidung fchwer zu untericheiden geweſen. Die affectirte Ein- 
fachheit, welche ſchon den Geſchmack tyrannifirte, hatte den höheren Stän— 
ben bereits jedes äußere Unterfcheivungsmerfmal genommen. Der Abel 
trug Feine Federn, Feine Spigen, Feine Bänder und feine Stidereien 
mehr, und ſelbſt ber „talon rouge“, der rothe Abſatz der Schuhe, fonft 
eine beneidete Auszeichnung des hoffähigen Adels, war verfchwunden. 
Die politifihen Freunde des um feine Freiheit kämpfenden amerifanifchen 
Volkes machten fid) eine Ehre daraus, in groben Tuchröden, Man— 
chefterbeinffeivern und plumpen Schuhen, ben Stod in der Hand, jich 
unter das Volf zu mifchen. Da aber das ganze Auftreten diefer mehr 
oder minder hochgeborenen Freiheitsfreunde nicht zu dem Wejen des 
Volkes paßte, fo fehlte es nicht an Nedereien und nicht an Reibungen. 
Das Volk aber, das nie darauf gefommen wäre, fich mit einem bel: 
manne in galonnirtem Kleide, mit Federhut und Degen zu ftreiten, das 
fand ſich natürliih auf dem Fuße der Gleichheit mit den Herren im 
Tuchrocke und mit dem Stode, und bei dem Austrag der Etreitigfeiten 
wußte das Volf den Stod, wie fich von ſelbſt verfteht, bejfer zu führen 
als der Adel. — Die Folgen liegen auf der Hand. Kurz, aud die 
freiwillige Aufgabe der unterfcheidenden Sleidertracht von Seiten des 
Adeld förderte die Revolution. 

Die beiden Männer aber, deren wir jo eben Erwähnung gethan, 
gehörten zu dem Adel des Königreichs, und wenn ihr Geſchlecht auch 
nicht eben berühmt war, fo ift doch ihr Name nur zu berühmt gewor: 
den. Der Jüngere von Beiden war ein hübfcher unbebeutender Jüng— 
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ling von nicht zwanzig Jahren, der Meltere groß, mager, blaugrane 
Augen in dem Angefiht mit den ſtark hervortretenden Badenfnochen, 
war kaum ein Sechziger, aber der hohle Huften, die aufammengefunfene 
Bruft und die gebrochene Haltung verriethen einen Mann, mit befjen 
Lebendfräften es zu Ende geht. Das Geficht dieſes Herrn zeigte viel 
Wohlmwollen, und obwohl die Augen ſchön und geiftig belebt waren, 
machte fein ganzes Geficht doch den Eindruck einer gewiffen Beſchränkt— 
heit, während einzelne Bewegungen ahnen ließen, daß einft eine kräftige 
Energie diefen Leib befeelt hatte. 

Diefer Greis war Anna Robert Jacob von Turgot, Baron von 
Aulne, der Jüngling war der Graf Robert Amaury von Aulne, Turs 
got's Bruderfohn. — 

„Niemand Fiimmert fid) hier um mich jetzt,“ fagte Turgot bitter, 
„ſonſt hing Alles an meinen Lippen,” 

„Warum find Sie nicht mehr General: Eontroleur der Finanzen, 
Oheim?“ entgegnete der Neffe faft umwillig und ganz verdrießlich. 

Der einftige Minifter fah feinen jungen Verwandten vorwurfsvoll 
an, einen Augenblid, dann verfuchte er zu lächeln und ſprach: „Ich 
wills Ihnen jagen, Amaury. Weil ich Fein Franzoſe bin.” 

„Wie, Oheim, find wir noch feine Franzoſen, nach Jahrhuns 
derten?“ 

„Sie haben viel Anlage dazu, ein Franzoſe zu werden, mein lie— 
ber, kleiner Graf,“ entgegnete Turgot huſtend, „mir iſt's nicht gelungen. 
In mir ſcheint ſich der ganze Reſt des ſchottiſchen Blutes unſerer Ahn- 
herren geſammelt zu haben. Ich betreibe Alles ernſthaft, das Vergnügen 
ausgenommen, bie Franzoſen aber betreiben nichts ernſthaft, das Ber 
gnügen ausgenommen. Darum bin ich nicht mehr Minifter.” 

„Ich verftehe Sie nicht ganz.” 

Zurgot faßte die Hand des jungen Mannes und ſprach, fortwäh- 
rend von Huftenanfüllen unterbrochen: „Wären Sie noch fo viel 
Schotte, wie ih, Sie hätten mid) fchon begriffen. Aber ich will beut- 
ih fein, Diefe Franzofen amüfiren fih mit der Philoſophie. Ich 
wollte fie in die Regierung einführen. Ich habe eine Thorheit damit 
begangen, denn die Franzoſen werden fich nie philofophifch regieren laf- 
fen, fondern nur mit dem Schwerte. Ich habe einen Fehler, eine Thors 
heit begangen, als ich ernfthaft verfuchte, mein Spftem zur Regierung 
zu machen; aber dieje Herren, Die mit meinen Ideen fpielen, begehen 
ein Verbrechen, das fich ſchwer rächen wird. Uebrigens bin ich nicht 
meiner Thorheit wegen von meinem Amte entlaffen. Nein, der Thor: 
heit wegen füllt fein Minifter hier. Im Gegentheil, die hält ihn. Ich 
fiel, wie gefagt, weil ich ernfthaft und confequent fein wollte. Wiſſen 
Sie, Amaury, König Ludwig ift edel. If auch zu ernft für die Fran— 
zoſen. Er hätte mich gehalten, aber ich war, wie gefagt, zu confequent 
in meinem Syſtem. Ich unterftand mich, den Berfauf von Fleiſch an 
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Faſttagen zu geſtatten. Das zog mir vollends den Haß der Geiſtlich— 
keit zu, die mir anderer Dinge wegen ſchon ſpinnefeind war. Und Kö— 
nig Ludwig, der unter Anderem es auch mit der Religion und dem Ge— 
wiſſen ernſt nimmt, zog mir feinen Beichtvater vor. Was jetzt geſchieht, 
erfüllt mich mit Entſetzen. Die Franzoſen, die jetzt regieren, fpielen „mit 
meinen Ideen, wie Kinder mit Feuerbränden. Daraus wird eine Re— 
volution entftehen, während ich eine Reformation der franzöfifchen Ge- 
ſellſchaft zu Stande gebracht hätte.” 

Der Franfe Greis richfete fich ftolz auf bei Diefen Worten. Er 
war feft überzeugt von bem, was er fagte. Er ſah mit Schreden eine 
andere Saat aufgehen ringsum, auf dem Boden, ben er adern geholfen; 
aber er warf die Verantwortung weit von ſich, benn man hatte ihn ja 
abberufen vom Pfluge, ehe er die Furche bis zu Ende gezogen. Der 
beſchränkte Pflüger hatte den finftern Sämann nicht gefehen, ber hinter 
ihm ging und die Saat bed Verderbens ausſtreute. 

Schweigend fanden die beiden Turgot, als ein ftattlidher, junger 
Herr, der die Stufen der Terraſſe herabgeftiegen war, fich ihnen näherte, 
Der junge Herr trug eine reihe Jagd -Uniform von grüner Seide, 
Feberhut und Hirfchfinger. Die hohe Stirn und bie Adlernafe, das 
ftarfe Finn und die fchönen blauen Augen, die eine unendliche Güte 
und eine feltene Seelenreinheit verriethen, ließen den König von Frank— 
reich, denn ed war Ludwig AVI., troß feiner fchon etwas ftarfen, unters 
fegten Statur, als einen, wenn nicht ſchönen, doch recht hübfchen, jungen 
Herrn erfcheinen. 

„Mein lieber Turgot!“ rief der König im Tone wahrhafter Herz- 
lichkeit, als ihm fein ehemaliger Minifter entgegen eilte und ihm nicht 
ohne Rührung die Hand Füßte. 

Ludwig XVI war ein Fürft von vortrefflichen Eigenſchaften. 
Er gab fein Vertrauen nicht leicht, wenn er ed aber. gab, dann 
gab er ed ganz und für immer, Mißtrauen feste er nur in fich 
jelbft. Sein Herz war voll Pietät und ächter Menfchenliebe, und 
es ift ein fchmerzlicher Anbli, zu fehen, wie grade jeine Vorzüge die— 
fen edel gefinnten Fürften, deſſen Abfichten ftets vein waren, in's Un— 
glück ftürzten. Aus Pietät gegen die Anfichten feined vor langen Jah— 
ren verftorbenen Vaters hatte Ludwig AVI. den Grafen von Maurepas 
zum vertrauten Minifter genommen. ine fchlechtere Wahl fonnte ein 
König von Franfreih unter den damaligen Umftänden nicht treffen. 
Graf Maurepas war ein charafterlofer Höfling, dem eine ungerechte 
Verbannung unter ber vorigen Regierung einen ganz unverdienten Schein 
von Wichtigkeit und Bedeutung gegeben hatte, In feiner ergwungenen 
Muße, im Eril hatte Graf Maurepas feine ohnehin geringe Geſchäfts— 
fenntniß ganz verloren, zugleich aber auch die Möglichkeit, fich bei dem 
füttenlofen Maitrefienregiment zu compromittiren. Beides gab ihm einen 
Anſchein von Nechtlichkeit, Sittenreinheit und Gradheit, von welchen 
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Tugenden er in der Wirklichkeit nicht eine einzige beſaß. Dieſer ger 
ſchmeidige Greis, der mit zunehmendem Alter auch die Fähigkeit zu 
fündigen verloren hatte, war nie im Befige der Kraft geweien, etwas 
Großes oder Gutes zu leiften. Der früh verftorbene Dauphin, Lud— 
wig's XVI. Bater, hatte ihn feinem Sohne empfohlen und der junge 
König fah in feinem vertrauten Minifter nur den edlen Greid, den 
Freund feines Vaters, und liebie ihn mit einer rührenden Anhänglichkeit. 
Als Maurepas ftarb, fagte der König wehmüfhig: fo werde ich alfo nun 
nicht mehr den Schritt meines Freundes Morgens über mir hören! 
Herrn von Maurepas’ Wohnung war im Berfailler Schloß grade über 
ben Gemäcdern des Könige. 

Graf Maurepas’ Einfluß aber war von den ungünftigften Folgen 
auf den jungen König. Diefer eitle Greis, der in feiner vollendeten 
Nichtigkeit von Staatsgefchäften gar nichts verftand, war ftets bereit, 
dem Könige neue Männer zu Miniftern vorzufchlagen, wenn er nur 
überzeugt war, daß er von benfelben im feiner perlönlichen Stellung 
nichts zu befürchten habe. Machte fich ein Minifter irgend wie, rechts 
ober links, Feinde, jo war Graf Maurepas der erfte, der ihn verließ, 
um nur auf feine Weife als fein Beſchützer zu erfcheinen, um ja feinen 
Theil der Feindfchaft auf fich zu ziehen. So wurde es durch Maurepas 
möglich, daß die verfchiedenften Männer in die Minifterien des Könige 
famen, daß die verfchiedenften Erperimente angeftellt wurden, Die aber 
Doch alle infofern fich Ähnlich waren, als fie alle die große Kataftrophe 
beichleunigten, 

Das Motto der Regierung Ludwig's NV. it: apres nous le 
deluge! Das Motto der Regierung Ludwig's XVI. lautet: ordre, 
contreordre, desordre! 

Wenn nun ein fo nichtiger, frivoler Hofmann, wie Maurepas, 
auf feines Königs Pietät geftügt, einen ſolchen Einfluß gewinnen und 
bis an fein Lebensende behaupten Fonnte, To ift ed gewiß nicht zu ver: 
wundern, daß ein geiftig hochbegabter Staatsmann, wie Turgot, Der 
wirklich Ideen, wenn auch leider falſche und revolutionaire, hatte, Lud— 
wig XV. eine große Achtung einflößte. Dabei muß man nicht vergeffen, 
daß fih Turgot in untergeordneten Stellungen, namentlich als Inten— 
dant von Limoges, in der That Verdienſte erworben. hatte. Außerdem 
bejaß Zurgot im höchſten Grade das wefellfchaftlidhe Talent, fich per- 
jönlih auf angenehme Weife geltend zu machen. Er fannte die Litera- 
turen faft aller Völker und glänzt noch heute in der frangöftichen Literatur 
als geſchmackvoller Ueberſetzer Virgil's, Oſſian's und Klopſtock's. 

Trotz alledem hatte ſich Turgot nicht zu behaupten vermocht, denn, 
als er in Conflict mit der Geiſtlichkeit gerieth, ließ ihn Maurepas fallen. 
Saft alles, was Turgot befohlen, wurde nun durch einen Gegenbefehl 
kurzweg fiftiet, oder zurüdgenommen.. Dadurch glaubte die Staats- 
weisheit feine Nachfolger die Ordnung wiederhergeftellt zu haben, hatte 
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aber nur die bobenlofefte Verwirrung herbeigeführt; denn Turgot's 
Thätigfeit war rein negativ gewefen, und leider läßt ſich nicht Alles, 
was auf einen Befehl von Oben zerbrochen und zerftört ift, durch einen 
Befehl von Oben wiederheritellen. 

Der König hatte wohl ein dunfles Gefühl von dieſem Zuftande, 
er theilte nicht ganz das riefenhafte Selbftvertrauen, dad Herr von Gas 
lonne beſaß, der durch die Flüſſigmachung aller Hülfsmittel und durch 
die Anftvengung des Credits, fo weit es irgend möglich war, ben 
Schein des Ueberfluſſes wirklich auf eine kurze Zeit au verbreiten 
wußte und, auf diefen Schein geftügt, den Staats-Credit herzuftellen 
gedachte. Im Diefer Zeit, wo der König noch nicht ganz davon über- 
zeugt war, daß Galonne mit feinem leichtiinnigen Syſteme völlig ſchei— 
tern müffe, aber feinen Falls die entjeglichen Folgen dieſer Wirthſchaft 
überfah, war ed, wo er mit feinem ehemaligen Minifter an der Ber: 
jailler Terrajie zufammentraf. 

Zurgot hatte die Abficht gehabt, feinen jungen Bruderjohn der 
Gnade des Königs zu empfehlen. - Das that er auch, indem er ben 
Grafen dem Monarchen perfönlich vorftellte; aber der alte Staatsmann 
hatte nod) eine andere Abjicht gehabt, als er die Bitte an ben König 
gerichtet, ihm eine Privat: Audienz ohne Auffehen zu bewilligen, Er 
wollte feinem Könige einen Winf über Calonne's Finanzwirtbichaft geben. 

Ludwig XVI. hörte ihn ernft und ruhig anz aber es. war nicht 
in feiner Art, direct etwas auf Dergleichen Borftellungen zu erwidern, 
obgleich das, was Turgot fagte, jichtlich Eindrud auf ihn machte. Der 
König war verlegen und fühlte ſich nicht wenig erleichtert, als ein derber, 
munterer Knabe, von etwa vierzehn Jahren, leicht und elegant gekleidet, 
plöglich Die unteren Stufen der Terrafje hinunterfprang und, einen pracht- 
vollen Sonnenihirm in der Hand, etwas verlegen vor dem Könige 
ftehen blieb. 

„Erkennen Sie den Knaben wieder?” fagte der König, und fuhr 
dann fort: „ed ift der Jakob Armand aus Saint Michel bei Lücienneg, 
der Plegefohn der Königin. Es wird ber Königin eine Freude fein, 
Sie einmal wieder zu jehen, mein lieber Here von Turgot!“ 

Seufzend folgte der ehemalige Minifter dem Könige, weldyer ber 
Königin entgegenging, die fo eben, von ihrer erften Kammerfrau, der 
Frau von Mifery, gefolgt, die Stufen herab Fam. 

Marie Antoinette war damals, ohne eine regelmäßige Schönheit 
zu fein, doch vielleicht die reizendſte Erfcheinung am franzöftfchen Hofe; 
ihre Figur hatte gerade die rechte Fülle, ihr Blick erinnerte an die große 
Maria Therefia, ihre Faiferliche Mutter, ihr Ernft war mild und ihre 
Freundlichkeit hinreißend. Wer fie fah, begriff, daß fie auf den Thron 
der alten jchwerfälligen, aber koſtbaren und prächtigen Hoftracht, an der 
wenig zu ändern war, die Laune der Mode fegen fonnte; er begriff, Daß fie 
es wagen burfte, bie Mode bis zur Geſchmadloſigkeit zu treiben, denn ihr 
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ftand Alles wunderbar gut. Aber er begriff auch den Haß von hun—⸗ 
dert und aber hundert Damen, die in ver Modekleidung, welche bie 
Königin erfunden, abjcheulich ausfahen. Ein Haß, der fchwere Folgen 
gehabt hat. 

Diejes weiße Schäferdienenkleid von leichtem Mouffelin mit Firfch- 
rothen Taftbändern und dazu die fußhohe Frifur, mit Blumen und 
Blättern beftedt, war allerdings nichts, als eine geſchmackloſe Vereini— 
gung übertriebener Natürlichkeit und unnatürlicher Uebertreibung, aber 
die Königin fah allerliebft aus darin. Daß Kleid war furz und ließ den 
zierlichften Fuß in einem fchlehfarbenen Schuh fehen; aber Alles das 
bildete eine Tracht, die nur ganz bejonders von der Natur ausge: 
ftatteten rauen angenehm fein Fonnte. 

Die junge, ſchöne Königin war damals noch nicht jene erhabene 
Marie Antoinette, die in Prüfungen der fchwerften Art, von Tage zu 
Tage mehr ſich läuternd, feit ftand an der ihr von Gott angewiefenen 
Stelle neben ihrem Gemahl und furchtlos dem Sturme der fiegenden 
Revolution in's Antlig jah, nicht zitterte unter den Trümmern des zu- 
fammenbrechenden Königthums und im Kerker endlich, wie auf bem 
Schaffot viel größer war, wie je zuvor auf dem Throne. 

Turgot hatte ſich als Minifter nie der befonderen Gunft der Kö— 
nigin zu erfreuen gehabt. Man weiß es aus ihrem eigenen Munde, 
daß die deutſche Gäfaren= Tochter ein dunkles Gefühl hatte von der Ge: 
fährlichkeit der Turgot'ſchen Maaßregeln; im Uebrigen aber war Kaifer 
Joſeph, ihr Bruder, und fie felbft in vieler Beziehung eine Freundin der 
Philojophen. Hatte fie doch jogar Chamfort eine Penſion gegeben. 

Mit großer Freundlichfeit erwiederte fie den Gruß Turgot's und 
erfundigte fich lebhaft nach feiner Ueberfegung der Klopſtock'ſchen Ge— 
dichte. Marie Antoinette hatte ein eigenthümliches Intereffe für diefen 
deutfchen Dichter und ein viel tieferes, als ihr Bruder, Kaifer Joſeph, 
der an einem Tage zwei goldene Mebaillen verlieh, eine an Klopftod, 
die andere an einen — Poftillon, ber funfzig Jahre gedient. Für ben 
Dichter feine Schande, aber auch feine Ehre für den Gefchmad des phi- 
loſophiſchen Raifers. 

ALS ſich Turgot mit feinem Neffen nad kurzem Gefpräch empfoh— 
len und zurüdgezogen, ergriff Marie Antoinette den Arm ihres Gemahls 
und fchritt mit ihm die Platanen «Allee hinunter, Der Knabe Armand 
und die erfte Kammerfrau folgten in reipectvoller Entfernung. 

„Ich Habe neulich eine jonderbare Bittſchrift erhalten, mein Ge- 
mahl!“ begann bie Königin das Gefpräd). 

„Was ift’s, meine Frau?" fragte der König, gut gelaunt, denn 
der gute Mann freute fi), daß Die Königin feinen früheren Minifter, 
den einzigen feiner Staatsmänner, außer Maurepas, für den er eine per- 
fönliche Neigung gehabt, jo freundlich aufgenommen, 

Daß Ludwig XVI. feine Neigung für feine Minifter hatte, wird 
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man begreiflich finden, wenn man einen Blick auf die Liſte derſelben 
wirft. Die Unfähigen darunter waren die allein Achtungswerthen. 

Die Königin begann ihre Erzählung: „Man überreichte mir einen 
Brief, in ſteifen, altmodigen Schriftzügen geſchrieben. Ich blickte ihn 
flüchtig an und fagte zu mir ſelbſt, als ich einige derbe Verſtöße gegen 
Die Orthographie bemerkte, das hat eine alte Hofdame mühfelig ftylis 
ſtet. Ich irrte mich indeß, der Brief kam von einer Dame, die ſich 
Marguerite von Tiercelin, Dame von Clugny, nennt. Unſer fruͤherer 
General-Controleur der Finanzen, Graf Clugny, war nie verheirathet, 
einen anderen Clugny kannte ich nicht. Auf mein Befragen erfuhr ich, 
daß der Graf einen Neffen habe, der als Cadet der Familie den Titel 
eines Ritters von Clugny fuͤhrt. Nun, dieſer junge Edelmann, ber kei— 
nen beſonderen Ruf hat, iſt der Gemahl meiner Bittſtellerin. Mit einer 
Offenheit, die mich gerührt hat, ſchreibt mir die junge Dame, bie per— 
ſönlichen Eigenſchaften des Ritters, dann aber auch ſein Adelstitel hät— 
ten ſie verlockt, den Bewerbungen deſſelben Gehoͤr zu geben. Trotz des 
Verbotes ihres Vaters, eines alten Bürgers und Schmiedemeiſters in 
der Provinz, ſei ſie die Gemahlin des Ritters geworden. In Paris 
habe ſie derſelbe auf das Schnoͤdeſte vernachläſſigt, ja mißhandelt, und 
es ſei ihr endlich klar geworden, daß der Ritter ſie nur geheirathet habe, 
um vor ſeinen Geſinnungsgenoſſen damit prahlen zu können, daß er ſo 
weit erhaben ſei über Standesvorurtheile aller Art.“ 

„Das iſt abſcheulich!“ ſagte der König mit tiefſtem Unwillen. 

„Wie's ſcheint, auf den Rath eines Freundes,“ fuhr die Königin 
fort, „hat ſich die arme junge Frau an ihren Vater gewendet und um 
Verzeihung und Wiederaufnahme in die Familie gebeten, aber die Ant— 
wort erhalten, die Gemahlin des Ritterd von Clugny könne nicht Die 
Tochter des ee fein. Sie möge ihre Pflicht als Gemah— 
lin treuer erfüllen, als fie die Pflicht der Tochter erfüllt habe, dadurch 
ihren Fehler gut machen und ihre Leiden ald Strafe Gottes betrachten.” 

„Das ift hart!“ fprach der gute König leife. 

„Nun bittet mich die junge Frau,” erzählte die Königin weiter, 
„ih möge ihr Recht verfchaffen wider ihren Gemahl und befien Familie, 
fie fei unterdrüdt und in ihren Nechten ald Gattin gefränft.“ 

Der König fehüttelte unmuthig mit dem Kopfe: „Was wird man, 
noch alles von mir verlangen!” fagte er gepreßt. „Ich bin mir bes 
wußt, daß ich meinen Unterthanen Fein fchlimmes Beifpiel gebe in mei- 
ner Ehe —“ 

Die Königin fah ihren Gemahl liebevoll an und brüdte zärtlich 
feine Hand, 

„— aber ich kann mich unmöglich in die Wirthfchaft jedes Ein- 
zelnen miſchen. Was habe ich nicht ſchon für Aerger mit dieſen Edel— 
leuten, jeitbem Herr von Saint-Germain die maison militaire aufgelöft hat.“ 

„Ah!“ xief die Königin lebhaft, „ich bin fo froh, daß ich diefe 
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Rothröde nicht mehr fehe, diefe ewigen grauen oder ſchwarzen Mousque— 
taire, diefe Chevaur⸗Legers mit ihren’ anmaßlichen Capitain-Lieutenants. 
Bei meinen Eltern in Wien hatten wir das Alles nicht und waren boch 
gut bewacht! * 

Der König hörte nur mit halbem Ohre auf den Ausfall feiner 
Gemahlin gegen das nun aufgehobene ruhmreiche Corps der Königlicheg, 
Haustruppen. Er war in Gebanfen und fagte leife: „Wielleicht hätte 
ich doch nicht nachgeben jollen, die Rothröde haben in den Kriegen in 
Holland fo großen Ruhm erworben, die „becs de corbin“ fefielten bei 
Menin den Sieg an Frankreichs Fahnen, und alle diefe Edelleute hatten 
ihre Stellen gefauft —“ 

„Aber, mein Gott,” entgegnete die Königin, „man hat ihnen ja 
die Kaufgelder zurüdgezahlt. * 

Ludwig blieb ftehen, ſah feine Gemahlin ernfthaft an und 
ſprach dann beinahe traurig: „Neulich hat ein alter Jagdmeiſter, 
der noch bei meinem Vater war, mit mir über die Sache geiprochen, 
und ver hat mich fo ängftlich gemacht. Der ſagte, die Leute hät- 
ten allerdings ihre Stellen gekauft, aber eine Stelle im Haushalte 
des Königs fei noch viel wichtiger, al8 eine Schmudfache zum Beifpiel, 
oder ein Haus, oder ein Landgut; wenn man aber fo etwas gefauft- 
habe, fo habe Fein Menſch das Recht, nach zwanzig Jahren oder dreißig, 
zu fommen und mir das Kleinod, oder das Haus, das mir durch lang- 
jährigen Beſitz lieb und theuer geworden, gegen Erlegung der Kaufſumme 
wieder abzunehmen. Diefen Edelleuten allen, wenige vielleicht ausge- 
nommen, war die übernommene Pflicht theurer und werther, als fonft 
ein Beſitz, die Kauffumme war die Nebenfache, und ich glaube jegt, 
Herr von Saint: Germain hat übel gethan, mir einen ſolchen Vorſchlag 
zu machen, und ich habe noch übler gethan, in die Auflöfung meines 
Militaichaufes zu willigen, denn alle die Edelleute, font meine eifrigften 
Vertheidiger, find jest, wenn nicht meine Feinde, fo doch Unzufriedene.“ 

Die Königin warf ſchmollend die öfterreichifche Lippe auf. Cie 
hatte Saint: Germains Antrag, das Militairhaus des Königs aufzulöfen, 
lebhaft unterftügt. Maria Therefia, die Mutter des Volkes, hatte auch 
fein Militaichaus, wozu follte Ludwig, der doch nichts anderes fein 
wollte, al8 der Bater feines Volfes, wozu follte er fih in der Mitte 
feiner Kinder von den Gompagnieen der jchwarzen und grauen Mous— 
quetaits, der leichten Reiter, der hees de corbin, der Hundertichweizer 
und wie diefe Elite-Gompagnieen franzöftichen Waffenthums fonft genannt 
wurden, bewachen laffen? 

Ludwig XVI, jolchen Vorftellungen in feiner Ichwachen Gutmüthig- 
feit mur allzu zugänglich, hatte nachgegeben, und bie unanftändige Haft, 
mit welcher der Kriegsminifter Saint= Germain, ein abgedanfter dänifcher 
General von ſehr zweifelhafter Befähigung und noch zweifelhafterem 
Charakter, dieſe Auflöfung ins Werk geſetzt hatte, ift die Quelle von 
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vielem Unheil geweien. Hundert und aber hundert Ebdelleute trugen 
ihren Groll über fo unverdiente Behandlung in alle Provinzen Franfreiche. 
Das war’d aber nicht allein. 

„Wiflen Sie, was ich noch gehört habe?” fragte der König feine 
Gemahlin traurig, „man will mich glauben machen, Herr von Saint: 
Germain fei vom Auslande erfauft, um Franfreich wehrlos zu machen. 
Er habe mit der Auflöfung der Haudtruppen Franfreichs befte Waffe 
jerbrochen, * 

Die Königin entjegte fich mehr über den tiefen Kummer, der fich 
in der Stimme wie in den Zügen bes Königs fund gab, als über bie 
Sache jelbft; fie war zu jugendlich unbefangen noch, zu leichtfinnig viels 
leicht, um eine fo unbeftimmte Gefahr zu fürchten, fie wollte tröften. 
„Ihr alter Jagdmeifter, mein theurer Freund, ift gewiß ein trefflicher 
Menſch, aber jeine Liebe zu dem Alten ihn in jeder Neuerung ein 
Unglüd ſehen.“ 

„Das hat mir nicht der Jagbmeifter N entgegnete der König 
fopffchüttelnd, „ſondern ein preußifcher General, der mir einen brüber- 
lihen Gruß und eine Warnung brachte von dem Königlichen Greiſe in 
Sansfouci, dem großen Friedridy von Preußen. Der König von Preußen 
verfteht fih auf Soldaten, und der hat gefagt, die Reformen Saint- 
Germains wären heillofer Wirrwarr, und die Auflöfung der Haustruppen 
ein Schelmenftüd — weiter hat er auch gefagt, daß er in Franfreich 
Ehrgeizige fenne, denen der Thron nicht zu Hoch wäre!” 

Seit der König Friedrichs des Großen gedacht, war das Geficht 
ber Königin immer finfterer geworben. Die Tochter Maria Therefin’s 
fonnte den großen Preußenfönig nicht leiden. „Man mißgönnt zu Ber: 
fin Defterreich die franzöſiſche Alliance! * fagte fie kurz. Aber fie brachte 
damit die Beforgniffe des Königs nicht zum Schweigen. Er ging mit 
geſenktem Haupte langfam weiter und fagte, mehr und mehr fi) ver- 
gefiend: „Kann fein, fann fein, aber hier hat er Recht. Mein Vater 
hat den Orleans nie getraut, und die Alliance mit Defterreih — mein 
großer Ahnherr, Heinrich IV., hat nichts von ihr wiflen wollen, Richelieu, 
Mazarin, Ludwig der Große und feine Staatsmänner, fie Alle waren 
gegen Defterreich. Dafür war nur diefer lothringiiche Herr von Stain- 
ville, den fie Herzog von Choifeul nennen, auch einer von den Leuten, 
denen mein Vater nie traute, * 

Der Königin fanden die Thränen in den Augen, der Konig be— 
merkte es nicht. Choifeul war ein Gegenftand fteten Kampfes, wenn 

n das jo nennen foll, zwilchen dem jungen Königspaare, Der vers 
florbene Dauphin, Ludwig XVI. Bater, hatte feinem Sohne Regierungs- 
marimen hinterlaffen und eine Xifte von Perſonen, die er ihm empfahl, 
oder vor denen er warnte, Die Kaiferin Maria Therefin hatte ebenfalls 
ihrer Tochter eine Liſte von Perſonen mitgegeben, bie fie ihr beſonders 
empfahl. Auf der Kifte des Dauphins wurde nun vor Choifeul gewarnt, 
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als vor einem der ſchändlichſten Menſchen, und es iſt erwieſen, daß 
Ludwig XVI. Herrn von Choiſeul für den Mörder ſeines Vaters hielt. 
In der Liſte der Kaiſerin dagegen wurde Choiſeul empfohlen, denn er 
hatte die Alliance Frankreichs mit Oeſterreich abgeſchloſſen und war ein 
Lothringer, wie der Gemahl der Kaiſerin Maria Thereſia. 

Uebrigens verdiente Choiſeul weder den Haß Ludwigs XVI. noch 
die Zuneigung der ‚Königin in dem Grade, in weldyem ihm beide zu 
Theil wurden. Gr war ein geiftreicher Schwäger, charafterlos, leichtfin— 
nig in Gejchäften, eitel und von einer jammervollen Nachgiebigfeit gegen 
die brutalen und despotiſchen Weiberlaunen einer Pompadour. 

Als Ludwig XVI. die Thränen der Königin bemerkte, ärgerte er 
ſich über ſich und zugleich über die Königin. „Weinen Sie nicht,” fagte 
er mit rauher Stimme, die er immer annahın, wenn er fich gegen feine 
eigene MWeichheit waffnen wollte, „weinen Sie nicht, Die öfterreichifche 
Alliance, die ich mit Ihnen geichloffen habe, wird immer mein Glück 
machen, laffen wir die andere, befchäftigen wir uns nur mit biefer.* 

Er nahm die Hand der Königin — „Sie hatten mir etwas zu 
fagen — wie war's doch, ja, von dieſem Fleinen Bürgermädchen. Was 
machen wir mit ihr?“ 

Die Königin, welche die Art und Weile des Königs Fannte, 
trodnete vafch ihre Thränen und nahm ihre frühere liebliche Freundlich: 
feit wieber an. 

„Ich habe die junge Frau zu mir fommen laſſen,“ entgegnete fie, 
„und habe mit ihr gefprochen! Es ift eine leidenfchaftliche junge Perſon 
von außerordentlicher Schönheit. Die Kränfung hat fie tief getroffen 
und ihr Mund geht über von ber Bitterfeit ihres Herzens. Nur von 
bem Könige hofft fie noch Hülfe; dieſe guten Leute aus der Provinz 
glauben nun einmal, der König könne Altes. * 

Ludwig jeufzte tief. 

„Vielleicht fanden Sie einen Ausweg, wenn Sie felbft mit ber 
jungen Frau fprähen? Sie ift noch hier,“ meinte die Königin. 

Ludwig fprach nicht gern mit fremden Perſonen. Heute indeß 
gab er feine Ginwilligung, um ber Königin gefällig zu fein. Auf einen 
Winf von Marie Antoinette entfernte fi) Frau von Mifern, um Margot 
zu holen. 

Der König und die Königin ftanden fich mit einer gewiſſen Ver: 
legenheit einander gegenüber; der König, durch und durch bon homme, 
fühlte, daß er feiner Gemahlin, die er um fo inniger liebte, je länger 
er, Jahre lang, eine Abneigung gegen die Deftreicherin gehabt, wehe 
gethan und das fchmerzte ihn, obwohl er, von ber Gerechtigfeit und 
Richtigkeit feiner Anficht überzeugt, feit entichloffen war, bei Derjelben 
zu verharren. Die Königin hatte zwar ihre Thränen getrodnet und 
ihre Breundlichkeit wieder angenommen, aber diefelbe war eben nur an— 
genommen, benn Die Worte des Königs hatten die verwöhnte junge 
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Fürftin viel zu fehr in ihren perfönlichen Lieblingsplänen und Neigungen 
verlegt, als daß fie fo fchnell Herrin ihres Verdruſſes hätte werben 
fonnen. 

In folhen Momenten aber ift ed peinlich, allein zu fein, für beide 
Theile, und darum rief die Königin, bie mit jenem Tacte, der den Frauen 
ganz vorzüglich eigen, vajcher, als der König das Peinliche des Mo— 
mentes begriff, den Knaben Jacob Armand herbei, der mit dem Eoftbaren 
Sonnenfchirm feiner königlichen Pflegemutter in Inabenhafter Sorglofig- 
feit allerlei fonderbare Erperimente anftellie. 

Diefes Kind einer armen Bauerfrau hatte Marie Antoinette, als 
fie noch Dauphine war, zu fich genommen und mit mütterlicher Liebe 
aufgezogen. Sie war damals noch Finderlos und tieftraurig, daß fie 
noch nicht Mutter geworden, bejonders ſeitdem ihre Schwägerin, bie 
Frau Gräfin von Artois, zwei Prinzen hatte, Die Herzöge von Angou- 
leme und Berry. Aber auch nachdem die Königin Mutter mehrerer 
Kinder geworden, hatte Jacob Armand ihre Liebe behalten und fie ſah 
den fühigen Snaben, ben fie fehr forgfältig erziehen ließ, gern um fich 
in feinen Freiftunden. 

Die Königin legte ihre jchöne Hand fanft auf das bunfellodige 
Haupt des Knaben und ſprach fcherzend: „Wie viel Untertanen hat 
ber König von Frankreich?“ 

„Bier und zwanzig Millionen !” antwortete ber Knabe Fed. 

„Du irrſt Dich,” entgegnete Ludwig lächelnd, „jo viele ſind's nicht.“ 

„Dann werden wir einige Länder erobern, und die Zahl voll 
machen.” 

„Du haft Dir gut geholfen, mein Cohn,“ meinte ber König, „aber 
ed wäre Doch ungereht, wenn wir Länder eroberten, auf die wir fein 
Anrecht haben. Der König wird doch nicht unrechtmäßige Kriege füh: 
ven und das Blut feiner Unterthanen, die er wie feine Kinder liebt, 
vergießen, um fich fremdes Land anzueignen.“ 

Der Knabe fohaute dem Monarchen überraſcht in's Gefiht, dann 
entgegnete er halb Fed halb verlegen: „Aber alle großen Könige, von 
benen ich leje, haben das doch gethan!“ 

„Laß Dir vom Herrn Abbe von Vermont Coiſſolé's Gefchichte 
Ludwigs des Heiligen geben, mein Kind, bie fiudire eifrig.“ 

Der König war froh, daß fich die Kammerfrau in diefem Augen: 
blif mit Frau von Clugny näherte, der Knabe hatte ihn etwas in Ber- 
legenheit geſetzt. 

Ludwig XVI. war nicht fehr empfänglich für weibliche Schönheit, 
fein Temperament war in dieſer Beziehung nicht franzöſiſch, dennoch 
fagte er, als er fih Margot näherte, unwillfürlih: „Das ift eine ſehr 
fchöne Frau!” 

Margot blieb einige Schritte vor dem Königspaare ftehen, dann 

verneigte fie fich tief, aber mit vollfommener Würde und ſolcher Sicher 
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beit, als fei jie in Verſailles geboren, und zmifchen dem Marmorhofe 
und dem Deil de Boeuf aufgewachlen. Die Tochter ver Marfchälle von 
ber Raftanie fand vor dem Könige von Frankreich, das ſtolze Haupt 
mit ben reinen Zügen und den großen dunkeln Augen Teicht zur Linken 
geneigt, und erwartete mit fichtlicher Spannung eine Anrede. 

„Wer hat Ihnen in Ihrer allerdings fchwierigen Rage den Rath 
gegeben, Ihren Vater um Berzeihung zu bitten und ihn zu erfuchen, Sie 
wieder in das Älterliche Haus aufzunehmen?” fragte Ludwig XVI. mit 
ber rauhen Stimme, die fo wenig mit feinem milden Sinne harmonitte. 

„Herr von Cazotte, Eire!” antwortete Margot ehrfurchtsvoll, aber 
ohne Berlegenheit. 

„Herr von Cazotte?“ murmelte ber König, er fuchte in feinem Ge: 
dächtniß. Der Name war ihm nicht unbefannt, aber er vermochte nicht, 
fih zu befinnen, und verbdrießlich fprach er weiter: „Dem Rathe diefes 
Mannes müffen Sie immer folgen, er hat Ihnen das Rechte gerathen. Und 
Ihr Vater hat auch Recht, erfüllen Eie feinen Befehl, fuchen Sie Ihre 
Pflichten als Gattin fo treu als möglich zu erfüllen, felbft wenn Herr 
von Clugny die feinigen nicht erfüllt. Das ift ſchwer, ſehr fchwer, ich 
glaube es Ihnen, aber Sie follen fich auch nicht vergeblich an die Kö— 
nigin gewendet haben. Ich will Ihnen, fo weit ich es vermag, zu 
helfen fuchen, ich will felbft mit Herrn von Glugny fprechen. Baffen 
Sie Muth, Gott giebt Keinem mehr zu tragen, als er dulden Fann. 
Leben Sie wohl!” 

Der König wendete fih kurz um und ging, die Königin aber trat 
ber jungen Frau einen Echritt näher, reichte ihr die Hand zum Kuffe 
und flüfterte: „Muth, liebe Frau von Clugny!“ Dann folgte fie ihrem 
Gemahle, während Margot, von jo viel Huld und Freundlichkeit tief 
gerührt, von der Kammerfrau geleitet, den Garten verließ. 
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Die Eoncurs: Ordnung. 
IV, 

Ueberall, wo die Social» Principien von 1789 fich Eingang ver: 
Ichafften, in allen Ländern, in welchen wir beren Baftardgebilde finden, 
rufen die gejegliche Einführung der Erbiheilung und die Bobenzerfplitte- 
rung eine Theilung des Eigenthums hervor, welche es faſt unmöglich 
macht, die bei dem Anwachſen der Bevölferung fortgejegt fich fteigernden 
Bebürfniffe zu decken. Es wird unerläßlich, an Abhülfemitiel zu denken. 

Der nächte Ausweg, der fich Ddarbietet, und ber fehr häufig 
empfohlen wird, ijt die Aſſociation; die Gefahren aber, welche die Aſſo— 
ciation mit fich führt, werben gewöhnlich nicht richtig erfannt, oder 
wenigftens unterfchäßt. Die befannte Fabel von dem Water, der, als er 
ftirbt, feinen Söhnen einen Eſel hinterläßt, den fie abwechfelnd nugen 
und abwechielnd ernähren follen, wobei — ber Eſel in wenig Tagen 
ſtirbt, zeigt einen Theil jener Gefahren. Häufig wird die Affociation 
ftatt den Ertrag und die Ertragsfähigkeit des Eigenthums zu mehren, 
ihrer Aufgabe gerade entgegen handeln — baffelbe vernichten. 

Doch nur einen Theil der Gefahren fchildert jene Fabel, benn fie 
vergißt, und zu zeigen, wie ber Verluft die böfen Leivenfchaften ber 
Brüder wedt und nährt und tiefe Demoralifation hervorruft. 

Das Darlehnsgeihäft ermöglicht eine Art der Affociation, bei 
welcher der Verwalter des Eigenthums ficher feine volle Aufmerkfam’eit 
der Erhaltung und Verbeſſerung deſſelben zuwendet, Erlangt der Credit 
die nöthige Ausdehnung, und bewegt er fich in Formen, welche die Er— 
reihung dieſes wichtigen Zieles ermöglidhen, dann wird er ein Mittel, 
einen jehr großen Theil der Krankheiten zu heilen, die eine unzweck— 
mäßige Zeriplitterung des Eigenthums hervorrufen. Deßhalb ift es nicht 
blos ganz gerechtfertigt, jondern jogar nothiwendig, daß die Staaten den 
gemeinnügigen Credit, der diefer Aufgabe dient, nach Kräften pflegen 
und fördern. 

Wer die Aufgabe klar erfennt, welche der Grebit erfüllen foll, dem 
wird es möglich werden, zu ermeffen, in welchen Formen und in welchen 
Grenzen die Berechtigungen, für deren Durchführung der Staat feine 
Beihülfe zufichert und gewährt, dem Ziwede genügen. Dies aber 
ift äußerft wichtig. Die täglich wieberfehrenden traurigen Erfahrungen 
belehren uns, daß häufig die vom Staate gepflegte und von ihm unter- 
ftügte Verfchuldung, ftatt die Erhaltung und Verbefferung des Eigen— 
thums zu vermehren, gerade auf Die Verjchlechterung und Vernichtung 
befielben hinwirft, 

Schon dieſe Erfahrungen bedingen die Annahme, daß die Formen 
und die Grenzen, in welchen die Credit-Geſetzgebung Berechtigungen bes 
gründet, mangelhaft find, und machen es zur Pflicht, die Sache einer tief 
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eingehenden, grünblichen Prüfung zu unterziehen und feftzuftellen, was 
einen großen Theil derielben in ihr Gegentheil umſchlagen läßt. 

Gegenüber der übergroßen Unwiſſenheit, bie auf Diefem Gebiete 
herrfcht, und den unverftäntigen Vorwürfen, welche fait allen Berfuchen, 
eine Beichränfung jener Berechtigungen herbeizuführen, gemacht werden, 
wiederholen wir: die Lebenöfrage in der Gredit-Gefeggebung ift, in wel— 
hen Grenzen joll der Staat feine Beihülfe zur Begründung und Aus— 
breitung des Greditd gewähren? 

Mer fordert, der Staat folle unbegrenzt feine Beihülfe zur Ber: 
fügung ftellen, verlangt Die größere Cinmifhung des Staats in ben 
freien Verkehr! 

Wer fordert, der Staat folle feine Beihülfe nur bedingt und vors 
fichtig gewähren, verlangt Die geringere Cinmifhung des Staats in ben 
freien Verkehr! 

Die Concurs- Ordnung will neue und ganz ungewöhnlid weit 
gehende Berechtigungen begründen, ohne nur den Verſuch gemacht zu 
haben, die Urjachen der fo vielfach fichtbaren Franfhaften Entwidelung 
eined Theild des Darlehnsgeichäfts feitzuftellen. Wir glauben, daß «6 
bie Aufgabe der Kammern wäre, die Königl. Regierung zu bitten, dieſe 
wejientliche Lüde der Borlage auszufüllen, und in die Berathung bes 
Geſetzes erſt einzutreten, wenn dies zu deſſen gründlicher Erledigung uns 
entbehrlihe Material geboten wäre. 

Um fo nöthiger dürfte das fein, weil, wie wir durch unfere Er: 
Örterungen überzeugend zu erweifen hoffen, die Behauptung der liberalen 
Zeitungen irethümlich ift, daß die in der Concurs-Ordnung vorgeiclas 
gene Vermehrung der Beredytigungen der Gläubiger den gemeinnügigen 
Grebit fördern würde. 

Hierbei werden die beiden Hauptbrandhen des Darlehnsgeſchäfts: 
bee Brand» und der perfönliche Credit, auseinander gehalten wers 
ben müffen, weit entichiedener, als es in ber legten Zeit gefchehen, fo 
far, wie bied früher, zum Heile unfered Waterlandes auch bei ung, 
ber Fall war. 

Mit dem Pfand-Credit ift durchweg eine fehr ernfte Gefahr 
verbunden. Während beim perfönlichen Eredit die Intereſſen des Gläu— 
bigerd mit denen des Schuldners derartig zufammenfallen, daß der 
Gläubiger wünſchen und felbft helfen muß, daß fein Schuldner beftehe 
und vorwärts fomme, weil dies jeine Befriedigung fichert, weckt und 
nährt der Pfand» Eredit häufig in dem Gläubiger den Wunjch, ſich in 
den Belit des Pfandes zu fegen. Der Vermögensverfall des Schuld— 
ners hindert die Erfüllung dieſes Strebens nicht, wird im Gegentheil 
ein Mittel, fchnell und jicher das gewünfchte Ziel, den Beſitz des Pfan— 
bes, zu erreichen. Deshalb wird und kann ber Pfand-Eredit mißbraucht 
werden, traurige Ereigniffe und Berlegenheiten des Schuldners auszu— 
beuten, ja jogar fie hervorzurufen. 
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Die Würdigung dieſer ernften Gefahren ift für einzelne Etaaten 
die Beranlaffung "geworden, den Pfand-Credit nur Außerft befchränft 
auszubilden, und in der That haben fich Dort eine große Reihe focialer 
Mipftände gar nicht entwidelt. 

Sobald aber in einem Staate die Exrbs und Agrar » Gefegebung 
bie Theilung des Eigenthums atıiögedehnt durchgeführt haben, wird bie 
Nothwendigkeit heraustreten, zur Heilung eines Theiles der Uebel, wie 
wir vorftehend entwidelten, den Credit möglichft zu fördern, und ba 
wird es in der That unvermeidlich, den Pfand» Erebit ausgedehnt zu 
geftatten. In diefer Lage befindet fih Preußen fchon lange. 

Früher wurden aber bei Begründung von Berechtigungen, die aus 
dem Brand» Eredit erwuchien, Die Gefahren der Sache felbft forgfältig 
in's Auge gefaßt, und unfere Gefebgebung enthält eine ganze Reihe von 
Beftimmungen, die ihrem Weſen nach Beichränfungen find in der Macht, 
welche die Beihülfe des Staats dem Gläubiger gewährt und welche ber 
Aufgabe dienen, nicht mitzuwirken bei Dem Streben ver Pfandgläubiger, 
die Verlegenheiten ihrer Schuldner zu mehren und auszubeuten. 

Sobald der Staat anfängt, den Pfand-Eredit auszubilden, ift ber 
Augenblid nahe, wo eine höchft combinirte Vermifhung des perfönlichen 
und des Pfand Eeedits einzutreten pflegt. Auch Preußen ift dahin ges 
fommen. Wir haben aber noch Feineswegs eine Flare Durchbildung ges 
wonuen, fondern befinden uns in einer Ulebergangsperiode, Wir find 
nämlich zu einer unvollfommenen Lehre vom Arreſtſchlage gefommen, 
d. h. der Gläubiger fann für den perjönlichen Grebit, welchen er dem 
Schuldner gewährt hat, Pfand fordern. Während er gerade mit Außer 
fter Strenge und Anwendung feiner ganzen Macht feine Befriedigung 
verlangt, kann er fo dem Schuldner die Verfügung über die Theile fei- 
nes Eigenthums nehmen, deren Berwerthung häufig allein die Tilgung 
der Schuld ermöglicht. In Bezug auf diefes Pfand ift aber nicht aus- 
reichend dafür geforgt, daß aus demſelben die möglichit größte Befrie- 
digung des Gläubiger bewirkt werde, weit unvollfommener, ald wenn 
das Pfand urfprünglich vom Schuldner beftellt ift. 

Statt nun die Mängel hier zu verbeffern und vielleicht, was nad) 
unferer Anficht viel helfen würde, zu beftimmen, daß, wenn ein Gläubi- 
ger für eine Forderung auf Etwas Arreſt legt, der Echuldner durch 
Ueberweifung des Gegenſtandes feine Verpflichtung an ihn tilgen kann; 
ftatt deſſen macht fich das Beftreben geltend, die Hauptſchutzwehren zu 
befeitigen, welche der Staat gegen die Gefahren des reinen Pfanderedits 
beitehen ließ. Das Recht des Schuldners, ein Moratorium nachzufuchen, 
mit ber Verpflichtung des Staats, fobald der Ausweis geliefert ift, daß 
nur eine vorübergehende Verlegenheit vorliege, dem Gläubiger für die 
zwangsweile Durchführung feiner Berechtigungen momentan feine Bei: 
hülfe nicht zu gewähren; — bie Pflicht, eine möglichft preiswürbige 
Berwertbung des Pfandes im Ball einer zwangsweilen Befriedigung 
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bes Gläubigers zu ſuchen; — bie Beſtimmungen, welche eine wiederholte 
öffentliche Ankuͤndigung in weit auseinander liegenden’ Terminen anord— 
nen, ſind geeignet, einen großen Theil der Gefahren zu beſeitigen, welche 
bei Ausbildung des Pfanderedits unvermeidlich find. 

Die Eoncurd- Ordnung zählt, indem fie theils die Aufhebung, theils 
die wefentliche Beichränfung diefer wichtigen Schugmittel fordert, Nach— 
theife auf, welche Einzelnen aus biefen Einrichtungen eriwachfen. Ueber 
bie wichtigere Frage, ob dieſe Einfchränfungen gemeinnügig find und ob 
die Aufhebung gemeingefährlich wirfen würde, geht fie fchweigend fort. 
Selbft das ift nicht einmal aus den Motiven zu erfchen, daß die Män- 
ner, denen die Abfafjung dieſes höchft wichtigen Geſetzes anvertraut war, 
eine Eare Anfchauung von der Bedeutung der Beitimmungen, beren Be: 
fhränfung und Befeitigung fie empfehlen, hatten. 

Wir werden auch hier die vorhandene Lücke ausfüllen und bemer- 
fen, unferen weiteren Grörterungen vorgreifend, daß bie beanfpruchten 
Aenderungen äußerft gefährlich find, ja ganz unbegreiflich in einem Augen: 
blide, wo bie politifchen Ereignifle fordern, Conjuncturen für möglich zu 
halten, die, wie uns bie geichichtliche Erfahrung lehrt, ſtets einen ent— 
gegengefegten Gang unerläßlih machten. 
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Der Humanismus und feine Propheten. 


Wie das jüdische Antichriftentfum in die zwei Richtungen ber fad- 
bucäifchen und ber pharifäifchen Oppofition zerfiel und noch zerfällt, fo 
theilt fid) das im Schooße des Ehriftenthums felbft entftandene Anti— 
chriftenthum in den Indifferentismus — die bloße Negirung ber Heils- 
Wahrheiten — und in bie Befennerfchaft einer mehr ober minder 
pofitiven Doctrin, welche ziemlich übereinftimmend von ihren Gläubigen 
der Humanismus genannt wird, 

Diefer Gegenjag ift tief begründet in dev Menfchennatur. Der 
natürlihe Menich, der ald folcher dem Reiz unterliegt, die Offenbarung 
zu verjchmähen, ift entweder von materialiftifchem Naturel oder von 
idealiftifhem. Beide gehen durch die Uebergangsftufe der Sfepfis, bes 
Zweifel, aber der Materialift muß Indifferentiſt und der Idealiſt kann 
nur Humanift werden. Der Grftere verfällt, nach feinem Abfall von 
Ehriftus, der abftracten Principlofigfeit, dem Negiren aller höheren 
Tendenzen; fein Erfag für die aufgegebenen Principe ift der abjolute 
Egoismus; fein Fluch ift die Verwerfung jeder Tugend mit Ausnahme 
der Danfbarfeit für ihm widerfahrene Wohlthaten und ver Sympathie 
mit Gfleichdenfenden, welche beiden Eigenfchaften der intelligente Egois— 
mus nicht ausfchließt, welche aber, ald in dieſem wurzelnd, auch Feine 
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Tugenden, fondern nur Lebensregeln find. Die Anhänger diefer Richtung 
find zahlreich in der Praxis, dagegen fehr felten in der Theorie. Nur Außerft 
wenige Menfchen wagen es, vor ſich felbft ald entſchiedene Inpifferentiften 
fich zu befennen, und fo viele auch ihr Leben lang als folche handeln, fo ift 
doch jelten einer darunter, der ſich nicht bei jeder fchlechten Handlung weiß 
zu machen fuchte, daß er eigentlich recht daran thue, oder daß er eben nicht 
anders fönne; nur Außerft Wenige geftehen fich ſelbſt ein, daß ihnen 
die Rüdjicht auf Ehre und Edyande, Recht und Berbrehen, Tugend 
und Lafter gar Nichts gelte. Ja, fo gewaltig ift das Sittengefeß auch 
noch in dem frivoliten Menfchen, daß Schriftiteller wie Voltaire und 
Heine, die entichievenften advocali diaboli, jene Gegenſätze anerfennen; 
fie behaupten ziwar, in Bezug auf Ehre, Recht und Iingend andere und 
tichtigere Anfichten zu haben, ald die chriftlihe Sittenlehre, keineswegs 
aber gehen ſie fo weit, die abſolute Verachtung dieſer drei Begriffe, 
welche Auffafiung Jemand auch von ihnen haben möge, als Princip bes 
Lebens zu empfehlen. Und gleihwohl müßte logifcherweife ſolche Empfeh—⸗ 
lung oder ſolche Anfhauung die Gonfequenz des Abfalls von der Religion 
fein für Alle, welche nicht wenigftens verfuchen wollen, eine andere pofts 
tive geiftige Subftanz an die Stelle ber religiöfen Doctrin zu fegen. 
Mit diefer legteren Klaffe, welche den Verfuch macht, das geoffenbarte 
Chriſtenthum zu verbeffern, „es über fich felbft hinauszuführen“, haben 
wir heute hier zu fchaffen. 

Die angeblich geläuterte chriftliche Doctrin tritt uns in zwei For—⸗ 
men entgegen, beren erxftere einräumt, baß fie fein Chriftenthum mehr 
ift, deren zweite aber darauf befteht, für einen Zweig des Proteftantis- 
mus zu gelten. 

Die erfte diefer Apoftafieen hat viele geiftig hoch befähigte Ver— 
treter aufzuweiſen. Einer davon ift Arnold Ruge und eine feiner gehalt: 
volliten Schriften ift eine Reihenfolge von eilf Aufjägen, betitelt: Die 
Religion unferer Zeit, erjchienen 1848 im Selbftverlage des Verfaſſers. 
Diefe Religion ift nach Ruge diejenige, deren Object nicht Gott, fondern 
ber Menich jelbit ift, daher heißt fie Humanismus. Das Princip des 
Humanismus, lehrt Ruge, ift das ber ethifchen Welt, d. h. die Welt 
foll eingerichtet werden nad den Begriffen: Wahrheit, Freiheit, Schön» 
heit. Der Eultus befteht demgemäß im Erforjhen der Wahrheit, im 
Erringen der Freiheit, im Genießen der Schönheit. Hier fchlieft das 
Syſtem ab, allein damit ift ed, feinem inhärirenden Begriff gemäß, 
keineswegs abgefchloflen, jondern, um zu einem gedanfenmäßigen Abſchluß 
zu fommen, müßte ed dahin weiter ausgeführt werden: die endliche 
Bollendung, die Verflärung des Menſchen wird geſetzt in Die zweifel- 
freie Erfenntniß der ganzen Wahrheit, in den Vollbefig ber fchranfen- 
lofen Freiheit, in die ewig währende Gontinuität des Genuſſes. Diefe 
legte Confequenz aber hat Ruge nicht ziehen wollen, weil ihre Realifi- 
zung nicht auf Erden möglich, alfo weil fie teansfcendental iſt. Und 
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allerdings hebt eine Eonfequenz, welche unvermeidlich zum Transfcendenta- 
lismus führt, ein Syſtem auf, welches, wie der Rugefche Humanismus, 
bie höchfte Befriedigung des Menſchen in ihm felbft, in feiner Enblidh- 
feit jucht. Darin liegt die Selbitwiderlegung bes humaniftifchen Syſtems; 
ed verjpricht, die Endlichfeit als allen Anforderungen und Bebürfniffen 
bes Menichengeiftes genügend zu cultiviren und dadurch die Sehnſucht nad) 
ber Unendlichkeit, den Transfcendentalismus zu vernichten — und fiehe ba: 
wenn ber Erfinder mur conjequent weiter gefchloffen hätte, jo müßte er ſelbſt 
mit dem ganzen Syſtem dem Transicendentalismus anheimgefallen fein! 

Da die Vollendung der menjchlichen Bunctionen in der Wahrheit, 
Sreiheit und Schönheit auf Erden unmöglich ift, weil hienieden bie 
Wahrheit ftets beftritten, die Freiheit fteis bedroht, die Schönheit ftets 
vergänglich ift, fo folgt daraus mit unumftößlicher Gewißheit, daß, wenn 
anders überhaupt jene brei Ideale den Werth haben, welche der Hu— 
manift ihnen beilegt, (dev Inbdifferentift wird das nie zugeben, fondern 
fagen: daß die Wahrheit ihm gleichgültig, die Freiheit oft unbequem 
und die Schönheit überflüffig fe, weil der Genuß bes Unſchönen zus 
weilen noch mehr Reiz biete) der auf Erden fämpfende Menfch nur im 
Jenſeit die Palme feiner Mühen, die Vollendung feines Strebens, bie 
Ausſöhnung des Ideales und der Wirklichkeit finden fann. Wäre nun 
Ruge zur Einficht der gebanfenmäßigen Nothwendigfeit bes Jenſeits 
gelangt, jo würde feine Wifjenfchaft von da auch zum pofitiven Chris 
fenthum umgefehrt fein, und daß er bahin nicht gelangte, lag nur an 
feinem Willen: er mochte lieber der Wahrheit entfagen, als dem eitlen 
Mahn, eine neue Religion erfunden zu haben; ohne diefen Wahn hätte 
er eingejehen, daß die Wurzel, aus welcher der Humanismus feine Nah: 
rung faugt, die chriftliche Ethik if. Wenigftens gefteht nun aber Ruge 
feinen Abfall offen ein; er macht fein Hehl aus feinem Atheismus, und 
die chriftliche Kritik darf ihm deswegen ein bedingtes Mitleid fo wenig 
verfagen, wie fie feinem Spftem eine ernfte und wiffenfchaftliche Be— 
tradhtung verweigern dürfte. Ganz anders aber verhält es fich mit der 
zweiten Apoftafie; Nichts als Epott und Geringſchätzung verdient jene 
Richtung, welche im Wefentlihen mit der Ruge'ſchen Theorie überein- 
ftimmt, formell aber in ber Kirche zu ftehen, ja das wahre proteftan- 
tische Chriftenthum zu fein fich vermißt. Geiftig bedeutende Repräfen- 
tanten hat dieſe Richtung nicht. Ihr befanntefter Chorführer ift Uhlich. 
Daß demjelben vie höheren geiftigen Potenzen fehlen, wußten wir längft: 
daß es ihm aber auch am gewöhnlichen, hausbadenen Menfchenverftande 
zu gebrechen anfängt — das erfahren wir erft aus einer Reihenfolge 
von drei Flugfchriften, welche in biefem Jahre erfchienen find im Selbft- 
verlage des Verfaſſers. 

Die erite heißt: Neligion, und führt das Schiller'ſche Motto: 

„Weldye Religion ich befenne? Keine von allen, ı 
Die Du mir nennt, — Und warum keine? — Aus Religion.“ 
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Alfo Uhlich will Religion — aber bie geoffenbarte genügt ihm 
nicht. Er Spricht: „Mir, der ich mit meinen Zeitgenofjen längft aus 
bem Kindheitöalter der Menfchheit heraus bin, geziemt ed, mein Vers 
hältniß* zu der allwaltenden Macht auf edlere Gefühle zu gründen, wie 
fie des entwickelten Menfchen würdig find. Solche Gefühle find ber 
Dank; die Echaam; die Freude an der Wahrheit; das Bebürfniß, mich 
in die ewige Ordnung der Dinge in der Weile, wie fie in meiner Nas 
tur gefegt ift, immer beffer und treuer hinein zu leben; ver tiefe Zug in 
meiner Seele, der mich zur Vollkommenheit emporzieht; die Sehnſucht 
nah dem Beften und Herrlichften. Darum fann mir auch feine ber 
alten Religionen genügen.“ Die Befrievigung nun für jenen tiefen Zug 
der Eehnfucht findet Herr Uhlich auf eine fo kindiſch leichte Weife, daß 
ed eine. wahre Luft ift, ihm dabei zugufehen. Er betrachtet die Natur, 
und wenn er diefen füßen Zeitvertreib ein Weilchen fortgeiegt hat, dann 
erklärt er fich für befriedigt. Profit Mahlzeit! Er jagt von der Natur: 
„Da finde ich alfo Gefege in mir” (nämlich in feiner Natur), „die ich 
mir nicht erdacht habe und von denen ich nicht losfommen fann, auch 
wenn ſie mir nicht gefallen: es find die Gefege des Wahren, Exhönen 
und Guten ..... Naturbetrachtung, wenn fie nicht bloß ein kindiſches 
Spiel ift, oder eine Spyeculation auf Gewinn, ift Religion.” Alfo num 
wiflen wird doch: Karl Vogt, der ehemalige deutfche Neichsregent, und 
der Profeſſor Burmeifter in Halle — das find unfere wahren Erz⸗ und 
Ober: Priefter, denn als Naturforfcher find fie ung, nach Uhlich, in re- 
ligiöfen Dingen Wutoritäten. Ueber dieſe Entvedungen gerät Herr 
Uhlich in Ertafe, ald ob er einige Gläfer über den Durft getrunfen 
hätte, und ruft jubilivend: „Das Fann ich, der Menſch, und eben nur 
ich fann es! Ich bin ein Blatt am großen Baume der Welt! Da find 
meine Gedanken; ich" fann fie ordnen nach dem Geſetz der Wahrheit! 
(3a — wenn er das nur endlich thäte, ber alte fjechrigjährige Mann: 
wir wären ja Alle ganz zufrieden damit!) „Da find meine Gefühle, 
ber Wellenichlag, den die Dinge um mich ber erregen; ich kann fie 
regeln nach dem Geſetz des Echönen. Da ift meine Willendfraft; ich 
fann fie mitten buch alle Störungen und Hemmungen hindurch auf 
das Rechte und Gute richten!" Nach diefen, in fichtbarer Weberftrö- 
mung des Gefühls hervorgeftoßenen Sägen befünftigt ſich Uhlich's Ge- 
müth, und er fängt wieder an, in ber ihm eigenen Weiſe treuherzig zu 
fajeln, zum Theil in Auslaffungen, die an wirflichen Blödfinn grenzen, 
fo trivial find fie, z. B.: „Ich bin ein Menfch und die Andern ſind's 
auch!" — Nach diefem neuen Ariom fährt er fort: „Je beffer ich mich 
felbft begreifen lerne, befto mehr wendet fihh meine Seele dem Menjchen 
zu, deſto mehr wird mein Leben ein Reben ber Liebe ...... Die Menſchen, 
wie fie auch fein mögen — ber eble Kern des Menfchenthums kann in 
feinem von ihnen jemals völlig fterben..... Die beiten aller Gedanken 
im eigenen Leben wahr machen, ein guter Menſch fein, das ift Religion,“ 
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Nun fühlt aber Uhlich felber, daß damit eigentlich gar Nichts ger 
jagt ift, dehn, wie fchon Fein anderer ald ein Tropf ihm zugeben wir, 
dag in feinem Menfchen ber „edle Kern des Menſchenthums“ völlig 
fterben fönne, fo muß er ſich auch darauf gefaßt machen, daß über bie 
Frage: was bie beiten Gedanken feien, fo viel Sinne wie Köpfe erifti- 
ren, Er geht daher in feiner zweiten Rlugfchrift „Feſter Grund” daran, 
über das Weſen des Geiftes zu philofophiren, was ihm aber fichtlich 
ihwer wird. Er fommt zu dem Schluffe: das Wefen bes Geiftes fei 
ftete Veränderlichfeit; darum laſſe fich fefter Grund, ein beftimmtes gei— 
ſtiges Princip vernunftgemäß gar nicht aufftellen: folglich fonne es auch 
feine pojitive Religion geben. Er fagt, ſich wieder einmal an fich jelbft 
entzüdend: „Wie haben wir unjere Gedanken erweitert, vermehrt, berich- 
tigt: in der engen Kammer unfered Hauptes immer Bewegung, immer 
Uebergang von alten Borftellungen zu neun ..... und im aller 
geiftigften Gebiet, in der. Religion, grade ba follte ein andres Geſetz 
herrſchen? Starrheit follte da heilige Negel fein?" In der That, 
dies ift Die Sprache, mit der man am blauen Montag feiernde Bäder: 
lehrlinge hinreißt, aber vor der wifjenfchaftlichen Welt follte ein Mann, 
der Theologie ftudirt hat, ſich ſchämen, wenn er mit dergleichen Platt— 
heiten die Begriffe des Volfes zu verwirren trachtet. Freilich ift Bewe— 
gung das Geſetz des Geiftes, aber nicht die Beweglichkeit des Duedfil- 
bers, ſondern die Entwidelung auf der Bafis der pojitiven Wahrheiten 
— das ift die Veränderungsweife des menſchlichen Geiftes. Die Mathe: 
matif ift offenbar eine Form der geiftigen Thätigfeit, welche von beiden 
Seiten, von Uhlich wie von der Orthodorie als vernunftgemäß erfannt 
wird: hat denn nun die Mathematif, in welcher das Leben des Geiftes 
fich befundet, feinen feiten Grund, feine beftimmien pofttiven und unver: 
änderlihen Wahrheiten? Iſt zwei mal zwei darum, weil es geftern 
vier machte, heute einer andern Zahl gleih? Gilt der pythagoräifche 
Lehrfag nicht heute noch ebenfo wie vor zweitaufend Jahren? Und ift 
es anders in irgend einer ber übrigen Willenfchaften? Nur im Kopfe 
des Herrn Uhlich ſcheint Alles durcheinander gerüttelt zu fein, denn nad) 
ihm wäre in der That gar fein Princip mehr möglich, als etwa das, 
daß Jeder thue, was ihm momentan beliebt, und ſich dabei weder felbit 
eine beftimmte Vorfchrift macht, noch von Anderen geben läßt. Das wäre 
alfo die Religion des unbefchränften perfönlichen Wollend und ihr Cultus 
der Krieg Aller gegen Alle. Daß indeflen Uhlich nicht der Mann war, 
einen folchen Schluß zu wagen, verfteht fich von felbft. Er ftugt daher, 
als fein Ideengang bis zu dieſem Saltomortale gelangt ift, jelber davor 
und während er ſich offenbar befinnt, mit welcher Volte er daſſelbe um— 
gehen könne, verfällt er in feine Hauptliebhaberei: ex fafelt finnlofes Zeug 
vor fih hin. Keinen anderen Namen verdienen Sätze von fo himmel: 

reiender Trivialität wie folgende: „Leben läßt fih, das wollen wir 
doch einmal ald ausgemachten Satz hinftellen, leben läßt fich in 
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biefer beweglichen Welt ..... Jeder denfende Menich in allen Ständen 
fieht fih zum Nachdenken, Prüfen, Befferlernen angeregt durch die ganze 
Welt. Unterdeſſen fommt ein immer ftattlicherer Schag von Wahrheit 
in den Befig der Menfchen.“ Damit endlich hat Uhlichs Feder den 
Ariadnefaden gefunden, an dem fie ihn vor feinen eigenen Gonjequenzen 
retten foll: der Menſch wird, wenn er denft, immer Elüger, folglich wird 
er auch immer beffer, folglich braucht er Fein PBrincip, fondern er braucht 
nur feinem Inftincte zu folgen: dann kann er gewiß fein, immer fchön 
und edel zu handeln! Es ift faum glaublih, daß es Menjchen giebt, 
die heutzutage noch durch folche Mlattitüden angezogen und geleitet wer— 
den, und doch ſoll diefe Schrift „Feſter Grund” ſchon die britie Auflage 
erlebt haben. Zum Schluffe verfichert Uhlich nochmals, daß er ein 
Menſch fei und zwar jo einer wie Die übrigen: er fcheint in Beſorgniß 
zu jchweben, man fönne ihn beim Durchlefen feiner Schriften für ein 
Rhinozeros halten. 

Allein damit ift nicht Alles abgethan. Uhlich ift in der nämlichen 
Berlegenheit wie Ruge. Er hat fih bei den Seinigen für einen Reli- 
gionsftifter ausgegeben und dazu reicht es doch nicht aus, daß man ſei— 
nen Anhängern jagt: Bolgt euren Antrieben und bleibt gute Kerle! 
Daher fchreibt er ihnen zum Erſatz für den verlornen feiten Grund eine 
„Zroftpredigt”. Darin fagt er: „Dem Menfchen ift es gegeben, ihm 
allein unter den lebenden Wefen, daß-er fidy jelbft feinen Weg wählen 
barf. Er hat fein Gejeg, wie alles Andere; aber ihm ift es möglich, 
daß er fein Geſetz mißverftehe. Wahrheit ift dad Gejeg feines Denfeng, 
aber er kann auch auf den Abweg gerathen, daß ır fich in der Freude 
über die Wahrheit, die er auf irgend einer Stufe feiner Entwidelung 
gewonnen hat, der vollen Wahrheit verfchließt. Necht ift Die Regel 
feines Handelns, aber es ift ihm, eben wenn er auf einer Entwidelungs- 
ftufe beharrlich. ftehen bleibt, auch möglich, daß er als Unrecht haft und 
befämpft, was er bei bejjerer Befolgung feines Naturgefeges als Recht 
erkannt haben würde, Und dennoch iſt auch hier Geſetz, Ordnung, 
ewige Gottesmacht, die alles Mipverftchen vergänglicher Menjchenge- 
jchlechter überdauert und auch ihre jchweriten Fehler in das große Ganze 
zum Gedeihen veflelben verarbeitet. Und das ijt unfer Troſt. Wir 
haben feine von den Tröftungen, welche die alte Religion ihren Gläu— 
bigen als Preis dafür giebt, daß fie ihre Vernunft, das heißt, ihre 
Menfchennatur, verläugnen; aber dafür haben wir das an fich fchon, 
was ber Zwed aller Tröftungen ijt, Frieden, Ruhe, Harmonie ber 
Seele.“ 

In der That: wenn Uhlich für diefe Behauptung: feine Anhäns 
ger, deren Gultus darin befteht, daß fie ihrem Inftinft nachhängen, hät- 
ten damit co ipso die Harmonie der Seele gewonnen, einen Beweis 
liefern könnte, fo würde er mit dieſen Slugfchriften die Zahl berfelben 
fehr vermehrt haben. Allein diefe „Harmonie der Seele”, welche Uhlich 
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verſpricht, iſt die Harmonie der aus Geiſtesarmuth entſpringenden Ger 
dankenloſigkeit, der ausgemachten Einfalt, die allerdings mit ſich ſelbſt 
nicht leicht in Widerſpruch geräth. 


Dr 5 Ee- 


Die Doetrin und der Landbau, 
iIl. 


Wir haben geſehen, wie Die doctrinäre Staatskunſt das ländliche 
Grundvermögen ald abjolutes Privat-Eigenthbum behantelt, und wie dem⸗ 
zufolge die Wälder verwüfter, das Klima verfchlechtert, der Boden zers 
fplittert und mit coloffalen Schulden belaftet worden. Die Natur ber 
Dinge ift inzwifchen ftärfer ald die Doctrin, und bald mußten bie Re- 
gierungen fich überzeugen, daß das Landgut nur in Beziehung auf jene 
Rechte fich zeitweife als Privateigenthum behandeln läßt, daß in Betreff 
der Pflichten und Leiftungen der Staat zu feiner Erhaltung und Behufs 
Ernährung des Volks zu Zeiten Aniprüche zu erheben gezwungen ift, die 
dem lünblichen Grundvermögen nahezu den Charakter des Gemeineguts 
verleihen. In den Zeiten der Hungersnoth ift man gezwungen gewes 
fen, die Getreide: Ausfuhr zu verbieten, die Lebendmittel » Beftände ber 
Lanbbefiger aufzunehmen und fie zum PVerfauf beftimmter Quoten zu 
nöthigen, den Betrieb der Brennereien zu verbieten. In den Zeiten bes 
Krieges find die Landleute verpflichtet, gegen Verabfolgung von Bons, 
die bei ungünftigem Kriegesglüd Feinen Werth haben, die Truppen zu 
verpflegen, die Magazine zu füllen, die Feftungen zu verproviantiren, ı. 
Die Erhaltung des Staats und des Volkes ift die erfte Pflicht, und 
Niemand wird die Nothwendigfeit derartiger Verpflichtungen ber Land» 
befiger, jo wie das Erpropriationd- Recht des Staats Behufs Abwehr 
großer Gefahren, ableugnen fönnen. 

Aber man wird anerfennen müflen, baß das ſtädtiſche Vermögen, 
die Fabrik, die Actie, das Capital ıc. einem folchen Erpropriations⸗Recht 
nicht umterliegen, und Daß hierin ein fcharfer Gegenfag zu der Stellung 
fi zu erfennen giebt, welche das ländliche Grundvermögen feiner Natur 
nad) im Staatsleben einnehmen muß. Es war Der neueren Zeit vorbe- 
halten, diefen. Gegenfag zu überfehen, den felbft die Mofaifche Geſetzge— 
bung berüdfichtigt hatte, der in ber Feudal-Verfaſſung beſonders fcharf 
ausgeprägt war. Indem die boctrinäre Staatöfunft das Landgut der 
rein privatrechtlichen Behandlung Preis gab, machte fie einerfeits jenes 
Erpropriationd «Recht illuſoriſch, da bei der Parzellemwirthichaft Leber: 
ſchuͤſſe nicht ausreichend producirt werden, die zur Abwehr einer Hım- 
gerönoth oder zur Füllung ber Magazine genügen würden; andererſeits 
ertheilte fie ber Anwendung jenes Erpropriationsrechtes ‚vielfach einen 
vernichtenden Charakter, indem bas durch Privatbelaftung überwucherte 
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Landgut der Subhaſtation verfällt, ſobald die Bezahlung der Wirth- 
fchaftserträge ausbleibt ober auch nur verzögert wird, Co lange ber 
Bauer erblicher Nießbraucher feines Hofes war; die Ritterſchaft ihre 
Güter zu Lchn befaß, fo lange aljo vem Staat gewiffermaßen ein, wenn 
auch nur fingirtes, Obereigenthum des gefammten Grund und Bodens 
beimohnte, fonnte eine Privatbelaftung deſſelben nicht auffommen,. “Der 
Staat durfte in Zeiten der Noth und der Gefahr über die gefammten 
Wirthichafts «Lleberichüfie des Landes frei verfügen, ohne der Landescul- 
tur ernfte Gefahren zu bereiten. Würbe ber große Friedrich jeine Kriege 
mit einem biömembrirten oder verichuldeten Bauernftande zu einem glor- 
reichen Ende geführt haben ? 

Man untenrwerfe die mittelalterlichen Inftitutionen der Prüfung 
vom wirtbfihaftliden Stanbpunft, und man wird benjelben 
bie Bewunderung nicht verjagen fönnen. Cie leifteten faſt das Boll- 
fommene bis zu dem Zeitpunkt, wo das Geldcapital zu herrſchen begann 
und fo lange die Gefellichaft durch mäßige Wirthichafts-Erträge befrie⸗ 
Digt werben Fonnte, 

Aber auch für geordnete Zeiten ift die rein privatrechtliche Behand⸗ 
lung des ländlichen Grund-Vermögens demjelben entſchieden verberblicdh, 
da fie die Anfammlung und die Erhaltung bes Boden⸗Reichthums hin- 
dert, und daher die Sicherheit der Ernten gefährdet. Wir glauben bier 
die Bodenzerfplitterung, die nur in ber Nähe von Fabrifftädten gerecht» 
fertigt ift, in ihren verberblichen Wirkungen auf die Landes⸗Cultur nicht 
weiter darlegen zu bürfen, da in Diefer Beziehung eine richtige Ans 
ſchauung fi Bahn zu brechen beginnt. Und hierin begrüßen wir ben 
Fortichritt zu einer geiunden Politif, welche hoffentlich bald dahin ge 
langt, den Artifel 42 der Berfafiung aufzuheben, der bie Theilbarfeit 
des Grund⸗Eigenthums ald ein werthvolles Grundrecht der Preußen ge» 
währleiftet. Dagegen werden wir die Wirkungen der Bobenverjchulbung 
naher zu entwideln haben. 

Jeder bei ber Güter» Erzeugung thätig gewejenen Kraft gebührt 
ein entiprechender Antheil am Product; fie bebarf befien zu ihrer Er- 
nährung, weil fein Organismus ohne ein feiner Thätigfeit entiprechendes 
Maag von Nahrungsmitteln zu beftehen vermag. Der bei der Frucht 
Erzeugung thätig geweſene Grund und Boden erhält jeinen Antheil in 
Form von Dünger: Dieſer bient zur Ergänzung der Bodenkraft, bes 
Vegetations⸗Kapitals. Diejer bewegbare Beitandtheil des Bodens bildet 
ben wichtigften Schag einer Nation. Bon befien Erhaltung und Rab- 
rung ift ber Umfang und bie Sicherheit der Ernten, ber ‘Preis ber 
Zebensmittel abhängig. Der Staat beziehet feinen Antheil in Form 
von Steuern, ber Arbeiter in Form von Lohn, der Kapitalift in Form 
von Zins. Dem Landbefiger liegt es ob, jeder thätig geweſenen Pros 
buctions «Kraft den ihr gebührenden Antheil am Product zuzuweiſen, 
insbefondere die Bodenfraft zu ergänzen, Er wird unter georbneten 
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Berhältnifien beftrebt fein, das Vegetationd » Kapital möglichft zu ver- 
mehren, weil er dadurch fich für die Zufunft reiche Ernten und einen 
hohen Propuctiond- Profit fichert. 

Der Landbejiger wird aber in dem Beftreben nach Mehrung ber 
Bodenkraft gehindert, jobald der Staat etwa Steuern erhebt, ohne feine 
productiven Functionen entjprechend zu erfüllen, ganz beſonders aber, 
fobald Kapitalien zu verzinfen find, die vor langen Jahren in ver Wirths 
fchaft verwendet wurden, deren productive Wirffamfeit längft aufgehört 
hat; oder jobald es fih um Erbantheile und Kaufgelder handelt, welche 
bad Gut belaften, ohne daß dieje Kapitalien jemald zur Verbeſſerung 
ber Wirthſchaft beigetragen haben. Es find diefe unberechtigte Schulden 
Wuchergewächfe, die bei mäßigem Umfange den Productions- Profit und 
damit den wirthfchaftlichen Reſervefond abforbiren, die durch weitere 
Ausdehnung den Landmann zwingen, das vorhandene Vegetationd- Kapital 
anzugreifen und deſſen entiprechende MWiederherftelung zu unterlafien. 
Der überichuldete, von Erecution und Subhajtation bedrohte Landmann 
bauet Delfrüchte und zebrende Gewächfe im Uebermaaß, jobald fie nur 
reichen Geldgewinn verjprechen; er führt dem Marfte einen Theil der 
Futterbeftände zu, die dem Viehſtande gebühren ıc., — wie Thaer’s 
rationeller Bächter Dies näher nachweilet. 

Die Geldwirthichaft kann nicht ohne Kapital betrieben werben, und 
die Zinszahlung ift daher vollfommen berechtigt, Aber nach einer ge 
wiſſen Reihe von Jahren hört. die Kapitals Verwendung auf, ihre be— 
fruchtende Wirffamfeit zu Außern und bid dahin muß das Kapital 
amortifirt fein, wenn baffelbe nicht belaftend, nicht ald Wuchergewächs 
wirken und das Begetationd: Kapital geführben joll. Jeder lebendige 
Organismus will mit Gerechtigfeit behandelt fein, wenn berfelbe fich zu 
feiner höchften Vollkommenheit ausbilden fol. Man darf von demfelben 
nicht Leiftungen fordern, ohne einen Erfag durch entiprechende Gegen- 
leiftungen zu bieten. Die Landwirthichaft macht von diefem allgemeinen 
Naturgefeg feine Ausnahme. Zwar befigt Diefelbe eine ungemeine Lebend- 
zähigfeit und die Wirfungen ftörender Behandlung Seitens des Staats 
fönnen durch Anftrengungen und fteigende Intelligenz ber Lanbleute 
längere Zeit übertragen werden. Aber endlich müfjen die Beichädigungen 
bes Vegetations⸗Kapitals dennod offenbar werben; fie müffen ſich durch 
Mipernten und hohe Lebensmittelpreife zu erfennen geben. 

Die doctrinärsliberalen Reformen haben weniger durch Vernichtung 
althergebrachter Schranfen, als durch ihre Unterlafiungs » Sünden, in- 
bem fie jeden zeitgemäßen Erfag verabfäumten, zu einem ungezügelten 
Walten der Privatfräfte Anlaß gegeben, welches auf allen Gebieten bes 
gefellichaftlichen Lebens verderblich gewirkt hat, nirgends aber in dem 
Maaße wie auf dem bed Landbaues, durch Gefährdung Des größten 
und umentbehrlichften Schages jeder Nation — der Bobenkraft, des 
Vegetations⸗Kapitals“. 
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Zur Gefchichte der Karrikatur. 
III. 


Die antifranzöftfche Karrifatur war in England weſentlich aus ber 
Furcht vor einer franzöfiichen Landung hervorgegangen; Gillray ftellte 
hauptſächlich die Folgen einer folhen dar, und man kann ſich Teicht eine 
Borftellung von dem Zorn und der Angft machen, in Die ver Cockney 
beim Anblick dieſer Bilder gerieth. Hier ſah man die Mitglieder bed 
Parlaments in Ketten nad) Botany-Bai führen; dort ftellte man bie 
Guilfotine an der Etelle des Thrones in der Lordskammer auf; hier ließ 
ein rvepublifanifcher General die „mace“ des Lorbfanzlers wegbringen 
und das gute Volk von England in Holzſchuhen und Lumpen mußte, 
von einem Sclavenvogt mit der PBeitfche angetrieben, für feine Her⸗ 
ren, die frangöfifchen Demofraten, den Pflug ziehen. In Irland wirkte 
befonders ein Blatt, auf welchem man die franzöfifchen Krieger bes 
Arheismus die Fatholiichen Kirchen zerftören ſah. Nach der Schlacht am 
Nu lieg Gillray feinen „Kampf um den Mifthaufen“ erfcheinen; ein 
riefenhafter Kerl, Herr Jack Theer, bort fih mit Bonaparte. Nach tem 
Frieden von Amiens ruhten zwar die Waffen, Gilltay’d Crayon aber 
ruhte nicht; er zeigte Dame Britannia, die Bonaparte an einem Etrid 
hielt und zur Guillotine fchleppte; er zeigte Die Mitglieder der Whigpartei 
fnieend um ben Altar des Bonapartifchen Despotismüs, ober die Whig- 
partei als hochbuftge Amme das Widelfind Britannia mit franzöftichen 
Grundſätzen nährend. Bon allen dieſen Bildern wurde am meiften populät: 
„Der erite Kuß feit zehn Jahren“. Man ſah da den citoven frangais, 
er preßt die fchwellende Körperfülle der Dame Britannia in feine magern 
Arme und ruft in fchlechtem Englifh: „Madame, geftattet mich zu bes 
jeugen meine tiefe Achtung gegen ihre bezaubernde Perfon und auf ihre 
göttlichen Lippen die Siegel meiner ewiglichen Anhängung zu fiegeln!* 
Dame Britannia, jehr entzüdt von diefem Compliment, erglüht in ziegels 
other Schaam und lispelt: „Mein Herr, Ihr Kuß ift jo füß, daß ich ihn 
annehme, jelbft auf den Fall, daß Sie mich betrügen”; hinter dem zärt« 
lichen Paar hängen die Portraitd von Georg II. und Bonaparte an 
der Wand, die fich furchtbare Geſichter fchneiden, Als der Frieden aus 
war, zeichnete Gillray König Georg IN. als Riefenfönig von Brobdignab, 
aus Gulliver’s Reifen von Swift, er beſieht durch ein Vergrößerung: 
glas den Bulliver Bonaparte, der auf feiner flachen Hand hin und her ſpa— 
ziert. Die lebte nmennenswerthe und berühmt gewordene Karrifatur 
Gillray's in diefer Richtung: „das Belfager Feſt“, ftellt ein Kaiferfeft 
zu St. Cloud dar.‘ Napoleon mit feinem Hof ſchwelgt am einer üppigen 
Tafel, an einer Paſtete fteht: Bank von England, an einer Torte: 
Tower von London u. f. w. Die Kaiferin Joſephine, von dem Zeich- 
ner mit einem unanftändigen Embonpoint befchenft, teinft eine Fleine 
Wanne Porter aus, die fat ganz entblößten Hofdamen fcheinen vor 
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Lachen erſticken zu wollen, bie KHöflinge find bunfelroth und halbberaufcht, 
aus der Wand aber geht eine Hand hervor, welche an die Wand fchreibt: 
mene, mene, tekel upharsin. 

Während Gillray alfo durch dieſe antifranzöfifchen Karrifaturen 
Pitt unterftügte, hatte er doch Momente dazwiſchen, in denen er ben 
großen Bremier lebhaft angriff. Wir haben fchon häufig Proben von 
ber Wanfelmüthigfeit Gillray’8-gegeben. Das Trinfen wurde damals 
in England mit einer Birtuofität getrieben, von der man heut zu Tage 
ſelbſt auf den entlegenften Landfigen Großbritanniens faum noch eine 
Ahnung hat. Es ift befannt, daß man For häufig aus ber Taverne 
ind Parlament holte und ihm naſſe Servietten um den Kopf binden 
mußte, um die Dünfte des Weins etwas zu zerftreuen, aber auch fein 
berühmter Gegner, der große Premier-Minifter William Pitt, war einer 
der furdhtbarften Trinfer von Altengland; in Wimbleton »Houfe, feinem 
Landfige, feierte er feine Zechgelage gemeinfchaftlih mit Lord Dundas, 
der entieglich viel vertragen Fonnte. Als nun die Brobpreife in England 
auf eine erfchredende Höhe ftiegen, da malte Gillray eine Orgie des 
Premiers, Pitt und Dundas figen beraufcht einander gegenüber, ‘Pitt 
will fich einfchenfen, aber er hat im Ranſch die beiven Enden der Flafche 
verwechlelt und ift ftarr vor Verwunderung, daß fein Tropfen in fein 
Glas fließt. Dundas ift eben auf der Station Zärtlichfeit angelangt; 
er brüdt fein Glad und feine Pfeife zärtlich an feine Bruft und fingt 
ſchluchzend: Kleiner William, füßer Burſch, William meine Freude! Auf 
eihem andern Bilde fist Pitt als Bacchus in einer Tonne, die er leer 
trinft, Dundas-Silen räth einem armen Teufel, der über Hunger klagt, 
Wein zu trinken, das helfe gegen ven Hunger. Endlich zeichnete Gillray 
ben erften Minifter als König Midas mit langen Obren, nur wurde 
nicht Alles, was er anrührte, wie bei jenem zu Gold, fondern Alles 
wurde Papier. 

Pitt hatte indeß die Bedeutung der Karrikatur würdigen gelernt 
und er verſtand es, da ſein getreuer Sayer alt und ſtumpf geworden, 
friſche Kraͤfte fuͤr ſich zu gewinnen und fo ſehen wir einen neuen Ritter 
vom Bleiſtift auf den Kampfplatz treten, das war Iſaak Cruikſhank aus 
einer edeln Jakobitenfamilie Schottlands. Iſaak Cruikſhank bebutirte 
mit einem ſehr gelungenen Blatte: „Der Dämpfer des Aufruhrs“. 
Natürlich iſt Pitt der Dämpfer. 

Aber die große Zeit der politiſchen Karrikatur iſt vorüber, die 
Karrikaturiſten wenden ſich mehr gegen die Sitten, als gegen die politiſchen 
Parteien. Gegenſtände find die Saufſucht, die Spielfucht, die unanſtändigen 
Tänze und namentlich die unanftändige Nadtheit, in der nicht nur die 
Tänzerinnen in den Theatern, fondern auch die Damen in den Salons 
auftraten. Vergeblich erhob ſich die ganze Biſchofsbank im Haufe der Lords 
gegen diefe aus Franfreich herübergefommene Unfitte, gegen dieſe Klei- 
dung ber Frauen, bie faft jeden Theil des Körpers fehen ließ und das, 
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was fie nicht frei ließ, mur in burchfichtigen Flor huͤllte. Die Bifchöfe 
erreichten nichts, aber die Karrifatur Fam ihnen zu Hülfe und die graus- 
fame Conſequenz, mit welcher die höchften Damen des Reichs fort und fort 
verfolgt wurden, verdichtete die Stoffe, verlängerte Die Roben und führte 
die Entblößung der Schultern auf ein angenehmeres und anftändiges 
Maag zurüf. Selbit Lady Georgiana Gordon Herzogin von Bedford 
wurde es endlich ſatt, ſich als „Göttin der Vernunft” ganz nadend an 
allen Straßeneden in höchſter Bortrait »Aehnlicyfeit prangen zu ſehen. 
Eruifihanf zeichnete die Mutter eines jegt fehr berühmten engliichen 
Staatsmannes ebenfalld nadend zu Pferde, ald Lady Godiva, die nad) 
einer alten Sage dadurch, daß fie nadend durch die Straßen ritt, bie 
Stadt Coventry von der Zeritörung durch Die Normannen losfaufte. 

Wir begnügen und hier die Namen ber berühmteften Karrifaturiften 
zu nennen, bie in den legten Zeiten mit Sayer und Gillray und nad 
ihnen thätig waren: Romlandfon, Woodiward, Bunbury, Alle diefe über- 
traf Iſaak Cruikſhanks Sohn, George Eruiffbanf. Die Zahl feiner 
Arbeiten iſt ſehr groß und zuweilen hat er auch den Bleiftift für eine 
politiihe Meinung geführt, es ift indeß, abgejehen von ber Bedeutung, 
welche die Arbeiten George Cruikſhanks auf einem andern Felde haben, 
in jeinem Bleistift nicht mehr .der Zug, der Schlag, ber Die Arbeiten 
Sayer’s und Gillray's charakterifirt. Die Karrifaturblätter, die Karris 
faturmagazine, die nach und nad) auffamen, haben dem Bleiſtift vielleicht 
die jcharfe Spitze abgebrochen. 

Doch was geweien ift, kann wiederfehren und unfere Mittheilungen 
haben feinen andern Zweck gehabt, als unſern Lefern zu zeigen, welch 
eine mächtige Waffe die Karrifatur unter Umftänden fein kann. 
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Das englifche Unterhaus. 
1. 
Das PBarlamentshaus. 

Das Gebäude, in welchem fidy die Manufactory of Statute Law 
befindet, fpiegelt in fich treu die Gigenthümlichfeit der englifchen Con— 
fitution ab. Auf feine Wände ift dieſes Landes ganze Gefchichte ges 
jhrieben; Stein ward zu Stein gefügt, und die erften find von ber 
Hand weiland König Rufus... 

Zuerft war Weitminfter, der Dom im Weften, dann fam ber 
Weftminfterpallaft, in dem die Gelage der Normannen tafelten und fchon 
im eilften Jahrhundert Englands Könige Hof hielten. Aber der Brand 
vom 16. October 1834, ber bie alten Parlamentshäufer zerftörte, lief 
aud von dem nahe gelegenen alten Königspallafte nur die mächtige 
Halle, die impofantefte der Welt, ftehen, von ber ein Theil wirklich noch 
aus den älteften Tagen bes ganzen Baues herrührt. 
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Der Neubau des Parlaments, der nach jenem Brande nothwendig 
wurde, nahm dieſen legten Reft uralt gothifcher Kunft in fich auf, indem 
er die Halle von Weftminfter zum großen Haupteingang bed Imperial 
Barliament machte. Dicht daran gefchloflen, ragt es jet am linfen 
Ufer der Themfe, ein Wald von Steinen, faft acht Acres Land bededt 
ed mit feinen hohen, gezinnten Mauern, mit der pittoreöfen Unregel- 
mäßigfeit feiner Umgrenzungen, mit feinen Thürmen, gothiichen Porta— 
len und gewaltigen, von bunten Gläſern gefchloffenen Fenftern. Dicht 
neben ihm Weftminfter- Bridge, Es giebt viele Meinungen ‚über ben 
Charakter diefes Gebäudes. ein gothifcher Styl entzückt diejenigen, 
bie in ihm eine fteinerne Berförperung ber Verfaſſung fehen — ben 
langfamen, unregelmäßigen, malerischen Wachsthum ber Zeit —; aber 
ed erregt auf der andern Seite das Mißfallen derer, welche fagen, ein 
nationales Gebäude müſſe der Ausdruf der nationalen Bildung und 
Reife fein, und welche, einfach alle Eentimentalität bei Seite fchiebend, 
nichts verlangen, als die comfortablen Zimmer und paflenden Fenfter 
unferer heutigen Häufer, ftatt der imponirenden Räume und ber ver: 
bunfelnden ®itterfenfter unferer Vorfahren. So Lord Brougham. Aber 
wenn dann ber Tag kommt, wo Ihre Majeftät hier erfcheint, die Sigung 
zu eröffnen oder zu jchließen, und dieſe Tadler haben durch Lord Wils 
loughby d'Eresby eine Karte zum Oberhaufe empfangen, dann bezeugen 
fie doch gern, daß feine andere bauliche Ordnung eine paflende Bühne 
für Diefe Scene hergeben könnte, als Died vergoldete und gemalte Dach, 
dieje bunten Fenſter, leuchtend mit föniglichen Bildern und ausgelegten 
Wappen, und der Wechiel von Gluth und Funfen des Lichts in dieſem 
ihimmernden Raume. Freilich wird man daran, auch wenn man ben 
Styl lobt, Ausfegungen machen dürfen. Die Uferfront nach der Themfe 
zu ift ein Uebelſtand, fie erinnert in ihrer Gfleichmäßigfeit den Ehr— 
furchtlofen an ein Birminghamer Stahlgitter, jo einförmig ift fie. Hier 
fpringt der öde und fteife Charafter unferer Zeit hervor, troß ber altın, 
ehrwürdigen Formen; und jo wandern wir von der normänniichen Halle 
bis zum Fabrikſtyl. Das ift das Parlamentshaus von England. Aber 
heut fann man noch fein endliches Urtheil über daſſelbe abgeben, benn 
noch fehlt ihm der gigantifche Schlußftein, der Victoria-Thurm, und bei 
der Langſamkeit, mit der fein NReichthum zum Himmel fteigt, mögen noch 
ſechs oder fieben Jahre vergehen, che man ihn frönen wird. Diefe ges 
waltige Säule, gehoben durch den anmuthigen Glodenthurm, wird dann 
wahrfcheinlich allen Zabel verftummen machen. 

Wir treten in die ehrwürdige, mafliv gewölbte Halle ein, Durch 
welche das Gaslicht feinen hellen Schein wirft. Am Gingange und 
weiter hinein begegnen wir einer langen Reihe von Menfchen, die hier: 
ber fommen, die Gejeggeber von Angeficht zu fehen. Am Portale nad) 
bem Plage zu rollen die Equipagen mit den gepuderten PBerrüden ihrer 
Kutjcher herbei, galoppiren die Lords, gefo'gt von ihren Grooms, heran, 
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entfaltet ſich das ganze ariſtokratiſche Treiben, welches den Hintergrund 
zu dem Bilde dieſer Volksvertretung bildet. Wir durchſchreiten Weſt⸗ 
minfter- Hall; über bie Stufen an ihrem oberen Ende fchreiten wir 
hinauf und durch St. Stephens Portal in die St. Stephens +» Hall. 
Hier ftand einft die Stephand-Kapelle, ein Wort, dem Zeitungsfchreiber 
geläufig als gleichbedeutend mit bem „House of Commons“. 

Diefe zweite Halle ift auch noch hoch und groß wie eine Kirche. 
Weite, ftolze Fenfter; Kronleuchter; ber Fußboden koſtbar ausgelegt; 
an den Wänden hohe Marmorftatuen, hier Hampden und Falkland, 
dort Elarendon, Walpole und acht andere, werth diefe Auszeichnung zu 
theilen. So fommen wir zum Mittelpunfte des ganzen‘ Haufes, in ein 
hohes, helles Octogon, von tem telegraphifche Fäden in die Nähe ber 
Elubb8 und dann weiter in's Land gehen, und von dem aus fich zwei 
weite Eorridore ausbreiten, eime Linie nach entgegengefegter Richtung 
einhaltend, Der zur Rechten führt in's Haus ber Lords, der zur Linfen 
in dad der Gemeinen. Und fo liegen beide Häufer unter einem Dache 
einander gegenüber, jo baß bei einer Vertagung die Königin auf ihrem 
Throne im Oberhaufe und der Sprecher auf feinem Stuhle im Unter: 
haufe in einer Entfernung von einigen vierhundert funfzig Fuß einander 
in’8 Auge faflen Fönnen. Der Eifer der Gemeinen in ihrem Gange von 
ihrem eignen Haufe zur Barre der Lords hat mehr als einmal ihre 
gnädige Königin angenehm unterhalten. Es pflegte bisher ein „offnes 
Rennen“ zu fein, aber der „Start“ ift jegt fo geordnet, daß der Spre— 
her und die parlamentarifchen Führer zuerft „die Lunte berühren“, 

Wir treten in ben Vorſaal der Gemeinen. Da ift ein ewiges 
Gelaufe, vazwifchen ftehen Leute aus der Provinz, die nach dem Schidfale 
ihrer Petitionen fragen, dort andere, welche für irifche Blätter correſpon— 
diren und von ihren DBertretern die legten Neuigkeiten in Empfang 
nehmen. Da ift auch ein Poftbüreau für die armen Mitglieder, welche 
in Folge deſſen gegen ihre Frauen nicht einmal die alte Entjchuldigung 
ber Brieffaulheit gebrauchen können, die, fie hätten ihre ganze Zeit im 
Haufe zubringen müflen, z 

Fremde werden gewöhnlich auf die Fremden-Gallerie geführt oder, 
wenn fie buch Rang und Namen ausgezeichnet find, auf die darunter 
liegende Tribune, welche die des Sprecherd heißt. Außerdem giebt es 
im Innern bes Haufes, an ber Seite des Eingangthores, einige hoch: 
lehnige Stühle (pens oder pews, Kirchenftühle). Das find die priviler 
girten Sie, auf denen man Nichtmitglieder fieht, welche perfönlich bei 
einer Discuffion betheiligt find; fo faß hier Baron Rothſchild während 
ber Judendebatte, hier figen die Sheriffs von London in rothen NRöden, 
wenn fie eine Petition der Bürger vorbringen, und bie großen Slluftras 
tionen der Welt, wenn fie Died Haus ihres Befuches würdigen. 

So find wir in ben Saal felbft getreten, in das eigentliche Haus 
der ®emeinen. 
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Literatur. 


„Die ſtaatsrechtliche Stellung des Füritenthums Newenburg in ihrer 
geihihtlihen Entwidelung und gegenwärtigen Bedeutung, bon 
Hermann 3. ©. Schulze. Jena. 1854. 


Sieben Jahre find verflofien, feit die Revolution bie Herrichaft 
bes Preußifchen Königshaufes über das Fürftenthum Neuenburg umftürste, 
Wiederholt ift dieſe Frage ſeildem auf dem politiichen Horizont erfchienen, 
aber immer haben andere wichtige @reigniffe die Gabinete und bie 
europäifche Preffe fo in Anspruch genommen, daß bie Neuenburger Frage 
ftets in den Hintergrund zurüd trat. Man machte überwiegend daraus 
eine politifche Frage und in Preußen fchienen viele Leute bloß in 
Erwägung zu ziehen, weldye materielle Vortheile Preußen die Wieder: 
ermwerbung biefes Landes böten. Die auswärtigen Regierungen ihrerfeits 
berechneten nur, in wiefern biefe MWiederherftellung fich mit ihren Inter: 
effen vertrüge. Nichts als Berechnungen für eine Frage, die fich eigentlich 
fo einfach und burchfichtig ftellt. 

Der Rechtöftandpunft wurde kaum oberflächlich berührt, Man 
mußte ungefähr, daß die Eriftenz dieſes unabhängigen Fürftenthums unter 
ber Herrfchaft ber Brandenburgiihen Häufer durch den Wiener Congreß 
anerfannt war, über die Natur dieſer Eonverainetät herrfchten aber 
ziemlich fonderbare Meinungen, Während Einige ſich einbildeten, das 
Land werde nur buch eine Art von militairifchem Despotismus an fein 
Herrfcherhaus gefeflelt, glaubten Andere an die Eriftenz eines unbeftimmten 
Protectorats, das ber erfte Ausdruck des Volkswillens zu brechen berech— 
tigt war. Der Urſprung und bie Natur der Nechte der Krone Preußens 
waren faum befannt. 

Man kann daher wohl jagen, daß die Neuenburger Frage in eine 
neue Phafe trat, ald im Juli ded vergangenen Jahres der Profeffor 
Hermann Echulze zu Jena ein Werk herausgab, in welchem er, mittelft 
aller möglichen hiftorifchen Urkunden, die Quellen des Eouverainetätd- 
rechts ber Krone Preußens über Neuenburg entwidelte. Für Neuenburg 
ſelbſt war die Erfcheinung diefes Buches ein äußerſt intereffantes Ereigniß; 
die republifanifchen Zeitungen antworteten nur durch abgefchmadte Echerze: 
ed waren ja die einzigen Waffen, mit denen fie ein fo logifches und 
volftändiges Werk befämpfen fonnten. 

Prof. Echulze läßt die politiiche Brage ganz bei Seite. Es hans 
delt fich in feinem Buche weber um das ntereffe Preußens an ber 
Reftanration Neuenburgs, noch um die Schwierigfeiten bei der Wahl 
des Zeitpunftes und der nöthigen Mittel. Er will nur die Rechte und 
Pflichten ber Krone Preußens Har beleuchten. Seine Aufgabe ift eine 
rein wiſſenſchaftliche. Er hat fie fiegreich gelöft. 

Drei Bunfte bilden eigentlich die Grundlage des Buches, fo wie 


- Mm — 


überhaupt tie Grundlage ber Rechte bes Königlich preußifchen Haufes 
auf Neuenburg. Prof. Schulze fegt feit: 

1) daß die im Jahre 1288 begründete Lehnsherrlichfeit des Haufes 
Ehälons » Dranien über Neuenburg, troß einer langen factifhen Unter 
brechung, rechtlich fortbeitanden hat; 

2) dag Wilhelm II. von Oranien, König von England, und nad 
ihm Friedrich I., König von Preußen, die rechtmäßigen Erben dieſes 
Haufed waren; | 

3) baf die Trois-Etats von Neuenburg (Obergerichtshof unb ges 
feßgebente Berfammlung bed Stanted) von dem vorigen Fürften wie 
vom Volke ald sompetent über Thronftreitigfeiten zu entfcheiden, aner- 
fannt waren und daher auch mit vollem Rechte zu Gunften des preußis 
ſchen Königshauſes entichieden. 

Das Buch giebt zunächſt eine kurze Ueberſicht der erſten Grafen 
des alten Hauſes Neuenburg, dann erſt kommt der Verfaſſer zu dem 
wichtigen Acte im Jahre 1288. 

Es regierte damals zu Neuenburg der junge Graf Rollin, ber, 
wie feine Vorfahren, unmittelbarer Vaſall des Reiches war, Sein 
Bater hatte fid aber den Unwillen des Kaiferd Rudolph 1. zugezogen, 
und da dieſer damals Bern mit einem ftarfen Heere belagerte, glaubten 
die Vormünder des jungen Grafen das einzige Mittel, Rudolphs Zorn 
zu befänftigen, darin zu finden, daß jie ihren Mündel in das Faiferliche 
Lager vor Bern führten, um fi dort dem Kaifer völlig zu unterwerfen 
und ihm fein Land abzutreten. Diefer nahm den Verzicht an und bes 
lehnte mit Neuenburg feinen Verwandten, Johann von Ehälons, welcher 
aber jelbft damit den jungen Rollin wiederbelchnte. Durch biejen 
doppelten Act wurden die Örafen von Neuenburg, welche bis dahin uns 
mittelbare Bafallen des Reiches geweſen waren, zu Unter-Bajallen defjelben, 

Ein Jahrhundert nachher erloſch das alte Neuenburger Grafen» 
haus. Die Tochter des legten Regenten hatte einen Grafen von Freie 
burg (im Breisgau) geheirathet, und ihr Sohn Conrad ſetzte ſich im 
ben Belig des Landes, Nach dem Imveſtitur⸗Act von 1288 hätte bas 
unmittelbare Hoheitsrecht dem Lehnsheren zurüdfallen ſollen. Diefer 
proteftirte auch, erkannte jedoch bald Conrad von Freiburg als feinen 
Bafallen an. Als aber, nach dem Ausiterben dieſer neuen Dynaftie mit 
dem Tode von Conrad’ Sohn, der Markgraf Rudolph von Baden: 
Hochberg, der in weiblicher Linie von dem Haufe Freiburg abſtammte, 
fich des Landes bemächtigte, weigerte fich der Prinz von Chälond, ihn 
anzuerfennen. Trotz aller Broteftationen und fonitigen Bemühungen 
der Fürften dieſes Haufes, um ihre Rechte zur Geltung zu bringen, 
folgten ſich ununterbrochen in der Herrfchaft über Neuenburg die Dy— 
naftie von Hochberg und die ber Herzoge von Orleans-Longueville, bis 
1707 dieſes legtere Haus in der Perfon der alten Herzogin von Ne— 
mours erloſch. 
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Es gab nur noch entfernte Verwandte der Longuenille'd, franzö— 
fiiche Ebdelleute ohne Macht und großes Anfehen, unter deren ſchwacher 
Regierung das Fürftenthum unzweifelhaft der Monarchie Ludwig XIV. 
einverleibt worden wäre, 

Bei diefen Berhältniffen kam ein Neuenburger Staatsmann, der 
weife Kanzler von Montmollin, auf ben Gedanken, die lange vergefienen, 
doch durchaus nicht verjührten Rechte des Haufes Ehälons » Dranien 
wieder zur Geltung zu bringen, um auf dieſe Weife dem Drude ber 
franzöfifhen Monardie zu entgehen. Der legte Prinz dieſes Hauſes 
war 1530 geftorben ; aber feine Rechte waren mit dem Namen Dranien 
auf das Haus NRaffau übergegangen, deſſen jetziges Haupt Wilhelm TIL, 
König von England, war. 

Diefer Fürft behielt fich feine Rechte ausdrüdlich vor in dem Rys— 
wider Frieden (1697), verzichtete aber darauf, fie vor dem Tode ber 
Herzogin v. Nemours, welche damals ſchon 70 Jahre alt war, geltend 
zu machen. Er ftarb jedoch vor ihr. Friedrich J. König von Preußen, 
war ber rechtmäßige Erbe bes Haufes Naflaus Dranien durch feine 
Mutter Louife von Naffau. 

Sechs Wochen nach dem Tode der Herzogin von Nemours gaben 
zahlreiche Prätendenten ihre Anfprüche auf die Souverainetät des Lan— 
des ein, vor dem Gerichtshof der Trois-Etats, deffen Competenz in einer 
fo wichtigen Sache Prof. Schulze durch zahlreiche und intereffante That- 
fachen und Acten beweift. Dann begann dieſer denhwürdige ſtaatsrecht⸗ 
liche Proceß, welcher mit der Anerkennung ber Rechte bes Königs von 
Preußen und ber Tlebergabe bed Ecepterd der Souverainetät an ben 
Grafen von Metternich, außerordentlihen Gefandten des Königs, ſchloß. 
(3. November 1707.) 

Hier ift die Hauptaufgabe des Verfaſſers vollendet. Er verfolgt 
jedoch noch die Geſchichte des Landes in ihren generellen Zügen, unter 
ber Regierung des Königl. Preußifchen Haufes und der vorübergehenden 
Herrihaft des Marſchalls Berthier, bis zum 1. März 1848. Die 
Echilderungen von dem merfwürdigen Benehmen Friedrich's des Großen 
in feinen Händeln mit feinen treuen Neuenburgern haben einen wahren 
hiftorifchen Reiz. Diefes Land war das freiefte auf Erden: ein unglüds- 
voller Tag hat ihm, ftatt diefer durch die Jahrhunderte gegründeten Frei— 
heit, die wohlbefannte Herrichaft ber modernen Demofratie gegeben. 

Außer der hiftorifchen Skizze, von der wir eben einen kurzen Aud- 
zug gegeben haben, zeichnet der Verfaffer noch in allgemeinen Zügen das 
Bild der uralten Landesverfaffung; er beleuchtet gründlich die Verhält- 
niffe des Fürftenthums zur Schweiz, und insbefondere die unglüdiclige 
Aufnahme als Canton in die Eidgenoffenichaft, im Jahre 1815. 
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Wochen: und Monatspreffe. 


Revue contemporaine; Athenaeum frangais; Revue des deux mondes; 

Revue‘ britannique; Le Spectateur de F'Orient; Civilta cattolica; Lo 

Spettatore ; Rivista contemporanea ; Cimento ; Rivista enciclopedica 
Italiana. 

Der Artifel Guizot's im neueften Hefte der „Contemporaine* er- 
regt die allgemeine Aufmerffamfeit in jo hohem Grade, daß wir uns 
wohl zuerft mit dem befchäftigen müffen, was Guijot: „nos mecomptes 
et nos &sperances* nennt, obwohl wir glei vorausfchiden wollen, daß 
wir die Hoffnungen bes legten Premierminifterd bes Bürgerfönigthume 
nur in geringem Maaße theilen. Allerdings find auch unfere Enttäu- 
ſchungen in Preußen jo herbe nicht gewefen, als bie, welche Louis, 
Philipp's Minifter erfahren mußte. Was enthält der Artifel Guizot's? 
Das Bekenntniß, daß bie Mittelflaffen allein nicht ausreichen, die Völfer 
zur chriftlichen Freiheit und fittlihen Eivilifation zu führen. Es ift 
Ihlimm, daß ein Schüler Royer-Collard's zu foliher Einficht erft nad) 
1848 fommt. Was will Guizot an die Stelle der Mittelflaffen fegen? 
Eine Fufion der Ariftofratie mit den Mittelflaffen. Wir wiffen aus 
Guizot's Buch über die Demofratie in Franfreih, in welche Klaffen er 
das Volk theilt; zuerft kommen die untern Klaſſen, die Leute, die da 
arbeiten müflen, um leben zu fönnen, dann fommen die Mittelflaffen, 
die Leute, die da arbeiten, um ihr Vermögen zu vermehren, endlich fom- 
men die höheren Stände, bie nicht nöthig haben, zu arbeiten für bie 
Nothourft, und ihr Vermögen nicht vermehren wollen. Nennen wir 
biefe letzteren kurzweg Ariftofratie; burch dieſe Ariftofratie will Herr 
Guizot der leicht bewegten und leicht entmuthigten Mittelflaffe, ber 
Bourgeoifte, feftern Halt, mehr Stätigfeit und mehr Unabhängigfeit 
geben. Auch Hat Guizot ganz richtig herausgefunden, wie ed gefommen 
ift, daß man fich eine lange Zeit einbilven fonnte, das Heil der Welt 
und die Zufunft liege in den Händen ber Mittelflaffen. Das beweg- 
liche Element der Mittelflaffen ändert die Stantsverfaffungen; wenn bie 
untern Stände ändern, fo ändern fie mehr, als die Verfaffungen, und 
feit Mitte des vorigen Jahrhunderts bildeten fich die Weifen und feit Ende 
befielben bildete es fich alle Welt ein, an allem Unglüd auf Erben feien nur 
die fchlechten Staatsverfaffungen fchuld und nicht die Menjchen. Wenn 
es nur gelänge, eine vollfommene Staatsverfaffung zu finden, jo würs 
ben die Menichen auch wieder als vollfommene Weſen durch das Leben 
ſchreiten. Das bürgerliche Element aber könnte man vorzugswelfe das 
Berfaffungsändernde nennen, baher der grobe und folgenfchwere Irr— 
thum, ber von ihm bas Heil erwartete. Nun bdiefer Irrthum hat mit 
bem Julithron gründlih Banferutt gemacht und nur in Deutichland 
giebt es noch einige fadenfcheinige Louis Philippiften, welche Die bürger- 
lihe Monarchie, mit dem Regenihirm unter dem Arm, für möglich 
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halten. Laßt den guten Leuten dieſe Phantaſie, es iſt die einzige, die 
ſie je gehabt haben! 

Der Artikel Guizot's predigt aber mehr als Fuſion zwifchen 
höhern Stänten und Mittelflaffen, er hat, fo theoretiich er durch und 
durch ift, auch feine für den Augenblick berechnete politifhe Eeite, und 
da ift ed, wo wir nicht übereinftimmen fünnen mit dem ehemaligen 
Minifter des Bürgerfönige. Hinter tem Ausdrud höhere Stände ver- 
birgt Herr Guizot die Legitimiften; wenn er Mittelflaffen fagt, fo meint 
er die Orleaniften ; fein Artifel erklärt alfo kurzweg, die Fuſion der bei- 
den royaliftifchen Parteien fei für dad Heil und die Zufunft Frankreichs 
nothwendig. Hätte Herr Guizot fo geiprochen und gejchrieben vor dem 
Jahre 1830, wo er leider Mitglied der revolutionairen Geſellſchaft „nide 
.toi* war, hätte er eine Ahnung daven gehabt zwiichen 1830-1848, wo 

er lange, lange Jahre Minifter war, fo hätte ein ſolcher Appell große 
- Folgen haben und Franfreich unermeßliches Unglüd erfparen können. Jetzt 
fommt er viel zu fpät damit. Wir wiflen recht gut, daß der legte Re— 
präfentant des legitimen Königthums von Franfreih, der unter dem 
Namen eines Grafen von Chambord im Eril lebt, ven Chef der Linie 
Bourbon » Orleans, der unter dem Namen eines Herzogs von Nemours 
ebenfall® im Exil lebt, bei fih empfangen und fich mit ihm verföhnt 
hat; man fann fich darüber freuen, daß der häßliche Familienhader in 
dem hochberühmten Haufe vor dem großen Unglück gewichen ift; daß 
aber ernfthafte Staatsmänner auf dieſe Bufion politifche Pläne bauen 
fönnten, das haben wir nicht geglaubt. .Es ift eine Thatfadye, daß es 
feine Orleaniften-Partei in Franfreicd mehr giebt. Eben weil die ganze 
Partei auseinanderfiel, fehloffen fich die Chefs diefer Partei den Legiti- 
miften an und fuchten biefe fogenannte Fuſion in's Werf zu fegen. Mit 
den Legitimiften ift e8 anders, fie bilden noch eine zahlreiche Partei, aber 
es ift nur noch eine Partei pietätvoller Traditionen, eine Partei, die nicht 
mehr die Hoffnung dermaleinftigen Sieges an eine Fahne reiht, fondern 
eine Partei, die ihre Fahne nur noch einmal erheben wird, um fie auf das 
Grab des legten legitimen Königs zu legen und fie mit ihm in die Gruft 
zu fenfen. Liegt ver legte Fönigliche Bourbon begraben, dann wird fich bie 
Legitimiften» Partei wahrhaftig nicht um das Banner des Haufe Dr- 
leans fchaaren, jondern fie wird fich der Regierung unterwerfen, Die fie 
nicht ftört in ihren ruhmreichen Erinnerungen; das aber wird Feine 
irgend raifonnable Regierung, denn die Partei befteht eben aus ben 
folibeften Elementen der Ordnung. Was Here Guizot auch hoffen 
mag, gewiß iſt's, Daß er noch viele Enttäufchungen erfahren wird auf 
dieſem Gebiete, Denn wer troß alledem und alledem noch immer von den 
„glorreihen Errungenschaften des Jahres 1789” fprechen kann, ber fit 
noch lange nicht am Ende feiner poliifchen Irrthümer angelangt, ja, 
wir fürchten, er wird nie dahin kommen. 

Bor wenig Wochen aber erft rühmte Guizot die glorreichen Erin⸗ 


nerungen von 1789 in einem Artifel der „Revue de deux mondes“, 
Da wir einmal bei Guizot find, fo wollen wir Die eben genannte Revue 
bei der Gelegenheit gleich mit abfertigen. Diefer zweite Ariikel des 
berühmten Staatdmanned, oder vielmehr der Zeitfolge nad ber erfte, 
heißt „Liebe in der Che". Es begreift fich, daß man ein ſolches Thema, 
von Öuizot behandelt, mit den größeften Erwartungen in bie Hand neh- 
men mußte, aber mit vollem Recht fünnten wir unjer Urtheil über biefe 
„Liebe in der Ehe” auch „nos esperances et nos mecomptes“ übers 
ſchreiben. In dem befannten Genre, das Voltaire fo ftreng verpönt hat, 
nämlich im Genre der Langeweile, zieht Herr Guizot gegen ben Roman 
zu Selbe, wirft Alles um, läßt Nichts gelten, was die Phantafie des 
Dichters Mutter nennt und behauptet, die Wirflichfeit, die Geichichte 
habe viel Intereffanteres und Herrlicheres gefchaffen, als je die Phan— 
tafie des Dichters. Wahrlich, unfere „ma&comptes* waren groß, als wir 
das lafen, ein Mann wie Guizot zicht die Wirklichkeit der Wahrheit 
vor! ein Guizot weiß Wirklichfeit und Wahrheit nicht zu unterjcheiden, 
er hält für Lüge, was nicht wirklich, fondern mehr als wirflih, wahr 
it? Und es ift fo, denn um zu beweifen, daß Der Roman etwas jäm- 
merlich Ueberflüſſiges fei, erzählt uns Guizot eine wirkliche Gejchichte 
von Lady Ruſſell — eine entjeglich langweilige Sammlung von Brief 
auszügen und Tagebuch-Ercerpten, Wir zweifeln gar nicht, daß alle dieſe 
Dinge authentisch find, wir zweifeln nicht, daß die Gefchichte wirklich ift, 
‚aber fie ift unwahr durch und durch, fie hat Fein Xeben, fie ift 
hölzern wirflic oder wirklich hölzern, je nach Belieben. Mit folchen 
Artikeln wird Herr Guizot dem Roman wenig Terrain abgewinnen. 

Bemerken wollen wir noch, baß in dem legten Heft der „Revue 
de deux mondes“ fich eine nachgelafiene Arbeit des ausgezeichnetften 
aller modernen franzöjiichen Novelliften, des Fürzlich verftorbenen Emile 
Souveftre, befindet, fie betitelt fich „Uhospice du Selisberg*, 

Wieder zur „contemporaine* zurüdfehrend, erwähnen wir, daß in 
den legten Heften derjelben der Name Guizot noch zwei Mal vorfommt, 
aber es ift nicht der vielgenannte Premierminifter des Bürgerfönigs, 
nicht M. Guizot (de lacademie francaise), fondern ded Minifterd Sohn, 
Herr Guillaume Ouizot, der in einem fehr lebendig und hübfch gefchrie- 
benen Aufiag die Aufnahme des berühmten legitimiftifchen Redners Peter 
Anton Berryers in die Akademie beipricht, und in dem andern über ein 
noch unedirted griechiiches Fragment referirt. Um das Leptere ordentlich zu 
würdigen, fehlt und die Kennerichaft. Wenn wir über Herrn Guillaume 
Guizot nah dieſen beiden Aufjägen urtheilen, jo haben wig es mit 
feinem gemeinen Talente zu thun. Die literarifchen Arbeiten Alfred 
Nettement's über Billemain, Couſin 2c. gereichen ber „Revue“ zur größ- 
den Zierde; etwas ausführlicher aber müffen wir auf eine glänzend 
geirhriebene Kritif der Memoiren von George Sand eingehen, beven 
Berfafer Herr Armand von Ponimartin ift, wenn wir nicht irren, einft 
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ein Mitarbeiter Nettement's an der „Opinion publique‘. In Franfreidh 
ift jest das Memoirenfchreiben Mode, das heißt das Herausgeben von 
Selbftbivgraphieen. Keiner fann feinen Tod erwarten, oh, wie Die Zeit 
von bannen rennt! Jeder will ein Stüdchen von dem Aufiehen, bas 
feine Memoiren nach feinem Tode machen würden, noch bei Lebzeiten, 
bei guter Gefundheit, im Kreife feiner gefchägten Familie verzehren. 
Wenn wir nicht irren, fo war's zuerit Alerander Davy Dumas, der creo- 
fifche Marquis von der Pailleterie, der fruchtbarfte Novellift der Gegen- - 
wart, ber biefes eitle Genre der Selbitbiographie in die Mode brachte. 
Dumas’ Lorbeeren ließen den guten Doctor Veron nicht ruhen, und 
jo famen wir zu ben ſechs dicken Bänden bed „Bourgeois de Paris“; 
fie waren aber noch lange nicht fertig, ald Madame Dudevant alias 
George Sand fchon die Pflicht fühlte, ſich ebenfalls felbft zu glorificiren, 
und wie wir hören, ift der alte Sünder, der Dupin, eben babei, feinen 
gefammten Anekdotenfram zufammen zu lefen und dem Publicum mit 
Memoirenfauce anzurichten. Bon den Memoiren von George Sand 
(Histoire de ma vie) find fchon fieben Bände erjchienen, und noch immer 
werden bie Feuilletons des Journals „La Presse * damit vollgeftopft. 
Ihr Ende ift völlig unabfehbar. Alfo fieben Bände erfchienen, Band VI., 
pag. 208 wird die Schriftftellerin der Selbftbiographie erſt geboren. 
Der geiftreiche Kritifer der „conternporaine* hat George Sand in Vers 
dadıt, daß fie ald Seitenftüd zu Chateaubriand’® memoires d’outre-tombe 
hat memoires d’avant-berceau fchreiben wollen. Um bem Leſer eirien 
Begriff von der ungewöhnlich unanftändigen Schreibart und Gefinnung 
ber berühmten Frau zu geben, welche von ben äfthetifchen Preßjungen 
verfchiedener Race, albernen Frauenzimmern und deren dummen Liebhabern 
für ein Weſen höherer Art, für eine Priefterin und Prophetin ausge- 
ſchrieen wurde, laffen wir hier die Stelle folgen, in ber fie ihre Geburt 
fchildert: „Meine Mutter war ihrer Niederfunft nahe, ih war alfo ſchon 
im Boulogner Lager, aber ich weiß nichts mehr Davon, wie man glauben 
fann (comme on peut eroire — Herr von Pontmartin rügt auch mit 
Recht das miferable Franzöſiſch, was diefes Frauenzimmer fchreibt), denn 
wenige Tage nachher erblidte id das Licht, ohne daran zu benfen. 
Das Ereigniß paffirte mir zu Paris am 6. Meſſidor des Jahres XII. 
(5. Juli 1804), gerade einen Monat nah dem Tage, an welchem 
fih meine Eltern für immer miteinander verbunden hatten.” Welche 
Gefinnung! Was fteht nun in ben ſechs Bänden vor ber berühmten 
pag. 208, auf der fich diefe Stelle findet? Wer wird ed glauben, dieſe 
ſechs Bände handeln von den Ahnherren und Ahnfrauen der demofra- 
tiihen Heldin, der emancipirten Frau, Der femme — philosophe. 

Es ift freilich eine ganz fonderbare Eorte von Ahnenfihaft. Ies 
ber anftändige Menjch würde über einen Stammbaum ber Art erröthend 
ſchweigen, aber dieſes Frauenzimmer rühmt fich ftolz diefer Herfunft, und, 
was das Schlimmfte dabei, wir find überzeugt, daß dieſe ganze ſchmuz⸗ 
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zige Geſchichte noch obendrein erlogen iſt. Madame Dudevant führt 
nämlich ihre Abſtammung von Unzucht zu Unzucht, von Ehebruch zu 
Ehebruch bis auf Friedrich Auguſt von Sachſen, König von Polen, zu: 
rück und hat dabei einerfeits die enorme Frechheit, fih ber Verwandt⸗ 
haft mit den Königen von Frankreich zu rühmen, nämlich durch bie 
fromme, tugendhafte Zofephe von Sachſen, Dauphine von Sranfreich, andes 
rerſeits die Niederträchtigfeit zu behaupten, mütterlicher Seits aber ftamme 
fie aus dem Volfe. Dies heißt das Volk verläumden. Die Wahrheit 
ift die, daß bie berühmte Frau väterlicher Seit möglicher Weile von 
bem liederlichen Grafen Morig Marſchall von Sachſen ſtammt, mütter- 
‚licher Seits aber ganz gewiß nicht aus dem Volfe, jondern aus dem 
Gefindel. Ihr Vater war ein Aventurier ber fchlechteften Sorte, ein 
Dffizier, der den Abjchied nehmen mußte, von welchem die gute Tochter 
die häßlichften und ſchmutzigſten Gefchichten erzählt; von ber eigenen 
Mutter fagt das theure Kind, „ihre Jugend war den entfeglichften Zus 
fälligfeiten ausgefegt,“ endlich fam fie unter bie „hohe und freigebige 
Protection” eines ſchwachſinnigen Generals, diefer General wird wegen 
bes fchönen Lieutenants verlaffen, dabei wird ein „Diamant aus Ber- 
fehen mitgenommen.” Dann, als Geldmangel eintritt, Fehrt die Dame 
Sophie Delaborde zu der hohen und freigebigen Protection des ſchwach— 
finnigen Generals zurück. Alles das und noch viel mehr erzählt vie 
Tochter von ihrer Mutter, von ihren Weltern! Alles das war ganz 
unbefannt, Alles das brauchte Niemand zu willen; wenn ed wahr ift, 
und wir fönnen und von der Anficht nicht losreißen, daß das freche 
Weib die Hälfte wenigftens erlogen hat, ſo iſt's abfcheulich; iſt's nicht 
wahr, fo haben wir feinen Ausbrudf dafür in unferer Sprache. Das 
nennt die berühmte Schriftftellerin väterliher Seit von Königen, müt: 
terlicher Seit vom Volke abftammen! Diefe Memoiren machen ung ge 
wifle Erfcheinungen erflärlich, die in neuefter Zeit auch in unferer Literatur 
auftauchen; wir willen jet, wo die Fleinen ſchmutzigen Blauftrümpfe in bie 
Schule gegangen find, Die gegenwärtig auch bei unferer liberalen Preſſe 
ihre Anerkennung finden. Es fann hier der Ort nicht fein, weiter auf 
die fhändlichen Blasphemieen und Unzüchtigfeiten einzugehen, die Georges 
Sand von ihrer Mutter und Großmutter erzählt. Wir finden hier fein 
anderes Verdict, ald: abfcheulich, ohne mildernde Umjtände! Wir bes 
wundern ben frangöfifchen NRecenfenten, der in feiner Beiprechung ebenſo 
viel ftrengen Ernſt, als treffende Feinheit bewieſen Hat und wir fchließen 
mit ihm: „Das muß uns tröften, dieſes Buch kann nicht lange leben, 
denn es hat gegen das vierte Gebot gefündigt, welches lautet: Du 
ſollſt Vater und Mutter ehren, auf daß dir's wohl gehe und bu lange 
lebeft auf Erden.“ 

Bei den übrigen Revuen müflen wir uns, da bie Rebaction und 
nur einen befchränften Raum für unfere Mufterungen anweift, Fürzer 
faflen. 
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Das „Athenaeum frangais“, nach dem Muſter der engliſchen Re 
vue dieſes Namens eingerichtet, enthält einen interefianten Aufſatz über 
den Berliner Mufen-Almanach, den Profeſſor Gruppe herausgiebt. 

Sn der neueften Nummer ber „Revue britannique* finden wir eine 
Mittheilung über die Erpedition nach der Krim, der dem englijchen Unter: 
hausmitgliede Layard zugeichrieben wird, was ſehr wahricheinlich ift, 
denn in ver befannten Manier und mit der grünvlichen Kenntniß ber 
orientalischen Verhältnifie, die Layard hat, werden die Mängel der Un— 
ternehmung geichildert. Daneben finden wir eine intereffante Statijtif 
der Londoner Brauereien und einen erjten Bericht über die proteitanti- 
ſchen Miffionen im ftillen Ocean. 

Der „Spectateur de l'Orient* bringt den Schluß einer von und 
bereitö erwähnten größeren Arbeit über bie Albanejen. 

Bon den italienifhen Revuen müflen wir die drei in Turin er 
feheinenden, alfo: „MH Cimento Rivista di Scienze Leitere ed Arli*, 
bann die „Rivista contemporanea“, die fo gut conjervativ angelegt war, 
jest aber nicht einmal mehr das ift, was man unter dem Minifterium 
Bavour in Turin confervativ zu nennen beliebt, und enblid die ultra— 
liberale „Rivista eneiclopedica Italiana“ einer ſpäteren gründlichen Be— 
fprechung vorbehalten. Auch die „Civilta cattolica* bietet in ihren neue: 
fen Nummern, wenn auch nicht gerade Unbebeutendes, jo Doc) weniger 
Bedeutendes ald jonft, abgelehen von den fortlaufenden größeren Arbei- 
ten, auf bie wir einmal gelegentlich fommen. Großes Auffehen erregt 
bie neue florentinifche Wochenichrift „lo Spettatore, Rassegna letteraria 
'artistica, sciontifica e industriale.“ Er ift eine fehr glüdliche Nachah— 
mung bes „Athenaeum frangais“, Hauptredacteur ift Bianchi, ein lome 
bardifcher Blüchtling. Doc ift der Ton würdig und nicht an ben poli- 
tiſchen Fhüchtling erinnernd, In den eriten Nummern fchreibt Guafti 
über ben ſiciliſchen Dichter Meli, Rubieri über Ameri's Gefchichte ber 
ſiciliſchen Vesper. Höchſt interefjant ift ein Auffag von Orlandini über 
Öffentliche Wohlthätigfeit mit Bezugnahme auf eine Feine Schrift Lam— 
bruschini's. Die Nachrichten über die Eigungen gelehrter Gejellichaften, 
die Kunft- und Literaturberichte, die Theaternotigen und die bibliographi- 
ſchen Anzeigen eröffnen einen Blid in das rege Leben und Treiben, das 
auf diefem Gebiete in ber italienifchen Geſellſchaft herricht. 


DO 


Tagespreffe. 


Es war die große Frage des Augenblids, die gewaltige Krifis des 
Orients, bie unfere Aufmerkiamfeit in dieſem Theile der „Revue“ zunächft 
natürlich jefieln mußte, und die uns von einer mehr in das Einzelne gehen- 
den Betrachtung der Prefie und ihrer zahlreichen Organe in der Melt 
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ſchon darum ablenkte, weil eine breite Gemeinſamkeit des Irrthums, 
des politiſchen wie des ſocialen, ſich uns auf den erſten Blick in der 
übergroßen Mehrzahl der Tagesblätter kundgab. Nachdem wir fo unfern 
Standpunft auch in diefer Sache energifcher dargeftellt Haben, gehen wir 
heut auf die Einzelnheiten der gegnerifchen Preſſe einmal näher ein. 

Die deutfche Preſſe beichäftigt und zunächft. Die veutfche Preſſe! 
Können wir Überhaupt von einer Preſſe, die diefen Beinamen trägt, 
reden? Die Frage hat ihre Berechtigung einem Wirrwarr der Stand⸗ 
punfte, der Eympathieen, der Berfolgungen und der Gemeinheiten gegen: 
über, der auf der Welt unerhört ift, und ber nur vom Leichtfinn mit bem 
Gemeinplage, daß wir ein Fosmopolitiiches Volk feien, entichuldigt 
werden kamn. 

„An's Baterland, an's theure, fchließ dich an“ — ruft ein großer 
Dichter, und die Kölnische Zeitung entblödet fih nicht, den Abhub der 
Leiftungen des ‘Pregburenus, das im Ministere de linterieur in Paris 
etabliert ift, ihren zehntaufeno Abonnenten und hunderttauſend Leſern vor: 
zufeßen; eine große deutſche, auf der Kraft und dem Willen Preußens 
ruhende Bermehrung unferer Wehrfraft erhebt fih an ben Ufern bes 
Jadebuſens, und die „Weler-Zeitung“ ift Mannes genug, um in ihren 
Schwärmereien für englifche Politik an Downingftreet weitere Einlabun- 
gen zu richten, unfere Selbftjtändigfeit rückſichtslos zu prüfen. In ber 
That — und bei ber Fülle nahe liegender Beifpiele laſſen wir es mit 
der Erwähnung: diefer beiden Prachteremplare bewenden — ſolche Es 
fheinungen gehören einer Zeit an, die über all ihrem Wiffen ihren 
Glauben verloren und in den Gelüften ihres Kopfes bis zur Negation 
alles Herzens gekommen iſt. 

Das Römerreih war jo weit geworden, bag dem Römer endlich 
unter ben Kaiſern beim Mangel des Gegenfages dad Bewußtfein bes 
Baterlandes abhanden fam. Deutjchland dagegen, beichnitten von allen 
Eeiten und zerriffen von allen Eden her, ſcheint nach gerade fo eng zu 
werben, daß ein gut Theil feiner Söhne ſich zu einer geiftigen Aus⸗ 
wanderung ‚oder vielmehr zu einer Ausbreitung feiner geiftigen Wohnfige 
anfchieft, welche unbefümmert über unfere Grenzen hinausjchweift. 

Solcher Zuftand und fol Gebahren nimmt uns nicht Wunber; 
mit ein paar Worten ift hier leider alles erflärt. 

An allgemeinen Zoeen Tann fein Menſch fefthalten; er wähnt in 
fhöner und warmer Stunde ihrer gewiß zu fein, und ebenfo gewiß vergißt 
er fie bis zur nächften fchönen und warmen Stunde. Der Nominalismus 
ift eine blanfe Lüge. » Ante nominalia res. Es wollen ganze, runde, 
derbe Thatfachen und Dinglichfeiten fein, die Begeifterung erweden, 
Herzen gewinnen und Treue erfahren können. Ind wann wird dies 
„Vaterland“ zur Thatfache und zum greifbaren Dinge? Nicht cher 
als es im Heinen angefhaut worden if. Es giebt Fein Vaterland 
ohne die Familie, ohne jenes ganz Fleine, fei es auch dürftigfte, magerfte, 
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hungrigſte Stück Boden, auf dem eine Wiege ſtehen und ein Heerd ge 
baut werben fann. Der Glauben an das Waterland ift wie ber Glaus 
ben an Gott: unmöglich, ihn zu fallen, wenn nicht auf einem befchränfs 
teften Raume eine innerfte Gemeinfchaft zwifchen den Nöthen und bem 
eigenthümlichften Sein des Individuums und dem großen Gegenitande, 
dem Hingebung werben fol, vollzogen ift. 

Wie aber ift fol eine Hingebung, wie aber ift jolch ein „An- 
Schauen im Kleinen“ heut zu Tage noch möglih! Wir haben, Gott fei 
Dank! noch Kreife, in denen alte Sitte und alter Befig mächtig genug 
wirfen, um jene Güter und Vorzüge lebendig zu erhalten. Aber fie find 
nicht die herrichenden, und was wir in ber trefflichen Feſtigkeit altpatris 
eifchen Bürgerlebens in einzelnen unjerer Städte und in ber feften Ges 
ſchloſſenheit der Eriftenzen in unferen alten Rittergütern beivunbern, bas 
vermiffen wir doppelt in den weiten Tiefebenen, deren Dunftfreis von 
ferne betrachtet die Atmofphäre dieſes Königreichs ift. Ihnen, und da- 
mit den Meiften, fehlt das fefte Eingefeflenfein, das beftimmte Berwußt- 
fein jenes Vorzuges, der in ben mittelalterlihen Worten „glebae adscri- 
ptus“ enthalten ift und dem eine liberale und verfumpfte Gefchichtsfchreis 
bung gar unter das Gapitel Sclaverei ſetzen will, weil nach ihrer 
Definition nur vogelfrei „frei“ ift. Und doch gab es einft feine ſchö— 
nere Empfehlung eines Mannes, ald daß er Erbe eines Befiges ober 
einer Sitte langer Zeit und der Jahrhunderte war, und Feine ſchönere 
Empfehlung eines Haufes, eined Siges, eines Aders, als daß er feit 
Menſchengedenken unter einer Hand geweien. Borbei ift ed für's 
Erfte mit der alten Borfichtigfeit und dem alten Ernfte, ber nur aus 
Verpflichtungen entipringt, die mit ihrem hellen und allezeit wachlamen 
Auge aus ber nächſten Ede her lugen: die alten feften Sige in Hand» 
werf und Zunft, in Stadtbann und Dorfmarf Freifen wie lofe Blätter 
im Wirbelwinde; was die Bäter hinterließen, ließen die Söhne, ver: 
gaßen längft die Enkel, und nachdem fie den Staub der nächften Hei— 
math won ben Füßen gefchüttelt, ließen fie ben Segen bdiefer Heimath, 
den Segen ferner Vätergewohnheit, alter Sitte, ernfter Verantwortlich» 
feit, tiefer Mittheilnahme am Ergehen des Ganzen, einer Theilnahme, 
die ohne Bäter gleichſam ſich aus der Verantwortlichfeit für den einzeln» 
ſten Theil des Ganzen gebiert, fahreu. Sie ſuchten nun Erfag in den 
Ideen, in ben Ideen, bie man in einfamen Träumen oft recht hübſch 
und recht glüdlich zu Tage fördert und ausrundet, und dieſe Ideen wa- 
ren ber Väter würdig; man ſehe nur unfere Geſchichte an, man blide 
nur auf diefe traurigen Tage der Burſchenſchaft zurüd, in denen aus 
philofophifchen Phrafen und unverbautem hiftorifchen Willen ein ſchwarz⸗ 
roth⸗goldenes Reich zufammengeleimt wurde. Der Spuk, ber in Jena 
und Hambad) tobte, ift ins Kraut gefhoffen, ald wäre er zum Baume 
des Himmels beitimmt, und wehe dem Manne und vor Allem bem 
Staatsmanne, ber heut in einer Pauſe zwilchen ben Stürmen etwa 
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glauben will, daß die Idee, die geäußert zu haben Heinrich von Gagern 
gegenwärtig fo bitter bereut, man möge Preußen in kleine Bürftenthüs 
mer zerlegen, aufgehört hat, Geltung in einer Welt der Atome zu haben, 
bie fich noch für Berfönlichfeiten halten. Es ift Alles möglich in einer 
Zeit, die unter Anderm über die Trümmer ber Einzelheimath und ber 
Heinen, aber eben fchwerftwiegenden Verpflichtung und Verantwortung 
zur „Idee“ bed Baterlandes übergegangen ift, 

Und was fol man da eben mit jchneidendem oder donnerndem 
Worte die Preffe anflagen, daß fie nicht befier ift, als Diejenigen, welche 
fie abgefandt haben, für Alle zu fprechen? ine Frage, die in ber That _ 
erlaubt ift und bie wir in dieſen Tagen recht naiv in einer Erklärung 
ausgeführt fanden, die. der neue Redacteur der Kölnifchen Zeitung, ber 
Herr Doctor rufe, bei feinem Amtsantritte gegeben hat. Wir geben 
den betreffenden Paſſus wörtlich: 

„Wer die freifinnigen Gefege, Einrichtungen und Sitten bebenft, weldye am 
Rhein ſchon fo lange Wurzel geſchlagen haben, die Beziehungen mit Holland, Bel 
gien, Frankreich, die Nähe Englands, die Theilung des Bodens, das Uebergewidht 
ber Induſtrie über ben Aderbau, die vielen großartigen gewerblidyen Anlagen und bie 
dadurch herbeigeführten MWeltverbinbungen, der wird nicht ferner fragen nad) den 
Urfahen bes rheinifhen Liberalismus — — Jedem Unbefangenen muß es 
Har werben, baß bie Zeitungen ben rheinifchen Liberalismus jo wenig geihaffen 
haben wie den Rhein jelbft.“ 

Kann man in weniger Worten mehr von dem, was eben hier bes 
hauptet und ausgeführt ift, zugeben. O bu armer Rheinifcher Liberas 
lismus, ber von fich feldft fagt, daß er das Refultat der Nähe des 
Fremden, ber Verbindungen mit ber „Welt“ und des Uebergewichtes 
über jene Gewalt ift, von ber Eully gejagt hat, daß bie Brüfte bes 
Staates an ihr zu finden find. Aber ber Rhein hält dich an feinen 
fchönen Ufern leider nicht zurüd; überall in Deutfchland haft bu beinen 
reihen Namen in Mißeredit gebracht, überall haft du auf denfelben 
Borausfegungen der Heimathlojigfeit einen Kosmopolitismus gebaut, ber 
graß ift wie ber Tod, und allgemein wie das Nichte. Wir wiſſen «8, 
daß der Lüge fein ewiged Reich befchieden ift, und darum rechnen wir 
auch mit diefem Gotte ded Tages ald mit einem Helden auf thönernen 
Füßen, aber warnen vor ihm müflen wir. Er dringt mit ber Gewalt 
der Unumfchränftheit, Die einmal allem Gebilde des Tages, aller Revos 
Iution, wenn auch nur für den Tag, befchieden ift, in bie befonderften 
Heiligthümer, und oft gelingt es ihm, Welenheiten zu beftreiten, die eben 
jo real find und fo handgreiflih, ald alt und duch die Jahrhunderte 
auf eine feite Zufunft verwiefen. Wir venfen, indem wir biefe Worte 
jchreiben, an die (Kölniſche) „Deutſche Volfshalle", an dies Blatt, 
das eine höchft interefiante Gefchichte in den intereffanten Begebenheiten 
ber deutfchen Preffe behaupte. Man hat dieſe Zeitung zur Bertheidis 
gung und Vertretung der Interefien bes Katholicismus beutfcher Zunge 
gegründet, man hat fie in einer preußifchen Stadt, in ber freilich noch 
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die Erinnerungen an den Srummftab baierifcher Fürften lebendig zu fein 
jcheinen, gegründet, und ein baierifcher Profeffor war es, ber als ihre 
Rebacteur zuerjt in die Lage kam, Die Unvereinbarkeit ber Richtung des 
Blattes mit den Intentionen der preußifchen Regierung prakiiſch nad)» 
zuweifen. Man erwartete von ihr, ald fie mit einem Zeichen geſchmückt 
(dem beutfchen Reichdadler), das wie Romantik ausjahe oder wie 
Prophetie, in die Reihen der deutfchen Zeitungen eintrat, fie würde ein 
ſittlicher Hebel zunächft wenigftens für eine Gegend werben, in der fid) 
neben ben Ruinen der Burgen unzählige Trümmer modernen Lebens 
erheben. Eine Ahnung von ber Laft ihrer Aufgabe bemerfte man an 
ihrem Beginnen, das lebhaft und unberechnet war, wie aller Menichen: 
geift, der feine Kinderſchuhe verſucht, aber ſchneller, als Alle gedacht, 
als feloft ihre Feindin, die Kölnische Zeitung, gewähnt und zu wünfden 
gewagt, war dies Fatholifche Blatt in einen Strom hineingerifien, ber 
eben jo breit ift ald flach und der Kataraften hat, aber niemals bes 
fruchtende Ueberſchwemmungen, ein Strom, deſſen Fluthen wir in Sranf- 
reich und Belgien nur zu deutlich vor Jahrzehnten raufchen hörten, ein 
ganz gefährlicher Strom, der bie zu den Mündungen führen fan, aus dem 

die „gläubigen® und ungläubigen „Parolen“ kommen, wie fie Lammenais 
von ber vermeintlichen Höhe feines vermeintlichen Berges geredet hat. 

Der „Deutichen Volfshalle” fcheint ein herbes Loos aufbewahrt 
zu fein, und darum fprechen wir von ihre, und wenn es ihr gefällt, zu 
ihr mit der Schonung, die allem herzlichen Wollen gebührt, aber wir 
fönnen nicht anders, als indem wir eine Hingebung verurtheilen und 
auf das Strengfte verurtheilen, die undeutſch ift, weil fie eher beutich 
fein wollte, ehe fie preußifh war. Warum fchredte dies Blatt, das fo 
viel Vortreffliches im Ginzelnen enthielt und doch niemals vortrefflich 
war, ftetd vor dem Gedanken zurüd, es könnte Doch einen preußifchen 
Katholicismus geben, nachdem es jo oft geitanden hatte, daß es entzüdt 
geivefen wäre, einem franzoöſiſchen und einem öfterreichiichen zu begegnen? 
War ber Unterfchied in den Eonftitutionen ber drei eben genannten Län— 
ber, von denen die beiden Fatholifchen ihren Gompromiß mit dem Papſte 
eben nod) verlangen, derweilen das proteſtantiſche in ber Sicherheit der 
eigenen Geſetze ihn ſchon begründet ſieht, für dies Entzüden die hinrei⸗ 
chende Bürgfchaft, oder trat an deren Statt die Geftalt der Herricher 
biefer Länder jelbft, und welcher Gegenfag zwifchen ben katholiſchen Fürs 
ſten — wenn Leßteres der Hall — und zwijchen des in Preußen regie- 
renden Königs Majeftät, gab zu irgend einer denkbaren Enifcheidung 
contra einen Grund? 

In der That auch hier, auf diejem vermeintlich jo hiſtoriſchen Bo— 
ben, bie KHeimathlofigfeit der Gefinnung in ihrer traurigjten Geſtalt, 
eine Heimathlofigkeit, gegen welche wir in vecht innerlich beirübter Weife 
noch vor Kurzem wahrhaft treue Seelen offen anfämpfen fahen — ba 
fie nit anderd mehr (im Stillen) anfämpfen konnten —, indem fie für 
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Franz Florencourt die „politiſche Wochenſchrift“ ſtifteten, in 
denen dieſer unabhängige Mann, ein Chriſtopherus, der nur dem Stärk⸗ 
ften dienen will, ein Mann, bei deſſen Bilde wir, troß feiner Schatten» 
feiten, gern verweilen, fein preußiiches Veto gegen ſolch eine Fatholifche 
Politik weiter verfechten fann. 

Wir wiffen und verftehen es recht gut und willen es recht gut 
nachzufühlen, wie die Deutiche Volfshalle dahin fam, „Oppofition zu 
machen”, — um died Wort zu gebrauchen, — aber wir fagen es ihr hier, 
wie es wohl der alte Fechtmeifter zu fagen gewohnt ift, auf der Flucht 
macht man niemals Die rechte Oppofition, man muß auf ber Menfur 
bleiben. Die Bolfshalle aber flüchtete, fie ging auf das Territorium 
Oeſterreichs und früher noch auf das Franfreichs hinüber, um zu fagen, 
dag ihr Preußen nicht gefiel. So warb fie heimathlos, wie fo viele 
Blätter, Es fehlt ihr dieſe herzliche, aus dem Einzelnften fommende, im 
Einzelnften wurzelnde, in's Ginzelnfte gehende Liebe für das Vaterland, 
für Preußen, für Died wunderbare, weitherzige und doch treuliebende 
königliche Land, eine Liebe, die fie groß machen und ihre Anhänger 
enbig und ficher machen würde. Sie ift heimathlos, weil geboren aus 
einem Katholicismus, der durch den Wahnwig eines Louis Veuillot verjucht 
hat, die Begeifterung eines Pierre d'Amiens zu erfeßen. So ift fie todt- 
geboren und nichts als ein Abklatſch jener unzufriedenen belgiſchen Libera— 
ten, welche es vwerfucht haben, Die Lehre des Paulus von der Obrigkeit mit 
dem Rechte des Bolfs auf die Revolution in Einklang zu bringen, 
Unfelige Verblendung, deren großes Grempel Belgien zu beftehen ver- 
fütt, durch eine Erfahrung von vierundzwanzig Jahren das Ausland 
blendend, das nicht weiß, daß diefe wirklich wunderfame „Union“ nicht 
das Werk ift, das im Saale des erzbifchöflichen Palaftes von Mecheln 
Berabredet, fondern das in der Stille flämifcher und wallonijcher 
Hütten feit Jahrhunderten langfam und allmählich vorbereitet war. 
Biel ernfter und heimathliher — wir müflen es geftehen — als bie 
Bolfshalle, treten die „hiftorifchspolitifhen Blätter“ in Müns 
hen auf, auch ein durchaus Fatholifches Organ. Diefe Blätter werben 
es gern zufrieden fein, wenn wir fie durchweg öfterreichifch nennen, und 
doch dürfen wir ihnen zu ihrem Ruhme nachfagen, daß fie ihre Heimath, 
Altbaiern, in feinem Athemzuge verleugnen, Wir treten hier auf einen 
Boden, der und werth wird und befien Infaflen wir Achtung fchulden. 
Die „Hiftorifch-politiichen Blätter“, ein in Norddeutſchland leider durchaus 
nicht nach Gebühr gewürdigtes, hier nur in erclufiven Kreifen gelefenes 
und viel angefochtenes, aber troß feiner Angriffe auf fie, gern geachtes 
tes Drgan wirklich deutſcher fatholiicher Intereffen, haben in der Kriſis 
bed Drientd eine unferen Anfichten widerfprechende Haltung bewahrt, 
aber dennoch repräfentiren fie uns eine trefflidye Lebenbigfeit wirklich 
beuticher Gefinnung, und ed wird’ und dieſe Gefinnung ganz befonders 
deutlich dort hervorgehoben, wo in ben zahlreichen Artikeln, welche dieſe 
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Blätter der orientaliſchen Frage widmen, die ernſte Ereiferung gegen das 
centralifirte und dem Einen Willen gehorfame Frankreich und gegen 
das in die Tiefe materieller Interefien verfinfende England hervor- 
tritt. Cold’ ein Organ fönnen wir, fo gewaltig fern es uns 
auch fteht, würdigen und achten, aber es kann den Gegenfag, in den wir 
und eben zur Volkshalle von Köln jtellten, nur beftärfen, grade darum, 
weil e8 eine fo feſte und fittlihe Heimat) in dem alıbaierifchen Lande 
und in beſtimmten religiösspolitifchen Traditionen hat. Solche Traditios 
nen haben immer ihren Werth, auch uns, ihren offenften Feinden, ge: 
genüber, aber eben gewiß darum, weil fie und wenigſtens ebenbürtige 
Gegner liefern. Und ein folcher kann die Volkshalle leider nicht fein. 
Blaß und unftätt fchweift Died Blatt, das jebenfalld mehr bedeutende 
und geiftreiche Mitarbeiter hat, als die Mehrzahl der übrigen deutſchen, 
zwifchen biefer und jener Sympathie, zwifchen diefem und jenem Ziele 
bes Angriffes oder der Huldigung hin und ber, cheut 3. B. dem An- 
ſcheine nach eine antinapoleonifche Schwenfung bereit haltend) immer das 
ber im Wollen, im Berfuche, im Nichtfönnen verbleibend, heimath— 
los. Und darum traf fie zuerft und zufchärfft der Vorwurf, den ein 
bedeutendes Mitglied der „Fatholifchen FBracıion”, das wir auf neutra- 
lem Boden hochzuachten glüdlicher Weile Gelegenheit erhalten haben, 
neulich in öffentlicher Rede in der Zweiten Kammer der Preſſe im All 
gemeinen machte, daß fie fich fo gern und fo vorzugsweiſe mit den poli- 
tiichen Fragen und fo wenig oder fo gar nicht mit der eigentlichen Noth 
von Bolf und Staat, das heißt mit der Fleinen Mifere, die bis ans 
Hemd geht, beihäftige. Der geiftreiche Reichenfperger bemühte fich, in 
diefem Vorwurf auf einen Boden zurüdzufommen, der in der That ihm 
und feiner Bartei, wie jenem vingenden Rieſen des Mythus, neue Kraft 
und wirklichen Erfolg fichern würde, auf einen Boden, den er leider 
felbit in dem Jahre endlofer Schmach mit feinen Füßen von fich ges 
ftoßen hat. Diefer Boden ift eben das Baterland, oder vielmehr, was 
ben Einzelnen zunächft nur angeht, die Feine Scholle defielben, die er 
mit feinen Händen umipannen, mit feinem Herzen fefthalten, und beren 
Geſchichte und Sagen fein armes Gehirn würdigen und aufnehmen fann. 
Ja, ja, er hatte Recht, diefer Mann: eine Preſſe, die feitftehen will, die 
Achtung haben will, die wirfen will, vie ihrer ſelbſt würdig fein will, 
muß auf alles Einzelnfte eingehen und in allem Einzelnften dem Ganz 
zen, dem Vaterlande dienen, und dadurch und barin eben zeigen, Daß 
fie heimisch und heimathlich ift. Nur eine folche Preſſe verdient Aner- 
fennung, jede andere wird höchftens die äußerſt ſchimpfliche Beachtung 
erringen, bie fremde Regierungen ihr angedeihen laffen, indem fie fie in 
ihren Depeichen ald Argumente gegen den Gang ber vaterländiichen 
Politik anrufen und citiren. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpedition: Defanerftrafe Nr. 10. 
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Bon Turgot bis Babeuf. 


Ein ſocialer Roman. 





Erſte Abtheilung: 
Die Nevolution von Oben. 


Motto: „Die Monarchie gebt unter, wenn man ben 
—— und Stadten ihre Prärogative 
nimmt. 


(Montesquien L. VII. 6.) 
Fünftes Kapitel. 
Die Gräfin und ber Advokat. 


Die Dame Claudia von Arpajon, Gräfin von Severac und Mont: 
revel, war bie Tochter eines vornehmen Geſchlechts, das ſich nicht im 
Hofvienft, jondern im Kriegsdienfte zu Grunde gerichtet hatte, 

Auf allen Schlachtfeldern faft, wo die Lilienfahne irgend geweht, 
da lagen Arpajon begraben, da haben Grafen von Severac und Cheva- 
lierd von Montrevel geblutet, Ruhm in Fülle hatte fich dieſes Friegerifche 
Geſchlecht erftritten. Als aber fein legter männlicher Sproß, der General: 
Lieutenant und Ritter des goldenen Vließes Graf Ludwig von Eeverac als 
Gouverneur von Arras ftarb, da hinterließ er feinen Rehnsvettern wenige 
Güter mit vielen Schulden; weil diefe Schulden indeß nur für den Kriegs— 
dienft des Königs gemacht waren, fo fiel die Sorge für bie einzige 
Tochter des General» Lieutenants auch mit Recht dem Könige zu. Der 
aber machte die Enfelin einer langen Reihe Friegerijcher Edelleute zu einer 
Hofdame, zum Ehrenfräulein bei Madame, der Frau Gräfin von Pro- 
vence, und gab ihr eine ausreichende Penfion, jowie eine Wohnung im 
Verfailler Schloffe, 

Eine folhe Wohnung im Schloß beftand fir ein Ehrenfräulein 
in zwei Zimmern, eins war dad Echlafgemady der Dienerin und diente 
zugleich als Ankleidezimmer, das andere, größere war das Schlafgemach 
ber Dame. Wohn: und Empfangszimmer gab es nicht, benn ed wurde 
noch immer vorausgefegt, daß bie Ehrenfräulein; wie es unter Lud— 
wig XIV. wirflich der Fall geweſen, nur im Echloß fchliefen, wenn fie 
im Dienft waren, dann aber in die Höteld ihrer eltern oder Ber: 
wandten zu Verfailles oder Paris zurüdfehrten, bis fie die Reihe wieder 
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traf, drei Tage im Dienft zu fein. Ceit einiger Zeit hatte fich das 
geändert; die Wohnung im Schloffe war für viele junge Damen bie 
einzige, die fie hatten, fie blieben für immer dort, aber fie mußten in 
ihren Schlafjimmern wohnen und empfingen auch nur an ben Tagen, 
an denen fie wirklich im Dienft waren, ihre Mahlzeiten aus der König» 
lichen Kuͤche. 

Das Wohn und Schlafjimmer der Gräfin Claudia war einft 
fehr prächtig gewefen, aber die grüne Damafttapete, mit welcher es aus— 
gefihlagen, war fledig und verblaßt, die Arabesfen neben dem Spiegel 
und ben beiden Fenftern waren faum noch bemerfbar, über dem Spiegel 
und über den beiden #enftern ſah man bie Fläglichen Refte von 
recht geſchickten Gemälden al fresco auf dunfelbraunem Grunde, Ueber 
dem einen Fenſter war die fogenannte Aldovrandinifhe Hochzeit, bie 
Bermählung bed Peleus und der Thetis, noch ziemlich erhalten, über 
dem zweiten Fenfter aber hatten die Neuvermählten, denen die Gäfte 
Geſchenke bringen, Feine Köpfe mehr. Oberhalb ver Thüren waren 
Medaillond auf Tichtbraunem Grunde nach Art der basreliels gemalt; 
über der einen leitete ein Hymen, ber Die Füße verloren hatte, eine 
armfelige Pinche und einen gänzlich verfümmerten Gupido an einer 
Blumenfette, die einem Strike nur zu ähnlich war; über der anderen 
fah man noch das Feuer lodern, aber es fchwebte wie ein Schwanz— 
fteen in ber Luft, benn ber Hochzeitaltar, auf dem es der Maler einft 
entzündet, war fpurlos verfchwunden. Dem Plafond war es beffer ers 
gangen; ber Sonnenaufgang nach Guido, der ihn fchmüdte, war noch 
erhalten, Helios ftand noch ganz wader auf feinem Bierfpänner, Die 
Horen, die ihn umtanzten, waren zwar nicht ganz reinlich mehr, dafür 
aber freute Aurora, die in ihrem hochaufgefchürgten Erocosgewande den 
Sonnenroffen voraneilte, noch immer ebenfo tapfer wie vor fiebzig oder 
achtzig Jahren Blumen auf die Erde nieder, Der Spiegel war erblindet 
und eine Büfte ber Julia Sabina, Gemahlin des Habdrian, eine wirflich 
werthuolle Antife aus ägyptiſchem Granit, die auf der Marmorconfole 
ftand, drehte Dem erblindeten Spiegel mit höchfter Verachtung und granitner 
Eonfequenz den Rüden zu. Dem Spiegel gegenüber befand fich eine 
etwa zehn Buß breite und ebenfo tiefe Nifche, zu der man auf drei 
Stufen emporftieg. Im Diefer Nifche, Die mit buntem Seidenzeuge aus— 
geichlagen war, ftand ein prächtiged Bett von dunklem Holze mit ſau— 
berer Schnigarbeit verziert; am Kopfende lag ein fchlafender Genius, 
ber leider die Nafe verloren hatte. Der grünfeidene Vorhang, der vor 
die Nifche gezogen werden fonnte, war zwar mit goldenen Grepinen bes 
fegt, aber jümmerlich verblichen. 

In bdiefem weiten Gemach jah man in der einen Ede ein Betpult, 
in der anderen ein kleines Tijchchen, nach damals moderner Art, chineſiſch 
roth ladirt, auf dem einige Bücher lagen. Ein Lehnſtuhl ftand ziemlich 
hochmüthig neben einem Strohfeflel vor dem Kamine, Neben einer Fleinen 
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foftbaren Chiffonniere, die mit Rofenholz eingelegt war, fah man zwei 
Stühle von gewöhnlichem Holze mit grüner Farbe angeftrichen, wie man 
fie in Gärten trifft. Der Fußboden zeigte den rauhen Eftrich in feiner 
ganzen Ausdehnung; die Teppiche, die ihm einft bebedt haben mochten, 
waren verſchwunden; nur auf den Stufen zu der Bettnifche und vor dem 
Kamine lagen zwei winzig Fleine Deden, faft jchüchtern anzufehen. 

Dieſes armfelige Zimmer war wundervoll erleuchtet; neben dem 
Spiegel, neben jeder Thür, neben dem Kamine rechts und links ein 
Gueridon von Eichenholz mit vier. Wachsferzen, filberne Armleuchter 
außerdem mit drei Kerzen auf bem Spiegeltifche, auf der Chiffonniere, 
auf dem Betpulte. Dieje brillante Erleuchtung war wieder ein Stüd 
ber Haushaltung Ludwig's XIV., das fich erhalten hatte. Jeden Tag 
zur beftimmten, nach ver Jahreszeit fich ändernden Stunde wurden alle 
Zimmer im Schloffe in ähnlicher Weife erleuchtet. 

Und die Bewohnerin diefer hell erleuchteten Wuͤſtenei? 

Die Gräfin Claudia fteht an den Kamin gelehnt, ein Buch in 
ber Hand, eifrig lejend. 

Sonderbar — wer irgend ein Verftändnig für die Zufammenge- 
hörigfeit von Perfonen und Sachen hatte, der mußte ſich auf den erften 
Blick fagen, daß von allen Damen bes Berfailler Hofes von damals 
ſich nur dieſe legte Enfelin der ftreitbaren Arpajons wohl und heimiſch 
fühlen fonnte in dieſen Umgebungen. 

Dame Claudia war feine ftrahlende Schönheit und ihr Wuchs 
war nicht majeftätifch, fie war audy nicht mehr in Der erften Jugend: 
blüthe und dennoch Fonnte fie nicht verfehlen, auf Jeden Eindrud zu 
machen, ber fich ihr nahte, Freilich war der Eindrud, den fie hervor: 
brachte, verſchieden; man fand fie hinreißend oder abftoßend, unbeachtet 
blieb fie nie, gleichgültig ließ fie Keinen. Ihre Verehrer waren Männer 
von Geiſt oder voll Leibenfchaft. 

Die Hofdame war vielleicht fiebenundzwanzig Jahre alt, ihre Augen 
waren blau und falt, ihr Blick für gewöhnlich ernft und hart; das war 
das ftolzge Auge der Arpajon, aber in diefen Augen Fonnte ein Blick auf: 
leuchten, fo jonnenhell und herzerwärmend, fo prächtig mild, daß ihm 
Niemand zu wibderftehen vermochte. Die Züge Claudia’3 waren nicht 
regelmäßig, aber die Stirne war jo rein, Flar und gebietend dabei, daß 
fie mit dem Munde, deſſen fchmale, faft immer gefchlofiene Lippen auf 
feften Willen bdeuteten, vollfommen harmonirte, was dem ganzen Ges 
fihte einen auffallenden Ausdruck von Sicherheit verlieh. Die nicht hohe 
Geftalt verrieth eine Neigung, ftarf zu werden, die weitausgefchnittene 
Robe von dunfelgrünem Taffet zeigte eine ungemein wohlgeformte Büfte 
von blendender Weiße, — aus dem engen, Furzen Nermel, deſſen Ranb 
mit einer ganz ſchmalen Krauſe befegt war, ging ein Arm hervor, ber 
einem Bildhauer zum Mobell hätte dienen fönnen. Die Hand, die Das 
Buch hielt, war nicht ganz flein, aber weiß und wohlgepflegt. 

13 * 
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Das ftolze Selbftbewußtfein, das fich in den Zügen ber Hofdame 
ausiprach, gab fich noch deutlicher in ihrer Haltung Fund. Sie lehnte 
am Kamin, aber fie ftand feft und ficher; fie Ichnte, ohne eine Stüge 
gefucht zu haben, ohne einer Stüße zu bedürfen. Claudia von Arpajon 
war völlig gleichgültig gegen Die hundert und aber hundert Fleinen Ges 
nüffe der Bequemlichkeit, in denen man fchon zu jener Zeit und jept 
noch viel mehr das Glück des Dafeins jucht; fie hatte nie Sehnfucht 
nad dem aus England nad dem Gontinent verpflanzten fogenannten 
Gomfort, der viel zu fehr der Beherricher unferer Gewohnheiten gewor: 
ben iſt. Sie hatte bie Situation, bie ihr angeboten wurde, angenom— 
men, weil es der König war, der fie ihr anbot; es war des Könige 
Zimmer, in dem fie wohnte, und fie vermißte darin eben fo wenig eine 
Bequemlichkeit, wie fie eine folche in einer noch viel fchlechtern Wohnung 
vermißt haben würde, wenn der König fie ihr angewielen hätte. Die 
Gedanken, der Geichmad der jungen Dame gingen auf das Große, ihre 
Genüffe, ihre Freuden waren geiftige, und weil fie viel Geift, aber 
wenig Kenntniffe hatte, weil Literatur und Gefchichte ihr lange ein ver: 
fhloffener Garten geweien, fo war fie von einer wunderbaren Genuß: 
fühigfeit. Sie hatte mehr Berftand, als Phantafie, fie war aber weib— 
lich empfänglicher für die Poeſie; ihr Geichmad zog fie mehr zu den 
Schöpfungen der Dichter, ald zu benen ber Denfer. Claudia ergößte 
fih an den Liebesgefchichten, die fie in den Dichtungen fand, noch mehr, 
ald an denen, die rings um fie bei Hofe fpielten. Liebesaffairen find 
unzertrennlih vom Leben, vom franzöftichen beionders, und traten auch 
damals in Franfreih noch mehr in den Vordergrund, Claudia's Un: 
ſchuld und Keufchheit liefen Feine Gefahr dabei, am allerwenigften bei 
denen, wo fie felbft eine freilich fehr indifferente Nolle fpielte, denn das 
ftolge Fräulein brauchte ihr Fühles Temperament gar nicht zu befämpfen, 
und eine L2eidenfchaft, von der fie aus den Dichtern allerdings eine 
Ahnung hatte, eine Leidenfchaft, der fie wohl fühig war, hatte noch kei— 
ner ber Männer, denen fie im Leben begegnet, in ihr zu entflammen 
gewußt. 

Uebrigens zog fie die Unterhaltung mit Männern ber mit Frauen 
vor, verhehlte ed auch nicht, daß ihre die Huldigungen geiftig begabter 
Männer lieb und werth waren, theilte aber Feine innigere Neigung. 

Co war ed natürlich, daß Claudia an dem Hofe von Meonfteur, 
bed Grafen ven Provence, der immer einen etwas literariichen Anftrich 
hatte, weil der Prinz felbft eine Ichöngeiftige und ſelbſt wiflenfchaftliche 
Richtung genommen und nicht ohne Kenntniffe und Geſchmack war, zwar 
viele Verehrer und darum Neiderinnen zählte, aber weder einen Freund, 
noch eine Freundin hatte, 

Außerhalb des Hoffreifes aber hatte die Dame zwei Freunde, auf 
die fie feft vertrauen Fonnte. Jeder von Beiden wäre ihr gern mehr 
als Freund geweien, denn Beide nährten eine heftige Leidenfchaft, die 
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von dem ftolgen Mädchen nicht erwidert wurde. Dem Einen begegnete 
fie mit jener freundlichen Gleichgültigfeit, welche die Gewohnheit langer 
Befanntichaft erzeugt, mit der man Jugendfreunden entgegentritt, denen 
man innerlich fern fteht. Für den Anderen fühlte Claudia von Arpajon 
mehr, jie hatte für ihn eine gewiſſe Vertraulichkeit, fie fühlte fih ihm 
geiftig näher, und Ludwig von Boufchet, genannt der Ritter von Mont: 
foreau, würde wahrfcheinlich der Gemahl Claudia's geworben fein, hätte 
nicht der Kriegsminifter Et. Germain die Königlichen Haustruppen auf 
gelöft und jo den armen Montforeau feiner Stellung bei den leichten 
Reitern beraubt. Wir wollen nicht fagen, daß es Claudia fchmerzlich 
betrübt hätte, nicht die Gemahlin Montforeaus werden zu können, aber 
fie machte fein Hehl daraus, daß ſie es geworben fein würde, hätte ihr 
armer Freund nicht mit feiner Stellung die Möglichkeit, fich zu vermäh— 
len, verloren. Sie beflagte mit einer ſonderbaren, aber bei ihr ganz 
erflärlichen, Naivetät nicht fich, fondern den Ritter, daß aus der Heirath 
nichts geworden, der feinerjeitd dieſes eigenthümliche Zeichen ber Theil: 
nahme mit innigem Danfe und feltener Bejcheidenheit annahm. 

Der andere Freund, oder wenn man lieber will, ber andere 
BVerehrer der Gräfin von Eeverac erfcheint eben in ber infamfeit 
der Dame. 

„Herr Robespierre!” ruft die Stimme der Dienerin in’d Zimmer, 
und gleich darauf tritt ein mittelgroßer, magerer Mann ein, der mit uns 
endlicher Sauberfeit gefleivet ift, frifirt, gepudert, parfümirt. Den Hut 
unter dem Arme, nähert er fih der Dame mit leifen, faft unhörbaren 
und doch raſchen Schritten. Er hat ein durchaus gewöhnliches Geficht, 
feine Stirn ift klein, feine Lippen faft blutlos, das glattrafirte Kinn ift 
ſpitz; ed ficht aus, al8 wäre ed von Holz gefchnigt. Der Blick der Flei- 
nen grauen Augen ift eben fo verfchleiert, wie ber Klang der heijeren 
Etimme, mit welcher er die Gräfin begrüßt. 

Die Erfcheinung dieſes Mannes ift allerdings nicht bedeutend, aber 
fie ift durchaus nicht unangenehm. Die ausgefuchte Sauberkeit und 
Einfachheit feiner Toilette und die Gemeflenheit aller feiner Bewegungen 
geben feinem Auftreten in der That eine Art von Folie. 

Uebrigens fieht die Gräfin nicht von ihrem Buche auf, fondern 
reicht ihm ihre Hand zum Kuſſe und jagt in freundlichem Tone: „Gu— 
ten Abend, Marimilian, ich weiß, daß Sie fommen, mir die wundere 
bare Geſchichte von geitern Abend zu erzählen, deren Hauptheld Sie 
find. Segen Sie Sich, ich bin gleich fertig !* 

Aber Robeöpierre jegte fich nicht. Als ihm die Dame ihre Hand 
entzogen, blieb er vor ihr flehen, und die Blicke, mit denen er Claudia 
betrachtete, teren Jugendfreund er zu Arras, ihrer beiderfeitigen Waters 
ftadt, geweien, verrieihen, daß der Mann unter ber Falten Gemeſſenheit, 
die er zur Schau trug, heftige finnliche Neigungen verbarg. 

Claudia legte ihr Buch auf den Kaminfims und fegte fih auf den 
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Strohfeffel, weil er ihr zunächft ftand; eine Handbeivegung von ihr 
nöthigte Robeöpierre, in dem Lehnftuhle Play zu nehmen. 

„Run, Ihre Geihichte, Marimilian! die Herren an Monſieurs 
Hof, die um unfere Bekanntfchaft wiſſen, haben mir das Verjprechen 
abgenommen, mir von Ihnen den genauen Hergang erzählen zu laffen.“ 

„Sie find graufam, liebe Claudia”, begann Robespierre, „von mir 
zu verlangen, daß ich Ihnen ein Ereigniß felbft erzählen foll, das mid 
unendlich ſchmerzlich betroffen hat. Indeſſen, ich bin ja nidyt daran ge- 
wöhnt, bei Ihnen Mitleid zu finden —“ 

Die Gräfin lachte ein wenig und fagte: „Laflen Sie doch bie 
Thorheiten, Freund. Warum follte ih Sie bemitleiven? Sie befinden 
fich in einer fehr guten Lage, haben Geld, verdienen täglich mehr Geld, 
find gejund, was wollen Sie mehr? Wenn Sie einmal frank find, 
dann will ich Sie bemitleiden, gewiß, von ganzem Herzen; aber laflen 
Sie die fentimentale Spielerei. Sie wiffen, daß ich nun einmal nicht 
in Sie verliebt bin und es auch nie fein werde. Wäre ed aber möglich, 
fo würden Sie e8 nie mit der Sentimentalität erreichen, denn ich bin 
gar nicht fentimental. Verſuchen Sie es, mir zu imponiren, jagen Sie 
mir Furcht ein, Entſetzen, dad brächte Sie vielleicht eher zum Ziele. 
est aber erzählen Sie Ihre Geſchichte.“ 

Die Gräfin hatte den Bli nicht gefehen, den Robespierre auf fie 
warf. Es war ein furzer, bligichneller Blif, in dem eine Gluth fun- 
felte, die etwas halb Thierifches, Halb Dämonifches hatte. Gleich 
darauf begann er, fich leicht verbeugend, mit niedergefchlagenen Augen: 
„sch war in der Oper. Sie willen, daß ich die reinen Schaufpiele, 
die und die Natur bietet, jenen Täufchungen vorziehe, mit welchen das 
Theater die Sinne mehr aufregt, ald das Herz erhebt, aber ich ging in 
die Oper, um unfere herrliche Königin zu fehen und ihren Bruder, den 
großen Kaifer Jofeph, der das Licht der Aufklärung aufgeftellt hat auf 
dem Throne, den gefrönten PBhilofophen, der ein großer Mann fein 
würde, auch wenn er in ber Hütte ftatt im Pallaft geboren wäre. 
Während der Muftf fah ich nur die engelhafte Erfcheinung unferer ger 
liebten Königin, der Kaifer war im Hintergrunde der Loge, Am Schluß 
eile ich an die Treppe, um mein Herz an dem Anblid des großen Mo— 
narchen zu laben. Ich komme zu rechter Zeit, Am Arme des größten 
Kaifers ſchwebt die fchönfte Königin hernieder. Die Königin läßt ihr 
Tuch fallen, zwanzig, dreißig büden ſich danach, aber ich bin ber allein 
Südliche, ich habe das Tuch, ich halte es, ich präfentire ed der Köni— 
gin auf meinem Hute —“ 

„Sie wären ein treffliher Hofmann geworden!” warf die Gräfin 
lächelnd ein, 

„Die Königin nimmt das Tuch“, fuhr Robespierre fort, „und 
fragt mit ihrer glodenreinen Stimme — wem habe ich zu banfen? Ich 
verbeuge mich tief und antworte: Marimilian Robespierre, Advofat in 
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Ihrer Majeftät getreuen Stadt Paris! Die Königin geht grüßend vor- 
über und ich, von einem fo großen Gfüde völlig betäubt, fchwanfe hin— 
ter dem hohen Paare her und höre, wie die Königin zu dem Kaifer 
fagt: Ich habe mich entiegt vor dem Gefichte dieſes Herrn Robespierre ! 
Es war mir, ald hätte mich der Blitz getroffen. Ich Unglüdlicher, ich 
werde das nie vergeflen, diefe Wunde wird nie heilen!“ 

Die Gräfin lachte und fprah: „Wenn Sie nur diefen falfchen 
Pathos laffen wollten, Marimilian, glauben Sie mir, Niemand glaubt 
an Ihren Schmerz, wenn Sie ihn in diefer Weife declamiren, Aber 
ich will Ihnen zeigen, daß ich Mitleid für Sie habe, ich will Ihnen 
ein Pflafter auf dieſe Wunde legen, die nie heilen wird. Hören Sie, ber 
große Kaifer, der gefrönte Monarch, der ein großer Mann fein würde, 
auch wenn er in einer Hütte ftatt im PBallafte geboren wäre, Saifer 
Joſeph felbft hat Ihre Vertheidigung übernommen. Der erfte Stallmei- 
fter Herr von Goötlogon hat gehört, daß der Kaifer der Königin antwor- 
tete: Sie haben Unrecht, ich habe an dem Geficht des Herrn Robes— 
pierre nichts Befonderes bemerft, und fonft pflegen ben Damen boch 
Kleider (robes) und Steine (pierres) Fein Entfeßen einzuflößen! Das 
fagte der gefrönte Philoſoph; ich ftehe Ihnen für die Aechtheit biefer 
Antwort I“ ü 

Robespierre ſchwieg einen Augenblid, dann fagte er halblaut: „Ich 
bin jehr unglüdlih, meiner angebeteten Königin flöße ich Entfegen ein, 
und dem Kaifer von Deutjchland gebe ich nur Gelegenheit zu einem 
Wortjpiel auf meine Koften, ich bin fehr unglüdlic) !* 

„Sie find ein Narr, Robespierre!” rief die Gräfin. „Das Worts 
fpiel fönnte Sie allenfalls verlegen, wenn Sie ein Scyneider wären, 
und fonft hatte der Kaifer Recht, ich fenne Sie feit einer halben Ewig- 
feit und habe nie etiwad Befonderes an Ihrem Gefichte gefunden, wie 
fonnte der Kaifer denn auf den erften Anblick etwas finden? Was 
prätendiren Sie denn eigentlich, mein Herr, das man Bemerkenswerthes 
an Ihrem Gefichte jehen ſoll?“ 

Die Scherze der lebhaften jungen Dame trafen den Advocaten 
viel tiefer, ald die Gräfin ahnen mochte, Cie fonnte nicht die Abficht 
haben, einen Mann zu verlegen, der lange Jahre ſchon ihr Freund ges 
weſen war, ber ihr manchen wirklichen Dienft geleiftet hatte und ſtets 
Dazu bereit war. Die ganz vereinfamt im Leben ftehende Gräfin konnte 
nicht den Wunfch hegen, den Jugendfreund von fich zu fcheuchen, denn 
fie bedurfte feiner zu Vielem und bediente fich feiner, ohne Anftand zu 
nehmen. 

Bielleicht war es Ihr Läftig, daß NRobeöpierre wieder mehr und 
mehr den Liebhaber zu fpielen begann, aber er hatte das vor Jahren 
fhon einmal fehr lebhaft gethan, Hatte die Abfertigung feiner Wünfche 
ertragen und war trogdem ihr Verehrer geblieben, feine Leidenſchaft vers 
bergend, denn daß ber anfcheinend jo Falte und berechnende Mann in einer 
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wirklichen Leidenſchaft für fie brannte, das war der Gräfin fein Ge— 
heimniß mehr. Kurz, wenn Robespierre in neuefter Zeit feine Leidens 
ſchaft wieder mehr fehen ließ, fo Fonnte das der Dame Claudia unan- 
genehm fein, jedenfalls aber war fie viel zu Hug und auch wohl zu 
edel gefinnt, als daß fie Die Abjicht gehabt hätte, einen Mann darum 
fränfen und verlegen zu wollen, weil er eine unerwiederte Leidenſchaft 
für fie nährte. 

Jede Frau von Herz fühlt ſich unmillfürlich geehrt und gefchmei- 
heit, wenn ihr die leivenfchaftliche Zuneigung eines Mannes zu Theil 
wird, und Fann demfelben eine gewiffe Theilnahme nicht verfagen, felbft 
wenn fie die Liebe nicht zu erwiebern vermag. Es ift Mangel an Herz 
oder eine Verirrung des Berftandes, wenn eine Frau die innige Zunei— 
gung eines Mannes mit Fränfendem Spott oder verlegender Gleichgül- 
tigfeit erwiebert. 

Claudia von Arpajon hatte bei fcharfem Verftande feinen Mangel 
an Herz, fie wollte Robespierre in Feiner Weile verlegen, es war nichts, 
als der Zug der Lebhaftigfeit, der fie heute ihren Spott fo weit treiben 
ließ. Sie ahnte nicht, daß das Herz des Advofaten ſich bäumte und 
frümmte vor dem fcharfen Stachel ihrer Worte, und hatte feinen Be- 
griff von dem, was in dem Manne vorging. 

Robespierre vermochte feit einiger Zeit nur noch mit Aufbietung 
feiner ganzen gewaltigen Energie die Leidenſchaft für die Gräfin in 
Schranfen zu halten, die an feinem Weſen zehrte und beim Anblid 
Elaudia’s jedesmal aufs Neue riefengroß aufloderte. Es iſt ganz gleich- 
gültig, zu erfahren, in welchem Grade feine Liebe finnlich und roh finn- 
lich war, genug, er fühlte, daß er fie nicht länger zu ertragen vermochte 
ohne volle oder theilweije Befriedigung. Da der Advofat aber nicht zu 
den windelweichen Breifeelen gehörte, die ſich in der Milchfuppe eines 
Liebesjammers auflöfen, fo hatte er in feiner Weiſe gelauert auf eine 
Gelegenheit. Er hatte fie nicht herbeigeführt, denn ein Schimmer von 
Hoffnung war ihm noch zu lieb, aber mit Begier hatte er gelauert und 
nun war bie Gelegenheit da und er zögerte nicht, fie zu ergreifen. 

„Liebe Claudia,” begann er mit feiner heiferen Stimme, ber feine 
innere Aufregung in den höheren Tönen etwas Krelichendes gab, „laſſen 
wir den Kaijer und die Königin. Sie haben mich durch Ihre Reben 
heute zweis oder dreimal perfönlich gleichfam zum Kampfe gefordert. 
Ich weiß nicht, ob das Ihre Abficht geweſen ift, aber ich will dem 
Kampfe nicht ausweichen und nehme ihn, felbft auf dem ungünftigften 
Terrain, an, das heißt in dem Moment, wo Sie nicht einmal Die ruhige 
Sreundlichfeit fire mich haben, die Sie mir fonft zu zeigen pflegten.“ 

Claudia beugte fich etwas verwundert vor und fah, beide Hände 
auf ihre Kniee ftügend, dem Advokaten in's Geficht. 

Der aber fuhr fort: „Zuerft muß ich Ihnen fagen, was Sie 
allerdings Tängft wiflen, daß nicht immer die Bedeutung eines Mannes 
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auf feinem Geſichte gefchrieben fteht, daß aber die Fuge Claudia von 
Arpajon, die mich feit vielen Jahren fennt, im Laufe diefer Jahre auch 
in meinem Gefichte etwas Beſonderes, etwas Ungewöhnliches gefunden 
haben muß, nämlich den Ausdruck einer leidenichaftlich innigen Xiebe, der 
Liebe eines ehrlichen Mannes ; kurz, Claudia, Sie wiffen, daß ich Sie liebe!“ 

„Ich weiß es“, entgegnete die Dame einfach, „und es thut mir 
leid, daß ich Ihre Liebe nicht erwiedern kann, mein armer Marimilian. 
Aber wozu das jegt?" 

„Das follen Sie fogleich erfahren,“ — Robespierre lang⸗ 
ſam, „ich liebe Sie mit Leidenſchaft, Sie erwiedern dieſe Leidenſchaft 
nicht, aber trotzdem mache ich Ihnen meinen Antrag. Claudia, Sie ſind 
allein in dieſem Lande, Ihre Adelstitel können für Sie keinen Werth 
haben, Sie ſind hier nichts als eine Penſionärin des Königs. Das 
muß für eine Frau, wie Sie ſind, peinlich ſein. Reichen Sie mir Ihre 
Hand, werden Sie mein Weib, folgen Sie mir in das ſchöne jungfräu— 
liche Land jenfeit des Weltmeerd, über dem fo eben über den Purpur—⸗ 
wolfen des Morgenroths die Sonne der Freiheit ftrahlend aufgeht. Im 
Sranfreich ift feine Stellung für Sie, drüben aber, in ber neuen Res 
publif, winft Ihnen eine edle Zufunft. Nehmen Sie diefe Hand an, 
Claudia, erfüllen Sie an ber Seite eines Mannes, ber Sie glühenb 
liebt, die einzige Beftimmung, in ber das Weib glüdlich werben Fann, 
fein Sie, ftatt läftige PBenftonärin eines Königs, die geachtete Frau eines 
republifanifchen Bürgers, werben Sie die Mutter einer Familie, bie 
ewigen Geſetze ber erhabenen Natur erfüllend.” 

Robespierre ſchwieg. Sein Blick hob fich, wie ein flammender 
Stern aus den Wolfen, die ihn ſonſt umfchleierten. Die gewaltige Leis 
denfchaft, die in dem Manne glühte, durchleuchtete feine fteifen, falten 
Züge, vergeiftigte und verfchönte fie. Claudia fah das Alles, e8 durch— 
zudte fie eine Ahnung von der wirklichen Bedeutung des Mannes, ber 
bier vor ihr faß, aber fie blieb Falt dabei. Sie fühlte fich eiſig anges 
weht von ber Emphafe Robespierres, und durch feinen Antrag genirt, 
verfiel fie in einen falfchen Ton und antwortete übellaunig: „Meine 
Beicheidenheit fühlt fich nicht, gar nicht gebemüthigt durdy den Titel 
einer Benftonärin des Könige. Die Arpajon find ftetd gute NRoyaliften 
gemeien, fie gaben dem Könige Gut und Blut; es ift ganz in der Ord⸗ 
nung, daß der König für die Lebte, die diefen Namen trägt, forgt. Ich 
will nicht über den Beruf der Frauen mit Ihnen ftreiten, ich glaube 
auch, daß fie im der Familie vorzugsweife ihren Plag haben müflen, 
aber es giebt feine Regel ohne Ausnahmen und dann weiß ich auch 
nicht, ob ich nicht doch, ohne perfönliche Lleberhebung, zu fehr an den 
Adelstiteln meiner Ahnen hänge, um es fo ganz ohne Bebauern fehen 
zu fönnen, daß fich die Gräfin von Severac und Montrevel in eine 
amerifanifche Bürgerfrau verwandelt. Wiflen Eie, Marimilian, bas 
verftehen Sie nicht. Meine Adelstitel könnte ich vieleicht einem Manne 
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opfern, deſſen Leidenſchaft ich theile, — aber — Sie verſtehen mich, 
und nun laſſen Sie mich zu Ende fommen —“ 

„Ich bin fchon zu Ende,“ unterbrach Nobespierre die Dame faft 
flüfternd, indem er aufftand, „leben Sie wohl, gnädiges Fräulein!” 

Er verneigte fich tief, dann verließ er mit leifen, gemeſſenen 
Schritten das Zimmer. 

Claudia hatte fich lebhaft erhoben. Sie fah ihrem älteften Freunde 
mit einer fonderbar gemifchten Empfindung nad). 

Der Advofat wendete feine Schritte nach ben entlegneren Theilen 
bes Königlichen Schloffes. Wir haben fchon bemerft, daß ihm fein 
bisheriges Verhältniß zu der Dame Claudia eine kaum mehr erträgliche 
Geflel geworden, die er nur darum noch nicht abgeworfen, weil feiner 
Begier nad) dem erjehnten Weibe doch noch immer ein Schimmer von 
Hoffnung geblieben; diefer letzte Schimmer aber war erlofchen, die Feſſel 
zerbrochen, und ledig diefer brüdenden Bürde fühlte ſich Robespierre 
wefentlich erleichtert. Sein früheres Verlangen nach der Gräfin hatte 
ihn in einem gewiffen inneren Echwanfen feitgehalten, jet war Das 
Verlangen unterdrüdt und er Fonnte nun ungehindert dem Neide, ber 
Mißgunſt und der verlegten Eitelfeit, die von der ganzen Richtung feines 
verbiffenen und Fleinlichen Charakters begünftigt wurden, ungehindert 
freien Lauf lafjen. Vor wenig Minuten noch glaubte er Claudia von 
Arpajon zu lieben, jegt haßte er fie. Das erftere war eine Täuſchung, 
bas leßtere eine Wahrheit. 

Man fieht fo oft fi) Liebe in Haß verwandeln und wundert ſich 
über ben jchnellen Uebergang von einem Gefühl zum andern. Solcher 
llebergang aber fcheint nur fchnell, ex ift nur äußerlich plöglich, innerlich 
bereitet er fich fehr langfam vor; aber es wird jedem Herzen, abgeiehen 
von faft immer noch mitwirfenden anderen Dingen, unendlich fchwer, 
ſich felbft zu geftehen, daß feine Liebe verfhmäht und verworfen ift; 
darum hält es feit an der Hoffnung bis zum legten Schimmer, oft 
unter namenlofen Schmerzen. Berfchwindet aber der letzte Schimmer, 
ift feine Hoffnung mehr da, dann verwandelt fich nicht Liebe in Haß, 
fondern vielmehr das unfäglih bittere Gefühl, vergeblich fein Herz 
angeboten, umfonft tauſend Schmerzen erlitten, umſonſt gefeufzt und 
gerungen zu haben, das tritt mit feiner ganzen Kraft in's Bewußtfein, 
fteigert fi zum Haß, und fommt eine mehr oder minder leife Ahnung 
dazu, daß man fich eben auch ein wenig lächerlich gemacht habe, ſo ents 
fteht jene ftumme Wuth, die fich mit zubringlicher Gejchäftigkeit in alle 
Verhältnifie drängt. 

Robespierre tobte nicht und rafte nicht, aber von dem Augenblide 
an, wo er fih bewußt war, daß er Claudia von Arpajon nicht mehr 
liebe, eröffnete er Die Feindfeligfeiten gegen fie; hatte er ber Liebe zu 
ihr feine Befriedigung zu verfchaffen vermocht, jo mußte er menigftens 
em Haffe gegen fie Genugthuung geben, 


— 0 — 


Aber, feltfam, zur inneren Wahrheit gegen fich brachte er es bei 
alledem nicht, — er hatte Claudia geliebt, trogdem baß fie eine hoch— 
geborene Gräfin von uraltem Blute war, jegt haßte er fie, nicht weil 
fie ihn, den Dann das Weib, verfchmäht, fondern, weil ihn, ben bürgers 
lichen Advofaten, die adelige Dame abgewiejen. Seine Eitelfeit beredete 
ihn leicht zu dem Glauben, nur der Standes-Unterfchied fei die Lirfache, 
dag Claudia nicht fein Weib geworden. Darum haßte er die Gräfin, 
darum haßte er den Adel, darum haßte er die Spige bed Adels, das 
Königthum, darum haßte er bie Stüge bes Adels, das Priefterthum, 
Der letzte Reft ſeines bürgerlichen Standesbewußtfeins ging in Abdels- 
haß auf und zwar in jenen ftillen, Falten, nüchternen, unaustilgbaren 
Haß der neidifchen Mittelmäßigfeit. 

Der Advofat betrat den veröbdeteften Theil bes Berfailler Schlofjeg, 
welcher der Bernachläffigung, von der wir in einem früheren Kapitel 
geiprochen, am Meiften ausgefegt gewelen. Es waren die niederen 
Gemächer, die, über den langen Drangeriegebäuden belegen, an invalide 
gewordene Mitglieder der Hofdienerfchaft vergeben wurden. Die Dielen 
des langen, fchmalen Ganges, auf den die Thüren diefer Gemächer ſich 
öffneten, waren tief ausgetreten, und von einer fo entfeglichen Schmutzig⸗ 
keit, daß bie Finfterniß, die hier herrfchte, als eine wirkliche Wohlthat 
für die Bewohner und die Befucher zu betrachten war. 

Robespierre mußte nicht fremd hier fein, denn er zählte feine vors 
fichtig tappenden Schritte, er zählte funfzig und darüber, dann ftand er 
ftill und fuchte mit taftender Hand eine Thür. Eben wollte er Flopfen, 
doch zog er raſch feine Hand zurück und laufchte. Hinter der Thüre 
fang eine nicht ganz friihe Frauenftimme mit mehr Eelbftgenügfamkeit, 
als Gejchmad, begleitet von den Flirrenden Tönen eines Clavecins, deſſen 
Saiten offenbar nicht ganz in Ordnung waren, das alte hübjche Liebchen 
aus Heinrich's IV. Zeit: 


Du ſchöne Gabriele, 
Wie thut das Herz Dir weh, 
Wenn nadı des Ruhms Befehle 
Zu Kampf und Sieg ich geh’! 
Du graufames Scheiben, 
Du gramvelles Licht, 
Mas idy heute muß leiden, 
Ich trage es nicht! 


Nimm, nimm meine Krone, 

Mir errang fie das Gry, 

Steig’ auf zu dem Throne, 

Den giebt Dir mein Herz! 
Du graufames Scheiden, 
Du gramvelles Licht, 
Was ih heute muß leiden, 
Ich trage es nicht! 
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Robespierre lauſchte den Strophen des bekannten Volksliedes mit 
einer Aufmerkſamkeit, von der er ſich keine Rechenſchaft zu geben ver— 
mochte. Der rührende Ausdruck des Liebesſchmerzes der ſchönen Gabriele 
von Eftrees, die zweihundert Jahre ſchon todt war, klopfte an fein Herz, 
aber er Flopfte Feine verwandte Empfindungen in biefem Herzen wach, 
fondern nur einige confufe Regungen, über die der Advofat bald Herr 
wurbe. 

Robespierre pochte mit feinen Enöchernen Fingern kurz und hart 
an die Thür und trat, diefelbe aufftoßend, ohne weitere Geremonie ein, 
Mit einem Aufichrei brach die Eängerin ab und ließ ihre beiden Hände 
fo ſchwer auf die Taften bes Clavecins niederfallen, daß noch einige von 
ben morjchen Eaiten ſprangen und mit jämmerlihem Schwirren zus 
jammenfchnurtten. 

„Es thut mir leid, daß ich Sie geftört habe, Madame”, fagte 
Robespierre, weit höflicher, ald man nach feinem jähen Eintritt hätte 
vermuthen follen. 

„Sie wiflen, daß Sie mich nie flören, Herr von NRobespierre,* 
entgegnete die Frau, indem fie fich von ihrem Seſſel erhob und eine 
Reihe von feltfamen Kniren vor ihrem Beſuch ausführte. 

Die Knixende war eine von den ältlihen Perſonen weiblichen 
Geſchlechts, deren Aeußeres an ſchlimm verblaßte Baftellgemälde erinnert, 
das Portrait war vielleicht nicht ganz ſchlecht gemalt, eigentlichen Werth 
aber hat das Stud doch nie gehabt; es lohnt nicht der Mühe, mehr 
als einen flüchtigen Blid darauf zu werfen, man geht eben daran vor: 
über. Ebenſo gleichgültig geht man an Menſchen dieſer Art vorüber, 
wenn fie nicht vielleicht, wie es oft der Fall ift, die heillofe Gewohnheit 
haben, das, was ihnen an geiftiger Bedeutung und leiblicher Schönheit 
fehlt, durch prunfvolle Kleidung und übertriebene Manieren zu erjegen. 
Man fteht dann vor ſolchen Menjchen ftill mit einem Gefühle, das aus 
Spott, Mitleid und Widerwillen gemifcht ift. 

Frau Angelique Belmontet war die Frau eined alten Eünders, ber 
als Hülfslafat Herrn Lebel, dem berüchtigten erften Kammerdiener Lud— 
wig's XV., gewiſſe ſchmutzige Dienfte geleiftet hatte und dafiir mit einer, 
allerdings wenig glänzenden, Wohnung über der Orangerie, immer noch 
allzu glänzend belohnt worden war. Angelique war fon eine verblühte 
und verblaßte Perfon, als es ihr gelang, die Frau des alten Belmontet 
zu werden, an dem ſie ihr Gefchlecht rächen zu wollen fchien, denn fie 
bereitete ihm fchon auf Erden eine Hölle. Unglüdlicherweife war der 
penfionirte Hülfslafai fchon einmal verheirathet gewejen, und feine Tochter 
erfter Ehe mußte die Hölle, die ihm fein Weib bereitete, theilen. 
Joſephe Belmontet aber war die Dienerin der Gräfin Claudia von 
Arpajon. 

Fratzenhaft ſuͤßlich Lächelnd, übermäßig geputzt, von Bändern und 

ttern umrauſcht, knixte und pirouettirte das alte verblaßte Paſtellbild 
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vor dem Advokaten, auf ben dieſes ekle Schmachten und Coquettiren 
nicht den geringſten Eindruck machte. 

„Es thut mir leid, Frau Belmontet,“ ſagte er, „daß ich Ihnen 
meine Unzufriedenheit, meine ganze Unzufriedenheit zu erkennen geben 
muß. Wozu zahle ich Ihnen monatlich drei Louisd'or, wenn Sie nichts 
dafür thun? Sie willen, daß ich ein Familienintereffe habe, daß ich 
verpflichtet bin über die Aufführung der Gräfin von Severac zu wachen, 
ihre Tugend zu fchügen in der Sittenlofigfeit des Hofe. Ich kann 
nicht immer hier fein, deßhalb habe ich Ihre Stieftochter in die Dienfte 
ber Gräfin gebracht, deßhalb zahle ih Ihnen eine Penſion und nun 
bin ich der Feste, ber von ber fcandaleufen Liebſchaft der mir anver- 
trauten Dame mit einem abgebanften Mousquetair, oder was der Menſch 
ſonſt ift, erfährt!“ 

. Frau Belmontet jah den Advofaten, mächtig überrafcht, einen 
Augenblid in das harte, hölzerne Geſicht, dann verfuchte fie einige 
Entjchuldigungen zu ftammeln. Robespierre aber achtete nicht darauf, 
fondern fuhr ernfthaft fort: „Wenn ich nicht fo beeilt wäre und im 
Augenblid einen Anderen wüßte, jo würde ich Ihnen fofort kündigen. 
So will ich es noch vinmal mit Ihnen verfuchen, aber ich erwarte von 
Ihnen in den nächſten Tagen ausführliche Auskunft über den ſcandaleuſen 
unmoralifchen Liebeshandel der Gräfin von Severac mit dem Mousquetair 
oder Chevaurleger. Verſtehen Sie mich? Leben Sie wohl, Madame!” 

Robespierre verbeugte fich leicht und ging. 

Er wußte ganz genau, daß er das erreicht hatte, was er gewollt; 
er Fannte feine Leute, Am anderen Morgen fprach die gefammte Die: 
nerfchaft des Verſailler Schloffes von den Liebfchaften ber Gräfin von 
Severae und am anderen Abend Hatten dreißig bis vierzig Kammer- 
jungfern ihren Damen beim Ausfleiden die nieblichften und nichtswür— 
digften Hiftörchen von der Gräfin Claudia erzählt. Am zweiten Tage 
war die Gräfin die Zielfcheibe mancher fpöttifchen Bemerfung, manches 
ziemlich wohlfeilen Wiges, denen Dame Claudia allerdings nur ihre 
unerfchütterliche Gleichgültigkeit entgegenfegte. Am dritten Tage erfreute 
fich Robespierre eines Berichtes der Frau Belmontet, der alle die Lügen 
und Verleumdungen gewiffenhaft refümirte, die bei Hofe über die Gräfin 
umliefen, zu deren Entſtehung ganz allein feine Sprache der Frau Bel: 
montet gegenüber Anlaß gegeben. Indeß ließ er fich feine Freude nicht 
merken, fondern fagte nur: „Meine erften Nachrichten beftätigen fich alfo 
leider, Sie müflen mir genauere Details jchaffen, Madame, damit ich 
einfchreiten” kann!“ 

Diefe Aufforderung und ein kleines Geldgefchenf wirkten unendlich 
befruchtend auf die Phantaſie der elenden Perfon; fie zeigte von tem 
Tage an eine Erfindungsgabe, fo raffinirt boshaft, daß die Dichter von 
Intrigueftüden bei ihr hätten in die Schule gehen können. 

Madame, die Frau Gräfin von Provence, klatſchte gern mit ihren 
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Dienerinnen, eine üble und gefährliche Gewohnheit, die ſie aus ihrem 
Baterlande mitgebracht. Sie war die Lehte nicht, welche die Gerüchte 
erfuhr, die über ihre Chrenfräulein umliefen. Claudia von Arpajon 
hatte feine Freundin unter den weiblichen Umgebungen der Prinzeffin, 
fie hatte ja überhaupt Feine Freundin. Nun war die Frau Gräfin von 
Provence zwar feine Dame von rigorofer Sittenftrenge, im Gegentheil, 
fie war eine Dame von großer Nachficht gegen Alles, was bie Franzofen 
„ta belle passion“ nennen, wenngleich auf ihrer Tugend nicht ber 
leifefte Hauch war, aber fie fcherzte gern, plauberte gern, nedte gern 
und Claudia war bald ber ftete Gegenftand ihrer nicht immer harmlofen 
Railferieen. 

Die Ausfälle der Prinzeffin wedten zuerft die Gräfin von Severac 
aus ihrer Gleichgültigfeit, fie wurde aufmerffam auf das, was um fie 
her vorging. Das Geflärfch der Leute verachtete fie, die Scherze ber 
Prinzeſſin aber reisten fie und die Art und Weife, in der fie die Angriffe 
ber Brinzeffin abwehrte, wurde immer bitterer, immer heftiger. Es fanden 
einige ftürmifche Scenen ftatt und die Frau Gräfin von Provence, Die, 
wenn es ihre Laune fo mit fich brachte, fehr viel von der perfönlichen 
Ehrerbietung hielt, glaubte fich verlegt, verbot der Gräfin von Severac, 
wieder vor ihr zu erfcheinen und bat den König, ein Ehrenfräulein aus 
ihrem Hofftaat zu entfernen, befien Sittenlofigfeit ſchon fprüchwörtlich 
geworben fei. 

Der arme Ludwig, ber fo viel auf reine Sitten gab, entjegte ſich 
über die fchlechte Aufführung der Dame Claudia, die ihm von allen 
Seiten beftätigt wurde, und gab ihr durch ben erften Edelmann ber 
Röniglihen Kammer officiell feine höchfte Ungnade Fund, während 
Monficur, der Graf von Provence, ihr buch die Oberhofmeifterin 
anzeigen ließ, baß bie Prinzeſſin, feine Gemahlin, ihrer Dienfte nicht 
mehr benöthigt fei. 

Claudia von Arpajon fühlte fich zwar fehr ſchwer betroffen durch 
diefes harte und unregelmäßige Verfahren, ihre Seelenftärfe aber und 
das Bewußtfein ihrer Unfchuld hielten fie aufrecht und, als ihr der 
maitre d’hötel feinen Befuch machte, um ihr zu fagen, daß über ihr 
Zimmer im Schloß bereitd anderweitig verfügt fei, da füllte fie einen 
Heinen Koffer mit ihren wenigen Habfeligfeiten und war eben im Be— 
griff das Schloß zu verlaffen, als vier Herren bei ihr eintraten, auf 
deren Befuch fie nicht gerechnet hatte. 

Der Neltefte diefer Herren war ein großer, magerer Greis, ber 
GeneralsLieutenant Graf Tefje, ein Waffenbruder von Claudia's Vater. 
Er ging auf die Gräfin zu, fchloß fie feft in feine Arme und rief: „Es 
ift niederträchtig, wie man mit Ihnen hier umgehet, mein armes Kind.“ 

Vergeblich Fümpfte Claudia, die Rührung zu unterdrüden, die fi 
ihrer bei diefem erften Zeichen verfönlicher Theilnahme bemeifterte. So 
(ange fie einfam gewefen der Verleumdung, dem Hohne und dem Spott 
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gegenüber, hatte fie, mit ber Aufbietung aller ihrer Kräfte, bem widrigen 
Geſchick getrogt und nicht gewanft bei ber Ungnade der Prinzeſſin und 
bes Königs. Die väterliche Theilnahme des Generals Grafen Teffe ftimmte 
fie weich; das Bewußtſein der VBereinfamung Fam über fle mit furchtbarer 
Gewalt und erft, als fie Theilnahme gefunden, begann fie, in wirklicher 
Bangigfeit für ihre Zukunft, zu jagen. 

Der greife General ftellte ihr in foldatifch ungezwungener, berb 
herzlicher Weife feine Begleiter vor: „Herr von Lameilferaye macht Ihnen 
fein Compliment, liebes Kind; ald Papa die Compagnie befam, trat 
diefer Herr bei ihm ein. — bier haben Sie ben alten waderen Oberft- 
Lieutenant von Rochebaron, fein linkes Bein liegt bei Fontenoy begraben, 
liebes Kind, nicht weit von dem led, wo der liebe felige Severac feinen 
linken Arm lieg — und da bier, alle Wetter, wir find bei Hofe, da 
hätte ich Sie zuerft vorftellen follen, Herr Graf, — hier, liebes Kind, 
haben Sie einen ungeheuer vornehmen Herrn, den Heren trafen von 
Agenois, den ebelften Sproß des Haufes Richelien !“ 

Der Graf von Agenois Füßte die Hand Claudia's und fagte ihr, 
daß er die Ehre gehabt habe, während der Belagerung von Bergen op 
Zoom Adjutantendienfte bei ihrem Vater zu thun. 

Claudia ließ fih von den alten Soldaten, ben Waffengefährten 
ihres Vaters, umarmen und fühlte mit einer Art von Entzjüden, daß 
fie nicht ganz allein fei und vereinfamt im Leben. 

„Liebes Kind“, nahm der Graf von Tefie das Wort wieder, „wir 
willen Alles, was Ihnen hier geichehen ift, wir ſchämen und, daß ber 
franzöftiche Adel fo weit herunter gefommen ift, daß Ihnen bas ges 
fchehen fonnte, ohne daß auch nur Einer feine Stimme und feinen Degen 
für die gefränfte Ehre einer Dame erhoben hätte. Ventre Saint gris! 
Ich weiß, feit Die maison militaire aufgelöft ift, fönnen nur Dumm- 
heiten hier paſſiren. Sch rede von ber Leber weg, liebes Kind, — ob 
Sie eine Kiebfchaft haben mit einem Edelmanne von der ehemaligen mai- 
son militaire des Königs, weiß ich nicht, fehe aber gar nicht ein, warum 
ein Fräulein nicht einen Edelmann lieben fol. Ventre Saint gris! Wir 
Alle hätten uns fchlecht genug dabei befunden, wenn man folch ein Ver: 
langen an die Fräuleins geftellt hätte, ald wir noch jung waren. Da 
ift hier ein Edelmann bei Hofe, der hat es fchmerzlich empfunden, daß 
man Ihnen Unrecht that; ftatt aber feinen Mund aufzuthun für Sie 
und feinen Handſchuh hinzumerfen, fohreibt er an mich alten Mann und 
fprengt mih funfzig Meilen weit hieher. Ich weiß nicht, was biefer 
junge Adel für Zeug ift, ich glaube, die Courage fehlt, denn, wozu 
brauchte er mich? Nun, mein Herr Correipondent fcheint noch der Beſte 
zu fein; fein Bater war ein braver Mann, und Art läßt doch nicht ganz 
von Art, Da nun ber junge Abel vergeffen zu haben fcheint, ganz vere 
gefien zu haben jcheint, was feine Pflicht if, darum find wir gefommen, 
wir vom alten Adel, wir alten Invaliden, um die Ehre einer Dame zu 
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ſchuͤßzen, die weder Aeltern, noch Brüder, noch Vettern hat. Weinen 
Sie nicht, Kind, Sie haben, ſtatt aller Verwandtſchaft, die Waffenbrüs 
ber ihres todten Baterd. Ventre Saint gris! Wir wollen den doch 
fehen, der fich unterftehen wird, das Kind des Generald von Severac 
zu fränfen! Wir, wir vier, haben uns eine Aubienz bei Seiner Majer 
ftät dem Könige erbeten, wir haben ihm gefagt, daß wir, wir vier, Gie 
unter unferen Schug nähmen, baß wir für Cie forgen würden, Seine 
Majeftät find fehr ungnädig geweſen, denn wir haben zum alten Hofe 
gehört und Haben die öfterreichifche Politif nie gelobt, und daß wir un 
für Frankreich unfere Knochen zerhaden ließen, das ift lange her, — 
Seiner Majeftät Großvater hat uns ſchon dafür belohnt. — Nun, Seine 
Majeftät hat uns erflärt, er wolle Ihnen Ihre Penſion weiter zahlen 
lafien, wir aber haben das in Ihrem Namen abgelehnt, liebes Kind. 
Wir haben gefagt, die Arpajon hätten fo viel für Sranfreich gethan, daß 
ihr legter Sproß auch die größefte Belohnung von feinem gnädigen 
Könige annehmen fönne; die Arpajon von Eeverac und Montrevel 
feien aber ein fo vornehmes Gefchlecht geweſen, daß die legte Erbin ihre 
Titel und Anfprüde von einem ungnädigen Könige nichts annehmen 
könne. Weiß fchon, weiß fchon, daß ich in Ihrem Sinne gefprochen, 
liebes Kind, follen aber nicht zu Fury fommen dabei. Die Börfe des 
feligen Bapa hat und Allen immer zu Gebot. geftanden, wir haben ung 
ihrer oft, bedient, wir werden für Sie forgen. Herr von Lameilleraye 
ift der Einzige von uns, der geheirathet hat, freilich ift feine Gemahlin 
längft tobt, aber feine Tochter, die Frau Marfchallin von Aubeterre, 
wird fich eine Ehre daraus machen, die Gräfin von Severac bei fich 
aufzunehmen. Kommen Eie, liebes Kind!” 

Claudia von Arpajon danfte den Herren mit wenigen, aber herz- 
lihen Worten, warf einen legten, feuchten Blick auf die halb wüfte Woh- 
nung, in ber fie fo viele Stunden erniter, ftiller Freude und in ber 
legten Zeit ftummen Weh’s verlebt, dann fchritt fie, von ben Grafen 
von Teffe und Agenoid geführt, von den Herren von Rochebaron und 
Zameilleraye gefolgt, hinaus. 

Der hohe Rang, den Graf Teffe nicht nur im Heere, fondern auch 
bei Hofe einft befleivet, — er war eriter Stallmeifter Ludwig's XV. ge: 
weſen und gehörte einer müchtigen Sippſchaft an — die hohe Achtung, 
in welcher der Graf von Agenois ftand, den man ben wahren Reprä— 
fentanten der glängenden Traditionen des Haufes Richelieu nennen fonnte, 
die würdige Haltung der beiden Veteranen, die ber Dame folgten, Alles 
fam zufammen, um die Abreife der Gräfin Claudia von Arpajon Auf: 
fehen erregen zu machen. 

Ueberdem waren die Herren in vier Kutfchen und mit einer zahl: 
reichen Dienerfchaft gefommen und der alte Graf Tefle, der ben Hof 
genau fannte, hatte es fo eingerichtet, daß die Abfahrt zu einer Zeit 
ftattfand, wo eine Menge von Menichen Zeugen berfelben fein mußte, 
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Den Hut unter dem Arme führten die vier Edelleute bie Tochter 
ihres ehemaligen Waffenbrubers buch eine Reihe von Lafaien zum 
Wagen. Graf Tefie hob fie hinein und nahm neben ihr Platz, die 
drei andern Edelleute fetten fich auf ben Rüdjig, der Dame gegenüber. 

„Nach dem Hotel Aubeterre!* riefen zu gleicher Zeit die Valeis 
be Pied den vier Kutfchern zu, und dahin raffelten die Equipagen. 

Es war das zugleich auch eine Rancüne des alten Hofes, bie 
Graf Tefle gegen den gegenwärtigen übte. 

Der ganze Hof ärgerte fich, auch der König war verdrießlich, wie 
allemal, wenn er auf Widerfpruch oder Widerftand von Edelfeuten ftieß. 
Diefe Eigenthümlichfeit, die wir nicht ganz zu erflären wiflen, hat 
Ludwig XVI. fein ganzes Lebenlang nicht verlaffen und hat in der gro— 
gen Kataftrophe die allertraurigften Folgen gehabt, Wenn die Minifter, 
oder die Deputirten, oder die Commune Paris, oder fonft wer Wider: 
fpruch oder Widerftand feinem Willen entgegenfebte, fat immer war ber 
König bereit nachzugeben, und leider Gottes hat er nachgegeben, bis er 
nicht mehr zu geben hatte, als fein Fönigliches Haupt — und das hat 
man ihm dann genommen. Wenn aber ein Edelmann widerſprach, 
wenn Ebelleute, getragen von dem Bewußtfein ihrer heiligften Pflichten, 
Vorftellungen zu machen wagten, dann geriet) Ludwig XVI in ben 
unglaublichften Zorn. Was er mit feinen Miniftern einmal befchloffen, 
dafür verlangte er ftetd die unbebingte Hülfe und den Beifall"des Adels, 
und hatte feine Aufmerffamfeit mehr für die wichtigere Frage, ob bie 
vorgefchlagenen Maaßnahmen ihrer Aufgabe dienten, oder derſelben gerade 
entgegen arbeiteten. Das machte die Poſition bes Adels in den fpäte- 
ren parlamentarifchen Berfammlungen von vornherein fo ſchwach. Die 
royaliftiihe Dppofttion hatte faft immer auch den König felbft gegen 
fich, der fich zum Organ ber demofratifchen Minifter machte, welche ihm 
die Majorität gaben. Ludwig XVI. hatte unzweifelhaft ein Gefühl von 
der Gemeinfamfeit der höchften Interefien des Koͤnigthums und bes 
Adels, aber er begriff nicht, daß man fich nur dann auf etwas fügen 
fann, wenn es fähig ift, Widerftand zu leiften. Ludwig XVI. liebte fein 
Volk und er nannte ſich nur zu gern den Bater aller feiner Untertha= 
nen, aber das Blut, das in feinen Adern floß, machte ihn, gegen feinen 
Willen, gegen fein Wiffen vielleicht, zu dem erften Edelmann feines 
Reichs, er fühlte fih dem Adel doch näher verwandt, ald dem, was 
man damals ‚und auch jetzt noch, im Gegenſatz gegen den Abel, fälſch— 
licher Weife Volf nannte und nennt, Deshalb der Zorn, in den er 
alle Mal ausbrach, wenn der Adel nicht wollte, wie er oder feine Mi— 
nifter. Nie Hat ein König fo gegen ven Adel gearbeitet, wie Diefer 
treffliche, aber mißgeleitete und ftaatsmännifch unfähige Bourbon, umd 
doch hat nie ein König von feinem Abel fo viel verlangt, wie er. 

Der ganze Hof war erzüient Über die Kedheit, mit welcher die vier 
alten Kriegsgefährten des Grafen von Eeverac ihm getrogt, und ber 
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Groll darüber machte fih nun wieder an ber armen Claudia von Ars 
pajon Luft. Man erzählte bei Hofe, der Abgang bes Ehrenfräuleing 
fei ihrer feandaleufen Aufführung würdig gewefen, fie habe ſich von 
einer Schaar alter Roue’8 abholen laſſen, die an dem fittenlofen Hofe 
Ludwig's XV. ihre Schule gemacht, und das Aſyl, das fie bei der aller 
dings etwas leichtfinnigen Marfchallin von Aubeterre gefunden, war ber 
Gegenftand von jehr niebderträchtigen Bemerkungen. Man nannte fie 
die Frau Marfchallin en second, benn ein Verhältniß zwifchen dem 
Grafen von Agenois und Frau von Aubeterre, die fehr fhön und eine 
junge Wittwe war, ließ ſich zwar nicht beweiſen, wurde Darum aber erft 
recht, ald etwas, was fi von felbft verftcht, angenommen. Man 
brauchte eben eine Verleumdung, um eine andere dadurch pifanter zu 
machen. 

Dem aufmerffamen Beobachter mußte mancherlei auffallen bei bie: 
fer ganzen Angelegenheit. Erſtlich die Leichtigkeit, mit welcher der Ruf 
einer bis dahin völlig unbejcholtenen Dame ruinirt wurde, dann bie 
Kopflofigfeit, mit welcher man von Oben handelte, ohne jede Unter: 
fuchung, ferner, das große Auffehen, das die Sache in Paris machte, 
wo man Gaflenhauer auf die arme Claudia fang, die eine ausgefuchte 
Bosheit verriethen, ein Auffehen, das nicht natürlich war, denn bie Pas 
rifer find fonft mehr als nachfichtig gegen Avantüren der Art, endlich 
aber — und das war ein Zeichen, daß ein geheimer Einfluß im Spiele 
war — daß Paris nicht für die Hofdame war. Paris, das fonft jede 
Oppofition gegen den Hof in die Mode brachte, das für Jeden, ber zu 
Verſaille in Ungnade fiel, fchwärmte, Das jeden diebiſchen Lakaien, der 
fortgejagt wurde, al8 ein Opfer bes Despotismus befränzte, Paris hatte 
diesmal nur Hohn und Spott für die ungerecht gefränfte, verleumbete 
und entlafiene Dame. 

Auch mußte ed den, ber aufmerffam forfchte, befremben, daß von 
jener Zeit an bie Imbiscretionen der Dienerfchaft von Tage zu Tage 
frecher, häufiger und in demjelben Maaße lügenhafter wurden. 

Dem Rammerjungfernklatfh, der gemeinen Berleumdung der Ber 
dientenftube war die Hofdame einer Königlichen Prinzeffin erlegen. 
Bon dem Augenblide an war ed, als ob die Bedientenftube die Macht 
gefühlt hätte, die fie auszuüben vermöge in einer Gefellichaft, die, in 
unfeliger Selbftverblendung, ihre eigenen Stügen, eine nach ber anderen, 
untergrub, bis das Haus über ihr zufammenbrach und fie unter feinen 
Trümmern zerfchmetterte, weil das fittliche Bewußtſein ihrer hiftorifchen 
Entſtehung und der damit verbundenen Pflichten, aus bem allein bie 
rettende Einficht hervorgehen kann, verloren gegangen war. 

Claudia von Arpajon war nicht mehr am Verfailler Hofe, troß- 
dem empfing der Advofat Marimilian Robespierre noch immer die Ber 
richte der Frau Angelique Belmontet — der Mann hatte die Macht 
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— 211 — 


hatte fich bewährt; — von dem Augenblide an forgte er dafür, daß fie 
nicht roftete, 

Nach und nach begannen jetzt jene fchändlichen Gerüchte über Die 
Liebichaften der Königin Marie Antoinette in's große Pariſer Publikum 
zu dringen. Dieje abjcheulichen Gerüchte vermehrten fih täglich und 
bejubelten, wie efle Fliegen, ben reinen Ruf der hohen Frau. Der 
General: PBolizei-Lieutenant und feine Diener waren in Verzweiflung; fie 
fanden Feine Waffe gegen bieje Gerüchte, die bald einen ypolitifchen 
Charakter annahmen. Das „üfterreichiiche Gomite”, an deſſen Spitze 
die Königin ftehen follte, ein Gomite, dem man fchuld gab, es wolle 
Frankreich zu einer öfterreichifchen Provinz machen, begann feine große 
Rolle zu fpielen. Da war bald diefer, bald jener der beglüdte Lieb- 
haber der Königin, bald der Duc de Lauzun, bald der Baron Befenval, 
ber Schweizer» General, bald der Schwebifche Graf Ferien, bald ber 
Graf von der Marf, — der Ruf der Königin wurde methodifch ruinirt, 
und ald man die Barifer glauben gemacht hatte, fie babe „Klein-Trianon“ 
in „Kleins Wien” umgetauft, da begann jener grauenvolle Haß gegen 
die Raifertochter, der fein Ende kannte. 
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Die ſociale Lüge und Deren Kinder. 
IV. 


(Das Prineip der Reformation.) 

Forfchen wir zunächft nad) dem Princip ber Reformation, fo 
dürfen wir ums nicht auf das Gebiet der Kirche oder auf Die bloße 
Wiederholung des bis auf die neuefte Zeit allgemein anerfannten ſo— 
genannten formalen und materiellen Princips der firchlichen Reformation 
beſchränken. Die Reformation, welche wir meinen, erftredt fich auf alle 
Gebiete, auf das der Römiſchen wie Evangelifchen Gemeinichaft, auf 
das des Staates und der Gejellichaft wie auf das der Kirche, und bie 
Zeit, in welcher diefelbe ſich vollzieht, it eine von den Epochen, von 
denen ein geiftreicher Schriftfteller des Mittelalters mit Recht bemerft, 
daß, wie ed gute Weinjahre, fo auch gewiſſe Zeitabjchnitte in der Weli— 
gefhichte gebe, in denen die Menfchen nach beiden Richtungen hin be— 
fonders reich und üppig gedeihen. 

In dieſer Allgemeinheit aber gefaßt, — und Alle, welche die Relis 
gion nicht auf eine gewifle Quantität pietiftiicher Gefühle beſchränken, 
müffen bie Reformation fo erfaflen, — in dieſer Allgemeinheit wird auch 
das Princip der Reformation einer anderen Faſſung bedürfen. Nicht 
allein, daß das materielle Princip der Rechtfertigung allein durch ben 
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Glauben in feiner reichen Weite mit einem beftimmten Inhalt gefüllt; 
nicht allein, daß das formelle Princip der Genugſamkeit der heil, Schrift 
außer feiner negativen Seite der Oppofition gegen bie Traditionslehre 
der Römifchen Eonfeffion auch in feiner pofitiven Bedeutung für alle 
und auf allen Gebieten des Lebens erfannt und begriffen werden muß: 
es wird auch bie Lebertragung jener beiden Principe auf Staat und 
Geſellſchaft gefunden werben müffen. Zugleich wird — wie wir hoffen 
— diefe Uebertragung dazu förderlich fein, die feine Grenzlinie zu finden, 
wo bie verfchiedenen Auslegungen jener Principe nach Rechts und nad) 
Linfs fich fondern und berühren. 

Hat die Reformation Recht, und ift es ihren Vertretern Ernft mit 
ber Behauptung, daß die Reformatoren auf dem Firchlichen Gebiete nichts 
Anderes gewollt und nad) Gottes Rath nichts Anderes gefollt, als bie 
unter dem Schutte Römifcher Sapungen vergrabene chriftliche Wahrheit 
„zurüdbilden” und wieder heritellen in ihrer urfprünglichen Geftalt: es 
fann und darf alsdann ihre Prineip Fein anderes fein, als bas ber 
chriſtlichen Kicche von Anbeginn geweſen. 

Iſt es mehr als eine Phrafe des Tages, und will man Ernft 
machen mit dem jegt viel gefragten Sage, daß Religion und Politik in 
unzertrennlicher Berbindung ftehen, und daß die Wahrheit, wie fie in Der 
Kirche erkannt und gelehrt wird, pofitiv ober negativ alle ©ebiete 
des Lebens beftimmt und beherrfcht: man wird nicht ferner fo leicht 
hinweggehen dürfen über das Dilemma, wie man die unbebingte Ver— 
werfung der Tradition auf dem Gebiete der Kirche mit ber faft unbe: 
bingten Anerkennung ber Tradition auf dem Gebiete des Staates in 
Einklang zu feßen gebenft. 

Iſt e8 mehr als eine Ueberipannung ber Polemik, oder eine Ver: 
blendung ber Partei» Leidenfchaft, daß die Principien und Grundlagen 
ber Römifchen und Evangeliichen Gemeinjchaft ſich als unbedingte und 
ausfchließgende Gegenjäge gegenüberjtehen: dann wird man auch zu ber 
Gonfequenz fortfchreiten müflen, die Erzeugniffe und Gorrelate ber beiden 
Gonfeffionen auf dem Gebiete bed Staates und der Geſellſchaft als gleich: 
geartete Gegenläge anzuerkennen und zu behandeln. 

Freilich läßt man die Gegenfäge fich jelten in dieſer Schärfe 
gegenübertreten, ja, was noch befremblicher ift, dieſelben Perfonen, welche 
nur zu geneigt find, alle positiven Reſultate der Gefchichte und Tra- 
bition unbeſehens bei Seite zu werfen, diefelben find auch die Bereiteiten, 
den negativen Ergebniffen berfelben Factoren ihre Huldigung darzu— 
bringen, und Alles, was im Berlaufe der Zeit verloren gegangen, eben 
um deßwillen ald mit Recht verloren gegangen anzuerfennen. 

Es kann hier nicht unfere Aufgabe fein, diefe Behauptung für das 
ficchliche Gebiet näher darzulegen; wir werden fpäter Gelegenheit haben, 
derjelben Ericheinung auch auf dem politiichen und focialen Gebiete zu 
begegnen, 
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Wenden wir und daher zu unferem Gegenftand zurüd und ver- 
ſuchen zunächft auf dem Wege der Empirie und an ber Hand ber Ge 
ſchichte, durch Betrachtung ber innern und Außern Motive das Weſen 
und das Princip der Reformation zu erfennen und zu erfaflen. 

Es ift der alltäglichfte und gangbarfte Irrthum, die Reformation 
darzuftellen als im Intereffe „ber Freiheit des Geiſtes“ begonnen, nicht 
ber Freiheit, welche ihr Wefen in dem „deo servire libertas“ und in 
ber Einheit des Willens mit dem Geſetze findet, fondern ber Freiheit, 
welche die fubjective Ungebundenheit ber Ueberzeugung, bie Zuchtlofigfeit 
ber Geifter als ihre Effenz proclamirt und Feine Schranfe anerfennen 
will, als die Eelbftbeftimmung der eigenen Perfon. 

Ihren Ausgangspunft und ihre Berechtigung fand biefe Conſe— 
quenz und Darftellung in der uranfänglichen eigenen Haltung ber Hel— 
ben ber beutfchen Reformation und in einzelnen ber Mißdeutung aller 
dings Teicht zugänglichen aus der gefchichtlichen Reihenfolge und dem 
fogifchen und pſychologiſchen Entwidelungs » Zufammenhange geriffenen 
Handlungen und Ausſprüchen der Männer, welche nicht nach einem 
im Boraus gefaßten und bewußten Plane, fondern unter bem fittlichen 
Zwange ihres Glaubens und Gewiſſens und in der Gonfequenz ber 
biftorifchen Thatſachen, d. h. als Werkzeuge Gottes, der Reinigung und 
Reformation der Kirche Dienten. 

Selbſt feft und tief gewurzelt in dem Glauben der Kirche, und 
nicht allein die öfumenifchen Befenntniffe, und das, was semper, ubique 
et omnibus creditum est, als unantaftbare Heiligthümer verehrend, 
fondern auch von ber äußeren Gemeinfchaft und ber mit ihrem religiöfen 
Gewiſſen verträglichen Tradition nur zögernd zurüchveichend, und in bie 
Spaltung hineingetrieben nicht ald Ausfchließende, fondern als Ausge- 
fchloffene, Tag ihnen nicht allein dev Gebanfe fern, daß man in Glau— 
bensfachen Willkuͤr walten laffen könne, fondern fie hatten auch für ihre 
fubjective Weberzeugung das unmittelbare und durchgreifende Correctiv, 
ihre Befenntniffe mit dem Blute der Märtyrer corrigirt zu fehen. 

Es trat hinzu, daß man ber formellen und gefchichtlichen Autorität 
der Römifchen Gemeinfchaft gegenüber einer Legitimation bedurfte, und 
daß, wenn fich Luther auch formell auf fein Amt ald „ber heil. Schrift 
Doctor” fügen Fonnte, dieſe Legitimation doch materiell nur ausgefüllt 
werden fonnte mit dem, was man bamals mit einem Scheine bes Rechte 
eine fubjective Schriftauslegung nennen konnte, die aber ihrem Wefen 
und ber Abficht ihrer Urheber nach keineswegs eine der Willfür anheim- 
gegebene, fondern eine an bie regula fidei und an die Autorität ber 
alten Kicche und apoftolifhen Traditionen gebundene Auslegung war. 

Leicht begreiflih daher, wenn die. Reformatoren in dem Drange 
und ber Aufregung des Kampfes bie Seite der Frage, welche damals 
bejonders Roth that, und um deren Wiedergewinnung fie rangen, vor 
ben andern damals von Niemand bezweifelten und angefochtenen in ben 
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Vordergrund ftellten; ja, wenn fie biefelben hin und wieder felbft unge: 
bührlih und mit Beeinträchtigung anderer, nicht minder berechtigter 
Momente betonten. Leicht begreiflich, wenn fie, bevor der Augenfchein 
und die Erfahrung fie eines Anderen belehrten, nicht jahen, zu welchen 
Verirrungen die Freilaffung ber rein fubjectivgn Auslegung der Schrift, 
und folglich die Losfettung der fubjectiven Religions» Ueberzeugung un- 
abweislich führen muͤſſe, wie der Unglaube das vermeintliche formelle Recht 
bes Glaubens folgerecht auch für fi in Anfpruch nehmen würde, und 
wie, wenn die Zügel- und Zuchtlofigfeit auf dem wichtigften und heilig. 
ften Gebiete, dem religiöfen und Firchlichen, gutgeheißen und gewähr- 
feiftet wurde, die Forderung fich nicht abweifen ließe, derſelben Subjec- 
tivität auch auf dem Gebiete des Staates und der Gefellfchaft Raum 
zu gewähren, 

Wenn indeß die praftifche Widerlegung jenes Irrihums, wenn bie 
Dilderftürmerei und das wiedertäuferifche Weſen, wenn die Bauernfriege 
und was damit auf dem politifchen und focialen Gebiete in Verbindung 
ftand, nicht lange auf fich warten ließen, und wenn demnach bie NRefor- 
matoren nicht anftanden, ihren Irrthum theoretiih und thatjächlich zu 
widerrufen, und in den von ihnen verfaßten Befenntnißfchriften, wenn 
auch nicht die Gewiffen und die Forſchung zu binden, jo doch Die Grenze 
zu ziehen, welche die Forſchung des Einzelnen niemals ungeftraft. über 
ſchreiten follte, fo hat es doch feitdem niemals an Solchen gefehlt, welche 
bald abfichtlih, bald in Unwiſſenheit das Letzte über dem Erften über- 
fahen, und mit ihrer Lehre von der Zuchtlofigkeit der Geifter und Mens 
ſchen, als dem ‘Brineipe der Reformation, der Menfchheit ein Gift ge- 
reicht, welches diefelbe je länger befto mehr in bie Atome der fchlechteften 
Subjectivität aufzulöfen droht. 

An ſich ſchon gefährlich und zerftörend genug, wurbe die Kraft 
dieſes Irrthums noch dadurch gefteigert, daß fich zu bemfelben ein gleich 
bebenflicher gefellte, ein Irrthum, deſſen Entftehen wir nur aus ber 
perfönlichen Stellung der Träger der Reformation zu erklären vermögen. 
BDemüht, wenigftens ihrer Seitd die Außere Verbindung mit ben übers 
fommenen Inftitutionen wo möglich aufrecht zu erhalten, fcheiterten fie 
theil8 an der Unbußfertigfeit, theils an dem Hochmuth und dem Egois- 
mus derer, mit denen fie bis bahin in Gemeinjchaft geftanden, und ber 
Verſuch, die Kirche wie deren Organismus und Lehre von ben als fols 
chen erfannten Irrthümern und Mißbräuchen zu reinigen, fand fein Ziel 
und Ende darin, daß fie gerade um defwillen, was fie ald das Beflere 
erkannt, aus eben Diefem Organismus ausgeftoßen- wurden. 

Selbſt ausgeftoßen, fchien ihnen aber faft feine andere Wahl zu 
bleiben, ald nunmehr auch jenen Organismus zu verwerfen, und. weil 
fie die Lehre und bie Inftitutionen nicht ohne die Mißbräuche und Irr- 
thümer haben fonnten, um ber Mißbräuche und Irrthümer willen das 
Ganze von fich zu weifen, ein Entfchluß, der um fo näher lag, wenn 
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man fich babei noch ber Verwechfelung ſchuldig machte, das was wefent- 
ih nur das äußere Verhältniß der Perfonen betraf, auf das innere 
Verhaͤltniß der beiderfeitigen Glaubensfäge zu übertragen, und aus ber 
Unverträglichfeit beftimmter Perſönlichkeiten mit dem actuellen Organis- 
mus Die innere Unvereinbarfeit der beiderfeitigen Grundlagen zu folgern. 

Leider ift diefer Irrthum fchon damals verhängnißvoll geworben, 
und er ift es, der wie ein rother Faden alle Reformbeftrebungen feit 
jener Zeit mehr oder weniger durchzieht und Fennzeichnet, der Irrthum, 
um bes Mißbrauchs willen die mit demſelben behaftete Sache zu verwer⸗ 
fen, unbefümmert darum, ob man auf Diefem Wege mit der Sache auch 
die Verbeflerung verliert, da eine Verbefferung ohne die zu verbeffernde 
Sache ein leerer Schall. 

Natürlich fol hiermit nicht gefagt fein, weder baß die Reforma- 
tion überall die Sadje verworfen, noch daß wir die Hauptichuld auf 
diejenigen werfen wollen, welche burch den Mißbrauch enblih dahin . 
getrieben wurden, den Berluft dem Mißbrauch vorzuziehen. „Wie 
abfcheulih mußte man das Crucifix gemißbraucht Haben, um einem 
ganzen Bolfe fogar deſſen Anblick zu verleiden,“ jagt ein Schottifcher 
Scyriftfteller. 

Nichtsdeftoweniger dürfte aus jenem Vorderſatze folgen, daß man 
nur in fofern von reellen und gebeihlichen Nefultaten der Reformation 
fprechen fann, als fie fich durch den Mißbrauch nicht abhalten Tieß, die 
Sache zu bewahren, und ben von dem Mißbrauch gereinigten Kern, 
wenn auch als etwas fcheinbar Neues, doch als das urfprüngliche Alte 
wieder aufzuftellen und zu Ehren zu bringen. Zugleich ergiebt ſich dar- 
aus, worin eine FBortfegung der wahren Reformation ihre Aufgabe zu 
ſuchen hat. 

Doch fehren wir zurüd zu „der Ungebundenheit der Geiſter“ als 
dem vermeintlichen Principe der Reformation, und unterfuchen wir, wie 
bei deren‘ Beginn die Römifche Gemeinjchaft in diefer Beziehung ſich 
geftellt. Vielleicht, daß fich dabei auch thatfächlich das Gegentheil von 
dem herausftellt, was eine gewifle Doctrin die Welt fo gern glauben 
machen möchte, 
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Die Eonenrs: Ordnung. 
V. 


Wir haben im vorigen Artikel darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Recht der Gläubiger, für ihre Forderungen Arreſt auf dad Eigen- 
thum des Schuldners zu legen, in den Grenzen und Formen, in wels 
chen es jept gewährt wird, mangelhaft fei. Der Concurs, welcher fei- 
nem Wefen nad) gleichfommt dem Arreftfchlage auf das gefammte Vers 
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mögen bes Schuldners, wird natürlich nicht allein jene Mängel abjpie- 
geln, fondern fie müfjen ſich auch im verftärften Maaße dort geltend 
machen. Deshalb unterliegt auch die Begründung neuer Berechtigun- 
gen in der Concurs-Ordnung und die Abfchaffung der beitehenden Ber 
fchränfungen ganz bejonders erniten Bedenken. 

Um aber ben vollen Werth der Schugmittel erfennen zu Fünnen, 
deren Beichränfung und Abichaffung die Eoncurs » Ordnung beantragt, 
muß man bie Gefahren felbft, welchen jene Abhülfe gewähren follen, zu 
würdigen verftehen. 

Dei unferen Erörterungen bier fönnen wir unfere Freunde gar 
nicht dringend genug bitten, uns mit ber allergrößeften Aufmerkſamkeit 
zu folgen und, wenn ed uns nicht gelingen follte, ung überzeugend klar 
auszufprechen, Widerfpruch zu erheben, um wo möglich über dieſen wich- 
tigen Punkt — ber entfcheidenden Einfluß auf das Geveihen des Staates 
übt — in weiteren Kreifen Verſtändniß hervorzurufen. 

Der Werth des Gelbes fteigt und fällt. Die Wahrheit 
dieſes Satzes ift jo allgemein anerkannt, daß wir ber Seftftellung befjelben 
hier feinen größeren Raum widmen. Logiſche Anwendung hat biefer 
Cap in der Darlehnsgefeggebung leider jelten gefunden, und jegt wird 
feine Bedeutung völlig verfannt. 

Die Veränderungen im Werthe bes Geldes finden in zwei weſent— 
lich verfchiebenen Arten ftatt, die nicht mit einander verwechjelt werben 
dürfen, oder es tritt eine faft unüberwindliche Unklarheit ein. Die eine 
— man fann fie füglic) die große Strömung des Geldes nennen — 
zeigt und jeit der Entdeckung Amerifas und dem Zuftrömen der eblen 
Metalle von bort ein fortgejegtes langfames Sinfen des Geldwerthes. 
Dieje Bewegung ift aber nicht ftätig, vielmehr treten von Zeit zu Zeit, 
und grade in Folge einer mangelhaften Grebit » Gefeßgebung immer 
fchneller, immer häufiger und dadurch immer gefährlichere Perioden ein, 
in welchen raſch Das Geld ungeheuer im Werthe fteigt und bann wieder 
ſchnell im Werthe finkt, 

Diefe legteren Perioden find ed, die in ihrem Weſen, in ihrer 
Bedeutung, in ihren Folgen, in ihren Gründen erörtert werden müffen. 
Dieſe Unterfuchungen ergeben überrafchende, ja beim erften Anblid ganz 
unglaublich ericheinende Refultate, 

Bon den Freiheitöfriegen bi8 zum Jahre 1848 Haben wir in 
Preußen drei folcher Furzen Perioden, Gelofrijen genannt, erlebt. Seit: 
dem find einige gejegliche Schugmittel befchränft und abgefchafft worden, 
und in Logifcher Folge befchleunigen fich dieſe Kriſen. Räumt bie 
Concurs⸗-Ordnung die Schugwehren weiter hinweg, dann müffen bie 
Krifen raſch auf einander folgen, bis wieder, und das würde natürlich 
geihehen, weil es unerläßlich ift, für die Gefahren Abhülfe gefucht und 
gefunden wird, Aber welche Elemente der bürgerlichen Gefelichaft 
wirben zuvor noch decimirt und vernichtet werben ? 
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Die Gefahren der Geldkriſen im Allgemeinen zu fehildern, betrach- 
ten wir um fo weniger ald unfere Aufgabe, weil diefelben ganz ausge— 
behnt anerkannt werden, wenngleich für fie Fein richtiges Verſtändniß 
vorliegt und namentlich ihr Einfluß auf das Darlehnsgefchäft nicht an- 
erfaunt ift, Ja der Irrthum ift hier fo groß, daß die Nachtheile der 
Krifen geichilvert und zur Milderung und Befeitigung derfelben Einrich- 
tungen gefordert werden, welche die Krankheiten zum Theil hervorrufen, 
fie bejchleunigen, ihre Gefährlichkeit mehren. 

Das Steigen des Geldwerthed kommt nur denen zu Gute, die Geld 
haben. Aber Alle, welche Gelb zu fordern haben, fünnen an ben Vor— 
theilen Theil nehmen, wenn fie, fobald die Steigerung eintritt, das Ih: 
tige zurüderhalten. Daher in folchen Zeiten die allgemeinen Rüdforbe: 
rungen, welche felten durch moralifche Bedenken gehemmt werden. 

Gewohnheit, Sitte und Gefege haben nun aber mit einer Bors 
liebe, welche die geringe Kenntniß der vorhandenen Gefahr allein erflä- 
ren kann, fait alle aus dem Darlehnsgeichäft entipringenden Berpflich- 
tungen in Geldverpflitungen verwandelt. ine große Ausnahme 
machen unjere Pfandbriefe, auf welche wir fpäter gründlich zurüdfommen 
werden, weil Die hier gewonnenen glänzenden Erfahrungen in größerer 
Ausdehnung genußt werden müffen. 

Man mache fih nun einmal das Verhältnis ganz klar, welches 
eintritt, wenn in Folge des Steigens des Geldiwerthes von benen, welche 
ein Darlehn empfangen haben, baffelbe zurüderftattet werden muß. Hier: 
bei darf man aber zugleich nicht überfehen, daß nur in Zeiten, wo ber 
Werth des Geldes im Sinfen ift, leicht und in ausgebehnter Weiſe 
Credit gewährt wird, Daß aber ſtets die geliehenen Summen zurüdge- 
fordert werben, fobaldb ber Werth des Geldes fleigt. Der Berpflichtete 
hat aber dann nicht Den Theil feines Eigenthums, den er durch das 
Darlehn von einem Andern zur Verwaltung übernommen hat, zurüdzus 
erftatten, fondern er muß, um ben veränderten Werth des Geldes auß- 
zugleichen, oft Alles, was er früher neben diefem Darlehn beſaß, Alles, 
was er neben bem erworben hat, zur Tilgung hergeben und bleibt wohl 
gar trog alledem noch Schuldner feines Gläubigers — eines Gläubigers, der 
gewöhnlich nur nach feiner Berechtigung gefragt hat und jelten Mitleid kennt. 

Sp werden Geldfrifen immer aufs Neue die Beranlaffung, daß 
ber Grundbeſitz, ber fleißige, thätige Arbeiter, die beften und gefundeften 
Elemente der Bevölkerung durh das Darlehn in ihren Vermoͤgensver⸗ 
hältniffen zurüdfommen, ja oft zu Grunde gehen. — Troß ber unge: 
wöhnlich großen Schwierigfeiten dieſer Arbeit, es fehlt faft durchweg an 
dem nöthigen Material, haben wir verjucht zu ermitteln, wie groß bie 
Verluſte find, welche die Berpflichteten in ben breißig Friedensjahren 
von 1816 bis 1846 durch den Wechfel im Werthe des Geldes in Preu— 
Ben erlitten haben, und da ergiebt fih ald Minimum die Summe von 
dreihundert Millionen Thaler! 
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Obgleich früher die Geldfrifen feltener waren und bei ber gerin- 
geren Ausbildung des Darlehnsgefchäfts, befonders des Pfanderebits, 
weniger gefährlich wirkten, wurde die Bedeutung berfelben doch erkannt, 
und viele Einrichtungen getroffen, die ber Aufgabe dienen, die Gefahren 
zu verringern, welche ber Wechfel im Werthe des Geldes über die aus 
dem Darlehn Berpflichteten zu bringen im Stande ift. Natürlich war 
hierin die Gefeggebung ganz befonders forglich, jo lange fie bie Drei 
Verhältniffe im Auge behielt, welche bem Darlehn zu Grunde liegen 
fönnen, und ihre Beihülfe nur zur Beitreibung folcher Forderungen zu: 
ficherte und gewährte, welche die Verwaltung des fremden Eigenthumsg, 
der Regel nach, in die Hände des befieren und geſchickteren Verwalters 
legt: weil die Geldfrifen gerade das Gegentheil von dem herbeiführen, 
was eine forgliche Regierung erftrebt, wenn fie das Darlehnsgefchäft 
durch ihre Beihülfe fördert, nämlich Die befferen Verwalter außer Be- 
fig jegt, oder ihmen einen Theil ihres Vermoͤgens entzieht, fühlte 
man früher doppelt die Pflicht, den Gefahren der Sache entgegen 
zu wirken. 

Die zahlreichen von und bereitö bezeichneten Beichränfungen in 
ben gefeglichen Berechtigungen, welche aus dem Darlcehnsgefchäft er— 
wachen, deren Schlußftein die Moratorien bilden, dienen ber Auf- 
gabe, die Nachtheile abzuwenden, welche Geldfrifen über die Schuldner 
bringen. 

Sie fuchen diefe Aufgabe auf zwei Wegen zu löfen: 

Zunächſt Ihägen fie das Bermögen des DBerpflichteten nach ben 
Grundjägen, welche in normalen Zeiten maaßgebend find. 

Sodann fchieben fie die zwangsweiſe Befriedigung der Gläubiger 
weit hinaus. 

Dem liegt viel Sachkenntniß zu Grunde. Geldfrifen gehen näms 
lich vafch vorüber. Hat der Gläubiger nicht die Möglichkeit, fein Dar— 
lehn Schnell einzuziehen, dann geht ihm die Gelegenheit, die Krife aus- 
zubeuten, verloren, benn bie Zahlung wird erft in eine Zeit fallen, wo 
wahrfcheinlich die Urfachen ber Forderung, die Gelofrife felbft, nicht mehr 
befteht. Deshalb wird auch ein großer Theil der Forderungen gar 
nicht geltend gemacht, wenn ihre ziwangsweife Durchführung Berfäum- 
niß bietet. 

Wir find weit entfernt davon, zu behaupten, daß bie hier gewähl- 
ten Schugmittel ausreichten, alle Gefahren abzuwenden, welche aus ben 
Geldkrifen für das Darlehnsgefchäft erwachfen, im Gegentheil meinen 
wir, baß ein großer Theil berfelben trotz dem beftehen bleibt. Aber 
hieraus kann ſich doch nur die Aufgabe ergeben, geeignetere Abhülfe- 
mittel zu fuchen. 

Die Concurs-Ordnung geht nicht auf diefem uns allein zuläffig 
erjcheinenden Wege vor, fondern fie fordert, bie legten Schugmittel zu 
befchränfen und aufzuheben, welche die Gefahren der Geldkriſen mildern 
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und verringern, ohne einen Schritt für die Befeitigung ber Krifen ſelbſt 
gethan zu haben. Die Eoncurs - Ordnung gelangt aber noch viel wei- 
ter, fie fichert obenein die befchleunigte, bie verftärkte Wiederfehr 
der Kriſen. | 


BO Dr 


Die Doctrin und der Landban. 
IM. 


Wie eifrig auch die Landwirthe nach Löfung der mittelalterlichen 
Feſſeln beftrebt fein mochten, durch Rohdungen, Abgrabungen, Drainage, 
Rajolen, Mergeln ꝛc. die Thätigfeit des Bodens zu beleben; durch Vers 
befierung des Inventariumg, der Fruchtfolge, ber Gebäude ıc. die Wirth- 
Ihafts: Erträge zu fleigern und zu fichern, — ber Reichthum und bie 
Sicherheit der Ernten hängt fchließlich doch ganz überwiegend von ber 
Summe ber in dem Boden niebergelegten Pflanzen - Nahrung, von ber 
Größe des Begetationscapitale, daher von dem Verhältnig der Dünger- 
Production zur urbaren Bodenfläche ab. Die Feudal-Verfaſſung hatte 
in bewundernswürdiger Weife dafür geforgt, daß dieſes Berhältnig zum 
Nachteil der Bodenfraft nicht wefentlich alterirt werden fonnte, und daß 
die durch Krieg und Krankheiten herbeigeführten Störungen. alsbald 
ausgeglichen wurden. Jeder Bauerhof hatte einen Antheil an der Ge- 
meinweide, ein Hütungsrecht in ber benachbarten Forft, und ber In- 
haber mußte feinen Viehſtand jo hoch wie möglich halten, wenn er fein 
Recht überhaupt nugen, der Gutsherr mußte ihn darin unterftügen, wenn 
er die Beftellung feiner Felder fichern wollte, 

Nah Ausführung der Servituten- Ablöfungen und Gemeinheits- 
theilungen ftehet e8 in dem Belieben des Landmannes feine Terrains 
durch Viehzucht oder burch Getreidebau oder in beiden Wegen zugleich 
zu nußen. Als denfender Wirth und ald Kamilienhaupt wird er auf 
eine möglichft ausgedehnte Viehzucht Bebacht nehmen, weil fie allein ihm 
die Mittel bietet, den Bobenreichthum zu mehren, und feinen Kindern 
ein ertragreiches Gut zu hinterlafien. Aber die Gelbwirthichaft hat Das 
Bebürfnig nach Capital, nach Erwerb von Gelbmitteln zum Betriebe ber 
Wirthſchaft, zur Bezahlung der Steuern, Renten und Zinjen in ben 
Vordergrund geftellt. Der durch das Gefeg zur Geldwirthichaft ge: 
ziwungene und in Folge des gleichen Erbrechts 20. hochbelaftete Land» 
mann fann fich auf eine erft nach mehreren Jahren rentirende Viehzucht 
nicht einlaffen; er muß in möglichft ausgedehnten Maaße Getreide und 
andere Feldfrüchte bauen, die ihm fchleunigft einen Geldertrag bringen, 
defien Ausbleiben feine Eriftenz bedroht. Er beginnt daher damit ven 
ihm zugefallenen Antheil an der Gemeinmweide und an der Weideabfin⸗ 
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dung mit Getreide zu beſtellen, wo bie feit Jahrhunderten angeſammelte 
Begetationdkfraft reiche Ernte verheißt. 

Aber auch wo eine Äußere Nöthigung nicht vorliegt, wirb ber 
Landmann durch einfache Berechnung bahin geführt, dem Getreidebau 
ben Vorzug zu geben, fobald die Fleiſch-, Milch, Butter-, Wollpreife ıc. 
fih fo niedrig halten, daß die Viehzucht verhältnigmäßig geringeren Ge- 
winn abwirft. Es gehört unter folchen Umftänden ein geficherter Wohl— 
ftand und ein feftbegründeter Familiengeift bazu, um ben momentanen 
Geldgewinn zu opfern, den ein überwiegender Getreidebau verheißt, und 
den Nugen ber Kinder, d. h. die Mehrung ber Bodenkraft als feftes 
Ziel zu verfolgen. Die Fleifch-, Butter» und Wollpreife aber, foweit 
fie durch die innere Confumtion bedingt find, müffen fich niedrig halten, 
fobald Vermögen und Erwerb fich centralifiren, die großen Bevölferungs- 
Maflen verarmen, und diefe dadurch auf die im Verhältnig zu ihrer 
Nahrungskraft unter allen Umftänden wohlfeilere Getreide» und Kartof- 
felnahrung, fowie auf Baumwollen»Befleidung 2. angewiefen werben. 

So ergiebt fi, daß bie Volfsverarmung zugleich eine Bodenver- 
armung im Gefolge haben muß. Die Aufhebung der Feubalbande hat 
die Schugwehren vernichtet, welche vermöge einer weilen Organifation 
des ländlichen Grundvermögens zur Erhaltung des National» Begeta- 
tions» Gapital® errichtet worden. Die doctrinär-liberale Staatöfunft 
hat es verfäumt, dieſe wichtigften Volks- und Staats - Intereflen zu 
vertreten, fie ift fich diefer Aufgabe gar nicht beivußt geworben. 

Haben nun die Yandwirthe in ‘Preußen es vorgezogen, oder haben 
die drängenden Momente fie genöthigt, ben Getreidebau auf Koften ber 
Viehzucht, daher der Bobdenfraft auszudehnen? Iſt in der That in 
unferem Waterlande ber Bodenreichthum im Sinfen, und daher ber 
Reichthum und die Sicherheit der Ernten, die Ernährung des Volkes 
gefährdet ? | 

Bei Beantwortung diefer hochwichtigen Frage ift die Gegenüber 
ftellung bes Berhältniffes entfcheidend, in welchem vormals und neuer 
dings fi) die Dünger» Production zur urbaren Fläche befunden hat. 

Wollte man die Gegenwart allein ins Auge faflen; auf die wohl- 
bebauten Güter, Dörfer und Felder; auf die Rührigfeit und fteigende 
Intelligenz der ländlichen Bevölkerung; auf die Fortfchritte der Agro— 
nomie, und auf den anfehnlichen Erport Tandwirthichaftlicher "Erzeug- 
niffe hinweifen, und daraus den Beweis für einen blühenden Landbau 
ableiten, fo würden Täufchungen nicht zu vermeiden fein. Denn die 
Wirthihafts-Gebäude dienen lediglich zur Sicherung bes Inventariums 
und der Ernten; die Kultur der Felder fördert nur die Thätigfeit 
des Bodens; bei den Fortfchritten der Agronomie bantelt es fich darum, 
in welcher Allgemeinheit fie practifche Anwendung finden, und eine an- 
fehnliche Getreide- Ausfuhr dient als Beweis Franfhafter Wirthichaftes 
und Social» Zuftände, fobald fie mit einer ungenügenden Grnährung 
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ber inländifchen Bevölkerung zufammentrifft, und fobalb die Landwirthe 
etwa in Folge der Berfchuldung zu übermäßigem Getreidebau und zum 
Berkauf der Erträge gezwungen find, die wirthfchaftlich zur Herftellung 
und Steigerung der Bodenfraft vertvendet werden müßten, - 

Um bie Bodenkraft, wie fie unter ber Feubal-Berfaffung fid ans 
gejammelt, mit derjenigen in Vergleich zu ftellen, welche unter der neue= 
ven Geſetzgebung fich entwidelt, bieten ſich zweckmäßig die Perioden von 
1803 und von 1849 dar, indem beiden eine lange Reihe von Friedend- 
jahren vorangegangen. Nun tritt hier fogleich die Schwierigfeit entge- 
gen, daß inzwifchen einige Provinzen abgetreten, andere dem Staate ein: 
verleibt find. Wenn wir und dennoch genöthigt fehen, den Vergleich 
auf jo abweichende Grundlagen zu baftren, da auch die Grenzen ber 
Provinzen ſich geändert haben, fo fann das Ergebniß nur zum Nach- 
theil der neueren Periode ausfallen, wenn man annehmen wollte, daß 
im Jahre 1803 in ben abgetretenen polnifchen Provinzen bie Bodenfraft 
eine reichere gewefen fei, ald in Rheinland ꝛc. Auch ift bie urbare 
Fläche für diefe Periode nicht befannt, fie fann nur aus den Kammer: 
Saat-Tabellen arbitrirt werden; ber Viehſtand ift Heute burchfchnittlich 
fhwerer, und die Düngerproduction pro Hauptvieh bedeutender, als da— 
mals; die ftatiftiichen Zahlen find an und für fich nicht unzweifelhaft ıc. 
und man wird daher ben Verſuch aufgeben müflen, die in Beziehung 
auf Bodenreichthum eingetretenen Veränderungen in beftimmten Procent- 
ſätzen auszubrüden. Im großen Ganzen dürfte indeflen über bie Meh— 
rung ober Minderung des Vegetation » apitald nad den vorliegenden 
Zahlen ſich wohl ein Urtheil bilden laſſen. 

Im Jahre 1803 zählte der ypreußifche Staat 9,307,084 Stüd 
Großvieh (Pferde, Kühe, Ochſen; 10 Schaafe und 10 Schweine gleich 
einem Stüd Großvieh); während im Jahre 1849 fich nur 8,823,374 
Stück Großvieh vorfanden. Nun hat in den Wirthichaften, welche zur 
Stallfütterung übergegangen, oder welche Fünftliche Weideichläge ange: 
legt, Koppelwirthichaft eingeführt haben, eine fehr erhebliche Verbefferung 
bed Viehſtandes ftattgefunden. Diefe Berbefferungen find indeſſen in 
großer Allgemeinheit nur auf den größeren Gütern eingetreten; bei ben 


- Bauern in den öftlichen Provinzen finden fie ſich nur fporadifch vor. 


Im Allgemeinen find diefe bei der Dreifelderwirthichaft verblieben, dem 
Viehſtande berfelben find die benachbarten Forſten — foweit fie über: 
haupt noch eriftiren — der Regel nach verichloffen, und daſſelbe ift auf 
die fümmerliche Nahrung auf ben feparirten Feldern befchränft, deren 
natürlicher Graswuchs in Folge des Kartoffelbaues fich mehr und mehr 
verliert. Auf diefen Wirthfchaften ift eine Verbeſſerung bed Biehftandes 
nicht eingetreten. Die Schaafzucht hat außerordentliche Fortichritte ges 
macht, aber nur in Beziehung auf die Qualität der Wolle, weder im 
Fleifchgewicht, noch in der Düngerprobuction. 

Wird die feit Einführung der Schlachtfteuer eingetretene Gewichte: 
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vermehrung bes in bie fchlachtfteuerpflichtigen Städte eingebrachten Viehes 
zum Grunde gelegt, fo ergiebt fich eine Gewichtszunahme von 10 Pro: 
cent. Wenn berüdfichtigt wird, daß die Kleifcher ver größeren Stäbte 
ihr Material in der Negel nur von den größeren Gütern beziehen, daß 
baher nur für biefe eine Berbefierung des Viehftandes in dieſem Berhälte 
niß erwiefen ift, daß eine Gewichtszunahme ber Schaafe nicht ftattge: 
funden, fo gehet Die Borausfegung ohne Zweifel weit über die Wirklich— 
feit hinaus, wenn für die Periode von 1803 bis 1849 eine burchichnitt- 
liche Gewichtszunahme um 10 Procent für den gefammten Biehftand 
angenommen wird. Bei dieſer Vorausſetzung ergiebt fich für Die neuere 
Periode ein Viehſtand von 9,705,700 Stüf Großvieh von der Quali« 
tät von 1803; es hat demnach eine Vermehrung des Vieh⸗Capitals um 
4 Procent ftattgefunden. 

Ohne Zweifel ift die Vermehrung der Düngerproduction weit be: 
trächtlicher, da ver Wartung und Pflege der Hausthiere eine fehr viel 
größere Fürforge gefchenft wird, als chedem, und ba befanntlich ein 
wohlgenährtes und wohlgepflegtes Stüd Vieh bei weiten größere Dün- 
germafjen gewährt, als mehrere Fümmerlich erhaltene Häupter. Es 
bürfte wohl kaum feftzuftellen fein, in welchem Verhältniß unter Berüd- 
fichtigung dieſer Momente die Düngerproduction feit der Periode von 
1803 zugenommen hat. Dagegen ift jedoch der Bedarf an Dünger 
auch ganz außerordentlich geftiegen, indem die urbare Fläche, welche im 
Jahre 1803 nur etwa 30 Millionen Morgen umfaßte, in Folge der Wald⸗ 
rohdungen, bes Umbruchs der Weiden, Wiefen und Sümpfe im Jahre 
1849 auf 47,179,969 Morgen, daher um 57 Procent angervachien, 
während gleichzeitig die Bevölkerung um 60 Procent geftiegen war, 
In beiden Perioden find übereinftiimmend 3 Morgen urbaren Landes 
für jeden Eimvohner vorhanden gewefen. Während in der erften Pe— 
riode indeſſen faft ein Stüd Großvieh für jeden Kopf der Benölferung 
fich vorfand, war in der zweiten wenig über ein halb Stüd vorhanden. 
Bor dem Eintritt der agrarifchen Reformen fonnte eine Fläche von drei 
Morgen mit dem Dünger von einem Stüd Großvieh befruchtet werben, 
während im Jahre 1849 der Dünger von einem Stüd Großvieh für 
ds; Morgen ausreichen mußte. Durch beſſere Pflege wird hiernach 
das Stüf Vieh um 78 Procent mehr Dünger. als damals probuciren 
müffen, wenn ber gleichen Aderfläche fo viel Pflangennahrung zugeführt 
werden foll, ald vor fünfzig Jahren. 

Auf den größeren, gut bewirthichafteten Gütern wird dieſes Ber: 
hältniß ohne Zweifel erreicht, öfter auch wohl übertroffen; ebenjo find 
die Bauerhöfe, welche zur Stallfütterung oder Koppelwirthſchaft überge— 
gangen, in guten Eulturverhältniften. Aber die zahlreichen, von Hans 
dels⸗ und Fabrik⸗Orten entfernten Bauerwirtbichaften, welche im Wefent- 
lihen das alte Felder» Syftem beibehalten, deren Viehſtand auf eine 
fümmerliche, durch den Kartoffelbau ohnedies befchädigte Feldweide ans 
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gewieſen ift, find mit einem Viehſtande befegt, der kaum größere Düns 
gerquantitäten liefern bürfte, al8 ver von 1803, Im großen Ganzen 
liegt biernach die Beforgniß nahe, daß der Bodenreichthum, wenn nicht 
bereitö im Sinfen begriffen, doch den gefteigerten Bebürfniffen nicht mehr 
entiprechend und daß biejes Mißverhältnig im Wachſen ift. _ 

Denn, ba die gleichen Urſachen fortbeftehen, fo hat feit ber Zäh— 
lung von 1849 wahrjcheinlich abermals eine Berminderung des Vieh— 
ftandes ftattgefunden, während gleichzeitig eine Vermehrung der Bevölfe- 
rung und eine fernere Ausdehnung ber urbaren Bodenfläche eingetreten 
fein dürfte. Wie hoch man nun auch die Vermehrung ver Düngerpro- 
duction ald Folge der reichlicheren Nahrung und befferen Pflege veran- 
fihlagen mag, fie hat jedenfalls in der Gonfumtionsfähigfeit des thieri- 
fhen Organismus ihre Grenze, und ed muß einen Culminationgpunft 
geben, über welchen hinaus die Verminderung bed Viehſtandes burch 
verbefjerte Pflege nicht mehr übertragen werben kann. Iſt diefer erreicht, 
oder die möglichit gute Pflege nicht allgemein eingetreten, fo muß bie 
Verminderung bed Viehſtandes eine entfprechende Verminderung der Dün- 
gerproduction zur Folge haben, und ber Boden-Reichthum muß um fo 
ſchneller finfen, je mehr gleichzeitig eine Ausdehnung der urbaren Fläche 
eintritt, und je mehr die Landleute buch ben Drud ber Geldverhält- 
niffe ıc. zur Anwendung zehrender Fruchtfolgen gezwungen find. 

Wie es in biefer hochwichtigen Beziehung in unferem VBaterlande 
ftehet; ob bie öfteren Mißernten und die hohen Breife ber Lebensmittel 
nicht dem inneren chrönifchen Leiden in dem öfonomifchen Leben der Ge— 
fellichaft zugefchrieben werden müflen, welches nach dem Bericht der Eom- 
miffion zur Erörterung der Urfachen des in der Provinz Preußen öfters 
wieberfehrenden Nothftandes vom 15. Januar 1847 feit Ausführung ber 
agrarifchen Reformen fich herausgebildet, darüber wuͤrde es zwedlos fein, 
ein Urtheil abzugeben, indem hier nur pofitive Beweiſe enticheiben Fön- 
nen, zu deren Führung fih das Material nicht durch Privatfräfte be- 
fchaffen läßt. 
| Denn, obwohl der Banquerott der doctrinären Staatsfunft aller 

Orten offenbar geworden, glaubt man in Betreff ihres Einfluffes auf 
den Landbau noch immer eine Ausnahme ftatuiren zu müflen. Man 
erachtet die Iſolirung der einzelnen Landwirthfchaften, deren Atomifirung 
und VUeberwucherung mit Hypothefen, welche dahin geführt hat, daß fie 
buch Geld» und Handelskriſen bis in ihr innerſtes Leben erfchüttert 
werben, für erfprießlidy, oder doch ohne Einfluß auf Boden-Reichthum 
und Boden» Ertrag. Oder vielmehr, man hat über viefe Berhältniffe 
gar nicht nachgebacht, und ſelbſt die Wiſſenſchaft hat ſich mit dem Ein» 
fluß der Staatöfraft auf ben Boden-Reichthum noch nicht beichäftigt. 
Sie durfte Died auch nicht, fo lange es möglich war, Lehrbücher ber 
Volkswirthſchaft zu componiren, die, weit entfernt, die Staatsfraft in 
ihrer Productivität ber Natur- und Arbeitöfraft gleich zu ftellen, fich 
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darauf befchränfen, fie zu ignoriren; bie in Beziehung auf den Landbau 
ihre wifjenfchaftliche Aufgabe durch einen gemüthlichen Ablöfungs-Fana- 
tismus gelöfet erachten. | 

Diefer bürftigen Auffaffung und den großen Schwierigfeiten, welche 
ber Beurtheilung ber Landescultur-Verhältniffe eines ausgebehnten Landes 
entgegenftehen, muß es zugefchrieben werden, daß man bisher verabjäumt 
hat, fih von den Wirfungen der agrarifchen Reformen auf den Landbau 
und insbefondere auf die Mehrung oder Minderung bed Boben-Reich- 
thums Ueberzeugung zu jchaffen. Jeder einfichtige Hausvater zieht von 
Zeit zu Zeit die Bilance feiner Gefchäftsthätigfeit. Lnfere Staatsmän- 
ner aber waren bergeftalt in der Doctrin und in dem Induftrialismus 
befangen, daß, auch nachdem über bie weltgefchichtlichen Agrar-Reformen 
faft ein halbes Jahrhundert verflofien, fie Feinerlei Rechenfchaftslegung 
noihwendig erachteten. Die Hülfsmittel des Staats wurden ganz über: 
wiegend ber großen Induftrie zugewendet, und ber Staatshaushalt wies 
zur Unterftügung bed Landbaues noch im Jahre 1840 die Summe von 
1800 Thalern nah, d. h. 10 Sgr. für die Quadratmeile! — 

Es ift Zeit, daß endlich auch in Preußen dem Zuftande des Land- 
bauesd eine ernfte Aufmerkſamkeit geichenft, und daß bem ländlichen 
Grundvermögen diejenige Organifation zu Theil werde, welche die Er- 
haltung und Mehrung des National-Begetationd-Capitald gewährleiftet. 
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Das Eherecht, nach der heiligen Schrift. 


Welcher Menfh von einigem fittlichen Gefühle wird es nicht mit 
Freuden wahrnehmen, wenn die Anzeichen ſich mehren, daß eine ernftere 
und tiefere Auffaffung der Ehe wieder Raum zu gewinnen beginnt; wer 
möchte e8 denen nicht Danf wiflen, welche öffentlich dem Schmerze über 
die Entweihung, die grade dieſes heilige Verhältniß fo fehr in unferm 
Volfe erfahren hat, Worte geliehen haben, und wer möchte nicht mit 
feinen beften Wünfchen die Bemühungen begleiten, bie darauf gerichtet 
find, die Gefeßgebungen der deutſchen Staaten mit dem von der Schrift 
und ber Kirche gegebenen Begriffe der Ehe in lebereinftimmung zu 
bringen. Sind aud große Erfolge davon nicht fofort zu erwarten, 
bürfte auch die erjtrebte Uebereinftimmung vorerft nur fehr annäherungs- 
weife zu Stande fommen, fo find doch ſchon die erften Schritte auf 
diefer Bahn etwas werth, ein Zeugniß, daß eine Umkehr ftattgefunden 
hat, und daß es eine Anzahl folcher giebt, denen die Erfahrungen dieſer 
Zeit zu Herzen gegangen find, und die mit allem Ernfte danach trachten, 
fih der Herrſchaft jener ofen Grundfäge, die das vergangene Geſchlecht 
überfluthet Haiten, zu entziehen. Um fo nöthiger aber möchte e8 ba 
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fein, abſehend von allen beſtehenden Zuftänden, den Blick auf das Ziel 
zu richten, Die wahre Geftalt des ehelichen Verhältniffes aus dem Worte 
Gottes felbft ſich Far vor Augen zu ftellen, um dadurch im fteten 
Ringen nach diefem Ideal fich zu Fräftigen. Wenn wir bies im Fols 
genden verfuchen, wenn. wir die Ehe befonders nach ihrer rechtlichen 
Seite, das heißt nach dem gegenfeitigen Verhältniſſe zwijchen Mann 
und Weib aus ber heil. Schrift darftellen wollen, fo theilt fi unfere 
Aufgabe naturgemäß in drei Abfchnitte, Die den drei Perioden im Gange 
bes menfchlichen Gefchlechtes entfprechen; wir haben nämlich zuerft bie 
Ehe und vorzuführen nach ihrer urjprünglichen Einfegung und Beftim- 
mung, dann in ber Zeit nad) dem Kalle des menfclichen Gefchlechtes 
und unter ben vorbereitenden Gnaden-Anſtalten und endlich nah der 
Wiederherftellung aus dem Falle durch Chriſtum. Nur indem wir dieſe 
drei Perioden beftimmt unterfcheiden und außeinanderhalten, werden wir 
vor Irrthumern und falfhen Schlüffen bewahrt bleiben, 


I. 
Die Ehe, nach ihrer urjprünglihen Stiftung. ° 


Gott fhuf den Menihen Mana und Weib. Er ſchuf nicht 
den Mann ohne das Weib, und nicht das Weib ohne ben Mann, er 
fhuf fie nichg.als gefonderte Einzelne, fondern ald Zufammengehörige, als 
folhe, die ich auf einander beziehen. Zufammen erft machen fie eine 
Einheit aus. Dies bezeichnet und deutlich das göttliche Wort. Denn 
als Gott feinen Willen offenbarte den Menfchen zu fchaffen (1. Mof. 
1, 26— 28), da fpricht er zwar nach dem hebräifchen Grundterte von 
einer Einheit: „Laffet und den Menfchen ichaffen“ *) allein dieſe Ein» 
heit entfaltet fich fofort in eine Mehrheit, wenn es im Folgenden heißt: 
„And er fchuf den Menfchen **) Ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes 
fhuf er ihn, und er fchuf fie ein Männlein und ein Fräulein.” Der 
Menſch alfo, den Gott im Einne hatte, von dem er redete, eriftirte vor 
feinen Augen in einer Zwiefaltigfeit von Perſonen, nur in dieſer Zwei— 
heit, die aber doch eine Einheit ausmachte, waren fie das Abbild Gottes, 
Wie dies? das wird fich ung erft beftimmter aus der Betrachtung des 
dritten Abſchnittes ergeben. 

Damit ſtimmt nicht nur überein, fondern ed erläutert und verftärft 
dieſe Wahrheit, was wir im zweiten Kapitel der Genefis von der 
Schöpfung des Menfchen Iefen. Die Erihaffung des Menfchen wird 
uns da ausführlich befchrieben und gleichſam in ihre einzelnen Momente 
zerlegt, aber nur um fo Farer tritt daraus hervor, wie ſehr Diefelben 


*) Es iſt unmöalidh, im Deutihen die Unbehimmtheit wiederzugeben, bie im 
Grundterte liegt, es fehlt der Artikel vor „Menſch“ und es trifft weder zu, wenn man 
überfegt: den Menſchen, nody einen Menſchen. Die meiſten Ueberſetzungen haben ſich 
daher anders geholfen, um den Gattungsbegriff auszudrücken. 

**) Hier fteht der Artifel. 
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zuſammengehoͤren, und wie ſehr fie ein ungetheiltes Ganze bilden. Gott 
hatte zuerft ven Mann allein gefcharfen, aber über den Mann allein Fonnte 
er noch nicht das Urtheil wie über ein vollendetes Werf ausfprechen, 
Daß e8 gut fe, vielmehr er fagt das Gegentheil, es ift dem Manne 
nicht gut, Daß er allein fei; Gott bezeichnet es als ein unvollendetes Werk, 
er geht damit um, ihm die Ergänzung zu geben, die es bedarf; er will 
nur, daß der Mann felbjt zuvor es fühle, daß er noch etwas Unvoll— 
ftändiges fei, Damit er aus Gottes Hand die Erfüllung feines Weſens 
mit Danf als eine Gabe empfange, und dies Verhältnig von Mann 
und Weib von vorn herein als ein auf ber Liebe Gottes zu feinen 
Gefchöpfen beruhendes empfunden werben möge. Und wie fann ftärfer 
die Einheit und Zufammengehörigfeit ausgedrüdt werden, als indem 
Gott das Weib fchafft, micht felbftändig aus dem Staub der Erbe, 
fondern aus bes Mannes Fleifh und Gebein, eine Einheit, die ber 
Mann auch fofort anerkennt in dem Ausruf: „Das ift doch Bein von 
meinem Beine und Fleiſch von meinem Fleifh, man wird fie Männin 
heißen, darum daß fie vom Manne genommen ift.” Und bazu bie 
folgenden Worte, mögen fie nun prophelifch als von Adam gefprochen 
aufgefaßt werden, oder aud dem Munde Gottes wie eine Beftätigung 
hervorgegangen fein: „Darum Foird ein Mann jeinen Vater und feine 
Mutter verlaffen und feinem Weibe anhangen und fie werden fein Gin 
Fleiſch“, wobei wohl zu achten ift, daß es nicht vom We ausgefagt 
wird, wie wir leicht geneigt find es aufzufaflen, daß es Vater und 
Mutter verlaffen werde, um dem Manne anzuhangen, fondern grade 
umgefehrt vom Manne, daß er Vater und Mutter verlafien werde, um 
— man verzeihe den Ausdruck — in ftärferer Wahlverrvandtichaft mit 
dem Weibe als ber Beziehung, die über alled mächtig, mächtiger als 
Bater und Mutter, in fein Wefen eingreift und zu demfelben gehört, 
fih zu einer Einheit zufammenzufchliegen. Ja fünvahr, wie groß, 
mächtig und geheimnißvoll muß die Einheit der Ehe fein, wenn fie felbft 
die Einheit des Fleifches und Blutes, die zwifchen Eltern und Kindern 
beiteht, um fo viel übertrifft, daß dieſe nach göttlicher Ordnung beftändig 
fih Löft, damit jene fönne zu Stande fommen. j 

‚Wir jehen demnach aus dem Worte Gottes bei der eriten Schöpfung 
des Menſchen, daß der Menſch gar nicht da ift, ohne fogleich als Mann 
und Weib, in dem VBerhältnig der Ehe, Cie ift die Monat, das Grund— 
verhältniß der Menichen, das einige Saamenfern, aus dem der Baum 
der Menjchheit hervorgewachlen ift; nicht der Mann für fich allein, 
viel weniger das Weib fir fich allein, fondern Beide zufammen, bilden 
die Einheit, die als „Menſch“ bei der Erklärung Gottes, Menfchen 
fhaffen zu wollen, bezeichnet wird. 

Und laffen wir hierauf das Licht des neuen Teftaments fallen, fo 
hören wir bafjelbe aus dem untrüglichiten Munde, aus dem Munde des 
Heren. In jenen befannten Stellen, Matth. 19, 3 ff. und Marcus 
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10, 2 ff., wo dem Heren bie Frage vorgelegt wird, wie es fich verhalte 
mit der Ehefcheidung, weiſt er die Fragenden zurüd auf das urfprüngs 
liche Verhältniß, wie ed hingeftellt wurde durch bie fchöpferifche That 
Gottes. Er fagt: „Habt ihr nicht gelefen, daß ber am Anfang fchuf, 
ber jchuf fie Mann und Weib, und er fprach: deßwegen wird ein Menfch 
ben Bater und die Mutter verlaffen und dem Weibe anhangen, und 
werben bie zwei zu einem Fleifche werden. So find fie num nicht mehr 
zwei, fondern ein Fleiſch. Was nun Gott zufammengefügt hat, fol ber 
Menfh nicht fcheiden” )Y. Mit diefen Worten behauptet alfo der Herr 
zunächft die vollfommene und für alle Zeiten geltende Einheit von Mann 
und Weib in der Ehe. Nicht bloß bei der Schöpfung, fondern auch 
im Berlauf der Gefchlechter, jo oft nach der Ordnung und Beftimmung 
Gottes das urfprüngliche Verhältniß fich wiederherftellt, der Mann von 
feinem Vaters und Mutterhaufe fih ausfondert, um mit einem Weibe 
eine Einigung der Ehe einzugehen, fo find fie nicht mehr zwei, fondern 
eins, und zwar fogar ein Fleisch, das heißt völlig verbunden, geiftig und 
natürlih, wie ed fein zweites Verhältniß der Art auf Erden giebt. 
Und daß einem folchen Verhältniß bie Unauflösbarfeit anhaftet, ergiebt 
fi) eben fo fehr aus feiner Natur *%), wie daß von einem eigentlichen 
Rechtsverhältniß dabei noch gar nicht die Nebe fein Fann. Wie kann 
da. von gegenfeitigen Rechten gefprochen werben, wo noch Alles ifl 
urfprüngliche von Gott gefegte Harmonie. Der Rechtsbegriff ift da ein 
viel zu niedriger. Er tritt erft ein, wo Menfchen in der durch bie 
Sünde aufgelöften Welt einander feloftftändig gegenüber treten, wo bag 
Mistrauen herrfcht, wo Verträge abgefchloffen werben, durch die man 
feine Freiheit zugleich bindet und wahre, — Aber die Ehe ift Fein Ber» 
trag, fie ift am Anfang nicht geichloffen worden unter der Mitwirkung 
bes Flügelnden Verſtandes durch die freie Willensentfchließung ihrer 
Betheiligten, fie ift eine fchöpferiiche That Gottes, Die, welche die 
erfte Ehe bildeten, fanden fich in ihr, nicht buch ihren Willen, fon: 
bern durch den Willen Gottes, und fanden fih als eine nach Leib 
und Seele unauflösliche Einheit, fo lange die Sünde, die Alles 
zerfegt und zerftört, nicht tödtlih auch in dieſes heilige Verhälniß 
eindrang. 

Allein, fo jehr auch behauptet werden muß, daß in der Ehe nach 
ber urfprünglichen Stiftung Gottes beide, Mann und Weib, zu einer 
höhern und unauflösfichen Ginheit verbunden find, fo ift es gleich: 
wohl ebenfo nöthig, darauf hinzumeifen, daß dieſe Ginheit Feine unter: 
fchiedslofe ift, daß die Beziehungen der beiden Theile zu einander vers 
fhiedene find, daß ein beftimmtes Werhältniß bed einen zum andern 


“*) Daß biefelbe auch fofort von dem Herrn daraus gefolgert wird, werben wir 
fpäter noch zu beadıten haben, 
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bas Weib (1. Cor. 11, 11), wenn ber Mann auch die Vervoliftändis 
gung feines eigenen Wefens erft erhält durch das Weib, fo ift e8 doch 
nicht minder wahr, daß der Mann ift der Erfte, das Weib dad Zweite, 
daß er ber Ausgangs: und Anfangspunft der Ehe ift, ver fpringende 
Punkt, aus dem das ganze Verhältniß entſtand, der Erfterfchaffene, und 
darum in diefem Verhältniffe dad Haupt — dies lehrt und nicht nur 
die beftändige Boranftellung de8 Mannes, wo die beiden, bie Ehe bil 
benden Theile in der Schrift genannt werden, es lehrt uns bas ber 
Schöpfungsbericht felbft, der und erzählt, wie zuerft der Mann und 
dann nach ihm und aus ihm das Weib entftand, es lehren uns das 
endlich die Ausjprüche des neuen Teftamentes, die auf jenen Schöpfung» 
bericht ausdruͤcklich hinweiſen. So fagt Paulus 1. Cor. 11, 3 und 
Eph. 5, 23: „Der Mann ift des MWeibed Haupt, denn Adam iſt zuerft 
gefhaffen, danach Heva“ (1. Tim. 2, 13). Und zwar „der Mann ift 
nicht geihaffen um des MWeibes willen, fonbdern das Weib um des Mans 
ned willen (1. Cor. 11, 9), darum foll das Weib, ald Zeichen ihrer 
zweiten Stelle eine „Macht“ auf dem Haupte haben, fie foll, ald Aus: 
brud ihrer Untergebenheit unter ein Haupt, ihr Haupt bededt tragen in 
der Gemeinde (®. 10.)“ — Allein diefer Unterfchied, fo beftimmt er 
ſchon bei ber urfprünglichen Stiftung der Ehe als Gottes Ordnung her- 
vortritt, ift feine Aufhebung der Harmonie dieſes Berhältniffes, fondern 
vielmehr ihre Vollendung; ein Unterfchied, der beftändig ald von Gott 
und in Gott ausgeglichen ericheint. Denn, wie Paulus in derſelben 
Stelle weiter fagt: „ES ift weder der Mann ohne das Weib, noch das 
Weib ohne den Mann in dem Kern; denn wie das Weib von dem 
Manne, fo fommt au der Mann durch das Weib — aber alles von 
Gott“ (V. 11,12). Nur erft wo die Sünde erfcheint, da wird der fchon in 
ber urfprünglichen Stiftung der Ehe liegende Unterfchied, der Anſatz, 
von dem aus bie völlige Zerrüttung des DVerhältniffes, die Spannung 
ober Verkehrung der gegenfeitigen Beziehungen ihren Ausgang nimmt, 
da erft, nachdem der Widerftreit entftanden ift, Fann von Rechten, die 
die ein Theil an den andern haben möchte, geredet werden, ein Begriff, 
der da, wo das von Gott gefegte Verhältnig noch in ungetrübter Rein— 
heit und Unfchuld befteht, ein völliger Sremdling ift. — Faſſen wir es 
zum Scluffe dieſes Abfchnittes noch einmal zufammen, was fich ung 
ald das urfprüngliche Wefen der Ehe, wie fie von Gott geftiftet wurde, 
ergeben hat, jo iſt fie: Die durch eine fchöpferiiche That Gottes gefehte 
und nad) Gottes Beftimmung unauflöslide Ginheit von Mann und 
Weib, eine Einheit, in der in Mann und Weib beftimmte Unterſchiede 
allerdings erjcheinen, Die aber jo fich auf einander beziehen, daß durch 
ihre Verbindung erſt die volle Geſtalt des Menfchen, geſchaffen nach 
dem Bilde Gottes, hervortritt. 
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Das englifche Unterhaus. 
I. 


Das Haus der Gemeinen. 


Wir find alfo in dem Raum, wo bie Gefege für hundert unb 
einige vierzig Millionen von Völfern gemacht werden, in dem Raum, 


der zugleich den innerften Kern der engliihen Verfaflung enthält, wir - 


find bis an die geheimnißvolle Stelle diefed mächtigen Uhrwerkes vors 
gedrungen, von welcher aus die ganze Bewegung beffelben ausgeht. 

Burfe ſagt: „Das Haus ber Lords wird bloß durch feine Ver: 
bindungen mit der Krone und mit dem Haufe der Gemeinen erhalten. 
Alle Theile unferer Verfaſſung find, während fie ſich als entgegengefegte 
Intereſſen das Gleichgewicht halten, doch auch wieder als Freunde mit 
einander verbunden; ſonſt könnte nur Verwirrung ber Erfolg einer fo 
verichlungenen Berfaffung fein. „Das Haus der Gemeinen ift bas 
Band, welches Krone und Lords, die beiden andern großen Glieder 
ber Berfaffung, mit der Maſſe des Volfes verknüpft; auf dies Band 
richten darum die „Breunde des Volkes“ (Mr, For und Genoffen) ihre 
Angriffe, weil mit ihm dann Alles zerfallen wird und möglich dann 
nichts ift, als eine franzöfifche Demokratie oder eine Willtürmonarchie.* *) 
Und ein geiftreicher toryiſtiſcher Commentator feßt dem hinzu: „Ja, es 
ift feine Srage, daß feit der Revolution von 1688 die wirfliche Regie— 
rungsmacht wenn auch nicht gefeglich oder nad) ausdrüdlicher Anerfen- 
nung ausgeübt wurde, wir wollen nicht fagen vom, aber doch 
im Haufe der Gemeinen. “ 

Alfo wir ftehen auf dem Grunde und Boden ber Regierung 
Englands. 

Es ift ein ehrwuͤrdig erhabener Raum, und unwillfürlich denkt 
man daran, mit welchen großen Worten und hohen Mienen er wohl 
eingeweiht und eröffnet worden fei. Die Parlamentsbücher antworten 
darauf: Die erfte ‘Betition, welche hier vorgebracht wurde, Fam von 
einem fleinen irischen Nefte über ein Verlangen, von deſſen Bebeutung 
unter fünfhundert Perfonen nicht einer eine Ahnung haben mochte, die 
erfte Rebe hielt ein ficherer Mr. Wilfon Patien über gewiffe Formalitä- 
ten, die mit ber Feftftellung von Localacten verfnüpft find, und die erfte 
Abftimmung kam über die erjchütternde Frage vor, ob ber ehrenwerthe 
Mr. Haſſie von der Theilnahme an einer Comite » Sigung entbunden 
oder nicht entbunden werden follte. Bei dieſer Abftimmung — aud) 
das verdient bemerft zu werden — ftanden die Stimmen 183 zu 41, 
bei der erften Sigung! 


— — — — 


*) Observations on the conduct of the minority. Vol, VII. p. 257. 
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Das ift englifche Art. Man muß nach Frankreich hinüberbliden, 
um fie ganz würdigen zu fönnen, P 

Als die Erpedition nach der Krim vorbereitet ward (25. Aug.), 
rief St. Arnaud: „Soldaten! ihr ſeid der Stolz und die Elite ber 
ganzen Armee. Bald werden wir bie drei Fahnen begrüßen, wie fie 
gemeinfam von den Wällen von Sebaſtopol flattern.” 


An demfelben Tage veröffentlichte auch Lord Raglan feinen Armee- 
befehl; bderfelbe war — an ben englifchen General-Commiffar Mr. Fiel— 
° ber gerichtet: „Sorget dafür,” — lautet er — „daß hinlänglich Borter- 
bier für die Truppen für die nächſte Woche da iſt.“ — — *) 

Gegenüber der Eingangspforte figt der Sprecher, Mr. Shaw Le— 
febvre, ein geſchickte Mann, der Jedem zufagt. Als Mr. Serjeant Pel- 
verton zu Königin Elifabeth’8 Zeit zu Diefem Amte erwählt wurde, erhob 
er fich und lehnte mit vieler. Befcheidenheit ab, ald ob er eine ber Eigen- 
ſchaften befäße, die für den Stuhl nothwendig wären, „Stattlichfeit und 
Beredtfamfeit, Macht der Stimme, majeftärifcher Muth, Erhabenheit ber 
Natur und — einen vollen und ſchweren Beutel.” Die ganze Beichrei- 
bung paßt gut auf den gegenwärtigen „Erften Gemeinen“, First Com- 
moner, Gr wurde zuerft 1839 zum Sprecher bei bem NRüditritt des 
Mr. Abercromby (mit 317 gegen 299) gewählt; feitbem ift er drei Mal 
ohne Oppofition wieder gewählt worden. 


Zu feiner Rechten figen auf der vorderften Bank die Minifter vor 
einem übermäßig großen Tiſche. Ihnen gerade gegenüber Ihrer Maje— 
ftät Oppofition: im Centrum verfelben ber bewegliche Mr. Disraeli 
mitten inne zwifchen Sir John Pafington und Walpole und Henley. 
Die confervative Oppofition füllt die Bänfe dahinter. Nach den Seiten 
des Haufes zu figen Die Männer der Manchefterfchule, auf deren Stirn ewig 
ein Nechenerempel fleht, matter of fact-men, gute Kerle, aber Allem 
bitter feind, was Phantafte heißt. Weber die gothijche Abergläubigfeit des 
Parlamentsbauherrn ärgern fie fih nach frommer Sitte täglih. Vor 
ihnen in erfter Reihe fieht man einige bedeutende Männer verfchiedener 
Farbe figen, Eir Robert Inglis war hier zu finden. Im Hinter 
grunde die irischen Mitglieder, an ihrer Spite ihr einziges Talent, 
Mr, Lucas, ein Engländer. 

Die Gallerieen längs der Eeiten des Haufes find für die Mitglieder, 
welche bier ein gut Theil fchlafen; die Gallerie hinter dem Sprecher, 
an ben fich alle Redner wenden müſſen, ift für Die Berichterftatter der 
Zeitungen. Ueber feinem Stuhle ift auch für die Damen eine Loge herz 
gerichtet; fie find durch eim dichtes Gitter vom Haufe gefchieden, und 
man fann von ihnen daher höchſtens ein weißes Tafchentuch oder ein 
buntes Band fehen, 





) Timescorr. v. Darna, 26, Aug. — T. v. 9, Sept. 
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Jedes Mitglied des Haufes ift mit einem Documente bewaffnet, wel- 
ches er ängftlich befliffen erfcheint fo fchnell wie möglich Durchzulefen. Das 
Ding führt den officiellen Namen „Ihe paper“. Es wird jeden Tag 
gedruckt und trägt als Weberfchrift ein lateinifches Datum, zum Beifpiel 
Saturnii 29 die Aprilis 1854. Died Papier enthält die Gerichte ber 
Sigung. Mit dem Vortrage der Petitionen beginnt dieſelbe. 
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Literatur 


Demiurgos. 
Gin Myſterium von Wilhelm Jordan. Leipzig. Brockhaus. 1854, 


Jordan ift feines Zeichens ein jchtwarzrothgoldener Politifmacher 
aus DOftpreußen, jedoch ijt er einer der beften und begabteften Männer 
biefer Richtung. 1848 kam er nach, Frankfurt in’d Parlament ale 
Radifaler, ward Lychnowsky's Freund und von feiner aufrichtigen Ent: 
rüftung über deſſen fcheußliche Ermordung batirt feine politiiche Umkehr. 
Er hielt dem todten Freunde, nicht dem Fürften, bie Xeichenrede, in 
welcher er fich feierlich losjagte von „den Demokraten, die eine Blas- 
phemie ber Demofratie find!” Darauf ward er durch die von Erzher— 
309g Johann repräfentirte Gentralgewalt zum Marinerath ernannt, denn 
er ſchwärmte noch im December 1848 für die poffterliche Idee einer 
deutſchen Ginheitöflotte Er ift ein hochgewachfener, Fräftiger Blondin 
in den Dreißigern, eine Durch offenes, gefundes und Teutjeliges Weſen 
vortheilhaft einnehmende Erfcheinung. Nachdem Die deutſche Flotte jchon 
lange von Hannibal Fiicher, jegigem lippefchen Staatsminifter, verauctio- 
nirt worden, war immer noch der Marinerath von ihr übrig — „bie 
legte Rof’ auf Hochlands Höh’n!” Aber dem hohen Bundedtag war 
eine folche Ruine mißliebig, Er entband Jordan ‚von ber ſchweren 
Function: zwölfhundert Gulden jährlich für Nachfinnen über die See: 
macht der Zufunft zu verzehren. Bon Frankfurt ging er nach Gotha, 
defien Herzog befanntlih Künftler und Schriftiteller vorzugsweife bes 
günftigt, da er jelbit neben vielen Talenten auch das eines productiven 
Schöngeiftes befigt. Gotha ift das Weimar der zweiten Hälfte unferes 
Jahrhunderts. Bon Rahden und Jordan find dort Durch des Herzogs 
Munificenz etablirt: Gerftäder hat einen Theil feiner fo unterhaltenden 
und inftructiven Reifen mit Zufchüfien aus der herzoglichen Kaffe ges 
macht und die Birchpfeiffer, als fie den Tert zu der Oper Santa Chia:a 
für Herzog Ernft dichtete, wohnte auf dem Schloß und genoß alle mög- 
lichen Ehren, Jordan verdanfte das Glüd, dem Herzog perfönlich befannt 
zu werben, dem pafjend gewählten Moment ver Schlacht von Edernförbe, 
nach welcher er den fiegreichen Bürften auf dem Schauplag feiner gläns 
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jenden Waffenthat begrüßte. ein dreibändiged Werf „Demiurgos“ ift 
feinem hohen Gönner gewidmet und beginnt mit einer Anfprache an 
ihn. Es kann, glaube ich, nicht fehlen, daß durch dieſe intereflanten 
Antecedentien ein günftiges Vorurtheil für den Dichter ded Demiurgos 
erweckt werde, und um biefen Eindruck noch zu vermehren, füge ich 
hinzu, daß die Wahl des Stoffes fchon mit Recht für Den einnehmen 
muß, welcher ſich an einen Gegenftand wagt wie die geiftige Welt: 
fhöpfung, welcher nicht davor erjchridt, Die Entwidlung bes guten 
Principe in der menfchlichen Natur bis zur relativ höchften Stufe 
menfchlich möglicher Bollfommenheit in einem Gedicht abzuhandeln. Ge: 
meine Naturen unternehmen Dergleichen nicht; auch erhebt ſich Jordan 
— um mic) eines Herweghfchen Bonmots zu bedienen — ſchon dadurch 
über die Fläche, die das gemüthliche Vieh deutfcher Poeten begraft, daß 
viele Stellen ded Demiurgos von unbezweifelbarem und bedeutendem 
dichteriſchen Talent zeugen. Und gleichwohl fann ich nicht umhin, das 
weitläufige durchdachte und Fünftlerifch ausgeführte Werf als theilweife 
verfehlt zu bezeichnen. Es foll: 

„Auf ter Spur zertreiner Hoffnungsfaaten 

Den Gottesfhritt im Weltgeſchick entrathen,“ 

Und es bezeichnet felbft al& feine Sendung: 

„Bu fördern eine große Geiſterwendung.“ 

Es fpricht ein großes Wort gelaffen aus. Die Aufgabe, die der 
Autor fich gefegt, war zu riefenmäßig. Göthe hat fie im Fauft nur 
theilweis gelöft, denn Göthe giebt im Fauſt nur den Weg ber indivi- 
duellen Entwidelung an, ohne auf die Entwisfelung der Völker, auf bie 
Politif einzugehen; Jordan ift daran gejcheitert. Bei freudiger Aner: 
fennung der mannigfaltigen Schönheiten alfo, welche der Demiurg im 
Einzelnen aufigeift, vermag ich doch nicht, dem Dichter für das Total 
feines Unternehmens ein anderes Urtheil nachzurufen als das Epitaphium, 
welches Ovid dem Phaeton widmet: Magnis tamen exeidit ausis. Das 
heißt verbolmetfchet: Er fing es groß an, aber es wollte nicht gehn. 

Der Begriff Demiurg gehört dem religiöfen Dogma der Gnoſis 
an, welche gleichzeitig mit dem Chriftenthum‘ entftand und ſich von 
diefem prinzipiell dadurch unterfchied, daß fie nicht die Maflen durch— 
dringen wollte, fondern eine über den Autoritätsglauben des Volkes er- 
habene Einficht in göttliche Dinge den Eingeweihten zu geben verjprad). 
Zu den Dogmen der Gnofts gehört die Vorftellung von Mittelwefen 
zwifchen Gott und der Materie, welcher der Menfch entiproffen ift und 
der er auch verfallen bleibt, fofern er nicht durch Annahme ber Gnoſis 
zur Höhe dieſer Mittelweien gehoben wird. Als höchftes Mittelmeien 
gilt der Meſſias, den aber nicht alle Gnoftifer in Ehriftus anerkannten; 
als unterfted Demiurgos, der Weltfchöpfer. Jordan's Dichtung beginnt 
damit, daß Lucifer und Agathodämon fih um die Stellung des Des 
miurgos ber Erde ftreiten, und daß Agathorämon, der durchaus gute 
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Engel, dem Lucifer, in welchem Gutes und Böfed gemiſcht erſcheint, bie 
Organiſation der Erde mit der Bedingung überläßt, daß, wenn ihm 
diefe Organifation mißfalle, Lucifer ihm geftatte, den ganzen Stern zu 
vernichten. Als nun Agathodämon nad einem Götterjahr ſich Die 
Welt, wie fie dermalen ift, anzufehen fommt, findet er fie fo fchlecht, 
daß er fagt: 

Es wählt mir nun aus unfrem Spiel 

Die ernfte Pflicht, zu neuem Ziel 

Dies Werk des Fluchs zu richten, 

Und wenn id das nicht mehr vermag. 

Den ganzen Stern auf einen Schlag 

Erlöfend zu vernichten. 

Darauf erwidert ihm Lucifer: 

Des Böfen Wurzeln find fo weit verwebt, 

Daß, wenn man fie auf einen Ruck enthebt, 

Ein Folcffaler Erdenkloß 

An ihnen mitgeriffen klebt; 

Und gar in diefem unferm Fall 

Weiß ich, er wäre ganz genau fo groß 

Wie ber gefammte Grbenball. 


Und er berebet Agathodämon, dem dad Zertrümmern bed herr- 
lihen Panoramas doch wieder Leid thut, fi) das Erdenleben erft ges 
nauer zu betrachten. Agathodämon wird nun Menfch, er fährt in einen 
fterbenden jungen Grafen und lebt in diefem, fo jeboch, daß er babei 
er felbit, Agathodämon, bleibt ohne dies einerſeits zu wiſſen, und ohne 
andererfeitö feinen idealen Inftinet, Alles im abftract idealen Licht zu 
erbliden, abzulegen. Das Product dieſer zwei wiberftreitenden Factoren: 
ein abftract ideeller Menſch, läuft jegt, mit äußeren Glüdsgütern und 
Bildungsmitteln wohlverfehen, vor Krankheit und Gefahr durch ben 
innewohnenden Gott geichügt, in die Welt hinein und nimmt deren 
Eindrüdfe in ſich auf. Aus deren mannichfachen Bildern hebe ich her- 
aus: die Schilderungen. des Bauernweiend und des Stubentenlebens, 
Beide find ganz wahr und erfchöpfen ihren Gegenftand gründlich. Zu— 
erft der Bauerndialog: 

Sohn: Was hat der Hans vor mir voraus? 

Bauer: Gr wurde juerſt geboren. 

Sohn: Drum foll ich fahl wie 'ne Kirhenmaus ..... 

Bauer: Nimm, bie ih Dir erforen! 

Sohn: Die dide Käthe mag ich nicht, 

Und hätte fie hundert Kothen. 
Bauer: So nimm die Jungfer Milchgeſicht 
Und fange Hungerpfoten. 

Sohn: Guer Doppelhof it groß genug 
Uns alle Beide zu nähren. 

Bauer: Wer einmal theilt, der kann dem Fluch 
Hernach nicht weiter wehren, 
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Die jungen, Laffen thun jetzt juſt, 
Als ob fie ſelber was wären, 
Und Haus und Hof und and nur Duft, 
Nicht werth fih dran au ehren, 
Sobald fie fih beim Kirmeßtanz 
Verguckt in fold ein Schätzchen, 
— Die Mitgift trägt 'ne Kab auf dem Schwanz — 
Ihr Alles ift ihr Frätzchen. 
Es giebt 'nen Fläglihen Menfhenihlag 
Dies bloße Liebesgeflader! 
Ein tüchtiger Stamm wäh einzig nad 
Auf gutem reihlihem Acker. 
Sowie ich Nlles, was idy bin, 
Verdanke unfren Nlten, 
Se will id das Meine mit eifernem Sinn 
Ewig zufanmenhalten, 

Die Charakteriftif des Studentenlebens lautet: 
Eid möglichſt eft herimjufdlagen, 
Ein Dugend Flafhen Bier vertragen, 
Dabei das tollfte Zetenlied zu fallen 
Und erft als Letzter untern Tifh zu fallen, 
Den Geift mit viehiſchem Behagen 
Und wahrhaft raffinirter Wahl 
Bu baden in dem ärgſten Dünger: 
Das galt als höchſtes Ideal 
In dem erfehnten Kreis der Mufenjünger. 
Und dennch warens ned die Beiten, 
Die fid) geweiht den wüjten Taumelfeſten; 
Denn die in den Gollegien fdywißten, 
Gramen:ängftlih ihre Ohren ſpitzten ..... 
Das waren in ber That Kameele, 
Mattherzige Burſchen ohne Seele, 
Gerade gut, mit ben erlernten Phrafen 
Sid, ſelbſt ein Küchenfener anyublafen. 


Heinrich verfinft in Folge der peſſimiſtiſchen Auffaffung, welche er 
von den Xebensverhältniffen hat, in Melancholie. Hier liegt jedoch ber 
erfte Fehler der Dichtung. Der Held ift ein Wafchlappen, und das ift 
an ‚Helden ein fehr böfer Fehler. Der Held eines Gedichtes muß 
Energie haben, ebenfo wie er, um einer Befingung werth zu fein, nicht 
gerade ein Dummkopf fein darf. Wo aber entwidelt nun Heinrich 
Energie? Nirgends. Trotz diefer Anfchauung des Etudentenlebens, wie 
er fie hat und wie der Schreiber diefer Zeilen fie theift, abfolvirt er 
gleichwohl fein Triennium, anftatt gleicy nach dem erften Monat deſſelben 
feine Matrifel zurüdzugeben. Ebenſo verfinft ew- darauf in eine träu— 
merifche Liebe zu einem deal, was er als Frauenfchönheit im Traume 
erblidt hat. Daran ift nichts tragifch, fondern es ift abgeichmadt, nament- 
ih als Heinrich fih um bes nie gefehenen Ideals Willen todtichiegen 
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will, ftreift die Handlung fo nahe an Irrſinn, daß fie feinen poetifchen 
Werth mehr hat. Das Vorurtheil Jordans, was ihn zu bdiefen Ber- 
fehrtheiten verleitet hat, ift der fehr gewöhnliche und vielverbreitete, aber 
Ichlechterdings nicht zu rechtfertigende Irrthum, daß ein Idealiſt noth- 
wendigerweife ein Gefühlsmenih, und daß jebee Gefühlsmenfch ber 
BVerftandesfräfte baar und ledig ſei. Es ift aber Beides falſch. Idealiſt 
fann Einer auch fein, ohne eine Spur von Gefühl zu haben, und wer 
wirflih Gefuͤhlsmenſch jft, braucht darum noch Feinesiwegs fo Dumm zu 
fein, daß er fich wegen eined Traumbildes erjcießt, 

Lucifer erfcheint während bes verfuchten Selbſtmordes und verfpricht 
das Ideal der Frauenfchönheit herbeizuihaffen: es eriftire, fagt er, nur 
— dismembrirt. Heinrich glaubt das Jdeal zu finden in Helene, ber 
Tochter eines Fürften, der fie auf einer entlegenen Infel erzogen hat, 
und eben bie Welt durchreift, um ihr einen Freier zu fuchen. echte 
Poeſie ift in der Beichreibung, wie Heinrich Helenen zuerft im Babe 
belaufcht. Er hält fie beim erften Anblick für eine Statue, — 

Und fie — fie hilft der Täufhung dauern; 
Denn jenes faum empfund'ne Trauern, 
Daß bald die höchſte Blüthezeit entwichen, 
Hat einmal noch ihr Herz befchlichen. 
Ihr Wefen fehrt fi) ganz nad) Innen, 
Ihr Angefiht ift marmeorftill, 

Als ob es Ewigkeit gewinnen, 

Den Strom des Werdens hemmen will. 
So ſchwebt bei aller Bollgenüge, 

Die Hellas Götterbilder ſchmückt, 

Ein Ahnen durd) die Flaren Züge, 

Das wehmuthsvoll zur Zufunft blickt. 
Als mahnte fie ein fernes Wehen 

Des Geiſtes, der ben Leib kaſteit, 

Mit düſterm Ernſt an das Bergehen 
Der menſchlich heitern Götterzeit. 

Eben jo ift die nähere Befanntichaft zwifchen Beiden poetifch 
motivirt: 

Denn der gewinnt im Sturm das Herz der Frau, 
Bei dem ihr Geift für ihres Glaubens Band, 
Kür ihre Welt, wie fie fie lernte, zittert: 
Hat er die Trägerfäule erft erfchüttert, 
So wird fie, vor Verwundrung jubelnd, jammern, 
Und ihn, der einzig ohne Wanfen fteht, 
Indeß ringsum ihr AU in Trümmer gebt, 
Als ihren Gott, als ihre Welt umflammern. 

In ber Liebe aber offenbart jich zuerft die Daämonifche Natur des 
Halbmenfhen Heinrich. Er zeigt die Welt Helenen in dem Lichte bes 
Peſſimismus, in welchem er felbft fie erblidt. Sie fagt: 

Ad, könntet Du mit mir erblinden 

Und werben wie id) früher war! 
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Denn alle meine Freuden ſchwinden, 

Seitdem Du mir gelöſt den Staar. 

Kaum eine Blume kann ich pflücken, 

Die mir nicht zuruft: Tödte nicht, 

Mit meiner Leiche Dich zu ſchmücken: 

Es ſchmerzt auch mid, wenn man mid) bricht! 

Helene ift natürlich ; fie ift alfo nichts weniger als abftract idea« 
fiftifch, fie hängt an Aeußerlichkeiten, und das entfremdet ihr, nach dem 
erften Sinnenrauſch, Heinrihs Herz. Als er aber gar die Entdeckung 
macht, baß fie förperlichen Bedürfniffen unterworfen ift, faßt er Wider— 
willen und entflieht am Hochzeitstag. Hier ftehen wir vor einem neuen 
Fehler, der aber ein vereinzelter, ein Fehler der Regie, nicht der Con— 
ception ift, und der daher zu vermeiden geweſen wäre, ohne den Plan 
zu verändern. Daß es ein niedered Bebürfniß ift, was die Trennung 
bewirft, das ift allerdings dem Naturel des Agathodämon gemäß, aber 
poetifch ift eine folche häusliche Kataftrophe nicht im Geringften. Eine 
würdigere Löſung des Bundes der Liebenden, fo daß der Dichter nicht 
nöthig gehabt hätte, die Kraftftellen blos durch Punkte anzubeuten, 
hätte gefunden werben müffen. 

Lucifer, nachdem er fi davon überzeugt hat, daß Heinrich nicht 
zum Don Juan taugt — was er übrigens, auch ohne Lucifer zu fein, 
hätte vorher willen können — führt ihm jegt in das Getriebe der Po- 
litif ein. Damit hört aber Jordan's Mufe auf, Poefie zu gebären und 
fördert nur noch Rhetorik zu Tage. Diefe ift, foweit fie noch im erften 
Theil fih findet, wenigftens unterhaltend, im zweiten Theil aber wird 
fie matter und matter, Im erften Theil fommt Heinrich nach Berlin 
in eine Volfsverfammlung, wo er die „heilige Familie”, d. h. bie drei 
Brüder Bauer: Bruno, Edgar und Cginbert, im’ Streite mit dem Eins 
zigen*) trifft. Der Einzige fagt von den Bauers: 

- Waſſet fie laufen! Sie bilden ſich ein, 
Des „Menfhen an ſich“ Incarnirung zu fein, 
Und glauben, fie hätten ganz allein 
Die Weisheit mit Löffeln gefrefien. 
Sie felber find Pfaffen offenbar, 
Wie Nobespierre, der ein Blutpfaff war; 
Denn wer meint, für Alle ſei @ines wahr, 
Der ift ein Pfaff, iſt befefien. 

*) Mit diefem ift gemeint der in Berliner Literatenfreifen wohlbefannte Vers 
faffer ber Novelle: „Der Ginzige und fein Gigenthum“, einer ber wenigen, ja in 
Deutfhland wohl wirklich der Ginzige von den Geiftern, die verneinen, welder in ber 
Negation eonfequent zu fein verſuchte. Aber es blieb auch bei der grauen Theorie; in 
Bezug auf bes Lebens goldnen Baum war der Einzige fo genügfam wie irgend ein 
anderer Schulmeifter. Denn er war feinem Gewerbe nach Lehrer an einer Mädchens 
ſchule. Als fein Bud) erfhien, in welchem Stoßfeufjzer vorfamen, wie: „Ad, Eine freie 
Griſette für taufend tugendhafte Jungfrauen!“ hörte dieſer Spaß auf, denn man fürdı: 
tete, ten Bock zum Gärtner zu fegen. Man irrte darin, denn Fein wirflid gefährlicher 
Dieb ruft in der Thür: „Ich bin da, um zu ftehlen!“ Allein man 104 das nicht ein, 
unb der Ginzige verlor fein Gigenthum, 
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Als die Verſammlung durch Gensdarmen aufgelöft wird und bad 
Volk Miene macht, ſich zur Wehre zu ſetzen, ſpricht der Einzige: 
Bon soir, messieurs! ih ſpüre heut fein Jücken 
In meinem wohnlih umgewachsnen Fell. 
Preobirt den Spaß, und follt' er euch gar glüden, 
Dann bin id; gern babei, dann fommt und ruft den Tell! 


Damit fchließt der erfte Theil, und nun ift, wie gefagt, die Jor— 
dan'ſche Mufe zu Grabe gebettet, bis fie am Schluffe des zweiten Theils 
wieder aufloht — der Phönir aus der Aſche. Heinrich wird nämlich 
zum Deputirten nach Frankfurt am Main gewählt und macht die ganze 
Entwidiung der Paulsfirche mit durch. Das ift für einen Halbgott 
doch des Menfchlihen zu viel! Heinrich mußte die Frankfurter Bewer 
gung gleih am erften Tage richtig würdigen und durfte fich eben fo 
wenig bei ihr wie auf einer Univerfität aufhalten: nach der Eröffnungss 
ſitzung mußte er fchon fein Mandat niederlegen. Darin liegt ber zweite 
Hauptfehler der Dichtung — und es ift ein Fehler, der 130 Seiten lang 
it! Danach fucht Heinrich Befriedigung in den Wiffenfchaften und 
wendet fich deren Großmeifter zu, weldyer Alerander genannt ift und 
Humboldt fein fol. Humboldt wird wohl lächeln über ben wunders 
lihen Heiligen, der ihn bier vorftellt. Die ganze Alerander + Epifode 
enthält nichts als langweiligen Bombaft und ift einer näher eingehenden 
Betrachtung nicht werth. Ihr folgt ein Dialog zwifchen Lucıfer und 
Mephiftopheles, in welchem vernünftige "und verfehrte Anfchauungen fich 
mifchen, aber weder in der einen, noch in der andern Manier auch nur 
ein Funfe von Poeſie aufleuchtet. Gereimte Säge find noch fein Gedicht. 

Während jene Beiden fih unterhalten, der Lefer aber am Autor 
verzweifelt, hat Heinrich einen Staat in feine Gewalt gebracht und or- 
ganifir. Damit füngt endlich die Weiterentwidelung der demiurgifchen 
Idee wieder an und damit findet der Refer auch den Autor bes erften 
Theile wieder. Jordan hätte wohl gethan, dieſes elfte Buch feines 
dramatifchen Epos unmittelbar auf das jechste Buch folgen, die dazwi— 
hen liegenden 260 erften Seiten des zweiten Bandes aber wegfallen 
zu laffen. 

Nach der ihm inwohnenden Agathodämonsnatur hat Heinrich aus 
feinem Reiche alles Böfe verbannt: den Tod, das Alter, die Krankheit, 
die Noth, die Arbeit, dad Verbrechen u. f. w. Alles wächſt und wirb 
von felbjt, Alles athmet Freude und Genuß, ohne Gefahr und Eorge, 
ohne Kummer und Mühe. Das Ergebnig ift, daß die Menfchen, Hein⸗ 
rich ſelbſt mit eingefchloffen, die tödtlichfte Langeweile empfinden: fchaas 
renweis fliehen fie aus dem Schlaraffenlande, um nicht blödfinnig zu 
werden, und ber Herricher felber ſeufzt: „Es hungert mich nach einer 
Lebenslaft!" Endlich bricht offene Empörung der „Nirgendheimer* aus. 
Ihr Chor verlangt, lieber vom Teufel regiert zu werben, ald es immer 
fo gut zu haben. Da fühlt Heinrich fich wieder als Agathodämon, ruft 
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Lucifer und erklaͤrt ſich für beſiegt; er legt die Regierung nieder, welche 
Lucifer, nachdem er die Nirgendheimer mit einer großen Feuersbrunſt be- 
Häftigt hat, übernimmt und babei fagt: 
Sie find befehrt. Dech wird es lange dauern? 
Ob ſich wohl je fo hoch die Menſchheit ſchwingt, 
Nicht mehr als Fluch die Quelle zu betrauern, 
Aus der das Leben felbit entfpringt? 
Agathodämon hat inzwifchen die menschliche Natur lieb gewonnen: 
er findet Gefchmad daran, ein Mensch zu fein, und fehrt im britten 
Theile ald Graf Heinrich in das Erbe feiner Väter zurüd, was inzwi— 
fhen ganz verwahrloft und herabgefommen ift. Zwifchen feiner jegigen 
und feiner früheren Erdenwallfahrt ift aber der Unterfchied, daß er nun— 
mehr wirklicher, nicht mehr bloß fcheinbarer Menfch ift; er vermag fich 
daher in menfchliche Dinge zu finden, menfchlidy zu fühlen, was ihm 
vom Standpunkte des früheren abftracten Idealismus unmöglich war. 
Er findet Helenen wieder und lebt num ihr und ber Familie, bis ind 
hohe Alter als Landwirth fchaffend, um, von reichem Kinder: und Enfel- 
Segen umgeben, zu fterben. Der Schluß verföhnt mit ben mannigfachen 
Irrthümern und Fehlern des Ganzen: er beftcht in einer Legende von 
einem inbifchen Prinzen, welche Heinrich feinem Enfel erzählt und in 
welcher er feine eigene Entwidelung abfpiegelt. Auch hierin flammt und 
bligt wieder Jordan's wahre Dichterader. Der böfe Geift, der den Prin— 
zen zu einem Welteroberer zu machen fucht, jagt zu dem vom Sinnen» 
genuß erichöpften: 
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Mer jeden Meiy verloren 
Und jedes Wohlgefühl, 

Der fühlt fih neugeboren 
Im tolliten Schlahtgewühl: 
Der muß um Reihe Inöcheln, 
Der fpiele Menſchenſchach; 
Mo Taufende verröheln, 

Da wird er wieder wadı. 

Sole gewaltige brillante Effecte, deren im Demiurgos viele vors 
kommen, entfchädigen für die Längen, die auch im dritten Theile nicht 
vermieden find, denn bie erften 144 Geiten find zu viel. Ich würde 
. ben Demiurgos für ein beſſeres Werf halten, wenn er nur zwei Theile 
hätte, deren zweiter aus den legten Hälften des jegigen zweiten und bed 
jegigen dritten Theiles beftände. Allein auch fo, wie er einmal ift, 
bleibt er immer unter den Novitäten der legten Jahre ein höchit beach- 
tungswerthes Buch mit erniter fittlicher Tendenz und vielfach durch— 
rauſcht vom Flügelfchlag des Genius, 
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Wochen: und Monatspreffe. 


The Press. — The Leader. — Edinburgh Review. — Westminster- 
Review. — Bombay Review. 


Wir haben in unferer Weberficht über die franzöfifchen Nevuen bes 
reitd den Artifel Guizot's: „Nos mecomptes et nos esperances“, Der 
in Frankreich ein fo großes Auffehen gemacht hat, befprochen; es wird 
intereffant fein, auch ein competentes Englifches Urtheil über ihn zu 
vernehmen. „The Press“, ein hauptſächlich politifches, aber auch durch 
vortreffliche literarische Beiträge ausgezeichnetes Wochenblatt der Tories, 
läßt fih im Gingange zu einer Analyfe jener Arbeit des berühmten frans 
zöfifchen Staatsmannes alſo vernehmen: „Unter den lebenden Eelebritä- 
ten find wenige fo fehr in der glüdlichen Lage, welche Ovid für feine 
Gedichte laut verlangt, „daß fie entgehen dem Zorne Jupiter und dem 
Feuer und dem Schwerte und ber Senje der Zeit“, ald Guizot. Und 
obgleich von dieſen wenigen Glüdlichen einige einen weiteren und gläns 
zenderen Ruf genießen mögen, fo beiigt doch ficher Feiner einen Namen, 
ber in einem ftätigeren und reineren Lichte fchimmert. Ind obgleidy er 
weder als hiftorifcher Forſcher, noch als Schriftfteller, oder ald Philo— 
ſoph und am wenigften als Staatsmann den höchften Platz in Anfpruch 
nehmen kann, fo hat er boch in jedem dieſer Kächer eine hohe Stellung 
erreicht, welche felbft Männern von feinem gemeinen Geifte nach eines 
ganzen Lebens Arbeit unerreichbar bleibt, und hat in jedem biefer Fächer 
ein Anfehen gewonnen, das ten Bedeutendften genügende Belohnung 
fein muß. Und dabei hat er als Hiftorifer wie als Philofoph body 
niemals zu einer der gewöhnlichen Künite feine Zuflucht genommen, etwa 
zu anmaßlichem Gliquenwejen ‘oder zu niedrigem Charlatanismus, die in 
feinem Vaterlande als erlaubt und felbft als nothwendig betrachtet wer- 
ben, und welche mehrere feiner Nebenbuhler (Thiers!) ohne Befinnen 
angewendet haben, Als Redner hat er fich ſtets entfchieden fern gehal- 
ten von aller Aufgeblafenheit, von allen heftigen Aufrufen der Leiden- 
fhaften der Menge und eben fo fehr von den pomphaften Allgemeinheis 
ten, welche man in Sranfreich als Beredtfamfeit betrachtet, und er ift 
in feinem Stil ftets fo keuſch geblieben, als Cicero, mit einem guten 
Theile der Kraft des Raifonnements und des Feuers, das die Reden 
jenes Römers auszeichnet. Als Politiker und Staatsmann aber darf er 
dreift, ohne irgend einen Widerjpruch zu befürchten, behaupten, daß er 
in der Mitte der gefahrvollften Verderbnig und Beftechung rein blieb, 
und Daß er zu einer Zeit, wo faft jeder andere Mann feine Fortüne auf 
Koften des Gemeinweſens verfolgte, ein anderer Pitt, die Gewalt fo 
arm verließ, ald er fie angetreten hatte, ja er kann zur Verminderung 
feiner Berantwortlichfeit für das große Unglüd, das unter ihm bie 
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Monarchie traf, ſogar das Wort anfuͤhren, daß es ſein Loos war zu 
regieren ein 
Pampor'd people, whom, debauch'd with ease, 
No king could govern, nor no God could please. 

Wenn fol eine Perfönlichfeit die Feder ergreift, fo Fann fie alls 
gemeiner und achtungsvoller Aufmerkfamfeit ficher fein. Aber, wenn er 
gar, wie in ber jüngften Nummer der „Revue Gontemporaine” vor uns 
die „Zäufchungen und Hoffnungen“ ber großen Partei, deren hervors 
ragender Führer er war, erörtert, fo gewinnt feine Darftellung alle die 
Bedeutung eines großen politifchen Greigniffes, und muß tiefe Senfation 
in Europa erregen.“ 

Diefer Einleitung läßt „The Press“ eine eingehende Charakteriftif 
des. Buches felbft folgen, und fchließt dann bdiefelbe mit den Worten: 
„Es Fann, glauben wir, nur eine Meinung über die Tiefe biefer An- 
ſchauungen herrfchen, fie find „du Guizot in feinen glüdlichften Domens 
ten.” Aber das wünfdhten wir, daß die „Hoffnungen“, denen der zweite 
Theil feines Auffages gewidmet ift, weniger allgemein und weniger vag 
wären. Als Engländer lieben wir das Praftifche, vor Allem in der 
Politik.“ 

Guizot ſteht bekanntlich der engliſchen Preſſe ſchon darum näher, 
weil er in jüngfter Zeit, z. B. in feiner Geſchichte der engliſchen Revo— 
Iution, in feinen Studien über englifche Dichter und englifche Literatur, 
fi vorzugsweife mit England befchäftigt hat, und zwar in einer Weife, 
die ihm auf der Infel jeldft viel Beifall eingetragen hat. Der Mann 
ber Tories ift er fonft ſchwerlich. 

Was „The Press‘ anbetrifft, fo hat dies Wochenblatt, obgleid) 
es erſt wenige Jahre befteht, bucch die Kraft feiner Sprache, durch fein 
Urtheil und feinen Wis eine fehr hervorragende Stellung in der Eng» 
lifchen Preffe eigenommen, Man will in vielen feiner Artifel einer 
Ausdrudsweife und einer Lebhaftigfeit der Darftellung begegnen, bie 
dem Erfchagfanzler bed Gabinettes Derby, Benjamin Disraeli eigens 
thümlih if. Er foll auch dies Blatt geftiftet haben. Nirgend in ber 
Torypreſſe erreichen die Angriffe auf die Whigs das Feuer, den Nach— 
drud und die Schärfe, als in dieſer Wochenfchrift, und wahrhaft un- 
widerftehlich wirken die wigigen Lieder und Artifelchen, mit denen das 
geiftreiche Blatt Ruffell, Palmerſton, Aberdeen, die Peels u. f. w. vers 
folgt hat und noch verfolgt. Befonders der „englifche Plenipotentiarius 
auf der Wiener Conferenz”, Lord John Ruffell, ift jept die Zielfcheibe 
dieſes zuverfichtlichen Spottes. In jeder Nummer findet fib ein (natür— 
lich unechter) Brief von ihm an Palmerfton, aus Wien batirt und voll 
von Naivetäten oder auch Dummheiten aller Art. 

Der Whiggismus hat befanntlich lange Zeit hindurch die Prefie 
als fein Monopol betrachtet und von ber Höhe feiner Intelligenz auf 
die Landlords des Torythums ald auf etwas rohe Herren herabgefehen. 
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Heut aber fcheint er von allen Talenten verkaffen zu werben, während 
die Tories ein Talent nad) dem andern aus fich erzeugen, Der „Leader“, 
ein rvabifales Wochenblatt, hat vor einiger Zeit den Beziehungen des 
Whiggismus zur Literatur einen vortrefflichen Artikel bei Gelegenheit 
einer Charakteriftif des Marquis of Lansdowne gewidmet, und was er 
dort fagte, verdient überfegt zu werben: 

„Die Gewohnheit der Whigs, den Mäcen zu fpielen, ftammt aus 
For Zeit her. For Bater und Familie freilich waren noch ebenfo 
„barbarifch” als die meiften englifchen Edelleute jener Zeit, aber For 
lebte in feiner Jugend lange außerhalb des Landes in „eultivirter guter 
Geſellſchaft“, wo er fich mit Voltaire füttigte und einen Geſchmack ge: 
wann, der in Holland Houfe und bei Broofeö’ angeftaunt wurde, ebenfo 
wie feine franzöfifchen Verſe, die er nad) Haufe mit fich brachte und 
deren fich jeder wohlerzogene Engländer von zwanzig Jahren heut gründ- 
lich ſchämen würde, For wurde das Idol der jungen Herren. Auch 
die anderen Heroen der Partei waren literariih, Burke und Sheri— 
dan hielten den von For eingeführten Ton aufrecht. Jeder junge Whig 
fehrieb nun etwas, wenn er zu Jahren Fam; auch Lord John Rufjell 
fehrieb ein Echaufpiel und eine Biographie. Für eine gewiſſe Zeit er- 
hielten dadurch die Whigs eine Art von artiftiihem Nimbus, und 
Moore auf ihrer Seite zu haben, galt ihnen jo viel als funfzig Stim— 
men; und wie leicht und fchlau fie es verftanden, Jeden zum Echweigen 
zu bringen oder auf ihre Seite zu führen, das zeigt ded armen Moore 
Geſchichte: ein wenig Schmeichelei, eine Cottage, hier und da ein paar 
Pfund — als Lansdowne bei ihm Gevatter ftand, gab es für bie 
Amme eine 10 8 Note und die arme Frau bed Dichters behielt mit 
Genehmigung des Mannes 5 8. für’ jich davon! — waren genug, um 
ihn, ben eifrigen irifchen Batrioten in Ruhe zu halten, eben ba 
Sheridan verlaffen war und da O'Connell verfolgt wurde. Einige 
BVorfichtigfeit der Behandlung und einige Diners ficherten Sidney Smith, 
Feffrey und Brougham, und „Edinburgh Review“ führte die Ins 
telligenz Englands auf die Seite der Whigs hinüber. Byron war 
weder von Natur noch durch feine Verbindungen ein Whig, und doch 
warb er durch Schmeicheleien dahin gebracht, ihnen enorme Dienfte zu 
leiften und ben ftrengen Tories, wie Gaftlereagh und Wellington arg zu 
Leibe zu gehen. Mafintofh wurde von ben Whigs herangezogen, 
weil er Burfe angriff (defien Stil, wie alle Whigs jagen, ganz verloren 
bat, ſeitdem er fie verlaften) und doch hatte Mafintofh ebenſo wenig 
Borliebe für Whigsprincipien, als für die franzöftifchen. Ganning ruhte 
bei der Whigpartei, und erjt fpäter entdedte fein fFräftiger Geift, daß 
bie Whigs Dillettanten feien, und da fuchte er die männlicheren Eympa- 
thieen Pitts. Die Whigs treiben heute ihre literarischen Bemühungen 
noch fort. Aber dennoch ift diefe Patronage ber Literatur — Die zuerft 
zufällig war, dann aber Politik wurde — ſtets ſehr Fleinlich, ärmlich 
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und geizig geweſen. Es giebt wenige Beijpiele von Whigliberalität, aber 
viele von ber ber Tories. Canning und Disraeli, der eine Sohn einer 
Schaufpielerin, der andere Sohn eines jüdifchen Antiquars, ftiegen Durch 
legtere zur Leiterfchaft des Haufes ber Gemeinen empor! Wo find 
fotche Dinge auf ber Whigfeite erhört? Als ber (whiggiftiiche) Mar: 
quis von Rodingham ftarb, war Burfe der natürliche Erbe der Partei, 
aber er warb auf ben vierten ober füuften Plag hinausgebrängt, und 
als er dann im Zenithe feines Genius entvedte, daß für einen „un- 
famili-ed‘‘ Abenteurer feine Chance zwifchen jungen Evelleuten, die fich 
ben Declamationen über bie Menfchenrechte zugeichworen hatten, fei, ba 
verließ er benn dieſe Whigs. Sheridan bietet dazu eine Parallele. 
Es gab eine Zeit, wo er von ber Regierung — unter Georg IV. — 
erhalten konnte, was er immer brauchte, Geld, aber er blieb bei ben 
Whigs und ftarb von ihnen verlaffen und nachher gefjhmäht, ja Lord 
Holland, der große Whigmann, hat es ihm in feinen Memoiren nicht 
vergefien, daß er ihm fehr viel Sherry ausgetrunfen hat!... Der 
Catalog ihrer Opfer würde fo lang fein, ald der der Liebhaber der 
Margarethe, geliebt und dann von jenem Tour de Nesle aus in bie 
Seine geftürzt. Zulegt wurde in der That Holland House, der große 
Mittelpunkt der literarifchen Whigs, gemieden, als der Whigthurm von 
Nesle, und in unferen Tagen find denn biefe Whigs zufammengeftürzt, 
weil jedes junge Talent, ein frühreifer Ulyſſes, wußte, daß diefe Eirenen, 
fo lodende Mufif fie auch machten, doch ihre Pläße behielten. Gin fchred- 
liches Gefchichts-Eapitel Liege fich über Die Whigs und ihre Opfer fchreiben: 
In verdant mead they sport, and wide around 
Lie human bones, that whiten all the ground.“ 


Das ift ein rabicales Urtheil über die Whigs, das zugleich ein Lob 
auf bie Tories in ſich fchließt. Wie gefagt, die Whigs haben auch in 
ber Literatur ihre Epoche gehabt, und „Edinburgh Review“, ihr 
großes britifches Organ, hat ebenfalls bereits ein gut Theil des ein- 
ftigen Glorienfcheines verloren. Seine Kritif Lord Byrons, der Fein 
Whig war und doch cin Genie fein wollte, it befannt. In hundert 
Fällen hat dies Blatt ed ebenjo gemacht, hat aber auch dafür ähnliche 
Erwibderungen, wie jene vielgerühmte Byrons erfahren müflen. In 
feiner neueften Nummer, Die fo eben angekündigt wird, enthält ed — 
und wir geben damit den Leſern einen Ginblid in die Defonomie feines 
Innern, einen Artifel über die Eclaverei in den Vereinigten Etaaten, 
über Sibirien, über die Beſſerung jugendlicher Verbrecher. Kerner find 
darin Geſchichten über bie Autofratie der Czjaaren und über die Armee: 
Reform zu leſen, und den Echluß macht ein Auffag, betitelt: „Lord 
Brougham über die Eriminal-Procedur.” 

Für Die continentalen Lefer ift feiner der Artikel von befonderem 
Intereſſe, und wir fönnen daher eine Beiprechung diefer Revue uns für 
eine geeignetere Nummer aufbewahren. 
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Der Liberalismus geht heut bereits über die Whigs als über 
einen überwundenen Standpunkt hinaus, fie find ihm „ausgerwurmtes 
Holz.” 

„Westminster Review“ bringt in ihrem legten Vierteljahrsbande 
eine faft zu große Maffe Politik. Bier ihrer Auffüge: „bie englifch« 
franzöſiſche Allianz” — „Preußen und feine Politik“ — „Polen und 
feine Ausfihten® — „Defterreich in den Fürftenthümern“ müflen hin—⸗ 
reihen, um den glühendften Liberalen zu befriedigen. Die große Frage 
ded Tages fcheint überhaupt den Standpunft verrüdt zu haben, von 
bem aus font dieſe Revuen arbeiteten. Die lodere Tagespolitif war 
uriprünglich nicht ihre Aufgabe, und je mehr fie von ihr aufnehmen und 
fociale Arbeiten, literariicher und anderer Natur, fallen laffen, je mehr 
finfen jie zu dem Range von Zeitungen herab. Eine ehrenvolle Aus- 
nahme macht, wie fchon neulich bemerft, „Quarterly Review“ auch 
„North British Review‘ Davon. 

Wie fehr die Revuen übrigens dem englifchen Geifte und feinen 
Bedürfniffen entfprechen, fieht man auch daran, daß fie überall da auf: 
tauchen, wohin der Engländer geht. — So ift vor Kurzem in Indien 
die erfte Nummer einer „Bombay Quarterly Review‘ erjchienen, nad): 
dem ſchon in Galcutta ein ähnliches Organ gegründet war. Man findet 
in Diefer Revue Umterfuchung über die Baumwollencultur zu Guzerat, 
über Thackeray's Novellen, Erskine's Gefchichte Indiens ꝛc. 


u 


Tagespreffe, 
(Drientaliide Arage.) 

Beſſer ausgefihlofien, als eingefchloffen, befonderd wenn man fidh 
jelbft ausfchließt; befier einfam, als mit begraben in dem Echmuße ber 
Krim; befier neutral, als Theilhaber jener Confufton und Rathlofigfeit, 
die man einftweilen Wiener Conferenzen nennt, Gonferenzen, die, wie 
es jcheint, hauptfächlich um deßwillen noch ihr Leben friften, weil Ab- 
ſchluß und Abbruch gleich fchwierig und bedenklich find. 

Zwar etwas verjpätet, doch noch nicht zu ſpät fcheint den Mini- 
ftern der hohen Pforte der höchſt verftändige Gedanfe aufgegangen zu 
jein, daß die Freundfchaft der Weftmächte doch vielleicht nicht ganz un— 
eigennügig fei, und baß fie wohlgethan haben würden, von Anbeginn 
die Möglichkeit in das Auge zu faflen, „daß aus dem Freunde ein Feind 
und aus dem Feinde ein Freund werden kann.“ 

Allerdings reicht diefe Lauterung der Einficht nicht aus, um vollens 
dete Thatfachen ungeſchehen zu machen, und auch das gefteigertfte, uns 
verholenfte Mißtrauen der Pforte dürfte jchwerlich geeignet fein, die bes 
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fannilich ſtets nur für Andere ftrebenden Franzofen zur Räumung von 
Konftantinopel, Gallipoli und ähnlicher Pfänder der Selbitftändigfeit 
und Unabhängigkeit ver Türkei zu bewegen. Dennoch aber wird jene 
Einficht auf Die fernere Haltung der ‘Pforte, fowohl bei den Friedend- 
Conferenzen, als bei den Friegerijchen Unternehmungen, nicht ohne Ein- 
fluß bleiben fönnen, und Alles, was hier von der unbedingteften Frie- 
densliebe der türfiihen Bevollmächtigten, von der Verwerfung der nur 
auf das Intereſſe der Weftmächte berechneten Friedensbedingungen Sei— 
tens der Pforte, und von der täglich wachjenden Hinneigung zu Ruß— 
land verlautet, trägt jo fehr das Gepräge innerer Glaubwürdigkeit, daß 
es der äußeren Beftätigung kaum bedarf. 

Fragen wir und aber, welch’ ein Refultat dieſe verjpäteten Erhals 
tungs-Verfuche der Türkei in Ausficht ftelen, fo wird man — wie es 
und bevünfen will — auf dem Wege, den man jeßt betreten, kaum 
etwas Anderes gewinnen, ald Zeit, Mögen immerhin die Anfprüche 
und Ausführungen der Pforte eben fo berechtigt als gewichtig fein, fie 
werben es nicht ändern, daß es der Etarfe bleibt, welcher dem Schwachen 
die Bedingungen des Friedens bictirt. 

Vielleicht fogar — und wir gehen hiermit noch einen Schritt wei- 
ter — vielleicht jogar, daß der geheime Zwed des franzöfifhen Gous 
vernements bei einer Fortſetzung des Krieged auf dem gegenwärtigen 
Kriegstheater und in den biöherigen Dimenftonen fein anderer ift, als 
feine Bundedgenofjen, welche ſich zur Zeit noch ftarf genug fühlen, um 
eigene Anfichten und Bedingungen zur Geltung bringen zu Fönnen, 
durch die ungeheuern Opfer, welche dieſer refultatlofe Krieg ihnen auf 
erlegt, jo zu jchwächen und herunterzubringen, daß fie fich demnächft 
willenlos den Bejchlüffen Franfreichs unterwerfen müffen. 

Nur jo wenigftens ift es einigermaßen zu enträthjeln, wenn bie 
Diplomat.e die Wiener Gonferenzen mit dem Paradoron begleitet, daß 
Diefelben nicht zum Frieden, aber auch nicht zum Kriege führen würden, 
db. h. nicht zum Kriege gegen Rußland, aber auch nicht zum Frieden 
für England und die Türkei, Freilich wird der Krieg ein Krieg mit 
Rupland bleiben, doch ift der „Unfinn, das heutige Rußland mit nur 
ſechszigtauſend Mann und einer türfiichen Armee angreifen zu wol— 
len“, zu evident, um einen folchen Krieg im Ernft einen Krieg gegen 
Rußland nennen»zu fönnen, und die Engländer wie die Türken dürften 
bald mit Schreden inne werden, daß fie nach einem Sommerfeldzuge in 
ber Krim feine Armeen weiter zu verfenden haben. 

Steht es aber jo, dann fcheint Die Lage ber franzöfifchen Bundes— 
genofien in der That eine verzweifelte zu fein. Der Franfe Mann uns 
rettbar verloren, wenn er fich der Behandlung feiner franzöfifchen Aerzte 
weiter überlafien muß, und doc, vielleicht ſchon zu fehr gefchwächt und 
gebunden, um einen Wechiel in dev Hülfe auf eigene Gefahr verfuchen 
zu dürfen, Der kriegsmüde Baummollenlord, ber für militairifche Ehre 


— ME — 


nur wenig empfängliche Eapitalift an ber Themje und bie den tief ante 
gelegten Plan des friedlichen Kaiſerthums an ber Seine je länger befto 
klarer durchichauende Ariftofratie der weißen Infel, fie Alle fchon heute 
nicht mehr tarüber zweifelhaft, nach welcher Seite hin fie die Küften 
Alt» Englands zu befeftigen haben, und doch momentan gleich unfähig, 
mit und gegen Branfreich gehen zu fünnen: wir begreifen es, wenn bie 
Stimmung Englands eine trübe und gebrüdte ift. 

Defterreich, deſſen energiicher Hülfe man ſich früher wohl getröße, 
Defterreich dürfte einftweilen mit ber crecutivifchen Beitreibung feiner 
patriotifchen Zwangsanleihe und der Beftattung feiner eigenen Todten 
vollauf beichäftigt fein. Ja, follte unfere Auffaffung ber franzöfiichen 
Intentionen die richtige fein, dann bürfte ſich Franfreich durch die Neu— 
tralität Defterreihs vollfommen befriedigt fühlen. 

Sp wenig Frankreich mit ben jet zur Dispofition ftehenden 
Mitteln im Stande fein wird, Rußland zu einem Zugeſtändniſſe zu 
zwingen, eben jo wenig bürfte es Rußland allein gelingen, Frankreich 
aus feinen feften Poſitionen in ber Türfei zu verdrängen. 

Wie man fagt, ijt der franzöfifche Minifter Drouyn de l'Huys 
hauptfüchlih durch einen bedenklichen Friedensfieber- Anfall des Lord 
John Ruffel nah Wien gerufen, doch fcheint ed dem frangöflichen 
Staatsmann gelungen, nicht allein in London ein Präſervativ zu bereis 
ten, ſondern auch feinen angegriffenen Gollegen homöopathiſch zu heilen. 
Sollte befienungeachtet noch Etwas zu thun übrig geblieben fein, fo 
wird fein Herr Dies perfönlich nachholen und zugleich fich über die ſchwa— 
chen Stellen Englands aus nächiter Nähe unterrichten. 

Doc der große Moniteur»Artifel mit den Eleinen Details, wie 
haben wir defien Inhalt und fein Erſcheinen in dieſer Fritifchen Epoche 
zu deuten. Iſt es ein Immortellen-Kranz, den eine erft jegt fich befons 
nen habende Dankbarkeit nachträglih auf das Grab bes Herzogs von 
bem Fehler an der Alma und des Fürften der leider nicht befolgten Ins 
ftruetionen niederlegt? Iſt es ein Memoire über den großen und Fleinen 
Dienft, welcher der Mitwelt den Beweis führen foll, daß deſſen Verfaffer 
feine Jugend nicht übel angewandt? Iſt es eine leife Ankündigung, 
baß der, welcher jo vortreffliche Inftruciionen zu geben verfteht, ſich auch 
das Genie und die Kraft zutraut, die beiten Feldherren Frankreichs practifch 
zu befehren? Iſt es eine politifche Schrift, welche dem müden Bundes- 
genofien Sporn und Peitſche geben und alle Lebenden dadurch retabliren 
foll, daß fie die ganze Thorheit und ungeheuere Verantwortlichfeit des 
Wageftüds in die Gruft des vor Kurzem noch als Helden gepriefenen 
ftummen todten Mannes jenft? Oper ift ed emblich nichts als ein auf 
das Maaß der öffentlichen Einficht berechneter Verfuch, bie öffentliche 
Meinung Frankreichs auf dem fürzeften Wege hinter das Licht zu führen? 

Gewiß ift es — auch wenn man fonftige Andeutungen über bes 
benflihe Stimmungen und Bewegungen im Innern Frankreichs unbes 
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rüdfichtigt laffen will — ein nicht zu unterfchägendes Eymptom, daß 
ein Gouvernement, welches bis dahin die Prefle unter einem mehr als 
gewöhnlichen Drude gehalten, urplöglich fich berufen findet, felbft als 
Journaliſt aufzutreten, feine Intentionen mit einer faft an das Burleefe 
fireifenden Genauigkeit zu publiciren, und angebliche Mißverftändnifie 
aufzuflären, ohne doch gleichzeitig denen, zu welchen man fpricht, geftats 
ten zu Fönnen, baß fie jene Bemühungen auch ald nicht gelungen be- 
zeichnen bürfen. Natürlich begreifen wir vollfommen, daß Die eigen- 
thümliche Stellung des franzöfifchen Gouvernements derartige Verſuchungen 
mit fich führt, dody würden wir ed beflagen, wenn man auch in Frank— 
reich nach fo vielen Erfahrungen noch in dem Irrthume befangen wäre, 
daß eine „freifinnige und offenherzige” Regierungs-Preſſe gegenüber der 
gebundenen Privat:Goncurrenz jemals etwas Anderes wirfen fünne, als 
das Gefühl der Unficherheit und Erbitterung nad) beiden Seiten zu 
fteigern. 

Doch wir müflen die Worte nehmen wie fie lauten, und ber Ein- 
gang jenes Moniteur-Artikels lautet wörtlich wie folgt: 

„Es ift das unbeftreitbare Recht eines großen Landes wie Franf- 
reih, bie Wahrheit Fennen zu lernen über Alles, was bie Ehre, bie 
Sicherheit, die Macht des Staates anbetrifft. Es ift die heilige Pflicht 
einer Regierung, welche ftarf ift wie die des Kaifers, die Wahrheit zu 
fagen, wenn PBatriotismus und Gemeinwohl nicht gebieteriich Schweigen 
verlangt. Die Erpedition in den Orient, ihre Urſache, ihr Zwed, bie 
militairifchen Operationen, bie zu ihrer Ausführung dienten, die diplo— 
matifchen Berhandlungen, durch die man fie zu vermeiden oder zu enden 
dachte, fie find heute Gegenftände ber Discuffion ebenfo wie fie einft 
Seiten der Geſchichte füllen werden. Damit man aber diefe Thatjachen 
in nüglicher Weife befprechen und ernfthaft beurtheilen fann, fo wollen 
wir biefelben hier in ihrer ferupulöfeften Genauigfeit darlegen. Das 
fheint uns loyal und nüglich zugleich zu fein. Die öffentliche Meinung 
neigt fih zur Beunruhigung und ift leicht zu beirren inmitten der Leis 
benfchaften und ber Ereigniffe, die fie täglich bewegen. Das befte Mittel, 
fie zu beruhigen, ift, fie aufzuflären.” 

Wir glauben nun diefen Worten feinen Zwang anzuthun, wenn wir bie 
an die Adreffe bes großen Urwählers gerichtete captatio benevolentiae 
des Eingangs bei Seite fchiebend, die Beunruhigung und Beirrung der 
öffentlihen Meinung ald das Motiv, und deren Beruhigung mittelft 
Aufklärung ald ben Zwed jener Erörterung bezeichnen. 

Wie aber jener Verſuch der Aufflärung gelungen, die Kreuzzeitung 
hat darüber bereits, was bie militairische Eeite betrifft, aus der Feder 
einer anerkannten militairifchen Autorität eine Kritik geliefert, der etwas 
Gleiches an die Seite zu ftellen, wir und nicht unterfangen. 

„Marfhall Saint Arnaud“, fagt ver Meoniteur, „erhielt Feine 
Snftructionen, denn auf fo weite Entfernungen find dieſe unmöglich zu 
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ertheilen, fondern nur folgende NRathichläge. Sich genau über die Ruffi- 
chen Streitkräfte in ber Krim erfundigen und, wenn felbe nicht zu bes 
beutend find, am einem Plate landen, ber ald Operationsbafis dienen 
fann, Der befte Platz fchien Theodofia zu fein, benn obgleich biefer 
Küftenpunft den Uebelſtand hat, vierzig Lieues von Sebaftopol entfernt 
zu liegen, bietet er doc große Vorzüge dar. Erftlic gewährt feine fehr 
weite und fichere Bucht allen Schiffen des Gefchwabers, jo wie den 
übrigen Fahrzeugen, die dad Heer verproviantiren, bequeme Räumlichkeit, 
zweitens Fann man von biefem Punkte eine wahre Operationsbafid ans 
legen. Die Außerfte Oftfeite der Krim befegend, drängt man alle vom 
afowichen Meere und Kaufafus Fommenden Verftärfungen zurüd; man 
gelangt in ven Mittelpunft des Landes und macht fich deſſen jümmtliche 
Hülfsquellen nutzbar. Man befeht Simferopol, den ftrategifchen Mittels 
punft der Halbinfel, und liefert wahrfcheinlich auf diefer Straße eine 
große Schladyt. Geht fie verloren, fo gefchieht der Rückzug in guter 
Ordnung auf Theodofta, und nidyts ift gefährdet; wird fie gewonnen, 
fo belagert man Sebaftopol, welches man vollftändig einfchließt, und 
befien Uebergabe nothiwendig nach Verlauf einer ziemlich kurzen Zeit er— 
folgt. Leider wurden dieſe Rathſchläge nicht befolgt.” 

Der Kritifer der Kreuzzeitung erwiebert darauf: 

1) Die Enifernung von dem gewählten Randungspunfte Euvatoria 
bis zur Alma beträgt 8, die zwifchen Theodofia und Simferopol 14 
deutiche Meilen. Wenn Die Verbündeten fhon an jenem Fluſſe empfans 
ben, daß fie feine „Operationsbaſis“, d. 5. wegen mangelnder Trans 
portmittel auf Die Dauer nichts zu leben hätten, fo mußte bas beim 
Mariche von Theodofta nach Simferopol wegen bes größeren Abftandes 
in viel höherem Grade der. Fall fein. Obenein ift letztere Stadt von 
Sebaftopol noch 8 Meilen entfernt, unb wollte man bie ftung belas 
gern, fo war es geradezu unvermeidlich, daß Balaklawa \ naͤchſtgele⸗ 
gener Hafen zum Magazinpunkte gewählt ward. Es ftänden As bie 
Dinge genau wie dermalen, wenn die Armee bei Theobofia, ftatt bei 
Eupatoria gelandet hätte, und höchftens Fann fraglich erfcheinen, ob fie 
auf jenem Wege bis vor Sebaftopol gefommen wäre, 

2) Eine große Feſtung belagern, welche man nicht einzufchließen 
vermag, heißt einen militairijchen Nonfens begehen, und befien haben fich 
die Verbündeten fchuldig gemacht. Aber auch darauf hatte die Wahl 
des Landungspunftes nicht den mindeften Einfluß. Nach dem Treffen an ber 
Alma mochte die verbündete Armee noch ungefähr funfzigtaufend Streit» 
bare zählen, welche weitaus unzureichend find, um einen Pla wie Ee- 
baftopol gehörig einzufchließen und zugleich ein Obfervations-Eorps von 
ber erforderlichen Stärfe aufzuftellen. Konnten bie Truppen in größe: 
rer Ropfzahl erfcheinen, wenn fie bei Theodofia an's Land geftiegen wa- 
ven? Gewiß nicht! fondern fchwächer, weil zur Dedung bed weiten 
Zwifchenraumes Abtheilungen zurüdbieiben mußten, — Unter allen Ge: 
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fichtöpunften ericheint demnach Theodofia als eine auf die 2e'Higläubig- 

feit der Franzoſen berechnete Moftification, an den Sapeur-Corporal 
erinnernd, welcher verfchuldete, daß die „bei Leipzig fiegreiche Armee 
Erfurt einer gefchlagenen. ähnlich erreichte." 

MWahrfcheinlih, daß auch in Frankreich ſich militairiſche Cinficht 
genug finden dürfte, um den Genius bes „Moniteur“ etwas ſchaamroth 
zu machen, doch fürchten wir, daß, wenn auch Die Regierung „ſtark ger 
nug“ ift, feloft Die „Wahrheit zu fagen”, fie doch fchon empfindlicher ift, 
biefelbe zu hören, und daß daher Patriotismus und Gemeimvohl von 
ben Andersbenfenden felbft wider ihren Willen „gebieteriih Schweigen 
verlangen“ werben. 

Zugleich wirb es nach jener Probe * militairiſchen Einſicht nicht 
überrafchen, wenn der politiſche Theil jener officieuſen Expectoration Fein 
anderes Urtheil verdient, und im Wejentlichen nichts Befleres iſt, als 
eine Wiederholung jener geziwungenen Phrafen von Uebergewicht Ruß: 
lands, Recht und Eivilifation, welche heute ſelbſt unfern höchft genüg- 
famen liberalen Blättern ſchon abichmedig geworden find. 

Belehrender find jchon die Zugeftändnifle, welche wir in dem „Mo: 
niteur*,Artifel finden. Es heißt dort, daß es für die Meftmächte un- 
möglich war, über die Donau zu gehen und in Bellarabien einzubringen 
ohne Hülfe Defterreihs, und es wird dann weiter zur Entichuldigung 
Oeſterreichs gefagt, „eine Regierung fängt nicht Krieg an, wenn fie 
will, fondern nur, wenn fie fann. Defterreich war nicht bereit in je 
nem Augenblid. Mit Rußland brechend, wollte e8 Deutſchlands ficher 
fein und 500,000 Mann unter ben Waffen haben,” Wir vermuthen, 
daß dies Bedürfniß Oefterreichs ein bleibendes ift, und daß ber „Mo— 
niteur“ beffer gethan, feine Vertheidigung auf den Vorderſatz zu ftüßen, 
baß man feinen Plan auf die Kurzfichtigfeit Deutichlands berechnet, und 
deshalb feine Operationsbafis verloren, als die Feftigfeit Preußens bie 
Gooperation Oeſterreichs, wo nicht unmöglich, doch höchft bevenflich ge: 
macht. Ober hat der „Moniteur” noch eine andere Inftruction für einen 
Angriffsfrieg gegen Rußland ohne des „gefneihteten Deutichlands” uns 
eigennügige Mitwirfung?? Doch erwarten wir zunächft die verheißene 
politifche Fortiegung jenes Artifeld; wir mögen und nur ungern dazu 
entichließen, bem en Gouvernement jelbft die Klugheit. abzu- 
ſprechen. 


ed A 


Druf von F. Heinide in Berlin. — Ermedition: Defauerftraße Nr. 10. 





Bon Turgot bis Babenf. 


Ein focialer Roman. 


Erfte Abtheilung: 
Die NRevolution von Dben. 


Motto: „Die Monarchie gebt unter, wenn man ben 
—— und Städten ihre Prärogative 
mmit, 


(Montesaquien L. VIL 6.) 
Sechſtes Capitel. 
Zwei Schweftern und ihre Verehrer. 


Die Stadt Rhodez, wo unfere Erzählung begann und wohin fie 
und jest wieder zurüdführt, ift, oder war wenigftens, zu Ende bes vori- 
gen Jahrhunderts ein ernfthafter alter Ort, der mit feinen maffiven 
Häufern von röthlichem Quaderftein, die von ber Zeit gefchwärzt find, 
und ben mächtigen Bäumen davor, meift Ulmen, feltener Platanen oder 
Kaftanien, den Eindrud eines ehrenfeften, foliden Bürgerthums machte, 

Die ſchönen alterthümlichen Häufer dev Gefchlechter, mit dem fteis 
nernen Wappenſchilde im Frontifpis, oder der Namenschiffre mit dem Krön- 
lein darüber im Funftreih aus Eijen gehämmerten Gitter bed Balfons, 
hatten meift jene vornehme Lage zwiſchen Hof und Garten, jo daß nicht 
alle Welt gleich von der Straße in ihre Thür treten, in ihre Fenſter 
fhauen, an ihrer Wand horchen konnte. Vom Garten aus aber ftredten 
hobe, feierliche Ulmen ihre ftarfen Aefte wie Arme über das Dad hin- 
aus, ald ob fie das Haus und alle feine Bewohner jhügen wollten und 
fegnen zugleih. Und auf ber Firft der meiften, ba prangte die Wetter: 
fahne, die einft nicht ohne Weiteres ein Jeder auf fein Haus feßen 
durfte, ſondern, nach altem Brauch und Recht, nur der, welcher feine 
eigene Fahne aufgepflanzt hatte auf eine erftürmte Mauer, 

Das individuelle Leben, das durch jene alten Tage wehte, gab den 
alltäglichften Dingen Sinn und Bedeutung. Da ift Feine, auch noch fo 
geringe Erjcheinung, die nicht einem Gedanfen gedient hätte, Die nicht 
fombolifch geweien wäre. Symbole haben wir wohl noch, aber der Ge: 
banfe, der Geift ift verloren gegangen; es find todte Zeichen geworben. 
Und wo ber Gebanfe irgend noch lebendig in einem Symbole, da zers 
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ſchlagen wir die Form, um den Gedanken los zu werben, um ihn aufs 
gehen zu laffen in ber Fläglichen Allgemeinheit, die feine Befonderheiten 
mehr vertragen kann. 

In einem diefer alten Patricierhäufer, zwifchen Hof und Garten, 
in deſſen Giebelfelde zwei Braden, vorwärts fehend, einen gefpaltenen 
Schild hielten, ber vorn mit Schindeln beftreut war und hinten zwei 
Bärentagen, ind Andreasfreuz gelegt, zeigte, war ein traurig Trei- 
ben heute. 

Auf dem mit dem gelben Kiesfande des Avenron reinlich befahre- 
nen Hofe fangen ſechzig Schulfnaben, unter der Anführung ihrer Lehrer, 
ein langes Grablied, und der Herbftwind fpielte mit den langen Trauer— 
bändern und Florfchärpen, mit denen fie, nach dem legten Willen bes 
edlen Hausherren, der dort in dem großen Zimmer, zur rechten Seite der 
Thür, im Sarge lag, veriehen worden waren. Born im Hofe fangen 
die Schulfnaben, hinten im Garten neigten fich vor dem Herbftwind bie 
riefigen Ulmen, — ftöhnten wie mitfühlend und ließen, gleichfam ent- 
muthigt, die legten Blätter, die bunten, welfen, niederfallen auf bie 
herbftlich bereifte Erde. Im Haufe felbft aber, auf ber Diele, ſaß die 
Dienerfchaft mit trauerndem Angeficht, die Meiften auch mit trauerndem 
Herzen, denn es war ein guter Herr gewefen, der ihnen geftorben war, 
fie Alle hatten lange in dem Haufe gedient, die Meiften in gar feinem 
anderen. Aber drin bleiben fonnten fie nicht, benn er war ber Letzte 
feines Namens gewefen, der wohlgeborene, wohlweife und geftrenge Herr, 
Herr Renatus von Loftanges, einer der Patricier und Ehren-Prevot der guten 
Stadt Rhodez, fo wie Groß-Senechal des Königs in Rovergne und 
Ritter des Ordens vom heiligen Michael, der da in feinem Bücherzim: 
mer im PBaradefarge lag. 

Zu Füßen des Sarges ſaß der Herold der Senechauflee von Ro: 
vergne, das Haupt mit ber Florkappe bedeckt, gehüllt in ben weiten 
Trauermantel; links knieeten drei betende Mönche, ein weißer, ein grauer, 
ein fehwarzer, von jedem Klofter der Stadt Einer, und rechts, neben 
dem Sarge feines alten Freundes, faß, als Teftamentsvollftreder, der 
Hufichmied Auguftin Morlier, genannt der Marfchall von ber Kaftanie. 

Nur die murmelnden Stimmen des Giftercienferd, des Franzisfa- 
ners und bed Dominifanerd unterbrachen die tiefe Stille, und mit dem 
Strahl des herbftlichen Tageslichts, das fich durch die dichten Vorhänge 
in das alterthümliche Gemach ftahl, verfchmolz das bleiche Licht der 
Wachskerzen, die auf hohen Gueridons um den Sarg brannten. Helm, 
Handichuhe und Sporen lagen auf dem Sarge des ritterbürtigen Edel: 
manns und tiefer unten Freuzte fih der Parade-Degen des ſtaͤdtiſchen 
Batricier mit dem filbernen Scepter der Senechauſſeée. 

In ftarrer Trauer, unbeweglich, faß der Marichall von der Ka— 
ftanie neben dem Sarge feines alten Freundes, der endlich heimgegangen 
nach jahrelangem ſchweren Leiden, und in ftarrer Trauer ftanden ſechs 
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Pedelle der Stadt, den Korbdegen an der Eeite, bie Partifane mit 
ſchwarzen Trobbeln im Arm, als Leichenwacht an ber Thür. 

Drüben, auf ber anderen Seite der Diele, in den Prunkgemächern 
bes Patricierhaufes, die fich feit Jahren, der Krankheit des Herrn wer 
gen, nicht geöffnet hatten, ging es lauter zu. Da drängten fich bie 
Herren aus den Gejchlechtern der guten Stadt Rhodez, die Würbenträ- 
ger und Beamten des Gemeinmwefens, die Mitglieder der Zünfte und Cor- 
porationen, und genofien von dem Kreuzfuchen, ven Muttergottesbröbchen 
und den Honigiemmeln, jo wie von dem ftarf gewürzten Weinen, wie 
fie nach alter Sitte bei Beerdigungen denen bargereicht wurden, bie dem 
BVerftorbenen die legte Ehre erwieſen. 

„Es geht heute Hier nicht fo würdig zu, wie ed wohl zugehen 
follte!® bemerkte ein weißföpfiger Obermeifter des Tuchmachergewerks 
halblaut zu dem Hofpitalitermeifter des NRathe. „Seht mal, da drängt 
fich der Fleine Schuhmacher Gobbet, der doch nur durch den Wirrwarr 
in ben legten Jahren in die Gilde gefommen ift, mitten unter bie edlen 
Herten. Meiner Treu! er nimmt ſich's heraus, fich neben den Herrn 
von Cornehaut zu jegen, der doch fchon zweimal Bürgermeifter gewefen 
war, ehe der Toͤlpel nur geboren wurde !* 

Der Hofpitalitermeifter theilte die Mißbilligung des Tuchmachers, 
doch erregte eine andere Perſon feine Galle noch mehr; giftig entgeg« 
nete er: „Paßt fich nicht, habt Recht, indeß ift es bloß unpaſſend. 
Ungezogen aber ift es, daß der Schreiber, der Babeuf, hier herumfpaziert, 
al8 gehöre er hierher. Jener ift doch wenigftend ein zünftiger Mann, 
aber der, wozu gehört der? Es ift wahr, er gehört zur Sippfchaft des 
Marfhalls von der Kaftanie, aber das ift weitläufig, und ber Marfchall 
hat ihn auch nicht hierher gebracht, ihn, der nicht einmal ein Stadt- 
find ift, — nein, ber junge Brunel hat ihn hergeführt, ven die Ge: 
wanbjchneider zu ihrem Obermeifter gewählt haben, als bie Zünfte eben 
fo plößlich wieder hergeftellt wurden, wie fie zuvor aufgehoben worden 
waren. Ich weiß nicht, aber feitvem ift bei gemeiner Stadt eine Ver: 
wirrung eingerifien, Daß einem die Haare zu Berge ftehen; es will feit- 
dem gar nichts mehr vecht paffen. Die Alten, die es verftanden, fommen 
nicht mehr zu Wort, und die Jungen, die ed nicht verftehen, machen . 
Alles; aber wie? daß ſich Gott erbarme! Ach, Gevatter, bei ber legten 
Hofpitaliter-Verfammlung, vorgeftern, ging es fchlimm her. Denft Euch, 
da hat ber Brunel, der doch nur mit den anderen Obermeiftern bie 
Rechnungen zu prüfen hat, wie Ihr wißt, kurzweg verlangt, über die 
Vergebung ber Stellen im großen Holpital Sanct Mauritii und Sanct 
Eyriaci follte fünftig der große Rath nach Stimmenmehrheit entfcheiden. 
Denft Euch, alfo die Leute und ihre Nachfommen, die von ihrem Gelbe 
das Spital gebaut, von deren Ländereien und Kapitalzinfen es noch heute 
erhalten wird, die jollen nicht mehr die Stellen vergeben, fondern ber große 
Rath! Zwar haben fie dem Brunel, ber Alles thut, wie es ihm ber 
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Babeuf raͤth und vorſagt, in der Verſammlung ganz gehörig die Wahrheit 
gepfiffen, und der alte Bartholomäusmüller, Jakob Guillabert, ſagte ihm 
in's Geſicht: „Meiſter, was Ihr da vorſchlagt, iſt nichts als Raub 
und Diebftahl, denn die Stifter des Spitals haben bie Zinſen und Er— 
trägnifje dem Hofpital gewidmet, um Arme und Kranke ihrer Bekannt: 
fhaft, ihrer Dienerfchaft, kurz und gut, Perfonen, die fie und ihre Nach— 
fommen kennen und die fie einer Verforgung im Alter für würdig hals 
ten, dort unterzubringen, Der große Rath hat fih um andere Dinge 
zu fümmern, die Pfründen von Sanct Mauritii- und Cyriaci= Hofpital 
gehen ihn fo wenig etwas an, ald meine Mühle, und wer den Familien 
der Pfründenftifter ihr Vergebungsrecht nimmt, ber beftiehlt fiel“ Ihr 
fennt den Bartholomäusmüller, Meifter, er fagte es ihm ordentlich. . Der 
Schneider war auch ganz wüthend und fluchte fo laut, daß ihm ber ges 
lehrte Herr, der Doctor Martin von Azyr, ernfthaft verbot, weiter zu 
reden und ihn ermahnte, nicht zu vergeflen, baß er fich in einem geift- 
lihen Haufe befinde. Ich bin nun auf fommenden Sanct Mauritiustag 
dreiundvierzig Jahre Hofpitalitermeifter eines edlen Rathes, eine folche 
Rehnungsabnahme aber habe ich noch nicht erlebt!” 

„Sa, ja”, meinte der Tuchmacher, „ihr Habt leider vollfommen 
recht, ja es will nichts mehr paflen, feit fie uns von Paris fortwährend 
commandiren, bald viefes, bald jenes, heute fo, morgen fo. Meine 
Familie ift doch fo alt in der Gilde, ich habe meinen Großvater noch 
gefannt, und Habe, viel mit ihm gefprochen. Sonft haben fie und von 
Paris niemald Befehle gefickt; die Gelvfachen hatte zuerft der General: 
Lieutenant und dann ber Intendant; aber wenn die das Jhrige hatten, 
dann waren fie froh, wenn wir fie nicht weiter incommodirten, und 
unjere Stadt ift immer eine von denen gewefen, die mit fich felbft am 
Beſten fertig geworben ift.“ 

So fprachen die alten Bürger unter fich. 

In einer anderen Gruppe flüfterte man, Die freie Kornausfuhr, 
die nun fchon drei Mal in wenig Jahren erlaubt und wieder verboten 
worden, fei von Neuem geftattet, was abermals Noth und Verwirrung 
erzeugen werde, In einer dritten Fagte man über die unerhörte Be- 
raubung und Verderbung der ftädtifchen Forften, der man nicht mehr Herr 
werben fonne, weil eine Ordonnanz die Städte wehrlos gemacht habe. 

Ein Erlaß des Provinzial- Intendanten hatte nämlich der Stadt 
befohlen, ihre Feine Miliz fofort zu entlaffen. Die Stadt hatte fich ge: 
weigert, weil fie nach ihren Privilegien eine bewaffnete Truppe halten 
durfte. Der Intendant hatte ein Commando Königlicher Truppen ge: 
fendet und die Miliz mit fanfter Gewalt aufgelöft. Seitdem war um 
Rhodez, wie an anderen Orten, wo man ähnlich verfahren war, Die 
Unficherheit groß geworden. Diebftähle an öffentlihem und Privat: 
Eigenthum, Mordthaten, Raubanfälle, Waldbrände mehrten fich in er: 
ſchreckender Weije, Der Proteft der Stadt dagegen lag in ihrem Bar: 
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famente natürlich unerlebigt, denn das Parlament felbft war während 
der Zeit abgefchafft und wieder hergeftellt worden. 

Auh, was man fo nennt, höhere Politif wurde getrieben. Man 
‚ fuchte fich gegenfeitig über die Berufung der Stände des Königreichs 
zu belehren, die vielfeitig gefordert wurde. Man wußte nicht recht, was 
Das eigentlih war, aber man hoffte viel von deren Ginberufung. Hier 
ftimmten Die alten ehrenfeften Patricier und Gildemeifter auch mit dem 
jüngeren, philofophifch gebilveten Gejchlechte überein, denn, weil beide 
nicht recht wußten, was dieſe „Etats generaux“, von denen man mehr 
und mehr anfing zu fprechen, eigentlich zu bedeuten hätten, fo meinten 
die alten Herren, die Einberufung ber „gemeinen Stände bes König: 
reichs“ müffe endlich alle dem Wirrwarr, der fie von Tage zu Tage 
mehr ängftigte, ein Ende machen; denn fie wußten, daß unter den vori- 
gen Königen, nad den Wirren der bürgerlichen Kriege, faft immer mit 
ber Einberufung ber Generalftinde die Ordnung wiederfehrte. Sie be— 
trachteten die Einberufung der „Etats generaux“ als eine von ben zahl: 
reihen „coutumes“, auf welche ihre bürgerliche Bolitif, ihr ganzes 
Gemeinwefen bafitt war, Die jungen Leute dagegen faßten die Gene, 
ralftände von Anfang an als ein Mittel, die beftehenden Einrichtungen ’ 
abzuändern, auf, eine Ahnung der Revolution war in den Gemüthern, 
Die Generalftände waren ald Waffe gegen das Beftehende zu brauchen, 
das fühlte die Maffe inftinetmäßig; wie weit man ſich dieſer Waffe be- 
dienen fünne, wußten wohl nur Wenige, wie weit man fich dieſer Waffe 
bedienen würde, das ahnte damals Niemand. 

Im Ganzen aber war in der Verfammlung in dem Sterbehaufe 
bed alten Patricierd jene Unruhe bemerflich, die damals halb ängſtlich 
und verdrießlich, halb frech und lüftern mehr und mehr die ganze fran— 
zöfifche Geſellſchaft ergriff und ihr die Befonnenheit völlig raubte. 

Nur die älteren Herren bewahrten noch eine Art von Aufßerer Gleich- 
gültigfeit wenigftens gegen dieſe Greignifle, und nur fie fchienen wirklich 
um den Tod des alten Patriciers zu trauern. In den Kreifen der Jün— 
gern, namentlich derer, die erft in ben legten Zeiten der Confufion und 
durch die Confuſion zu Anfehen und Einfluß gelangt waren, fonnte man 
hören, daß der Tod des Heren von Loftanges ihnen eine wahre Befrie- 
Digung gewährte. Sie hatten den feften Willen und ben fcharfen Blick 
dieſes Mannes gefürchtet, obwohl berjelbe feit Jahren an das Kranfen- 
lager gefeffelt war und feinen Einfluß nur durch feine Freunde, befon- 
ders durch Auguftin Morlier übte. Der franfe Greis war in der That 
das Haupt der confervativen Partei geweſen, und wenn in Rhobez Die 
Bewegungspartei noch immer in fo Fleiner Minorität war, teog ber 
Hülfe, die ihr die Revolution von Oben leiftete, fo war ber Mann, ber 
jet tobt war, der Grund dieſer Erfcheinung. 

Plöglich öffnete fich die Thür. Ein Bedell des Rathes trat vor, 
ihm folgten drei junge Mädchen, in tiefer Trauer, Die Eine trug einen 
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Korb mit Citronen, die mit Gewürznägelein beſteckt waren, die Andere 
hatte in ihrem Korbe kleine Sträußlein von Buchsbaum und Rosmarin, 
das heißt das „Todtenkraut“ in ber Rovergne, zwiſchen den beiden 
Mädchen aber ging Louifon Morlier. Den Trauerjungfrauen folgte ber 
Marihall von der Kaftanie. Er fcehritt ftattlich daher, aber man fah 
ihm die Gewalt an, die er fih anthat, und feine Augen waren von 
Meinen geröthet. Auf jeder Seite bed Teftamentsvollftrederd ging ein 
Pedell, der einen Sädel von rothem Sammt trug. Hinter ihm aber 
fam paarweife bie ganze Dienerfchaft bes Haufes. 

Nun begann der Umgang. Louifon reichte jedem der Anweſenden 
eined der Fleinen dunfelfarbigen grünen Sträußlein und eine ber mit 
Gewürznägelein beftedten Gitronen aus den Körben ihrer Begleiterinnen 
und ſprach mit lieblich leifer Stimme: „Nehmt bin, das ift ber letzte 
Gruß des Herrn Renatus von Loftanges, bittet für ihn!“ 

Und hinter ihre Fam der Marfchall von der Kaftanie und ſprach 
mit feierlichem Ernft und tiefer Stimme: „Nehmt hin, Herr, das ift ber 
legte Danf des Herrn Renatus von Loftanges, der als ein Ehrift ge- 
ftorben ift!“ 

Dann faßte er in den Sädel des Pedells zur Rechten und reichte 
daraus ein Goloftüf dar. Das gefchah aber nur bei den Patriciern 
und ben Borftehern der ftäbtiichen Behörden; kam er zu einem Gilde: 
meifter oder zu einem Beamteten ber Stabt, dann faßte er in ven 
Sädel des Pedells zur Linfen und reichte daraus einen Lilienthaler von 
ſechs Franfen. 

Alle ohne Unterfchied aber antworteten eintönig: „Gott fchenfe 
dem Heren von Loftanges, der als ein Ehrift geftorben ift, die er. 
Seligfeit !” 

Die gefammte Dienerfchaft aber fagte: „Amen!“ 

So wollte ed der Brauch in Rhodez und der Grafichaft Rovergne, 

Schon viele Male war der fromme Spruch und das Amen er- 
Hungen, da ftand ber Marichall von der Kaftanie plöglich ftumm vor 
feinem Vetter Babeuf, der ihm fpöttifch frech in's Geſicht ſah. Dem 
alten Manne erglühten die Wangen, einen Augenblid ſah er ſich ver- 
legen um, Babeuf war weder Patricier, noch Beamter, noch Gildemit- 
glied, er hatte feine Stelle in diefem geordneten Gemeinwefen, «8 war 
darin fein Pla für ihm. Aber er hatte fich eben fo Fe und zuver— 
fichtlich hineingevrängt in dieſe Gefellfchaft, wie ſich die Leute feines 
Schlages Hineindrängten fpäter in Die große franzöfifche Geſellſchaft. 
Die franzöfifche Gefellfchaft aber hatte Keinen, der ihr die Leute dieſes 
Schlages fo entſchloſſen aus dem Wege räumte, wie es der Marichall 
in dem PBatricierhaufe zu Rhodez that. 

„Seht hinaus, Babeuf,“ fagte er ernft und drohend zugleich, „Die 
Almofen, die der felige Herr Renatus von Loftanges den Armen beftimmt 
hat, werben draußen ausgetheilt!“ 
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Babeuf ſtand wie verzaubert vor dieſem Ernſt, ſein ganzes Geſicht 
verzerrte ſich, feine Lippen zuckten, aber er vermochte nicht zu reden. Die 
alte Sitte imponirte ihm noch einmal auf einen Augenblid, Ohnmäch— 
tige Wuth durchframpfte feine ganze Seele; er fah nur ernfte, mißbilli- 
gende Blicke auf fich gerichtet und er ftand allein. in weiter Kreis 
hatte fih um ihn gebildet und Meifter Auguftin Morlier war Tängft 
weiter gegangen, ohne ſich um ihn zu fümmern, 

Babeuf fuchte mit den Augen den Obermeifter ver Gewand-Schnei- 
ber, der ihn mitgebracht, der ihn zu feinem vertrauten Rathgeber gemacht, 
den er beherrichte. Aber der fonft jo maulfertige junge Mann vermied 
ed fichtlich, ihn auch nur anzufehen, und als Babeuf auf ihn zuging, 
wich er ihm aus und fing ein Gefpräch mit dem Bartholomausmüller 
Jakob Guillabert an, mit einem Manne, dem Babeuf nicht gern in ben 
Weg Fam. 

Es war eine peinliche Stunde für ben ehrgeizigen und gewiſſen— 
loſen Lohnfchreiber, der das Trauergemah aus Trog nicht verlaffen 
mochte und fich doch Frümmte in ohnmächtigem Groll unter ber allge: 
meinen Geringſchätzung, die ihn aus jedem Auge anftierte. 

Endlich war diefer Theil des Leichenbegängniffes vorüber — ber 
Sarg wurbe auf die Diele gebracht und eingefegnet, bie Klageweiber, 
acht an der Zahl, ftimmten ihre Lieder in einem unverftänblichen, weil 
längft veralteten Patois an und doch bebten bie Herzen ber Hörer beim 
Klange biefer alten Gefänge mit ihren tiefen Molltönen. Der Sarg 
wurde aufgehoben, immer mächtiger erflang ver Klageruf. Zwölf Holzs 
flößer waren die Träger des Sarges, denn ber Verftorbene war auch 
Syndikus dieſer Innung gemwefen. Der Sarg wurde in den Hof hinab 
getragen, und zugleich wurde auch das Sterbeglödchen im nahen Franz 
zisfanerflofter gezogen. Sofort verftummte ber Leichengejang der Klage: 
weiber und der fromme Ton der chriftlichen Lieder der Schulen mijchte 
fih mit dem Glodengeläute aller Thürme der Stadt. 

Sie begruben den guten Herrn von Loftanges bei feinen Vätern 
in der Gruft der alten Kirche von Sanct Anton. Der Herold ber 
Senechauffse fchritt voraus mit dem Wappenſchilde des Verftorbenen 
und hinter dem Sarge führten fie fein Leibpferd. Es war Alles, wie 
es der alte Brauch vorfchrieb. Und ald die Gruft gefchloffen war, ba 
hing der Herold den Wappenichild auf an der Thür der Grabfapelle, 
"durch deren Gitter man hinabfehen fonnte auf die Särge derer vom 
Haufe Loftanges und ber ältefte Patricier der Stadt nahm den Schlüf- 
fel, warf ihn durch die Gitter hinab zwijchen die Särge und rief: „ver— 
flucht fei die Hand, welche biefe Thür öffnet, denn ber felige Herr Res 
natus von Loſtanges ift bei feinen Vätern, ber legte feines Stammes, 
und ed it Niemand nach ihm, der ein Recht hat, hier einzugehen!“ 

So begruben jie den alten PBatricier. Danach fehrten fie in das 
Haus bed Todten zurüd und hielten das Leichenmahl mit allem Exnfte, — 
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Während Meifter Auguftin Morlier und fein Sohn Louis bei. die 
ſem Leichenmahle waren, hatte fich Babeuf, ungefehen von den Schmiede: 
gefellen und den Mägbden, durch eine Feine Pforte, die aus dem Hofe 
der Raftanienfchmiede nach dem Aveyron führte, in bad Gemach bes 
Schmiebemeifters gefchlihen. Zuvor hatte er, Durch das Fenfter ſpähend, 
fich überzeugt, daß Louiſon allein fei. Keck trat ber free Menſch zu 
dem lieblihen Mäbchen, das einen leichten Schreden über ben unver- 
mutheten Anblid nicht zu verbergen vermochte. 

Babeuf gedachte in dem Moment, wo er Louifon bei feinem Ers 
fheinen erzittern fah, daß dieſes jegt zitternde Mäbchen heute Zeugin 
der tiefen Demüthigung gewefen, bie ihm widerfahren. ine ganze 
Hölle leuchtete auf in feinen Augen — gewandt, wie eine Katze und 
ebenjo unhörbar, fo leicht war er neben ihr, fchlug feine Arme um ihren 
Naden, vrüdte fie an fich, füßte fie und erfticte ihr ohnmächtiges Sträu- 
ben und ihren angftvollen Wehruf in feiner ftahlharten Umarmung, uns 
ter feinen dünnen Lippen. 

Gewiß war eine Art von Leibenfchaft in der gemeinen Seele die— 
ſes gewiffenlofen Menfchen für das liebenswürdige Mädchen, deſſen üppig 
entwidelte Körperfülle grade feine Sinnlichfeit befonders reizen mochte; 
aber ber eigentliche Genuß, den Babeuf empfand, als er Louifon in ſei— 
nen Armen hielt, war das Gefühl, daß er die Tochter des Mannes 
füßte, der ihn fo tief gedemüthigt, der ihn zu den Bettlern verwiefen hatte, 

Als es dem jungen Mädchen nach mannichfachen Anftrengungen 
gelungen war, fich loszuwinden aus der umftridenden Umarmung Ba- 
beufs, war der Zorn über das unmwürdige Benehmen des Menfchen fo 
gewaltig in ihr, daß fie ihm zweimal heftig mit der geballten Fauft 
ins Gefiht fhlug und ihm, außer them, befahl, fich fofort zu 
entfernen. 

Es war eine Eleine, hübfche Hand, die Louiſon hatte, aber ed war 
doch die Hand einer Schmiedemeifterstochter, und Babeuf merkte das 
unter ihrem Schlage; aber er ging nicht, denn er wußte jchon, daß bie 
Hand Louifons ftärfer war, als ihr Geift. 

„Schlage mich,” fagte er, „Ichlage mich noch ftärfer, tritt mich mit 
Füßen, Louifon, ich werde doch nicht aufhören, Dich zu lieben.” 

„Unverfchämter!" antwortete Louiſon Furz, aber an dem Ton ihrer 
Etimme hörte Babeuf, daß fich ihr Zorn fchon zu legen begann, daß bie 
natürliche Gutmüthigfeit des einfachen Mädchens fchon wieder Oberhand 
gewann, und daß Louifon fchon an ihre nächfte Beichte dachte, in wel: 
cher fie fich des Zornes anflagen mußte. 

Babeuf Hatte im Lauf einiger Jahre Diefes einfache, fromme, lie: 
benswürdige Mädchen duch und durch Fennen gelernt, und eben weil 
ihr Weſen fo grundverichieden von dem feinigen war, barum wollte er 
es ſich unterthan machen, um es zu verderben. Er hatte, ohne daß er ſich 
befien vielleicht ganz deutlich bewußt war, das Gefühl, dag Louiſon beſſer 
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war, als er, das druͤckte und reizte ihn; daß er ihr aber geiſtig überlegen 
war, baß fühlte er nicht, fondern das wußte er, und darum regte fidh 
ber Teufel in ihm und trieb ihn, zu verfuchen, wie weit fein Geift Macht 
habe über den des Mädchens, und ob es ihm nicht gelingen möchte, fie 
zu fih hinab zu ziehen in ben fittlihen Schmug und Unflath feines 
MWefend. 

Mit der Lüge gewaffnet, trat er zu ihr. 

„Verzeihe, Louifon. Ich Hatte Dir eine gute Nachricht zu brin- 
gen, bie Freude darüber ließ e8 mich vergeffen, daß ich meine Liebe, 
meine Leidenſchaft für Dich verbergen, verfteden, verleugnen muß. In 
der Freude, Dir Nachricht von Goton bringen zu Fönnen, dachte ich nicht 
daran, daß man fih in der Kaftanienfchmiede des armen Betterd ſchämt 
und ihn zu den Bettlern auf die Diele fickt!" 

Als Babeuf Gotons gedachte, leuchteten Louiſons Augen auf in 
unfäglicher Freude. Es war fo leicht, dies liebende Schwefterherz zu 
täufchen, und Babeuf täufchte e8 immer und immer wieder mit erlogenen 
Nachrichten von Margot. 

Plumpe, armfelige Lüge, aber ausreichend für die hoffende Schwer 
fer. Babeuf hatte fich bereits einen gewiflen Einfluß auf Louiſon er- 
rungen, lediglich dadurch, daß er fi ihr ald ben Träger von Grüßen 
und Botfchaften von ber geliebten Schwefter” barftellte.. Auch feiner 
ſchmutzigen Habgier hatte diefe Lüge und die vertrauensvolle Leichtgläu- 
bigfeit der Schwefter dienen müffen. Geld und Schmud, Alles, was 
Louiſon befaß, war bereits in Babeuf's Hände übergegangen und Louis 
fon, welche die traurige Lage ihrer verlaffenen Schwefter zu erleichtern 
glaubte, unterftügte feit geraumer Zeit nur die Habgier und Faulheit 
bes elenden Babeuf. 

Den größten Vortheil aber hatte dieſer Menſch dadurch über das 
arme Mädchen erlangt, daß es ihm gelungen war, Louiſon zu überreden, 
aus allen diefen Dingen ein Geheimniß vor ihrem Bater und ihrem 
Bruder zu machen. Das Geheimnig war das Band, das ihn mit ihr 
verfnüpfte, und aus biefem Bande wußte Babeuf nach und nach eine 
immer ftärfere Fefjel zu machen. 

Aber das war nicht das einzige Mittel, deſſen er fich bediente, um 
zu feinem Ziele zu gelangen. Der Priefter, bei dem Louifon zu beichten 
pflegte, wurde franf, fein Vertreter gehörte der ertremften Richtung ber 
fogenannten philofopbifchen Partei an, aber er war Flug genug, ed mög- 
licht zu verbergen. Babeuf, ber Verbindungen hatte, von denen Nie: 
mand im Orte etwas wußte, erfuhr das, der Prieſter wurde fein Freund. 
Durch ihn wurde er von Stunde an Herr bed Gewiſſens ber armen 
Rouifon. 

Es muß in der vollen Reinheit einer unverborbenen Mäbdchenfeele 
eine ungeheure Wiberftandsfraft liegen, wenn fie äußeren Schug durch 
bie Sitte unb das Herfommen hat, denn wie wäre es Louiſon nach Vers 
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lauf mehrerer Jahre noch moͤglich geweſen, dieſem Manne, Jünger zu wir 
berftehen, deſſen Sinnlichfeit eben fo heftig tradhtete, fie zu verderben, 
wie ber Grolf feines ganzen dem ihrigen antipathiichen Weſens? 

Begierig vernahm Louifon Babeuf’3 lügenhafte Erzählung, nad 
welcher die arme Margot ſich ausgeföhnt hatte mit ihrem Gemahl, bei 
Hofe vorgeftellt war und vom Könige felbft die Zuficherung erhalten ha— 
ben follte, vaß er den Vater mit der Tochter verföhnen wolle. Die arme 
leichtgläubige Louiſon, die, ald gute Tochter, ihren Water für eine jo be- 
beutende Perſon hielt, daß fie e8 ganz in der Ordnung fand, baß ber 
König felbft, die Majeftät von Franfreih und Navarra, fi bemühe, 
ihn mis feiner Tochter zu verföhnen. Louifon war fo glüdlih und 
Babeuf war noch glüdlicher, denn Louifon bat ihn um Berzeihung bes 
Schlages wegen. Seiner fchlechten, gemeinen Natur that dieſe freis 
willige Demüthigung einer großmüthigen Seele wohl und triumphirend 
entfernte er ſich. 

Louiſon aber träumte von ber Freude des Wiederſehens und bes 
Miederfindens mit der geliebten Schwefter und ahnte nicht, wie unends 
lich entfernt die arme Margot von dem war, was Babeuf von ihr er« 
zählt, und wie fie ihr perfönlich viel näher war in diefem Augenblid, als 
feit Jahren. 

Gehen wir von ber einen Schwefter zur andern, es ift nicht weit. 

Rur wenig Meilen von Rhodez aufwärts, am Ufer des raſch ſtrö— 
menden Aveyron lag ein fchon halb zerfallened und ganz wüſtes Schlöß- 
hen auf einem Bergabfturz ziemlich malerifch zwiſchen veröbeten und ver- 
wilderten Baumgärten und den Ausläufern des Bergwaldes, ver, von 
Niemandem gehindert, immer Feder und mächtiger dem Fluſſe zuftrebte. 

Diefes Schlößchen in tiefer Einfamfeit gehörte den Tierceling, 
einem edlem Gejchlechte des Landes Auvergne, in welchem es feit unvor⸗ 
benflichen Zeiten mit der Baronie von Ravachon angefeflen war. In ben 
legten Menfchenaltern war das edle Haus indeſſen ſehr zurüdgefommen 
und würde kaum nod die Mittel gehabt haben, den alten Namen auch 
nur einigermaßen würdig zu repräfentiren, wenn nicht ein jüngerer Zweig 
bes Haufes, der bei Hofe und im Felde Glüd gemacht, die Lehen und 
Titel der Grafen von Elugny erworben hätte Wir wiflen fhon, daß 
ber jüngfte Sohn bed Barons Tiercelin von Ravachon ben Titel eines 
Ritters von Elugny führte und beftimmt war, bem Grafen, feinem 
Oheim, in defien Gütern zu folgen. 

Das Schlößchen am Aveyron, Goromila : le: Chateau hieß es, ge: 
hörte zu den älteften Beligungen der Tiercelins und wurde von ihnen 
einft der wildreichen Umgebungen wegen fehr hoch gehalten, Seit aber 
bie Waldungen und Ländereien ringsum durch Berfauf oder Verpfändung 
in andere Hände übergegangen waren, fümmerten fich Die Tiercelins we⸗ 
nig mehr um bad Schlößchen, das getrennt und fern von ihren anderen 
Befigungen lag. Gewöhnlich gaben fie ed einem alten ausgebienten 
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Fagbbeamten ald Ruhefig und überliegen dem bie unbebentenden Erträge" 
niffe, zufrieden, wenn berfelbe zu Martini oder zu Weihnachten ein Zu- 
ber Fifche fandte und bei feierlichen Gelegenheiten die Schaar des Gefol- 
ges durch feine Perfon vergrößern half. Verkauft aber würbe das hoch« 
müthige Gefchlecht das Schlößchen nie haben, denn, fo unbedeutend es 
war, jo hafteten doch KHerrenrechte daran, und bie Tiercelind von Ra- 
vachon würden fich nie bes Titeld: Seigneurs von Coromilasle-Ehateau 
begeben haben, 

An demfelben Tage, an welchem zu Rhodes der alte Herr von 
Loſtanges begraben wurde, hatte fi) in der Einjamfeit von Eoromilasles 
Ehateau ganz Ungewöhnliches ereignet. Der Fleine, dicke, ſchmutzige Kerl, 
ber im Namen ber Tiercelind auf dem Schlößchen ſaß, befand ſich in 
ärgerlicher Aufregung, denn nach einem Briefe, den er am Tage zuvor 
empfangen, Eonnte er jede Stunde die Ankunft des Ritterd von Clugny 
erwarten und bie Anfunft bes rechten Herrn war dem Vice-Herrn im 
höchften Grade unerwünfdt. Meifter Paulin war in jungen Jahren 
ber Reibjäger ded Barons von Ravachon geweien, hatte die hohe Schule 
der vollendeten Niederträchtigfeit, mit feinem Herrn gemeinſchaftlich, unter 
der Regentjchaft des Herzogs von Drleans in Paris durchgemacht, und 
. war feiner Zeit das Mufter eines fpigbübifchen, frechen, üppigen, ver- 
borbenen Dienerd geweien. Die Dienfte, für welche er von dem alten 
Baron den Ruhepoften auf dem Schlößchen Eoromila erhalten, waren 
auch gar unfauberer Art, und in Ravachon war männiglich ſehr erfreut 
gewefen, ihn los zu werben. 

Diefer jpigbübifche Diener, der den Laſtern, benen er fich zu Paris 
ergeben, immer nur widerftrebend und in dem Maaße entfagte, als ihn 
das Alter hinderte, fie fortzufegen, war eben nod) jo faul und betrüges 
riſch, wie fonft, und benußte die Lage feined Ruhefiges dazu, einen 
ziemlich ausgebreiteten Schmuggelhandel zu unterftügen, indem er bie 
Gewölbe und Keller des Schlößchens zum Entrepot für Die gefchmug- 
gelten Waaren gegen bedeutende Summen bergab. 

Andre Leverrier, ein ftarfer Kerl von gemeinem Ausjehen, aber 
voll gewaltiger Energie und einige dreißig Jahre alt, war fein Gehülfe, 
fein Genofle, fein Diener, — drei ftattlidye Mägde beforgten fein Haus: 
weſen. Seine Küche und fein Keller waren immer wohl beftellt, denn 
Meifter Paulin war ſehr gefräßig, fehr wähleriſch und hatte in Paris 
fo viel gelernt, um feine Mägbe felbft in einige höhere Geheimnifje der 
Kochkunft einweihen zu können. Das war bas Belle, was Meifter 
Paulin gelernt hatte zu Paris. 

Die Keller und Gewölbe von Coromilasle-Ehateau lagen voll ges 
ſchmuggelter Waaren, die Zeit war zum Weiterfchaffen günftig, denn 
die ſtürmiſchen und vegnerifchen Herbftnächte behagten ben Zollteitern 
der Gabelle nicht. Bei biefen harmlojen Beichäftigungen konnte bie 
Ankunft des Ritters von Elugny dem braven Meifter Baulin nur ftören, 


Ein fremder Beſuch — und als folchen betrachtete der Verwalter ben 
eigentlichen Heren ohne Weiteres — ift immer ftörend, beſonders wenn 
man pebantifch» bequem geworben ift, oder fo geheimnißvolle Gefchäfte 
vor hat, wie Meifter Paulin. 

Das Alles hinderte indeß ben Kleinen, dien Kerl nicht, mit einem 
lauten Freudenfchrei die Befagung von Eoromila zu alarmiren, als gegen 
Abend vier müde Poſtklepper eine in den fchlechten Wegen jämmerlich 
zugerichtete Halbchaife den Schloßberg hinaufichleppten. Als das faft 
zerichellte Gefährt vor den beiden Trümmerhaufen hielt, welche einft 
eine Thorfahrt gebildet, fprang Meifter Baulin an den Schlag in ber 
dienſtbefliſſenen Manier eined Bedienten aus guter Schule und half dem 
Ritter ausfteigen, ber feiner Unzufriedenheit über die fchlechten Wege 
fogleich durch eine Fluth Acht englifcher Flüche Luft machte. 

Ueberrafcht aber prallte der Viceherr von Goromila zurüd, als ihn 
ber Ritter bei Seite ſchob und felbft einer Dame aus dem Wagen 
half — ein widerwärtiges Lächeln ftrahlte aus feinem Geficht, etwa wie 
der MWiderfchein einer Stalllaterne aus einer Pfüge; fein breites Maul 
verzerrte fich grinfend, denn er ſah Alles vor ſich: Liebjchaft, Verfüh- 
rung, Entführung, geheimes Verſteck, Bertrauter er, viel Trink: 
geld u. ſ. w. 

„Iſt mein Bater fchon hier?” fragte der Ritter. Er hatte nichts 
mit dem fchurfifchen Kerl verabredet, aber er Fannte feine Leute, denn 
wirklich antwortete Meifter Paulin fofort mit tiefer Verneigung: „Wir 
erwarten den Heren Baron erſt morgen Mittag, Herr Ritter!“ 

Margot, denn fie war die Dame, warf einen mißbilligenden Blid 
auf die Trümmer des Schloffes. Meifter Baulin fing diefen Blid for 
fort auf und fagte eilig: „Erfchreden Sie nicht, gnädige Frau, Coro- 
mila it im Innern beſſer erhalten, als es von Außen den Anfchein hat. 
Ich werde die Ehre haben, die gnädige Frau auf ihre Zimmer zu 
führen !* 

Der Ritier nidte befriedigt, und bezahlte den Poſtillon, der indeß 
feine Pferde ausgeipannt hatte und alsbald pfeifend zurüdkitt. 

„Andre, beforgt das Gepäck!“ befahl Meifter Paulin feinem Ge— 
nofien, dann bat er Margot, ihm zu folgen und fchritt ihr voraus bie 
ausgetretenen fteinernen Stufen empor, die in’d Wohngebäude führten, 
das ſich an einen vieredigen Thurm von ſchwerer Architektur lehnte. 

An der Thüre ftanden die drei Mägde, fauber genug anzuſehen 
mit dem weißen Turban ähnlichen Kopftuch. Sie Fnirten bäuerifch, 
weniger aus Reſpect vor der Dame, die fie nicht Fannten, al® aus 
Achtung vor dem Reifrock Margot’s. 

In dem Thurm, den wir eben erwähnt, befanden fich ein Paar 
wohl eingerichtete Zimmer, Meifter Baulin Iogirte hier die Kaufleute, 
die von Zeit zu Zeit nach Coromila famen, um nach den Waaren zu 
jehen, die für ihre Rechnung gepafcht und hier untergebracht waren. 


Als Margot in biefe Zimmer trat, Fonnte fie wohl glauben, daß 
fie zu ihrem Empfang in Bereitfchaft geſetzt feien, und nahm darum bie 
hergebrachten höflichen Entfchuldigimgen des Meifter. Baulin ruhig Hin, 
ber eine von den Mädchen zur Bedienung der gnädigen Frau zurüdließ 
und fih dann zu dem Mitter- verfügte. 

Der Ritter war in dem Wohnzimmer ded Voigtes, oder welchen 
Titel man fonft dem alten Sünder geben will; er hatte ſich in einen 
fehr bequemen Lehnftuhl geworfen und ftredte behaglich feine auf ber 
legten Station hart gefchüttelten Glieder. 

Als Meifter Baulin in das Zimmer trat, rief ihm der Ritter ents 
gegen: „Verdamm mich Gott, Paulin, Ihr feid ein verdammt brauch⸗ 
barer Burfche, der Teufel foll mich holen, wenn Ihr nicht die gute 
Meinung, die ich von Euch hatte, noch übertroffen habt.“ 

Der Voigt verneigte fich außerordentlich gefchmeichelt, aber er fagte 
nichts, fondern ging zu einem Wandſchrank, aus dem er zwei Blafchen, 
ein dikbäuchige, runde von hellem grünen Glafe und eine vieredige, 
dünne von mattgrauem Steingut nahm. Beide ftellte er auf einen Fleis 
nen Tiſch neben dem Stuhl des Ritters, 

„Was befehlen der Herr Ritter?” fragte er dann, bie Flaſchen 
mit großer Gewanbtheit entftöpfelnd, „hier ift alter Malaga und ba ift 
auch ein Tröpfchen von dem Steinobftbranntwein, ber feit zehn Jahren 
auf ber Flaſche ift!“ 

„Bleib mir mit der verdammten füßen Tunfe vom Halfe, alter 
Hund!” jchrie der Nitter, „gieb mir einen tüchtigen Echnaps, denn ber 
Teufel ſoll ich holen, wenn mir nicht fo nüchtern zu Muthe ift, wie 
einem Praffen vor der Meſſe.“ 

- Diefe Sprache, in welcher ber junge Abel Franfreihs damals ber 
englifchen Noblefie von der Taverne nachäffte, war dem Voigt nicht 
fremd, *8 war ja auch die Sprache der Schmuggler und all des Ger 
findel®, mit dem er verkehrte, oder in Handelöverbindungen ftand, tie 
© 68 nannte. Aber im Munde des Ritters fiel ihm bie Sprache doch 
auf, denn fo liederlich und nichtänugig auch die Rous's der Regentfchaft 
geweſen waren, die er in Paris gefehen und bedient hatte, fo bemühten 
fie ſich doch nicht, die Sprache englifcher Roßtäufcher, Bootsfnechte und 
Tavernenftuartd zu reden. Doch ftugte Meifter Baulin nur einen Augen 
blid, er war gleiih wieder im Zuge und rief mit Fomifcher Entrüftung: 
„Süße Tunke, gnädiger Herr, hier Foften Sie biefen Wein und ber 
Teufel fol mich holen, wenn Sie ihn wieber füße Tunfe nennen. 9a, 
Donnerweiter, er ift füß wie die Liebe, aber heiß wie die Hölle!“ 

Der Ritter nahm den Becher Malaga, den ihm der Voigt bot, 
und ftürzte ihn in einem Zuge hinunter. Es war allerdings ein Feuer: 
trank, ber nichtd gemein hatte mit dem Zeuge, das man zu Paris und 
feider au an anderen Orten ald Malaga verfauft. Der Ritter hielt 
bem Boigt den geleerten Becher hin, ber ihn zum zweiten Mal füllte, 
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aber ein mißbiligendes Kopffchütteln nicht unterbrüden konnte, als er 
ſah, daß der Ritter auch den zweiten Becher wieder auf einen Zug 
hinabſtürzte. 

Der alte Kerl hatte manche Orgie der Regentſchaft mitgemacht; 
Die Roue’8 von damals berauſchten ſich wohl nach und nad in ben 
edlen flüchtigen vothen Weinen von Borbeaur, oder in dem brüfelnden 
Perlenſchaume des Weines ber Champagne, aber fie verftanden noch 
nichts vom „Saufen”. Das hatte ber junge Adel Frankreichs erft in 
den legten Zeiten von den Engländern gelernt, und Mühe genug hatte 
ihm die Erlernung diefer Kunſt gefofte, — fie wurde ihm faft eben fo 
ſchwer, wie die englifche Sprache. Der Franzofe hatte früher Feine 
Ahnung von dem unbändigen Hange ber anglo-germanifchen Volfs- 
ftümme zum Trinken. Bon jener Luft am Zechen war er fein Freund, 
und biefes Nieberftürzen ber Getränfe, Glas auf Glas, Zug um Zug, 
hielt er für ungefittet, bis die Anglomanie in Aufnahme fam und ihn 
Punſch trinken lehrte. Punſch, jenes abjcheuliche englifche Surrogat 
für Wein, das ausjchließlich nur für den mit Beeffteaf und Plumppuds 
Ding ausgeftopften Magen von Alt» England erfunden ift, aber jeden 
andern unfehlbar vernichten muß. 

Der Voigt von Coromila fonnte fih auch nicht enthalten, dem 
Nitter mißbilligend zu bemerken, daß es · Schade fei um ben edlen Tran, 
wenn man ihn fo Hinunterftürze. 

„Man trinft aber jegt fo, verdammter Hund!“ fchrie der Ritter, 
gut gelaunt, „das ift englifch, echt engliich, verdammt engliſch, du Teu- 
felsbaftard, und englifch ift jegt, comme il faut!* 

Der alte Spigbube fagte fein Wort, aber er ärgerte ſich, denn fo 
fchlecht ber Kerl war, fo regte fich doch in ihm der alte, gute Franzoſen⸗ 
ſtolz und namentlich der Haß gegen England, den Jahrhunderte hin— 
durch Die Franzofen mit der Muttermildy eingefogen hatten, jener mächtige 
gefunde Haß gegen ben Erbfeind, ber mit dem wahren Nationalgefühl 
ſelbſt ſchwindet und verloren geht. Der elende Voigt fam ſich einen 
Augenblick franzöflfch vornehm vor gegen feinen anglomanifchen Herrn, 
er proteftirte innerlich gegen den Sag: englifch ijt jetzt comme il faut! 
In Frankreich foll immer franzöftfch comme il faut fein, und bie Eng- 
länder mag ber Teufel holen! dachte er. 

Jamais l’Anglais ne regnera sur la France! 

Aber er regierte fehon. Engliſches Saufen, engliſche Wetten, eng- 
liſches Fluchen, englifche Trachten und englifche Eitten, die ganze Summe 
beffen, was die Söhne Englands verunzierte, hatten die anglomanifchen 
Bengels in Frankreich gelernt und für comme ıl faut erflärt, 

Al ein kluger Mann fchwieg der Voigt indefjen ftill bei feines 
Ritters Erklärung. Nach einer ziemlichen Weile erft nahm er wieder 
das Wort und fagte: „Wäre e8 dem Herrn Ritter vielleicht nun gefällig, 
ein Glas von biefem Föftlichen Steinobftbranntwein zu verfuchen? Ich 
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halte es immer ſo, ein Glas Malaga und ein Glas Branntwein, der 
Branntwein liegt dann in dem Malaga, wie in Sammet eingewickelt, 
weich im Magen und fördert die Geſundheit.“ 

„Hole der Teufel Deinen Magen und Deine Geſundheit; ſchenk 
ein, verdammter Hund!“ 

Die brutalen englifchen Manieren bed Ritters ärgerten ben Voigt 
gewaltig. Er war nicht mehr Bedienter, und ald er noch Bebienter 
war, pflegten die franzöfifchen Ebelleute ihre Diener mit ber ganzen, 
wenn auch oft nur Außerlichen, Höflichkeit zu behandeln, die allgemeine 
Lanbesfitte und eine gute Sitte war. 

Der Ritter tranf drei ober vier Gläfer Branntwein, dann fagte 
er plöglih: „Nun Du neun und neunzig Mal verbammter alter eat 
was machen wir mit dem Frauenzimmer?“ 

„Run, danach werden der Herr Ritter mich nicht fragen? « vers 
feßte ber Voigt mit einem nicht mißzuverftehenden Grinfen. 

„Dummkopf!“ fehrie der Ritter, „es ift ja meine Frau, bie vers 
Dammte Bürgerdirne aus dem verfluchten Nefte ba unten, aus Rhode. 
Kerl, weißt Du denn gar nichts? Habe das Frauenzimmer geheirathet, 
um zu zeigen, baß ich über alle Stanbesvorurtheile weg bin, — höchft eng» 
lich das, Höchft genteel, verdbamm mich Gott! Nahm bad Ding mit 
nah Paris, lauter Unannehmlichkeiten gehabt mit ihr, will fi nicht 
von meinen Freunden ben Hof machen laffen, dafür aber bei Hofe vor» 
geftellt fein, will die große Dame fpielen, Peft! hat fich beim Könige 
über mich befchwert. Seine Majeftät haben mir Sottifen darum gefagt, 
will fie 108 fein um jeden Preis. Habe ihr vorgelogen, baß mein Bas 
ter, der alte Narr, fie jehen wolle und bie ganze Provinz-Verwandtiſchaft, 
die ber Satan plagen möge. Cie hat mir geglaubt, die bumme Gans, 
nun habe ich fie hier, und Du verbammtes Schurfengeficht ſollſt dafür 
forgen, daß fie mir nicht wieder vor Augen kommt!“ 

Auf dem Gefichte des braven Meifter Baulin zeigte raſch nachein—⸗ 
ander fich ber Ausdruck der verfchiebenften Empfindungen, Freude über 
die Berlegenheit, in welcher fich der Ritter offenbar befand, Fißelnde Luft, 
daß er einmal wieder das Gewerbe feiner Jugend üben und Helfershel: 
fer einer Schurferei, bei der es fich um ein Frauenzimmer handelte, fein 
fünne, etwas Furcht vor den möglichen Folgen, aber nur vorübergehend, 
hauptfächlich aber die Abficht, aus Diefer Angelegenheit viel Geldgewinn 
und perfünliche Bortheile zu ziehen, das Alles war für ben, ber zu leſen 
verftand, beutlich gefchrieben auf dem Gefichte bes Voigtes. 

Der Ritter verftand indeß nicht zu lefen, wenigftens biefe Züge 
nicht, und darum Fonnte der Voigt ungeftraft ein höchft erfchrodenes 
Geſicht fchneiden und mit weinerliher Stimme jammern: „Herr Rit- 
ter, ich bitte Sie, haben Sie Mitleid mit mir armem, altem Mann! 
Berwideln Sie mich nicht in eine fo böfe und gefährliche Gefchichte, das 
geht ja um Kopf und Kragen, Herr!“ 
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„Verdammte Unfe,* ſchrie ber Ritter von Clugny, „was fchreift 
Du? Meint Du etwa, ich wolle Dich zu einer Morbthat antreiben ?“ 

Der Voigt fuhr zurüd vor dem Wort: Morbthat. 

„Ich will nichts weiter von Dir,“ fagte der Ritter ruhig, „als daß 
Du das Frauenzimmer hier bei Dir behältft, bis ich Weiteres verfüge.“ 

„Und wenn die gnädige Frau nicht hier bleiben wollen?" fragte 
Meifter Baulin. 

„Berfluchter Dummfopf, das ift eben Deine Aufgabe, Vorwaͤnde 
zu finden!“ 

„Borwände haben ein kurzes Leben, Herr, und wenn die gnäbdige 
Grau” — der Kerl betonte den Titel „gnädige Frau" mit einer Bosheit, 
beren Stachel der Ritter tief im Herzen fühlte — „nicht hier bleiben 
wollen, wenn ed ber Dame nicht gefallen folte auf Schloß Eoromila 
in ländlicher Einſamkeit?“ 

Der Ritter gerieth in immer heftigere Aufregung, aber er nahm 
fi zufammen, denn er brauchte den boshaften Kerl und meinte endlich 
halb mürrifch, Halb fchmeichelnd, einem fo Hugen Manne, wie Meifter 
Paulin, werde ed gewiß an VBorwänden nicht fehlen. Aber das fchlug 
nicht an und ber Voigt blieb bei dem Sage, Borwände hätten ein kur, 
3e8 Leben und der Herr Ritter würden fi) auch eben u beeilen, 
„Weiteres zu verfügen”, 

„Run,“ polterte Clugny enblih, „haft Du denn gar feine. Cous 
tage? Ein einzelnes Frauenzimmer ift doch feitzuhalten.“ 

„Widerrechtliche Freiheitsberaubung,” entgegnete Meifter Paulin 
Faltblütig, „noch dazu an der PBerfon einer abligen Dame, zu welcher 
ih in einer Art von Dienftverhältniß ftehe, das Fönnte mich eine hübſche 
Anzahl von Jahren auf die Galeere bringen.“ 

„Doch nur, wenn es herausfommt, Echurfe! Wer nicht wagt, 
der nicht gewinnt.” 

„Ja, Herr, dad Wagen ſehe ich ſchon, aber von dem Gewinn fehe 
und höre ich nichts.“ 

„Iſt es das, alter Schuft,” fchrie ber Ritter, „Du wirft Dir 
Doch nicht einbilden, daß ich irgend etwas umfonft von Dir verlange, 
dazu kenne ich Dich zu gut. Hier find dreißig Louis. Was fagft 
Du nun?” 

Mit haftiger Gier faßte der Voigt nach der Börfe, die der Ritter 
ihm bot. Er wog fie in feiner fchmugigen Hand und fagte grinfend: 
„Run fönnen wir über die Sache reden, Herr Ritter. Aber ein Dienft 
ift des andern wert)! Ich leifte Ihnen einen großen, und bitte Sie 
um einen Fleinen.” 

„Was willft Du von mir?” fragte der Nitter, der mit einigem 
Befremden zufah, wie Meifter Paulin die Börfe mit den dreißig Louis: 
d’or in feine Bruftiafche ftedfte, ald fei das ein Gegenftand, ber nun 
weiter gar nicht mehr in Betracht fommen Fünne. 
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„Snäbiger Herr, es ftchen da unten ein halbes Dutzend alter 
Eichen. Wenn Sie mir vom Herm Baron die Erlaubuiß verfchaffen 
wollten, daß ich fie jihlagen dürfte Es ift nicht um das Bischen 
Holz, das hat hier feinen Werth, aber ich Fünnte das Stück Land gut 
gebrauchen.” 

„Laß fie auf meine Verantwortung fchlagen, alter Schurke, ich 
will es bei dem Baron vertreten 1“ 

Der Voigt rieb ſich vergnügt die Hände und dankte freudig, denn 
ed waren nicht ein halb Dutzend, fondern vielleicht ein halbes Schock 
mächtige Stämme, um Die e8 fich handelte, und wenn das Holz auch 
billig war, Werth hatte es doch, — ein Holzbändler hatte dem Voigt 
ein gutes Gebot gemacht auf die fchönen Bäume Der Ritter wußte 
auch nicht, daß fein Vater dem ehrlichen Meifter Paulin die Erlaubniß 
zum Schlagen der Eichen jchon zweimal verfagt hatte, und unterfchrieb 
ohne Umftände den Erlaubnißihein, den ber vorfichtige alte Kerl ihm 
vorlegte. Dabei hatte er auch nicht Acht darauf, daß ed ein großer 
Bogen war, auf deſſen unterften Rand er feinen Namen fegte. Darüber 
war noch viel Plag, und ber Voigt konnte über Die Erlaubniß zum 
Holzſchlagen mit der Unterfchrift des Ritters noch manches Andere 
ſchreiben. Deshalb legte er- auch das Papier fo vergmügt in den Wand— 
fhranf, aus dem er jggt eine neue Flaſche zum Vorſchein brachte, 

Er hielt fie gegen das Licht, und prächtig funfelte das bleiche 
Herbftlicht in dem rothen Naß und gelbrothe Strahlen brachen verlodend 
durch die Spinneweben, mit denen die Flafche überzogen war, Ginen 
Becher von blanfem Zinn nahm der Voigt und füllte ihn für den Rit— 
ter. Dann erbat er fich die Erlaubniß, die Gefundheit feines gnäbdigen 
Herrn teinfen zu bürfen, wartete die Erlaubniß aber weiter nicht ab, 
fondern fchlürfte behaglich und mit Kennermiene aus dem Glaſe, das er 
für ſich gefüllt. 

Mit lieblichem, Fräftigem Wohlgeruch erfüllte der ſtark duftende 
Wein das ganze Zimmer, und ber Ritter von Clugny richtete ſich auf 
aus feiner halb liegenden Stellung, nahm mit fichtlicher Befriedigung 
noch einen Schluf und rief dann, halb zufrieden, halb ärgerlih: „Ich 
will verdammt fein auf ewig, wenn das nicht von meines eigenen Va— 
ters berühmten Arbouville it. Schurfe! Alfo auch der ift vor Deinen 
biebifchen Fingern nicht fier; und ber arme Baron läßt den Schlüffel 
zu bem Keller, in dem der Wein liegt, nicht aus der Hand!“ 

Schmeckt Euch der Wein, Herr Nitter, fo fragt nicht, woher er 
fommt, und vergeßt nicht, daß ich dem gnädigen Herrn Baron manchen 
Dienft geleiftet habe,“ 

„Das müſſen feltfame Dienfte geweſen fein, bie der Baron mit 
diefem Arbouville bezahlt.” 

„Man fperrte auch früher zuweilen Frauenzimmer ein, Herr,” lachte 
ber Voigt plump, „freilich hatte man dabei felten fo tugendhafte Abfich- 
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ten, wie Sie. Doch das bringt mich auf unſer kleines Geſchaͤft. Ich 
werde die Sache ordnen. Der Herr Ritter werden bis morgen früh die 
Liebenswürdigkeit ſelbſt ſein gegen die Frau Gemahlin. Morgen Vor— 
mittag kommt ein reitender Bote, der Ihnen meldet, daß der Herr Ba- 
ron mit dem Pferde geftürzt ift und liegen bleiben muß. Sie eilen, als 
ein guter Sohn, fofort zu Pferde zu Ihrem Herrn Vater, Da weiter 
feine Pferde hier find, Ihre Eindliche Liebe fich aber nicht fo lange ge— 
dulden kann, bis von der nächften Station Poſtpferde für den Wagen 
geholt werden, fo bleiben Dero Frau Gemahlin hier. Sie kommen nicht 
wieder, Frau Gemahlin werben ungeduldig, wollen vielleicht fort. Aber 
wohin? Niemand von uns hat gehört, in welchem Ort der Herr Ba- 
von krank liegt. Auch Geld Haben wir nicht, Poftpferde können wir 
alfo nicht beftellen; die gnädige Frau müſſen hier bleiben und fich bie 
Gaftfreundfchaft von Goromilasle-Chateau gefallen laffen, bis ber Herr 
Ritter Weiteres verfügen, was vermuthlich nicht jofort gejchehen dürfte,“ 

Meifter Baulin zwiderte mit den Augen und fchien einige Lob— 
jprüche für feinen herrlichen Plan zu erwarten. Der Ritter aber fagte 
bloß: „Nimm Di in Acht, Du verdammter Kerl, fie ift ein entſchloſſe— 
ned Frauenzimmer! 

Der Voigt lachte frech, und der Ritter, der es gegen fein eigenes 
Intereſſe finden mochte, weitere Ausftellungen ag machen, billigte bes 
Voigtes Plan, der denn auch ind Werk gefegt wurbe, 

Am andern Morgen fam ber Reitende mit ber Unglüdsbotichaft 
an. Der gute Sohn eilte, troß aller Einwendungen feiner Gemahlin, 
davon und Margot befand ſich allein, in der Gewalt des Voigtes auf 
dem Schlofie Eoromila. 

Die arme, unglüdliche junge Frau verzehrte fich in Ungebuld. Der 
Tag verging ohne eine Nachricht, und Meifter Baulin fand es felbit jehr 
Unrecht von dem Ritter, daß er nicht einmal einen Boten fende, wenn 
er denn doch nicht im Perſon kommen koͤnne. Am andern Morgen 
wollte Margot fort, aber wohin? Auch war ein entjegliches Wetter eins 
getreten, bald fiel der Negen in Strömen, bald braufte der Sturm in 
gewaltigen Stößen über deu vaufchenden Aveyron und ſchlug an das 
morſche Schlößchen, daß die Fenfter Flirrten. Der wadere alte Diener 
der Familie erflärte ernfthaft, ex Fünne es nicht zugeben, daß feine unge 
Herrichaft in dem Wetter reife, 

Am zweiten Morgen fonnte fih Margot nicht länger halten, fie 
verlangte, daß man ihr Poſtpferde hole. Nun bat fih Meifter Baulin 
höchſt beicheiden das nöthige Geld aus. Margot hatte fein Geld. Der 
alte treue Diener hätte ihr gern etwas geliehen, aber leider befaß er 
felbft nur wenige Liards. 

Bon ſchwerer Beforgniß gequält, ging Margot in ihre einfames 
Gemach; fie zweifelte jegt nicht, daß fie das Opfer einer Hinterlift ihres 
Gemahls geworden. Sie weinte lange, aber endlich faßte fie füch doch, 
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Liſt gegen Liſt! Sie gab den Kampf nicht verloren. Mitunter kamen 
wohl auch Stunden, in denen fie hoffte, Clugny werde zurückkommen; 
mitunter famen denn auch wieder Stunden ver Schwäche, in denen fie 
weinte; aber ald Tage vergangen waren, da hoffte fie nicht mehr, fie 
weinte aber auch nicht mehr. 

Sie wußte, daß fie eine Gefangene war, benn fie bemerfte, daß 
Meifter Paulin felbft, oder eine der Mägbe, oder der würdige Andre fie 
immer beobachteten. Sie mußte darum vor Allem darauf benfen, ihre 
Wächter ficher zu machen, ihre Flucht zu ermöglichen. Erſt wollte fie 
ihre Freiheit haben, dann gebachte fie, den Kampf fortzufegen, den Kampf 
für ihe Recht und für ihr — Kind, das noch nicht geboren war. 
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Concurs-Ordnung. 
VI. 


Es erſcheint unse nicht mehr zweifelhaft, daß das vorſtehende Ge: 
ſetz nach der Faſſung der vereinigten Commiſſion der beiden Kammern 
bei uns in Kraft treten wird. Sind unſere Anſichten uͤber das Geſetz 
begründet, iſt daſſelbe in einzelnen Punkten mangelhaft, ja ſogar gefähr— 
lich, dann muß aus der Saat die Frucht reifen. 

So lange die Moͤglichkeit vorhanden war, daß wir durch Die Er- 
Örterung der Mängel der Concurs-Ordnung eine Verbeſſerung bes fo 
tief in die bürgerlichen Berhältniffe eingreifenden Gefeges herbeiführen 
fonnten, haben wir uns bereitwillig diefer Aufgabe unterzogen. Die 
Annahme ber Concurs-Ordnung giebt uns eine wefentlich veränderte 
Stellung Wir werden uns nicht ferner darauf beichränft jehen, das 
Uebel in feinen Auswüchfen zu betrachten, fondern wir werden es in 
feinen Quellen auffuchen fonnen und es an ber Wurzel heilen müffen. 
Deshalb brechen wir unfere obigen, uns in engere Kreife bannenden, Er: 
Örterungen ab. 

Das Ergebniß unferer Anftrengungen halten wir aber für äußerft 
fegensreih. In der Zweiten Kammer. hat fich ein großer, unjere Er- 
wartungen übertreffender Theil der confervativen Partei in unferem 
Sinne audgefprochen ; viele hochbegabte und hervorragende Mitglieder 
verfelben haben für die Verbefferung der Mängel nach Kräften gewirkt. 
Wir fahen die Gonfervativen auf einem Boden vereint, der Kraft und 
Gedeihen giebt, einen Kampf führen, der das Auge klar macht und bie 
Hand ftählt, und eine innige Verbindung zwifchen den Betheiligten her- 
ſtellt. Und wenn fie auch nicht fogleich die Mehrheit für ihre Anficht gewon⸗ 
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nen: der Werth der Intelligenz liegt darin, daß fie die Wahrheit durch 
Klarheit zur allgemeinen Geltung bringt. 

In vier wichtigen Punkten legten die Conſervativen Proteft gegen 
die Commiffionsvorlage ein, nachdem ihre Forderung zurüdgemwiefen war, 
die Berathung des fo eben erft erfchienenen ungewöhnlich umfangreichen 
Berichts vier Wochen hinauszufchieben, fo daß ihnen die Möglichfeit 
bleibe, die wahrfcheinlich noch vorhandenen weiteren Mängel im öffent: 
lichen Intereſſe feftzuftellen, wobei fie fich befonders bereit erflärten, ihre 
Kräfte diefer fchiwierigen Aufgabe zu widmen. Erweiſen ſich nun fpäter 
auch noch andere nicht gerügte Punfte als verderblich, fo wird die Rechte 
hierfür eine Berantwortlichfeit nicht treffen. 

Die Confervativen forderten, Ruͤckſicht zu nehmen auf die Bebürfs 
niffe ber Familien und nicht das Illatenrecht der Frauen zu vernichten, 
das ein paflendes Verhältniß zwifchen Mann und Frau ermöglicht. Sie 
wiefen auf die Franfhafte Entwidelung der Familien und ber Ehen in 
ben weiteften reifen hin, und auf das bereits vielfeitig erfannte Ber 
dürfnig, Abhülfe zu fchaffen, dem die Vorfchläge der Concurs- Ordnung 
gerabe entgegen hanbelten. Sie warnten vor der irrigen Annahme, daß 
die Aufhebung des Jllatenrechts die Frauen beftimmen werde, die Güter: 
gemeinfchaft zu wählen und nicht die andere ihnen geitattete Stellung, 
ihr Vermögen vorzubehalten. Sie zeigten, wie biefes letztere Verhältniß, 
das wegen der Form der Einführung des Gefeged das allgemeinere wer- 
den müffe, nicht blos verderbend auf das Familienleben einwirfe, fondern, 
daß fich bei dem vorbehaltenen Vermögen die Mißftände verftärft geltend 
machen würden, durch deren Aufzählung man die Befeitigung des Illa— 
tenrechtd begründet. Beim eingebrachten Vermögen fteht dem Manne 
der Nießbrauch des Vermögens der Frau zu, und deshalb fommen die 
Erträge befjelben den Gläubigern theilweife zu Gute, — bei dem vorbe: 
haltenen Vermögen verlieren ſie auch Dies, 

Ganz befonderd wurde auch noch der Wunfch ausgefprochen und 
begründet, die Beftimmung wegfallen zu laffen, welche nach der eiblichen 
Vernehmung des Mannes die eidliche Vernehmung ver Ehefrau und der 
Kinder über das Vermögen des Mannes für zuläffig erklärt, und geftattet, 
diefelbe zu erzwingen. Selbſt unfer Griminalvecht hält die Ehe und bie 
Verwandtſchaft zwifchen Eltern und Kindern für fo heilig, daß es, fogar 
in ben Fällen, wo das Gemeinwohl deren Vernehmung dringend wiün- 
ſchenswerth macht, darauf verzichtet, Diefelbe zu erzwingen. Die Con— 
curd» Ordnung geht aus dem Syſtem hinaus und ordnet an, daß zu 
Gunften Einzelner, der Gläubiger, dieſes Zeugniß, welches nur Werth 
hat, wenn es den Mann des Meineides überführt, erzwungen werden 
dürfe, in einem Augenblide, wo durch den Vermögensverfall des Man- 
nes das Band, welches die Familie zufammenhält, auf das Aeußerfte 
gelodert fein muß. 

Die Eonfervativen proteftirten gegen bie Aufhebung des General- 
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Moratoriumd und wieſen nach, daß die Beftimmungen über die Special- 
Moratorien, welche die Concurd-Orbnung beibehalten zu wollen erklärt, 
gar nicht zur Geltung fommen fonnen. Der Unterfchied zwifchen Spe— 
cial⸗ und General-Moratorien liegt nämlich darin, daß das erftere einen 
Indult gegen bie Forderungen eines Gläubigerd gewährt, das letztere 
gegen die Forderungen zweier oder mehrerer. Da num aber in Preußen 
ganz uneingeſchränkt das Recht befteht, eine Forderung getheilt auf einen 
Andern zu übertragen, bedarf es für einen Gläubiger, der einem zur 
Nachſuchung des Special-Moratoriums berechtigten, alfo vermögenden 
Schuldner gegenüber tritt, nur einer theilweijen Uebertragung ber For— 
derung und des gemeinfamen Andrängens der nun vorhandenen beiden 
Gläubiger, um den Schuldner einer Rechtswohlthat zu berauben, beren 
Bebürfnig die Erfahrung gelehrt hat und welche die Concurs-Ordnung 
jelbft durch eine Reihe von Beftimmungen als nöthig anerfennt. Uebri— 
gend dürfte eine Unklarheit über die Bedeutung und den Zwed der Mo- 
tatorien die Urfache der Forderung fein, das Special» Moratorium bei- 
zubehalten, das General-Moratorium aber aufzugeben. 

Die Eonfervativen forderten fchließlich, dem Geſetze feine rüdwir- 
fende Kraft zu geben, bie Privat» Berechtigungen und Privat» Verpflich- 
tungen, bie vor Erlaß des Gejeped auf Grund abweichender gefeglicher 
Zuficherungen abgefchlofien find, nachträglich nicht einfeitig zu Gunſten 
der Gläubiger zu ändern, 

Die Nachtheile, welche die Zurüdweifung der confervativen For: 
derungen zur Folge haben fann, würden wir erörtern, wenn wir auf 
dieſem Wege noch die Annahme verhindern Fönnten. Jetzt werben wir 
bie Bortheile bderfelben aufzujuchen haben. 

Wir haben einen entichiedenen-Widerwillen gegen ben peifimifti- 
ſchen Weg, obgleich wir die großen Vortheile, die berjelbe bietet, durch— 
aus nicht verfennen. Jeder, der Herz hat und die Leiden feiner Mit- 
menfchen mitfühlt, kann nur mit Schmerz fehen, wenn das Beduͤrfniß 
ber Aenderung Far gemacht wird durch das verftärkte Heraustreten der 
Gefährlichkeit der beftehenden Einrichtungen, wenn die Heilung über dem 
Grabe vieler guten Elemente der Gejellfchaft erfolgt. 

Wer den peffimiftifhen Weg will, um aus den Mängeln bes 
Geldverfehrs herauszufommen, der wird die unveränderte Annahme der 
Concurs⸗Ordnung und befonders die Zurüdweifung der Verbeſſerungen 
als geeignet bezeichnen dürfen, die Nachtheile der Sache ſelbſt klar zu 
machen. Die allgemeine Erkenntniß ber Kranfheit pflegt aber nicht 
allein das Bedürfniß der Heilung in ben Vordergrund zu drängen, 
fondern auch das Auffinden der geeigneten Wege zu erleichtern. 

Weſeniliche Vortheile bietet es, daß ber Proteft den Conſervativen 
ein gutes Gewifien bewahrt hat, und Pflichten zur Sache anweilt. Mit 
Aufmerffamkeit werden fie die Entwidelung verfolgen, die Wirfung der 
Beitimmungen beobachten, und — wenn, wie wir leider befürchten, fich 
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ihre bei den Proteſten ausgeſprochenen Beſorgniſſe verwirklichen — dann 
werben fie evident einen Beweis für ihren ſcharfen Blick und ihre Ein- 
ficht in die Zufunft gegeben haben. Bon bejonderem Werthe ift es 
hierbei, daß die guten Elemente ber bürgerlichen Gefellfehaft, wenn fie 
das Unglück treffen follte, durch die Concurs-Ordnung Nachtheile zu 
erleiden, nach dem Proiefte der Rechten ihre wahren Freunde und bie 
Männer, welche für ihre Intereſſen wirken, zu finden wiſſen und daß 
die hohlen Redensarten, mit welchen die Liberalen ſich ald die Wohl- 
thäter des Menfchengefchlechts auszupofaunen pflegen, als werthlos in 
ihr Nichts zufammenfallen. 

In allen Familien müffen die Illaten-Beſtimmungen, fo wie bie 
Nothwendigkeit, die neue Regelung bis zum 1. October 1856 zu be- 
wirken, gründliche und weit gehende Erörterungen hervorrufen. Dieſe 
Erörterungen in Punften, für welche die Frauen Intereffe und Flares 
Verftändnig haben, können ber conjervativen Partei, nach ber Stellung, 
welche fie in dieſer Frage einnahm, deren einflußreiche Beihülfe ge- 
winnen. 

Die Eonfervativen und ber Theil ber Preſſe, welcher im gleichen 
Geifte mit ihnen für das Wohl des Vaterlandes kaͤmpft, werben wiebers 
holt Gelegenheit finden, auf bie von ihnen gerügten Mängel und na- 
mentlich darauf zurüdzufommen, daß den Beitimmungen rüuͤckwirkende 
Kraft gegeben if. Man fann diefe Waffe auch umgekehrt verwenden, 
ben Feinden ber confervativen Entwidelung ihre Waffen aus ber Hand 
zu nehmen und fie ftatt gefährlich unfchädlich zu machen. 
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Die Doetrin und das Gewerbe. 


Wie die mittelalterliche Staatsfunft ſich die Aufgabe geftellt Hatte, 
die Landwirthichaften lebensfähig zu geftalten und deren Gebeihen zu 
fichern, fo förderte fie diefes Ziel, und zwar mit gleich günftigem Er- 
folge, auch in Beziehung auf die Gewerbewirthichaft. Durch Zunft 
und Innungsverfaffung, durch ein Spftem von Zwangs-, Bann und 
Erclufiv- Rechten ward der Abjag berfelben geſichert. Wenn ſich auch 
der Anreiz zu einem energiichen und fortfchreitenden Gewerbebetrieb 
weniger ſtark entwidelte, und eine reiche, ſchnell wachfende Production 
nicht zu erwarten war, fo erfreute body der Handmwerferftand fich eines 
geficherten Wohlergehens. Das Handwerk hatte einen goldenen Boben. 

In Folge der Entdekung von Amerifa hatte inzwifchen ber Hans 
del einen außerorbentlichen Aufſchwung gewonnen, ber nicht verfehlen 
fonnte, auf Zahl und Eultur und dadurch zugleich auf die Bebürfnifie 
ber ftäbtifchen Bevölkerung eine entfprechende Ruͤckwirkung zu Außern, 
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Die fteigende Mehrung der Eirfulationsmittel bahnte die Herrfchaft des 
Geldfapitald an, und dieſes mußte in der großen Induftrie eine gewinn- 
reiche Verwendung finden, nachdem die von der Doctrin emancipirten 
Naturwiſſenſchaften mehr und mehr die Wege offenbart hatten, Die Na— 
turfräfte dem Menfchengeift vienftbar zu machen. Wenn biernach bie 
Mittel geboten waren, zahlreiche Gewerbe zu einem fabrifmäßigen Be- 
trieb zu erheben, deren Productivität Dadurch außerordentlich zu fteigern; 
wenn ferner die erhöheten Bebürfniffe des Bolfs, des Handels und des 
Staatd die reichere Gewerbsproduction unentbehrlich erfcheinen ließen, 
jo lag e8 auf ber Hand, daß fo mächtigen Forderungen gegenüber die 
hemmenden Schranfen ber mittelalterlichen Gewerbs⸗Verfaſſung auf bie 
Dauer nicht Stand halten fonnten. Man ging an die Reform biefer 
Berfaffung. Aber das Unglück wollte, daß die Doctrin fich auch diefer 
Aufgabe bemächtigte, und daß fie Dabei mit dem ganzen Ungeftüm ber 
Einjeitigfeit zu Werfe ging. 

Theild aus naturrechtlichen Präamiffen, theild aus den Wahrneh- 
mungen, zu benen bie ifolirte, aus allen gefellichaftlichen Verbindungen 
gelöfte Privatwirthichaft Anlaß giebt, theild endlich aus den Lehren ber 
Handelspolitik, hatte die Doctrin ein Syftem der National» Defonomie 
aufgebauet, welches lehrt, wie in einer Nation das höchfte Maaß von 
Gütern erzeugt werden könne, jedoch die Vertheilung derſelben unberüd- 
fichtigt läßt, und babei überfieht, daß dieſe die Konfumtion, und dadurch 
das Maaß ber Production bedingt; ein Syftem, welches den Menſchen 
nur ald Arbeitskraft in Betracht zieht, befien Wohlergehen und Cultur 
aber außer Acht läßt; ein Syftem, welches den fegensreichen Einfluß, 
ben bie Kraft des Staates zu üben im Stande ift, ignorirt, und bie 
Thütigfeit des Staates auf Gewährung von Rechtsſchutz und von Freis 
heit auf allen Gebieten des wirthichaftlichen und focialen Lebens bes 
ſchraänkt willen will. Diefe mit dem Zauber der Begeifterung vorgetras 
genen, durch Neuheit blendenden Lehren gewannen Staatsmänner und 
Gebildete um jo mehr für fich, als fie überall und mit fo geringen 
Mitteln anwendbar waren, Abfolute Gewerbe- und Handels: Freiheit, 
Freizügigkeit, Freiheit auf dem focialen Gebiet, in der Schliefung von 
Ehebündnifien ꝛc. waren Die große Loſung ber Zeit; jeder Zweifel an 
der beglüdenden Wirkung dieſer Lehren ward als geiftige Beſchränktheit 
oder als Reaction wider den Geiſt des Fortichrittö verdächtigt, und es 
wirft — fo meinte man — einen Schatten auf den Geiſt ded großen 
Friedrich, daf er feiner Zeit nicht vorangeeilt, diefe Lehren nicht erfannt 
und befolgt hatte, 

Die fo ungeftim geforderte Gewerbefreiheit warb demnach von ber 
Gefepgebung gewährt. Die gewerblichen Eorporationen wurden aufges 
hoben, der Gewerbebetrieb an Feinerlei Bedingungen gefnüpft, bie abios 
Iutefte Gewerbefreiheit proclamirt. Die Wirkungen übertrafen anfänglich 
faft die Erwartungen, Ueberall gab ſich eine außerordentliche Ruͤhrig— 
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feit in ber gewerblichen Bevoölkerung zu erkennen. Man war beſtrebt, 
in ber Technik fich zu vervollfommnen, die großen Entdefungen auf dem 
Gebiete der Naturwiffenfchaften für das Leben nugbar zu machen, bie 
mäßigen, vielfach auch die im Landbau befchäftigten Kapitalien floffen 
der Induſtrie zu, und brachten mächtige Fabrifen zur Entftehung; felbft 
die Regierung gab dem Strome ber Zeit nad, fie gewährte die Kapita- 
lien, die Mafchinen ıc., wo ber Aufſchwung ber Induftrie der allgemei- 
nen Ungeduld nicht entſprach. in erhebliches Herabgehen in ben 
Preifen der Gewerbe» Erzeugniffe Iohnte die hochherzige Ungeduld ber 
Gonfumenten. 

Bald mußte indeffen offenbar werden, daß die gefellichaftlichen 
Schranken nicht aus einem tyrannifchen Gelüfte der Staatögewalt her- 
vorgegangen, baß fie vielmehr nothwendige Schugwehren find, um bie 
fhwächere Kraft wider die Beichädigungen durch bie ftärfere zu fichern, 
das gemeingefährliche Walten der Privatkräfte zu hindern, die Freiheit 
und das Gedeihen eines Jeden zu gewährleiften. Im Folge der Aufhe- 
bung aller gewerblichen Schranfen bemächtigte das große Kapital fich 
bes Gewerbebetriebes, und da mit ber Größe des Kapitald der Gewinn 
in mehr als arithmetifcher Progreſſion fteigt, fo mußte Died alsbald den- 
jenigen Handwerferwirthichaften, die einen fabrifmäßigen Betrieb geftat- 
ten, lohnenden Ertrag entziehen und fie dem Untergange entgegen füh— 
ren. Das Eleine Gewerbe wurde dadurch beſchädigt, daß Geſellen, 
Lehrburfchen und Speculanten ohne jegliche Bedingung ſich als Meifter 
etabliren durften, die demnächft häufig, ohne bei ihrem Gefchäft manche, 
den Erwerb hindernde Verpflichtung zu fennen, ja häufig ohne baffelbe 
auf ben ehrlichen und jtreng rechtlichen Erwerb zu gründen, die Preife 
unverhältnigmäßig herabdrüdten und das Beftehen der Genoſſen gefähr- 
deten. Auch ber Fabrifant blieb der Gefahr ausgejegt, daß ein mit 
überlegenem Kapital arbeitender Concurrent ſich ihm gegenüberftellen, 
feine Eriftenz beprohen könne. Diefe Zuftände blieben nicht ohne Ruͤck— 
wirfung auf bie Ehen, die leichtfinnig abgefchloffen wurden, und auf den 
Zuzug der Arbeiter vom Lande, der fich weit über das Bebürfniß mehrte, 
Ein Gefühl der Unficherheit bemächtigte fich aller Klaffen der gewerblis 
hen Bevölferung. 

Aber die Doctrin hatte auch Hanbelsfreiheit gefordert, und bie 
Schußzölle, unter beren Aegide, wenn auch vielfach zur Ungebühr, man- 
cher Gewerbszweig erblühet war, mußten ihrem Angriff erliegen.. Nur 
das finanzielle Bevürfniß der Regierungen rettete die Tarife, doch wurden 
die Finanzzölle lediglich nach dem Intereſſe der Staatskaffen bemeffen, 
wihrend die Schugzölle die Gewerbe gegen die Koncurrenz bes Aus— 
landes zu fichern hatten. Jene wirkten im Einzelnen den Schußzöllen 
gleich, während bei anderen Gewerbszweigen ver Schuß fortfiel. Diefe 
Ungleichheit vor dem Geſetz fteigerte fich durch die Tarifirung der Guͤ— 
ter nach dem Gewicht, wodurch den gröberen Erzeugnifen ein unverhälts 
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nigmäßig hoher, ben feineren und werthvolleren ein ganz niebriger 
Schutz zu Theil ward, die Production der erfteren daher vorzugsweife 
gefördert wurde, 

Es fann nicht die Abficht fein bier tiefer in eine Controverſe über 
Freihandel und Schutzzoll einzugehen. Wir wollen nur Thatfachen 
ſchildern, und uns gegen ben Ungeſtüm ausfprechen, mit welchem bas 
Prineip der Handelsfreiheit zur Geltung gebracht wurde, ohne jegliche 
Borforge für die zahlreichen, dadurch in ihrer Eriftenz bedrohten Bevöl- 
ferungsflafien. Ein Theil derfelben fonnte, wenn auch unter ſchweren 
Prüfungen, fi anderen Gewerbszweigen zuwenden; dem andern ift dies 
nicht möglich geworben. 

Noch ift das Problem ungelöfet, wie den Webern und Spinnern 
zu helfen, wie ben Landarbeiter» Familien lohnender Erwerb für die Win- 
termonate zu ſchaffen ſei ꝛc. Obgleich anerfannt werden muß, daß auch 
leichtfinnige Ehen das Elend der Ueberbevölferung hervorgerufen haben, 
nit bloß der plögliche, unvermittelte Webergang zur Gewerbe und 
Hanbelöfreiheit, fo trägt fchließlich doch die Doctrin auch hierbei bie 
Schuld. Die älteren Social» Berfaffungen hatten gegen leichtfinnige 
Ehen Vorſorge getroffen; heut ftehet jelbft dem Armenverbande fein Wis 
berfpruchsrecht zu, wenn feine ‘Pfleglinge zur Ehe fchreiten und die Zahl 
berfelben vermehren wollen. 

In Folge der natürlichen Gentralifations » Tendenz des Kapitals 
und ber Unterftügung, welche viele Gewerbszweige fich gegenfeitig leiften 
müflen, trat endlich die Wirfung hervor, daß bie Induſtrie dem Kapital 
nachfolgte, daß fie gleich dieſem ſich in einzelne Orte centralifirte, wo⸗ 
durch zahlreiche Städte und ausgedehnte Landesflriche des inbuftriellen 
Lebens beraubt wurden. Diefen blieb nur das ohne Prüfung und Eons 
trolle unternommene, zum Theil auch der anregenden Concurrenz ents 
behrende Handwerk, welches weit Davon entfernt, theilweis außer Stande 
war, fich bem allgemeinen WBorfchreiten ber Induſtrie anzufchließen. 
Diefe Entblößung ausgebehnter Landesftriche von gewerblicher Produc⸗ 
tion und gewerblicher Bevölferung fonnte nicht ohne Nachtheilige Ruͤck⸗ 
wirfung auf den Landbau bleiben, der nach feinem Uebergange zur 
Geldwirthfchaft nur in dem Maaße zu gedeihen vermag, wie er durch 
ein reges Gewerksleben unterftügt wird, welches die Kapitalbefchaffung, 
ben georbneten Geldumlauf vermitteln hilft. Die unbejchränfte Frei- 
zügigfeit hat die Eentralifation der Induftrie wefentlich unterftügt. Zum 
großen Nachtheil der Iegteren, bie mwohlfeilere und wohlhabendere Ars 
beiter haben würde, wenn biefe bei gleihmäßiger Bertheilung im Lande _ 
buch den Beſitz eines Kartoffelgartend, durch billige Wohnungsmiethen 
u. f. w. unterftügt werben fönnten. Es ift nicht nothwendig, daß bie 
Arbeiter ftets den oft launenhaften — oft buch die Wohnorts » Beräns 
derung einiger Kapitaliften bevingten — Bewegungen ber Inbuftrie 
folgen ; biefe wird nicht jelten wohl thun, Die Arbeiter aufzufuchen, 
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Wie fieberhaft, vermöge einer zügellofen Eoncurrenz, die Thätigfeit 
der gewerblichen Bevölkerung angeregt fein, wie großartig, vermöge ber 
Anwendung der Kapitalien, des Vorſchreitens der Technif u. f. w. der 
Fabrifbetrieb fich entwideln mochte, Die Production gewerblicher Erzeugnifie 
— fo weit das Ausland nicht Abnehmer ift — mußte fchließlich in der 
Eonfumtion ihre Grenze finden. Nun mindert diefe fich mit der Un— 
gleichheit in der Bertheilung ded Vermögens und bed Erwerbes, und 
es liegt in der Natur der Dinge, daß die Verarmung der großen Be: 
völferungsmaflen, die Minderung der Zahl der Wohlhabenden eine 
entfprechende Minderung in der Eonfumtion und daher auch in der Pro- 
duction gewerblicher Erzeugniffe zur Folge haben muß. 

Hat aber die boctrinäre Gefeßgebung, haben zügellofe Gewerbe: 
freiheit u. f. mw. dieſe Wirfung gehabt? Die Beantwortung dieſer Frage 
darf uns füglich erlafien werden. Zwar hatte die größere Wohlfeilheit 
ber gewerblichen Erzeugniffe anfänglich einen gejteigerten Confum zur 
Folge, indeffen wird erft nachgewielen werben müffen, daß heut auf ben 
Kopf der Bevölferung fo viel verzehrt und daher auch fo viel erzeugt 
wird, ald vor funfzig Jahren. Wäre diefer Beweis aber auch zu füh- 
ven, fo würde befienungeachtet in diefem Ergebniß doch ein entjchiebener 
Rüdichritt liegen, da die Steigerung der Volfscultur eine entiprechende 
Steigerung bes Verzehrs bedingt, und da in Rechnung geftellt werben 
muß, daß bie geftörte Sicherheit der Eriftenzen durch eine Vermehrung 
bes Verbrauchs aufgewogen wird. 

Wohl ift uns befannt, daß von den Freunden ber Doctrin viel- 
fach eine ganz außerordentliche Steigerung ber Conſumtion und baher 
bes Wohlergehend behauptet wird. Es wird fich Gelegenheit finden, 
fpäterhin auf diefen Gegenftand näher einzugehen. Für jest wollen wir 
mur darauf hinweiſen, daß ehedem faft jede Fleine Familie ihre Beklei— 
dungsftoffe ſelbſt bereitete; daß Wohnung und Yeuerungs - Material 
außerordentlich wohlfeil waren und daß ein gefteigerter Branntweingenuß 
nicht füglich als Wohlftande- Moment in Rechnung geftellt werden darf. 
Durch Tendenz +Statiftif wird die Doctrin für die Dauer nicht zu 
retten fein. 

Wir haben anerfannt, dag eine Reform der mittelalterlichen Ge- 
werbe » Berfaffung durch wichtige Intereſſen geboten, daß fie unvermeibd- 
lich geworden war. Wohin hat und aber die Doctrin durch Vernichtung 
aller organifchen Bande geführt, welche die gewerbliche Bevölferung an 
einander gefettet, deren Eriftenz gefichert hatte? Dahin, daß an bie 
Stelle der Organifation die Anarchie dev Gewerbe getreten ift; daß 
ausgedehnte Landestheile vom gewerblichen Leben entblößt, das Ber- 
mögen und der Erwerb centralifirt, eine den @ultur-Bebürfniffen ent 
fprechende Mehrung des Berzehrd und der Erzeugung gewerblicher Pros 
ducte nicht eingetreten, das fociale Leben zerrüttet ift. 

Diefe Thatfachen lagen der Regierung zu nahe, und das Beduͤrfniß 
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ber Abhülfe war zu dringend, als daß fie nicht hätte bedacht fein follen, 
ber Anarchie zu fteuern und geordnete Zuftände herzuftellen. Diefer 
Zwed hat bisher nur geringen Theild erreicht werben fönnen, ſowohl 
weil die noch immer herrichende Doctrin hemmend entgegentrat, ald auch 
weil die Aufgabe Angefichts der Herrſchaft des Kapitals, und unter 
Berüdfichtigung der großen Bedeutung der Mafchinen- Kraft, der Eifen- 
bahnen ıc. ganz außerordentliche Schwierigkeiten barbietet; endlich aber 
weil die Gewerbegefeßgebung wirkungslos bleiben muß, fobald nicht 
gleichzeitig mit entjprechenden Reformen auf den Gebieten bes agrarifchen, 
des ganzen forialen Lebens vorgegangen wird. Der boctrinären Aufs 
faffung genügen die Reformen auf einzelnen Gebieten des gefellfchaftlichen 
Lebens, fie darf die anderen Enfteme unbeachtet laſſen, oder fie nach 
entgegengefegter Richtung behandeln. Die Social» Politik ift in Aner- 
fennung der organifchen Natur der Gejellfchaft ſich bewußt, daß die 
Reform einzelner Syſteme des gefellichaftlichen Lebens nur Erfolg haben 
Fann, fobald fie durch entiprechende Reformen ber anderen Syſteme 
unterftügt wird. Harmoniſche Entwidelung aller Theile und Spfteme 
befielben ift die Bedingung gefunden Geſellſchaftslebens. 
2 
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Prenfifche Agrar: Statiftif. 


Tabellen und amtlihe Nachrichten über den preufiihen Staat für das 
Jahr 1849. (Gewerbes Tabellen für 1849 und 1852.) Herausgegeben 
von dem ftatiftifhen Bureau zu Berlin. V. Berlin, 1854. Bol. 


Wenn man den Staat gewöhnlich definirt al8 eine Gefammtheit 
von Menfchen, die einer und berjelben Herrfchergewalt unterworfen find, 
jo überfieht man, daß ein Staat im modernen Sinne ohne ein beftimms 
tes Landgebiet nicht denkbar iſt. Diefed Landgebiet ift nicht blos ein 
Accefforium, hat nicht blos Einfluß auf die Sitten und Bebürfniffe bes 
Menfchen: es gehört vielmehr weſentlich zum Begriffe des Staates felbft. 
„Land und Leute” zufammen machen den Staat aus: und wie die Ber: 
hältniffe des Menfchen, fo müflen auch die Verhältniffe des Grundes 
und Bodens, und bie Wechjelbeziehungen zwifchen beiden ergründet wer⸗ 
ben, wenn man ein anfchauliches Bild von irgend einem Staate ers 
halten foll. 

Den Staaten bes Mittelalterd war burch die Gebundenheit des 
Grundbefiges, insbejondere durch die Lehnsverfaffung, ein eigenthüms 
licher Eharafter aufgeprägt. Dieſe fränkifche Einrichtung ift in Folge 
einer gallifchen Reaction zuerft durch bie Revolution von 1789 erſchuͤt⸗ 
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tert und zerftört worden. Demnächſt iſt die ſogenannte Freiheit, ober 
Ungebunvenheit und Theilbarfeit des Grundes und Bodens auch bei 
und an die Stelle ber fogenannten Feubdalität getreten. Man hat von 
1810 bis 1850 drei große Maafregeln getroffen und großen Theils 
durchgeführt: die Separationen, die Parcellirung, die Ablöfungen. Den 
wiſſenſchaftlichen Ariomen, deren Ausflug fie waren, hat man fogar 
durch Aufnahme berfelben in die Verfaffungs-Urfunde Art, A2 den Stem- 
pel ewiger Wahrheit aufzubrüden verfucht. 

Eine zweite wichtige Veränderung in den Berhältniffen des Grun— 
bes und Bodens ift in unferem Jahrhunderte dadurch herbeigeführt 
worben, baß die Landwirthfchaft fich aus ben Feſſeln der bloßen Empirie 
zur Wiffenfchaft emporgefhwungen hat. Die Namen Thaer und Lie- 
big bezeichnen die Epochen in diefer Entwidelung Sie fteht übrigens 
zum Theil in Wechjelwirfung mit der Forderung der „Freiheit des 
Grundeigenthums.“ 

Wie nun dieſes letztere Princip — beiläufig geſagt, eine reine 
Negation — und wie die rationelle Landwirthſchaft in der Erfahrung 
wirkte, das iſt der Aufmerkſamkeit des Staatsmannes im höchſten 
Grade würdig. Dem „Staate” kann es nicht gleichgi''tig fein, wie ber 
Grundbefiger mit feinem Grund und Boden fchaltet. Dem Einzelnen 
mag er allenfalls geftatten, daß er fein bewegliches Vermögen aufehre: 
es handelt fih dba um die Eriftenz einzelner Leute, nicht um bie bed 
Staated. Er darf aber nicht zugeben, daß der Grund und Boden 
ebenfo verwirthichaftet werde: denn mit bem Boden wird ein Stüd von 
ber Exiſtenz des Staates felbft vernichtet. Es bereiten fich die Schick— 
fale der Staaten in unfcheinbaren Anfängen vor: nach diefen Anfängen 
muß man forfchen und fie zu deuten verfuchen. 

Wir haben es daher mit lebhafter Freude begrüßt, daß im Jahre 
1849 der Anfang mit einer ftatiftifhen Aufnahme der Agrarverhältnifie 
gemacht und diefelbe im Jahre 1852 fortgefeßt worden ift, und haben 
den neueften (V.) Band der „Tabellen und amtlichen Nachrichten über 
ben preußifchen Staat”, welcher die Aufnahme beider Jahre enthält, 
mit befonderer Genugthuung zur Hand genommen. Und wir glauben 
ben MWünfchen unferer Leſer zu entfprechen, wenn wir e8 hier verfuchen, 
die Auffchlüffe, welche die Tabellen über unfere Agrarverhältnifie geben, 
in einer kurzen Leberficht zufammen zu ftellen. 


I. Größe und Zahl der Grundbeſitzungen. 


Es find in den Jahren 1849 und 1852 Aufnahmen über bie 
Zahl der Befigungen erfolgt, welche aus mehr ald 600 Morgen, bezüg« 
ih aus 300 — 600, 30 — 300, 5— 30 und unter 5 Morgen beftehen. 
Im Jahre 1852 ift erftmals auch die Durchfchnittsgröße der in jeder 
biejer fünf Klaffen begriffenen Befigungen ermittelt worden. 
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Danach waren im Jahre 1849 Befigungen: Nr. i. 
in der von mehr | von von | von unter 
, als 300 — 600 | 30 — 300 | 5 — 30 sm 
Provinz 600Morgen.| Morgen. | Morgen. | Morgen. TUR. 
Preußen. 2. + | 3461 4256 | 82917 35264 40612 
2 2 TE 2445 056 | 4558 | 2710 18083 
Brandenburg . - .» | 1877 1754 | 45346 36635 50827 
Bommen . . . . | 2275 | 1317 24808 21489 24677 
Shlefien . . .. | 23233 | 1241 43503 92882 110040 
Sachſen. | 835 | 1153 | 3630998 | 57274 | 79345 
MWeftphalen. . . . 594 1447 | 45836 68096 92579 
Be. 0% BB 1362 | 46523 | 181669 | 455835 
Summa . . 14696 | 13486 | 370190 | 520499 | 871998 
Im Jahre 1852 wurden gezählt Beſitzungen: Nr. 2. 
* E71 ⸗ ⸗ 2 
—— 25555 55 3535 —52— ea 
in der „= * = no 5 —— — nm, = 
is Es |85 E65 s5 85 |. 58 ES 
Provin as as as < En Ar 
mon [53585855 | 59 | 55 | 38 " [e® 
Preußen. .... | 38751981°% | 4230| 392% 83616) 117°° | 30975117?! 
Bolen..... 2543/21130! | 1033| 4233 | 45774) 73% | 2910011690 | 20322] 231 
Brandenburg . | 2152/2633*? | 1882| 408°% | 48216 106'% | 408321152? | 58744| 231 
Pommern... . | 25451253610] 1406| 407%! | 26153) 1129? | 25086114’ | 30129] 2 
Scylefien .... | 2771205477] 1147| 46247 | 45403) 781° 11005021390 1113995) 2°” 
Sachſen. . .. | 1109192342 | 1396| 407°5 | 38625; 101?* | 62473/1481 | 91553) 27® 
Weitphalen ... | 66211533°* | 1406| 389% | 46154) 817% | 72245/13°° 1107303] 2! 
Rhein... .. 1346 1499%% | 1520) 417°* | 48574, 670% 119514113 1° 1520303) 19° 
Summa . 17003 2119414020) 408° 382515, 9391 [565354 14111986570] 274 





Auffallend erfcheinen in ber legteren Tabelle die Ergebniffe, welche 
die Aufnahme in Beziehung auf die großen Güter über 600 M. gelie- 
fert hat. Sie weichen ab von den Vermuthungen Kotelmanns (Die 
Preuß. Landwirhfchaft. Berlin, 1853. S. 301.) Ob fie ein richtiges 
Bild von der Sachlage geben, mag dahin geftellt bleiben. Bei ben Be- 
ſitzungen über 600 M. ift jedenfalls nicht blos an Rittergüter zu ben- 
fen. Es foll vielmehr nad) einer in ben Drudjachen ber II. Kammer 
von 1853 — 1854 Nr. 200 verfuchten Zufammenftellung in der Provinz 

Preußen . 1905 Rittergüter Pommern . 1888 Rittergüter 

Pofen . . 1519 A Scylefien . 3136 e 

Brandenburg 1583 " Sadien . 1191 „ 
geben, fo daß alſo einerfeitS manche Rittergüter weniger ald 600 M. 
Umfang haben, andererfeitS in der Zahl der Befigungen über 600 M. 
auch viele Bauerngüter enthalten fein wuͤrden. 

Die Verſchiedenheiten der Landauftheilung, fowohl in jeder einzel 
nen Provinz ald im Vergleiche der acht Provinzen unter einander, haben 
theils natürliche, theils hiſtoriſche Urſachen. Je frudyibarer der Boden, 
defto mehr Fleine: je fteriler, befto mehr große Befitungen. In ben 
ehedem jlavifchen Gebieten, welche die Deutfchen erobert und beſetzt haben, 
herrfchen Die großen Güter, in ben urfprünglich fränfifchen Eleinere vor. 
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Im Sachfenlande ift wiederum eine Verſchiedenheit erfichtlich, je nach— 
dem von Alters her das Dorf» oder das Hofſyſtem geherrfcht hat. 
Endlich haben die verfchiedenen bäuerlichen Erbrechte, die Hypotheken⸗ 
rechte, bie Dismembrations » Gefege mehr oder minder auf die Berichies 
benheit der Beligverhältniffe eingemwirft. 

Leider genügen die Tabellen ihrer ganzen Anlage nach nicht, um 
in allen diefen Beziehungen eine Mare Einficht zu erlangen, was um fo 
mehr zu bedauern ift, als nicht blos unfere Agrargefepgebung, fondern 
unfere Gefeggebung überhaupt berfelben dringend bedarf, 

Es fommt bei diefem Theile der Agrarftatiftif weientlich auf ein 
Doppelted an. Zuerft auf ein lebendiges Bild der thatſächlichen 
Zuftände, wie fie aus phufifchen oder hiſtoriſchen Gründen erwachfen 
find. Man hat jept die Beligungen nad ihrem Umfange ziemlich wills 
fürlih (,— wohl nad belgifhem Borbild —) klaſſificirt. Man follte 
aber die Aufgabe mehr localifiren und individualiſiren. Wenigftens in 
ben öftlichen Provinzen unterfcheidet man viel natürlicher vier Klaffen: 
größere Güter (Rittergüter und andere), kleinere die von pferdehaltenden 
Wirthen, ſolche die mit Ochſengeſpann, endlich noch Fleinere bie mit 
Kühen oder blos mit der Hand beftellt werden. Die durchſchnittliche 
Größe der in eine jede biefer Mlafien gehörenden Beſitzungen läßt fich 
in ben einzelnen reifen leicht ermitteln. Endlih muß anfchaulich ges 
macht werden (— etwa durch graphifche Darftellungen —) welches Agrars 
igitem von Alters her in den einzelnen Gegenden herrfcht, ob Hofs 
ober Dorf» Syftem, ob bloß gefchloffene Güter oder gefchloffene Güter 
und Wandeläder oder völlig umgebundener Beſitz. Aus den vorliegenden 
Tabellen laſſen fich einige diefer Punkte höchftens nur annähernd ermit⸗ 
teln. 3. B. die eigentlichen Bauergüter (Voll: und Halbbauern) wers 
ben in ber britten und vierten Klaſſe (Beſitzungen von 30—300 und 
von 5-30 Morgen) zu fuchen fein. Zählt man nun den Gefammt- 
Flächenraum der Befigungen Diefer beiden Klaſſen zufammen, und Divis 
Dirt denfelben durch die Anzahl diefer Befigungen, fo erhält man ans 
nähernd ben Ianbesüblichen Umfang der bäuerlichen Nahrungen, und 
damit ein Moment zur Beurtheilung der Lage des Bauernftandes in 
ben verfchiedenen Gegenden. Danach famen im Jahre 1852: mr. 3. 























in der bei einer Anzahl |und einer Gefammt: durchſchnittlich auf 
j ber Befibungen fläche derjelben eine bäuerliche 
Provinz von 5—300 Morgen. | von Morgen. Beſitzung. 
Preußen. ..... 123591 | 10518280 851 
Rofen 222200. | 74874 | 3853691 51* 
Brandenburg . . . . 89048 | 5741812 64* 
Pommern ...... 51239 | 3306774 643 
Schleſien .. 145905 4946890 33° 
Gadhıfen ... 2... || 101098 4835941 47% 
Weſtphalen ..... 118399 4753223 40' 
ER ECe 243715 5825572 23° 
durhichnittlih.... . . 513% 
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Ebenſo kann man allenfalls auf das Vorherrſchen des Hof⸗ oder 
Dorf» Sytems fchliegen, je nachdem (— was bie ftatiftiihen Tabellen 
für 1849 im I, Bande mittheilen —) ein größerer Theil der Bevölfe- 
rung in vereinzelten Wohnplägen, ober aber in Dörfern wohnt. Im 
Regierungsbezirt Münfter wohnen über 56 pCt. der gefammten Bes 
völferung auf einzelnen Höfen; im Regierungsbezirf Erfurt nım 1° pE&t, 
‚Dergleichen Berechnungen reichen jedoch nicht hin, um ein völlig treues 
und anichauliches Bild von der Sachlage zu geben. (Zortf. folgt.) 


N re 


Das Eherecht nach der heiligen Schrift. 
II. 


Die Ehe nah dem Falle und unter den vorbereitenden Gnaden: 
anitalten Gottes, 


Der Menfch fiel, und fein Fall löfte nicht nur die Harmonie, bie 
zwifchen ihm und Gott, wie zwifchen ihm und der Natur beftand, ſon⸗ 
dern drang auch auflöfend und zerftörend in das Verhältniß ein, das 
wunderbar zufammengejegt, in feiner zarten Einheit ſich nur jo lange 
erhalten Fonnte, als ed in feinem Mittelpunfte von Gottesfurcht und 
Gotteöliebe getragen und von dem Geifte Gottes burchiweht war. Der 
Fall aber ging aus von dem Weibe; auch das neue Teftament, ben 
Bericht der Genefts aufnehmend und beftätigend, fagt: Adam ift nicht 
verführt, das Weib aber warb verführt und hat die Uebertretung eins 
geführt (1 Tim. 2, 14). Darum ward auch das Weib von den Folgen 
bed Falles am fchwerften betroffen. Der jchon anfänglich in der Einheit von 
Mann und Weib beftehende Unterfchied trat nun hervor. Das Weib, ſchon 
zuvor dem Manne untergeordnet, ward nun durch ein Urtheil Gottes 
dem Manne unterworfen. Der Mann, bis dahin nur Haupt, erhielt 
die Macht Herr zu fein (1 Moſ. 3, 16). Das Weib ihm gegenüber 
ward rechtlos. — Es mag Died hart Hingen, allein man frage Die ganze 
Geichichte der alten Welt, bei Heiden und Juden, ob man ein anderes 
Verhältniß findet. Oder wo ift da das Tribunal, bei welchem das 
Weib feine Klage anbringen fann wider den Mann, wegen ber Behand- 
lung, die e8 in ber Ehe erfährt? Wir hören wohl davon, daß ber 
Mann mit ihm verfahren kann, nach feiner Willfür, gegen fie gütig oder 
graufam fich ftellen mag, ohne daß irgend jemand in bies fein natürlis 
ches Recht eingreifen darf, aber wir hören nicht umgekehrt, daß das Weib 
berechtigt ift, anders als duldend und leidend fich gegen ben Mann zu 
verhalten. Daß dem fo fei, wird von feinem in Abrede geftellt werben 
fönnen, ber etwas von ber Stellung bes Weibes außerhalb bed Chris 
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ſtenthums weiß *). Die Bibel giebt und dazu die Erklaͤrung der That⸗ 
fache, die Rüdführung auf einen geifligen Grund, auf eine Schuld und 
ein Verhängniß Gottes, das getragen werben follte, bis Die Gnade wie- 
ber herftellt, was die Sünde verbrochen hat. 

Die innere Löfung der Einheit der Ehe offenbarte fich aber im 
Laufe ber nun folgenden Zeiten auf zwiefache Weife; einmal in ber 
Vielweiberei und dann in ber Scheidung oder der Entlafjung bes 
Weibes. — 

Das erfte Beifpiel der Vielweiberei finden wir noch vor ber Fluth 
in dem Gefchlechte ber Kainiten. Von Lamech, dem fechsten Nachfom- 
men Kains, wird zuerft erzählt, daß er zwei Weiber nahm, Ada und 
Zilla. Aber bdiefe Gewohnheit blieb nicht in dieſem gottentfrembeten 
Gefchlechte allein, fie findet fich, wie jeder weiß, auch nach ber Fluth 
wieder in dem Leben felbft der gottesfürchtigen Patriachen und Könige 
Israels. Dies ift das für und Befremdende. Allein es zeigt und, daß 
Gott allerdings einen verfchiedenen Maapftab feiner fittlichen Forderuns 
gen angelegt hat, nach dem Manße des Geiftes, ber Erleuchtung und 
der Kraft, die vorhanden war, — Sünden, die während ber einen Hauss 
haltung Gottes tödtliche VBerlegungen feiner für diefelbe geltenden Ge— 
bote find, find es nicht in demfelben Maaße während einer andern, wenn 
nicht dieſelbe Unterftügung bes Geiftes Gottes da ift, um jene Gebote 
zu erfüllen. Der Fall der Menfchen war eine Schwächung bes Fleiiches 
im Verhaͤltniß zu dem Urzuftande und in Bezug auf die göttlichen An- 
forderungen, die demſelben entfprechen. 

Die ganze Haushaltung Gottes bis auf Ehriftus, felbft unter dem 
Geſetze, trägt dieſen Charakter ber Schwäche, wie dies das Neue Tefta- 
ment (Rom. 8, 3) ausdrüdlich bezeugt. Das Vollkommene Fonnte nicht 
mehr erreicht und geleiftet und darum auch jene ideale Höhe, in welcher 
die Ehe bei ihrer anfänglichen Stiftung erfcheint, nicht mehr feftgehalten 
werden. Der Geiſt, die Kraft war dazu nicht mehr vorhanden. Die 
Ehe, diejes Grundverhältnig der Menfchheit, fpiegelte in ihrer Gefchichte 
und Erfcheinung nur den Zuftand ber Menfchheit felbft ab. Die Menfch- 
heit war nach dem Falle in ihrer Einheit zerfallen, fie hatte Fein ges 
meinfames Haupt, vom erften Adam an, bem von Gott eingefeßten 
Herricher ber Erbe, ber aber die Krone feiner Herrlicyfeit verlor, bie 
auf Ehriftus, ber in höherem Sinne das neue Haupt der Menfchheit 
wurde, entbehrte Die Menfchheit des Einigungsbandes, und Died trat uns 
wilfürlih in der Ehe, als in einem Abbilde, hervor. Und dazu darf 
nicht vergefien werben, daß die ganze Zwifchenzeit von Adam bis Ehri- 
ftus eine folche war, in ber der Zwed Gottes mit der Menfchheit fich 
noch nicht erfüllte, die zum Verſchwinden, zum Vorübereilen beftimmt 
war. Selbft die Haushaltung unter dem Gefege wirb nur genannt eine 





*) Grit das fpätere römische Mecht erlaubte auch eine Klage des Weibes gegen 
den Mann. 
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Haushaltung der Vorbilder, der Schatten; das Weſen ber Körper ſelbſt, 
wie Paulus fich ausdrüdt (Coloſſ. 2, 17), ſollte erft erfcheinen in Chris 
ſtus. Daher drängte die Menjchheit bewußt und unbewußt nach dem 
Ziele, wohin die Verheigungen, die Weiffagungen, die Ahnungen beutes 
ten. Die Ehe theilte und befundete ganz natürlich und zunächft dieſe 
unruhige Bewegung. Nicht im gegenfeitigen Befig fanden die Gatten 
Befriedigung, es trat Die Sehnfucht und Hoffnung auf Kinder bei Wei- 
tem in ben Bordergrund, ja es wog bdiefelbe fo fehr vor, daß eine Ehe 
ohne Kinder als eine zwedlofe, ald eine Schmach, als ein Gericht Got» 
ted angefehen und empfunden wurde. Daher die für unfer Gefühl fo 
fremden Beranftaltungen, zu welchen felbft Ehefrauen der Patriarchen 
fi verftehen fonnten, um nur Kinder zu haben. Die Einheit der Ehe 
wurde lieber gebrochen, damit nur der Strom ber Gefchlechter ununter: 
brochen nach dem verheißenen Ziele inne; in Mann und Weib war dieſe 
Sehnfucht die gleiche. 

Aber endlich darf der ſchon erwähnte typifche Charafter der gan- 
zen vorchriftlichen Zeit und namentlich des jübifchen Volkes auch bei 
Beurtheilung ber ehelichen Verhältniffe nie aus ben Augen gelaffen 
werben. 


Das englifche Unterhaus. 


Petitionen. 

Der Engländer, ber mit dem Beginn ber Sigung ind Unterhaus 
tritt und fo der Uebergabe der Petitionen beimohnt, erjchridt, wenn er 
ben Unterfchied zwifchen der Behandlung bemerft, welche fie am Orte 
der Abjendung fanden und die ihnen hier zu Theil wird. Dort im ftil- 
len Grafichaftshaufe ift die Petition mit vieler Genauigkeit aufgefeßt, 
die Phrafeologie hat viele Verbeſſerungen erfahren, lange Discuffionen 
haben barüber ftattgehabt, ob es nicht mehr Ehrerbietung vor ben Ges 
meinen verriethe, wenn man an einer gewiflen Stelle das Wort „bes 
dauern” dem Worte „beflagen” vorzöge, und welchen Kampf hat nicht 
bie Bhrafe „unfere römifch = Fatholifchen Brüder” verurfacht, wie hat ihr 
nicht der Pfarrer widerfprochen und der Arzt und der Richter ihr beige- 
ftanden, und endlich mußte fie doch dem Ausdrude: „die römiſch-katho— 
lifche Bevölferung dieſer Infeln“ weichen! Wie fchön wurde dann bie 
Petition durch einen der Schreiber des Herrn Klaue auf Pergament ge: 
fehrieben und wie feierlich find dann die Unterfchriften der Honoratioren 
darunter gejegt worden! Wie hat Herr Haarfpalter, der zur Ruhe ge: 
feste Sachwalter, feiner Unterfchrift nicht einen Proteft hinzugefügt, er 
unterzeichne nur in diefem einen beftimmten Same, und welche Anmer⸗ 
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kungen hat er nicht, um das Unterhaus uͤber die wahren Motive der 
Petition aufzuklaͤren, dem Ganzen hinzugefügt! Und wie hat Herr 
Bebemann, der nervöſe Gentleman, nicht kurz nach dem Unterzeichnen 
fogleich einen Tangen Brief gefchrieben, in dem er feine Unterfchrift zu— 
rüdzog, und ift dann fchlieglich noch einmal auf die Poft geeilt, um fei- 
nen Namen boch hinzuzufügen, gerade ald die Petition abging. So ift 
fie nun, das Werf vieler Selbftgenügfamfeit, Echwanfungen und Rächer 
lichkeiten, Herin Jones, dem Mitgliede für jene Graffchaft, mit manchen 
Begleitbriefen zugefommen und dem Sprecher angefündigt und auf die 
Lifte des Tages geſetzt. 

„Mr. Jones“ — ruft der Sprecher. 

Auffteht Mr. Jones. „Eine Petition, Sir, von den Bewohnern 
von — (Name vollftändig unhörbar), bittend, das Haus möge — (einige 
volftändig unhörbare Worte) — „Römiſche Katholifen”..... Und damit 
läuft Mr. Jones mit feinem Documente bin, und der Sprecher fagt das 
gewöhnliche Wort, es liege auf dem Tiſche des Haufes, und ein Schrei— 
ber greift es und drückt es in einen alten Sad, und wenn ber voll ift, 
wird er aus dem Haufe heraus gefchafft, und Fein Mitglied bes Haufes 
lieft ein Wort von der herrlichen Petition. Aber das hindert nicht 
daran, daß bie Betitionen zu Taufenden eingefandt werden. Man werfe 
inen Bli auf die Morgenpapiere und man wird eine fpaltenlange Lifte 
Gaben, in welcher die Bebürfniffe und Wünfche bes vereinigten König: 
reichs mit großer Genauigfeit fpecificirt find. Es verdient bemerft zu 
werben, daß bie Größe der Korderungen im umgekehrten Berhältniß zur 
Unbebeutendheit der Petenten fteht. Die Lehrer und Kinder der Primi: 
tive-Methodift-Sonntagsichule von Aberdwyllenhewyddyll, Nord⸗Wales, 
verlangen die Abſchaffung der Kirche von England, die Vertreibung ber 
Bifchöfe aus dem Haufe der Lords und den augenblidlichen Rüdzug der 
Armee von der Sache ber ungläubigen Mahomedaner. Eine Gefellfchaft, 
genannt bie Inherent-Manty-Right-Asserlion-Association (Unveräußerliche 
Menfchenrechtd-Erlangungs-Gefellfchaft), die in „Freidenkers-Caſino“ re- 
fidirt (nach den Debatten wird getanzt), Üübergiebt einen Plan zur Um— 
formung der Verfaffung, jeder Einundzwanzigjährige fol ein Votum er- 
halten und alfe Steuern, mit Ausnahme der vom Boden, follen abge: 
ſchafft werden. ... In ben legten Jahren ift es wirflich Ichen Mode ge: 
worden, die Stimmung des Landes nach der Zahl ſolcher Adreffen und 
Petitionen abzufchägen und, wenn eine parlamentariiche Schlacht gefchla- 
gen werben fol, mit ganzen Buͤndeln folcher Adreſſen daherzufteigen. 
Da heißt e8: „Ich habe, Sir, hundert und dreiundfechzig Petitionen der 
Kirchfpiele in Yorkſhire gegen die vorgefchlagene Steuer” oder: „Eine 
Petition, Sir, mit 17,191 Signaturen von den Manufactnr » Diftrieten 
gegen die Zwangs Impfung.” Für die Neform-Bill waren im vorigen 
Jahre eilf Petitionen eingegangen, von benen indeß nur vier ganz zu 
Gunften biefer von der Nation fo eifrig geforderten Maaßregel waren. 
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Was übrigens bie Verſchiedenartigkeit der Dinge betrifft, in welchen bas 
Parlament helfen fol, fo beweift die Lifte eines Abends, daß das be- 
rühmte Gleichnig vom Ruͤſſel des Elephanten, der eine Stednabel auf: 
heben und eine Eiche entwurzeln Fann, genau den Volfsglauben von ber 
Macht des Haufes verförpert. Da wird in einem Athem petitionirt ge- 
gen Kirchen: Abgaben, Armen-Steuern, gegen den Ruſſiſchen Krieg, die 
Sonntagsfeier, die Klaffifer und das Brauer- Monopol; da wird ver: 
langt, es folle nur britifche und Feine fremde Muſik bei der Föniglichen 
Tafel gemacht werden; bie dritte Klaſſe auf der Eifenbahn folle jo be: 
quem eingerichtet werden, als bie erjte; jeder Mann folle bie Freiheit 
haben, feine Großmutter zu heirathen; Niemand folle unter feinen Um— 
ftänden im Königreich ferner gehangen werben. ... 

Endlich ift der Zug zu Ende; jetzt Fommen bie Questions, die Ins 
terpellationen. 


u N a 


⸗ Literatur. 


u Die Diaconiifin. 
Ein Lebensbild von Carl Gutzkow, 1855. ® 


Gutzkow ift ein Schriftfteller, der immer mit der Strömung ſchwimmt, 
ber dem Zuge ber öffentlichen Meinung folgt und ber ſich dadurch ſchon 
zur Genüge als eine Capacität vom Schlage der Mittelmäßigfeit her: 
ausftellt. Er Huldigte in früheren Jahren der entfchiedenen Negation, 
feitvem es aber nicht mehr für gentlemännifch gilt, darin fefte Anfichten 
zu haben, feitbem gerade in ber fchwanfenden Haltung jubverfiver Rich— 
tungen beren geiftige Begabtheit erblickt wird, hat er feinen Geſichts— 
freiß zu erweitern verfucht. Der Spiegel feiner Diction ſchillert nun 
hamäleonifh im Lichte einer clafftichen Objectivität, welche, erhaben 
über jeden Parteiftandpunft, die Bilder aus ber Erjcheinungswelt unge— 
trübt zu reflectiren verfpricht. Gutzkow's Mißgeſchick iſt aber, daß es 
ihm an geiftigem Bond fehlt, dies Verſprechen zu erfüllen. Er ift feine 
literarifche Selbftfonne, wie Göthe war, fondern ein an fich matter, 
glanzlofee Stern, der von anderen Licht und Wärme borgt: er fällt bei 
jedem feiner Werfe immer wieder in die alte, von Börne und Heine 
erlernte Anfchauungsweife, wenn auch nicht in den früheren burfchifofen 
Ton zurück. Sein Neueftes, „die Diaconiffin”, ift gewifiermaßen ein 
Nachtrag zu dein „Nittern vom Geifte”, in deren neun Bänden das 
moberne Gefellichaftstreiben dargeftellt fein follte; das Diaconifienwefen 
war barin vergeflen worden, darum muß jeßt dieſe Diaconiffin ihren 
ritterbürtigen Brüdern nachhinfen. Man fieht aber dem Verfaſſer die 
Erfhöpfung an, in welche er buch Abfaffung jener neun Bände gerathen 
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ift, nach deren Durchlefung mich ein Gefühl befchlich, als hätte ich neun 
Eimer lauwarmes Waffer getrunfen. Denn ein bürftigered Material, 
wie hier in der Diafonifjin, ift noch nie zu einer Novelle verarbeitet 
worbden. 

Die Handlung zerfällt in zwei Abfchnitte, die fehlerhafterweife vom 
Autor nicht gefchieden, fondern durcheinander gefchrieben find, Der In: 
halt des erften Abjchnittes ift Folgendes: Ein deutjcher Offizier in hol: 
ländifchen Dienften auf Java verichafft feiner, mit einem Kameraden 
verlobten Schweſter durch einen unerlaubten Rechtsfniff deſſen Vermögen. 
Die Nichte des BVerftorbenen ift Tochter eines Kaufmannes, der fallirt. 
Ihr Verlobter, ein unbemittelter junger Arzt, läßt nach dem Banferott 
das Berhältniß fallen, und zwar aus lauter Edelmuth: er fann feiner 
Braut Feine ihrer würdige Stellung bieten — folglich kuͤmmert er fich 
nicht im Geringften mehr um fie und kokettirt mit gebrochenem Herzen. 
In Folge diefer hochherzigen Infamie hat Konftanze, nachdem ihr Vater 
geftorben, feinen Anhaltspunkt mehr und neigt fich, aus Beichäftigungs- 
Iofigfeit, zu dem Entfchluffe, in Berlin Diaconiffin zu werden, Zur 
nämlichen Zeit reift der beutfche Offizier von Java nad) Berlin, um 
feine Schwefter wiederzufehen, Die dort einen Kaufmann gehewathet hat 
und ſehr reich geworben if. Er trifft alfo mit Konftanzen zufammen, 

. fühlt Gewiflensbifie und bewegt mit Hülfe des Juſtizraths Freydanf, 
® er fein Unrecht entdedt, feinen Schwager zur Ausftattung Kone 
" fanze's. Dies ift ber erfte Abfchnitt, der noch der inhaltreichere und 
vergleichsweife intereflantere ift, Nur ein paar Heine Gloſſen will ich 

mir dazu erlauben. 

Wenn Wolmar Lonftanzen heirathen will, fo lange fie Geld hat, 
und wenn er ihr ben Rüden mit Herzbruch fehrt, als fie verarmt, fo 
ift das etwas fo Alltägliches, daß man ſich eben nicht weiter dabei auf: 
zuhalten brauchte, wenn der Autor nicht den Verſuch gemacht hätte, bie 
Niederträchtigkeit feines Helden zu bemänteln, ja bdenfelben als einen 
nicht bloß höchft feingebilveten, ſondern auch als einen Außerft zartfüh— 
Ienden Mann hinzuftellen. Es beweift Died jedenfalls, daß Herrn Gutz— 
kow's Begriffe vom Chevaleresfen vollig im Unklaren liegen. Daß es 
bei einem Bunde der Herzen um bie Einrichtung ber Wirthichaft ſich 
zulegt auch handelt, das hat feine Richtigfeit, aber diefe Nüdficht foll 
eben zulegt fommen, nicht bie hauptfächlich maßgebende fein. Es ift 
ärgerlich für den Kritifer, einem Autor fo triviale Wahrheiten als Lec— 
tion eintränfen zu müflen: jeder Menjch mit gefunden Sinnen fann fich 
dergleichen felber jagen, Aber ich, bezweifle noch fehr, daß mid) Gutzkow 
hierin verfteht, oder wenigftens, daß er ſich's merft. Habe ich ihm doch 
vor zwei Jahren weitläufig Demonftrirt, wie unwahr er fchildert, wenn 
er bie Unterhaltung der guten Geiellihaft in feinen Romanen jedesmal 
aus Sticheleien oder Grobheiten beftehen läßt, mit welchen Die Herren 
und Damen fich unter einander tractiren, Die fie fich aber nicht verübeln, 
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fondern fehr gefchmadvoll finden. Ich fuchte fchon damals Herrn Gutz⸗ 

kow begreiflich zu machen, daß Gentlemens das Echrauben und Aufzies 

hen fich unter feiner Bedingung, auch nicht von freundfchaftlicher Seite, 
gefallen Iaffen, noch weniger fid) daran ergößen, fondern daß bergleichen 

nur in ganz inferioren Kreifen Stil ift. Glaubte er mir damals nicht, 

fo hätte fih doch Gutzkow irgendwo Raths erholen follen: er hätte dazu 

gar feiner Bekanntſchaft von Diftinction beburft, jeder Oberfellner eines 
größeren Hoteld würde ihm dazu verholfen haben, mit feiner gefelligen 
Bildung auch feine publiciftiiche Befähigung zu erweitern. Statt beffen 

iſt er auch in der Diaconiffin bei dem ihm geläufigen Converfationston 
geblieben. Das Mufter einer Salondame foll hier Frau Dttilie von 
Emmen fein, das eines Lebemanns der Juftizrath Freydank. Beide find 
befreundet. Als nun Freydank gegen Konftanzen einen Scherz madht, 

der Dttilien mißfällt, fagt fie vor der Gefellichaft zu ihm wörtlich: „Es 

ijt allerdings für und eine oft unerfchwingliche Aufgabe, blafirte Haus- 
freunde unterhalten zu müffen und den Thee mit Befanntfchaften zu s 
trinfen, die und an Ginem Abend für Wochen verfiimmen fönnen.” 

Das nimmt aber Freydank nicht im Mindeften krumm, fondern die Un— 
terhaltung geht danad) ihren Gang, als ob feine Scene vorgefallen 
wäre. Und das foll nun ein Lebensbild aus der gebildeten Geſellſchaft 
fein! Möchte doch Gutzkow entweder in feiner Ephäre bleiben, od | 
fih überzeugen laſſen, daß — doch wozu ihn belehren? Er capirt 9 H 
ja doch nicht! 

Und nun zu dem zweiten Abſchnitt der Handlung! Konſtanze, 
von Wolmar verlaſſen, wird Diaconiſſin. Warum nicht etwas Ande— 
res — das erfährt der Leſer nicht, denn ſie weiß es ſelbſt nicht, und 
Gutzkow, der es ohne Zweifel weiß, beobachtet darüber ein hartnäckiges 
Stillſchweigen, was für Die Feſtigkeit feines Charakters wohl zeugt, aber 
weniger für feine Gejchisflichfeit, die Entwidelung eines Romans zu 
motiviren. Einen wahrhaft veligiöfen Drang fühlt Konftanze nicht: fie 
weiß mit ſich nur Nichts weiter anzufangen! Da fieht fie, im Begriff, 
das Ordenskleid zu nehmen, zufällig Wolmar wieder, aber er, den uns 
Gutzkow als Niefengeift von Talenten und von Seelenadel zu bewun- 
dern zumuthet, fchämt fich To holdfelig, daß er sans phrase ausfneift 
und vor der Hand verfchiwunden bleibt. Wer die Ritter vom Geifte ge— 
fefen, wird in Wolmar den würdigen Genofien der Wildungen und des 
Prinzen Egon erfennen. Ein Gußfow’fcher Held ift allemal ein vollen: 
detes Mufterbild von Schwäche des Willens, Halbheit der Ueberzeugung 
und von pronuncitter Feigheit, wo man fein perfönliches Vorgehen er⸗ 
wartet — daneben ein herzlofer Egoift im Thun und ein aufopferungs- 
voller Gefühlsfchwelger im Reden: jeder Zoll ein Schuft, aber ftets ein 
humanifirter Schuft mit jublimen Sentiments. Co ift auh Wolmar 
weit Davon entfernt, fich offen zu geftehen, daß zwifchen ihm und Kon— 
ftanze ein wuͤrdiges Verhältnig nicht mehr möglich ift; nicht Darum flieht 
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er vor ihr, fondern bloß, um ſich ein bemüthigendes Befenntniß zu er- 
fparen; denn Konftanze ift inzwifchen durch den Offizier von Java mit 
Vermögen ausgeftattet. Er fagt aber auch in dieſem Falle wieberum 
nicht: Ich bin zu ſtolz, mich zu demüthigen — mag Konftanze lieber 
unglüdlich bleiben! — was freilich hart und fogar roh, aber doch männ- 
lich und entjchieden gewefen wäre; — nein, er macht fich felber weiß, 
bie Thyphuskranken in Schlefien feien ihm mehr und ftänden ihm näher, 
wie Konftanze, und reift dahin ab, um fich mit philanthropifchen Floskeln 
zu tröften. Dieſe jämmerliche Weichheit an einem Charafter, der kei— 
neöwegs als ein Bild verächtlicher Schwäche, fondern gradezu als Ty- 
pus edler Männlichkeit gefchilvert wird, ift wahrhaft efelerregend! 
Konftanze tritt alſo nun troß des plöglich errungenen Vermögens 
in das Diaconiffenhaus, und verwendet ihre Mußeftunden, um ein Tage 
buch zu fchreiben, in welchem fie rationaliftifche Salbaderei zu vereinigen 
weiß mit ächt leihbibliothefenmäßiger Sentimentalität. Sie fchreibt fol- 
gende Ausrufe nieder: „Wolmar! Dein gedenfen?* Namenlofed Em: 
pfinden — und doch immer Deine Geftalt, nur Du, nur Du! Dein 


Ich! (sic!) in voller Wefenheit, während ich längft nur noch mein ver- 
gangenes Leben für eine verhallende Melodie nehme! Wo weilft Du? 


Wo breiteft Du wohl jept die Schwinge Deiner edlen Seele?" In ber 
hat — ein höherer Grifettenftil, etwas unftatthaft für Bethanien: von 
n männlichen Lefern wird dabei mancher an das von ber Univerſität 

ober der Diviftionsfchule ihm befannte Lied benfen, was ben Refrain hat: 

Wo er wohnt, fagt fie, 
Wo er weilt, jagt fie, 
Wäre bei ihm, fagt fie, 
Ad) jo gern! 


Wolmar kehrt aus Schlefien frank zurüd, wird durch eine Con— 
ventualin Konftanze’8 geheilt und — die Partie ift fertig! Es ift, wie 
gefagt, eine Dürftigfeit der Handlung, als ob ein Quintaner eine 
Probenovelle geliefert hätte, um nach Duarta zu kommen! Konftanze 
wird regelmäßige Frau Doctorin und ihre Gonventualin heirathet ben 
Offizier aus Java, Die Sache wird nur dadurch noch hinausgezogen, 
daß Wolmar wieder, ald man ihn zur Erklärung drängt, Narrheiten 
begeht: er wird diesmal verrüdt, was allerdings in die lahme Scenerie 
einige Abwechfelung bringen fönnte, wenn er fich nicht auch dabei lin- 
fiih anftellte. Endlich vereinigen die Eonventualin, der Offizier und 
Freydank ihre Anftrengungen, um ihn mit aller Gewalt ber fihönen, 
reichen und verfchmachtenden Braut zuzuführen, aber er benimmt ſich 
dabei fo objtinat, wie ein ftörrifch Vieh, das abgeftochen werben foll, 
und das mehrere Treiber in's Schlahthaus jagen: fo eine Greatur 
wendet den Kopf überall hin, nur immer nicht auf des Mepgers Stall: 
thür! Das dauert fo lange, bis Konftanze felbft ſich aufmacht, ihn 
zur Vernunft zu bringen, Da benft der Leſer: Laß, Gutzkow, genug 
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fein bes graufamen Spiels, Aber es ift noch nicht Alles worüber. Jetzt 
füngt Wolmar an, eine Art Tagebuch zu fchreiben, wenigftens hält er 
ſchriftliche Monologe, in denen er mit zwedlofem Selbftmorb renommirt. 
Doch Alles muß einmal aufhören, nicht bloß die Geduld bes zähne- 
fnirfchenden Lefers, fondern felbft die des Autors erliegt vor der Lang- 
jamfeit feiner Feder. Alſo plöglich großer Effect: „Er ftürzt auf fie 
zu, er ergreift ihre Hand, er bebedt fie mit feinen Küffen, er fpricht 
Betheuerungen ber Liebe, die jahrelang auf feinen Lippen gefchwebt 
hatten; er weiß im Augenblide wahrlich nicht, was ihn einft Eonnte 
gehindert haben, fie auszufprechen, er fagt nur, was er fühlt, er fagt 
nur, was er fagen muß, und mweinend vor Glüf und Seligfeit Tiegt 
Wolmar fait vor Konftanzen auf ben Knieen und Konftanze ſchon Längft 
an feinem Herzen.“ 

Hierzu ift nur noch zu bemerfen, daß fie aller menfchlihen Bes 
rechnung zufolge beide an die Erde fallen müffen, wenn fie ganz auf 
ihm liegt und vor ihr „fat“ niet. Im Übrigen ift e8 gewiß für 
Konftanzen a N für den Leer aber wenig tröſtlich, daß 
Wolmar jelbft zulegt nicht weiß, warum er fich nicht früher erklärt hat. 


iD  O-Der— 


* 
Wochen: und Monatspreſſe. 


Die legten Nummern ber „renzboten” (14 — 16) erheben ſich 
etwas über das gewöhnliche Niveau ihrer Iangweiligen Unzufriedenheit 
und bringen fogar einige ganz anerfennenswerthe Artifel; dahin rechnen 
wir natürlich nicht den langweiligen Auffag: Wilhelm von Kaulbady in 
Berlin (von einem Maler) in Nix 14., der von einem malcontenten 
Artikel: Bemerkungen eines ‘Preußen zu Kaulbach's humoriſtiſchem Fries, 
paralyfirt wird, Diefer Grenzboten » Preuße, eine gewiß bei ung felten 
vorkommende Species, ift malcontent, weil Kaulbach, Goethe, 3. Grimm 
und Humboldt gefeiert, Dagegen Kant, Schiller und Tieck nicht geachtet 
habe. Wir wollen uns hier nicht zu Kaulbach's Vertheidigern aufwer⸗ 
fen, wir fühlen in und weder den Beruf, noch ift hier ber Ort dazu, 
dennoch jcheint es uns höchſt anmaßlich, der fchaffenden Kraft des Mas 
lers willfürlih die Grenzen weiter zu ziehen oder zu verengen. Mit 
demfelben Recht wie der malcontente oder Grenzboten⸗Preuße nach feinem 
fortwährend überfchägten Kant fragt, mit demſelben Rechte könnte fich 
ein Anderer erkundigen, warum Kaulbach den Großfanzler von Cocceji 
ecgeſſen en oder den verftorbenen König der Sandwiches »Infulaner Ka- 

amehs III. der feinem Volke eine Gonftitution gab und den preus 
 Rothen Adler» Orden (dritter Klafie ald Ausländer) aus Vers 
g für Eajus Julius Cäfar, den er für einen preußifchen Obrift 
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Lieutenant hielt, an einem burch die Nafe gezogenen Ringe trug. Alle, 
Jeder, ber Grenzboten⸗Preuße jelbft, hat eben jo viel Recht, fich zu wun- 
dern, daß ihn Kaulbach vergeffen bat. Und follte diefe böfe Vergeß— 
lichfeit Kaulbach's vielleicht die einzige Veranlaſſung zu dem Fleinen 
ärgerlichen Artifel gewefen fein? Trau, fchau, wen? 

Dagegen glauben wir auf die beiden Artifel (14 und 16 ber 
„Brenzboten”) über den Mormonen-Staat Deferet aufmerffam machen zu 
müffen; ber erfte enthält allerdings wenig mehr als ſchon anderweitig 
befannte Notizen über Entftehung und Verbreitung dieſer feltfamen Secte, 
die befanntlih fon ein Mal eingeftandenermaßen damit umging, Se. 
Majeftit den König, unfern allergnädigften Herrn, zu befehren zu ihrem 
Glauben, am preußifchen Hofe aber eben fo wenig Anklang gefunden hat, 
wie früher am britifchen. Der zweite Artifel dagegen enthält höchft interefiante 
Mittheilungen über die Glaubenslehren der Mormonen aus den Schrif- 
ten Orfon Pratts’, des angefehenften Dogmatiferd der Secte. Nach 
diefen Mittheilungen ift ber Staat der Mormonen eige Theodemofratie 
und ihre Religion ein höchft wunbderlicher Mono-PBolytheismus. Mono» 
Polytheismus ift Unfinn, gewiß, aber man lefe dieſe Gefchichten von dem 
Urgott, der auf dem ‘Planeten Kolob in der Mitte bes Univerſums reſi— 
Dirt, aus den beiden ‘Principien der Intelligenz und der Materie ent» 
ftanden ift und die Verfchiedenheit der Gefchlechter decretirt hat, „durch 
ein Grundgefeß feſtgeſtellt“ jagt die mormonifche Dogmatif. Nach dieſer 
Seftftellung gingen aus dieſem Urgott andere Götter theild als Söhne, 
theild als Töchter hervor und zeugten nun luftig weiter eine fchredliche 
Menge von Göttern. Jedem Gotte ift ein beftimmter Stern angewiefen, 
den er, ob in beftimmter Zeit ift nicht gefagt, zu bevölfern hat. Iſt ein 
Stern in dem Grade mit den Kindern Gottes bevölkert, daß er diefelben 
nicht mehr „ernähren“ Fann, fo wird flugs ein neuer Stern gefchaffen, 
und Die Geifter der jungen Götter werden dahin ald Auswanderer ges 
ſchickt. Dieſe Auswanderer verehrten dann, das Bewußtjein ihrer Gott: 
lichkeit beim ingehen in die Leiblichfeit verlierend, ihren Vater als 
Gott, gerade fo wie Diefer mit feinen Brüdern im Umiverfum feinen 
Vater ald Gott ehrt und fo fort bis zum Ureltervater des gefammten 
Göttergeichlechtes auf dem Sterne Kolob, der fo groß ift, daß eine feiner 
Umdrehungen, d. h. einer feiner Tage, taufend Jahre nach unferer Art, 
die Zeit zu meffen, dauert. Man lefe das und nenne es anders als 
Mono-Bolytheismus ? 

Zufammenhang und Folge find freilich in diefem Syſtem nicht zu 
finden, ober liegen unergründlich tief. Der Tod fam durch Adam in 
die Welt, Adam heißt der „große Patriarch” oder „Michael, der Alte der 
Tage mit Haaren wieWolle.” Adam hat gefündigt, Damit es Menfchen gäbe, 
er hat mit‘ vollem Bewußtfein von dem Apfel gegeflen. Er fünbdigte, 
erklärt Orfon Pratts, der große Dogmatifer, damit fterbliche Leiber ent: 
ftehen fönnten, geeignet zue Wohnung von Geiftern, fobald es denfelben 
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beliebte, ihre Prüfungszeit anzutreten. Entfpricht ein folder Geift feiner 
urfprünglichen Abficht nicht, beftcht er die Prüfung nicht, fündigt er in 
feinem Leben als Menſch, jo wird ihm nach feinem Tode eine niedrigere 
Stufe des Dafeins angewieſen und ift er auf biefer wieder ungehorfam, 
eine noch tiefere, bis er endlich zur Unterwerfung fommt und nun Er- 
laubniß erhält, feinen Weg Stufe für Stufe aufwärts zurüdzulegen 
und nad der alten Herrlichkeit der Kinder Gottes zu gelangen. Ein 
Gottesfohn kann nach diefer Lehre jehr gut ein Hund, fogar ein Neger 
werden. Vom Teufel fagt die mormonifche Dogmatif, daß er der jün- 
gere Bruder Chrifti fei und eigentlich Lucifer heiße, ber fchöne Morgen- 
ftern, der Führer der himmlischen Heere, er habe fich aber in einem 
„Bötterrath” gegen den Beichluß aufgelehnt und fei nach einem langen 
Kriege mit etwa einem Drittel der Kinder Gotted aus dem Himmel 
geworfen worden. Lucifer wurde zum Satan und feine Gefellichaft 
Dämonen. „Er felbft aber behielt viele der guten Eigenjchaften, die er 
befefien, und ift noch immer Milton's gefallener Erzengel und ein 
vollendeter Gentleman.“ Er giebt ſich nur mit Dingen von Bebeutung 
ab. Die gemeinen Teufeleien werden von untergeorbneten Beamten 
feines Reiches getrieben und es ift deshalb unchriftlich, (sic!) dieſe dem 
Oberteufel aufzubürden. Die Borftellungen übrigens, welche fich vie 
Mormonen von dem perlönlichen Wirfen diefes „vollendeten Gentleman“ 
machen, find höchft poffterlih. Er wirft zum Beifpiel die frommen 
Mormonen aus ihrem Ehebette, vauft fie an den Haaren und prügelt 
fie mit eigener hoher Hand tüchtig ab, dann fchleppt er fie die Treppen 
hinunter bei den Füßen und wirft fie endlich in Ninnfteine. So viel 
von dem „vollendeten Gentleman”, dem Herrn Satan Morgenftern. 
Wir können bier nicht weiter auf dieſe fonderbare Glaubenslehre ein: 
gehen und wollen nur fchlieglich noch einige Notizen geben. Sacramente 
find Taufe und Abendmahl, Die Mormonentaufe befteht in vollftändi- 
ger Untertauchung des Täuflings und ift nur dann heilsfräftig, wie 
das Buch der Lehre und Bündniffe angiebt, wenn fie an Erwachjenen 
und zum Zwede der Vergebung der Sünden vollzogen wird. Cine ber 
fondere Art ift die Taufe für die Todten, eine ftellvertretende Unters 
tauchung lebender Perfonen für ihre Freunde und Verwandte, die ohne 
Mormonentaufe geftorben find. Das Abendmahl wird „zum Gedächt— 
niß an ben Leib und das Blut des Sohnes” gefeiert, doch wird ftatt 
bes Meines Waſſer gereicht. 

Die Bielweiberei der Mormonen, bie lange Zeit geläugnet wurde, 
ift jegt außer allem Zweifel, denn feit zwei Jahren predigen die Mor- 
monen die Bielweiberei ald Erfüllung eines göttlichen Gebotes. Cie 
berufen fich dabei auf 1. Mofes 1, 28 und behaupten, auch Ehriftus 
fei vermählt gemwefen, und zwar mit drei Frauen, weifen auch auf das 
Beifpiel Abraham's, David's und Salomon’s hin und beziehen fich 
ſchließlich auf eine Offenbarung, die der Sectenſtifter Joſeph Smith 
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kurz vor ſeinem Tode empfangen habe. Der Satz, daß nur durch den 
Mann die Frau in den Himmel kommen könne, iſt wohl der Haupt— 
grund, auf dem die Vielweiberei der Mormonen beruht. Auch nad als 
tem Bolfsglauben ber Deutfchen Fonnten die alten Jungfern nicht in 
ben Himmel fommen, fondern mußten in Haarfieben Wafler herbei tra- 
gen, um eine Wiefe zwilchen Himmel und Erde zu fcheuern. Welche 
Ulebelftände übrigens die Vielweiberei für bie armen Mormonen hat, 
das beweift eine Reihe von Anecdoten, welche der Artikel in den „Grenz: 
boten” in Bezug darauf mittheilt. — 

In Nr. 15 finden wir einen Auffas über die ruffifche Artillerie, 
in dem wir eine gerechtere Würdigung ber ruffiichen Waffen und ber 
Berdienfte des Kaifers Nicolaus entdeden, als wir bei den „Grenzboten“ 
vermuthet hätten, und der Auflag „Neu: PBreußifche Politik“ hat ung 
wirklich einige heitere Augenblide bereitet; Herr von Auerswald mird 
darin als „verlorener Sohn der Grenzboten” behandelt und ihm ge- 
hörig der Kopf gewafchen, weil er fich in der befannten Dreißig-Milliv- 
nensDebatte in ber Zweiten Kammer unterfangen, zu behaupten, daß 
Adreffen und Petitionen das gute Verhältniß zwifchen Krone und Kam— 
mer fördern würden. Die Anfichten des Herrn von Auerswald werben 
„antebiluvianifche" genannt. Armer, armer Auerswald! — 

Die „Srenzboten” und die Mormonen haben uns dieſes Mal fo 
viel Platz gefoftet, daß wir nur noch flüchtig auf Die interefianten Bes 
merfungen der „Minerva“ über die Erotifhe rufjifche Literatur 
aufmerffam machen können. Die „Minerva” nennt fo einige Fleine 
Brofhüren, die zu Brüffel oder in der Schweiz gegen Franfreich und 
England erichienen find und alfo allerdings gegenwärtig „ruffiiche” ges 
nannt werben können. Als Protoiyp wird hervorgehoben: Trois nou- 
velles leitre d’un veteran russe de l’annee 1812 sur la question 
d’Orient publiees par p. d’Ostafiero. Lausanne 1855. Diefe Wahl 
it unftreitig fehr paflend, denn höchft jelten wird eine Flugichrift mit 
mehr Geſchick die Schwächen des Gegners gefunden und angegriffen 
haben. 

Bei bem außerordentlichen Herrn Profeffor im „deutfchen Mufeum“ 
geben wir heute nur unfere Karte ab. Warum das Taufendguldenfraut 
vor eurer Thüre, Herr? 


u Ah oe 


Tagespreffe. 


Seribe fagt in einer feiner geiftreichften Schöpfungen: „Es giebt 
befanntlich zwei verfchiebene Gattungen von Wahrheit. Die eine davon 
ift jene Wahrheit, die wirklich wahr iſt. Die andere — das ift die dir 
plomatiihe Wahrheit!” und unwillkürlich Fam uns diefe Neminiscenz 
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eines unterhaltenden Theater-Abends in Paris, als die berühmten mili- 
tairifchen und politifchen „Enthüllungen” im „Moniteur” begannen, vie 
ihrem Verfaſſer in einigen Monaten fehr unangenehm und im einigen 
Sahren ein politifcher LReichenftein fein werben, Wir fehen in Gebanfen 
die bouche beante bes Parifer Spießbürgers — die beutfche Ueber- 
fegung würbe doch faft zu unfreundlich klingen — als dieſe Artifel, na- 
mentlich ber erfte, erichienen waren. Die Sache war neu, angenehm- 
vernünftig und jedenfalls geſchickt plaufibel gemacht. Der Pariſer res 
gierte die Welt einmal wieder ein-wenig mit, und wenn er nur feine 
„influence legitime“ in alfen möglichen Angelegenheiten anderer Leute 
hat, fo iſt er ja zufrieden. 

Anders fehen fih die im „Moniteur” aufgeftellten Behauptungen 
aber in einem deutſchen Generalftabs Bureau an, anders geftalten ſich 
die dort mit fo großer Sixherheit entwidelten Folgerungen im Geſpräch 
einftweilen noch neutral zufchauender Offiziere, und geht man gar erft 
an eine Fritifche Würdigung des dort angeblih Gemwollten, im Vergleich 
zu dem wirflid; Erreichten, fo dürften die Dinge dann doch ein weſent— 
lich anderes Anjehen gewinnen, denn Die Hauptfehler, welche begangen 
wurden, hat man verfchiwiegen. Wir haben glüdlicher Weife nicht nös 
thig, unfere unmaßgebliche Meinung erſt dem Adjoint eines Herrn Maire 
oder dem Gecretair eines Sous-Prefoèt zur Billigung vorzulegen, Ses 
hen wir alſo die curiofen Actenftüde etwas näher an, und zwar zunächft 
das ungleich curiofere, das militairifche, 

Der bebeutendfte Fehler in der ganzen Kriegführung ber Alliirten 
gegen Rußland liegt darin, daß zwei ftarfe Staaten den Krieg auf zwei 
verfhiebenen Friegstheatern alliirt führen wollten. Ganz abgeſehen 
davon, daß bie Engländer ihre Fahnen verhüllen mußten, um durch bie 
Inſchriften berfelben ihre Bundesgenoffen nicht zu beleidigen — wir 
wählen Died ganz Außerlihe Symbol nur zur Bezeihnung für das tief 
innerlihe Mißverhältnig — lag darin das Moment des Hinderlichen 
für al’ und jede alliirte Kriegführung. Wir bächten, e8 wäre in Kon— 
ftantinopel, in jenem Kriegsrathe zu Varna und in jenem tollen Bor: 
marfch einer franzöſiſchen Divifion in die Dobrudſcha Hinlänglich zum 
Vorſchein gekommen. Wenn Kriegs» Allianzen nicht von einer großen 
gemeinfamen dee getragen werben, wenn die Armeen nicht von einem 
gemeinfam erlittenen Unrecht entflammt und von gemeinfamem Haß er— 
füllt werden — wohlverftanden Fein Zeitungshaß, fondern ein wirklicher, 
in volles Blut und Leben übergegangener, wie ihn die Befreiungsfriege 
fannten —, fo hängt fih an jede Regung ber Heeredförper bad Blei— 
gewicht collegialifcher Beichlüffe. Wie einfach wäre ed geweien, wenn 
England allein im ſchwarzen Meere und Franfreich allein in der Oftfee 
operirt hätte! Flotten und Truppen reichten für beide Fälle aus, Die na— 
türlich auch eben fo gut hätten umgefehrt fein können, nämlich Frank⸗ 
reich im fchwarzen Meere und England in dev Oftfee. Daß es eben 
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nicht geſchah, beweiſt das unſichtbare Drücken jenes Bleigewichts der 
alliirten Eiferſucht. Man wollte überall auch dabei fein, überall con— 
troliren können, dem augenblicklichen Freunde keinen Vortheil allein gön— 
nen und band ſich dadurch von vorn herein die Hände. — St. Arnaud 
und Lord Raglan vor einen Pflug ſpannen, deſſen Sterze ſich in Biaritz 
befand, das heißt von vorn herein den Boden für eine blutig aufgehende 
Saat adern. Jener Wetteifer, der vor Sebaftopol damit geendet hat, 
daß die Engländer fo ziemlich aus ber Front in die Referve gedrängt 
worden find, hätte ſich auf zwei verfchiebenen Kriegstheatern bei felbit- 
ftändiger Kriegführung woßtthätig bewieſen, während er jegt einen fchril: 
(enden Mißton erzeugt hat und zuverläffig in einer noch fehr viel vollftim- 
migeren Diffonanz enden wird. Es foftet eben nicht viel Mühe, aus ber 
Geihichte aller alliirten Kriegführungen ben Beweis für die Hinderun— 
gen herauszufuchen, die dem guten Willen bed Einen durch die Bedenk— 
lichfeiten bed Andern entgegentreten. Man braucht nur die erfte befte 
— ja jede ohne alle Ausnahme in die Hand zu nehmen, jo wird man 
fehen, welche Bortheile für die Weftmächte darin gelegen haben würden, 
wenn fie den Krieg gegen Rußland, in Gedanken und Zweck alliirt, in 
ber Ausführung aber getrennt und felbfiftändig geführt hätten. Die 
franzöfifche Flotte hat den Beweis geführt, daß fie in nichts der eng- 
lifchen nachfteht. Die englifchen Truppen haben fich fo mufterhaft ges 
ſchlagen, daß fie auf Defel, bei Riga, Reval u, |. w., von ihrer Flotte 
unterftügt, fich fehr wohl allein hätten feftfegen können. Für diefe Blät— 
ter genügt die Andeutung, daß eine gefonderte Krlegführung jedenfalls 
von günftigerem Erfolge gewefen wäre. Die detaillirtere, rein militairi« 
ſche Ausführung gehört wohl an eine andere Stelle. 

Der zweite, eben fo wenig in jenem curiofen Manifeft eingeftan = 
dene, oder auch nur anbeutend zugegebene Fehler lag in der überaus 
färglihen Zahl von Truppen, die denn doch mit der faut genug erflür- 
ten Abficht auszogen, die ruffifche Nation — beiläufig 70 Millionen 
Menſchen — nah Aften zurüdzumerfen. Jedenfalls fteht die Kärglich- 
feit der Truppenfendung nicht im Verhältniß zu der Refrutirung von 
140,000 Mann in Branfreih, und zu der Wiederbelebung der Miliz 
oder ber augenblidlichen Entblößung anderer militairifch wichtigen Punkte 
in England. Bom erften Augenblide an ift von militairifchen Autori— 
täten auf die vollfommene Unzulänglichkeit dieſer Mittel hingewielen 
worden, vergeblich, wie fich bei der Unfehlbarfeit franzöfticher und eng» 
fifcher Unternehmungen von felbft verfteht. So vollfommen ununters 
richtet und eingeftanden naiv man über die rim und Sebaftopol war, 
fo unglaublich unwiffend fcheint man auch in diefem Augenblide noch über 
die ruffifche Armee und über die Kraft zu fein, die fich eben jest, und 
zwar gerade jetzt mehr als bisher, in Rußland felbft entwickelt. 
Mit 60-—80,000 Mann führt man wohl einen Krieg im eigenen Lande 
oder zur Hand jeder zugänglichen Unterftügung, aber nicht auf 100 
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Meilen Entfernung. Wahrlich, ed gehört die ganze Fehlerhaftigfeit ber 
ruſſiſchen Kriegführung dazu, um den furchtbaren Fehler, ven die Weft- 
mächte mit dieſer Kargheit begingen, nicht noch fehr viel ernftlicher bes 
ftraft zu ſehen. 

Auf die Unzulänglichfeiten des Berpflegungsweiens bei den Eng» 
ländern, auf die Erfcheinungen mangelhafter Disciplin bei den Franzos 
fen, auf jo manchen im Ginzelnen begangenen Fehler legen wir hier, wo 
wir es mit dem Großen und Ganzen zu thun haben, Fein Gewicht, berz 
gleichen fommt in allen Kriegen vor und wird auch bei bem ruffifchen 
Heere nicht gefehlt haben, wenn es auch bt noch nicht gebrudt zu 
lejen it. Die Rechnung wäre eine allzu reichliche, wollte man die mans 
nigfachen beiberfeitig begangenen Fehler untergeordneten Ranges ber 
fprechen. Der „Moniteur” bejchäftigt fich ja auch nur mit Der „haute 
strategie‘; folgen wir ihm auf diefen Standpunft, fo weit ein Epaulett 
ohne Frangen oder Raupen das wagen darf. — 

Alfo Gallipoli wäre der richtige und alffeitig entiprechende Punkt 
für einen Sammelplag gewejen? Die im „Moniteur” angegebenen 
Gigenfchaften eines militairischen Sammelpunftes find richtig. Es heißt 
dort: „Der erfte Grundfag bei einem Seefriege ift, einen Sammelpunft 
zu wählen, ber vor den Angriffen des Feindes gefichert, leicht zu vers 
theidigen, von bequemem Zugang ift zur Landung und Verproviantirung 
der Armee und der diefer geftattet, fich entweder vorwärts zu bewegen, 
ober wenn fie dazu genöthigt wäre, fich auf ihre Operationsbaſis zurüd: 
ziehen und im Falle eines Unglüds Stüge und Zuflucht bei ihren Flot— 
ten zu finden.” Alles wahr, nur ift es ein Unfinn, Gallipoli eine 
Dperationsbafis zu nennen, wenn ber legte Bunft, der im ungünftigften 
Falle zu vertheidigen gewefen wäre, Eonftantinopel jelbft war, Die 
Gharakteriftif des „Moniteur” für einen Sammelpunft paßt unter allen 
Umftänden auf Varna, auf das Plateau bei Conftantinopel, wo. einft 
eine ruffifche Hülfs-Armee gegen den hochmüthigen Satrapen von Aegyp— 
ten lagerte, oder auf Sinope und Trapezunt. Kurz überall nördlich von 
Gonftantinopel beffer, als füblih. Die Wahl von Gallipoli war eine 
durchaus ungeſchickte, weil fie von vorn herein, und die dort ange: 
legten Befefligungen noch mehr, der ganzen Maaßregel den Charafter 
des Schwanfenden, der Belorgnig, des Tappens gaben. — Was im 
„Moniteur” fo weitläuftig und mit geiftreicher Selbftgefälligfeit von 
einer Bedrohung ber ruſſiſchen Armee in ihrer rechten Flanke gefagt 
wird, wenn fie von Adrianopel aus gegen Conftantinopel vorgegangen 
wäre, läßt fich wohl auch von der linken Flanke fagen, und dazu wäre 
Barna eben der rechte Sammelpunft geweien. Man fängt aber feinen 
Krieg damit an, einen weit hinter dem eigentlich ftreitigen Objecte ges 
legenen Punkt zu bejegen und zu befeftigen. Die einzige Rüdficht, 
welche gegen Barna, oder bie Küfte des ſchwarzen Meeres nördlich von 
Eonftantinopel geiprochen hätte, wäre ein Angriff von Seiten ber rufs 
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ſiſchen Flotte gerwefen. Den erfehnten aber ja gerade die englifchen und 
franzöfifchen Admirafe, wenigſtens legen fie in allen ihren Berichten ven 
befondern Accent auf bie „Feigheit“ ber ruſſiſchen Flotte, die fich nicht 
zu einem Kampfe herauswagt. 

Sinope und Trapezunt wären aber beinah noch wichtiger geweſen. 
Gegen die Anatolifche Armee waren bie Ruffen entſchieden fiegreich. 
Dort fonnten die Türfen wirffam unterftügt werden; dort den Völ— 
fern des Kaufafus die Hand geboten, das unentichiedene Perſien viel- 
leicht mit fortgerifien und wirklich Enticheidendes ohne großes Wagniß 
geleiftet werben. Kalafat, Gas und Siliftria hatten bewiefen, daß bie 
Türfen in der Defenfive feiner Hülfe bedurften. In Anaboli lag da— 
gegen Altes im Argen, und Einope und Trapezunt hätten hier als 
Sammelplatz jedenfalls beffere Dienfte gethan, ald Gallipoli. Hatte 
man die Erfahrung von Eiliftrin auch noch nicht gemacht, als Gallis 
poli zuerft gewählt wurde, fo war die Revanche für Sinope doch ſchon 
geboten, und bie Hoffnung auf die Müriden Schjamild war unzweifel- 
haft gerechtfertigter als die Epeculation auf eine Bedrohung der Rufft- 
ſchen Armee in ihrer rechten Flanke, wenn fie fchon non Adrianopel ges 
gen Gonftantinopel vorbrang. Wollte man nun auch annehmen, daß aus 
uns unbekannten Gründen (vielleicht Athen, Montenegro 2.) die Wahl 
Gallipoli’8 anfangs wenigftens zu entfchuldigen war, jo bleibt Das lange 
Verweilen dort ein unzweifelhafter Fehler, über den man in ber rue des 
capucines in Paris, wie in den horse guards zu London jegt wahr: 
fcheintich fchon genügend aufgeflärt ift. 

So bleibt denn von ben fo beredt gerühmten Vortheilen Gallipoli's 
nichts übrig als die maßlofe Verſäumniß im Beginn des Krieges. — 

Ob Eupatoria, ob Kaffa als Landungspunft? Die Frage Tept 
jest viele Federn in Bewegung, und wir haben bedeutende Autoritäten 
fih für Eupatoria enticheiden hören, Autoritäten, deren Beweisführung 
und beren Galcul wir fonft gern folgen. Auch hierin haben fie Recht, 
wenn nämlich mwirflich Sebaftopol das nächfte und einzige Object fein 
ſollte. Ueberdem hat die Ungeftörtheit der Ausfchiffung bei Eupatoria, 
bie Leichtigkeit des Vormarſches über Alma und Belbef dafür entfchieden. 
Wir gehen aber bei einem Kriege gegen die Herrichaft Rußlands in ber 
Krim feinesweges von Sebaftopol aus, fondern würden alle unfere An— 
ftrengungen zunächft und ausichließlich gegen Berecop richten. Wer Pe— 
recop hat, hat die Krim, keinesweges aber der, welcher Eebaftopol mit 
fammt Balaflawa hat. Gibraltar und die Pyrenäen beftätigen das auf 
anderem Felde. Die ruffiiche Armee in der Krim war eben fo ſchwach 
und eben fo wenig auf einen großen Krieg vorbereitet als die 5 Divi- 
fionen, Die zuerft in die Wallachei einrüdten, um Beichlag auf ein 
„Brand“ zu legen. Das Gefecht an der Alma hätte eben fo gut am 
Salghir ftattfinden und dieſelben Refultate haben fünnen. Die Alliirten 
wären bei Perecop ftatt vor Sebaftopol angefommen und hätten 


bort, felbft wenn bie Feftung nicht genommen worden wäre, durch Ab⸗ 
ſchließung ber Halbinfel jede Verftärfung der Ruffen in der Krim ver 
hindert. Wer die Kriegsgefchichte Fennt, wird ſich erinnern, von mweldyer 
Bedeutung im Kriege 1736 die fogenannten Rinien von Perecop waren, 
über die nur der Zufall dem Grafen Münnich hinmweghalf. Sie hatten 
eine Xänge von 7 Werft und fchloffen vom aſowſchen bis zum ſchwarzen 
Meere die Krim vollftändig gegen Norden. Der Graben war 12 Klafter 
breit und die Wälle 70, wohlverftanden fiebzig Buß hoch. Was 
Tataren gebaut, konnte auch jet wieder gebaut werden, was aber Eng» 
länder und Franzofen vertheidigt hätten, dag wäre beffer vertheidigt ge⸗ 
wefen, ald 1736 durch die Tataren. Hier mußten die Alfiirten fich mit 
dem Aufgebote aller ihrer Kräfte feftiegen, denn von hier aus waren bie 
Ereigniffe auf ber Halbinfel zu beherrfchen. Bis jept ift den Englän- 
dern und Frangofen ber ununterbrochene Zuzug ruffifcher Truppen über 
Perecop von unberechenbarem Nachtheile gewefen. Ohne biefen wäre 
Sebaſtopol längſt wirklich eingefchlofien, die anfangs zum Aufftanbe 
gegen Rußland jo geneigte Bevölferung zu einer brauchbaren Huͤlfsmacht 
geworden und das ganze Berhältniß würde fich zum augenfcheinlichen 
Vortheil für die Alllirten geftaltet haben. Die faum 30,000 Mann 
ftarfe vuffifche Armee hätte eine folche Bewegung nicht beherrfchen Fönnen. 
Sie würde ausgewichen fein — wir nehmen natürlich dabei an, daß 
das Gefecht an der Alma am Salghir ftattgefunden — fie würbe bie 
nach Sebaftopol gegangen fein. Jede Zufuhr wäre ihr abgejchnitten 
gewefen und die Belagerung hätte durch eine Aushungerung zu Enbe 
geführt werden fonnen. Cine jolde Operation würde die Gejchichte 
gelehrt haben, aber, freilich wer lieft jetzt noch Geſchichte, wer be- 
fümmert fi) um das, was andere Leute vor uns getan! — Sonder⸗ 
bar erwähnt ber „Monitenr” mit feinem Worte einer Bewegung von 
Kaffa aus gegen Perecop; er fpricht nur von einem Vorgehen bis 
Sympheropol. Das ließe faft vermuthen, man beabfichtigt das, wovon 
man nicht fpricht, und täufcht mit dem, wovon man fpricht, denn be- 
fanntlich giebt es ja zwei verfchiedene Wahrheiten, 

Nicht unmöglich, daß die farbinifche Armee zu einer folchen vers 
fpäteten Expedition von Kaffa aus gebraucht wird. Gefchieht fie in 
Uebereinftimmung mit einer Bewegung von Gupatoria aus, fo hat fie 
zwar jest nicht mehr biefelben Chancen des Gelingen, wie fie ed im 
Anfange gehabt hätte, denn die Ruſſen find vorbereitet und wiſſen fehr 
wohl, welche Bedeutung die Landenge von Perecop für fie hat, — aber 
immer würde es eine Operation fein, Die wohl geeignet fein möchte, die 
ſchon durch Eupatoria — dieſes zweite Kalafat, diefer böfe Stachel im 
Fleiſche — paralyfirte ruffifche Armee noch mehr zu paralyfiren. 

Was die etwas rhapſodiſche Abhandlung über den Belagerungs- 
frieg betrifft, mit dem ber „Moniteur“ feine Lefer regalirt, fo läßt ſich 
das in der That viel beffer, ja fogar verftändlicher in „Pluͤmicke's Leit: 
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faden“ leſen, und jeder Preußiſche Bombardier, dem eben erſt die Treſſe 
auf den Aermel genäht worden iſt, würde das auch erzählen können. 
Hier tritt indeſſen die eigenthümliche Abweichung ein, daß der „Moni: 
teuer” auseinanberjegt, wie es hätte gemacht werben müffen und wie es 
nicht gemacht worben ift. 

Das find nur einige Hauptpunfte dieſes curiofen Artifeld, die zu 
einer Gontroverfe herausfordern. Der Nebenpunfte, namentlich aber der 
nicht erwähnten, giebt es ſo viele, daß man beſſer darüber jchweigt. 
Jedenfalls ift das, was Europa hier vorgelefen wurde, eine ber beiden 
Scribe'ſchen Wahrheiten. 

Es fragt fi nur, welche? — 
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Das, was die große Mafle eines leidenden Volks, einer Franfen 
Geſellſchaft leitet und lenkt, drängt und treibt, ift jelten, faft nie, eine 
Hare Erfenntniß deſſen, was ihr fehlt, woran fie franft, und noch viel 
weniger deſſen, was ihr noth thut zur Heilung, fondern in den meiften 
Fällen ift e8 nur ein unflarer Drang nad Veränderung überhaupt, 
Selten wird ein franfes Individuum wiffen, von wannen feine Kranf- 
heit und von wannen feine Heilung; die franfen Gefellfchaften wiſſen 
ed faft nie, und je tiefer die Stufe der Sittlichfeit, auf der Beide ftehen, 
befto leichter werben fie mit Franfhafter Haft, die fich immer fteigert, 
nad) jedem neuen Mittel hafchen, das ihnen geboten wird, jede Aende— 
rung, wenn nicht als die Heilung felbft, jo doch als Verbeſſerung und 
Anfang der Heilung betrachten. Daher die fonft kaum begreiflihe Er- _ 
fheinung, daß bie fchlechteften Subjecte, die hohlften Charlatane ledig 
lich mit, Hülfe marftichreierifcher Künfte einen faſt unwiderſtehlichen Ein- 
fluß in foldhen Zeiten gewinnen, 

So lange die politifchen Marftjchreier ihre Kunft nicht üben kön— 
nen an ber Franfen Gefellichaft, jo lange Sitte oder Geſetz noch Kraft 
genug’haben, ihnen den Mund zu fchließen, oder fie wenigftend von 
dem Markt zu verweilen, begnügen fie fich damit, heimlich und im Ver— 
borgenenefchleichend, die Säulen des Gefeged zu unterwühlen, an ben 
Stügen der Sitte zu rütteln, das Reine zu bejubeln, das Hohe in ben 
Staub zu ziehen, das Heilige zu verläftern. So lange die politifchen 
Charlatane, das beftehende Gefeg fürchtend, noch nicht auf den Marft 
zu treten wagen,- befchränfen fie ihre Thätigfeit auf die Anfnüpfung ges 
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heimnißvoller Verbindungen, auf die Stiftung geheimer Gefellfchaften 
und entfalten auf diefem Terrain das Banner, das ſich noch vor bem 
Polizeidiener fürchtet. 

Die geheimen Gefellihaften allein haben noch Feine Regierung 
geftürzt. Ihre Gefährlichkeit liegt hauptfüchlich darin, daß fie das Ge— 
fühl der Unzufriedenheit, des Mißbehagens, aus dem fie meiſt hervor— 
gehen, in alle Schichten der Bevölferung tragen, daſſelbe fteigern, wo 
ed vorhanden ift, und durch den Reiz des Geheimniſſes ihren unfinni- 
gen und verberblichen Lehren überall Terrain gewinnen, ungehindert, 
weil Niemand etwas beftreiten oder widerlegen fann, was er nicht fennt, 
nicht hört, Die Macht der revolutionären Doctrin in den geheimen 
Gejellichaften liegt barin, daß fie nur Gleichgefinnte vereinen und ihnen 
ihre Lehre nur nach und nach, ftüdweife und in demſelben Grade mit- 
theilen, in welchem die Einzelnen derfelben zugänglich und geneigt ges 
macht worden find. Die revolutionäre Doctrin fennt feinen Wider: 
ſpruch; weil fie bei ihren Anhängern auf feinen Widerfpruch ftoßen 
fann, darum beherrjcht fie auch dieſelben abſolut und erfüllt fie mit dem 
eben fo albernen wie gefährlichen Dünfel, der mit Gemeinplägen unb 
Ihwülftigen Redensarten Staaten und Staaten» Epfteme begründen zu 
fönnen glaubt. 

Sind aber auch bie geheimen Geſellſchaften nicht im Stande, eine 
Regierung zu ftürgen, die ſich nicht felbft aufgiebt, fo vermögen fie es 
doch häufig, ihre Gefinnungsgenoffen in einflußreihe Stellungen zu 
bringen und fo nach und nach eine Regierung zu fchaften, die. felber 
auf ihre Vernichtung hinarbeitet und immer bereit ift, fich felbft auf- 
zugeben. 

Die Franken Gefellfchaften kann man wohl mit einem verfallenden 
Gebäude vergleichen. Die Gonfervativen find bemüht, das, was noch 
da ift, zu erhalten und zu verbeflern, fie fuchen das Wanfende zu ftügen, 
das noch Feftftehende vor Verfall zu Ichügen, ja felbit den vorhandenen 
Schutt zu benugen, um Lüden zu füllen und Senfungen zu ebnen, und 
verachten nichts als zu gering oder zu flein. Die revolutionäre Doctrin 
dagegen fpricht freilich nicht offen aus, was ihr bewußtes oder unbes 
wußtes Ziel ift, das ganze alte Gebäude über den Haufen zu werfen, 
ben Platz hübfch zu Planiren und dann einen Neubau hinzuftellen, — 
wenn fie das fagte, würde fie die ungeheure Mehrheit gegen fich haben 
— nein, fie ift Füger und fagt: Wir wollen den Schutt wegichaffen, 
der Schutt ift häßlich und hindert und! Die große Maſſe ift unwif- 
fend, die Oberflächlichfeit weiß mit dem Schutt nichts anzufangen, ber 
Vorſchlag findet Billigung. Dann fagt die Revolution weiter: wir 
wollen diefen Pfeiler, jene Ede, diefe Mauer, die den Einfturz drohen, 
abreißen, wir wollen nicht abwarten, bis das Alles von jelbft einfällt 
und Unglück anrichtet! Die Maffe zittert vor dem Unglüf und nun 
beginnt jene grauenvolle, revolutionäre Thätigfeit, num wird gehämmert 
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und geklopft an allem Beſtehenden, natürlich nur, um zu ſehen, ob es 
noch feit ift, aber ed wird gehämmert und geflopft, bis Alles mürbe 
wird, bis Alles wanft und endlich krachend zufammenftürst. 

Das ift die Revolution ! 

Wer hätte das gedacht? Das haben wir nicht gewollt, jammert 
das getäufchte und betrogene Volk blutend unter den Trümmern. Um 
aber die Geifter bi zu dem Grabe zu verwirren, daß fie folch’ Treiben 
billigen, dazu giebt es Fein befjeres Mittel, ald die geheimen Gefell- 
fchaften. Haben bieje die revolutionäre Doctrin populäe gemacht, fie in 
alle Stände getragen, fie jo allgemein verbreitet, daß man fie gleichfam 
mit der Luft einathimet, daß man fie öffentlich lehrt, daß man ihr Bei— 
fall zujauchzt und ihre Verfechter verherrlicht, daß auch die Elareren 
Geifter und die fefteren Herzen fich ihrer nicht mehr ganz erwehren fon 
nen, dann iſt es faft unausbleiblich, dag auch die Regierung ihr verfällt. 
Dann haben die geheimen ®efellichaften eine Regierung geichaffen, bie 
mit ihrem mächtigen Arm luftig mit hämmert und pocht an dem Staats— 
gebäude, um alle fchwachen Stellen zu entdeden und babei das Gebäude 
vernichtet. 

Solche Regierungen find die Luft der Revolutionäre, ihr höchſter Stofz, 
ihre wahre Freude, und mit Recht, denn folche Regierungen entwaffnen, 
indem fie von ihren treueften Anhängern Unterwerfung fordern, den legs 
ten confervativen MWiderftand gegen die Revolution, den fie einfach für 
Empörung gegen die Obrigfeit erklären. 

Das ift die Revolution von Oben! 

Die geheimen Gefellichaften waren vor ber großen Kataftrophe in 
Sranfreich nicht unthätig; es eriftirten teren von allen Arten, und nicht 
blos in Paris und in den großen Städten, aber die Ausdehnung gewan— 
nen und brauchten fie nicht zu gewinnen, welche fe in anderen Ländern und 
in anderen Zeiten auch in Sranfreich gehabt, denn die unglaubliche, faft 
naiv zu nennende Verfehrtheit, die fich damals ber Geifter bemächtigt 
hatte, litt e8, daß die revolutionäre Lehre offen verfündet wurde, Nur 
trat fie nicht auf den Marft und pochte in ven Schänfen — das würbe 
bie Polizei nicht gelitten haben — nein, fie fuhr mit vier Pferden, ablige 
Wappen am Schlage, fie coquettirte mit entblößter Bruft in den Salons, 
fie wurde auf Velin gebrudt und in Maroquin gebunden, Furz, die res 
volutionäre Lehre war in Frankreich damals das Schooßhündchen ber 
bevorzugten Stände, welche diejelbe als eine Art Privilegium für fich 
behalten wollten und erſt dann fie haffen und verabjcheuen lernten, als 
fie durch die Bedientenſtube befhmugt und chiffenirt in das Volk ein- 
drang und nun, bes bunten Flitters entkleidet, fie in ihrer ganzen 
Scheußlichkeit anftierte. 

So gierig der Pöbel der großen Städte die Revolutionslehren eins 
fog, fo ſchwer fanden fie im Allgemeinen Eingang .bei dem Landvolke, 
und darum war das platte Land der Hauptichauplag der Thätigfeit ber 
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geheimen Geſellſchaften von damals. Sie wurden von Paris aus ges 
leitet, aber die Doctrinäre in ber Hauptftadt, die nur ben ftäbtifchen 
Pöbel kannten, waren meiftentheild wenig zufrieden mit den Erfolgen 
ihrer Agenten in den Provinzen, Cie hatten feine Ahnung von dem 
zähen Widerftande, den Brauch und Sitte ihren Bemühungen entge- 
gen ſetzten. 

In diefer Zeit fam Babeuf in nähere Verbindung mit einem ber 
geheimen Gomite’s in Paris. Der Abbe Chaumette, der durch den 
Einfluß des Ritters von Clugny dorthin berufen worden war, hatte auf 
ihn aufmerffam gemacht. Babeuf hatte, mit fcharfen Bliden nad) ben 
Angriffspunften der Gefellfchaft ſpähend, fofort eine ſchwache Stelle ges 
funden, auf die er fich, unter dem Beifall des Comité's und fräftig uns 
terftügt von demſelben, warf. 

Babeuf machte Die Comité's zuerft auf eine im damaligen Sranfreich 
ſehr zahlreiche Klafie von Menfchen aufmerffam, die fich im fortgefegten 
Kriege gegen das Gefeg befand, auf die Schmugglerbanden an ven Lan— 
des- und Provinzialgrenzen, vorzüglich auf die zahllofen Paſcher unver: 
fteuerten Salzes. Alle Monopole der Regierung, alle Zölle ıc. faft 
waren an Generalpächter ausgegeben, Die dabei reich wurben, beren 
Unterpächter aber das Volk Ärgerten, chifanirten und zum Defraudiren 
anreizten. Babeuf zeigte, daß diefe Schmuggler an die Mißachtung ber 
Geiege, an den Kampf mit der Obrigkeit gewöhnt und aus dem Ver— 
bande der beftehenden Gefellichaft halb ausgefchieden, ſchon dadurch ben 
revolutionären Lehren zugänglicher als andere wären, daß fie aber an— 
bererfeits doch noch fo viel Zufammenhang mit ihren Familien hätten, . 
um das Gift der Revolution weiter zu verbreiten. Kurz, Babeuf wurde 
ber Prediger ber Revolution unter den Schmugglern. 

Gewiß hatte die revolutionäre Propaganda damals noch Feine fefte 
Gliederung, es war mehr gemeinfamer Trieb, als beftimmier Plan in 
ihrer Thätigfeit. Aber ed beftanden unleugbar Verbindungen, benen 
große Geldmittel zur Verfügung fanden, und von dort bezog Babeuf 
nicht ganz unbedeutende Summen. Aus der Kafie des erften Prinzen 
von Geblüt, des Herzogs von Orleans, des armfeligften Schuftes, der 
je die Prinzenfrone getragen, floß ein großer Theil diefer Gelder, 

Durch feine Verbindung mit den Schmugglerbanden nun erfuhr 
Babeuf, daß der Voigt der Tiercelin’s auf dem Echlößchen Coromila 
eine vornehme Dame in einer Art von Gefangenichaft halte. Der Ge- 
danfe, daß Margot jene Dame fein könne, fam ihm nicht fogleich, ob— 
gleich derſelbe nicht allzu fern lag. Menfchen von Babeuf’s Schlage 
aber ſuchen Alles zu benugen, und deshalb ertheilte er den Auftrag, ihm 
Näheres über die Dame zu berichten. Die Perfonalbeichreibung, bie 
man ihm darauf brachte, ließ ihm nicht einen Augenblid in Zweifel, daß 
Margot jene gefangene Dame fei, und wilde Freude im Herzen machte 
er fich jogleich auf nach Coromila. 
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Er ging nicht zum erften Male bort hin; er Fannte den Voigt, 
und deſſen Knecht, Andre Leverrier, war fein guter Freund. Er mußte 
Andre allein zu treffen und durch benjelben gelang es Babeuf, ohne 
Paulin’s Wiſſen, in Margot’8 Gemach zu fommen. 

Die unglüdlihe Frau ſchrie laut auf in freubiger Ueberraichung, 
als fie Babeuf fah, er war ein Bekannter, er war ihr Verwandter, fie 
war herzlih, faft zärtlich gegen ihn, und das, was ihr Babeuf fagte, 
fang ebenfalls herzlich. Er fprach von ber Liebe und ber Sehnfudht 
Louifon’d nah der Schwefter und Margot’8 Thränen flofien. Babeuf 
fuchte fie zu tröften und verfprach ihr endlich, fie fofort zu erlöfen aus 
der Gefangenschaft. Freudig pochte Margot’8 Herz, aber Babeuf er- 
zählte und verfprach nicht nur, fondern er rieth ihr auch, fofort nach 
Ravachon zu ihrem Schwiegervater zu gehen und den Baron um Schuß 
anzuflehen gegen ihren Gemahl. Er erinnerte, fie daran, daß ber alte 
Baron einft feine Einwilligung zu ihrer Verheirathung gegeben — das 
gefiel Margot. Nach einer furzen Unterredung hatte Babeuf die arme 
Margot ganz und für Alles gewonnen, was er wollte. 

Am andern Tage fam der ränfevolle Menſch in einem einfpännis 
gen Banerwäglein zum zweiten Male in Goromila an. Meifter Paulin 
empfing den alten Befannten ohne Verdacht, und hatte nicht den ger 
ringften Argwohn, als ihn Babeuf bei Seite nahm und ihm fagte: „Ich 
werde Euch willfommen fein, Meifter Paulin, der Ritter von Clugny 
ſchickt mich, ich foll feine gnädige Frau abholen und nach Ravachon 
bringen. Er meinte, Ihe würdet froh fein, Die fchöne Dame los zu 
werben.” ; 

In der That, Meifter Paulin war froh, denn die Aufficht, ohne 
welche er Margot nicht ließ, ftörte ihn gewaltig in feiner Bequemlichkeit. 
Zwar hatte die Dame ſich viele Mühe gegeben, den alten Kerl ficher 
zu machen, um eine Flucht, bie fie, wie wir willen, von Anfang an 
beabfichtigte, in's Werf zu fegen; aber die arme, junge Frau hatte es 
mit einem Manne zu ihun, der ihr in ſolchen Künften weit überlegen 
war und fie fchnell durchichaute. Ohne Babeuf's Dazwifchenfunft wäre 
es Margot fchwerlich gelungen, von Coromila zu entfommen. 

Babeuf handelte mit der vollen Kühnheit und Zuverficht eines 
Mannes, dem bas Gelingen von mancherlei kecken Anfchlägen Vertrauen 
zu der Unfehlbarfeit feiner Mittel gegeben hat, und als er zwei Tage 
fpäter der armen Margot das Schloß der Barone von Ravachon von 
ferne zeigte, ba war fie überzeugt, daß fie in der ganzen Welt Feinen 
treuern und uneigennügigern Freund habe, ald den armen, verachteten 
Better. Das hatte fie auch in einem Briefe ausgefprochen an Louiſon, 
die treue Schweſter, ben Babeuf mit höchfter Genugthuung zur Ber 
ftellung übernahm. 

Babeuf ftieg vom Wagen und nahm zärtlichen Abſchied von Mars 
got, die mit Elopfendem Herzen dem Schloffe Ravachon zufuhr. Bielleicht 
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wäre fie umgekehrt, wenn fie das Geftcht gefehen hätte, mit dem ihr 
Babeuf nachblidte, wenn fie die Worte vernommen, die biefer ge- 
fährliche Menſch, dem die Zeitverhältniffe und die Thorheit Anderer fo 
viel Macht gaben, ihr halbmurmelnd nachſchickte. Geh nur hin, hoch— 
müthige Närrin, für Deinen Empfang ift geforgt; haft Du bis jet ſchon 
ohne es zu willen, nur meinen Plänen gedient, jo wird Dich der Em- 
pfang, den Du dort findeft, zu einer Bundesgenofjin für mich, ganz zu 
meinem Werkzeuge machen, geh nur bin! 

Margots Fleiner Wagen hielt an der Auffahrt zu dem ftattlichen 
burgartigen Gebäude, das man Schloß Ravachon nannte. Die fchöne 
junge Frau ftieg aus, bezahlte den Knecht, der fie gefahren hatte, mit 
Geld, das ihr Babeuf gegeben, befahl ihm, zu warten, bis fie einen 
Diener fende, ihren Koffer zu holen, und ftieg dann bie fteile Avenue 
hinauf. Sie fah nicht ohne Stolz auf den alterdgrauen Donjon, auf 
die erenelirten Mauern, auf die fpigen Thürme, und fagte Teife zu fich 
ſelbſt: Das ift das Schloß meines Sohnes, denn das Kind, bas ich 
unter dem Herzen trage, ift gewiß ein Eohn! Dann trat fie muthig 
durch die Thorfahrt in den Schloßhof, wo fie einige Diener fand, welche 
ein Reitpferd bewunderten, das ein Stallbedienter aufs und abführte. 

„Beleiten Sie mich zum Herrn Baron von Ravachon!“ befahl 
Margot einem Diener, ver fih achtungsvoll verbeugte und bie fehöne 
Dame, die fofort durch ihre unerwartete Erfcheinung die allgemeine Auf: 
merfjamfeit auf fich 309, zu feinem Herrn führte, 

Derſelbe Diener fehrte nach einer Weile auf den Hof zurüd und 
ließ durch einen Knecht den Koffer der Dame heraufholen. Auf Die 

ragen jeiner Genofjen antwortete er mit geheimmißvollen Mienen und 
vieldeutigem Achſelzucken. Er wollte nicht geftehen, daß er felbft nichts 
weiter von Margot wußte, die er nur zu dem Kammerdiener des Barond 
geführt hatte, 

Die plögliche Erfcheinung der fchönen jungen Dame, die Niemand 
fannte, erregte die Aufmerffamfeit der Dienerfchaft auf Schloß Ravachon 
um fo mehr, da fie eben fo fchnell wieder verichwand als fie gefommen 
war. Geit fie ber Diener, den fie auf dem Hofe angerufen, dem Kam— 
merdiener des gnädigen Herrn übergeben, hatte fie Niemand wieder ge- 
fehen. Die Bedientenphantafie war einige Tage ungemein thätig, da 
aber auch gar nichts weiter von ber fchönen jungen Dame zum Bor- 
fein Fam, fo gab fie fich allgemach zufrieden und begnügte fich mit der 
vieljagenden Bemerfung, daß der gnädige Herr einft für einen großen 
Verehrer des weiblichen Geſchlechtes gegolten habe. 

Dennoch wirde fich die Erinnerung an die Erfcheinung der frem- 
ben fchönen Dame fo fchnell nicht verloren haben bei den Bewohnern 
bes Schloſſes Ravachon, wenn nicht Fury darauf ein anderes Ereigniß 
bie allgemeine Theilnahme in Anfpruch genommen hätte. Drüben über 
bem See hatte der Bicomte von Galardon, Herr Noel Denys von 
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Buͤllion, ein Schlößchen im italienifchen Stil erbaut, dad mit feinen wei- 
gen Säulen, feinen hellen Fenftern und feinen Marmortreppen, welche 
die Flare Fluth des See's von Ravachon befpülte, einen gar pifanten 
Contraft zu ber alten Feudalburg der Tiercelind am andern Ufer bildete. 
Die Bicomtefie von Galarbon, eine Großnichte des Baron’d von Ra- 
vachon, hatte mur einen Sohn, den man ben Chevalier von Fervaques 
nannte. Diefer Knabe war in den erften Tagen nad feiner Geburt 
fhon dem Tode nahe „Unferer lieben Frau von Nazareth” geweiht 
worden. Die Bicomteffe hatte das Gelübde gethan, ihr Sohn folle, 
wenn er genefe, bis zu feinem fiebenten Jahre der heiligen Jungfrau zu 
Ehren nur die blaue und weiße Farbe tragen. 

Solche Gelübde find unferer Zeit fremd, doch hat die Vermitte— 
fung ber Mutter Gotted zwijchen einer irbifchen Mutter, die um ihr 
Kind bangt, und dem Himmel etwas Ergreifenbes, 

Der Chevalier von Fervaques war fieben Jahre alt und der Him- 
melfahrtstag nahe, an welchem bie feierliche Löfung des Gelübbes er- 
folgen follte. Das war das Greigniß, welches die ganze ländliche Be— 
völferung und bejonderd auch die Dienerfhaft in den Schlöffern Mon- 
choir und Ravachon in Anſpruch nahm. 

Am Himmelfahrtstage am frühen Morgen fchon war ber alte 
Baron Tiercelin mit einem ganzen Zuge von reichgefchmüdten Dienern 
über ben See nah Monchoir gefahren, um ber feierlichfeit beizuwohnen. 
Der alte Herr, obgleich ein fogenannter Philofoph und eifriger Verehrer 
Rouſſeau's, wie wir wiſſen, hielt es nicht für paflend, fi) von einem 
frommen Gebrauch fern zu halten, bei welchem ſich die ganze Umgegend 
betheiligte und ihre Sympathieen für das alte Gefchlecht Fundgab, dem 
ber junge Chevalier von Fervaques angehörte. 

Um neun Uhr begann das Glodengeläut der Benedictiner » Abtei 
zu Unferer lieben Frau von Nazareth, die etwa eine Biertelftunde von 
Monchoix lag, und der Feftzug fegte fich in Bewegung. 

Boraus zogen Schaaren von Kindern, Zweige in den Händen 
‚tragend, bie Fleinften voran, dann Fam der Vicomte von Galardon mit 
feiner Gemahlin und allen feinen Verwandten und Befannten beiderlei 
Geſchlechts, fo viele fich eingefunden hatten; dann, zwifchen feiner Amme 
und feinem Milchbruder, der Fleine Chevalier von Fervaques in einer 
weißen Levite, weißen Handfchuhen, weißen Schuhen, einen Gürtel von 
blauer Eeide um ben Leib und einen weißen Hut auf dem braunlodis 
gen Köpfchen. Die Dienerfchaft des Haufes und der Gäfte ſchloſſen 
ben Zug. Zu beiden Seiten bed Weges ftanden Schaaren von Land» 
leuten, bie bein Fleinen Chevalier treuherzig fromme Segenswünfche 
zuriefen, 

Der ebenfall® am See liegenden Abtei gab ein mit alten Ulmen 
befegter Borplag ein ernftes, zurüdgezugenes Anfehen. Won diefem Plate 
aus ging man rechts nach der Kirche über den Gottedader, über Gräber 
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führte der Weg zur Kirche, wie der Tod den Chriften vor Gottes Ange 
ſicht führt. 

Ald der Zug die Kirche betrat, hatten bie Mönche ihre Plätze 
ſchon eingenommen; ber Altar war mit Kerzen hell erleuchtet, und von 
den Gewölben hingen Lampen und Ampeln herab. Die Proceffion zog 
nad dem Chore. Dort ftanden drei Seffel, auf den mittelften jegte man 
den Heinen Chevalier, rechts und linfs neben ihm faßen fein Milchbrus 
der und feine Amme. 

Die Meffe begann; beim Offertorium wendete fich der Priefter nach 
dem Chevalier um und las die Gebete, dann zog ihm die Amme die 
weißen Kleider aus und befleidete ihn mit einem Röckchen von violetter 
Farbe. Seine weißen Kleider und fein blauer Gürtel wurden als ex- 
voto unter einem Bilde der heiligen Jungfrau aufgehängt. Darauf 
folgte eine kurze Predigt des Priord; er ſprach von der Wirkſamkeit der 
Gelübde, er erinnerte an die Gefchichte eines Ahnheren des Heinen Che- 
valierd, ded Marquis von Galardon, der mit dem heiligen Ludwig einft 
in's gelobte Land gezogen, und fagte dem Knaben, daß er vielleicht auch 
in’8 gelobte Land reifen und dort die Jungfrau in Nazareth verehren 
werde, der er auf Fürbitte der Mutter, die fo mächtig bei Gott, fein 
Leben zu danken habe. „Auch Du, mein Sohn“, rief der Mönch, „wirft 
vielleicht erfahren, wie bitter fremdes Brot fchmedt, wie hart die Stufen 
der fremden Treppe find, Die man erfteigen muß; was aber Deine Schul: 
tern noch ſchwerer belaften wird, das wird die fchlechte und unfinnige 
Gejellichaft fein, welcher Du fihwerlich wirft entgehen können, bie fich 
in ihrer Undanfbarfeit, ihrem Wahnſinn und ihrer Gottlofigfeit gegen 
Gott, gegen Dich, gegen fich felbft kehrt. Don ihrer Schlechtigfeit wird 
ihr Benehmen zeugen, und dann wird es ſchön von Dir fein, wenn Du 
Deinen eigenen Weg eingefchlagen haft!“ 

Es war eine ſeltſame, aber ergreifende Anfprache, die der Mönd 
hielt, fcheinbar fo gar nicht paffend für das zarte Alter des Knaben, aber 
nur fcheinbar, denn mit fichtlicher Theilnahme und gefpannter Aufmerf- 
famfeit blidte das Kind dem Prediger in’s Gelicht. 

„Du, wir reifen zuſammen ind gelobte Land!” war bas erfte 
Wort, was ber Heine Chevalier nach der Predigt zu feinem Milch: 
bruder fagte. 

Die gottesdienftliche Feier war zu Ende und die Familie wollte 
die Kirche verlaffen, um in ber Abtei zu frühftüden, da ereignete fich 
etwas ganz Unerwarteted. Der alte Baron von Ravachon, gelangweilt 
von einer Geremonie, die ihm gleidhgültig war, ungeduldig die Kirche zu 
verlaffen, ftand am Ende bes Kreuzganges und flüfterte einem jungen 
Offizier vom Vivarois-Regiment, den er faum Fannte, allerlei unpaffende 
und läfterlich unverfchämte Epöttereien über die Kirche und ihre Lehren 
zu, wie's damals fchlechter Ton war. 

Zufällig blidte der Baron niederwärts auf den Stein, auf dem 
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er ftand, er verfärbte fich auffallend, feine Stimme ſchwankte, er ftotterte, 
murmelte, das Wort erftarb ihm auf den Lippen, und als ihm der Of- 
fizier verwundert ind Geficht blickte, fanf er um und fiel zu Boden. 

Ein Schlaganfall hatte ihn getroffen, er lag gerade auf dem Grab» 
ftein eines feiner Ahnherren, eines ritterlihen Barond, ber im erften 
Kreuzzuge fein Blut vergofien für den Glauben, ben fein Enfel auf fei- 
nem Grabe verhöhnte. 

Dem Baron wurde jebe Hülfe, welche die Abtei gewähren Eonnte, 
und den Bemühungen ber heilfundigen Mönche gelang es auch bald, ihn 
ind Leben zurüdzurufen; das Bemwußtfein fehrte dem alten Manne wies 
ber, aber nicht die Sprache. Er felbft begriff das rafch und verlangte 
durch Zeichen, aus der Abtei fort nach feinem Schloß gebracht zu wer: 
den. Eine angftvolle Unruhe fchien ihn zu peinigen, dennoch wies er 
jeden Zufpruch fowohl von Seiten ber Mönche, als auch feiner Vettern 
und Befannten mit Unwillen zurüd; erft als ihn feine Diener hinaus: 
trugen an ben See und er die Thürme feines Schloffed wiederfah, wurde 
er etwas ruhiger. 

Der Bicomte von Galardon und feine Geſellſchaft fahen eine Weile 
noch der Gondel nach, in der der Kranfe über ven Eee gerudert wurde, 
dann Fehrte er in das Refectorium zurüd, um die Gaftfreundfchaft der 
Abtei nicht zu verfchmähen, aber die Heiterfeit des Feſtes war geftört, 
die Meiften fahen in dem, was ben Baron getroffen, einen Finger ber 
firafenden Hand Gottes, namentlich hatte es einen tiefen Eindruck auf 
ben Bivaroid-Dragoner, einen jungen, leichtfinnigen Menfchen, gemacht, 
der vorher mit Vergnügen die Religionsfpöttereien angehört und Gefallen 
an dem Witz bed Barond gefunden hatte. Am meiſten verfiimmt was 
ren die Gefinnungsgenofien des Barons, fie hätten das Ganze fo gern 
für einen Zufall erklärt, für einen bloßen Zufall; Einige feßten auch 
wohl an, aber es ging nicht, das Wort wollte nicht heraus, und fo 
fhwiegen fie denn tüdifch und fuchten im Wein neuen Muth. 

Nur die Kinder hatten bald vergeflen, was fie auch nur halb ober 
gar nicht begriffen, fie fpielten unter den alten Ulmen vor ber Abtei 
Kreuzzug und zogen, ber Fleine Chevalier voran,’ nad) dem gelobten Lande. 

Die Kinder haben überall noch nicht weit bis ins gelobte Land, 
hier war's ein anmuthiger Raſenplatz, wo ein fteinernes Muttergotted- 
bilb ernft und anmuthig über einem klaren Brünnlein ftand. 

Die Geſellſchaft trennte fich früher, als das ſonſt gefchehen wäre, 
und der Vicomte von Galardon fowohl, wie der Prior der Benebictiner 
hielten es für ihre Pflicht, nah Schloß Ravachon hinüber zu fahren, 
um nach dem Baron zu fehen, obwoh! der heilfundige Mönch verficherte, 
baß für das Leben des alten Mannes unmittelbar nichts zu fürchten fei. 

Sie fanden den Baron zwar im Bette, aber viel fräftiger, als fie 
gehofft hatten, er hatte ſich unglaublich ſchnell in feinen Zuftand ge— 
funden, er war in ber That ganz unverändert, nur daß er bie Sprache 
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verloren hatte. Seine ſchwarzen Augen funfelten, feine Miene war fpöt- 
tifcher als je. 

Sein Serretair las ihm aus Boltaire vor. 

Als die beiden Herren eintraten, grüßte er fie mit der Hand, nahm 
dann ein Blatt, das vor dem Bett auf einem Tiſchchen lag, fhrieb 
einige Zeilen und reichte das Gefchriebene mit fpöttifchem Lächeln dem 
Prior. Diefer lad: Es giebt doch feinen Gott, ein Schlaganfall tft Fein 
Beweis, mein Freund, aber Sie find jebt ficher vor mir, denn id) kann 
nicht mehr mit Ihnen bisputiren ! 

Der Prior überzeugte fich bald, daß auf den Baron jelbft der fo 
ernfte Vorfall wirklich nicht den geringften Eindrud gemacht hatte — 
ed war Alles ganz natürlich — die bumpfe Luft der Kirche habe er 
immer für gefährlih und ſchädlich gehalten, fchrieb der Baron ſpot— 
tend auf. J 

Der Voltairianiſche Baron amüſirte ſich ſichtlich uͤber das ernſte 
Geſicht des Priors und über die beſtürzte Miene des Herrn von Ga— 
lardon, der ein eifriger Katholik war und gehofft hatte, ſein Vetter werde 
ſich bekehren. 

Sie empfahlen ſich Beide ziemlich ſchnell, es war das Beſte, was 
fie thun konnten, denn fie vermochten die ſpöttiſchen Blicke des Barons 
nicht länger zu ertragen. Als fie in das Vorzimmer kamen, fanden ſie 
feinen Diener dafelbft, gingen aber weiter, denn Jeder glaubte, ber An— 
dere werde in dem Echloffe Befcheid wiffen, und fo hatten fie fich denn 
bald genug in dem unregelmäßigen, weitläufigen alten Gebäude vollftän- 
Dig verirrt und geftanden fich gegenfeitig ihre Unfunde, als es zu fpät 
war. Sie befanden fich in einem Theile des Schloffes, der offenbar feit 
langer Zeit nicht mehr bewohnt, überall Spuren ber höchften Vernach— 
läffigung und gänzlichen Verödung trug; der lange Corridor, ben fie 
durchſchritten, empfing fein fpärliches Licht durch Heine ſchießſchartenartige 
Fenfter, die weit über Mannshöhe angebracht waren, fo daß die Ver- 
irrten nicht hindurchſehen Fonnten. 

Ploötzlich ftanden Beide zugleich fill und Taufchten. 

„Man fing! Horch!“ 

In der That, ed murde irgendivo ganz in ber Nähe gefungen ; 
ed war eine fchöne Altftimme, die mit großer Präcifion eine jener alten 
rührenden Romanzen fang, die man damals häufig in ben Provinzen 
Sranfreihs hörte. Die Sängerin mußte den beiden Verirrten fehr nahe 
fein, denn fie verftanden jedes Wort der Romanze und laufchten entzüdt 
dem Gefange. Die Romanze lautete ehva: 


Mie fhön der Edelknecht aud war, 
Er hatte nichts als neunzehn Jahr, 
Er ging auf die Wiefe, er ging auf das Feld 
Und pflüdte die Nofen am Morgen, 
Mofen und Weißdorn! 


— 307 * 
Die Roſen, die waren vem Thau noch naß, 
Der Weißdorn war von Thränen naß, 
Er pflüdte die Nofen und band fie zum Strauß 
Und brüdte den Strauß an bie Lippen. 
Roſen und Weißdorn! 


Und als er vor des Herzoges Schloſſe ftand, 
Da band er ben Strauß wohl mit gelbem Band. 
Im Shloffe da wehnet ja Roſily, 

Um bie er mit Trauerband bindet 
Rofen und MWeifdorn! 


Er darf nit auf dem Schloſſe mehr fein, 
Drum tritt er ftill in die Kirche hinein 
Und betend an einem ofinen ‚Sarg 
Legt er zwilchen die Cypreſſen 
Nofen und Weißdorn. 


Die ſüßeſte Hoffnung, die er gehegt, 
Die hat er mit blühendem Weißdorn gelegt 
Zwiſchen Cypreſſen tief in den Sarg. 

Im Sarge liegt all fein Hoffen, 
Rofen und Weißdorn! 


Die Sängerin brach plöglicdh ab und ging aus ber ſchwermüthig 
klagenden Melodie in ein rafcheres Tempo über und fang recitatis 
viſch weiter: 


Auf hohem Schloffe draben des Herzogs Töchterlein, 

Sie fpricht mit leifem Weinen: Lieb’ Diutter, erbarm’ Dich mein! 
Ih kann die Angft nidyt zwingen, der Tag bringt Unglüd mir, 
Gin Traum hat’s mir verrathen, bringt Unglück mir und Dir! 
Pill meine Hand ja geben dem Mann, den Du gewählt, 

Mein’ Leib und auch meine Seele, wie fehr mid dies aud quält. 
Dod fei es nicht mehr heute, ſei's morgen an dem Tag, 

Daß Gott uns vor dem Unglüd, daß Gott uns fügen mag! — 
Und droben auf dem Schloſſe, da ſpricht die Herzogin: 

„So will id Dir denn zeigen, wie id) fo gütig bin, 

Der Adel ift verfammelt, mandy' ritterlich Geſchlecht, 

Die Lehnsbarone alle und auch manch' Edelknecht: 

Bon dieſen fehlt mur Einer, der ſei auch nicht genannt. 

Hör’, meine Tochter Roſily, der Brauch if Dir bekannt, 

Daß fidy vor ihrem freier die Braut verſtecken muß, 

Erſt wenn fie ift gefunden, giebt fie den Hochzeitkuß. 

Berftede Did), mein Mädchen, bis daß der Tag vorkei, 

Und denk', wie Deine Mutter fo voller Güte fei. 

Man fhlägt ſchon an der Pforte, der Bräutigam dringt ein, 
Auf, wahre Deine Ehre, Du Herzogstöchterlein!“ 

Der Bräut'gam und die Freunde, fie dringen in das Schloß, 
Durd alle Säle tofet der wilde Hochzeitstroß. 

Sie ſuchen All’ vergebens: wo ift, wo ift die Braut? 

Der Tag, die Nacht vergangen, der neue Morgen grau. 

Der Bräut'gam zog von bannen, flumm war das Hofgefinb, 

Die Herzogin alleine ruft jammervoll ihr Kind, 
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Die Sängerin ging wieder in eine andere Melodie über und fang, 
wie abgebrochen, in Fury herausgepreßten Klagetönen weiter: 

Der Priefter Tieft die Todtenmeſſe für ein Mägplein, 

Aber der Sarg flieht leer vor dem Altar. 

Es ift die Todtenmeffe für des Herzogs verfhwundenes Töchterlein. — 

Im Schiff der Kirche Fniet ein junger Gdelfnecht, 

Der ſtößt einen hellen Schrei aus und deutet auf einen Sarg, 

Aus dem hervorhängt ein gelbes Band. 

Sie heben den Dedel vom Sarge, 

Darin liegt Roſily, eine Blume unter Blumen, 

In der Hand hält fie einen welken Strauß von Rofen und Meifborn. 

Die im Schloſſe feinen Frieden fand, fie fand ihn in der Kirche, 

Bor der Welt flüchtete fie in den Earg, 

In den Sarg auf dem der Strauß lag, 

Der Strauß von Nofen und Weißdorn. 

Sie verſteckte fi) vor dem Freier, fie verfledte fid) im Sarge, 

Sie deckte den Dedel über fih und vermochte ihn dann nicht zu heben. — 

Ihre Hand in feiner Hand war der Edelknecht geftorben und felig geworben. 

Sie waren noch nit zwanzig Jahr, da hat man fie begraben, zuſammen in einem 

Grabe, 

Und weil fie hieß fhön Nofily und ihr Liebfter hieß Cyprian 

Sind auf dem Grabe gewachſen Nofe und Weißdorn, 

Und über dem Grabfteine blühen Rofe und Weißdorn, ja Rofe und Weißbern. 


Der Prior und Herr von Galardon fchauten einander tief ergriffen 
an, e8 lag in der Stimme der Sängerin, wie in ber bunfeln Liebesge— 
Ihichte ein hinreißender Zauber. Es wehte fie aus dem Gefang wie 
aus der Erzählung, ein Schmerz an, der tief in ihre Herzen fchnitt, und 
als fie gleich darauf die Sängerin laut jammern und weinen hörten, da 
begriffen fie, daß nur ein im Tiefinnerften verwundetes Herz biefe trauer: 
volle Liebesgefhichte fo fingen Fonnte. 

„Wer Hagt und weint hier?” rief der Vicomte von Oalarbon 
mit lauter Stimme, aber fo oft gr auch feinen Ruf wiederholte, e8 wurde 
ihm feine Antwort. „Ich fürchte,“ meinte der Prior, „baß diefes alte 
Schloß mehr dunfle Gcheimnifie birgt, gehen wir weiter! Die Sänge— 
rin befindet fich, wie mir fcheint, in einer fogenannten Oubliette, einem 
Gemach, das fo eingerichtet ift, daß man an gewiffen Stellen jeden Laut 
vernehmen Fann, der darin geiprochen wird, während fein Ton hinein 
dringt. Gehen wir weiter, wir finden ben Schlüfjel zu biefem Ge: 
heimniffe bier ficher nicht und der gottlofe Baron würde und nur 
verjpotten.“ 

„Ich werde doch mit ihm reden!” entgegnete der Vicomte, „aber 
gehen wir weiter, benn es beginnt zu bämmern, fuchen wir ben Aus: 
gang aus diefem Labyrinth.“ 

Die beiden Männer irrten noch eine ziemliche Weile in den Gän— 
gen und auf ben Treppen umher, ehe es ihrem Rufen endlich gelang, 
einen Diener herbei zu loden, ver fie nicht ohne mißtrauiſche Verwun— 
derung in diefem Theile des Schlofles ſah und eher geneigt fchien, fie 
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bis auf weitren Befehl des Barons feſtzuhalten, als ſie zu ihrem Kahn 
an den See zu führen, was er indeß zuletzt aus Achtung für den Pi« 
comte that, der als ein freundlicher und milder Herr in ber ganzen 
Gegend befannt und beliebt war. In Bezug auf bie Geiftlichfeit theilte 
die ganze Dienerfchaft von Ravachon die Gefinnungen bed Barons, von 
dem befannt war, daß er Niemanden in feine Dienfte nahm, ber 
„practicirte.“ 

Dieſen ſonderbaren Ausdrud brauchten die ſchöngeiſtigen Freigeiſter 
von damals von denjenigen, die ſich wirklich zur Kirche hielten, die 
Meſſe regelmäßig hörten, beichteten und ihre religiöſen Pflichten erfülls 
ten. Sie fagten mitleidig, mit ben Achfeln zudend, von Diefem ober 
Jenem: Es ift ein ganz gefcheidter Mann fo weit, aber er „practis 
eirt“ noch. Wollten fie den Abfall Jemandes von ihren Anfichten 
rügen, fo hatten fie feinen ftärfern Beweis dafür, ald daß berfelbe wies 
der „practicire”, 

Welch eine faubere Bande von Dienerfchaft der alte Baron unter 
diefen Umftänden um fich verfammelt hatte, läßt fich benfen. Das Res 
giment, das auf dem alten Echloffe der Tiercelin's herrfchte, war bar- 
barifh roh und die Wirthichaft boch zugleich eine fo zügellofe, daß fie 
weit und breit im Lande verrufen war. Stehlen und raifonniren war 
verboten, aber fluchen, läftern, faufen, fpielen, fchlechte Liebichaften, Ges 
waltthätigfeiten, ‘Prügeleien bemerfte der Baron nicht, oder freute fich 
darüber. 

Es war nicht wunderbar, Daß Babeuf unter bdiefer rohen Bande 
von Herrendienern mit Leichtigfeit Verbindungen anfnüpfen fonnte; auf 
Schloß Ravachon war fruchtbarer Boden für die Eaat der Revolution, 
die er ausftreute. Der Baron felbft hatte das Land urbar gemacht, 
denn mit dem wohlfeilen Spott der Aufflärer 309 er gegen bie alten 
Eitten und Bräuche zu Felde, an denen das Wolf jener Gegenden 
hing. Hier, mie in faft allen Gegenden, waren allerlei Gebräuche an 
die Erhebungen von gewiflen Lehns-Gefällen, an die Ausübung gewiffer 
Gerechtſame gefnüpft. Diefe Gebräuche, aus uralter Zeit ſtammend, 
bildeten einen Theil der Volfäbeluftigungen. 

Co mußten am Bartholomäustage bie Fifcher, die das Recht 
hatten, im See von Ravachon zu fiichen, ſchwimmend an das Waflers 
thor des Echlofies kommen und dem Lehnsheren den erften Zuber Fifche 
bringen. Das war mit ber Zeit zu einem Bolföfeft geworben und von 
weit und breit fam man zu dem „Fiſcherſprung“ nach Ravachon. Der 
ganze See war mit bewimpelten Gondeln bededt, Kähne mit Mufif be- 
gleiteten die Schwimmer, die der Baron gaftli auf der Treppe bes 
Waſſerthors empfing, herfömmliche Reden mit ihnen austaufchte und fie 
bewirthete. Der Baron hatte diefe „alberne” Sitte abgefhafft und die 
Fiicherei an einen Kaufmann verpachtet, der fich natürlich um dieſen 
alten Brauch nicht Fümmerte, 
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Der philofophiiche Baron hatte die ganze Gegend um ein fröhliches 
Feſt gebracht und das fittliche Band zerriffen, das zwifchen dem See— 
heren und ben Fijchern befielben feit Jahrhunderten beftanden. 

Beim Beginn bes Frühlings wurde fonft alljährlich auf einer ans 
muthigen Wiefe bei Ravachon von den jungen Burfchen eine Art von 
Bauernturnier gehalten. Es ftand ohne Zweifel in Beziehung zu den 
frühern Kriegsvienften ber Lehnsleute und Hinterfaflen der Baronie, 
Die junge Mannfchaft lief mit allerlei Waffen und Werkzeugen fchwer 
bepadt Wette nach einem weithin gefchleuderten Pfahl. Die zulegt 
Kommenden mußten Strafen zahlen. Dieje Strafen wurden in einer 
alten Kupfermünze bezahlt bis zum Werthe von zwei moutons d’or à 
la couronne, jede zu 25 sols parisis. Der Lehnsherr aber pflegte bie 
Kupfermünze einzulöfen und der Mannſchaft ein Eleines Felt. zu geben. 

Der Baron hatte das Pfahlrennen, ald einen alten Mißbrauch, 
kurzweg abgeichafft. 

Auf einem großen Pla am Eee wurde alljährlih am 4. Septem- 
ber ein ftarf befuchter Viehmarft gehalten. Die VBafallen von Ravachon 
waren verpflichtet, fich an diefem Tage zu bewaffnen; fie famen mit 
Muſik aufs Schloß, um die Fahne des Lehnsheren zu holen, und bega- 
ben fich von dba auf den Marft, um die Ordnung aufrecht zu erhalten 
und bei ber Eintreibung einer Abgabe Beiftand zu leiften, welche bie 
Barone von Ravachon auf jedes Stüd Vieh erhoben, welches zu Markt 
gebracht wurde. Die früheren Barone hatten bei biefer Gelegenheit 
offene Tafel gehalten drei Tage lang und den Bafallen einen Ball im 
Freien gegeben. Man fang, man fpielte, man ſchoß nad) der Scheibe, 
furz, ed war ein Volksfeſt, und taufend fröhliche Erinnerungen des Lands 
volfed waren mit dem Jahrmarkt und dem Schloffe Ravachon verfnüpft. 
Freilich mochten die Einfünfte, welche der Baron aus den Marftabgaben 
zog, kaum hinreichen, feinen Aufwand zu decken, noch viel weniger einen 
Gewinn abwerfen, aber der Baron würde, denn er war durchaus nicht 
geizig, den Jahrmarkt abgeichafft haben, auch wenn er ihm etwas einge: 
tragen hätte, weil er in feiner fchiefen modernen Richtung, die er freilich 
Aufklärung und Philofophie nannte, wirklich eine Art von Widerwillen 
gegen Alles hatte, was hiſtoriſch und herfümmlich war. 

Nun fonnte er zwar den Jahrmarft nicht abichaffen, weil bie 
Rechte Anderer, die anders dachten ald er, concurrirten, aber er machte 
fich das hämifche Vergnügen, fich feines Rechtes auf die Abgabe, die er 
von dem Markt bezog, zu begeben. Da die Abgabe fehr Fein war, fo 
danfte ihm Niemand für den Erlaß, feine Bafallenfchaft aber hatte er 
tief gefränft, er hatte fie um einen fröhlichen Tag gebracht, um einen 
Tag, an welchem fie feit undenflichen Zeiten als Corporation aufgetreten 
war und eine Rolle gefpielt hatte, an welchem fie fich gefühlt hatte, 
Mit welchem Stolz waren fie hinter dem Banner ber Barone marfhirt — 
nun dieſe philofophifchen Evelleute, und leider gab es viele, die es wie 
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der Baron machten, wie durften fie fih wundern, baß die Vaſallen 
eined Tages gegen ſie marfchirten? Hatten fie diefelben nicht in frivoler 
Verfehrtheit fortgejagt von ihrem Banner? 

Freilich ftand in einem Pariſer Blatte dafür eine phrafenreiche 
Lobrede auf den aufgeflärten Baron von Ravachon, der eine finftere und 
knechtiſche Feudalſitte nach der andern abjchaffe und fich felbit ber Ab⸗ 
gaben entichlage, bie aus mittelalterlichem Menfchen entwürbigendem 
Unrecht ſtammend, eine Schmach für Franfreich wären. Diefer Artifef 
aber hinderte die Bafallen von Ravachon nicht, den Berluft ihres Feſtes 
zu betrauern, der vierte September war feitdem ein Tag bed Kummer 
für fie, und fie befuchten den Marft gar nicht mehr, weil fie dafelbft 
nur Spöttereien von benen hören mußten, die fonft an diefem Tage un: 
ter ihrer Aufficht und ihrem Schug geftanden hatten. Da aber ohne 
alle polizeiliche Aufficht auf dem Marft Streitigfeiten entftanden, Echläs 
gereien, Unordnungen, fo fah ſich der Königslieutenant genöthigt, Beamte 
und eine Abtheilung Marechaufiee zu dem Markt am See zu fehiden, 
und damit war wieder eine neue, wenn auch anfcheinend geringe Laft 
bem Staate aufgelegt und ein Stüd ländlicher Selbftregierung verloren, 
Uebrigens war in biefem Theile der franzöfifchen Staatsverfaffung ſelbſt 
damals nocd fo viel gejunder Sinn, daß die Behörden gar nicht zufrie— 
den mit der Ausdehnung ihrer Macht waren, fondern eine Klage wider 
ben Baron von Ravachon erhoben und ihn nöthigen wollten, mit feinen 
Bafallen die Ordnung auf feinem Territorium aufrecht zu erhalten, wie's 
Herfommen und Recht. Der Baron aber blieb hartnädig und trieb 
diefen Prozeß durch alle Inftanzgen, bis die höchfte Stelle, der Staats— 
rath, oder wie's officiel hieß, der König im Staatsrath, zu feinen 
Gunften entichied. Die niederen Behörden hatten confervativ den alten 
Brauch, das alte Recht gefchügt, die höchite warf e8 um, es war eben 
auch hier — die Revolution von Oben! 

Unter der rohen und lieverlichen Dienerichaft auf dem Schloß, 
unter der gefränften, verftoßenen, unzufrievenen Vaſallenſchaft der Baro— 
nie hatte Babeut den eriten fruchtbaren Wirfungsfreis für feine revo— 
lutionäre Thätigfeit gefunden; bier laufchte man gern feinen Declama— 
tionen gegen den Adel, denn Alles, was der fchlaue Tohnichreiber gegen 
den Adel fagte, es traf zu bei ihrem Yehnsheren, bei dem Baron von 
Ravachon. — 


Dar 
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Die Stellung des Herrenhaufes zur Concurs: 
Drödnung. 


Ganz gegen alle Erwartung behandelte das Herrenhaus dieſes 
wichtige und umfangreiche Gejeg mit einer Grünblichfeit, die fehr vor— 
theilhaft abftacy gegen die Behandlung, welche der Concurs⸗Ordnung in 
der zweiten Kammer zu Theil ward. Während die Berathungen dort 
in einer Sigung zu Ende geführt wurden und bie Verbefferungs - Bor: 
fehläge der confervativen Partei feine Berüdfichtigung fanden, ja felbft 
die von ihr ausgefprochenen Befürchtungen nicht einmal den Verſuch 
einer gründlichen Widerlegung hervorriefen, verwandte das Herrenhaus 
drei Eigungen zu der Berathung des Geſetzes, und es bedurfte ber 
größten Anftrengungen ber zahlreichen bdoctrinären Mitglieder, welche 
leider auch jene Verfammlung hervorragender Perfonen enthält, um zu 
bewirken, daß die Berathung in fo kurzer Zeit zu Ende geführt wurbe, 

Während in der Zweiten Kammer nur Wenige fähig waren, Die 
Mängel der Eoncurd-Drdnung zu erfennen, hatten die Erörterungen im 
Herrenhaufe die Folge, daß auch nicht Einer übrig blieb, der fich nicht 
den erniten Bedenken angefchloffen hätte, welche die Befeitigung des 
‚ Rechts ber Ehefrauen auf ihr eingebrachted® Vermögen hervorriefen. 
Selbft die Regierung ftimmte fchließlich dem Entfchluffe bei, diefes 13 
Sahrhunderte alte, gute Recht für alle Frauen, deren Männer nicht dem 
Faufmännifchen Concurfe verfallen, aufrecht zu erhalten. Auch betrat 
fein Nebner die Tribüne, ber nicht bereitwillig zugeftanden hätte, daß bie 
neue Concurs Ordnung weitere Mängel habe; die Erwägung, daß ber 
allerdings traurige Zuftand, wie er fich bei den Concurſen in Preußen 
jest häufig Fund giebt, fihleuniger Abhülfe bebürfe, war erflärt der allei- 
nige Grund, daß man mit der Annahme vorfchritt, Die Mehrheit ging 
von ber Anficht aus, die Vortheile überwögen weit die Nachtheile. 

Wenn wir aber auch die gute Abficht vollftändig anerkennen, 
welche das Herrenhaus zur einftimmigen Annahme des Graf Arnimfchen 
Amendements beftimmte, das den Chefrauen bed Nichtfaufmannsd ein 
gleidyes Recht mit den Kindern und Pflegebefohlenen einräumt, fo dür— 
fen wir und doch nicht verhehlen, daß die Faflung der Beflimmung mehr 
als bedenklich, daß fie gefährlich ift, ja daß bie Möglichkeit fehr nahe 
liegt, daß der neue $ 80 der Eoncurd Ordnung feine Aufgabe nicht 
erfüllt. 

Es iſt nämlich nicht ausdrüdlich feftgeftellt worden, daß es für 
die Rechte der Ehefrau nur darauf ankommt, ob der Mann in dem 
Augenblid, wo fie das Ehebündnig mit ihm abfchließt, dem Kaufmann- 
ftande angehört; es bleiben Zweifel darüber beftehen oder vielmehr die 
Auslegung dürfte durchaus berechtigt fein, daß für die Rechte der Ehe: 
frau in ber Folge die Frage entjcheidend fein foll, ob der Mann in dem 
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Augenblide, wo er dem Concurſe verfällt, bem Raufmannftande anges 
hört oder nicht. Es liegt aber nicht in der Macht der Frau, den Be- 
ruf, welchen fi) der Mann wählt, zu beftimmen, und eine Aenderung 
befielben zu hindern. Ein Recht, welches den Frauen eingeräumt wird 
zu ihrer Sicherung, hat geringen Werth, wenn es ihnen ohne ihr Ver— 
fchulden und ohne ihr Darzuthun durch die veränderte Etellung ihres 
Mannes verloren geht. Wer ben Berhandlungen im Herrenhaus beir 
gewohnt hat, fann darüber nicht im Zweifel fein, daß das Amendement 
Graf Arnim von der hohen Verfammlung angenommen wurde, weil fie 
glaubte, ben Ehefrauen ihr altes Illatenrecht hierdurch volljtändig zu 
fhügen. Es ift dies von Bedeutung wegen der Interpretation, die in 
ber Folge diefe Gejegesftelle nothiwendig erhalten muß. 

Im Herrenhaufe fand die wichtige Frage Erörterung, ob es zus 
läffig fei, gefeglich zugefiherte Rechte duch Majoritätsbefchlüffe abzus 
Schaffen, fobald hierfür fogenannte Nüglichfeitsgründe ſprächen. Es war 
fehr erfreulich zu fehen, wie bie Zahl derer, welche conjervativ genug 
find, ein folches Verfahren von fich zu weifen, nicht allein wächit, fondern 
wie auch ihr Anfehn im Zunehmen begriffen if. Mit der geipannteiten 
Aufmerkfamfeit folgte das hohe Haus den rechtlichen Ausführungen, bie 
bei Vielen feinen Zweifel über die Gefährlichkeit eined foldhen Ver: 
fahrens ließen. 

Aus den Verhandlungen jelbft haben wir nun noch feftzuftellen, 
daß ald ber Antrag zur Erörterung fam, den 434 Paragraphen ber 
Eoncurs s Ordnung einen A35jten hinzuzufügen, welcher anordnen follte, 
daß die Beftimmungen Feine rüdwirfende Kraft auf die früher abge- 
fchloffenen Verträge hätten, daß da der Kronfyndifus, Ober-Tribunals- 
Kath, Profefior, Dr. Homeyer erklärte, Diefer Antrag fei unnöthig, denn 
es verftehe ſich von jelbft, Daß das Gefeg Feine rüdhwirfende Kraft habe. 
Diefem Theile feiner Rede, der jehr präcis gefaßt war, folgte ein Nach: 
ſatz, der allerdings den Vorverfag befchränfte, der aber vielen Mitgliedern 
bes Herrenhaufes entging, was bei der Gewandtheit des Vortrages nicht 
überrafchen konnte. Der Antragfteller erklärte nun: Er fei durch bie 
Auseinanderfegung des Herrn Dr. Homeyer, daß die Beftimmungen feine 
rüchwirfende Kraft hätten, befriedigt. Der hier entftandene Irrthum 
— denn ein Irrthum ift es, weil die Concurs > Ordnung für viele Ger 
fchäfte rücwirfende Kraft Haben wird — wurde weder von Eeiten bed Herrn 
Zuftizminifters noch von Seiten des Regierungs-Commifjarius berichtigt, 
und fo gelangten viele Mitglieder des Herrenhauſes dahin, daß fie in 
der Vorausjegung, die Beftimmungen hätten feine rüdwirfende Kraft, 
auf diefen Zufag verzichteten. Bei diefem Sachverhalt müffen wir aber 
noch ganz befonders darauf aufmerffam machen, daß der Herr Minifter- 
Präfident, der fih warm für Die Concurs-Ordnung intereſſirte, weil fe 
vielen vorhandenen Mängeln Abhülfe fchafft, hierbei aber zugleich ſelbſt 
eine recht gründliche und eingehende Grörterung der Sache befürworıete, 
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ja verlangte, — daß der Herr Minifter-Präfident leider nicht anweſend 
war, als fich bei vielen Mitgliedern bes Herrenhaufes bie irrige Anficht 
ausbildete, alfo auch außer Stande war, den Irrthum zu berichtigen. 

Zum Schluß wurde bei Erörterung der Frage, für welche Theile 
unferes Baterlandes das Geſetz in Kraft treten folle, vom Herrn Baron 
von Senfft ein fehr ernfter und eindringlicher Vortrag gehalten, indem 
er darauf hinwies, daß von ben öftlihen Provinzen niemald der Ber: 
ſuch gemacht, ja daß von dort nicht einmal die Forderung ausgegangen 
fei, das Recht, wie es fich in den Rheinlanden ausgebildet habe, abzu- 
ändern, wie aber umgefehrt von den Rheinländern Inftitutionen und 
Recht, wie fie fich in den alten Provinzen feit undenklichen Zeiten gebildet 
haben, mißachtet, angefeindet, gefährdet, ja abgeändert worden, und wie 
diefe Abänderungen ftetS darauf hinausliefen, in den Oftprovinzen bie 
Rheinischen Inftitutionen einzuführen. 

Wir müflen für heute darauf verzichten, dieſen Theil ber Frage 
erfchöpfenver zu behandeln, wir werden aber in biefen Blättern darauf 
zurüdfommen, und dann erörtern, ob «3 zweckmäßig ift und welche Vor: 
theile e8 böte, wenn die Oftprovinzen eine veränderte Haltung einnäh— 
men und einigemal ihr Anſehn und ihren Einfluß verwendeten, Inſtitu— 
tionen ber Oftprovinzen im Rheinlande einzuführen. Zwei ober brei 
Durchgreifende Maaßnahmen würden vielleicht ausreichen, den Bewohnern 
ber Rheinlande das Unangenehme eines folden Verfahrens verftändlich 
zu machen, und wenn nicht Achtung, fo doch Scheu vor ber Heiligkeit 
unferer Imftitutionen einzuflößen, es würde die Rheinländer: vielleicht 
furiren, jedenfalls aber ihnen für ihre unruhige und unconfervative Thä— 
tigfeit eine den Oftprovinzen direct unfchäbliche Arbeit zuweilen. Statt 
an unferen Einrichtungen zu rütteln, würden fie ftreben, alles was ihnen 
genommen ift, wieder zu erlangen, wenn es ihnen lieb und werth war, 
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Die Doctrin und die Bevölkerung. 


Die mittelalterliche Gcfellfichaft beruhete auf einem Kern ökonomiſch 
wohlausgeftatteter und wohlgelicherter Wirfungsfreife: die der Guts— 
herren, der Bauern und der Bürger. Indem der Lehnsherr, ver Gute: 
herr und die Innung nach einem Erbfall den Nachfolger zu beftätigen 
hatten, lag darin eine Bürgfchaft, daß die perfönlichen Eigenichaften den 
Pflichten des Berufs entfprechend waren. 

Neben diefen fundirten beftand eine dem Bedürfniß entiprechende 
Anzahl unfundirter Wirfungsfreife: die der Arbeiter, der Wirthichaftds 
und Hausbeamten auf den Gütern, in den Gemeinden und Innungen. 
Durch Naturalbezüge, durch Weide und Holgberechtigungen ꝛc. ſchloſſen 
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Diefe den zuftändigen Wirthfchaften und Körperichaften fih an; fie wa- 
ven mit benfelben eng verwachfen und badurch öfonomifch gefichert. Ohne 
Zuftimmung bes Gutsheren, der Gemeinde und Innung durften neue 
Wirfungsfreife nicht entftehen, durften Ehebündniffe nicht gefchloflen wer: 
ben. Es lag darin eine Bürgfchaft, daß die Zahl der unfundirten Wir- 
fungsfreife fich nicht über das Bedürfniß hinaus mehren fonnte, Der 
Ueberſchuß ver Bevölkerung fand in den zur Ehelofigfeit befimmten 
Ständen und Körperfchaften, in ber Kirche, den Klöftern, den Mönchss 
und Ritterorden, dem Kriegsgefolge ꝛc. Aufnahme. Da die Kirche mit 
ihrer Genfur- und Strafgewalt, ganz beſonders aber bie Sitte der Un— 
zucht einen mächtigen Damm entgegenftellten, fo fonnie die Bevölferung 
fih auf ein ben wirthichaftlidhen Verhältniffen entfprechendes Maaß er- 
halten. Das Gleichgewicht der befiglofen zu ben bejigenden Bevölke— 
rungsflaffen fonnte nicht geftört werben; das Proletariat und überhaupt 
die fociale Krankheit in der organifch gegliederten Geſellſchaft nicht zur 
Entftehung gelangen. 

Die großen weltgefcichtlichen Ereigniffe des fünfzehnten und ber 
folgenden Jahrhunderte hatten ingwifchen einen fo mächtigen Einfluß 
auf die Völfer Europa’s, auf dieſe Anfchauungsweife, die Sitten und 
Bebürfniffe berfelben geübt, daß die Social VBerfaffung ihrem ganzen 
Umfange nach nicht mehr zu halten war, Die Nothiwendigfeit einer 
Reform derſelben gab ſich augenfällig zu erfennen. Inzwiſchen war 
jedoch die Doctrin zur herrfchenden Macht gelangt und dieſe fäumte 
nicht, Die Art an den morfchgewordenen Baum zu legen, benfelben mit 
Stumpf und Stiel zu zerftören. An die Stelle der wirthichaftlichen 
und focialen Gebundenheit trat die abfolutefte Freiheit. Die Geftaltung 
neuer Wirfungsfreife, die Abfchliefung von Chebündniffen, Unzucht 
mancher Art, ward lediglich dem Belieben der Privaten anheimgegeben. 

Wie die liberalen Doctrinen auf das wirthichaftliche Leben einge: 
wirft haben, ift in den früheren Artikeln ausgeführt worden. Hier be— 
fchäftigt und die Frage: Welchen Einfluß haben diefe Doctrinen auf 
bas Bevölferungsleben geübt; welcher fociale und politifche Werth ift den 
vermöge berjelben hervorgerufenen Bevölferungsmaflen beizulegen? Daß 
diefer Werth ein äußert verfchiedener fein fann, it ohne Schwierigfeit 
zu überfehen. 

Sind etwa die fundirten Wirfungsfreife durch Bodenzerfplitterung, 
durch zügellofe Gewerbefreiheit, durch erhebliche Schwankungen in den 
Geldpreifen und Handelsverhältniſſen in ihrem Beitehen gefährdet, fo 
verliert das fociale Leben feinen feiten Boden. In dem Maaße aber, 
wie die Zuverläffigfeit der gefellichaftlihen Grundlagen ſich mindert, 
wird das öftere Eintreten geſellſchaftlicher Kriſen um fo wahrjcheinlicher, 
und dieſe müffen einen um fo ernfteren Charafter annehmen, je größer 
verhältnigmäßig die Zahl der unfundirten, insbefondere ber aus Teicht- 
finnigen Gefchäftsunternehmungen und Ehebündniſſen hervorgegangenen 
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Wirfungsfreife if. Denn dieje entbehren des feften Halte, welcher ihnen 
ehedem durch ihre Verbindung mit den fundirten und geficherten Wir: 
fungöfreifen geboten war, und mit ihnen wachfen in gleichem Verhält— 
niß die einer geficherten Eriftenz entbehrenden Bevölferungsmaffen. Es 
treten dann Zeiten ein, wo auch die Arbeitsfühigen und Arbeitfuchenden 
feinen ober doc) feinen genügenden Erwerb finden. Der Pauperismus, 
bie fociale Krankheit kommen zur Erfcheinung. 

Diefe ift dem gefunden, d. h. dem wohlhabenden oder doch in ſei— 
nem Erwerb geficherten Theil der Bevölkerung kaum weniger verberb- 
ih, als dem dem Nothitande verfallenen. Denn vermöge der Gebote 
des Chriſtenthums, event. um fid) vor Angriffen zu wahren, liegt dem 
erfteren nun die Eorge ob, den Unterhalt der legteren zu beftreiten. 
Er muß, im Wiverfpruch mit dem Fundamentalgefeg des gefellfchaftlichen 
Lebens, Leiſtungen ohne entiprechende Gegenleiftungen übernehmen. 
Diefe Nothftandsforge artet endlich in eine die edelften Blüthen des Ge: 
ſellſchaftslebens erdrüdende Weberlaftung aus, fobald die focialen Krifen 
häufig wiederfehren und die dem Notbftande verfallene Bevölkerung 
verhältnißmäßig zahlreich ift. 

Hiernach findet der Pauperismus feinen Urfprung in einer allge 
meinen Störung des wirtbichaftlichen und focialen Lebens. Die Reihen 
ber PBroletarier verftärfen fih aber außerdem durch mannigfache Momente 
des Kultutlebens. Dahin ift befonders die einfeitige Richtung des legs 
teren zu rechnen. , 

Offenbar find die Wirfungsfreife vorzugsweife gefichert, deren In: 
haber bei nachhaltiger Erwerböfähigfeit verhälinigmäßig Die wenigften 
Bebürfniffe haben. Eben ſo wenig ift es zu bezweifeln, daß durch vor: 
zügliche Ausbildung einzelner Fähigkeiten der Arbeiter momentan einen 
höheren als den durchſchnittlichen Lohn erzielen kann, Aber dieſer Er— 
werb wird gefchmälert oder er hört ganz auf, fobald durch Erfindungen, 
Mafchinenarbeit, Aenderungen in den Hanbdelsverhältnifien, den Moden 
und Bedürfniffen einzelne der bisher producirten Gütergattungen nicht 
mehr begehrt werben oder doch Feinen angemeffenen Preis bringen, 
Dann tritt für den betheiligten Producenten die Nothwendigfeit ein, 
fi einer anderen Erwerbsſphäre zuzuwenden; er ift Dazu jedoch außer 
Stande, in dem Maaße, wie fein bisheriger Beruf ein einfeitiger war, 
je länger ex biefer einfeitigen Thätigfeit ſich hingegeben. Denn fobald 
einzelne Theile oder Syiteme des menfchlichen Organismus auf Koften 
ber übrigen zu einer ungewöhnlichen Entwidelung gediehen find, können 
bie bisher vernachläffigten Kräfte nicht den burchichnittlichen Umfang der— 
felben erreichen; mittelft Anwendung berfelben fann demnach der durch— 
fchnittlihe Erwerb nicht erzielt werben. 

Die wejentlihe Duelle der einfeitigen Berufsthätigfeit und ber 
entiprehenden Kulturrichtung liegt aber in dem Princip der Arbeitd« 
theilung. Wie fehr dafjelbe auch Bedingung jeder geiellfchaftlichen Ent— 
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mwidelung ift, erweiſet daſſelbe fich doch entichieben gefahrbringenb und 
ververblih, fobald es über gewiffe Grenzen hinaus Anwendung findet. 
Die Ueberſchreitung dieſer Grenzen fann zwar den Erwerb wefentlich 
fteigern, aber diefer höhere Gewinn muß mittelft eines Opfers an Nachs 
haltigfeit und Eicherheit des Erwerbs erfauft werben. 

Die einfeitige Berufsthätigfeit und die daraus hervorgehende ein- 
feitige Kultur ift aber zugleich dadurch gefahrbringend, daß vermöge der— 
felben die Bedürfnifle in Franfhafter Weife, über das geordnete Maaß 
hinaus, gefteigert werden. Sind die Kräfte des Menfchen, die phyſiſchen 
wie Die geiftigen, nach allen Richtungen hin gleichmäßig entwidelt, ift 
feine feiner Fähigfeiten auf Koften der übrigen unverhältnigmäßig aus— 
gebildet, ift berfelbe mit einem Wort gefund an Leib und Seele, fo wer: 
ben einfache, mäßige Genüffe ihm volle Befrievigung gewähren. Er 
wird frei fein von jenem Franfhaften Hafchen nach Sinnenreiz, nad 
aufreibenden VBergnügungen und Lurusgenüffen, welches insbejondere bie 
Devölferung der größeren Städte charafterifirt, und welches auch bei 
der "übrigen Bevölferung mehr und mehr Eingang findet. Harmo— 
nifhe Kultur ift bie Grundlage der Erwerbsficherheit, 
nüchternen Lebens unb mäßiger Bebürfniffe. 

Die boctrinäre Staatsfunft aber hat vermöge ihrer Auflöfungs- 
Tendenzen Zuftände hervorgerufen, welche gewaltfam zur Kultureinſeitig— 
feit hindrängen. Inmitten bes ungezügelten Wallens der Brivatfräfte 
mußte das als eine fruchtbare Entdeckung gepriefene Prinzip der Arbeits- 
theilung auf bie Spige getrieben werden. Der Produzent Ffonnte nur 
durch eminente Ausbildung einzelner Fähigfeiten hoffen, einen auskömm— 
lichen Erwerb zu erlangen; er mußte diefed Ziel im Auge behalten, auf 
die Gefahr hin, dem Proletariat zu verfallen, fobald feine bejchränften 
Reiftungen feinen Marft mehr fanden, und felbft auf die Gefahr hin, 
die Dauer feined Lebens durch Franfhafte Ausbildung einzelner Theile 
feined Organismus abzufürzen. Denn die Longävität wird durch 
barmonifhe Kultur, durch das Gleichgewicht der phyſi— 
hen Kräfte unter fih und mit denen des Seelenlebens 
bedingt. Don biefem Gleichgewicht hängt ferner bie klare Geiftes- 
Anfhauung, die unbefangene Würdigung der realen Lebensverhältniffe 
ab. Wo daffelbe geftört worden, ba tft den Phantaftereien, der Sehn— 
fucht nach unerreichbaren Stadien des Wohlergehend und der Freiheit 
Thür und Thor geöffnet. Die durch Einfeitigfeit verfommenen und in 
ihren Erwerbsverhältniſſen bedroheten Bevölferungsmafien liefern das 
Material für Barrifadenfimpfe und Revolutionen. Eind die Zeitverhälts 
niffe folden Unternehmungen nicht günftig, fo müflen fie fih auf den 
Krieg gegen das Eigenihum befchränfen, und fie ftellen bie zahlreichen 
Rekruten für Gefängniffe und Zuchihäufer. Der gefunde Kern der Nas 
tion aber leidet im glüdlihen Falle, fo lange er diefen Angriffen nicht 
erliegt, durch die Nothwendigkeit, unverhältnigmäßige Opfer zum Schutz 
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der Gefellfchaft zu bringen; die Mittel zur Unterhaltung einer ftarfen 
Polizei-, Juſtiz- und Militairgewalt, fo wie zur Errichtung zahlreicher 
Gefängniſſe und Foftbarer Detentions » Anftalten zu gewähren. 

Wenn hiernadh die Richtung des Kulturlebens, die Einfeitigfeit 
oder die harmonische Entwidelung deflelben, einen entfcheidenden Einfluß 
auf den focialen und politifchen Werth der Bevölferungsmaflen übt, fo 
wird dieſer fchließlich noch durch die Populationsverhälmiſſe bedingt. 
Das PVerhältniß der arbeitsunfähigen zu den productiven Altersflafien ; 
die durchfchnittliche Lebensdauer und die Zahl der Todesfälle find Mo: 
mente, welche die größere oder geringere Belaftung der Familien fehr 
wefentlich berühren. Ob drei oder ob fünf Zehntheile der vorhandenen Ein- 
wohner aus Kindern unter 15 Jahren beftehen; ob auf 27 oder auf 
59 Ginwohner jährlich ein Todesfall; ob auf 16 oder auf 45 Einwoh- 
ner jährlich eine Geburt trifft — und innerhalb diefer Grenzen bewegt 
fi etwa das Bevölferungsleben — dies ift von ganz enticheidendem 
Einfluß auf die Kulturfähigfeit und die Erwerböverhältniffe, daher auf 
ben Wert) der Bevölferungsmaflen. Diefer muß als negaliv ange 
jprochen werben, d. h. deren Vorhandenfein erfcheint al8 eine Belaftung, 
als eine Krankheit der Gejellfchaft, fobald annähernd die Hälfte ber 
Einwohner weniger ald 15 Jahre alt, und fobald zugleich etwa auf 
16 Einwohner eine Geburt und auf 27 ein Todesfall trifft. Man 
wird Darüber nicht zweifelhaft fein fünnen, daß die entgegengefegten 
Ziffern, folche Die bei gleicher Bolfsdichtigfeit möglichft wenig Geburten 
und Sterbefälle, eine geringe Kinderzahl und einen großen Progentfag 
von Einwohnern ber höheren Alteröflaffen aufweifen, die gefunden, 
ben Staat fräftigenden und bie Kultur fördernden Gefellfchaftszuftände 
darftellen. 

Wenn nun eine Nation bei ungünftigen PBopulationsverhättniffen 
eine verhältnißmäßig geringe Zahl ficher fundirtee Wirfungsfreife befigt, 
und wenn bie hiernach beftehenden Nothftandsmomente durch einfeitige 
Cultur gefteigert worden; wenn nad Auflöfung ber gefellfchaftlichen 
Bande die Individuen, ifolirt daftehend, der Ausbeutung durch mächtige 
und zügellod waltende Privatkräfte Preis gegeben find, und hiernad) 
die fociale Krankheit ſich ungehindert ausbreiten muß: fo wird jeder 
Denkfähige die Meberzeugung gewinnen, daß eine derartig heimgefuchte 
Bevölkerung weder edle Blüthen bes Culturlebens zu zeitigen, noch bie 
Macht des Staats zu Fräftigen im Stande ift. Cie lähmt und erbrüdt 
vielmehr die noch vorhandenen gefunden Beſtandtheile der Gefellichaft, 
hat einen negativen Werth und jeder aus folchen Elementen hervorge- 
gangene Volkszuwachs muß als eine fociale und politifche Heimfuchung 
aufgenommen werben. 

Niemand wird in Abrede ftellen, daß die boctrinäre Staatsfunft 
es verftanden hat, zahlreiche Bevölkerungsſchwärme ins Leben zu rufen. 
Die Bevölkerung der der Dortrin verfallenen Staaten hat fi in wenis 
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gen Decennien faft verdoppelt. Aber die folcher Art entftandenen Mil- 
lionen, haben fie edle Blüthen des Gulturlebend gezcitigt? Sind fie 
gefunder, einfichtiger, ftttlicher, wahrhaft religiöfer, als die älteren Gene— 
rationen? Haben fie Die Macht der Staaten gefräftigt? Der mit den 
Zeichen der Zeit vertraute Beobachter fann Über tie Antwort nicht zwei— 
felhaft fein. Er wird fich jagen müflen, daß mit dem Aufhören ber , 
Stabilität in den wirthfchaftlichen und focialen Berhältnifien auch jene 
Stabilität in den Sitten und Gefinnungen aufhörte, welche ehedem bie 
Völker, insbejondere den Bürger» und den Bauernftand, charafterifirte ; 
daß in einer Bevölferung ohne geficherted Familienleben, in ber jeder 
Hausvater fih von Gefahren umringt fieht, Die feine und der Seinigen 
öconomiſche Griftenz zu vernichten drohen, jened Streben nah einem 
edlen Eulturleben, jene politifche Zuverläffigfeit nicht heimifch fein fönnen, 
deren Mangel aller Orten fo augenfällig hervortritt. Die Sorialpolitif 
aber erfennt an, baß nur durch Organifation der Gefellihaft nad) den 
Geboten Gottes, wie fie in den Socialgefegen und in den Xchren des 
Ghriftenthums offenbart worben, dem Verfall der Gefellichaft und damit 
den Revolutionen vorgebeugt werben fünne, daß Verftärfung der Poli— 
zei-, Juſtiz- und Militairgewalt, wenn auch zeitweije nothwendig, doch 
nur PBalliative find. 
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Preufßifche Agrar: Statiftif. 
I 


| Es fommt nun aber zweitens bei biefem Theile der Agrarftatis 
ftif darauf an, daß man einen Einblid in die vor fich gehenden Ent- 
widelung ber beftehenden Zuftände erhalte, um z. B. Flar zu werden 
über die fortfchreitenden Wirfungen der neuen Agrargeießgebung, ober 
über das Bebürfnig und das Maaß einer Reform berfelben. Auch in 
diefer Hinficht empfehlen ſich mancherlei ftariftifche Erhebungen, die ohne 
allzu großen Aufwand an Zeit und Koften zu bewirken find, 3.8. über 
die Zahl ber völligen „Ausichlachtungen * oder Abtrennungen einzelner 
Parzellen von bis dahin zufammengehaltenen Güterh; über Die Zahl ver 
fogenannten Neuanbauer in den Landgemeinden; über die Zahl und Art 
ber fich neu geftaltenden landwirthſchafilichen Bande (wer Genoflenichaf- 
ten für Drainirung. Eindeihung, Ent und Bewäflerung, Waldanlagen 
u. dgl.); entlid über die Zahl der größeren Güter, welche von ben 
Eigenthümern felbft bezüglich durch eigene Beamte bewirthfchaftet, oder 
im Ganzen bezüglih in Parzellen verpachtet find u. dgl. m. 
Es bedarf keines Beweifes, wie wichtig dergleichen Ermittelungen 
namentlich für die focial= politiiche Beurtheilung der ländlichen Berhälts 
niffe fein würden, Die Entſcheidung der Frage, welche Bedeutung und 
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Wichtigkeit die großen Güter auf dem platten Lande haben und welche 
Stellung ihnen gebührt, welche Communal » Einrichtungen zu treffen find, 
ob die Separationen mit möglichfter Energie durchzuführen find, ob nicht 
umgefehrt wenigſtens die Bildung neuer Genoffenfhaften möglichft zu 
befördern ift, ob den Digmembrationen geſetzlich Einhalt gethan werben 
muß, — bie Entfcheidung diefer und ähnlicher Fragen hängt zum großen 
Theile von einer gründlichen Erforſchung der beregten Berhältniffe ab. 

Beilpieldweife mag hier zweierlei hervorgehoben werben. 

Aus einem Dorfe der Provinz Sachſen ift und mitgetheilt worden, 
daß fih in Folge der Separationen und Ablöfungen nicht nur die An— 
zahl der Abzweigungen einzelner Parzellen von den abgefchloffenen Guͤ— 
tern vermehrt habe, fondern auch die Fälle von Befigveränderungen bei 
Diefen Gütern merfwürdig geftiegen feien. In dem gedachten Dorfe 
haben die Separationen im Jahre 1827 begonnen und find nebft ben 
Ablöfungen im Jahre 1850 beendigt worden. Cine uns mitgetheilte 
genaue Tabelle weift nad, welche Befigveränderungen bei den 50 alten 
Nahrungen in jenem Dorfe von 1627 — 1850 vorgefommen find. Es 
ergiebt fich aus derfelben, daß in den 200 Jahren von 1627 — 1827, 
db. h. bis zum Beginne der Separationen auf je 23 Jahre 445 Befig- 
veränderungen, auf die 23 Jahre von 1827 — 1850 aber 58 Beligver- 
änderungen fommen, mit anderen Worten, daß feit der Ausführung von 
Eeparationen die Häufigkeit der Befigveränderungen in dem Berhältniß 
von 4 : 5 geftiegen if. Erwägt man hierbei einerfeits, daß jenes Dorf 
in ber Periode von 1627 — 1827, von den großen Kriegen des 17, 
18. und 19. Jahrhunderts heimgelucht worden war und durch die Ber: 
heerungen diefer Kriege jedesmal unverhältnigmäßig zahlreiche Befig- 
wechjel herbeigeführt worden waren, fo wie andererfeits, daß die Sepas 
rationen daſelbſt erft 1850 zu Ende geführt worden find, die Wirfung 
derjelben alfo Fünftig noch ftärfer hervortreten wird, fo muß jene That- 
fache die Aufmerkfamfeit in hohem Grade erregen. Man ift geneigt, 
daraus zu fchließen, daß die Anhänglichkeit an den Grund und Boden 
ſchwindet, je mehr die focialen Bande, durch welche Die Grundftüde bies 
ber in den verfchiebenften Wechfelbeziehungen zu einander fanden, gelöft 
und jedes Stück Land ald ein ifolirtes felbitftändiges Ganzes hingeftellt 
wird. Man wird befürchten müflen, daß ein häufigerer Wechfel ber 
Beiiger zu einer wirthfchaftlichen Ausbeutung des Bodens oder zu ger 
fährlihen Sprüngen in der Wirthfchaftsweife führen könne. Jedenfalls 
wird aus jener Thatjache zu folgern fein, daß Die Ueberftürzung der 
Separationen und Ablöfungen wegen bed Damit verbundenen Aufwandes 
für zu zahlende Ablöfungs-Gapitalien, für Koften und für neue Wirth- 
fhaftseinrihtungen gar manchen Befiger zur Aufgabe feines Befiges 
genöthigt hat. 

Hiefür liegt ein weiterer Beweis in einer anderen Thatfache, welche 
aus den ftatiftiichen Tabellen S. 1027 erhellt, der Thatfache nämlich, 
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daß einerfeitd bie Zahl ber Befigungen unter 5 Morgen, anbererfeits 
die Zahl der Befigungen über 600 Morgen faft allenthalben im Stei- 
gen begriffen ift. Bon ber Zahl fümmtlicher Befigungen betrugen bie 
unter 5 Morgen Procente: Nro. 4. 


In ber | Im Jahre | Im Sahre 


Provinz | 1849 1852 











Preußen... . 24% 2514 
Polen ..... 1933 2058 
Brandenburg. . 3728 3859 
Pommern ... 3309 3592 
Scälefin.... 440? 43%: 
Sachſen .... 453% 4691 
MWeftphalen. . . | 4439 4711 
Mein . .... | __66% 6783 

in der Monardhie | 480% | 5070 

Und die Befigungen über 600 M. betrugen von ber Zahl fammt- 
licher Befigungen Procente: Neo. 5. 
Sn ber Im Jahre Im Jahre 

Provinz 1849 1852 
Preußen .. . . 208 230 
Poſen. ..... 202 2351 

* Brandenburg. . 139 142 
Pommern ... 308 239 
Schlefin.... 09 403 
Sadhen .... 0 08? 
MWeftphalen. . . 02° 029 
Rhein . ... oꝛ⸗ EEE die 
inder Monardie | 08? | 087 


Es ergiebt jich hieraus unleugbar, daß, da die großen und Flein- 
ften Güter fih an Zahl vermehrt haben, die mittleren Güter an Um- 
fang abgenommen haben miffen. Und dies muß in verftärftem Maape 
erfolgt fein, da gleichzeitig — nad) Ausweis der ftatiftiichen Tabellen — 
bie mittleren Güter nicht etwa an Zahl abgenommen, fonbern vielmehr 
ebenfalls zugenommen haben. Dem eigentlien Bauernftande ift alfo 
durch die Separationen und Ablöfungen, die zu feiner Kräftigung dienen 
follten, die erwartete Förderung nicht durchaus zu Theil geworben. 
Vielmehr haben jene Maafregeln, wie nach dem Obigen häufigere Ber: 
änderungen in dem Befige ber Bauergüter, fo nach dieſen Zahlen Zer- 
ftüdelungen einerfeits und Zufammenfchlagungen andererjeitS zur Folge 
‚gehabt. | 
Wie eine jede Production, jo ſetzt auch die landwirthſchaftliche 
Production außer der Naturfraft (oder dem Grund und Boden) und 
der Arbeit ein verhältnigmäßiges Betriebe-Bapital voraus. Da man bie 
Geldmittel der Bauern für die Bezahlung von Koften und Ablöſungs— 
fummen ftark in Anfpruch nahm, fo erſchwerte man ihnen bie Möglich- 
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feit, ducch Vermehrung und Verbeſſerung ihres Inventars, fo wie durch 
Heranziehung fremder Arbeitöfräfte dauernd einen entiprechenden Nugen 
aus ihrem durch die Eeparationen gefteigerten Grundbeſitze zu ziehen. 
Vielmehr nöthigte man fie, je beichränfter ihr Credit war, deſto eher, 
durch eine theilweiſe Veräußerung ihres Beſitzes ſich das erforberliche 
Betriebs-Gapital zu beſchaffen. Oder fie verfuchten ed mit einer aus— 
faugenden und ummwirthichaftlichen Benugung ihres Beliges, die ald- 
dann bald zu einer Entäußerung bes für fie werthlos werdenden Bo— 
dens führte, 

Das hierdurch bewirkte Zufammenfchlagen oder aber Zerftüdeln 
ber bäuerlichen Güter erregt die ernfteften Bevenfen. Es beeinträchtigt 
die Wehrfraft des Staated und fcheint die Auswanderung zu veran— 
laffen oder doch zu befördern. (Wir machen auf diefen Umftand befons 
bers für die zufünftige Aufftellung der Auswanderungs-Tabellen in den 
ftatiftiichen Nachrichten aufmerffam.) Das Zerftüdeln vermehrte ben- 
jenigen Theil der Bevölkerung, welcher eine nur geringe Conſumtions— 
fähigfeit befigt, und wird dadurch zulegt dem Geveihen der Gewerbe und 
des Handels hinderlich. Endlich liegt darin auch eine Gefahr für die 
nachhaltige Steigerung der landwirthichaftlichen Production. 

Die BVertheidiger der Theilbarfeit freilich behaupten, daß gerade 
durch die Parzellirung der Bodenertrag außerordentlich gefteigert werde. 
Der Heine Befig führe zur Bearbeitung des Bodens mit der Hand, bie 
Handarbeit aber befördere die Vegetation weit mehr, ald die Gefpann- 
arbeit, die Spaten-Eultur producire fait doppelt fo viel, als die Pflug- 
Eultur. So heißt «8 auch in den ftatiftifchen Tabellen S. 1052, «6 
fönne das factifche Verhälmiß nicht in Abrede geftellt werden, daß bie 
forgiame Arbeit auf ganz feinem Areal hohe Erträge herbeiführt, welche 
am Rhein, wo in der Regel 10—12, bisweilen 18— 19 Echeffel auf 
den Morgen geerntet werden, den NRohertrag in ben mittleren und öft- 
lichen Provinzen doch viel überfteigen, Ib 8—10 Scheffel ſchon ein 
hoher Ertrag find.” Und’ Herr P. Reichenfperger, ber in feinem 
Buche über „die Agrarfrage” 1844 das Princip der Theilbarkeit zu 
rechtfertigen verfucht hat, behauptete wiederum in einem neuerlichen 
Kammerberichte mit großer Emphafe, daß der Wohlftand der Rheinpros 
vinz wefentlich auf der PBarzellen-Eultur beruhe. 

Allein ganz abgejehen von ben klimatiſchen Einflüffen, unter. des 
nen in ben öftlichen Provinzen die Saaten im Frühjahr leiden, jo ift 
bei jenem Vergleiche zwifchen Oft und Weſt überfehen, daß die Ver— 
hiedenheit der Erträge nicht bloß in dem Mehr oder Weniger ber Be: 
ftellungsarbeit liegt. (Bergl. fpäter die Tab. Nr. 21.) 

Bei der PBarzellencultur fann die vermehrte Arbeit an und für 
fih Anfangs eine größere Maſſe von Producten liefern. Es wird Dies 
aber immer nur auf Koften der Zukunft gefchehen können. Wenn ber 
Boden fortdauernd in gleicher Tragbarfeit bleiben ſoll, jo müflen ihm 
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diejenigen Pflanzennahrungsſtoffe, die ihm die Ernten entzogen haben, 


wieder erſetzt werden. Wird alſo die Production geſteigert, ſo muß auch 


die Düngung in gleichem Verhälmiſſe verſtärkt werden: ſonſt verarmt 
der Boden allmählich, und wenn er auch noch ſo vollkommen bearbeitet 
wird, Aber je kleiner der Grundbeſitz, der eine Familie erhalten ſoll, 
deſto mehr wird die Erbauung von menſchlichen Nahrungsmitteln die 
Hauptſache, deſto mehr tritt der Futterbau und die Duͤnger-Erzeugung 
in den Hintergrund. Man laſſe ſich alſo nicht täufchen, wenn bie Par— 
zellencultur augenblidlih einen Aufſchwung bewirft oder an einzelnen 
Orten unter beſonders günftigen Umftänden felbft dauernde Erfolge 
zeigt: für eine fpätere Zufunft ift fie dem Staate aud) in landwirth- 
ſchaftlicher Hinficht gefährlib! In den Gegenden unſeres Baterlandes, 
in welchen der Grundbefig feit lange parzelliet ift, die Natur aber den 
Boden nicht mit unerfchöpflichem Reichthum gefegnet hat, ift Die Gefahr 
ſchon nahe an und herangetreten. Die traurigen Zuftände in ber Eifel, 
im Eichsfelde, im ſchleſiſchen Gebirge, fie ftehen mit ber Bodenzerſplitte— 
rung im engften Zufammenhange. Möchten die Fanatiker der Theilbar- 
feit e8 beſonders beherzigen, daß jüngft noch eine der größten Autoritä- 
ten, 3. v. Liebig, (in der Zeitfchr. f. deutiche Landwirthe 1855 €. 24) 
fi dahin ausgefprochen hat, daß bie Befeitigung der Noth durch 
bie Theilung bes Befiges immer fohwieriger wird! 


a: Ze U nn 
Das Eherecht nach der heiligen Schrift. 
1. - i 


Die Ehe nah dem Falle und unter den vorbereitenden Gnaden- 
anftalten Gottes. 
(Fortſetzung.) 

Das Neue Teſtament kehrt es uns, daß die ganze Geſchichte bes 
alten Bundes, ja, die ganze Geichichte vor Chriſto, nur den Werth eines 
Borbildes hat, einer vorläufigen finnlichen Erfeheinung höherer geiftiger 
Berhältnifie, die erft in Ehrifto und feinem Reiche zur Offenbarung kom— 
men follten. Die Weisheit Gottes, ber alle Dinge bewußt find von 
Anbeginn der Welt, hatte in jenen Typen bed Alten Teftamentes, zu 
benen Alles, nicht bloß Sachen, fondern auch PBerfonen, Berhältniffe, 
Begebenheiten dienten, ihr wunderbares Spiel. Die Polygamie Abra- 
hams, Hagars Stellung neben Sarah war, wie Died Paulus ung er- 
fchließt (Sal, 4, 21 flg.), nicht bebeutungslos; wenn auch aus menjch- 
licher Schwäche hervorgegangen, fo war fie doch auch in dieſem Zuftanbe 
dem göttlichen Zwede bienftbar zum Ausdrud der verjchiedenen Gnaden⸗ 
beziehungen Gottes zu der Menfchheit. Daſſelbe läßt ſich vorausjegen 
von ber Doppelehe Jacobs, fo wie wir aus dem SHohenliede erfahren, 
bag Salomo’s Reichthum an Weibern auch eine geiftige Bedeutung hatte 
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auf das Reich der Herrlichkeit und die mannigfadhen Beziehungen und 
Abftufungen, bie in demſelben in dem Bundesverhältniffe zu Gott ſtatt⸗ 
finden werden. Und babei ift wohl zu beachten, daß der Mann, in 
diefem Sinne der Repräfentant Gottes, immer nur Giner ift, das Weib 
aber wechfelt oder in mannigfacher Zahl ſich entfaltet. Denn ber Wechfel 
und die Bewegung ift auf Seiten der Menjchheit, der Bundesgemeinde, 
die hier durch das Weib verfinnbilblicht wird, während Gott der Eine 
und Unveränberliche bleibt. 

Erfcheint von ſolchen Gefichtspunften aus die Polygamie, wie fie 
bei den Patriarchen und Königen des Alten Bundes fich fand, in einem 
mildern Lichte, fo tritt zu gleicher Zeit der Aberwig oder Frevel berer 
recht grell hervor, die mit Berufung auf jene Beilpiele des Alten Tefta- 
ments auch zu den Zeiten des Neuen Bundes bie Bielweiberei haben 
rechtfertigen oder wieder einführen wollen. Denn abgejehen davon, daß 
die Zeiten ber Echwäche bed Fleifches und ber Nachficht Gottes gegen 
diefelbe vorüber fein follen, fo ift auch jene Zeit der Typen, ber Vorbilder 
und Schatten vorüber; das Weſen, die Wahrheit ift erfchienen in 
Ehrifto. Die Wiederaufnahme der Polygamie jest, nachdem fie ihres 
typiſchen Charafters, der fie entjchuldigte ober erklärte, entkleidet ift, ift 
nicht8 anderes, als eine thatfächliche Verleugnung des erfchienenen Ehriftug, 
auf den Patriarchen und Könige Israels hofften, ein Abfall vom Neuen 
Bunde, der nie ein Rüdfall in den Alten Bund fein fann, fo fehr man 
auch die Formen deſſelben nachzuahmen fuchen möchte, fondern ein Fall * 
in eine neue und unerhörte Form fleifchlicher Sünde, die ihr eigenes 
Gericht vor Gott finden wird. 

Die zweite Weije, wie ſich in ber Zeit vor Ehriftus die innere 
Abſchwächung des Zufammenhalts der Ehe auch äußerlich fund gab, 
war die Entlafjung des Weibes oder die ſelbſt unter gefeglichen Formen 
ftattfindende Scheidung vom Weibe. Diefe Entlafjung oder Echeidung 
geht aber, wie jchon erwähnt, nur vom Manne aus. Er hat das Recht 
dazu; nie entläßt umgefehrt das Weib den Mann oder fcheidet fich nach 
feiner Willfür von ihm, noch auch findet ein gegenfeitiges Abfinden 
ftatt, wobei beide Theile als gleichberechtigt erfcheinen. Das Weib ift 
vielmehr fchlechterdings rechtloß, während alles Recht auf Seite des 
Mannes if. Kaum kann dies ftärfer ausgedrüdt fein, als es in ber 
einzigen Stelle des mofaiichen Gefeges gefchieht, die überhaupt von ber 
Eheſcheidung oder vielmehr der Entlaffung des Weibes handelt. Sie 
lautet 5. Mof. 24, 1. nach lutherifcher Ueberfegung aljo: „Wenn jemand 
ein Weib nimmt und ehelicht fie, und fie nicht Gnade findet vor feinen 
Augen um etwa einer. Unluft willen, fo foll er einen Scheidebrief fchrei- 
ben und ihr in die Hand geben und fie aus feinem Haufe laffen.” Und 
bieje Ueberfegung ift genau und zutreffend in Bezug auf die Gründe, 
bie den Mann zur Echeidung bewegen fönnen; dieſe find ganz allge: 
mein und unumfchränft, „wenn das Weib nicht mehr feine Gunft be 
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ſitzt“, „wenn er etwas Widriges an ihr findet“ — nur ungenau iſt 
dieſe Ueberſetzung im Nachſatze, indem dieſer Vers nämlich gar nicht ein 
Ganzes für ſich ausmacht, ſondern nur eine Einleitung zu der folgenden, 
eigentlich geſetzlichen, Verordnung bildet, Dieſe heißt nämlich nach wort: 
getreuer Uebertragung jo: „Wenn jemand ein Weib nimmt und fie 
eheliht und fie findet nicht Gnade in feinen Augen, weil irgend etwas 
ihm an ihr zuwider ift, und er fchreibt ihr einen Scheidebrief und giebt 
ihn in ihre Hand und entläßt fie aus feinem Haufe; und fie gehet aus 
feinem Haufe und gehet hin und wird das Weib eines andern Mannes ; 
und der andere Mann gewinnt auch einen Haß an ihr und fchreibt ihr 
einen Scheidebrief und giebt ihn im ihre Hand und entläßt fie aus feis 
nem Haufe; oder fo ber zweite Mann ftirbt, welcher fie zum Weibe ge: 
nommen, fo fann der erfte Mann, ver fie entlafien, fie nicht wiederum 
nehmen, baß fie fein Weib fei, nachdem fie verunreinigt worden; benn 
ein Gräuf ift e8 vor Jehovah, und du folft nicht das Land mit Sünde 
befleden, welches Jehovah, dein Gott, dir giebt zur Beſitzung.“ 

Was aus diefer Stelle hervorgeht, ift erftens die unbedingte Macht 
bes Mannes, fein Weib zu entlaffen, ohne weitere gejegliche Form, als daß 
er ihr einen Scheidebrief giebt und feine Entlaffung dadurch documentirt. 
Daß von Seiten des Weibes eine ähnliche Freiheit beftanden habe in 
Bezug auf den Mann, davon ift auch nicht im Entfernteften die Rebe, 
und wenn im neuen Teftamente bas Gebot wider die Scheidung vom 
‚Herrn (Mare. 16, 12) und von dem Apoftel Paulus (1. Eor. 7, 10) 
auch auf das Weib ausgedehnt wird, wenn gefagt wird, daß auch fie 
den Mann nicht verlafien folfe, fo fand dies ftatt ſchon unter ganz ver- 
änderten Umſtänden, als eine allgemeine Auflöfung aller Eitten unter 
Heiden und heidnifch gewordenen Juden, das Recht der Natur und das 
Recht der Gewohnheit der frühern Zeiten fchaamlos durchbrach, und Ges 
fege und Warnungen nöthig wurden gegen das früher Unerhörte und 
Unnatürliche. — Aber zweitens ergiebt es fich auch aus jener Stelle, 
daß es gar nicht die Abficht des moſaiſchen Geſetzes ift, irgend welche 
Beftimmungen über die Gründe der Scheidung zu geben; es fand bie 
Scheidung, ober das nach dem Falle eingetretene Recht des Mannes, 
fein Weib nach feiner Willfür, oder nach Gründen feines Gewiflens, zu 
entlaflen, vor, Es mifchte fich nicht in dies Verhältnig, und hob vie 
Macht des Mannes nicht auf, indem es nur im Allgemeinen die Ges 
wiffen fchärfte, und gebot alle Verhältnifie, und fo auch befonders bie 
ehelichen heilig und in der Furcht des HErm zu führen. Was aber 
jenes Gebot 5. M. 24, 1—3 eigentlich bezwedt, ift, die Verunreinigung 
zu verhüten, Die entftehen würde, wenn ein entlaflened und an einen 
zweiten Mann wieder verheirathet geweſenes Weib nach einer zwei: 
ten Scheidung oder nad) bem Tode des zweiten Mannes wieder 
zum erften Manne zurüdfehren wollte, oder von dieſem, als wäre fie 
nicht inzwifchen das Weib eined andern geweien, angenommen würbe. 
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Dies erflärt das Geſetz als einen Gräul, ber das Land verunreinigen 
und den Eifer Gottes reizen würde. — Wir fehen alfo, daß das Gefek 
bemüht war, auf dem Boden der unbetingten Freiheit, die e8 vorfand, 
ſittliche Schranken zu ziehen, die Heiligfeit der Ehe, die Zufammengehör 
rigfeit von Mann und Weib doch wenigftens +inigermaßen wieder in die 
Erinnerung zurüdzurufen, indem es bem einmal getrennten Manne zum 
Bewußtſein brachte, daß fein Weib, fobald es einem Andern angehört 
habe, duch diefen Schritt fo völlig von ihm getrennt fei, daß eine Wie— 
dervereinigung nicht mehr möglich wäre. 

Merkwürdig ift nun zu fehen, wie, während es für die menfch- 
lichen Verhältniffe galt, daß der Mann fein Weib entlafien fönne, und 
noch vielmehr, daß er das einmal getrennte und einem Andern zu Theil 
gewordene Weib nicht wieder zu ſich nehmen dürfe, Gott in feinem geis 
ftigen Berhältniffe zu feinem Volke durch feine Propheten fortwährend 
bezeugt, daß er nach einem andern Gefege verfahre, daß er gerade jenen 
Beftimmungen zuwider handele, daß feine Treue durch Feine Untreue fei- 
nes Volkes gelöfl, ja, daß er das von ihm getrennte und wie zu einer 
andern Ehe mit Bögen fremder Völker verbundene Volk doch wieder zu 
fih zu nehmen bereit fei. So fpricht der Herr (Jeſ. 50, 1. 2): „Wo 
ift der Scheibebrief eurer Mutter, damit ich fie gelaffen habe, oder wo 
ift mein Wucherer, dem ich euch verfauft habe? Siehe, ihr feid um 
eurer Sünden willen verfauft und eure Mutter ift um eures Uebertre— 
tens willen gelaffen. Warum fam ich und war Niemand da? Ich rief 
und Niemand antwortete! If meine Hand nun fo furz geworben, daß 
fie nicht erlöfen fann? Oder ift bei mir feine Kraft zu erretten?“ Und 
Jeremia 3, 1 flg. Eo fpricht der Herr: „Wenn fi ein Mann von 
feinem Weib fcheidet und fie ziehet von ihm und nimmt einen andern 
Mann, darf er fie auch wieder annehmen? Iſt es nicht alfo, daß bas 
Land veruneinigt würde? Du aber haft mit vielen Buhlern Ehebruch 
getrieben; boch fomm wieder zu mir, fpricht der Herr.“ Und in den 
folgenden Berfen mit Bezug darauf, daß das Reich der Zehn Stämme, 
ober Israel im engeren Sinne, von ihm um feiner Sünden willen ver- 
ftoßen und wie aus feiner geiftigen Ehe entlaffen war: V. 7 flg. „Ob⸗ 
wohl ihre Schwefter Juda, die Verftodte, gefehen hat, wie ich ber ab» 
trünnigen Israel Ehebruch geftraft und fie verlaffen und ihr einen 
Scheidebrief gegeben habe, noch fürchtet ſich ihre Schweiter, Die verftodte 
Juda, nicht, fondern gehet hin und treibet auch Hurerei — die abtrün: 
nige Israel ift fromm gegen bie verftodte Juba. — Gehe hin und pres 
dige gegen die Mitternacht (das Rand ber Verſtoßung) alfo und ſprich: 
Kehre wieder, bu abtrünnige Israel, fo will ich mein Antlig nicht ges 
gen euch verftellen, denn ich bin barmherzig, fpricht der Herr, und will 
nicht ewiglich zürnen, allein erfenne deine Miffethat u. f. f.” Und was 
ift es nöthig, die durch alle Propheten gehenden ähnlichen Stellen bier 
anzuführen, in denen Jehovah feinem Volke fortwährend zuruft, bag er 
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feinen Bund nicht aufgehoben habe und nicht aufheben werde, trog aller 
Untreue feines mit ihm zu einer geiftigen Ehe verbundenen Bolfes, 
Dies war das Vorbild, an welchem der gottesfürchtige Israelit erfen- 
nen follte, wie er zu handeln habe in dem irdiſchen Abbilve der Ehe, 
Gott bemahrte die Einheit unauflöslich, troß der Sünde des Volkes, 
das an ber Stelle des Weibes ftand, Er hatte ohne Zweifel das Recht, 
unbetingt ſich von ihm zu fcheiden und es zu entlaffen nach feiner Macht: 
vollfommenheit. Er that es aber nicht. Wenn er auf Erden den Manne 
bas Recht ließ, fih von feinem Weibe zu fcheiden, fo follte das für den 
Tieferblidenden den Sinn haben, daß die ganze Menfchheit nad bem 
Falle Fein Recht habe vor Gott, daß fie verdient habe, von ihm ver: 
ftoßen zu werben, fie follte aber erfennen und anbeten lernen die Treue 
Gottes, der nicht nach Verdienſt und Recht, fondern nad) Gnade und 
Erbarmung handeln wollte, und Gotted Vorbild follte die Menfchen 
lehren, auch in dem irdiſchen Abbilde der Ehe, der Wiederfpiegelung 
himmliſcher Verhältniffe, auf gleiche Weife zu verfahren. Sein Gefek 
gebot die Scheidung aus irgend einem Grunde. Der Mann follte ler- 
nen zu handeln auch bei der Sünde des Weibes nad Gottes Treue 
und Gottes Barmherzigkeit. 


Das englifche Unterhaus. 
IV. 


Interpellationen. — Antwort Ruffell’8, Balmerfton’g, 
Gladſtone's. 


Auf dem „paper“ findet jedes Mitglied eine Reihe von Fragen 
an bie Minifter, welche heut beantwortet werden muͤſſen. Da lieft man 
z. B. wörtlich: 

„Mr. Luces. Zu fragen den erſten Lord der Admiralität, ob er 
den Bericht kennt, daß ein Midſhipman von Ihrer Majeftät Flotte bei 
der Weſtindiſchen Küfte einem Gefährten bemerft hätte, daß ein Bild ber 
Jungfrau in einer ber Fatholifchen Kirchen in der Havanna ihn an eine 
ſchwarze Puppe auf dem Schilde eines Kaufladens erinnert hätte, und 
ob folh ein Midihipman in Ihrer Majeftät Dienften bleibt ?” 

„Mr. Williams Zu fragen den Echagfanzler, ob die Geld- 
ſummen, weldye ex fortwährend als von zarten Gewifien empfangen an- 
zeigt, wirklich empfangen worben find, und wenn dem fo ift, was mit 
dem Gelde gemacht wird; und ob ber Polizei irgend welche Inftructios 
nen gegeben find, um die Einfender zu faflen, die, nachdem fie lange 


einen unehrlichen Weg verfolgt haben, ihre Selbftvorwürfe durch folche 
Zurückzahlungen zu befchwichtigen fuchen.“ *) 

Aber alle die Fragen, welche die verehrlichen Mitglieder auf dem 
Herzen haben, können unmöglich in bad „paper“ aufgenommen werben, 
Eie geben dem betreffenden Minifter davon privatim Kenntniß ober fie 
fragen auch ohne dies frifch drauf los. 

Es iſt kaum nöthig zu fagen, baß die Form ber Antwort (bed 
Minifters) wenigftend eben fo fehr vom Charafter bed Antwortenden, 
ald von der Natur des Gegenftandes abhängt. Im gegenwärtigen Gas 
binet ift darum die Verjchiedenheit der Antworten groß. Wenn Lord 
John Ruffell eine Frage beantworten will, jo fpricht er mit beſonderer 
und tiefer Stimme und jegt fich nieder, bevor er zu Ende ift, woburd 
feine legten Worte oft verloren gehen; ift es aber gerade ein Gegenftand, 
bei dem es ihm gerade nicht am Herzen liegt, verftanden und nachge— 
fhrieben zu werden, fo ift feine Ausiprache höchft fünftlich und Fünfts 
lerifch verwirrt, Nicht fo Lord Palmerfton, Er fpringt auf feine Füße, 
ald wäre er unendlich erfreut, Gelegenheit zu haben, eine jo verftändige 
Neugierde, wie die des ehrenwerthen Mitgliedes, welches die Frage ge: 
than hat, zu befriedigen. Er ftellt dann die Sache in feiner Weife dar, 
zeigt, daß Alles daran fo fein müfje, wie es ift, oder wenn anders, daß 
es dann nicht feine Schuld fei, und wendet dann feine Erklärung mit 
einem fpaßigen, aber gutmüthigen Ausfalle gegen ben Frager, was La- 
hen hervorruft. Wieder anders ber frühere Echagfanzler Glad— 
ftone. Er wiegt fih hin und ber und fpigt Die Finger wie Einer, 
ber euch nicht eher gehen laffen will, als bis ihr den Gegenftand grünbd- 
lich verftanden habt, und dann erflärt er ihn mit einer folchen Länge 
und Wortfülle, daß ihr euch endlich befhämt fühlt über die unverftän- 
dige Störung, die ihr einem Manne, ber fo viel Anderes zu ıhun hat, 
bereitet habt. Er präfentirt euch eine fo ausgearbeitete Abhandlung über 
den Gegenftand, betrachtet ihn nach fo verfchiedenen Seiten, analyfirt 
feine verſchiedenen Beziehungen und thut das Alles in fo freundlicher 
Weiſe, daß ihr die Antwort wie ein perſönliches Compliment betrachtet. 
Weld ein Gegenfag zu Palmerſton! Segen wir voraus, jeder Minifter 
wäre gefragt, an welchem Tage die Seſſion gejchlofen werden würde, fo 
würde der Viscount (Palmerfton) fagen, daß es bie Abficht Ihrer Ma- 
jeftät jfei, die Sitzung am 18, Auguft zu fchliegen. Mr. Gladftone 
(Schapfanzler) würde möglicher Weije vorausſchicken, daß, in fo weit es 
ja an Ihrer Majejtät wäre, über ben Tag zu entjcheiden, ber ihr felbft 
am angenehmften, es faum mit parlamentarifcher Etiquette verträglich 
fein möchte, ihre Minifter zu erfuchen, eine folche Enticheidung im Vor— 


*) Die Engliſchen Blätter haben faſt täglid eine Notiz, in — der Schatz⸗ 
lanzler ben —— von Geldern Seitens Anonymer anzeigt. ra ed benn: 
„The Chancellor of the Exchequer acknowledges the — of the second 
halves of Bank-notes for 295 |. from „Civis“, together with 14 s 1l d in po- 
stage slamps.“ 
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weg zu thun; aber in ber Vorausfegung, daß er durchaus bie Abficht 
bes recht ehrenwerthen Gentlemans verftände, wovon er fich indeß nicht 
gänzlich verfichert hielte, wollte er, da die Erfüllung der Obliegenheiten 
des Haufes ber Gemeinen und ber fürmliche Schluß der Sigung der Les 
gislatur zwei verſchiedene Dinge feien, antworten, daß Ihrer Majeftät 
Minifter der Königin mitgetheilt hätten, daß das erftere wahrfcheinlich 
um den 18, Auguft herum vollendet fein würde und daß dieſer Tag 
auch für das legtere nicht ungünftig gelegen fein möchte, und darum 
würde, wenn der Souverain die Anficht der Sachlage genehmigte, ber 
genannte Tag wahrfcheinlich derjenige fein, nach dem ber recht ehren» 
werthe Gentleman gefragt hat. Und das Alles nun ziemlich facht und 
unbeutlich. 

Das find die Minifter- Antworten im Haufe ber Gemeinen von 
England, Antworten, welche meiftens nichts find, als Verhüllungen der 
perfönlichen Intereffen der Partei. 
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Literatur. 


Biographieen des Kaiſers Nikolaus 1. 


„Bon wannen flattert nicht ein Blatt ind Buch des großen Tod» 
ten?" Aber ber Biographieen von wirflichem Werth find mir bis jegt 
nur zwei befannt geworden. Die eine ift von George Hefefiel, einem 
befannten Schriftfteller der confervativen Partei, im Verlag von Ludwig 
Raub erichienen, Foftet nur fünf Silbergrofchen, und hat ſchon fieben 
Auflagen erlebt. Eie ift fehr empfehlenswerth, weil fie auch die Jugend 
des Kaifers behandelt und weil beffen reformatorifche Wirkfamfeit im 
Innern feines Reiches in den Vordergrund geftellt if. Ganz verfchieden 
davon ift die Schrift bes Grafen Beaumont-Vaſſy: Das ruffifche Reich, 
überjegt bei Lord in Leipzig 1853, Preis 1 Thaler, mit einem guten 
Portrait des Kaifers. Sie befchäftigt fich nur mit der politifchen Thä— 
tigkeit bes dahingefchiedenen Monarchen, fo wie mit der feines Vorgän— 
gerd, und namentlich mit den Kriegen, Die unter ihm geführt worden, 
ift aber auch zu” loben und ergänzt ſich mit Heſekiel's Werfchen vortreff- 
ih. Intereffant ift namentlich bei Beaumont » Baffy die ausführliche 
Darftellung ber großen Berfhwörung, welche der Kaifer bei feiner 
Thronbefteigung zu dämpfen und zu ftrafen hatte, ſowie die vollftändige 
Geſchichte der polnifchen Revolution von 1831, deren Entftehung aus 
dem Zufammenhange mit der ruſſiſchen Verſchwörung und deren friege- 
riſchem Ausgang. Es erging dem Kaifer Nifolaus ganz eigen mit ben 
franzöfiihen Edelleuten. Marquis Euftine lebte drei Monat in Rußland, 
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warb vom Kaifer mit Aufmerffamfeiten aller Art bedacht, und fehrieb 
dann ein Buch voll der ungerechteften und maaßlofeften Vorwürfe gegen 
die ruſſiſche Regierung, was nicht einmal von perfönlichen Schmähungen 
gegen den Monarchen frei war, deſſen Gaftfreundichaft er benußt hatte, 
Als danach) der Graf Arlincourt ihm folgte, wollten die ruffifchen Gro— 
gen nicht mit ihm verfehren: der Kaiſer aber befahl, ihm Alles, was er 
fehen wollte, bereitwillig zu zeigen von ber Newa bis zum Kaukaſus. 
Er befah fih denn auch Manches und — machte danach Alles fo wie 
Guftine. Nun erihien Graf Beaumont:Bafiy, und wiederum erhielten 
alle Behörden Befehl, ihm mit größter Bereitwilligfeit entgegenzufom- 
men. An ihm fand aber Rußland einen gerechten, obgleich polenfreund= 
lichen, Beurtheiler. So hatte Nikolaus I, doch Recht behalten, in bie: 
fem wie in andern Fällen, daß er, troß mancher bitterer Erfahrungen, 
die jeben weniger. religiöfen Mann zum Mifanthropen gemacht hätten, 
den Glauben an Menfchenwerth nicht verlor. 


Novellen von Paul Heyie. 
Berlin, 1855 bei Wilhelm Her. 


Sittfam elegant und anmuthig, find die vier Novellen, welche ber 
im Titel genannte Octavband enthält, vorzüglich Damen zur Lectüre zu 
empfehlen; es ift ein Büchlein, was mit blauem Goldichnitt-Einband auf 
den Nipptifch gehört: eine willfommene belfetriftifche Arabesfe, wie ges 
Ihaffen zu Geburtstags: und Bielliebchen-Gefchenfen. Zwei ber No— 
vellen: „Marion* und „Am Tiberufer”, find bloß auf Unterhaltung 
berechnet ; Dagegen ift ben anderen: „Die Blinden” und „La Rabbiata“, 
geiftige Bedeutung nicht abzufprechen. 

Die Blinden find zwei deutiche, mit dem Staar geborene, Kinder 
aus demfelben Dorfe: der Sohn des Paſtors und die Tochter bes Kü— 
fter8, Die operirt werden, ber Knabe glüdlich, das Mädchen vergeblid). 
Das eigenthümlich innige Seelenleben der Blinden, fowohl derer, bie 
noch jehen lernen, als derer, die es nicht -Ternen, ift mit Einficht und 
Geſchick darin abgefviegelt. Das Ende ift, daß fie fich heirathen. — 
La Nabbiata ift eine neapolitanifche Tochter aus dem Wolfe, Die mit 
ihrem Beichtvater und einem jungen Fifcher, der fie heimlich liebt, über’s 
Meer fährt, und dem Pater, ver fie ſchilt, daß fie affe Freier zurück— 
weift, bie pſychologiſche Urſache ihrer Sprödigfeit beichtet. Die Schil— 
derung bes italienischen Volkslebens ift darin vortrefflich, das liebens— 
wirdige Berhältnig bes alten Fatholifchen Kura zu feinen Bfarrfindern 
bildet den Glanzpunkt darin. Das Ende ift die Heirath des “jungen 
Fiichers mit La Rabbiata. 

Ein Auszug laßt fich nicht geben; dazu ift Das Ganze zu -einfach 
und zu fehr aus Einem Guß. Aber es iſt wunderfchön: zu fehen, wies 
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viel der finnige Autor aus dem unfcheinbaren Stoffe zu machen verftan- 
den, gleich jenem Birtuofen, ber auf ber letzten Saite feines Inſtru— 
ments noch die Hörer entzüdte, gleich jenem gefangenen Maler, der ohne 
Pinfel und Farben mit einem Nagel ein Gemälde ſchuf. Auf biefe 
Heyſe'ſchen Novellen paßt Göthe's Spruch: 

Greift nur hinein in's volle Menſchenleben, 

Ein Jeder lebt's, nicht Vielen iſt's bekannt, 
Und wo ihr's packt, da iſt's intereſſant. 


Mensonges et Realites de la guerre d'Orient, par Victor Joly, redac- 
tear du „„Sancho“. Bruxelles. Kiessling, Schnee et Comp. 1855. 
12mo. 292 Seiten. 


So betitelt Victor Joly in Brüffel, der Redacteur des „Sancho“, 
oder der Buchhändler für ihn, eine Sammlung derjenigen Artifel über 
ben Krieg im Orient, welche jened Blatt vom März 1854 bis zum Ende 
bes Jahres gebracht. Bei der Schnelligfeit, mit ber fonft literarijche 
Erzeugniffe des Auslandes ihren Weg nad) Berlin finden, ift es fait 
verwunderlich, daß dieſes Büchlein von circa 300 Seiten in Duodezfor⸗ 
mat, noch fo wenig befannt ift. Freilich paßt die Auffafiung des „Re- 
dacteur du Sancho** nicht in den Kram ber wortführenden Blätter, und das 
zu Tode ſchweigen einer bedeutenden Erfcheinung, die der liberalen Meinung 
entgegentritt, ift ja eine befannte Schugwaffe der „mit ber Zeit gehenden“ 
Tagesprefie. Es wird indefien doch nicht lange dauern, jo werden diefe 
„Mensonges et Realites de la guerre d’Orient* in Aller Händen fein, 
und dazu beizutragen, fcheint uns Pflicht. — Wenn der Rebdacteur 
einer Zeitfchrift ed wagen darf, nach Jahresfrift alle die Artifel noch 
einmal zu druden, die er unmittelbar nach der Begebenheit jchrieb, fo 
liegt darin ſchon die jchlagende Anerkennung für ihn, daß er im Augen- 
blide der Lüge die Wahrheit erkannt, im Augenblicke des Rauſches fid) 
bie Nüchternheit der gefunden Vernunft bewahrt. Wie viele Zeitfchrif- 
ten fönnen das von jich fagen, oder vielmehr von wie vielen Zeitjchrif- 
ten fönnen Andere das fagen! Die privilegirten Intelligenzblätter, bie 
bem Leſer neben den Anzeigen in den Beilagen auch einiges politifche 
Raifonnement auftifchen und felbit die pofitiven Nachrichten nach ihrer 
Vorliebe oder Mneigung modeln, dürften ſchwerlich verfucht werten, nad) 
Jahresfrift ihren Lefern die Leitartifel noch einmal in einem Buche ge: 
fammelt zu bieten, in denen fie jonnenflar bewiejen, baß fie eigentlich 
fehr viel mehr von der auswärtigen und „hohen“ Politif verftehen, als 
irgend ein Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten, Victox Joly, 
ber Revacpeur bes „Sancho“ hat died aber wagen fönnen, und während 
Andere beiveifen, daß die Begebenheiten gerade jo gekommen find, wie 
fie es gebacht, fagt Victor: fo werden, jo müjfen fie fommen, und 
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das Datum, welches ſich unter jedem ſeiner Artikel befindet, zeigt, daß 
fein Urtheil wahrlich den Begebenheiten nicht nachhinkt. — 

Als Belgier im Bollgenuß literarifcher Unabhängigkeit, tritt er eben 
fo kühn, als rüdfichtslos gegen bie in Belgien, wie überall in Europa 
Mode gewordene Rufjophobie auf und fagt den Engländern und Frans 
zofen fo bittere Wahrheiten, daß es und nicht wundern foll, wenn auch 
ihn bie, liberale Preſſe mit der nun doch glüdlicher Weife nach gerade 
abgeftandenen Phraſe abweift, daß er mit Ruffifchem Gelbe beftochen ift. 
Wunderbar, daß gerade die liberale Preſſe ftets die Worte: „Unabhän» 
gigfeit, Würde und Stolz des Publiciften” im Munde führt und ben 
Gegner fofort mit der Gemeinheit bed Vorwurfes zu lähmen fucht, ba 
er beftochen ift! — Wie viel Achtung darin vor dem eigenen Berufe eined 
PBubliciften liegt, daran fcheinen die Herren nicht zu benfen. Wer geis 
fligen Waffen das ſchmutzige Schild einer ſolchen Abwehr entgegen» 
wirft, richtet ſich ſelbſt, nach und nad; felbft in den Augen ber Partei— 
oder Gefinnungsgenoflen, wie ſchon längft in den Augen ber confers 
vativen Gegner. 

Wir haben es überbem mit dem Werke, nicht mit dem Berfafler 
zu thun, obgleich uns feine Perfönlichfeit gerade unter diefen Umftänden 
befonders intereffirt. Sein Stil, feine Anfchauungsweife, feine Daritel- 
lung erinnert an Alphonfe Karr und befien Gueped. Im Grunde fo 
liberal wie irgend ein antisclericaler Schriftfteller Belgiens, verfchließt er 
fein Auge weder vor dem Unfinn, noch ben heuchelnden Motiven diefes 
Krieges im Orient, deſſen Zwecke er in den Manchefter-Twiften und ber 
Verlängerung des maaßlofeften Despotismus findet, der jegt Frankreich 
für lange Anmaßung zwar gerecht, aber doch unerträglich züchtigt. Die 
Auffaffung ift nicht neu, erfcheint im Sancho aber mit einer Confequenz 
durchgeführt, die jedenfalls frappirt. Auch die heterogenfte Erſcheinung 
in dieſem an Wibderfprüchen fo zeichen Kriege führt Victor Joly auf 
biefe beiden Motive zurüd, und wenn man auch hin und wieder aus 
dem Standpunkte einer anderen Nationalität und eines anderen politi- 
chen Bewußtſeins dem Berfaffer nicht in allen feinen Windungen fols 
gen mag, fo wird man doch von ber Stetigfeit feiner Advofatur gefeffelt 
und geht wenigftend gern, wenn auch nicht immer überzeugt, mit ihm. 
Diefe Stetigfeit des Urtheild und des Beweiſes ift num recht eigentlich 
das Berdienft bed offenbar in Deutichland zu wenig befannten Berfaj- 
ferd, der indefien bald genug zu ben befannteften, weil färchtlofeften und 
nicht mit einem Worte um die Mode-Meinung bublenden Schriftitellern 
gehören wird. Der Humor ift in feiner. Hand eine eben jo mächtige, 
als gefällige Waffe, aber nur gelegenheitlih. Sein Zwed ift tiefer Ernft 
und auch feine Mittel find es oft, ber Humor bricht nur hervor, wenn 
ber bittere Trank der Wahrheit zu braufend gährt und fich durchaus 
nicht mit beruhigenden Zufägen vertragen will. Wir wiflen nicht, wer 
ber Einführende if, — wahrfcheinlich hat doch der Verleger des Sancho 
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biefe zerftreuten Artifel gefammelt, die eigentlich nach dem alten Rechte 
der Zeitungsraifonnements längft vergeflen fein müßten — aber er faßt das, 
was Victor Joly meint und will, in folgende Charafteriftif zufammen. 

Victor Joly hat fi von dem allgemeinen Gefchrei nicht abhalten 
laſſen, diefer unglaublichen politifchen Moftification auf den Grund zu fom- 
men, mit welcher Die Doppelfinnigfeit Englands den ganzen Eontinent bei ber 
Naſe herumführt. Er hat fich nicht gefcheut, dieſes fo verfchrieene Leber» 
gewicht Rußlands auf feine wahre Bedeutung zurüdzuführen und die an- 
gepriefenen Fortſchritte des Islamismus bei Licht zu betrachten. Aber 
indem er beides that, mußte er auch erfennen, daß es nur die unabweis- 
liche Nothwendigkeit der Ausbreitung des britifchen Handels war, bie eine 
fonft fo Falte und berechnende Nation wie die englifche in biefen Krieg 
ftürzgen fonnte, der ihr fo ungeheuere Opfer an Geld und Menfchen Foftet. 
Iſt dies für England das Motiv, fo ift es für Franfreich die Rothwendig— 
feit, um jeden Preis eine Diverfion zu machen, die Fräftig genug ift, um 
den Urfprung und die gegenwärtige Härte ber Regierung vergeflen zu 
machen. Er zeigt offen, von welchen Wünfchen und Abfichten die fchon 
im Kriege begriffenen Staaten bewegt werben, und beurtheilt wahrheits- 
liebend diejenigen, bie noch Bedenken tragen, fich über Hals und Kopf 
in biefen unfeligen Kampf zu flürzen. Oeſterreich charakfterifirt er-für 
die Unbeftimmtheit feiner Haltung mit den Worten: Es überläßt ben 
Greignifien die fchwierige Enticheibung, und von Preußen fagt er: 
Es will offen und ehrlich fein und die Unabhängigkeit der deutſchen 
Staaten zweiten Ranges vertheidigen, und verbirgt weder feine Vorliebe 
für die Perfon des Katfers, noch feinen Widerwillen gegen die ihm zus 
gemuthete Handlangerjchaft für die Handels-Interefien Englands, oder 
die Interefien der Dynaftie Bonaparte. 

Bon einer Buchhändler » Einführung ift fonft nicht viel zu Halten, 
Hier fagt fie aber einmal nicht allein nicht die volle Wahrheit, ſondern 
weniger ald die ganze Wahrheit. Das wäre ein negatives Berbienft, 
wird aber bei einem Verleger zu einem ganz pofltiven. 

Wie oft bei Urfunden das Datum die größte Wichtigfeit hat, fo 
das Datum bei diefen Artifeln des Sancho. Wenn fie jetzt gefchrieben 
würden, fo hätten fie eben Fein anderes Berdienft, ald baß ber Verfaſſer 
auch einer von ben Bielen ift, die denn boch nach gerade zur Befinnung 
gefommen find und andern dazu verhelfen wollen. Sie find aber vor 
Jahresfrift, im Anfange des Krieges, in einem entfchieben Eonftitutionels 
len Lande, mitten unter dem allgemeinen Jubel gefchrieben worden, daß 
das eroberungsfüchtige, aber freilich fonft ziemlich wohlgeorbnete Rußs 
land nach Aften zurücdgeworfen werden follte, und bas ift eben das Abs 
fonderliche an ihnen, was fie auch jegt noch und vielleicht fpäter noch 
viel mehr gelefen machen wird. 

MWohlverftanden, ift ber Sancho einer der Borfämpfer ber foges 
nannten liberalen Partei in Belgien, und jedenfalls hat er nicht Ehr- 
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geiz oder Muth genug, ein ehrlich reactionaires Journal zu ſein. — Und 
doch? — Ja, und doch! und zwar aus dem einfachen Grunde, weil der 
geſunde Menſchenverſtand bei ihm noch nicht vollftändig in der ſchaalen 
und abgeftandenen liberalen Phraſe untergegangen tft, weil er neben ber 
parlamentarifchen Doctrin aud) noch die politische Nothwendigfeit gelten 
läßt, weil er über der Nationalität nicht den Staat vergißt und weil 
fein Redacteur eine durch und durch concrete Natur zu fein fcheint. 

Wir fünnen nur wiederholen, daß es auffällig ift, wie wenig be- 
fannt bisher die mensonges et realites in Deutfchland wurden. Wahr: 
fcheinlich würde eine deutjche Ueberfegung bald eben fo viele Lefer finden, 
als die angeblich mapoleonifche Brofchüre. Aber auch ohne diefe machen 
wir unfere 2efer darauf aufmerffam. Der Avers der Mebaille wäre 
nun nachgerade genug beiprochen worden. Hier haben wir den Revers 
berfelben. Er hat das Eigenthümliche, daß fein Stempel nicht nach, fon- 
dern vor ben Ereignifien geichnitten wurde, 
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Wochen: und Monatspreffe. 
„Revue Contemporaine‘“; „Revue des deux Mondes“. 


Das neuefte Heft der „Revue Contemporaine“ enthält eine jehr 
intereffante Etude über Lord aftlereagh und Pius VII. von dem ehe: 
maligen Deputirten Desmouffeaur de Givroͤ, der vor einigen Wochen 
verftorben ift, und eine brillant gefchriebene. Feine Biographie Givre’s 
aus Billemain’8 (Afademifer, unter Louis Philipp Minifter) Feder. 
Dedmouffeaur de Givre gehörte einer alten und geachteten Yamilie bes 
Ländchens Dreur, das zur unmittelbaren Domaine des Haufes Orleans 
gerechnet wird, an; er war 1794 geboren und ftudirte auf der Akademie 
zu Touloufe. Dort fehrieb er die gefrönte Preisſchrift zur Vertheidigung 
bed großen Blaife Pascal gegen Voltaire, Billemain theilt folgenden 
bezeichnenden Sat aus berfelben mit. Boltaire hatte befanntlich ges 
fchrieben: „Pascal, ein erhabener Narr, war ein Jahrhundert zu früh 
in die Welt gefommen“. Diefen Ausfall Voltaire's beantwortet Des: 
mouffeaur de Givre: „Sie haben Recht, Voltaire, ja, Pascal ift ein 
Jahrhundert zu früh geboren. Als die Religion noch mächtig war in 
ber Achtung und dem Glauben der Völker, da bedurfte fie eines folchen 
BVertheidigers nicht, fie bedurfte eines folchen vielmehr, als fie den An- 
griffen der Gottlofigfeit ausgelegt war, und ihr zwifchen Gleichgültigkeit 
und fpöttiihn Haß kein Mann von Geift zu Hülfe eiltee Wenn fi 
damals den Triumphen des Unglaubens gegenüber ein Redner erhoben 
hätte, wie Boſſuet und ein fo beredter Philofoph wie Pascal und die 
erhabene Majeftät des Glaubens der unzüchtigen Schamlofigfeit eurer 
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Spöttereien entgegengeftellt hätte, dann, aber auch nur dann, hättet ihr 
ein Recht, euch einen Augenblid eurer Kühnheit zu rühmen, dann wür- 
bet ihr einem Gegner gegenüber geftanden haben, der euch überlegen, ber 
euch mit feinen und zuweilen auch mit euren eigenen Waffen gejchlagen 
hätte; die Religion aber hätte einen Ritter zur Seite gehabt, ver ihrer 
würdig gewefen.” Ginige Jahre fpäter lernte Ehateaubriand den jungen 
Mann fennen, ber dieſe Zeilen gefchrieben, und als der Verfaſſer des 
„genie du christianisme* als Ambaffadeur des Königs von Franfreicd) 
nad 2ondon ging, da nahm er ben jungen ®ivre als Geſandtſchafts— 
Attache mit fih. Das erfte bedeutende Ereigniß, was der junge Attache 
in London erlebte, war bie plögliche Geiftesftörung und der entfeßliche 
Selbftmord des erften Lords des Schages, Gaftlereagh. Die herkömm— 
liche Brutalität des englifchen Volkes zeigte fich auch hier, denn der Tod 
des erften Minifterd wurde ausgerufen: glorious news for England, 
Castlereagh has cut his throat! Desmoufjeaur wohnte dem Begräbniß 
bei, die Großbeamten der Krone, die Minifterien und alle Gefandtichaf- 
ten waren in Weftminfter verfammelt, wahre Trauer herrfchte, Lord 
Gaftlereagh hatte unendlich viele Freunde und Verehrer. Plöglich Flirr- 
ten Die Fenſter der Kirche, wie von einem Donnerfchlag erfchüttert; das 
war das Geheul und thierifche Gebrül, mit dem der Pöbel von Alt: 
England die Leiche des erften Minifterd in das Grab geleitete. Uns 
wilfe leuchtete aus den Bliden Aller, die in Weftminfter verfammelt 
waren. „Da öffneten fich", erzählt Desmouſſeaur, „die riefigen Thüren 
der Bafilifa, und der Leichenzug erfchien. Zwei Minifter, Graf Liver: 
pool und Graf Bathurft, führten ihn. Ich fehe die beiden reife noch, 
ihre Füße waren mit Staub bevedt, aber ihre weißen Häupter waren 
gefenft, nicht nur unter der Laft der Jahre umd der Erjchöpfung, fondern 
unter ber Laſt des Schmerzes über die pöbelhaften Beleidigungen von 
Seiten bes Volkes von England, welche die Leiche ihres unglüdlichen 
Freundes und fie felbft hatten erfahren müflen. Die Mitglieder des 
Gabinets, die Verwandten des Haufed Londonderry und das diploma 
tifche Corps bildeten Kreis im Innern der Gapelle, der Dechant von 
Weftminfter lad das Rituale an dem offenen Grabe. Draußen heulte 
das Volf, da erflangen plöglich die ernften Töne der Orgel, fie erhoben 
fi, ſie ſchwollen an, und die mächtigen Klänge füllten die weiten Ges 
wölbe; das war die Antwort der Kirche auf das Gefchrei des Pöbels. 
Der in Purpurſammt gehüllte Sarg wurde in dad Grab hinabgelaflen. 
Nah einander traten die Verwandten und Freunde an den Rand des 
Grabes, um einen legten Blick auf den Sarg zu werfen und ein letztes 
Adien zu fagen. Wahrer Schmerz gab diefer einfachen Eeremonie eine 
tiefe Bedeutung. Die Verfammlung in der Capelle war nicht jehr zahls 
reich. Aber einige junge Leute ausgenommen, hatten Alle, die zugegen 
waren, fchon einen großen Namen in der Diplomatie und Politik und 
errangen ihn demnächft. Ich nenne von den Mitgliedern des Gabinets, 
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außer Liverpool und Bathurft, den Herzog von Wellington, Banftitarb, 
Lord Melvil, Sir Robert Peel, Lord Palmerfton (damals noch Tory 
und Kriegsfecretair), von dem biplomatifchen Corps nenne ich Fürft 
Lieven, Fürft Efterhazy, Vicomte von Chateaubriand, Baron Werther 
(die Geſandien Rußlands, Oeſterreichs, Frankreichs und Preußens). 
Herr Hamilton Seymour (der legte Geſandte Englands in St. Peters⸗ 
burg) zog Aller Blicke auf ſich, man fürdhtete, er werde vor Schmerz 
und Trauer ohnmächtig werden. Die tiefe Bewegung biefer ganzen 
Scene lad man in Chateaubriand’s edlem Angefiht; es war von Thräs 
nen naß. Und doch hatte er außer den amtlichen, nur wenig Bezie- 
hungen zu Lord Eaftlereagh gehabt! Der Herzog von Wellington, ber 
erfte Freund und Landsmann (beide waren Irländer) Eaftlereagh’s, ber 
die Geiftesfranfheit zuerft entvedt und ihn mit der forgfamften Aufmerf- 
famfeit der perfönlichen Zuneigung umgeben hatte, trat an das Grab 
und blidte hinab fo Falt und ftoifch, wie er äußerlich immer war, feine 
Ruhe machte im Gegenſatz gegen die fichtbare Erjchütterung ber Anderen 
den tiefften Eindruck.“ 

Sp ſchildert ber junge Legations-Attaché das Leichenbegängniß 
bes legten wahrhaften Tory-Premier’d von England. Als Ehateaus 
briand zum Congreß nach Verona gegangen war, blieb Desmouffeaur 
bei dem erften Secretair Grafen Marcellus in London, bis ihn Chateau- 
briand, der das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten übernom- 
men hatte, als zweiten Secretair noch Rom fchidte, wo bamals ber 
Herzog von Montmorency » Laval franzöfiicher Ambaffadeur war. 

Das erfte Ereigniß, was Desmoufjeaur de Givrs in Rom erlebte, 
war ber Tod und das Begräbniß Papſt Pius VI, Wir fönnen feiner 
intereffanten Beſchreibung dieſes Begräbniffes hier nicht folgen und wol- 
len nur eine Stelle Daraus wiedergeben. „Als ich in die Kapelle trat, war 
ber Sarg Pius VII. ſchon geichlofien, ber Dedel wurbe eben mit gro- 
sem Getöfe feftgenagelt. Drei Perfonen ftanden zunächft, am Kopfende 
die Garbinäle Pacca und Conſalvi und der frangöfifche Botfchafter Her- 
zog von Montmorency »Laval am Fußende. Der Herzog fagte zu ben 
Garbinälen: dieſe Hammerfchläge fallen auch auf mein Herz!" Es war 
das berfelbe Herzog von Laval, der einige Jahre fpäter in der Kirche 
auf den Altarftufen Fnieend mitten im Gebet umfanf und ftarb. 

Unter dem Minifterium Martignac befam Chateaubriand ben Bot: 
fchafter- Boften in Rom und Dedmouffeaur de Givre war wieder mit 
feinem erſten Chef vereinigt. Als Herr von Martignac feine Demiffion 
gab, forderte auch Herr von Chateaubriand feinen Abfchied und Des— 
mouffeaur de Givre folgte deffen Beifpiel. 

Nah ber Julitevolution gingen die Wege bes großen Fatholifchen 
Dichter » Etaatdmanned und feines jungen Gecretaird auseinander. 
Desmouſſeaux de Givré gehörte zu der unmittelbaren Bafallenfchaft des 
Haufes Orleans und liebte er aud Louis Philipp nicht, fo war er deſ—⸗ 
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fen Haufe verbunden und verehrte befonders bie Königin Marie Amelie. 
Er nahm wieder Dienfte unter dem Herzoge von Broglie im Departe: 
ber auswärtigen Angelegenheiten. Fuͤr Dreur, feine” engere Heimath, 
faß er während ber legten Hälfte ver Julimonarchie in der Deputirten- 
fammer. Die Sebruarrevolution brachte ihn feinen alten legitimiftifchen 
Verbindungen wieder näher und in ber legislativen Affemblee gehörte 
er zu ben eifrigften Mitgliedern der fogenannten Orbnungspartei. Geit 
dem bonapartifchen Staatsftreich lebte er zurüdgezogen auf dem Lande. 
Das ift in Furzen Umriffen das Leben eines Franzoſen, ber im höchften 
Grade eine Tugend bejaß, die mehr und mehr zu den feltenften gehört, 
Desmouffeaur de Givre hat die glänzende Biographie von der Hand 
Billemains ſchon feiner Befcheidenheit wegen verdient. 

Die edle Gräfin, die unter dem Namen Daniel Stern fchreibt, 
hat bem vorliegenden Heft der „„Contemporaine“ unter dem Titel 
„Macht und Freiheit” eine intereffante Skizze aus ber holländifchen Ger 
ſchichte geliefert, die bem Gefchichtöfundigen zwar nicht gerade nene Ent- 
befungen bietet, aber doch die Entftehung ber batavifchen Republif in 
Folge und im Zufammenhange mit ben reformatorifchen Bewegungen 
ber Zeit Far und überfichtlich barftelt. Die geiftreiche Einfeitigfeit, die 
fih in ben Urtheilen mannichfach fundgiebt, verzeihen wir ber Dame 
um fo lieber, al& die Quellen (Pife, Groen van Prinfterer, Walfingham 
u. f. w.) mit einer Gewifienhaftigfeit und Eorgfalt benugt find, wie 
man es bei einer Dame ſelten findet. 

In einer andern hiftorifchen Arbeit über den weftphälifchen Frie- 
den von bem Bicomte von Meaur finden wir eine Anecdote, die viel: 
leicht nicht allgemein befannt ift, obwohl wir und erinnern, biefelbe vor 
längerer Zeit fchon bei einem deutſchen Hiftorifer gefunden zu haben. 
„Es war am Oftertage bed Jahres 1646, Iſaac Bolmar (der PBleni- 
potentiarius bes beutfchen Reichs) ging in die Kapuzinerfirche (zu Mün- 
fter), um zu beidhten. Er fniete vor dem Altar, als ber Graf von 
Avaur (der Plenipotentiarius des Königs von Frankreich) anfam und 
an ber andern Seite niederfniete. Bolmar erhob ſich und grüßte. Graf 
Avaur grüßte wieder und wünfchte ihm glüdliche Oftern in franzöflicher 
Sprache. Volmar antwortete lateinifh: „Da wir uns hier finden an 
diefem ganz und gar bem Frieden geweiheten Tage, fo follten wir uns 
auch beftreben, mehr und mehr dem Geift des Friedend Eingang zu ver: 
fhaffen in unfern Eonferenzen!® Graf Avaur zeigte auf das Eiborium 
und rief in lateinischer Sprache: „Ic nehme Gott zum Zeugen, baß 
mir nichts mehr am Herzen liegt, wahrhaftig Ihr follt noch in biefer 
Woche unfere Vorfchläge erhalten!” Und Bolmar ſprach: „Das ift ein 
herrliches Wort, Frieden herrfche unter und hinfort und Gott fei Zeuge!” 
Mit biefen Gefinnungen trennten fich die Männer und von ba ab wur: 
den die Verhandlungen wahrhaft und ernfthaft frieblich!* 

Es ift jetzt auch ein Friedens ⸗Congreß verfammelt, aber Oftern ift 
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vorübergegangen, ohne daß ſich die Plenipotentiarien am Altar getroffen. 
An einer Rapuzinerfirche fehlte es auch zu Wien nicht, aber der Geift, 
ber Herrn Droupn de l'Huys beherricht, ift ein anderer, als der, der 
aus dem Munde des Grafen von Avaur in Münfter fpradh. 

Ganz vortrefflih ift ein Auffag des Grafen Franz von Chams 
pagny: 1789, feine Geſchichte und feine Gefhichtfchreiber. 
Wahrhaft erquidliih weht uns ein frischer Geift entgegen aus dieſen 
Zeilen, nachdem die Franzofen uns fo lange, noch neulich felbft Guizot, 
vorgefafelt von den „glorreichen Errungenfchaften tee Jahres 1789”, 
fommt hier ein franzöftfcher Edelmann, der die Wahrheit gerade rund 
und nadt herausjagt. „1793 ift gerichtet,” jagt er, „vergebens haben 
ſich nacheinander ein paar Dugend jogenannte Genie’s in ihrer Ber: 
fehrtheit feit dreißig Jahren bemüht, 1793 zu Ehren zu bringen, es 
war vergebens, 1793 zu retten, es ift gerichtet, 1789 aber ift noch nicht 
gerichtet, ed erwartet noch feinen Spruch und fein Sophismus wird ed 
retten.” Die glänzenden Eigenichaften der Gefellichaft jener Zeit wer: 
ben anerfannt, dann heißt es: „Diefer aufgeflärten, thätigen, geiftreichen 
Gefellichaft von 1789 fehlte eben nur eines und das war das Gewiſſen. 
Man kritifirte die alte Ordnung der Dinge im Namen bes Gewiſſens 
bes ganzen Menfchengeichlechtes und das perfönliche Gewiſſen fehlte, 
Man wollte frei fein und fonnte nicht einmal gerecht fein. 
| Man wollte die Gleichheit vor dem Geſetz einführen, wie das 
Chriſtenthum die Gleichheit vor Gott eingeführt hatte, aber man war 
weder gerecht noch chriftlih. Das war das Unglüd der Revolution, 
fie floß nicht aus der rechten Quelle, fie wollte nicht chriftlich fein. . . 
Franfreich ift eben Feine politifhe Nation... Im Jahre 1789 fehlte 
Alles, vor Allem fehlten die Führer. Niemals waren Männer, Die im 
Beſitz der Staatsregierung waren, fo entblößt von Thatfraft. Ludwig XVI., 
Neder, Lafayette zc., fie Alle waren fortwährend im Schlepptau, fie Alle 
wollten immer folgen, aber nie vorangehen; fie feufzten und ächzten nach 
einer albernen Bopularität, in der ihnen alles Heil zu liegen fchien. 
Die Führer fehlten, und darüber noch war die Nation nicht weile genug, 
fih führen zu laflen und nicht gereift genug, um fich felbft zu leiten. 
Bon dem erften Tage an fpringen die Unfähigkeit der Regierung, die 
Unmporalität der Nation, die Unerfahrenheit Aller in die Augen . 

In vollendeter politifcher Kinderei handelte der dritte Stand. Diefe 
ganze fo gepriefene Revolution ift nichts als eine große Etourderie, eine 
Etourderie, der wir 1793 verbanfen . . . . In neuerer Zeit hat man 
verfucht, die Revolution aus dem Evangelium zu rechtfertigen nnd in ber 
Wahrheit Stügen zu fuchen für die Lüge, im Jahre 1789 aber waren 
ber Leichtfinn, die Unwiffenheit, das WVorurtheil fo groß, daß man daran 
gar nicht dachte? Hätte Jemand den Vorfchlag gemacht, man hätte ihn 
verlacht. Man hätte Die Narrheit gehabt, zu fagen, daß man dem Evan« 
gelium nichts jchuldig fein wolle. Man fand es viel ehrenvoller, daß 
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bie Revolution allein von 3. 3. Rouffeau und Gondorcet ftamme . 
1789 brauchte Frankreich weder eine noch zwei Affembleen, fondern es 
brauchte einen König, der ‘PBolitifer war, einen König, der Soldat war, 
einen König, der nicht den Affambleen diente, fondern ſich ihrer bediente; 
ber fich meinetwegen ihren Diener hätte nennen fönnen, aber die Hand 
am Schwertgriff und von vorn herein ficher, daß fie nichts wider ihn 
vermöchten. Ein König konnte Reformen machen, die Affembleen muß- 
ten fie annehmen, die Reformen durch eine Affemblee machen lafien, das 
hieß — abbanfen. . . Wir wollen hier diefe Reihe von abgerifienen Sägen 
mit einem Wort von arne fchließen, den Herr von Champagny citirt; 
„Man brauchte 1848 nur einige Worte zu Ändern, um auf ben Gelbbeſitz 
alle Angriffe, alle Argumente, alle Sophismen von 1789 gegen bie Res 
ligion anwendbar zu machen. Man fchreibe ftatt Kirche — Börfe, ftatt 
Biihöfe — Banquiers, ftatt Fanatismus — Capital, ftatt deſſen, was 
Voltaire „Uinfame‘* nannte, das, was Proudhon „linfame‘“* nennt, und 
man wird im „Moniteur” von 1848 nichts anderes finden wie im Mo- 
niteur von 1789.” 

Aus Suffifance und Narrheit, wie fie guter Ton 1789 waren, 
hat Frankreich mit der Kirche und dem Königthum gebrochen. — 

Diefe Urtheile nehmen fich freilich etwas fonderbar aus neben ber 
faljchen Begeifterung, mit der die Herren Guizot und Louis Bonaparte 
um bie Wette die „fruchtbaren Ideen“ und bie „glorreichen Errungen- 
haften” des Jahres 1789 preifen, fie find aber darum nicht weniger 
richtig und treffend. 

Neben biefen Artikeln der „Revue contemporaine“* gebenfen wir 
auch noch eines Briefed, der darum ein befonderes Intereſſe für und hat, 
weil er eine Reihe von Portraits in Berlin lebender Preußifcher Dichter 
und Schriftfteller enthält, die mit eben fo viel Geſchick als freundlicher 
Anerkennung entworfen find. Es iſt die Schilderung einer Sigung ber 
Berliner literariſchen Gefellichaft, in welche biefe Portraits eingefügt 
find. Dem $ranzofen erfcheinen eine Menge von Dingen und Eriftenzen 
ganz merkwürdig, die bei und ganz natürlich find, und für gewiſſe Ver— 
hältniffe hat er offenbar gar feinen Maapftab der Beurtheilung. Er 
betont die Raivetät der Deutfchen, die noch Verſe dichten können und 
noch ein Publicum finden, das Berfe hört; beinahe wehmüthig Klingt 
es, wenn er befennt, daß das in Sranfreich nicht mehr möglich. Findet 
er für dieſe deutſchen Verhältniſſe feine Parallelen bei ſich, fo findet er 
fie wenigftens für die Berfönlichfeiten. Der Kladderadatſch wird zum 
Berliner Charivari, der eifern fleißige brandenburgiſche Dramatifer 2, 
Goldammer, ber gar nichts gemein hat mit dem eiteln Kinde von Ans 
gers, mit dem Chanfonnier Jacques Reboul, er wird Furzweg ber 
„Preußiſche Reboul“ weil er wie Reboul einft Bäder war, und Heinrich 
Emidt, der Berfaffer der Seeromane, heißt natürlich „le Marryat ger- 
manique“ wie, wenn wir nicht irren, fchon in Mundt’s Literaturges 
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fchichte fteht. Ganz und gar nicht will dem Franzoſen in den Kopf, daß fich 
ein Preußifcher Dichter wie Ehr. Fr. Scherenberg für bie Schlacht von 
Abufir begeiftern und die Helden der Schlacht am Nil in einem großen 
Gedichte befingen fann. Er fragt ganz naiv, ob ed möglich fei, daß ein 
franzöfifcher Dichter eine Schlacht zwifchen den Preußen und Deiter- 
reichern befingen fonne? Wir find überzeugt, daß fein Franzoſe einen 
Preußiſchen Sieg befingen kann in folcher Weile, wir find überzeugt, 
daß er, wenn er es könnte, feine Lefer und feine Hörer finden würde, 
aber wir vermögen nicht zu enticheiden, ob wir das als einen Mangel 
an ben Franzoſen tadeln, ober als einen Vorzug an ihnen loben ſollen. 

Das legte Heft der „Revue des deux mondes“ ift vorzugsweiſe 
ernft und doctrinär. Thierry fegt feine große hiſtoriſche Arbeit „bie 
Söhne und Nachfolger Attila's“ fort, das vorliegende vierte Kapitel 
handelt von Heraclius und dem Ende des zweiten Hunnenreiched. Herr 
von Duatrefapes fest feine vergleichende Phyfiologie fort und docirt 
über Schmetterlinge, Infecten, Taufendfüße, Mollusfen und dergleichen 
mehr. Ampere fegt feine „Römifche Gefchichte in Rom“ fort, das 
vorliegende dritte Kapitel enthält die erften Jahrhunderte der Republif. 
Herr von Segur-Dupeyron feht feine Arbeit „Ueber Syrien und 
bie Bebuinen unter türfifcher Herrfchaft“ fort. Lauter Fortfegungen 
meift ſehr fchägbarer wiſſenſchaftlicher Arbeiten. Daneben fteht ein wie 
gewöhnlich höchft feichter Auflag von St. Rene» Taillanbier über 
Franz Paladi und bie böhmiſche Gefchichte und — eine recht mit⸗ 
telmaͤßige Novelle von P. de Muſſet. 
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Tagespreffe 


Und was benn nun, wenn Rußland weder durch onferenz- 
beſchluß, noch durch den Fall von Sebaftopol gedemüthigt wird? Das 
ift eine Frage, die viele Zeitungen fich jegt im Stillen zu ftellen fihei- 
nen, wenn fie auch noch nicht klar formulirt in die Leitartifel übergeht. 
Bis jest hat noch Keiner, der auf dem Profcenium einer erften Zeitungs- 
Seite figurirt, einen anderen Ausgang der jegigen orientalifchen Wirren vor: 
ausgefegt, als eine vollftändige Befiegung oder auf irgend eine andere Art 
erlangte Demüthigung Rußlands. — Seit indeffen der Tatar ſich nicht als 
durchaus zuverläffig erwiefen, mag hinter den Eouliffen der Rebactiond- 
Bureaus fi, allerdings fchon Mancher gefragt haben: Wie aber, wenn 
nun Rußland nicht gedemüthigt. wird ? — denn daß mit einer Beſiegung 
die eflatantefte Demüthigung verbunden ift, das wurde nun nach gerabe 
jo zur Genüge abgehandelt, daß der umgekehrte Fall — die Nichtbefte- 
gung des nordiſchen Kolofies — eine ungweifelhafte Demüthigung für 
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die Weftmächte involvirt, Trotz der erwiefenen Erfolglofigfeit ber bi: 
herigen Anftrengungen ber Alliirten will die Preſſe immer noch nicht bie 
. einfache Srage in bie Hand nehmen: 

Was denn nun, wenn Rußland nicht gedemüthigt wird? 

Man braucht nur einen Blid auf die Reihe politifher Demü- 
thigungen zu werfen, bie fich im Laufe dieſes Jahrhunderts nachweis 
fen lafien, um zu fehen, was es benn eigentlich für eine Bewanbniß 
mit bem hat, was man eine Demüthigung zu nennen beliebt. Wer 
wurbe vollfommener gedemüthigt, ald unfer eigenes Baterland Preußen 
1806, und worin wurzelte feine recht eigentliche Kraft 1813, ald gerade 
in ber erlittenen Demüthigung? Wo wurde je ein Etaat vollftändiger 
befiegt und alfo auch vollftändiger gedemüthigt, ald Frankreich 1813, 1814, 
1815? — Feindliche Heere ftanden Jahre lang auf feinem Boden, bie 
Geldfirafen waren unermeßlich, die Erfchlaffung, die Müdigkeit der fran» 
zöſiſchen Nation allgemein. Kaum acht Jahre nachher ſandte baffelbe 
gebemüthigte, müde, ausgefogene Frankreich eine Armee nah Spanien 
und ſprach vom Trocadero aus wieder eben fo vollftimmig und Fräftig 
im Rathe ber Völker, wie es 40 Millionen Menfchen zufommt. Bei 
Navarino wurde die Türkei fo fehr gevemüthigt, daß fogar bas Par: 
lament in dem Worte „untoward‘* nach einer Befchönigung biefer fehr 
viel unerhörteren That fuchen mußte, als ed die pfandweife Befegung der 
Fürftenthümer durch Rußland war, die freilich unter allen Umftänden 
ein großer politifcher Fehler bleibt. Hätte Einope bie türfifche Flotte 
nicht abermals zerftört, fo würde fie, trotzdem fie bei Navarino ſchon 
gründlich zerfört wurde, doch den Allüirten eine ſehr wejentliche und 
willfommene Hülfe gewejen fein. Wo find alfo die eigentlich burchgreis 
fenden und nach Jahren noch greifbaren Folgen biefer Demüthigungen? 
Und ift nach diefen Vorgängen bie Frage nicht erlaubt, wozu führt denn 
eigentlich eine fogenannte Demüthigung Rußlands, wenn man nicht 
gleichzeitig 70 Millionen Menfchen von der Erde vertilgen ober das er- 
oberte Reich haltbar theilen kann? 

Auch das letzte Bombarbement Sebaftopold hat nichts geholfen, 
trotzdem die Bulletins davon fprachen, man hätte fih „eonfolidirt“, 
man habe fid dem Malachoffthurme „genähert*, man habe ben fo 
und fo vielten Ausfall „Eräftig zurüdgewiefen“. Der Stand ber 
Dinge ift abermals berfelbe geblieben und wird fo lange berfelbe bleiben, 
als die Feftung nicht vollftändig eingefchlofien ift. Freilich find zunächft 
noch zwei Trümpfe auszufpielen: Die Ankunft ber farbinifchen Mieths- 
truppen und bie Ankunft des Kaiſers Napoleon III. ſelbſt. Indeſſen 
laffen fih auch bafür in den vorhandenen Kräften Rußlands Gegen— 
mittel entdeden. Gegen bie eine Divifion ſardiniſcher Miethstruppen 
fendet jetzt ſchon Rußland die beiden bis jet unthätigen Diviftonen 
Nr. A und 5 des Panjutin’fchen Corps aus Volhynien nach der Krim, 
und die Reife von Toulon nach Eebaftopol dürfte kaum fchneller zu 
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Waſſer zurücfgelegt fein, als die Reife von Petersburg nach Eebaftopol 
zu Lande. So läge denn aud für dieſe Trümpfe das Paroli bereit. 

Aber Defterreih? Die gefährliche Diverfion nad) Podolien, Vol 
hynien, Beffarabien? — Sollte dagegen Rußland nicht vielleicht das 
einfachfte, hiftorifch ald ziemlich wirffam nachzumweifende Mittel anwenden, 
einem etwaigen Einmarjche gar feinen Widerſtand entgegenzufegen und 
ein auf diefer Seite feindlich eindringendes Heer ungehindert bis in das 
Herz Rußlands marfchiren laſſen? Kaminiecz-Podolski, Kijew und bie 
polnifhen Niejenfeftungen wären dann das Einzige, was zu halten 
wäre und, nach Sebaftopol zu urtheilen, liegt einige Hoffnung auf bas 
Halten ruſſiſcher Beftungen vor — Es ift für alle anderen Staaten 
Europas ein großes Unglüf, wenn feindliche Heere eindringen und 
felbitftändig das Kriegstheater beftimmen; für Rußland erfahrungsmäßig 
nicht in demſelben Grade. Die öfterreichifche Armee ift allerdings in 
Diefem Augenblide eine vortreffliche Armee, aber fie ift nicht vortrefflicher, 
als die rufftiche; fie ift eine ftarfe Armee, aber nicht ftärfer, als das 
vollfommen bisponible ruſſiſche Garde-Corps, Grenabier » Corps und 
das 1. Infanterie-&orps mit feinen Reſerven. Somit find die Chancen 
für fchließliche Demüthigung ziemlich gleich. — 

Aber die Nationalitäten? Aber Polen? Wie nun, wenn es 
mit dem Aufihwunge Polens für die Weitmächte eben fo ginge, wie 
ed mit der erwarteten und ald gewiß vorausgefagten Betheiligung Finn- 
lands an dem Stoße gegen Rußland gegangen iſt? — Wie nun, wenn 
der Ruf, den das angreifende Defterreih nach Polen jchleudern Fann, 
auh von dem ſich vertheidigenden Rußland nach Ungarn oder Italien 
geichleudert wird? Sollte man wirflid; Steine in fremde Fenfter wer— 
fen wollen, wenn das eigene Haus auf ziemlich durchfichtige Weiſe mit 
Glas gededt ift? — 

Man hat bis jegt fo oft jagen hören und gebrudt gelefen: Ruß— 
land muß gebemüthigt werben! daß es endlich verzeihlich wird, wenn 
man auch einmal fragt: Was aber dann, wenn Rußland ſich num 
nicht demüthigen laffen will? Die Antwort darauf fcheint fo unange: 
nehme Gonjequenzen zu enthalten, daß feiner unferer Tagespolitifer bie 
jest die Muße gefunden hat, auf dieſe — denn doch immer mögliche 
‚ Seite der Frage einzugehen. Und doch wäre es eine anfprechende Auf- 
gabe für ein politifches Erercitium, denn man wählt ja gern recht uns 
wahrfcheinliche, unglaubliche und ungewöhnliche Stoffe für Erercitia 
überhaupt, um den Scharfiinn daran zu beweijen, und das würde man 
hierbei wirklich fünnen. Wie viel Geiftreiches und Profundes ift nicht 
ſchon darüber gejagt worden, ob man Sebaftopol fihleifen oder nur bie 
Flotte zerftören, ob man das jchwarze Meer ganz fchließen oder ganz 
öffnen fol? Wie wäre es, wenn man, nur ber Abwechjelung wegen, 
auch einmal fragte: Wie fommen die Alliirten fchließlich aus der Krim 
wieder fort, wenn Sebaftopol fortfährt, troß aller „confolidirten 
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Approchen“, aller „Eräftig zurüdgefhlagenen Ausfälle” 
und troß einer nun 7 Monate dauernden ununterbrochenen „Annäs 
herung“ fich eigenfinnig zu zeigen? Wenn man fi ald Stylübung 
einmal die Aufgabe ftellte: Was wird das „Echo“ in Paris vielleicht 
von felbjt rufen, wenn bie Kanonen der Invaliden ihm noch immer 
feine Gelegenheit geben, vorfchriftsmäßig zu antworten? Wenn man 
auf ben Einfall käme, einige Seiten der Kriegsgefchichte von 1812 
gegenwärtig ftatt eines Leitartifeld abzubruden? Verſteht fich, Alles. 
das nur der logifchen Studien wegen, ohne an bie Möglichkeit 
zu benfen oder zu -ftatuiren, baß bergleihen auch wirklich gefchehen 
fonne. 

Wenn nun audy die nur einigermaßen erichöpfenden Antworten 
auf dieſe Fragen wohl noch einige Zeit auf ſich warten laffen bürften, 
fo ift dagegen eine andere Frage: Was geihieht, wenn Sebaftopol end⸗ 
ih in die Hände der Allürten fallt? defto leichter zu beantworten, ents 
weber zerftören die Sieger Stadt und Hafenbauten, und dann gefchieht, 
was nach Zerftörung der Türfifchen Flotte bei Navarino gefchehen ift. 
Eebaftopol wird wieder gebaut, jobald die Alliirten fort find, — Ober 
die Alliirten bleiben dort und dann werden fie von ben Ruffen belagert. 
Wird wirflich abermals der Beweis geführt: daß ber Fall einer Feftung 
doc immer nur eine question de temps bleibt, und für jede, bei einiger 
Ausdauer der Belagerer endlich ihr Fall eintreten muß, fo dürfte dies 
auch für eine Belagerung ded von ben Alliirten, oder von fonft irgend 
Jemand vertheidigten Sebaſtopols durch die Ruffen gelten, und es auch 
für diefe nur eine question de temps fein, 

Wo ift alfo das Ende diefer Verwidelungen? Oper glaubt man 
wirklich, fich mit dergleichen Redensarten, wie eine Demüthigung Ruß» 
lands auf die Dauer, behelfen zu konnen? Auch die glängenbften 
Zwifchenfälle werden das enbliche Ziel nicht verrüden fönnen. Ob die 
eine Partei fih mit Sinope, die andere mit ber Alma brüftet, thut 
fchlieglih nichts zur Sache. Die Gegenfäge ftehen anders. Nicht 
Siliftria, niht Sebaftopol; nidt Oltenizza, nicht die Do— 
brudfcha entjcheiven, obgleich fie fich ziemlich genau gegeneinander ab- 
wägen, — fondern «8 enticheiden die Grundfactoren der ganzen Each. 
lage. — Befriegt man auf die Länge eine Armee von jest Einer Million 
mit nur 100,000 Mann? Hat Rußland fich ſchon in irgend einer Phaſe 
des bisherigen Kampfes ſchwach gezeigt? Hat es irgendwie in foge: 
nannten Demüthigungspunften nachgegeben? Iſt das Verhältniß zwi⸗ 
fchen den englifchen und franzöftfchen Truppen und Feldherren im Orient 
auf die Länge halıbar? Kann die Türfei ihre jegigen Zuftände noch 
lange ertragen? So lange die beftimmten, zuverfichtlichen und bewiefe: 
nen Antworten auf diefe, doch fo einfachen Fragen fehlen, fo lange wird 
man wenigftens die entfernte Möglichkeit zugeben müffen, daß Rußland 
doch wohl nicht in dem Maaße gebemüthigt werden möchte, wie bie 
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liberale und demokratiſche Preſſe es bisher als unumgänglich nothwen⸗ 
dig proclamirte. 

Was wird dann aber aus dem, jedesmal wenn brauchbar, wieder⸗ 
holten Ausfpruche Napoleons, (natürlich des I.) daß nad 50 Jahren 
Frankteich entweder republikaniſch oder Fojafifch fein würde ? 

Daß gegenwärtig Frankreich nicht mehr ganz republifanifch orga- 
nifirt ift, dafür dürften ſich Beweiſe beibringen laffen. Alfo bliebe ber 
andere Ausweg übrig. 

Napoleon I. ging erft nach dem Orient und dann nad Rußland. 
Napoleon II. ſoll — fo erzählt angelegentlich die Tagespreffe — 
ebenfalls jegt nady dem Drient gehen und den Beſuch Rußlands gleich 
damit vereinigen. 

Das wäre eine Abfürzung des Verfahrens. 

Wir wollen, auch der Abwechslung wegen, das Motto, mit dem 
wir beginnen wollten, einmal an bad Ende fegen: 

„Nicht Fabel ift es — nur Vergangenheit, 
„Und was gefhah, kann wiederum geſchehen!“ 
(Scherenberg.) 
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Inſerate. 
Im Verlage von Ludwig Kauh in Gerlin iſt erſchienen: 
Vorträge 


zur 


Geſchichte der Mark Brandenburg, 
gehalten von 
Leopold Freiherrn von Ledebur. 
Preis 7x Sgr. 
Inhalt: 
1) Das Berliner Schloß, ein Spiegel ſeiner Regenten. 
2) Zur Charakteriſtik der Churfürſten Hohenzollern'ſchen Stammes. 


3) Das Kloſterweſen in den Diöceſen Brandenburg und Havelberg. 
4) Ueber den Einfluß der Niederlande auf die Marf Brandenburg. 





Im Berlage von Karl Wiegandt in Berlin erjchienen foeben: 
Die 
Dedentung des Fupinenbaues 


nad) eigenen Erfahrungen. 
Bon 
Th. Bauke. 
Preis 8 Sgr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpedition: Defauerfiraße Nr. 10. 
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Bon Turgot bis Babenf. 


Gin focialer Roman. 





Erfte Abtheilung: 
Die Nevolution von Dben. 


Motto: „Die Monarchie gebt unter, wenn man ben 
Rörperfchaften und Städten ihre Prärogative 


nimmt, ; 
(Montesquieu L. VIL 6.) 


Achtes Capitel. 
Wie man öffentliche Meinung macht. 

An demſelben Tage, an welchem Margot zu Ravachon ankam, 
befand ſich ihr wurdiger Gemahl, der Ritter von Clugny, ebenfalls un- 
terwegs; er fuhr in einer leichten Kalefche mit vier rafchen ‘Pferden ber 
fpannt von Verfailles nach Bari. Das Geficht des jungen Mannes 
hatte nicht mehr ganz den Ausdruck gedenhafter Selbftzufriedenheit, ber 
es früher auszeichnete, es Sprach fich jegt ein andrer Dünfel in dieſen 
etwas verlebten, aber immer noch hübjchen Zügen aus, Der Ritter von 
Elugny hielt fich feit einiger Zeit für eine Perfon von politifcher Be— 
deutung, denn er war ber Galopin eines Mannes geworben, der einen 
nur zu berühmten Namen hat in- den Annalen ber Revolution, der aber 
troß dem fein ganzes Leben lang nichts Anderes gewefen iſt, ald das 
Werkzeug flügerer und confequenterer Leute, die hinter ihm ftanden, 

Zurz vor Paris ließ der Ritter von Glugny ablenken von der 
großen Straße und einen Seitenweg einfchlagen, ber wohl unterhalten 
war und vor einer Reihe von Villen hinführte. Man war noch in ben 
erften Tagen des Frühlings, ed war nicht Die Zeit, in der man Land» 
häufer bewohnte, dennoch war die Villa, vor der Clugny's Kaleſche hielt, 
hell erleuchtet. 

„Der Herr Marquis ift noch hier?“ fragte ber Ritter den Diener, 
ber ihm beim Ausfteigen behülflid, war. 

„Der Herr Marquis find im Salon!" antwortete der Diener. 

Im Gefühl feiner politifchen Wichtigfeit, befonderd aber der Wich- 
tisfeit, die ihm die Nachricht gab, deren Ueberbringer er war, eilie ber 
Ritter die Stufen hinauf und trat in den Salon wie ein Mann, ber 
befannt in dem Haufe. 

Berliner Revue, 7. Heft. 23 
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In dem reich geſchmückten Salon befanden fich mehrere Herren, 
welche fih um eine junge Dame gruppirt hatten, deren derbe Züge mit 
ihrer Körperfülle, ihren ungraziöfen Bewegungen und ihrer lauten Stimme 
vollfommen übereinftimmten. 

„Da kommt Ihr Knappe, Herr Marquis!“ rief die Dame bei 
Clugny's Eintritt, der ſich übrigens durdy die Benennung „Knappe“ 
nur fehr wenig gejchmeichelt fühlte, fich darum auch nur leicht gegen 
die Dame verbeugte und einen noch ziemlicd jungen Dann von hohem 
Wuchs, der ihm einen Schritt entgegen trat und ihm auf gut englifch 
die Hand fchüttelte, als wolle er fie ihm aus dem Gelenfe reißen, mit, 
einiger Haft in eine Fenfternifche führte, 

Diefer hochgewachlene junge Herr hatte fehr rothe Haare, ein fehr 
unbebeutendes Geficht und fehr fchlechte Manieren; es war der Marquis 
von Lafayette. 

„Du bringft wichtige Nachrichten, mein Junge?“ fragte er halb» 
laut mit modiſcher Corbialität. 

„Ich habe die Kammerfrau der Königin geiprochen,” entgegnete 
der Ritter flüfternd, „Galonne, in feiner Verzweiflung, hat den König 
wirklich bewogen, die Notabeln einzuberufen, die WIRDECINBBF Orren⸗ 
nanz ift unterzeichnet.” 

Lafayette's Geficht erglühte vor Freude, er drüdte Clugny's Hand 
und rief dann überlaut: „Sieg! Sieg! Frau Baronin! Sieg! meine 
Freunde! Herr von Clugny fommt von Berfailles, es ift Fein Zweifel 
mehr, der König hat die Notabeln berufen !“ 

„Und die Neichsftände muß er berufen!“ rief die große junge 
Frau, mit faft männlicher Heftigfeit auffpringend. 

„Berbergen wir darum unfere Freude!“ ſprach ein Herr in geiſt⸗ 
licher Kleidung. 

„Warum, mein lieber Sieyes,“ entgegnete die Dame heftig, „eine 
Conceſſion iſt immer die Mutter einer andern, wer nur erſt anfüngt 
Gonceffionen zu machen, fann nie wiflen, wo er aufhört!“ 

„Aber man erreicht mehr, wenn man fich mit dem ſchon Erreich- 
ten unbefriedigt zeigt!" meinte der Abbe Sieyes. 

„Nicht immer, lieber Sieyes,“ meinte Anna Louife Germaine 
Neder, die vor Kurzem den ſchwediſchen Baron von StaelsHolftein ges 
heirathet hatte, indem fie die Klingel 309. „Diefer qute Menfch von 
König wird fich Durch den Jubel, den eine Conceſſion erregt, bald zu 
einer zweiten hinreigen laffen. Er gefällt ſich darin, populär zu fein, man 
bleibt aber nur populär, fo lange man Wuͤnſche erfüllt.“ 

Ein Diener trat ein. 

„Bitten Sie Herrn Neder, zu und zu kommen!“ befahl bie geift- 
reiche Dame. Abbe Sieyes drüdte die hellen, Fugen Augen zu, wie er 
immer that, wenn er einen Wiverfpruch oder einen Einwand erhob, und 
fagte: „Die Frau Baronin verftehen die Menfchen zu beurtheilen, aber 
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ih kann doch Ihrer Anſicht über den König nicht beitreten; ber König 
möchte gern populär fein, gewiß, aber es ift etwas in ihm, was fich 
felbft einer fo fcharfen Berechnung, wie Die Ihrige, entzieht.“ 

„Und das wäre?” fragte Lafayette, ber nie eine eigene Anficht 
"hatte und in Neder'd Haufe immer der Anficht der Frau von Stael war, 

Die Dame und bie übrigen Herren fchauten fragend auf ben 
Abbe, deſſen bleiche Züge fich leicht rötheten und einen feltfam vorfich- 
tigen Ausdruf annahmen: „Auf den Mann Ludwig,” fagte der endlich 
zögernd, „paßt die Berechnung der Frau Baronin; aber der Mann heißt 
nicht blos Ludwig, fondern er heißt Lubwig von Bourbon. Es ift die 
„Race” in ihm, bie fich Ihrer Berechnung entzieht, Frau Baronin.“ 

Die Stael lachte laut, die Tochter des Geldwechslers von Genf 
hatte natürlich Feine Ahnung von dem, was Sicyes, einer ber feinften 
Köpfe feiner Zeit, nicht ungefchiet mit dem Worte „Race“ bezeichnete, 

Lafayette, der Sproß eines uralten vornehmen Gefchlechtes, begriff, 
troß feiner Bornirtheit, augenblidlich, daß der Abbe Recht hatte; er war 
in diefem Augenblide einfichtiger, als die berühmte und geiftreiche Frau, 

„Und Sie meinen ?“ fragte er. 

„SH meine,“ fuhr Sieyes fort, „baß man bei ber Beurtheilung 
bes Königs nie die Race in ihm vergeffen darf und die Race in ihm wirb 
ihn von jeder Conceſſion zurüdhalten. Aber rufen Sie immer das gute 
Herz gegen dad Gefühl der Race in ihm auf, und Sie werben ihn von 
Bonceffion zu Conceſſion drängen.” 

Frau von Stael hörte jehr aufmerffam gu. 

„Wie meinen Sie das?“ fragte Lafayette wieder. 

„eigen Sie dem Könige ftetS das leidende Volk, das hungernde 
Bolf, das Hülfe von ihm erwartet, zeigen Sie ihm ein nie zufriedenes 
Bolf und der bonhomme wird vor jeder ftrengen Maafregel gegen das 
leidende Bolf zurüdbeben ; das Gefühl der Race in ihm wird nur ſchwei— 
gen vor ber Furcht, dem leidenden Volke wehe zu thun. Je mehr er 
von dem leidenden Bolfe hört, befto befler; aber ein leidendes Volk jus 
belt nicht, darum muß Fein Jubel über eine Eonceffion laut werben, 
darum muß jede Conceffion nur hingenommen werden, etwa, wie ein 
Gläubiger eine Feine Anichlagszahlung auf eine große Schuld ans 
nimmt.” 

„Nun, es ift Elend genug im franzöfiichen Volke!“ fagte Lafayette 
vor fich hin, der nicht umfonft diefe Lehre anhoͤrte. 

„Das ift unfer Glück,“ entgegnete Sieyes rafcher, ala fonft feine 
Art war, „wäre fein Elend ba, wir müßten es fchaffen.“ 

Sieyes fchien felbft zu erfchreden nor ber Kühnheit bes Wortes, 
das er ausgefprochen, Er wendete fih halb um und fragte den Ritter: 
„Herr von Elugny weiß vielleicht Näheres mitzutheilen?" _ 

Der Ritter verneinte. In demfelben Augenblid- öffnete fich Die 
Thür des Salons und ein Herr, ben man überall und auf den erften 
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Blick für einen reichen Kaufmann gehalten haben würde, trat mit fteifer 
Haltung und pebantifchseinfach gekleidet in den Salon, 

Diefer Mann war ber Vater der Frau von Stael, der reiche Gens 
ferifche Geldwechsler Jacob Neder, von dem bie fogenannte öffentliche 
Meinung von damals verfündete, er werde Franfreich aus feiner finans 
ziellen Noth erretten und dem leidenden Wolfe das hiftorifche Sonntags- 
huhn Heinrich's IV. zum täglichen Brot geben. In jeder Bewegung 
diefes Mannes verrieth ſich Die unermeßliche Eitelfeit, die, nur an fich, 
om bie eigene Mittelmäßigfeit und Beichränktheit glaubend, trog aller 
änfcheinenden Refpectabilität und Solidität, auf das allerleichtfinnigfte 
mit dem Wohl und Wehe einer ganzen Nation wirthichaftete. 

Die Entfchloffenheit feiner Tochter hat den Geldwechsler von Genf, 
nachdem er feine gefährliche Mittelmäßigfeit ſchon einmal bewiefen hatte, 
zum zweiten Male zum Franzöſiſchen Minifter, feine eigene Unfähigkeit 
ihn zu einem Miturheber der Revolution gemacht. Herr Neder, ber 
eine Zeit lang ber Abgott einer mißleiteten Menge war, von ganz Europa 
als der Heiland Frankreichs ausgefchrieen wurde, er hat auf die Danf- 
barkeit der Nachwelt in der That nur den ziemlich werthlofen Anfpruch, 
daß die Verfafferin der „Corinna“ feine Tochter war. 

Und fo trat er ein, jeder Zoll an ihm unerträgliche Selbftgenüg- 
famfeit, fein Blick Eitelfeit, feine Atmofphäre die pure Langeweile. Abbe 
Sieyes hatte eine natürliche Abneigung gegen diefen unklaren Schwätzer, 
ber fich unendlich viel auf feine Uneigennügigfeit zu gut that, weil dr 
als Minifter Fein Gehalt annalın. Er felbft und feine Freunde erwähnz 
ten das bei jeder Gelegenheit, das „Wolf“ bewunderte diefe große Un— 
eigennüßigfeit des bürgerlichen Minifters, und weder Herr Neder noch 
feine Bewunbderer ‚famen darauf, daß die Uneigennügigfeit, mit der ein 
Mann, der viele Millionen reich war, ein Gehalt von 100,000 Livres 
verfchmähete, fo überaus großartig doch nicht ſei. 

Herr Neder, der fih gern das Anjehen eines großen Herrn gege— 
ben hätte und fortwährend vergebliche Verfuche machte, ſich die Airs 
eines ſolchen zu geben, grüßte die Gefelichaft mit jenem furgen, mecha- 
nifchen Kopfniden, das unmwillfürlih an die Fleinen Kaben von Gyps 
mit beiveglichem Kopf, die man auf den Jahrmärften feil bietet, erinnert. 
Seine Tochter, die Baronin von Stael, theilte ihm haftig die Nachricht 
mit, bie Herr von Clugny aus DBerfailles gebracht, und fofort hielt 
Herr Neder eine EFleine verworrene Nede, aus der felbft Abbe Sieyes 
mit feinem fcharfen Berftande nichts zu machen wußte. 

„Sie glauben alfo nicht, lieber Vater,“ begann die Stael, die 
ihren armen Papa ftets einen Haufen von Worten reden ließ, denen fie 
dann einen beliebigen Sinn unterlegte, „daß dieſer leichtiinnige Calonne 
fih mit Hülfe der Notabeln wird halten können?“ 

Sieyes ftaunte, denn Neder hatte von alledem auch Fein Wort 
gelagt. Trogdem antwortete der Geldwechsler mit dem volliten Aplomb: 
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„Nach dem, was ich fo eben fagte, Fann Niemand an ber baldigen Ent- 
lafiung Calonne's zweifeln. * 

„Und wer wird fein Nachfolger?" fragte die Stasl. 

Neder lächelte, und fein Lächeln fprah: Wenn der König Franf- 
reich retten will, jo werde ich Calonne's Nachfolger fein! Ye mehr man 
neue Gontracte macht, fagt La Bruyere, oder je mehr man das Gelb 
im Raften anfchwellen fieht, für einen deſto beflern Kopf hält man fich, 
ja faft für fähig zum Negieren! Der arme 2a Bruyere, hätte er 
Neder gekannt, er hätte das „faſt“ weggelaffen. 

Lafayette nahm das Wort und antwortete mürrifch: „Wenn Herr 
von Galonne fällt, und er muß fallen, fo fönnen wir leider Herren Neder 
nicht fofort ins Minifterium bringen — " 

„Das thut mir nur Frankreichs wegen leid! * warf Neder uners 
fhütterlich ein. Abbe Sieyes betrachtete den Banquier mit unverhehlter 
Bewunderung; eine fo coloffale Selbftüberfchägung bei fo granbiofer 
Beichränftheit flößte dem Fugen Manne offenbar wirklichen Reſpect ein. 

Man fönnte fi) wundern, daß Frau von Stael, die troß alledem 
und alledem immerhin eine kluge Frau war, fo verblendet in Bezug auf 
die eigentliche Bedeutung des Herrn Neder war, aber bei ihr Fam 
zu der angeborenen Verehrung der Tochter für den Vater, vielleicht nur 
zum Theil bewußt, der Stolz einer Frau auf ihr Gefchöpf, denn in 
Wahrheit war diefer arme Neder, an fich ein guter Geldwechsler und 
refpectabler Kaufmann, als Staatsmann nichts weiter, als das Geichöpf 
feiner Tochter und ihrer Freunde. 

Auch Lafayette fühlte nur zum Theil die große Lächerlichkeit Neder’s; 
er, der fein Leben lang nie etwas aus einem andern Grunde gethan 
hatte, ald weil es die Andern thaten, er bewunderte jet Herrn Neder, 
eben weil es die Andern thaten. Einſt Hatte er, troß feiner natürlichen 
Ungeichielichkeit, im Gerele der Königin getanzt, weil e8 die Andern 
thaten, und nie hat er der armen Königin das Feine fpöttifche Lächeln 
vergeffen, mit welchem fie feinem bärenhaften Tanz zugefehen. Dann 
hatte er fih auf das „Zechen“ gelegt, weil das Trinfen Mode war, und 
nie wurde er beraufcht in feinen Wagen getragen, ohne daß er den Anz 
been zurief: „Vergeßt nicht, Noailles zu beftellen, daß ich ſechs Flaſchen 
getrunfen habe!” Darauf war er nach Amerifa gegangen, weil fich bie 
Andern für die junge Nepublif intereffirten; er felbft war nichts weniger 
als Republikaner, damals am allerwenigften, er, der reich begüterte alt 
abelige Marquis, mit einer Tochter des Günftlinggefchlechtes der Nonils 
fe8 vermählt. Unklar, wie immer, ald Freiheitsheld gefeiert von einem 
Troß von Leuten, die noch unflarer waren als er felbit, Fam er aus 
Amerika zurück, wo er fich gefchlagen hatte, tapfer wie ein Branzöfticher 
Edelmann, aber ohne eine Spur von Feldherrntalent zu zeigen. Er 
fam nach Frankreich zurüd und glaubte fich nun durch feine amerlifanifchen 
Antecedentien verpflichtet, den liberalen Bolitifer zu fpielen. Seine Freunde 
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und Schmarotzer ſtachelten feine Eitelkeit, und vorläufig beivunderte er, 
immer wie Die Andern, Herrn Neder, in welchem er ein Werkzeug feiner 
einftigen Erhöhung zu fehen glaubte. 

„Wer alfo wird Ealonne’s Nachfolger?" fragte Frau von Stael 
zum zweiten Male. 

„Herr Lomenie von Brienne!” antwortete Rafayette. 

„Wirklich!“ rief die Stael, und ein triumphirendes Lächeln flog 
über ihre breiten Züge. 

„Die Frau Baronin glaubt an bie Aufrichtigfeit gewifler Ber- 
fprechungen bes Erzbiihofs von Touloufe!* fchaltete der Abbe Sieyes 
mit nicht mißzuverftehender Betonung ein, 

„Man kann Herrn von DBrienne zwingen, fein Wort zu halten!“ 
lautete die ſtolze Entgegnung ber Stael, und Herr Neder lächelte jelbft- 
zuftieben dazu. 

„Aber!* meinte der Nitter von Clugny, „ber König ift fehr gegen 
Herrn von Brienne eingenommen, er hat neulich erft von ihm gefagt: 
„„Ein jämmerlicher Exzbifchof, er glaubt an feinen Gott!““ Wird er 
ihn zum Minifter nehmen ?“ 

„Du vergißt, Chevalier,” entgegnete Lafayette plump, daß eine 
Dame, die in den berühmten Halsband-Prozeß verwidelt war, in polis 
tiihen Dingen nur bem Abbe von Vermont zu folgen pflegt, und daß 
diefer Herr Biblivihefar der Königin eine Greatur Brienne's iſt!“ 

„Reden Sie nicht von Diefem Halsband» Prozeß, Marquis,“ rief 
die Stael unmuthig, „ich habe fhon ein paar Mal bemerft, daß Sie 
die Königin gern mit dieſer eben fo albernen als fchmugigen Prozeß- 
geihichte in Verbindung bringen; wenn ein Spigbube Ihren Namen 
mißbraucht und damit einen Dummfopf beirügt, fo werben Sie das 
nicht für einen Vorwurf gegen fich gelten laſſen.“ 

„Ich mache der Königin feinen Vorwurf!“ erwiederte Lafayette 
tüdifch, der fo gut wie die Stasl und wie Jedermann wußte, baß bie 
Königin ganz fchuldlos war; daß die liederliche Frau von Lamothe ben 
Gardinal Prinzen Louis von Rohan, Bifhof von Straßburg, glauben 
gemacht hatte, die Königin, die ihn hafte, in die er aber verliebt war, 
wüniche ein Foftbares Halsband in Brillanten, das über eine Million 
foftete, zu befigen und er folle es für fie kaufen. Diefer armfelige 
Prinz, in den Händen Gaglioftro’s und anderer Betrüger, halb Rous 
und Freigeift, halb Geifterfeher und Dummfopf, ſah in dieſem vermeints 
lichen Auftrage der Königin das erfte Zeichen ihrer Gunft, er Faufte das 
Halsband und gab es der Lamothe, die er für die Unterhändlerin der Köni- 
gin hielt. Dieſe Berfon lieg den Schmud durch ihren Mann und die übris 
gen Helfershelfer bei diefem Betrug in Stüden brechen und in England 
und Holland einzeln verfaufen. Obgleidy Dad Alles ganz offenfundig war, 
obgleich die Lamothe ald Betrügerin gebrandmarft wurde, benußte boch 
die revolutionäre Partei dieſen Prozeß, um die Königin auf das ſchmach— 
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vollfte und entfeglichfte zu verleumden. Die Folgen ber Deffentlichfeit 
dieſes Prozeffed waren grauenvoll; Luft am Scandal, übler Wille, Dumme 
Leichtgläubigfeit und wohlberechnete Niederträchtigfeit verbreiteten die An— 
ſchuldigungen ber elenden Lamothe gegen die Königin, für deren Unter: 
händlerin fie fich immer ausgab, über ganz Franfreich; aber die Stimme 
derer verhallte ungehört in dem großen Chor, die darauf hinwielen, daß 
alle Anichuldigungen der Lamothe al8 lügneriſch im Laufe des Prozeſſes 
fih erwieſen. Es fam den Feinden des Thrones eben recht, die Köni- 
gin als die Geliebte des liederlihen Cardinals hinzuftellen, die Königin 
als die Genoffin einer Gmmerbande erfcheinen zu laffen, und wenn 
man bie Schriften anfieht, die dieſer Prozeß, gegen die Königin hervor: 
tief, wenn man in Anfchlag bringt, daß fie in fait alle europäifche 
Sprachen überfegt wurden, fo wird man es fchwerlich länger in Abrede 
ftellen, daß die Feinde bes Königthums über bedeutende Mittel verfüg- 
ten und unter fih in Berbindung ftanden. 

Es ift ein unbeftreitbares Zeugniß für die Armfeligfeit Lafayetie's, 
daß er fich nie von feinem Fleinlichen Groll gegen die Königin frei zu 
machen im Stande war und fih in Bezug auf diefen unfeligen Prozeß 
ſtets den Anfchein gab, als halte er die Königin doch nicht für ganz 
unfhuldig; die Baronin Stael und bie anderen Perfonen der Neders 
fhen Goterie waren in diefer Beziehung anftändiger. Abbe Sieyes ber 
gnügte fich, feinem Nachbar zuzuflüftern: „diefer Prozeß ift in jedem 
Falle für den Hof fein Vortheil!“ Laut aber fagte er: „ich zweifle 
nicht, daß Herr von Galonne durch die Notabeln, die er berufen läß 
fallen wird, aber er hat mächtige Etügen, der Graf von Artois ift 
für ihn.” 

„Diefer Tuftige junge Here wird ihn nicht halten, wenn auch eine 
gewiſſe nicht gerade ganz fern liegende Urjache demfelben Feine Luft 
machen Fann, gegen ben, der nicht fehr ferupulös ift mit Verausgabung 
der Staatsgelder, in eine gewiffe Oppofition zu treten, denn in Geld— 
faben hört alle Gemüthlichkeit auf”, fagte Neder, der mit 
biefen vielen Worten andeuten wollte, daß Galonne bem Grafen von 
Artois Geld vorfchieße. 

„Der Graf von Artois ift der Freund feiner Freunde!“ entgegnete 
nachdenflih der Abbe Sieyes, der den Gharafter diefes Prinzen 
richtiger beurtheilte, als Die meiften feiner Zeitgenoffen. 

„Die Feinde des Grafen von Artois find auch die Feinde feiner, 
Freunde!“ bemerfte die Stasl mit den Worten fpielend, 

Nah,einer längeren Beiprehung trennte fich die Gefellichaft im 
Zandhaufe, nachdem man übereingefommen war, daß die öffentliche Meis 
nung die Berufung der Notabeln nicht als eine großmüthige Gabe des 
Königs, fonbern als ein Zeichen der Schwäche des Königthums aufs 
nehmen ſolle. 

Die Heine Gefellfchaft des genferifchen Geldwechslers in ber Villa 
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bes jchwedifchen Barons von Stael, fie commandirte bie öffentliche 
Meinung in Franfreich. 

Die Herren eilten nun unverzüglich dahin, wo allein die öffent- 
liche Meinung gemadyt wurde, nad) ‘Paris, 

Jeder begab fich dahin in feiner eigenen Weije; Frau von Staöl 
und Herr Neder in ihren Kutichen, an denen Alles englijch war bis auf 
die Pferdeſchwänze, nur bie Pferde jelbft nicht, denn Herr Neder ver: 
traute fein Foftbares Leben nur dem ruhigen Trab ber riefengliedrigen 
Rofie von PBercheronner Race an. Der hochgeborene und erlauchte Herr 
Marquis von Lafayette fuhr in einer Eoftbaren Equipage, feine Wappen am 
Schlage, Piqueurs mit Windlichtern fprengten ihr voraus, drei Fuß— 
lafaien auf dem Tritibrett, fo ziemte es fich für den Fünftigen Major- 
domus von Frankreich, für den Ffünftigen Pipin der Bourbonen, für ben 
Ritter der Freiheit jenſeits des Dceand. Alle Herren hatten ihre eigenen 
Wagen, nur der Klügfte umter ihnen, der Abbe Sieyes, nicht, der hätte 
fünnen zu Fuß wandern durch Koth und Dunfel nah Baris, wenn 
ihm der Ritter von Clugny nicht einen Platz in feiner Kalefche anges 
boten hätte, f 

Im Hotel der Frau von Staöl wurde in felbiger Nacht eine weit- 
läuftige Correſpondenz ausgearbeitet — in ale Hauptftädte Europa’s 
fendete man die Nachricht, daß die Notabeln berufen feien, daß ihre Bes 
rufung aber Niemanden befriedige, daß das „Volk“ die Reichsftände 
verlange, daß die öffentliche Meinung aufgeregt und unzufrieden fei, Daß 
das Volk die Entlaffung Calonne's und die Ernennung Neder’s immer 
entichievener fordere und endlich, daß die Berufung der Notabeln nur 
ein Zeichen der Schwäche des Königehums ſei. Diefe Briefe, in denen 
„Volk“ und „öffentlihe Meinung“ immer abwechfelten, hatten die ver- 
fchiedenften Formen, bald waren fie an vornehme Beamte und Diplos _ 
maten, bald an einflußreihe Banquiers und Kaufleute gerichtet. Die 
erfteren unterzeichnete der Baron von Stael- Holftein, ber gehorfame 
Ehemann, die andern unterzeichnete Herr Neder, der vergötterte Vater. 
Dann famen Briefe an Gelehrte, geiftreiche Menfchen, Zeitungsichreiber, 
Dichter und mehr oder minder berechtigte Mäcenaten der Kunft und 
Wiſſenſchaft, diefe unterzeichnete die geiftreiche Dame felbft; jo war Eus 
ropa von ber öffentlichen Meinung in Frankreich unterrichtet, jo war 
die öffentlihe Meinung Europa’s von Paris aus geftempelt, 

Die Karoffe des Herm Marquis von Lafayette donnerte durch die 
Ihmugigen Gaſſen des Marais, der Huffchlag der Vorreiterpferbe wedte 
ben längft friedlich fchlummernden Bourgeois, der feiner Ehehälfte 
brummend verficherte: es fei endlich Zeit, diefem Uebermuthe des Adels 
ein Ende zu machen. Es war das Haus bes Herrn Malouet, vor 
welchem die Karoſſe ded Marquis hielt. Lafayette begrüßte den Präft- 
benten des amerifanifhen Clubs und jegte ihn in Kenntniß von dem, 
was in Verſailles geichehen und was bei Neder berathen und bes 
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ſchloſſen; glüdlich, entzüdt, begeiftert vernahm Herr Malouet die Wünfche 
bes Freiheitshelden, die für ihn und für den Club, defien Präfident zu 
fein er die Ehre hatte, Befehle waren. 

In diefem amerjfanifchen Club fanden al’ die unflaren Schwär- 
mereien für Freiheit und Republik ihren erften, faft naiven Ausdrud; in 
dem amerifanischen Club fonnte man die weltbethörende PBhrafe Findlich 
ftammeln und lalfen hören, die fich fpäter zu dem Löwengebrüll Mira- 
beau's fteigerte, die im Munde der Briffot und Vergniaud zu athenienfi- 
ſcher Wohlredenheit wurde, die lakoniſch das la mort sans phrase! 
über den König ausiprach, -oder in halber Verrüdtheit aus Marat’s 
Munde auffreifchend hunderttaufend Köpfe auf einmal forderte, Die 
meltbethörende Phraſe ftammelte im amerifanifchen Club das Wort re- 
publique! fte meinte noch die amerifanifche, aber fie wünfchte fchon bie 
franzöfifche. Man fprach dort ſehr viel von Freiheit, von Gleichheit und 
Brübderlichfeit; von Pflicht und Dienft, von Treue und Ehre aber fprach 
Niemand. Hatte das Fönigliche Frankreich in unfeliger Verblendung Ei: 
nigen geftattet, in ben Reihen der amerifanifchen Empörung und unter 
ber Sahne ver Revolution zu ftreiten gegen daß Fönigliche England, fo 
war ed allerdings nur confequent, daß es nunmehr Vielen geftattete, Die 
Empörung und den Aufftand zu preifen und die legitime Königsmacht 
zu befämpfen, wenigftens mit dem Schwert, das jeder Lump im Munde 
trägt. Im amerifanifchen Club zu Paris, da warb fie gemobelt, bie 
große politische Phrafe, die jede Empörung heilig fpricht, Die Alles, was 
der Empörung entgegenfteht, verdammt und als Despotismus, Tyrannei 
brandmarft; die große politiihe Phraſe, die jeden Schuft unter jedem 
Regenbogenlappen der Revolte für einen Helden erklärt und jeden Eol- 
baten, ber, ein treuer Mann, an Eid und Fahne hält bei feinem Fürs 
ften, einen Söldner und Knecht fchilt. 

Am andern Morgen war die Berufung der Notabeln noch nicht 
verfündet in Paris, aber die Gebilveten alle, die fich beraufchten das 
mals an bem in immer trüber Gährung befindlichen Moft der ameris 
fanifchen Freiheit, fie alle waren unzufrieden, fie alle riefen: Keine 
Notabeln! Wir wollen die Reichsitände, 

Das that Rafayette durch den amerifanifchen Club. 

Und jede Klaffe der franzöfiichen Gefellichaft wurde bearbeitet, bie 
mißvergnügten alten Roues von Ludwig's XV. Hofe durch einen Biron 
und feines Gleichen, die leichtfertigen vornehmen Frauen durch Die mächtige 
Freundin Neder’s, die Prinzeß von Beauvau, die Gemahlin deſſen, der 
fih Prinz» Philofoph nannte, durch die anderen philofophifchen Damen, 
die Herzoginnen von Grammont und Choifeul, und fo viele Andere, die 
in leichter Laune, aus Luft am Neuen und an ber Intrigue alfo vers 
biendet mit ihren feinen, Fleinen, weißen Händchen emfig mithalfen, ben 
Umfturz eines Gebäudes zu befchleunigen, das fie felbft zerichmettern follte 
unter feinen Trümmern, 
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Abbe Sieyes verließ die Kalefche des Ritters von Clugny vor 
einem ftilen Bürgerhaufe, unten war eine Tifchlerwerfftatt, oben wohnte 
der Advofat Robespierre; mit dem hatte Sieyes eine lange Unterredung. 
Der Ritter von Elugny aber fuchte den Abbe Chaumette auf, dereinft St. 
Hubertuspfarrer bei Rhodez und durch des Ritters Einfluß nad) Paris 
verſetzt. 

Der unwürdige Geiſtliche bat den Ritter, ihn nach den Ställen 
des Herrn Grafen von Artois zu führen; der Ritter that es, denn wer 
die öffentliche Meinung machen hilft, der darf nicht ſäumig ſein, und der 
arme Ritter war ſtolz auf die politiſche Rolle, die er zu ſpielen begann. 
Bor den Ställen nahm der Abbe Abſchied von dem Ritter und ſchlug 
ſich mit der Sicherheit eines Mannes, der feines Zieled gewiß und fei- 
nes Weges Fundig ift, durch die verfchiedenen Günge und Höfe bes 
weitläufigen Gebäudes; an vielen Thüren ging er vorüber, endlich zog 
er an einer bie Schelle und faft augenblidlich öffnete fidy dieſelbe, ein 
Feiner Mann, in einen Mantel gehüllt, den Hut tief in die Stirn ges 
drüdt, ftand auf der Schwelle Augenicheinlich war derjelbe eben im 
Begriff geweſen, feine Wohnung zu verlaffen. 

„Es ift mir fehr lieb, daß ich Sie noch finde”, flüfterte Chaumette 
haftig. „Sie wollen eben in den Club, Fönnen wir zuſammengehen?“ 

„Das ift die Stimme Chaumette's,“ entgegnete die verhüllte 
Geftalt mit heiferem Tone, „wir Fönnen zufammengehben. Was brin: 
gen Sie?" Ä 

Der Mann fchloß feine Thür, nahm Chaumette's Arm und fragte 
leife noch einmal: „Was giebt’8? 

„Die Notabeln find berufen!“ 

„But, gut!“ 

„8 ift nicht der Mühe werth!“ entgegnete Chaumette, ber ſchon 
die Rolle der Unzufriedenheit mit diefer Gonceffion, wie bei Neder bes 
flimmt, zu fpielen begann, 

„Sie find ein Narr, denn Sie wiffen ſehr gut, wie wichtig 
das iſt!“ 

„Sind Eie mit den Notabeln zufrieden, Sie?“ 

„Welch' alberne Frage?“ 

„Ich verftehe Sie nicht!“ 

„Iſt nicht meine Schuld," entgegnete ber Verhüllte unmuthig. 
„Die Berufung der Notabeln ift der erfte Schritt, und es ift nur ber 
erfte Schritt, der Mühe foftet; nad) den Notabeln fommen Die Reichs- 
ftände und nach den Reichsftänden ...“ 

„Die Regentfhaft Orleans,” fchaltete Chaumette ein. 

„Bielleicht,* antwortete der Verhüllte und fuhr fort: „Nach ber 
Regentichaft Orleans kommt die Republif und nach der Republik ...“ 

„Sind Sie denn mit der Republif noch nicht zufrieden?” fragte 
Ehaumette verwundert. 
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„Nein!“ lautete die beſtimmte Antwort. 

„Halt! Werda?“ rief die Ronde der Stallpolizei, die eben um die 
Ede des äußeren Hofes bog. 

„Gut Freund!” antwortete ber. Verhüllte, 

„Wer find Sie?” fragte der Rondeführer, 

„Marat, Stallarzt Sr. Königl, Hoheit!” antwortete Marat, feinen 
Hut abnehmend, damit ihn die Ronde erfenne. 

„Guten Abend, Herr Marat! Marſch!“ Die Ronde z0g weiter. 

Die beiden EChrenmänner aber, Herr Marat, zweiter Stallarzt 
eined Königlichen Bringen, und Herr Chaumette eilten einem einfam 
liegenden großen Haufe in der Borftabt zu. 

Marat öffnere eine Heine Seitenthür mit einem Schlüffel, den er 
bei fih trug, ließ Ehaumette eintreten und verfchloß die Thür wieder, 
indem er den Schlüfjel zweimal herumdrehte und ihn dann im Schloffe 
fteden ließ. 

„Das ift meine Thür, das it mein Eingang!” fagte er ernft, als 
Chaumette feine VBerwunderung über diefe VBorficht fund gab, dann führte 
er ihn über mehrere dunkele Treppen und dunkele Gänge in ein Hinter- 
gebäude und blieb plöglih in einer Art von Kammer ftehen, die offenbar 
als Holzboden diente. Einen Augenblid ſchien er zu zögern, dann fagte 
er: „ich muß jehen, Sie Dürfen jehen, aber feinen Laut!“ 

Er trat an eine Wand und ließ eine breite, aber fchmale Klappe 
leife niebergleiten. 

Die beiden Agenten der Revolution blidten hinab in eine Art von 
großer Küche, die indeß zugleich ald Wohnzimmer diente. Es befanden 
fih darin fünf Frauen, zwei waren alt und drei waren jugendlich, Alle 
aber waren lang, ſchlank und gewandt; fie trugen Gorfets von grüner 
Wolle, kurze Rödchen von geftreiftem Kalmanf oder Seide und weiße 
Strümpfe mit farbigen Zwideln. Große Hauben von Bazin oder Batift, 
deren Zipfel wie Schleier loſe flogen, bejchaiteten die Stirnen dieſer 
Srauen, drei- und vierfache filberne Ketien hingen an der linfen Hüfte, 
Alle diefe Frauen hatten einen weißen Teint, blaue Augen und hellbraus 
ned oder blondes Haar. Eine der Frauen war mit ber Bereitung bes 
Abendeſſens bejchäftigt, die Andern befierten Kleidungsftüde aus, bie 
Größefte und Echönfte aber faß auf einer niedrigen Bank, vier Kinder 
drängten fih an fie. Ein Mädchen von zehn Jahren etwa ftand hinter 
ihr und fpielte mit einer dicken Flechte, die, unter der Haube hervorgefallen, 
auf dem weißen vollen Naden der Frau lag, das Mädchen Fonnte die 
jüngere Schwefter der Frau fein, es war aber ihre ältefte Tochter; zwei 
prächtig frifche Knaben ſaßen in ihren groben Hemdchen rechts und 
linfs neben ber Frau auf der Banf, fchmiegten ſich an die Mutter, die 
fie in ihren Armen hielt und baumelten mit ven kurzen nadten Beins 
hen gar behaglich hin und her; ein dritter Knabe, etwas älter, hatte 
fih zu Fuͤßen ber Mutter auf den Boden gefept und feinen blonden 
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Kopf in ihren Schooß gelegt; alle Kinder aber laufchten mir athem- 
lofer Aufmerffamfeit der Erzählung der Mutter; die aber erzählte mit 
Hlingender, fonorer Stimme eine alte Sage in einem Patois, durch wel— 
ches die Laute ber Natur noch ungefchwächt hindurch Flangen. 

„Da war ein Mal ein großer Herr,” erzählte die Frau, „ein ftol- 
zer Graf im Lande, der fah die fchönfte Fiichermaid, die hatte jo weiße 
Arme; und als der Graf bie Fiſcherin fah, da war fein Herz gefangen, 
er wollte fie führen auf fein Schloß und wollte zur Gräfin fie machen. 
Die Fifcherin aber, fie wollte nicht, fie wollte Fifcherin bleiben, fie wollte 
ihre Netze flicken und jehn die Wellen treiben ; die Wellen trieben ja feinen 
Kahn, den Kahn des Herzallerliebiten. Du arme fchöne Fifcherin, der große 
Graf hat ftolzen Sinn! Der Graf, er fandte die Reiter aus, die führten 
das Mädchen von dannen und brachten fie ihm nach Montfortichloß, das 
hatte viel Thürme und Zinnen ; und als der Graf die Dirne anfah, fie hatte 
fo weiße Arme, fie hatte ein Mündchen wie Kirfchen fo roth und Locken 
fo weich wie von Seide, und als der Graf die Fifcherin jah, da ſprach 
er mit lautem Lachen: Ich will Dich noch in der nächſten Nacht zu 
meiner Frau Gräfin machen! Sie führten die Maid in ein giülden 
Gemach und thaten fie ängftlich bewachen, Die aber weinte die Augen 
fih roth, fie wollte, wie treue Liebe das muß, an ihrem Herzliebften 
fefthalten. Du arme fehöne Fifcherin, der große Graf hat harten Sinn! 
Und als fie durch das Fenfter fah, da fah fie die Kirchthurmipige, bie 
leuchtete im Abendroth und fie begann zu weinen: Das ift das alte 
Gotteshaus in meinem KHeimathdorfe, o hilf, o Heiliger Nikolaus, o hilf 
mir armem Rinde, Das oft zu dir getroft gefleht und betend Dir gedanfet, 
benn wenn die Sonne untergebt, dann muß ich Gräfin werben und er, 
dem ganz mein Herz gehört, wird meiner Untreu fluchen! Du arme 
fhöne Fifcherin, der große Graf hat folgen Sinn! Und als fie durch 
das Fenfter fah, fah fie die Enten fliegen, fie flogen nach St. Nifolaus, 
die wilden Enten in Zügen. Da rief die jchöne Fifcherin: Muß ich 
ne Gräfin werben, fo gieb, o heiliger Nikolaus, daß es die Enten 
fünden, wie ich in Treu geblieben bin bei meinem Herzallerliebften, daß 
mich der Graf genommen hat allein mit hartem Zwange. Ach, daß ich treu 
geblieben bin, die Enten follen’8 zeugen, Enten, wilde, graue Enten, ihr 
ſollt es einft bezeugen! Und als der Tag zu Ende ging, ber Graf 
hat Wort gehalten, und eh’ die Nacht zu Ende ging, war fie 'ne Gräfin 
geworden, und eh’ das Jahr zu Ende ging, war fie vor Gram geftorben. 
Ah du arme, arme fchöne Fifcherin, der große Graf hat harten Sinn, 
ja wohl harten Sinn! Und als fie ward zu Grab getragen und alle 
Ehriften fangen, da fam ein graues Entenpaar in’s Gotteshaus geflogen, 
bad grüßt’ den heil'gen Nifolaus mit frommem Flügelſchlage und 7 
ein junges Entchen fein als Opfer ihm zurüde. Und jährlih fam a 
neunten Mai ein Entenpaar nach Montfort und bracht'” dem heiligen 
Nifolaus ein Enichen fein zum Opfer, daß Jedermann erkennen fol, 
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wie treu bei ihrer Liebe das Fiſcherkind, die Grafenfrau, geblieben, ja, 
geblieben. Die Leute aber fangen all’: „Die Schöne ward zur Ente 
und flog durch's Fenftergitter, zur Ente ward die Schöne uud flog in 
einen fühlen Teich voll Linfen, ja, ja, Linfen, grünen Wafferlinfen. Monts 
fort-la-Cane *) heißt diefer Ort darum im Land noch heute und liegt 
nah’ bei St. Malo, St. Malo in Bretagne!“ 

Es lag etwas fo Feffelndes in ber Erzählungsweife der Frau, daß 
Marat und Chaumette, obwohl fie das bretagnifche Patois nur fehr uns 
vollfommen verftanden, wie bezaubert der alten Sage laufchten bis zu 
Ende, dann erft fchloß Marat die Klappe und ging ſchweigend mit feis 
nem Genoſſen weiter. 

„Wer find die Frauen?” fragte Chaumette feinen Begleiter, „bie 
Grzählerin, Donnerweiter, das ift ein appetitlicher Biſſen.“ 

„Bretagnerinnen,” fagte Marat, „ſie find hierher gefommen, um 
zwei Männer loszubitten, die dem Tode verfallen find, Mutter, Schwie- 
germutter, Frau, Braut und Schwefter, mit den Slindern, die ganze 
Familie; die beiden armen Burfchen haben ein wenig Salz gepafcht, 
Salz ift der Zuder des Armen und fteuerfreieds Salz fchmedt den Leu: 
ten dort unten in der Bretagne doppelt füß; die armen Burfchen find 
ſchon ein paar Mal um bes nämlichen Verbrechens willen geftraft wor: 
ben, jest hat fie die Gabelle zum Strang verurtheilt, Der Hausherr 
ift ihr Patron, er giebt ſich Mühe, die beiden Burfchen zu befreien und 
hat den Frauen hier Wohnung gegeben. Er ift einer von ben Edel— 
leuten, bie Gewiſſen haben, das heißt, welche die geringen Pflichten, 
die ihnen die Ilngerechtigfeit des Geſetzes und bes fchlechten Herkom— 
mens dem armen Volk gegenüber auferlegt hat, zu erfüllen fuchen. 
Der Narr bildet fich etwas darauf ein!“ 

„Und warum belaufchen Sie diefe Frauen?” fragte Ehaumette, 
auf beffen Sinne der Anblid der fchönen Bretagnerin einen mächtigen 
Eindruf gemacht hatte, der aber fehr gut begriffen, daß Marat für fie 
entbrannt fei, lauernd und lüftern zugleich. 

„Das geht Sie nichts an!” antwortete Marat kurz und barſch 
und ftieß eine Thür auf, Die nur angelehnt war. 

„Sie- fommen fpät, Marat,” fagte ein Mann, der über einer 
reichen Livree einen weiten, ſchmutzigen Noquelaure trug, „der Saal ift 
faft voll, eilen Sie, denn ein Mann ift unten, ber den Leuten einen 
ganz wunbderlichen Vortrag hält, einen Vortrag, Der und nichts nüßen 
fann; ich wollte Ihnen eben entgegengehen.” 

„Wer hat den Mann mitgebracht?“ fragte Marat heifer und 





) Noch Anfangs diefes Jahrhunderts fonnte man in jener Gegend fingen hören: 
CGane la belle est devenue, 
Cane la belle est devenue, 
Et s’envola par une grille 
Dans un étang plein de lentilles. 
Die Enge ſetzt das Ereigniß in’s 14. Jahrhundert. 
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haſtig, feinen Hut abnehmend und fein ſchmutziges, häßliches, wiberlich 
haͤßliches Geftcht zeigend. 

„Der alte Potheil,“ entgegnete der Hausverwalter des Grafen 
von Bedie, das war ber Mann in Lipree. 

„Peſt!“ zürnte Marat, „wovon fpricht der Mann ?* 

„Er fagt, die Knechtſchaft Gottes fei die wahre Freiheit!“ 

„Verrath!“ fchrie Chaumette, der entartete katholiſche Priefter. 

„Der Mann fpricht fehr eindringlich, fie hören Alle auf ihn,“ 
fuhr der Hausmeifter fort, „man fagt, er fei ein Edelmann und heiße 
Gazotte.” 

Marat öffnete eine Feine Thür und eilte in einen halberleuchtete- 
ten, dicht von Menfchen gefüllten Saal, Chaumette folgte ihm, ber 
Hausverwalter blieb ftehen und fagte: „Da giebt ed eine heftige Scene, 
alle Wetter, ich möchte nicht dabei fein!“ 

Er laufchte, hörte das grollende Murren der zahlreichen Verſamm⸗ 
lung, dann folgte wildes Getöſe, Schreien, Laͤrmen, endlich legte ſich 
das Getöfe etwas und man vernahm nur die ſchrille, kreiſchende Stimme 
Marat’s, 

Abermals öffnete fich die Feine Thür, ein anderer Diener bes 
Haufes fchlich herein und flüfterte dem Hausverwalter zu: „Marat hat 
geftegt, Wetter und Wind, das war hart, der Edelmann hat's ihm nicht 
leicht gemacht; er ſchwieg erft, als wir ihm nicht mehr zu Worte foms- 
men ließen, Alle auf einmal fchrieen und mit den Füßen ftampften. Es 
machte gar feinen Eindrud auf ihn, ald wir ihn todtzufchlagen brohten. 
Jetzt ift er gegangen, aber zwanzig oder dreißig find mit ihm gegangen, 
und im Saale find noch Diele, die ganz weich geworben find bei feinen 
Worten. Marat wird Mühe haben, fie wieder in’d Feuer zu bringen.” 

„Laßt ihm nur machen, Henriot, er verfteht fein Handwerk!“ 
tröftete der Hausmeifter. 

Während Marat und Chaumette den Club, ber burch Cazotte 
beinahe gefprengt worben wäre, bearbeiteten unb dem niedern Volk von 
Baris, das in demfelben repyäfentirt war, Mißtrauen und Mißachtung 
gegen die Berufung ber Notabeln einflößten, waren die anderen Herren, 
die wir in ber Billa der Frau von Stasl gefehen haben, nicht unthätig. 

Einer befuchte feine Freunde in ven Wachtftuben ber frangöfifchen 
Garde, ein Anderer hatte plöglich noch ein wichtiges Gefchäft bei dem 
berühmten Barifer Parlamentsrath d’Espremenil; ein Dritter machte 
der Frau eines einflußreichen Finanzmannes den Hof, furz es war fein 
Theil der Pariſer Bevölferung, der nicht in ber Nacht noch von Seiten 
ber Coterie Neder bearbeitet worden wäre. 

Der arme gute König Ludwig, der feinem Bolfe burch Die Ber 
rufung ber Notabeln ein großes Opfer gebracht zu haben glaubte, er 
hatte feine Ahnung davon, daß das Volk mit feiner Conceſſion ſchon 
höchft unzufrieden war, bevor er diefelbe noch verfündet hatte. 
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Das Prinzip der Reformation. 
I. 


„Die Ungebundenheit ber Geifter": Nichts kann oberflächlicher und 
ungerechter zugleich fein, al® in biefer den Echwerpunft der Reformation 
in ihrem Berhältniß zu Rom und beffen Kirchenregimente zu finden. 
Im Gegentheil, die alte Kirche gewährte, wenn man nur ein wenig ih— 
ren formellen Forderungen nachgab, damals eine Freiheit, gegen welche 
als gegen Zuchtlofigkeit Niemand heftiger auftrat, als eben die Refors 
matoren. 

„Wie früher die römifchen Imperatoren — fagt H. Leo — von 
den erften Chriften, verlangte bie römijche Kirche Damals zumeift nur 
eine formelle Anerkennung ihrer Rechte; auch gab man fich mit fore 
mellen Beweiſen der Uebereinftimmung ber fubjectiven Lleberzeugung mit 
dem Kirchenglauben auf biefer Seite zufrieden, und bie Päpfte felbft was 
ven zu Anfang des fechszchnten Jahrhunderts fowohl der heidniſchen 
Philofophie, ald der ganzen in Jtalien fich ausbreitenden antif-heidnifchen 
Lebensanftcht mehr oder weniger zugethan. Ja das, was bie zur Ents 
ſcheidung führende Emporung in Deutichland zu Wege brachte, war eben 
jene Ungebundenheit der Ueberzeugung, welche die römifche Kirche zuließ 
in Folge ber rein formellen Auffaflung Firchlicher Angelegenheiten. Die 
Abhülfen, welche die Kirche eingeführt hatte, die Kluft zu vermitteln zwi⸗ 
jchen der fubjectiven Ueberzeugung der Einzelnen und der urfprünglichen 
chriſtlichen Lehre; jene Abhülfen, die möglich machten, daß Jemand heid- 
nifch denken und handeln und boch ber äußeren Erjcheinung nach als 
Glied-der Kirchengemeinde leben und fterben fonnte; jene Abhülfen, bie 
allerdings formell ausglichen, aber entweder bas von ber Kirchenlehre 
frei denfende Subject oder die Kirchenlehre felbft zur Züge machten; jene 
Abhülfen, wie 3. B. der Ablaß, wie die Vermittelung der Abjolution 
durch die Ohrenbeichte und formelle Buße, wie ber ganze feelenverberb- 
liche Nachdruck, der auf gute Werfe gelegt ward, wie die Fürbitten ber 
Heiligen und was dergleichen mehr war: — dies war e8 eigentlich, 
was den Deutjchen ſchon feit dem vierzehnten Jahrhundert als ein Gräuel 
erfchienen war.” 

Nicht zufällig daher auch, daß es eine diefer Abhülfen, daß es der 
Ablaß in feiner Damals befonders anftößigen Geftalt war, welcher zuerft 
ben offenen Widerftand der deutſchen reformatorifchen Geifter herausfor- 
derte, und daß von dieſem erften Schritte aus der Gegenfag fich verbreis 
terte und fteigerte über alle jene Gebiete bis hinauf zu Dem formellen 
Mittelpunfte des Widerfpruches und Aergerniffes, dem päpftlichen Stuhl. 

Ratürlih darf hierbei zur Steuer der Wahrheit nicht geläugnet 
werden, daß bie Kirche felbft nie ausdrüdlich darauf verzichtet hatte, den 
wahrhaft chriftlihen Geift ald die ewige umd einzige Bebingung des 
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Heils zu fordern, ja daß bie Reformation ſelbſt urfprünglich nichts An— 
deres war, als die Reaction des befferen Geiſtes im ber römifchen Kirche 
gegen jene feelenverberblichen Jrrthümer, die Reaction der materiellen 
Berföhnung gegen die formellen Bußen, eine Reaction, die nur um des— 
willen zur Separation von ber äußeren Gemeinfchaft und zur Aufleh- 
nung gegen bie beftehenden Autoritäten fortfchritt, weil fie allmählich das 
hin getrieben wurde, Diefe Gemeinfchaft und dieſe Autoritäten als bie 
Grunbveſte jener Irrthümer zu betrachten. 

Forſchen wir nach den Motiven diefer Entwidelung, fo tritt uns 
zunächſt die — leider faft überall fich wieberholende — Erſcheinung 
entgegen, daß die angegriffene Kirche fich helfen wollte mit rein äußer— 
lihen Mitteln, duch ein Betonen und Aufblähen ihrer Außerlichen 
Autorität, durch Firchliche Polizei und dadurch, daß fie den Gewiflenss 
bebenfen, und ben tiefften innerften Regungen ver Beften in ihrem 
Schooße mit Außeren Machtiprüchen entgegentrat. Außer Stande, die 
eigene Berberbtheit und Reformationsbedürftigfeit in Haupt und Glie— 
dern zu leugnen, außer Stande aber auch, ihre Gebrechen und Intereffen 
zu fondern, und zu tief in Die Welt verfunfen, um bie leteren daran 
geben zu Fönnen, zog fie es vor, nicht fowohl durch „Anfchließen an 
die fittlihen und geiftigen Forderungen und Lehren des Evangelit, als 
vielmehr durch den Gebrauch und die Verwendung der weltlichen Schlade, 
die fi) um den Kern ber chriftlichen Kirche herum im Mittelalter gebils 
det hatte, fih zu helfen und zu halten. Der politifche Einfluß, bie 
weltlihe Macht und der weltliche Reichthum der Kirche, bie finnlichen 
Intereſſen der verfchievenen Stände, die durch eine reiche Kirche und 
durch eine materiell nachfichtige Kirchenzucht gefangen waren, bie 
ſcholaſtiſche Methode ber Wiflenichaft, dergleichen Dinge follten 
helfen, — alfo mit einem Worte: mit äußeren theils finnlichen theils 
auf die Sinnlichkeit wirfenden oder auf die Oberflächlichfeit bes Ger 
müths berechneten Mitteln follte ein innerer, ein urfprünglicher Trieb 
erftickt oder in feinen Aeußerungen wenigftend regiert werden, ein Trieb, 
der fein Dajein dem tiefiten religiöfen Empfinden verdanfte, und ber 
nicht Freiheit, fondern im Gegentheil Die ftrengite religiöfe Ge— 
bundenheit des Denfens und Handelns zum Ziele hatte; biefer 
follte gebrochen werden durch eine Macht, welche über politifchen Einfluß, über 
Geld, Gut, reiche Stellen zu gebieten hatte, welche den inneren Mens 
chen, Glauben und Denfen völlig bei Seite ließ und auch die Äußeren 
formellen Firchlichen Pflichten bald durch Geld ablöslich, bald wenigftens 
fehr leicht zu machen, den Gottesbienft in ein unterhaltendes Schaufpiel, 
und mit Hülfe der ſchönen Künfte in ein Werf der feinften Sinnlichkeit 
umzufchaffen wußte.“ 

Es darf nicht überrafchen, wenn in dieſem Kampf und einem 
folhen Feinde gegenüber die Reformatoren je länger defto mehr dahin 
gedrängt wurden, Die Innerlichkeit der Aeußerlichkeit gegenüber in ben 
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Borbergrund zu ftellen, bie äußere Autorität im Namen ber inneren zu 
veriwerfen, und bie beitehenden Ordnungen burch andere zu erfegen, für 
die fie freilich vergeblich nach einer Ficchenrechtlichen Baſis fuchten, und 
die fie daher gezwungen waren, entweder auf bad Subject oder auf 
einzelne Worte der heiligen Schrift oder auf vorgefundene politifche Ins 
flitutionen zu gründen. 

Bielleiht, daß diefe Entwidelung fi ald weniger verhängnißvoll 
erwiefen, wenn das Verhältniß der Reformation und der römifchen 
Kirchengemeinfchaft dauernd baffelbe geblieben. Bald aber griff auf 
römifcher Seite die Ueberzeugung Platz, daß die äußere Autorität ihren 
Zauber verloren, und daß auch die äußere Gewalt nur ein zweifelhaftes 
Surrogat jener Autorität. Bald begannen auch auf jener Seite ernftere 
Motive und ein Verſenken in die Tiefen ber Lehre und der Vergan— 
genheit fich geltend zu machen. Dagegen wurde bie Reformation mehr 
und mehr in die Angelegenheiten der Welt verflochten, und bald gelangte 
man bahin, reformatorifche Beftrebungen als willfommenen Borwand 
für alle möglichen weltlichen Interefien zu gebrauchen. 

Es leuchtet ein, daß hierdurch jenes urfprüngliche Motiv der Res 
formation eine Ausbildung und Mobdification erhalten mußte, wie fie 
weder in feinem Entftehungsgrunde noch in dem Sinne der Reformatoren 
gelegen. Nichtöbeftoweniger wurde jene verwerfliche Mobification doch 
nur dadurch möglich, daß fchon der Anfang felbft einen Fehler und Irr⸗ 
thum einfhloß, einen Irrthum, deſſen Qualitäten und Bedeutung eben 
in feinen Gonfequenzen zu Tage: treten. 

War e8 gerechtfertigt, die Autoritäten um des Mißbrauchs willen 
zu verwerfen; wie groß mußte ber Mißbrauch fein, wo lag die Grenze, 
wer war ed, ber barüber entjchied, und mußten die neuen Autoritäten 
fi demfelben Gerichte unterwerfen??! 

War ed gerechtfertigt, die Innerlichfeit der Aeußerlichfeit, bie un- 
fichtbare Autorität der fidhtbaren gegenüber zu ftellen: wo blieb der ganze 
Menſch, ber beides war, wo war die Legitimation der neuen Aeußerlich— 
feit, wo bie Berechtigung ber neuen Außerlichen Autorität zu fuchen! 

War ed gerechtfertigt, die Tradition und die überfommenen Orb- 
nungen der daran klebenden Irrthüͤmer und Mißbräuche willen zu ver- 
werfen, und bie eigene Ausftoßung wie die Unbußfertigfeit der römifchen 
Kirchengemeinjchaft mit beren VBerdammung zu beantworten: wo lag ber 
Hinderungsgrund, biefelben Prinzipien auch auf dem politifchen und 
ſocialen Gebiete zur Geltung zu bringen! 

War es ernſtlich gemeint, den päpftlichen Stuhl bejonderd um 
feiner Bermifhung bes geiftlichen und weltlichen Regiments willen an— 
zuflagen, und fuchte man aufrichtig feinen Ruhm darin, ben rechten 
Begriff des weltlichen Fürftenthums wieder zu Ehren zu bringen: warum 
fofort das weltliche Fürftenthum in diefelbe Vermifchung des geiftlichen 
und weltlichen Regiments hineingetaucht, warum bem weltlichen Regi- 
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ment des Papſtes nichts Beſſeres als das geiſtliche Regiment der Fürſten 
gegenüber geſtellt! 

Ein Nothſtand: wir wollen unerörtert laſſen, ob es geſtattet iſt, 
ſich auf einen Nothſtand, den man ſelbſt verurſacht, als auf einen fols 
chen zu berufen: jedenfalls darf das Prinzip der Reformation fo wenig 
in einem ſolchen Nothftand, als in einem Irrthum gefunden werden. 
Ein Irrthum aber würde es fein, wenn man die Innerlichkeit im Ge— 
genfage zur Aeußerlichfeit, wenn man die Eubjectivität und PBerfönlich- 
feit des Menfchen im Gegenfage zur PBerfönlichfeit Gottes und der Ob: 
jeetivität feiner Offenbarung, wenn man die unfichtbare Autorität im Ges 
genfage gegen Die fichtbare, wenn man den Glauben im Gegenfage ges 
gen die Werfe als das principiell Manfgebende der Reformation, 
oder umgefehrt, behandeln wollte, Alle Die, welche dies thun, beweifen 
nur, daß fie weder das Eine, noch das Andere erfannt, Wie man 
Gott nicht lieben fann, den man nicht ftehet, ohme die Brüder zu lieben, 
die man fiehet, jo kann man auch Die unfichtbare Autorität nicht ehren, 
ohne fich der fichtbaren zu unterwerfen. 

Umfonft juchen wir daher in allen jenen vermeintlichen Gegen 
fügen die Löfung der Frage nach dem Prinzip der Reformation, Haben 
wir auch den Ausgangspunft gefunden in dem Zeugniß des Gewiſſens 
ber Einzelnen gegen die Mißbraäuche und Sünden der firchlichen Ge— 
meinfchaft, haben wir auch das Motiv erfannt, in der Sehnfucht des 
Schuldbervußtjeind nach materieller Berfühnung: der Punft, von dem 
die Strahlen der Reformation ausgegangen, das Prinzip, von dem Die 
ganze Entwidelung beherricht worden ift, find auf einem anderen Gebiete 
zu fuchen. 

Nicht allein, daß die Reformation, wie jede menichliche That und 
jedes gefcdyichtliche Ereigniß, auch ihre natürliche Seite und Unterlage 
hat, und daß fich in derfelben der Gegenfag des germanifchen und rös 
mischen WVolfsgeiftes und Kirchenthums darftellt und verförpert: wir 
fünnen auch das geiftige, d. h. Firchliche Prinzip nicht hoch und tief ges 
nug faflen, wollen wir anders alle Symptome und Erjcheinungen der 
Reformation darunter begreifen. Nicht diefer oder jener Zwed, nicht 
diefe oder jene einzelne Qualität, e8 war die Fülle deſſen, der Alles er- 
füllet, e8 war der lebendige Ehriftus im Himmel, für den die Reformas 
toren rangen, und den fie wieder gewinnen wollten für feinen Stellver- 
treter in Rom. In diefer Sehnfucht, in diefem Beftreben wurzelte bie 
ganze Firchliche Bewegung jener Zeit, und von diefem Punkte aus wer— 
den wir den Faden finden, Der und ficher durch alle Irrthümer und 
Ausfchreitungen jener bewegten und lebensvollen Epoche geleitet. 
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Die Doctrin und die Verwaltung. 
J 


In dem vorgeſellſchaftlichen Zuſtande genügen die freiwilligen 
Spenden der Natur, um die Bedürfniſſe der entweder jagenden oder 
nomadiſirenden Bevölkerung zu befriedigen. Die Arbeit des Einzelnen 
reicht aus, um die zu ſeiner Erhaltung nothwendigen Naturproducte 
einzuſammeln. 

Mit der Mehrung und ber ſteigenden Kultur des Menſchen tritt 
die Nothwendigfeit ein, durch productive Arbeit die Natur zu erhöheten 
Spenden zu zwingen, Die gewonnenen Materialien den Bebürfniffen ges 
mäß umzuformen und zu veredeln. Mehrere oder Viele müflen zu ger 
meinfamer Arbeit fich vereinen, Denn vermöge der Vereinigung Meh— 
rerer zu gemeinfamer Arbeit bildet fich eine Hebelkraft, welche die Summe 
der individuellen Arbeitskräfte überfteigt, welche mit dem Hinzutritt neuer 
productiver Kräfte in fteigender Progreſſion anwächſt, und welche zu 
einer faft unbegrenzten Höhe gefteigert werden Fann, indem bie Zahl 
und die Productionsfraft der Arbeiter einer nicht zu überfehenden Meh— 
rung fähig if. Um fich als Hebelfraft entwideln und den Höhepunft 
berfelben nad Maaßgabe der vorhandenen Mittel erreichen zu fünnen, 
ift inzwifchen die Erfüllung bejtimmter Vorausfegungen nothwendig. 

Zunächft gab fih im Verlauf der Zeit zu erfennen, daß, um die 
Erfolge der Arbeit zu ſichern, Schutzmaaßregeln wider innere und äußere 
Befhädigung nothwendig find, daß, um mit verhältnigmäßig geringem 
Kraftaufwande möglichit reiche Früchte zu erzielen, die Theilung der 
Arbeit und die Vereinigung der Arbeitöfräfte den vorliegenden Zweden 
gemäß bewirft, bie Arbeit den Geſetzen der Gütererzeugung gemäß ges 
feitet werben müſſe; daß die Geiftesarbeit demnach nicht minder pro— 
ductiv als die phofifche 2c., und daß, um die Bedingungen ber Pro— 
buctivität menfchlicher IThätigfeit erfüllen zu Fünnen, die Gefammtheit 
ber innerhalb der Grenzen eines Staatsgebiets waltenden Kräfte, d. h. 
die Geſellſchaft, den Zweden ber Production und der dieſe bedins 
genden Kultur entfprechend organifirt und geleitet werden müfle, daß 
die Organifation und Leitung ber gejellfchaftlichen Kräfte nur einer bie 
Intereſſen Aller wahrnehmenden Gewalt anheimfallen könne; daß dieſe 
zur Löfung ihrer Aufgabe der Erfenntniß der dem Productions und 
dem Kulturleben zum Grunde liegenden Gelege, d. h. des Beiftandes 
der Gefellihaftswiffenichaft, fo wie ber Organe zur Förderung 
der allgemeinen Intereſſen bedürfe. 

Die vermöge der Vereinigung Mehrerer oder Vieler zu gemein- 
famer Arbeit entftehende Hebelfraft ift Die Staatsfraft. Sie ift bie 
tiefige Gewalt, welche in ber gefunden, wohlgeleiteten Gejellichaft durch 
ben Ueberfchuß der Vereinskraft über die Summe der Individualfräfte 
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ſich darſtellt. Sie iſt der Geiſt, das Lebensprincip der Geſellſchaft. Wie 
Blut und Nerven den thieriſchen, ſo durchdringt und belebt die Staats— 
kraft den gejellichaftlichen Organismus; wie Geift und Vernunft ben 
Menſchen, fo follen Gefeg und Verwaltung die Gefellichaft leiten unb 
beherrichen. Jede Störung in dem Staatöleben hat eine Erfranfung 
der Gejelfchaft zur Folge; mit dem Aufhören der Staatsthätigfeit hört 
bad Leben ber Gefellichaft auf, fie gehet in Verweſung über. 

Die Geſellſchaft ift die Stätte, das Fruchtbeet zur Ausbildung und 
Veredelung der menfchlichen Kräfte, zur Erziehung des vollfommneren 
Menſchen; fie Fann ihre Aufgabe nur in dem Maafe erfüllen, wie fie 
jelbft ein Abbild des vollfommneren Menfchen ift, wie ihr eine entfpres 
chende DOrganifation zu Theil geworden. Diefe muß zunächſt bahin 
führen, daß innerhalb ber einzelnen, durch bad Geſetz — dad Eigen« 
thums⸗ und Perſonenrecht ꝛc. — abzugrenzenden Syſteme des gefell- 
ſchaftlichen Organismus Die freieſte Entfaltung ber individuellen Kräfte 
ftatt habe, während gleichzeitig das gefellfchaftliche Maflenleben ber ein» 
heitlichen Leitung unterworfen bleibt. Der Staat wird daher in bas 
Productionds und Kulturleben nicht direct eingreifen bürfen, hier viel 
mehr der Affociation und der Cooperation freies Feld geftatten, das Ver— 
mittler-Amt feinem Deputirten für die unftrittigen Gefchäfte des bürger- 
lichen Lebens: bem Gelbe, delegiren müffen. Behufs Verrichtung der 
unmittelbaren Staatsgefchäfte ift demnächſt die Bildung engerer und 
weiterer Staatöfreife nothiwendig, und muß in der Familie, der Genof- 
fenfchaft (Innung), der Gemeinde, dem Gutsbezirk, dem Kreife und der 
Provinz die Staatsgewalt durch Organe vertreten fein, bie in ber Gen» 
tral-Regierung eine Stüge finden und dieſer wiederum zur Stüße bie: 
nen. Es ift Aufgabe ber Berwaltungspolitif, die innere Verfaffung bie 
fer Organe und beren Berhältniß zu einander zu regeln. 

Das mittelalterliche Staatsleben, aus ben unmittelbarften, insbe: 
fondere ben wirthichaftlichen Bebürfniffen hervorgegangen, ftattete bie 
engeren Staatsfreife mit dem zu ihrem Beitehen und zur Löfung ihrer 
Aufgabe nothiwendigen Mitteln und Autoritäten aus, und erft wo dieſe 
fi ungenügend erweijen mußten, ward die Mitwirfung ber weiteren 
Staatsfreife und endlich die der Gentralgewalt in Anfpruch genommen, 
Der Hausvater übte in Perfon die Staatögewalt aus, weldye nothwen- 
dig war, um bie Familienglieder und das Gefinde zu georbneter Thätige 
feit anzuregen und bie Wirthichaft ordnungsmäßig zu betreiben, die der 
Eriftenz ber Familie zur Bafis diente. Zerfiel die Dorf-Feldmark in 
mehrere oder viele Wirthfchaften, welche durch gemeinfame Fruchtfolge, 
gemeinfame Weide und Holznutzungen, folivarifche Verpflichtungen gegen 
ben Grundheren, gegen Kirche und Schule xc. mit einander verfettet 
waren, fo lag bie Leitung ber gemeinfamen Angelegenheiten, die Auf: 
rechterhaltung ber richterlichen und polizeilichen Ordnung dem Schulen 
und dem Dorfgericht, unter Mitwirkung des Gemeinderaths ob. Dies 
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ſelben Functionen übte der Grundherr auf feinem unmittelbaren Wirth— 
fchaftsterritorio aus, während berfelbe zugleich für bie dienſt- und zins« 
pflihtigen Landgemeinden die obere Inftanz bildete, unter Mitwirfung 
des gelehrten Richter im Dominialbezirf die Eriminal-Juftiz handhabte, 
bie Vormundfchafts » Angelegenheiten überwachte ꝛc. In den Stabdt- 
gemeinden waren die Innungs=Angelegenheiten ähnlich wie bie ber 
Landgemeinden georbnet, während Bürgermeifter, Magiftrat und Ges 
meinderath den Innungen und den unmittelbaren Gemeinde-Angehörigen 
gegenüber etwa die Stellung einnahm, welche dem Grundheren im Dos 
minialbezirt oblag. Die Angelegenheiten des Kreifes wurden dutch bie 
Kreisftände, die der Provinz durch die Provinzialftände wahrgenommen, 
während das Staatsoberhaupt mit feiner Gentralgewalt nur einfchritt, 
um Gonfligte zu löfen, welche unter den engeren Staatsfreifen ausger 
brochen waren, unter Mitwirfung der Reichöftände allgemeine Gefepes- 
normen aufzuftellen, als Kriegesherr die bewaffnete Macht aufzubieten, 
biefe gegen ben Feind zu führen ꝛc. 

Das Charafteriftifche dieſer Drganifation des Staatslebens lag 
darin, daß die Träger der Staatsgewalt überall diejenigen Berfonen 
waren, welche das nächfte und unmittelbarfte Intereffe bei Aufrechterhal- 
tung ber ftaatlichen Ordnung hatten; daß fie diejenige Machtfülle ber 
faßen, welche zur prompten Erledigung ber Gefchäfte nothiwendig war; 
daß die Controlen und Inftanzen durch die Träger ber zunächft bethei- 
ligten Staatöfreife ausgeübt wurben; daß, mit Ausnahme ber technifchen 
Aemter, jedes öffentliche Amt — die Naturaldotationen waren nur Er- 
fa für den Dienftaufwand — ald erbliches oder al8 Ehrenamt unents 
geltlich verwaltet wurde; daß enblich faft ohne Schreiberei und ohne 
bindende Vorfchriften die Gefchäfte nach dem praftifchen Bebürfnig und 
nad) -vernünftigem Ermeſſen erledigt wurden. Die Grundfäge einer be- 
währten Berwaltungspolitif wurden aus dem Leben abgeleitet, fie erb- 
ten burdy Tradition in den Familien und Gemeinden fort. Indem jeder 
Wirth, jedes Innungsmitglied und jeder Bürger fi in Perfon bei ven 
Verhandlungen ber Genofien und des Gemeinderath8 betheiligte, indem 
jebem Beamten zugleich die Leitung feiner Wirthichaft oblag, und indem 
endlich das Princip der Arbeitstheilung nur in mäßiger Ausdehnung 
Anwendung fand, ward die Nation vor jener einfeitigen Richtung des 
Kulturlebens gewahrt, welche wir als fo wefentliche Duelle des gefells 
ſchaftlichen Verfalls erfannt haben, 

So hatte Die mittelalterlihe Staatsfunft es verftanden, vermöge 
eines Fräftigen hausvwäterlichen Regiments Zucht und Ordnung in das 
Familienleben und in ben Betrieb der Einzelwirthfchaften zu bringen, 
außerdem aber die weiteren Staatöfreife: die Innung, die Gemeinde, die 
Butsherrfchaft, den Kreis und die Provinz mit den zur Befriedigung 
ihrer Tegislatorifchen und abminiftrativen Bedürfniffe erforderlichen Drgas 
nen und Autoritäten auszuftatten, bergeftalt, baß jeder derſelben felbft- 
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ftändig fortzubeftehen vermochte, auch nachdem er von dem weiteren 
Staatöfreife losgeriffen worden, deſſen Beitandtheil er war. Jeder Theil 
des großen Staatsförperd erfreuete fich eines möglichft hohen Grades 
von Unabhängigkeit und Selbftftändigfeit, er ward durch das Verhalten 
der centralen Staatsgewalt faum berührt, Man wird hiernach anerfen- 
nen müfien, daß die mittelalterliche Gefellichaft von dem Drud der Eens 
tralifation und der Bevormundung nicht zu leiden hatte, 

Dagegen hinderte zugleich die außerordentliche Schwäche ber cen- 
tralen Staatögewalt, die überdies durch den Einfluß der Reichsftände 
vielfach gelähmt ward, bie Entwidelung derjenigen Machtfülle, welche 
zur Grreichung der allgemeineren Staatszwede unerläßlich if. Nicht 
felten gelangten die großen Grundherren und einzelnen Handelsſtädte 
vermöge ber einheitlichen Leitung der ihnen zu Gebote ftehenden Mittel 
zu einer ben Einfluß bes Landesheren paralyfirenden Macht. Diefer 
vermochte deren gegenfeitige Befehdung öfterd nicht zu hindern, und es 
ift diefer Berfaffung das bunte Gewirre von Fehde und Auflöfung zus 
zufchreiben, welches die Geſchichte des Mittelalters charakterifirt. Als 
den Landesherren demnach in der Entwidelung des Geldkapitals die 
Mittel zur Bildung der ftehenden Heere geboten wurden, füumten bie 
Fräftigeren derfelben nicht, Die Macht des Adels und der ſtädtiſchen Cor— 
porationen zu brechen und die abjolute Monarchie zu gründen. Durch 
Vereinigung der Kräfte des Staatslebend unter einen Willen und in 
eine Hand wurben diefe fo außerordentlich gefteigert, daß die Nachbar: 
ftaaten, welche dieſe zeitgemäße Entwidelung verfüumt hatten, vielfach 
ihren Untergang fanden, und die Großmächte ſich mehr und mehr aus— 
bilden Fonnten. Das Schidjal Polens ift diefer Unterlaffung zuzu— 
fihreiben. 

Inzwifchen hatten die abjoluten Monarchen den mittelalterlichen 
Verwaltungs - Organismus unberührt gelafien. Die Familie, die Ins 
nungen, Gemeinden und Dominien, und felbft die Kreife und Provinzen 
behielten die althergebrachten Verfaſſungen der Regel nach bei, und Die 
Gentralgewalt befchränfte fich darauf, Mißbräuche abzuftellen und bie 
Mittel zur Aufrechterhaltung ihres Regiments und zur Förderung ber 
allgemeinen Staatszwede von den Unterthbanen zu erheben. 

Bei Erörterung der Verhältniffe des Landbaues und der Gewerbe 
haben wir nachgewiefen, daß und aus welchen Gründen eine Reform 
der mittelalterlichen Agrars und Gewerbe Verfaffung nothwendig ges 
worden war, in welcher Weife und mit welchem Erfolge die Doctrin 
dabei zu Werfe gegangen ift, Es liegt auf der Hand, daß nad) Auf 
löfung ber älteren Wirthfchafts + Verfaffung zugleich das Fortbeftehen ber 
mittelalterlihen Berwaltungsorgane mit ihren bisherigen Befugniffen 
und Attributen unmöglich wurde. Die Innungen waren aufgelöfet, die 
Mitglieder der Gemeinden hatten die gemeinfamen Interefien verloren, 
»elche fie bisher aneinander gefeitet, die Gutsherren waren bei bem 
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Wohlergehen ihrer ehemaligen Unterthanen nicht mehr betheiligt, ber Ges 
meingeift, welcher zur Webernahme von Chrenämtern anregt, hatte feine 
Grundlage verloren. Ueberdies haben wir aus der Darftellung bes 
Bevölkerungslebens entnommen, wie außerordentlich ſchwierig fich die 
Verhältniſſe geftaltet haben, wodurch die Sorgen und Mühwaltungen 
der Behörden entiprechend gefteigert werden mußten. Inter jolchen Um— 
ftänden war das Fortbeftehen des Syſtems ber erblichen und der chren- 
amtlichen Verwaltung um fo weniger möglich, als die mit den Bedräng- 
nifien des Ueberganges zur Geldwirthichaft und mit den Laften ber Ber: 
ſchuldung Ffämpfenden Landbefiger fowohl, wie die den Gefahren ber 
ungezügelten Goncurrenz preisgegebenen Bürger durch die Eorgen bes 
Privatiebens zu fehr in Anfpruch genommen wurden, um fich zeitraus 
benden öffentlichen Geichäften widmen zu fünnen. 

Sie fanden dazu um fo weniger Anreiz, als die Doctrin zugleich 
ein Syſtem der Verwaltung aufgeftellt hatte, welches die Selbftftändig- 
feit ber engeren Staatsfreife vernichtend, dieſe der zur Regelung ihrer 
Angelegenheiten erforderlichen Macht beraubte, und fie in ein abfolutes 
Abhängigfeits-Verhältniß zur Gentralgewalt verfeßte. 

Franfreich hatte zur Zeit der Republif und des Kaiferreichs offen- 
bart, welche riefige Macht eine Nation dem Auslande gegenüber zu ent- 
wideln vermag, deren Gentral-Regierung ihren enticheidenden Befehl bis 
in Die fernfte Hütte des Reichs entjendet. Um das Gleichgewicht der 
Kräfte einigermaaßen herzuftellen, centralifirten bie modernen Staaten 
die Verwaltung in ähnlicher Weile. Die Ortsbeamten wurden Orts- 
biener der Gentralgewalt. 

In Preußen hatte man die Ulebelftände und Gefahren, welche mit 
ber übermäßigen Verwaltungs » Gentralifation verbunden find, wohl er- 
kannt und war deshalb bemüht, durch Beibehaltung der ländlichen Ver— 
waltungs-Organe, durch Erlaß einer freifinnigen Städte-Ordnung, durch 
kreis⸗ und provinzialftändifche Verfaflungen, die örtliche Selbftftändigfeit 
und ein provinzielles Leben zu retten. Diefe Verfuche fonnten inzwiſchen 
feinen nachhaltigen Erfolg haben, nachdem die doctrinäre Staatsfunft 
die Wirthichaften und Damit zugleich die Individuen ifolirt, fie vielfach 
in Goncurrenz gegen einander verjegt hatte; er Fonnte nur einen, bed 
inneren Lebens entbehrenden, Berwaltungs » Formalismus hervorrufen. 
Die Nothiwendigfeit, jene Inftitutionen auf eine Organifation der wirth— 
ihaftlihen und focialen Kräfte zu bafiren, ihnen dadurch Leben und 
Dauer zu verleihen, fonnte von ber Doctrin weder erfannt, noch unter 
der Herrfchaft derjelben von einer derartigen Erfenntniß ein entiprechender 
Gebrauch gemacht werben. 

Da die Minifterien der Berfuchung nicht zu widerftehen vermochten, 
die Geſchäfte jo viel wie möglich am fich zu ziehen, die Lokal- und Pros 
vinzial-Behörben auf die Vollziehung der von ihnen ausgehenden Befchle 
zu befchränfen, fo Eonnten die Orts, Kreid- und Provinzial-Verfaffungen 
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feinen anderen Erfolg haben, als daß die Wirkungen bes Centraliſations⸗ 
Syſtems zeitweife aufgehalten wurben, fie mußten fchlieglich mehr und 
mehr zu Tage treten, Wie das mittelalterliche Staatsleben an ber 
Machtlofigfeit der Eentralgewalt gefranft hatte, fo brachte die moderne 
Ueberfülle berjelben nicht minder Franfhafte Erſcheinungen hervor, 
Dahin ift ganz bejonders zu rechnen, daß vie Lokal- und Kreis-Ver—⸗ 
waltung x. nicht mehr durch Männer des Vertrauens und des prafti- 
fchen Lebens, nach dem Bebürfniß deſſelben, als Neben» und Ehrenamt 
geführt werden kann; bag an deren Stelle überall die befoldete Staats» 
dienerfehaft treten, daß hiernach das Adminiftrations » Bebürfnig von der 
Screibftube aus, nach den Vorfchriften der Gentral-Regierung befriedigt 
werden muß; baß in ber Bureaufratie eine mit den Intereſſen ber 
Adminiftrirten nicht unmittelbar verbundene Klaſſe von Staatsbürgern 
entftand, die an Zahl und Einfluß in ftetem Anwachſen bleibt. Wir 
werben hiernächft nachweifen, wie bie Entwidelung der Abminiftration 
durch die doctrinäre Verwaltungs-Politik nad) diefer Richtung hin ges 
fteigert worden, und welche Refultate für das Kultur: und Staatöleben 
Daraus hervorgehen mußten, 
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Preufifche Agrar: Statiftik. 
I. 


II. Fläche der nutzbaren Grundftüde je nad der Art ihrer Benukung. 
Die Tabellen geben Nachweife über die ald Garten Ceinfchließlich 
Weinberge und Obftpflanzungen), ald Feld, Wiefe, Hutung (beftändige 
Weide) oder Wald benugten Flächen, die fih auf Die im Jahre 1849 
und 1852 durch die Landraths-Aemter bewirkten Aufnahmen gründen, 
Es find dies die erften vollftändigen und ficheren Angaben Diefer Art, 
und mit um fo größerem Danfe zu begrüßen, als fie zu vielen Iehrreichen 
Betrachtungen Anlaß geben. 
Zunähft mögen die Hauptfummen für bie einzelnen Provinzen 
hervorgehoben werden. Es hatte 
I. im Jahre 1849: Nr. 6, 





Preußen . ».. 311898 | 10476990 | 2451140 | 2136115 | 3883630 
EN. 0. 155529 | 5666820 | 803424 754119 | 2003548 
Brandenburg . . . 150693 | 6116386 | 1252105 932564 | 2806507 
Bommen . . . . 85192 | 5242020 944834 1712074 1965364 
Sdlefien . .» . . 161088 | 6160523 778985 259169 | 3072041 
Sadjien. . .» . . 100475 | 4696799 6553524 591047 | 1304498 
Meftphalen. . . . | 122757 | 3238730 549863 928881 | 2020989 


Nheinprovinz : » . | _220067 | 4274000 | 755620 | 981787 | 2739277 
| 1907609 | 45872270 | 8089495 | 8296656 | 19795854 











HI. im Jahre 1852: - Ar. 7. 










bie 
Provinz 


Garten: 
land x. 









Preußen - » » . | 323710 | 10985107 | 2479023 | 2208577 
Bon 2 22. | 471656 | 5784666 | 817056 | 804661 | 2137126 
Brandenburg . » . 152479 | 6441506 | 1263543 | 986688 | 3465008 
onmem 2. 2 2. 90127 | 5506420 | 971092 | 4694138 | 2155328 
lefien . . » » 199542 | 6627783 | 856995 | 321302 | 3470109 
Sadyfen. . » . . 105731 | 5015603 | 637051 | 591896 | 1443260 
Weftphalen. . . - 127223 | 3070351 | 544873 | 902187 | 1908289 
Rheinproving . . . 245530 | 4332480 | 789810 | 1095443 | 3047659 
Summe . | 1415998 | 47769270 | 8359443 | 8601892 | 21610410 


Eine noch klarere Einficht in bie verfchiedene Kultur und Rulturs 
fähigfeit unferer acht Provinzen erhält man, wenn man obige Zahlen in 
procentale verwandelt. Danad) hatte 3. B. im %. 1852 Ar. 8, 











bie 
Provinz 






Garten. | NAder. 






DRERE : = 5 5% 128 43° 910 gr 157+ 21% 
Poſen. 8° 100 5017 700 —X 183 15% 
Brandenburg. . . -» 09 408% 801 628 21% 21% 
Bommen. . .». . 073 4413 79 13®1 1739 15% 
Shlefien. . .» . . 439 41° 538 20* 21?! 2801 
Sadien . . ... 49° 50®7 643 598 1439 21?! 
Meftphalen . . . . ru | 3883 6 | ge | 240 | 4m 
Rheinprovinn . . . 238 4139 7 104 2911 1179 

bie ganze Monarhie | 190 | u | 7 | ze | age | 4968 


während im Jahre 1849 der Gefammtdurchfchnitt an Gartenland 17°, 
an Ader 420, an Wieſen 7%, an Hutung 7%, an Wald 182 und an 
unfultivirter Fläche 2308 Procent ergiebt. 

In den Erläuterungen zu ben Tabellen, aus benen obige Auszüge 
entlehnt find, wird S. 1044 ff. bemerft: In Weftphalen ift eine Ber 
tingerung bed Aderlandes (und der Wieſenfläche) eingetreten, indem hier 
Land, welches früher Ader war, in 1852 nicht ferner bebaut und zu 
dem unfultivirten Rande hinzugetreten ift. Es fcheint Died befonders in 
Arnsberg gefchehen zu fein. (Auch in Minden) Im Rheinland if 
eine verhältnigmäßig fehr geringe Veränderung in der Größe des Aders 
landes 1849 gegen 1852 eingetreten. (In Aachen eine Verminderung, 
in den übrigen Regierungsbezixfen eine unbedeutende Vermehrung.) Die 
größte Vermehrung des Aderlandes (auch der Wiefen) tritt 1852 gegen 
1849 hervor in ben Provinzen Schlefien und Sadfen. In Schle— 
fien zeigt ſich eine ftarfe Vermehrung der Fläche für Weide und raume 
Hütung. Die größte Fläche an raumer Hütung hat die Provinz Preus 
Gen, dann Bommern, und merhvürdiger Weife folgt dann fogleich 
Rheinland. 

Die ftärfere Zunahme der ald Garten, Ader oder Wieſe benutzten 
Fläche in den öftlichen Provinzen gegenüber den weftlidhen ift aus ben 
bort weit zahlreicheren Separationen zu erflären. In Sachſen und 
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Schleſien, wo fie am ftärfften hervortritt, ift fie zugleich ein Zeichen be; 
fonders reger Tandwirthfchaftlicher Thätigfeit. Dagegen ift das Herab— 
gehen der als Garten, Ader oder Wieſe benugten Fläche in einigen Re— 
gierungsbezixfen von Rheinland und Weftphalen um fo auffallender, als 
gerade in biefen Provinzen in der fteigenden Bevölferung und Induſtrie 
einerfeitd und in den hohen PBreifen der landwirthichaftlichen Producte 
andererfeitd ein Anreiz zur Bebauung jedes nur irgend geeigneten Bo- 
bens liegen muß. E3 ift zu befürchten, daß fich hier. die erften Sym— 
ptome ber oben gefchilderten nachtheiligen Wirfungen der Bodenzerfplit: 
terung zeigen. 

Die fortichreitenden Beränderungen in der Landesfultur werden 
noch anfdaulicher, wenn man bie hier mitgetheilten Zahlen von 1849 
und 1852 mit älteren Angaben vergleicht, deren Genauigfeit freilich da— 
bingeftellt bleiben muß. 

Schubert (Staatsfunde des preuß. Staats 1848 II. 1. ©.7f.) 
giebt für die Rheinprovinz (— wie es fcheint auf Grund der 1834 
beendeten Kataſter —) folgende Zahlen: Gartenland 246,410 M,, 
der 4,137,946 M., Wiefe und Weide 1,026,997 M., Wald 3,203,662 
M. Hiernach wäre 3. B. das Gartenland 1849 um 26,000 M. ger 
fallen, 1852 aber wieder nahezu auf ben alten Sag gekommen, Das 
Aderland wäre bis. 1849 um 136,054 M. und von da bis 1852 um 
weitere 58,480 M. geftiegen. 

Derſelbe Schriftiteller giebt für die Provinz Preußen (nach wel: 
chen Aufnahmen, ift nicht gelagt, eben fo wenig für welches Jahr, jeden- 
falls aber für die Zeit vor 1848) folgende Flächen an: an Gartenland 
149,484 M., an Ader 9,188,420 M., an Wiefen 3,607,192 M., an 
Weide 4,472,094 M., an Wald 7,361,287 M. Und es würde mithin 
bis 1852 bei Garten und Acker eine Vermehrung von ungefähr 2 Mill, 
Morgen ftattgefunden haben. 

Die Wiefen dagegen haben anfcheinend um mehr als eine Million 
Morgen abgenommen. Der Grund dieſer Erfcheinung mag darin lies . 
gen, daß viele fchlechte Wieſen feitdem in Feld verwandelt, andere jegt 
ale Hütung berechnet find. Die Abnahme der MWeidefläche erklärt fich 
theil8 aus der Vermehrung der Aderfläche, theils dadurch, daß ein Theil 
derfelben gegenwärtig als unfultivirtes Land betrachtet worden fein mag. 

Die fehr bedeutende Abnahme des Waldes fowohl in Preußen, als 
am Rhein, welche befonvers die Aufmerkſamkeit erregt, dürfte wenigftens 
theilweife fo zu erflären fein, daß im jenen älteren Angaben Waldboden 
und beftandener Wald zufammengefaßt, in den neueren aber jener als 
unfultivirtes Land außer Anfat geblieben iſt. Nur fo wird es begreifs 
lich, wie die Fläche des unfultivirten Landes fich nach den Aufnahmen 
von 1849 und 1852 fo überrafchend groß herausftellte, 

Sehr intereffant ift ein Vergleich der in der Monarchie und bes 
fonders in der Provinz Sachſen beftehenden Verhältniffe mit denen des 
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Königreih Sachen 1853) hat unter 100 Morgen Nr. 9. 

Garten | Ader | Wieje | Hutung | Wald pi 
das Konigreich Sahjfen . . . .| 2° | agıo | 11m | 2or | 3008 | 4w 
bie preußische Monarchie 1852 . . 120 43?3 708 zee ; gre | 4996 
die Provinz Sahfen . » . . . | 10: | 506: | 63) 508 | 1455 | 2uar 


Vergleicht man diefe Zahlen mit einander, fo fpringt in die Au- 
gen, daß die Hauptdifferengen in ben beiden legten Rubriken vorfommen, 
und es beftätigt fich dadurch die oben geäußerte Vermuthung, daß bei 
ben preußifchen Aufnahmen aller nicht beftandene ober befamte Wald— 
boden als uncultivirted Land betrachtet, bei den fächfifchen aber ald Wald 
bezeichnet worden ijt. Der Grund dieſes verfchiedenen Verfahrens mag 
aber darin liegen, daß im Königreih Sachſen eine weit emfigere Forft- 
fultur herefcht, während bei uns viel Waldboden oft lange Zeit unbe 
famt liegen bleibt, da die Holzpreife noch Feinesiwegs überall zu einer 
fhleunigen Beſamung oder Bepflanzung aufforderm. 

In anderer Hinficht Ichrt der Vergleich mit dem Königreih Sach—⸗ 
fen, deſſen landwirthfchaftliche Kultur fo hoch gepriefen wird, daß es ber 
fonders die geringe Ausdehnung der beftändigen Weiden ift, wodurch es 
fih vor unferem Lande auszeichnet. Es deutet Dies eine verjchiebene 
Art der Viehwirthichaft an; dort ift die Stallfütterung faft ausjchließs 
ih, hier zum Theil noch der Weidegang üblich. Und es ergiebt fich 
hieraus, daß unſere Landwirthichaft, wenn fie die ſächſiſche Bodenfultur 
erreichen foll, hauptſächlich die Stallfütterung immer mehr durchzuführen 
und die Hutungen in Feld und Wieje zu verwandeln hat. Man fann 
ed daher nur als einen Ruͤckſchritt beklagen, daß fih in mehreren Pros 
vinzen von 1849 bis 1852 die Fläche der raumen Hutung vermehrt hat, 

Landwirthichaftlich intereffant ift dad Verhältniß zwiſchen Feld, 
Wieſe und Hutung. Im Königreih Sachſen fommen auf je 100 M. 
Feld 22 M. Wiefen und 41 M. Hutung. Bei und famen nad) ber 
Aufnahme von 1852 auf je 100 M. Aderland 





Nr. 10. 

in der Provinz | M. Wiefen | M. Hutung 
Brunn . 2... 22» 20' 
ae 5 ee 14! 13° 
Brandenburg . . . .» 19° 15* 
Bommen . 2... 17° 30? 
Shlfien . .... 120 48 
Sachſen. 2.0.» 127° ° 117 
Weſtphalen.. 17° 293 
UBER: u. 2 un. ae 18? 25? 
durchſchnittlich . . | 166° | 48 


Zwar ift ungewiß, wie viele Wiefen bloß einfchurig, oder zwei⸗ 
und dreifhurig benugt werden. Allein da legteres bekanntlich — und 


en , 


ſchon aus Flimatifchen Gründen — mehr in ben weſtlichen, ald in ben 
öftlichen Provinzen der Fall ift, fo ift ed um fo auffallender, wie außers 
ordentlich günftig fich in jenen das Verhältniß für bie Viehzucht ftellt. 
Auch noc andere Betrachtungen lafien ſich an dieſe Zahlen fnüpfen. Je 
größer dad Wiefenverhältniß, defto geringer wird z. B. die Brache und 
der Futterbau auf dem Felde fein, und umgekehrt. 

Auf S. 1026 der Tabellen erfahren wir noch, daß man Aufnah— 
men beabfichtigt hat über die Größe der Flächen, welche mit Weizen, 
Roggen, Gerfte, Hafer, Kartoffeln, Hülfenfrüchten u. f. w. bebaut wer⸗ 
ben. Wenn man dergleichen Aufnahmen eine Reihe von Jahren hin- 
durch bewirfen und zugleich ben wirklichen Ertrag ber betreffenden 
Flächen ermitteln Fönnte, fo würde man allerdings eine genaue Statiftif 
ber landwirthſchaftlichen Production erhalten, Allein daffelbe Ziel möchte 
annähernd auch durch eine Berechnung der Production aus der Eons 
fumtion erreicht werben können. Schutz gegen Theurung und Hungers- 
noth wird auch die vollendetfte Productionsftatiftif nicht gewähren; in 
anderer Hinficht aber. leiftet eine Berechnung ber Production im Ganz 
zen biefelben Dienfte, wie eine ftatiftifche Aufnahme derfelben. Wir 
unfererfeit8 würben und einftweilen begnügen, wenn nur für bie ver- 
fhiedenen Gegenden der Mittelertrag eines Morgens an Weizen, Rog- 
gen, Gerfte, Hafer u. f. w. annähernd ermittelt würde, Dadurch würde 
ein Anhalt für weitere Berechnungen gewonnen, und befonders würde 
ben alljährlih vom Landes +» Deconomie » Collegium befannt gemachten 
Erntetabellen ein greifbarerer Inhalt gegeben werben. 
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Die Befchäftigung der Strafgefangenen. 


Anfnüpfend an die treffliche Rede bes Freiheren von Genfft- 
Pilfach in der Erften Kammer (Sigung vom 20. April) an jene wahr: 
heitögetreue Schilderung von den Schattenfeiten unferes Straf» und 
Gefängnißwefens, follen die nachfolgenden Zeilen einige Bebenflichfeiten 
erörtern und zur Erwägung in weiterem Kreije ftellen, welche die Aus: 
führung des Geſetzes über die Beichäftigung der Strafgefangenen außer: 
halb der Gefängnigräume mit fich bringt. 

Jeder Linderung der Strafe, jeder Nutzbarmachung der Arbeits- 
fraft der Gefangenen ift gewiß das Wort zu reden, fo lange dadurch 
Zwed und Charakter der Strafe nicht alterirt wird, In manchen Ber 
ziehungen dürfte dies aber doch bei Ausführung jened Geſetzes ber 
Fall fein. 

Je nad) der Art, wie die Beichäftigung an ift, gewinnen 
oder verlieren die Bebenfen an Grund, 


Ueberall, wo die Strafgefangenen völlig abgefondert der Dertlichs 
feit nach ihre Arbeitspläge haben; wo fie zu Arbeiten benußt werben, 
die in fich felbft eine Abgefchlofienheit haben denjenigen Arbeiten gegen 
über, welche von freien Arbeitern verrichtet werden, da mögen bie Bes 
denfen gegen bad Geſetz ganz ſchwinden. 

Indeſſen werden, namentlich bei ben Fleineren Gefangnen-Anftalten, 
die Gefangenen-Arbeiten felten ſo organifirt fein. Bielfach z. B. find 
die Gefangenen im vorigen Sommer zu Ernte-Arbeiten benugt worben, 
fie haben bdiefelben Arbeiten verrichtet, welche die freien Arbeiter bes 
trieben, häufig auf ein und bemfelben Feldftüde oder Hofe; kurzum fo, 
daß eine Gemeinfchaftlichfeit zwifchen Freien und Gefangenen ſich zu 
erkennen gab. 

Die Strafe, welche den Gefangenen auferlegt, iſt eine Frei— 
heitsftrafe; jene Gemeinfchaftlichfeit aber, und bazu noch bei Vielen 
bie Beichäftigung gerade, ber fie auch in ber Freiheit obzuliegen gewohnt 
find, dürfte doch den Charakter einer Freiheitsftrafe bei Manchem altes -, 
riren. Denfelben zu wahren, möchte der Umftand ſchwerlich hinreichen, 
daß fie unter den Augen ded Gefangenen-Auffehers arbeiten ; der Mans 
gel an Sachfenntniß bei demfelben wird ihnen fogar öfters ein beques 
mered Arbeitdtempo und manche fonftige Erleichterung zulaflen vor dem 
freien, unter einem fachfundigen Auffeher ftehenden Arbeiter. 

Man hat eingewandt, Daß ed doch immer Strafe genug fei, öffents 
lich eben ald Strafgefangener zu arbeiten, als folcher zur Arbeit hin— 
und zurüdgeführt zu werden. Indeſſen dies ift weniger Freiheitöftrafe 
als Ehrenftrafe, und es ift jehr die Frage, ob eine ſolche audy nur in 
der Mehrzahl von Fällen wirft. Jebenfalls hat das Geſetz doch eine in 
ihrem Weſen ungefchmälerte Freiheitöftrafe für nöthig erachtet. 

Wollte man ben Gefichtspunft dieſes Einwandes fefthalten, fo 
wäre ed mindeſtens jehr zu wünfchen, daß man ihn auch in praxi mehr 
zur Geltung brächte, daß man 3. B. in fümmtlichen, auch ben kleine— 
ren Gefängniffen die Etrafgefangenen gleich ben Feftungs »Baugefanges 
nen beſonders uniformirte, wenn auch nur, um die Koften ber neuen 
Bekleidung zu fparen, durch einzelne hervorftechende Merkmale (Streifen 
von hellem Zeuge auf Rüden, Aermeln und bergl.). 

Den bei weiten größeren Nachtheil möchte aber eine ſolche, nicht 
auf gehörige Sonderung bedachte Einrichtung der Gefangenen» Arbeit 
für den freien Arbeiter haben. Sol es nicht helfen, das häufig fchon 
wanfelmüthige Ehrgefühl des freien Arbeiter zu Zweifeln und Einfchläs 
ferung zu bringen, wenn er fieht, daß ber ihm oft mwohlbefannte Dieb, 
daß der Sträfling bie gleiche Beichäftigung mit ihm vollführt, daß er, 
wenn er jelbft Gefangener würde, ohne Veränderung in feinem Geſchaͤfte, 
in Summa in ſeiner gewohnten Lebensweiſe bliebe? 

Dieſe Gleichmäßigkeit der Arbeit mag doch bei dem freien Arbeiter 
in vielen Fällen beirrend werden, und häufig werden — wenigſtens bei 
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bem oft fehr twanbelbaren fittlichen und religiöfen Standpunkte — bie: 
jenigen Reflerionen fehlen, welche entferntere, wenn auch wefentlichere 
und tiefere Unterfchiede vor die Augen führen. 

Weſentlich wird noch die Praxis von einer andern Ceite her 
helfen. Der Strafgefangene hat ja Feine Sorge für feine Eriftenz, für 
bie feiner Familie. Meiftenfalls ift diefe wohl der Sorge ber Obrig- 
keit anheim gefallen, fie wird von berjelben mit dem Nothdürftigen 
verfehen; und über diefes hinaus kann der freie Arbeiter fich auch fel- 
ten verfteigen. 

Daß ferner die Arbeitskraft der Gefangenen ald neu hinzugefom- 
mener Factor den Preis der Arbeit verringert, ift zweifelsohne häufig der 
Fall; und ſelbſt der MWirflichfeit voraus wird der freie Arbeiter durch 
fein eigenes Intereffe zu dieſem Glauben geführt. 

Man bdenfe fich einen freien Arbeiter mit der bei dieſen Leuten 
gewöhnlichen Anfchauung der focialen Verhältniffe, mit dem vielfach da— 
durch bedingten fittlichen Standpunft, wenn folhe Wahrnehmungen und 
Erwägungen über ihn kommen. Bleibt da die Strafe, die über feinen 
früheren Genoffen verhängt ift, bleibt fie da für ihn eine Strafe? Es fcheint 
bedenklich, Dies für die Mehrzahl der Fälle zu behaupten; viel leichter 
wirb die Reflerion die Oberhand behalten, daß eine ſolche Beftrafung, 
wern fie ihn träfe, feine Lage in Feiner Weiſe verfchlecdhtern würde. 
Wird fein Ehrgefühl bei folchen Anftößen ungefährdet bleiben? Wenn 
es nicht ganz taftfeft ift, wohl fchwerlich. 

Gewiß erfcheint es fehr bebenflih, wenn durch die Ausführung 
jenes Geſetzes folche Angriffe auf das Ehrgefühl und das Bewußtſein 
bes freien Arbeiter8 gemacht werden. Für die ländlichen Arbeiter na— 
mentlich möchte ich dazu noch ein gewiſſes Standesbewußtjein nennen. 
Es ift died gewiffermaaßen vorhanden, und in feinen Folgen fehr fegens- 
reih. Was würden Maurer- oder Zimmergefellen, oder die Gejellen 
eined anderen Gewerfes, bei dem fih ein gewifjer Eorpsgeift von früher 
her erhalten hat, dazu fagen, wenn man Strafgefangene mit ihnen bei 
ein und bemielben Werke zur Gewerfsarbeit anftellte.e Das Gefühl, 
was ihnen ben entfchievenften und überall gebilligten Proteſt in den 
Mund geben würde, ift auch noch vielfach bei dem freien Arbeiter, vors 
züglicy auf dem Lande vorhanden: foll man es unberüdjichtigt laſſen, 
nur weil die Verhältniffe e8 weniger rege gelaffen, weil fie e8 weniger 
leicht zum Ausdrude fommen laflen? 

Man dürfte fogar nicht zu weit gehen mit der Behauptung, daß 
ber Arbeiter in diefer Organifation der Gefangenenarbeit eine Conceffton, 
fo zu fagen, erblict, die feiner Auffafjung ber focialen Verhältniffe gemacht 
if. Vielfach 3. B. wird von ihm bezweifelt, ob Eingriffe in das Eigenthum 
moralifch unrecht fein. Communiſtiſcher Wahn, der auch bis zu diefer 
Klaffe der Gefellfchaft feinen Weg gefunden hat, beftärft ihn darin. Er 
fieht nun in ber Arbeit im Freien eine Milderung ber engen Haft, 
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wähnt wohl gar, daß die Einrichtung folcher Arbeit nöthig geworben 
fei, weil fonft in manchen Orten durch die Gefangenschaft zu viel Ar- 
beiter den Gejchäften entzogen würden, oder weil ſich der Unterhalt für 
die Gefangenen fonft zu fchwer befchaffen laſſe. Soll er nicht mit fol: 
hen Anfichten an die Beurtheilung der Sache gehend, fo etwas vermus 
then, als ob der Arm ber Gerechtigfeit gelähmt fei in feinem Werfe, 
als ob er zur Nachgiebigfeit genöthigt fei gegen bie Folgen feiner 
Ideen von Recht und Unrecht. 

Liegen ſolche Schlüfle auch entfernter, gehören fie auch nicht zu 
ben inneren Gründen gegen das Geſetz qu., wer ben Jdeengang der 
Leute Fennt, wird zugeben, daß fie ihnen nicht fremdartig find, und daß 
fie Die -größeften Nachtheile zu Wege bringen, 

Jedenfalls aber werden leider durch jenes Geſetz (ſofern es nicht 
mit ben erwähnten Gautelen ausgeführt wird, und dies gefchieht wohl 
in den wenigften Fällen) fi die Vergehen und Strafurtheile mehren, 
und fo anftatt einer Grleichterung für den Staat bei Verwaltung bed 
Gefangenenwejens wohl das Gegentheil bewirkt werben. 

Das vorgefchlagene Beurlaubungs-Syftem der Straf-Öefangenen 
würde, jo viel ed von den zuvor beitandenen Normen über die Freiheitd- 
ftrafe weiter abweicht, als das Beſchäftigungsgeſetz, die oben geſchilderten 
Uebelftände in eben fo vielfach vergrößertem Maaßftabe hervorrufen, und 
e8 fcheint dringend zu wünfchen, daß es nimmermehr zur Ausführung 
fommen möge. 

Die Lat der Gefangenen für den Staat leichter zu machen, Die 
Gefangenen-Anftalten zu leeren, dazu liegen die Mittel tiefer und erfordern 
zu ihren Erfolgen lange Zeit. Fängt man dazu, im der Art wie das 
Geſetz qu. — fobald feine Ausführung eben nicht mit der nach obigen 
Geſichtspunkten nöthigen Worficht geſchieht — und wie noch mehr das 
vorgeichlagene Beurlaubungs-Syftem bei den Gefangenen felbft an; fo 
macht man ſich — fteht zu fürchten — mit einem Unkraute zu thun, 
dem man, um es zu vertilgen, nicht an die Wurzel fommt, fondern nur 
die Schoffen abreißt, die aber die Eigenfchaft haben, nachher deſto zahl- 
reicher zu wuchern. 


Wir behalten uns vor, auf dieſen ſowohl principiell al8 in feinen 
Conſequenzen höchſt wichtigen Gegenftand in der Folge ausführlicher 
zurücdzufommen, D. Red. 


> Be - 
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Das englifche Unterhaus. 
V. 


Die Sigung. — Private-members-night. — Government- 
night-&omite. — Botfchaft der Lords, 

Nah den Petitionen und Fragen und nachdem noch Notizen über 
die Motionen gegeben find, das heißt, nachdem bie Mitglieder angefün- 
digt haben, daß fie an einem beftimmten Tage beabfichtigen, die Erlaub- 
ni zum Einbringen einer Bil zu beantragen (that they nitend to 
move for leave to bring in a bill —) oder die Ernennung eines 
Comité's — dann beginnt die eigentliche Sigung. Es giebt zwei Arten 
von Eigung. Iſt fie eine Governments-night, dann geht das Ge- 
fhäft ver Nation, welches die Regierung vertritt, den Anliegen einzel- 
ner Mitglieder vor. — Der Unterſchied zwifchen beiden Arten ift 
fehr groß. 

Wir treten an einem Abend, der nicht der Regierung gehört, in's 
Haus ein. Machen wir und von vorneherein auf ein melancholiſches 
Ereigniß gefaßt. Zwei liberale Mitglieder, beide Patrioten, beide ſchreck— 
liche Zudringliche (bores, Bohrer) haben Motionen auf dem „paper“. 
Die Gegenftänbe find allerdings ſehr wichtig. 

Die Etunde des Anfangs ift da, es fchlägt vier Uhr. Die Tages- 
Ordnung weift nad: 

„1. Mr. Profer will die Aufmerffamfeit des Haufes auf die Mittel 
zur Erziehung der unteren Klaſſen richten; * 

„2. Mr. Droner will die Aufmerffamfeit des Haufes auf die Um— 
ftände richten, welche bie Verhaftung eines Sadjuden, Namens Mofes 
Shobbus, begleiten, der am 27. v. Mts. zu Ditfchforb in's Gefängniß 
geworfen ward, während er fein conceffionirtes Geichäft verfolgte und ber 
von dem Oberften Baffy und dem Ehrw. Peter Brown, den Magiftrats- 
perfonen, wegen Beruntreuung, woran er unfchuldig, in's Gefängniß 
geſchickt fei.“ 

Um.ein Haus zu conftituiren, müflen vierzig Mitglieder vor— 
handen fein mit Einfchluß bes Sprecherd. Aber ald er nun um 4 Uhr 
feinen Stuhl befteigt und mit feinem dreiedigen Hut zu zählen beginnt, 
find nur fechs und zwanzig da. Es wird erzählt, daß gewiffe Mit- 
glieder, als fie hörten, um was es fich handelt, nicht allein nicht hinein- 
gegangen, fondern auch Andere am Eintreten verhindert haben, bis Die 
Zählung vorüber war. Wenigftens verfichert das Mr. Profer, der mit 
patriotifcher Lunge am andern Tage auf ben Gegenftand zurüdfommt 
und den Wunfch ausfpricht, Die Regierung möge ihm einen ihrer Abende 
für feinen Antrag und befien Erörterung geben, ein Vorfchlag, ber 
durchaus ungünftig aufgenommen wird. Mr. Profer wird unterdrüdt 
und Die Gelegenheit, feine Talente leuchten zu laffen, ift verloren. 
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Leider wirb damit auch ber Sadjube verftoßen..... Anbers bie Govern- 
ment - night. | 

Der Sprecher fagt: Der „Elerf* wird nun die Tagesorbnung vor« 
lefen. Diefer lieft: 1) „Wege und Mittel” (Ways and means). 2) Cri- 
minals Enfranchisement Bill. Second reading. 

Die Phrafe „Wege und Mittel” fchließt die Mafchinerie in fich, 
durch welche die apitalien zur Beftreitung ber. Staatöbebürfniffe auf- 
gebracht werben. In einem Comite ber „Wege und Mittel” macht ber 
CS chapfanzler feine Befteuerungsvorfchläge, und wenn das Comité Res 
folutionen zu Gunſten biefer Borfchläge befchloffen hat, fo werben fie in 
Bills umgegofien und gehen dann regelrecht durch beide Häufer. (Die 
Legislatur hat das Recht, fie gänzlich zu verwerfen, aber nicht fie zu 
verändern). Dies Comité ift oft die MWahlftatt einer großen Schlacht, 
aber an. diefem Abend, an dem wir heut theilnehmen, tritt ed nur auf 
fünf Minuten zufammen, da eine rein formale Abftimmung. ftattfindet. 
Indeffen Mr. Hume fann nicht umhin, einzufallen und den Schagfanzs 
ler zu fragen, wann endlich gewifle Veränderungen in der Rechnungs» 
anlage eingeführt würden; Diefer antwortet fehr höflich, einige technifche 
Schwierigfeiten hätten das verhindert. Hume brummt, aber endlich 
flimmt er doch wie die Andern. 

Der Gentleman in Perrüdfe und Amtsfleid tritt nun an die Front 
des Tifches, hebt das Scepter des Sprechers auf und bringt es an fei- 
nen Pla zurüd. Wenn das Haus nämlich „im Comité“ ift, fo ift bas 
Scepter vom Tifche hinweggenommen, aber wenn ber Sprecher feinen 
Stuhl wieder einnimmt, fo wird das Zeichen feiner Würde wieder vor 
ihm niedergelegt. 

Aber die intereffantefte Geremonie, in welcher dies bunte Spielwerf 
figurirt, ift doch die, wenn ein Master in Chancery mit einer Botſchaft 
von ben Lords kommt. Der Serjeant-at-Arms tritt ehrfürchtig zum 
Sprecher und Fündigt das Ereigniß an, und der Sprecher leiht ihm 
freundlich feinen Scepter, damit er ben Master in einer mehr imponis« 
renden Weife empfangen Fönne. Damit bewaffnet, und unter ber ver- 
goldeten Laft ziemlich ftarf wanfend, geht ber Serjeant durchs Haus, 
um ben Master zu holen. Der marfchirt dann hinter ihm brein bis 
zum Tifch, noch glänzender anzufhauen als fein Vordermann. Sie 
verneigen fich an verfchiedenen Punkten ihrer Reife, und endlich über: 
reicht der Master feine Botjchaft, während der Serjeant mit feinem Ge— 
noſſen hinter ihm fteht, ald wolle er ihn bei der erften Gelegenheit, wo 
er bie Ehrfurcht aus den Augen fegte, zuͤchtigen. Darauf ziehen fie fich 
wieder in gleichem Schritt und Tritt zurüd, — überall hin von Neuem 
fi verbeugend. So begleitet ber Serjeant den Master bis zur Barre, 
fehrt dann eben fo wieder zum Sprecher zurüd, überreicht ihm mit tiefer 
Reverenz das Scepter und fommt nun enblih, nachdem er fchs Mal 
bas Haus feierlich durchzogen Hat, zu feinem Plage zurüd, Fremde 
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blicken nicht immer ernfihaft auf biefe Ceremonie, aber — iſt foͤrder⸗ 
licher als Etiquetie zwiſchen Nachbaren. 


VI. 
The seven epochs in the life of a law. 


Seht Fommt bie wirkliche Schlacht des Abende, Die „zweite Le: 
fung der Criminals’ Enfranchisement Bill” wird angefündigt. Die Art 
und Weife ber Behandlung eines Parlamentsactes ift nun biefe: bie 
Maaßregel, wenn «8 eine wichtige von der Regierung herrührenbe ift, 
wird zuerft, geradezu oder boch implicite in der Rede vom Thron empfohlen. 
Gleih im Beginn der Seffion zeigt der Leiter bed Haufes (nicht zu 
verwechſeln mit dem Sprecher) gewöhnlich die Orbnung an, in welcher 
die Vorlagen eingebracht werben follen, Er erwähnt, daß er an einem 
gewiffen Tage beantragen wird, eine Bill einbringen zu laſſen, betref- 
fend ....— Ein hear! hear! folgt dann gewöhnlich von feiner 
Partei aus, welches auf der andern Seite des Haufes in einem Tone 
Wiederhall findet, der anzeigt, daß eine Oppofition gegen diefe Maaß—⸗ 
regel vorhanden fei. Die Anzeige ericheint dann rechtzeitig auf dem 
„paper“ und an bem dazu beftimmten Abend erklärt der Minifter die 
Natur feiner Bil. Wenn dann nicht ein fehr wichtiges Prinzip in der 
Bill niedergelegt ift, fo ift es gebräuchlich, nach einer kurzen Discuſſion, 
welche auf Seiten ber Oppofition die Natur eines vorläufigen Proteftes 
annimmt, zu geftatten, baß bie Bill eingebracht (introduced) werde. 
Wenn nun die Bil orbnungsmäßig eingebracht und zum erſten Male 
gelefen wurde — biefe erfte Lefung ift eine reine Form — fo wirb bie 
Frage bei der zweiten Lefung ausgefochten. Wenn übrigens die zweite Lefung 
ftattgefunden hat, fo wird die Bill darauf im Comité Discutirt, Satz für Satz 
und dieſer Prozeß befchäftigt oft mehrere Sigungen, da jedes Mitglied 
Amendements vorfchlagen darf und über jedes oft Debatten und Theis 
lungen ftattfinden. Oft glüdt ed dann denen, weldye eine, Maßregel 
bei ber zweiten Leſung nicht nicherwerfen fünnen, fie im Gomite fo zu 
verändern, daß fie ihren urfprünglichen und ihren feindlichen Charakter 
verliert, Die BIN ift übrigens in einer Form gedrudt, welche Hinweis: 
fungen und Beziehungen auf fie jeven Beiftand gewährt. Nicht allein 
die Seiten und Süße, fondern auch die Linien find in gewiffen Zwi— 
fhenräumen numerirt, wie bie Verſe eines Haffiichen Poeten, und vorn 
ift eine Synopfis zur Ueberſicht angefügt. Aber doch Fommt öfters 
folh ein guter Mann und ftellt Anträge über längft angenommene Pa— 
ragraphen. Endlich geht die Bill durch das Komite, fie wird mit Amen- 
dements zum Sprecher gebracht (reported), wird „betrachtet als ver—⸗ 
beſſert“ (considered, as amended) und wenn das Haus (das ift be- 
kanntlich nichts ald das Gomite) der nun fo veränderten Maßregel beis 
flimmt, dann wird fie zur britten Lefung gebracht. Auch jest ift ber 
Weg zu neuen Amendements noch offen, aber gewöhnlich wird Doch 
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gleich ber Antrag geſtellt, daß bie Bill durchgehen ſoll („that the bill 
do pass‘), dann muß ſie getauft werben unb darnach ift bas Haus 
der Gemeinen mit ihr fertig. 

Wie Mr. Dod, der Verfaffer des forgfältig gearbeiteten Bändchens, 
das, jährlich neu herausgegeben, feit der Reformbill das parlamentarifche 
Handbuch gewefen ift, erinnert, kann eine Bil auf dieſe Weife fieben 
Stabien durchmachen. 


Literatur. 


Eritis sicut Deus. 
Ein anonymer Roman in brei Bänden, erfchienen in der Agentur bes 
Rauhen Haufes. 
I. F 

Dieſer Roman, welcher in Einem Jahr zwei Auflagen erlebt hat, 
fuͤhrt ein doppeltes Motto: den Ausſpruch des Tacitus: „Sie ſehen im 
Weibe etwas Vorahnendes, Heiliges; fie verſchmaͤhen weder ihren Rath, 
noch überjchen fie ihre Ausfprüche!” und Mofes 5, Cap. 13, Vers 6 
und 8: „Wenn bich bein Bruder, oder dein Sohn, oder deine Tochter, 
oder bein Weib, oder dein Freund, der Dir ift wie bein Herz, heimlich 
überreden würde und fagen: Laß uns gehn und andern Göttern bienen, 
fo bewillige nicht und gehorche ihm nicht. Auch foll dein Auge feiner 
nicht fchonen, und ſollſt dich feiner nicht erbarmen, noch ihn verbergen.“ 
— Leber die Tendenz fann danach Fein Zweifel fein. Und dennoch hat 
diefe Schrift auf orthodorer Seite MWiderfacher gefunden. Die meiften 
religiöfen Gemüther entfegen fi davor. Der Inhalt handelt davon, 
ob das vom Glauben abgefallene Menfchenherz denfelben wiedergewinnen 
fann oder nicht, Die richtige Würdigung des fittlichen Werthes von 
Eritis sicut Deus fegt baher voraus, daß der Beuriheiler felbft das Feuer 
ber Sfepfis paffirt habe, fonft verfteht er ben Roman nicht. Daher bie 
vielen fchiefen Urtheile über denfelben, “Und zwar ift mit dem Fegefeuer 
ber Sfepiis nicht gemeint ein Abfall vom Glauben in Gedanken, wie 
ihn jeder Menfch erlebt, fondern ein Abfall, der zur That geworben 
war. Es ift dies alfo Feine Lectüre für Jedermann: es ift eine herbe 
Medicin, welche Giftftoff genug in fich enthält, um nur dem zu behagen, 
der da ift „ein Mann von vielen Graben, der manchen guten Sclud 
gethan”, wie Mephifto fagt. Aber das ift Fein Tadel für das Buch, 
denn bie Zuftände, von welchen es handelt, erfordern dieſe Darftellung, 
erfordern einen Läuterungsprozeß, wie er in dieſem Buche gefchilvert ift. 
Der Roman ift ein Meſſer: man muß es feinem Kinde in die Hand 
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geben. Es verhält fi damit eben fo, wie mit Göthe's Wahlverwanbts 
ſchaften, über welche ſich unfer confervativfter und religiofefter Hiftorifer, 
Heinrich Leo, im fünften Bande feiner Univerfalgefchichte alfo ausfpricht: 

„Die Bewußtfeinszuftände in Deutfchland nach dem Tilfiter Fries 
ben und bie deutfche höhere Gefellichaft jener Zeit find mit unvergleich? 
licher Objectivität portraitirt in Göthe's Wahlverwandtfchaften. Diefes 
Werl, in dem fi Göthe ein Denkmal gefegt hat ald Meifter ber Sprache 
und bes Ausdrucks; als gruppirender, alle Verhältniffe des Kunftwerfes 
meſſender Künftler, als reicher Dichter, als fchaffender Geift, obwohl auf 
einem an Motiven armen Raume — diefes Werk ift zugleich für die 
Nation eine Schmachfäule zu ewigem Andenken... . Der Gang ber 
franzöfifchen Revolution hatte nüchtern werben laflen aus jenem Cham: 
pagnerraufche allgemein menfchlicher Ideale; nun war man in verdrieß- 
licher Stimmung zu allem Politiſchen, fuchte fih das Privatleben fo ges 
nieglich als möglich zu machen und fehaute mit altfluger Gleichgültigfeit 
bem Ginfturze aller alten Formen bed nationalen Lebens zu. Diefe 
Sattheit des Todes fpiegelt fih auf jeder Seite der Wahlverwandt- 
haften... . Thun wir aber nicht vielleicht der Dichtung Unrecht? 
Soll fie vielleicht eben in einer Zeit, wo bie allgemeinen weltlichen Vers 
hältniffe den Menfchen irre machen fonnten, auf einen fefteren, ewigen 
Grund Hinweifen? Betrachten wir die Sache vom religiöfen Stand» 
punfte. . . . Die Kirche Gottes hat dageftanden als ein Schild Gottes 
über die Seinen, felbft dann noch, als fie fich trennte, als bie getrenn- 
ten Glieder ſich befümpften. Erft feit man in Folge diefes Kampfes bie 
Kirche als politifchen Hebel gebraucht und verbraucht, zu einem unreinen 
politiichen Gefüße gemacht hatte, von dem ber Sinn ber Gläubigen ſich 
zurüdzog, um in feparirten Kreifen ober vereinzelt in ihres’ Herzens Eins 
famfeit Gottes zu gedenken — erſt feitvem warb das Außere Inftitut 
der Kirche bei Proteftanten und vielfach auch bei Katholiken ein Inftitut 
lediglich pour le bien publique; nicht mehr war fie das innerfte, heis 
ligfte Wefen des öffentlihen Wohles jelbft, fondern bie urfprünglichen 
Lebendquellen in ihr verfiegten, bie Altflugheit bemächtigte fich auch 
ihrer. In biefem geiftlofen, verödeten Zuftand treffen wir fie in 
Deutfchland in den Jahren 1806 bis 1812 als völlige Geiſteswüſte. 
Die Erhaltung und Fortpflanzung ihrer Beftimmung ruhte damals 
auf einzelnen Häuptern, Häuptern, die auf die Haltung des gefell- 
Ihaftlihen Lebens im Ganzen von geringem Einfluß waren. In 
biefem Zuftande treffen wir die Kirche wieder in den Wahlverwandts 
ſchaften. Bon religiöfen Aeußerlichfeiten ift darin viel Die Rede, von der 
Art und Weife, wie fich die Menfchen die Dinge diefer Welt zurecht zu 
legen hätten; auch ein Kapellchen wird gemalt und eine Leiche mit 
Kränzen Hineingelegt und ein Köfferhen mit Weiberfrimsframsd und 
fentimentalen Liebeserinnerungen — aber vom Glauben, von einem ur- 
fprünglid und aus dem Verſtändniß der Menfchenfeele mit Gott aufs 
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ſprudelnden Lebensquell, davon iſt nirgends die Rede: die zehn Gebote, 
die heilige Geſtaltung der Ehe durch die Kirche werden, um zum Ge— 
genſtande der Discuſſion zu dienen, in Frage geſtellt — aber in der 
Hauptſache ſteht Alles genau in demſelben Verhältniſſe, wie unter Tibes 
rius in Rom, denn für alle Berwidelungen des Lebens giebt e8 nur 
ben Tod oder die Refignation altfluger Verftändigfeit, d. h. auch den 
Tod, aber bei lebendigem Leibe, als Löſung. Wo fich wenigftens in 
ber Leidenfchaft, wie in ber Liebe Eduard's und Ottilie's noch eine Ader 
menſchlichen Lebens tegt, wird fie in ihrer Bedeutung den Naturmächten 
zur Seite geftellt und durch chemifche Affinitäten erklärt — furz: es ift 
auch hier die Sattheit des Todes, die in der Kirche wohnt, und nicht 
ein Funke lebendiger Glaube...... Und dabei glaube Keiner, baß 
Göthe ſelbſt ganz,in biefem Weſen aufgegangen wäre — mit feinem 
Handeln fpäter allerdings, aber nie mit feiner Einſicht. Noch weit 
fpäter hat er fich über den Glauben dahin ausgefprochen, daß das tieffte, 
innerfte Beiligfte Thema der Weltgefchichte der Wechfel von Glaube und 
Unglaube, von der Gewißheit Gottes und altfluger Kritif fei, und daß 
nur da, wo ber Glaube herrfche, Genügen und Fülle des Lebens zu 
finden ſei.“ 

So Leo über die Wahlverwandtfchaften, die er mit Recht unter 
bie hiftorifchen Ereigniffe rechnet, welche „erlöfend wirken, denn fie machen 
Hac und zeitigen.” Dieſes Urtheil gilt auch von dem Roman, den wir 
aus der Agentur des rauhen Haufes haben hervorgehen fehen: wie bie 
Wahlverwandtichaften die Zeit von 18061812, fo charafterifirt diefer 
anonyme Roman die Blüthezeit der Hegelihen Philofophie. Und an 
geiftiger Bedeutung fteht er nicht hinter irgend einem Göthefchen Werfe 
zurüd: an Klarheit und Seftigfeit des religiöfen Bewußtjeind aber über- 
trifft er fie alle, 

Die Heldin der Erzählung, Elifabeth, eine verwaifte Profeflorens 
tochter, in ftrenger Sittlichfeit, aber in larer, rationaliftiicher Religiofität 
erzogen, vertieft in bie äfthetiihe Anfchauungsweife der weimarijchen 
Schule (Wieland, Schiller, Göthe), welche die Kraft des äſthetiſchen 
Scönheitsgefühls bis zur Abgötterei überfchägt, lebt im Haufe ihrer 
Tante im Zwieipalt mit dem geiftlichen Nathgeber derjelben, einem Geift- 
fichen von jener in fich unflaren, hyperzelotiſchen Richtung, weldye bei 
begabten Naturen immer Schaden ftatt Bekehrung anrichtet, weil fie ab» 
fchredend wirft, und welche deshalb jedenfalls nicht evangelifch if. Mit 
pſychologiſchem Tieffinn wird der Pfarrer Schwerbimann folgender- 
maßen abgebildet: „Der Mann war feiner Richtung mit Leib und 
Leben zugethan und- fein Eifer ging fo weit, daß fih die Anficht 
bei ihm feftjegte, e8 müfle jedes Geſpräch ganz unmittelbar auf relis 
giöfe Gegenftände fich beziehen ... Seine eigene Natur ging etwas 
ins Grobe und er mochte vielleicht die Lift des Satans in berben 
Anläufen an fi erfahren Haben, Nun Hatte er aber bie Ueberzeu- 
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gung, es feien alle Naturen durchweg gleich: das nämliche Quantum 
Geiz, das nämlihe Quantum Hochmuth, das nämlihe Quantum Wols 
luft. Bon feineren Nüancen hatte er jo wenig einen Begriff, als von 
Poeſie ... Dabei traute er fich aber den tiefften Blick in die menſch— 
liche Natur zu, er wußte fich im Befige aller Wahrheit und ſah ver- 
achtend und mißtrauifch auf Alles, was draußen vorging. In biefem 
Draußen war Alles eingefchloffen, was nicht im allerengiten Kreife bes 
Pietismus lag, und er erfannte durchaus nicht an, daß auch Beziehun—⸗ 
gen auf die ewigen Wahrheiten des Chriftenthums in entfernteren Kreis 
fen ftattfinden können, die eben als Beziehungen auch zu beachten und 
nicht als Ausfehricht zu verachten feien ... „Es ift längft anerfannt,“ 
fo fagte er, „daß Göthe der Bahnbrecher für alle die verderblichen Ten⸗ 
denzen der Neuzeit war, daß aus feinen Darftellungen von der Sünbe 
das innere Wohlgefallen an berfelben hervorblidt, das verführerifch wir- 
fen muß. Die Sünde fol nicht dargeftellt werden, oder Doch nur in der 
abjchredenden Geftalt, die ihr gebührt ... Der natürliche Menſch ift 
überall der gleiche, ob nun ber Gefchmad durch Weltbildung etwas vers 
feinert ift oder nicht, darauf fommt es nicht an. Was in ihm herricht, 
das ift die Sünde, die fih nur in ein fehönes Gewand kleidet, und bie 
ganze fchöne Literatur ift nur ein Erzeugniß diefer Sünde und fann ba- 
her auch nur Solchen gefallen, bie felbft noch in den nämlichen Schlin- 
gen gefangen find .... Ueberhaupt gehört fchon eine große Entfrem- 
dung von ber Wahrheit dazu, daß man in der heutigen Literatur im- 
mer jo Halbwahres und Erbdichtetes und Wahres unter einander miſcht; 
man gebe irgend eine Begebenheit oder Biographie gottfeliger Männer und 
Frauen, ſchlicht und einfach, wie fie fich zugetragen, und ermangele nicht, 
die Nuganwendung zum richtigen Verftändnig beizufegen — das wird 
auf die Gemüther wirfen, ganz anders, als diefe heillofe Romanenlitera- 
tur. Wer Roman lieft, der fröhnt der Fleiſchesluſt.“ ......... (Bis 
hierher gehen die Worte Echwerbtmannd, wir fahren nun wieder fort 
mit denen bed Autors.) „Unfer Pfarrer war nidyt frei von Eitelfeit in 
Berug auf feine Befehrungsfunft, die ihm oft bei ungebildeten, derberen 
Naturen zu Statten fam, aber eben weil er in Eitelfeit befangen war, 
ließ er fich auch oft täufchen, war geneigt, Schmeicheleien und die ober: 
flählihen Zeichen einer fcheinbaren Sinnesänderung für das Wahre zu 
nehmen. ..... Haben wir bei dieſem Charafter zu lange verweilt? 
Es war nöthig, um begreiflih zu machen, wie er feinen Zwed bei 
Eliſabeth verfehlen und fie nach entgegengefegter Richtung hintrei- 
ben mußte.” 

Diefer Pfarrer Schwerdtmann nun ift e8, ber Elifabeth dadurch, 
daß er ihr die Orthodorie verleidet, der philofophifchen Auflöfung zus 
führt. Sie bat trog ihrer rationaliftifchen Vorbildung ein lebhaftes 
Gottesbemußtjein, fie liebt Gott inftinetiv, obgleich fein Meifterwort ihr 
feine Klarheit eröffnet. Der Pfarrer wirft daher mit feinem Tadel ge 
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gen bie ihr lieb geworbene Belletriftif einen Stachel in ihre Seele, ber 
fie fo lange quält, bis fich ein junger Privatdocent, Robert Schärtel, 
aus einer fübdentfchen Univerfität findet, der ben Zwiefpalt durch bie 
Borftellung löft, daß Gott ſich nicht allein im religiöfen Eultus offen 
bare, fondern auch in andern Meanifeftationen des menfchlichen Geiftes, 
zu benen 3. B, bie Kunft und vie Belletriftif gehören. Der herzend- 
fundige Leſer fühlt oder denkt vielmehr fogleich aus dieſer Argumenta- 
tion heraus, daß der neue Lehrer Elifabeths Fein Ehrift fein kann, denn 
wer Kunft und Wiflenfchaft neben die Religion ftellt, ift in der That 
feiner, weil er Gottes Wort nicht höher fchägt, ald Menfchenwort. 
Kunft, Wiffenfhaft und das praftifche Leben find allerdings bazu ba, 
das Gottesbewußtiein im Menfchen anzuregen, aber auch nur anzuregen, 
nicht e8 zu befriedigen. Der Grundfag: das Kunſtwerk folle befriedis 
gen, ift zwar von ber weimarfchen Schule aufgeitellt worden, aber 
diefelbe hat grade dadurch bewiefen, wie fie dermaßen vernarrt war in 
ihre eigenen, zum größeren Theil mittelmäßigen Kunftprobufte, daß fie 
fih in der Illuſion wiegte, den Gefchmad für Kunftichönheit an bie 
Stelle der religiöfen Ethik, das goldene Kalb an die Stelle bed alten 
Gottes fegen zu wollen. Nicht in ber Kunft, noch auch in ber Wif- 
fenfchaft findet der menfchliche Geift feine Befriedigung: er kann fie nur 
in ber Religion, oder, wenn ba nicht, fo gar nicht finden. Darin nun 
irrt Robert Schärtel, daß er wähnt, die Wiffenfchaft fönne für ihn, die 
Kunft könne für Eliſabeth die Religion erfegen, grade wie anbdrerfeits 
Schwerdtmann Unrecht hat, wenn er bie Wiffenfchaft, die Kunft und 
das praftifche Leben für eitel Teufelsfpuf Hält und nicht anerkennt, daß 
diefe Drei Bildungs» Momente die relative Berechtigung vorbereitender 
©nabenanftalten haben. 

Elifabeth wird Roberts Frau. Sie begleitet ihn in feine Univer- 
fitätsftadt, welche nicht genannt ift, aber nach ber Beichreibung Tübin- 
gen fein muß. Bevor fie jedoch Hochzeit feiert, ereignet fid) ein Unfall, 
der ihr ohnehin nach Innen gewandtes Wefen noch ernfter und nach— 
benfender macht. Auf dem Abjchievsball aus ihrer bisherigen Heimath 
giebt ed Streit um fie und das Opfer beffelben wird ein junger Offizier, 
ber fie geliebt hat; feine Mutter flucht ihr, — 


Adhthundert bis jetzt ungedrudte Briefe Napoleons I. von 1795 bis 
1815. Aus den memoires du roi Joseph, überjegt und mit Erläu— 
terungen verjehen von Adolf Wolff. Erfter Theil, Preis 10 Sgr. 
Berlin 1855. Hempel. 

Die Memoiren des Königs Joſeph, welche die Familie Bonaparte 
in der legten Zeit durch Herrn du Caſſe, einen Adjutanten bes Prinzen. 

Jerome, weiland Königs von Weitphalen, veröffentlichen laſſen, haben, 
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namentlich durch die in benfelben mitgetheilten Briefe Napoleons ein 
großes Aufichen gemacht und das hat den beutichen Berleger wohl auf 
ben Gebanfen gebracht, diefe Briefe ausziehen, überfegen und in einer 
befondern Sammlung erfcheinen zu laffen. Das Unternehmen ift infos 
fern ein danfenswerthes zu nennen, als diefe Briefe dazu beitragen müſ— 
fen, die Deutfchen über einen Mann aufzuflären, an deſſen eigentlicher 
Bedeutung fie die Jämmerlichfeit des deutſchen Liberalismus am Beften 
ermeffen können. Nie bat ein Mann das deutfche Volk fo fchnöbe ger 
mißhanbelt, jo rüdfichtslos gemißbraucht, fo abfichılid und geflifientlich 
verbraucht im Ganzen und im Einzelnen, wie bas biefer Säbelfaifer 
gethan, und dennoch ift e8 dem unpatriotifchen Bemühen des beutfchen 
Liberalismus in feiner jämmerlichen Berfehrtheit gelungen, den ſchlimm— 
ften Feind deutfchen Namens, deutſcher Ehre, deutjcher Sitte, deutfcher 
Freiheit, Einheit und Macht in Deutfchland, auf Zeit wenigſtens, 
populär zu machen. Wer die Tage bes Hafled gegen den Bona- 
parte, des grimmigen Zornd gegen den Corſen, bes furdhtbaren 
Spotte® gegen den König „Kehrum* u, |. w. erlebt, ber hätte 
eben für verrüdt erklärt, ber ihm gefagt hätte: in nicht zwanzig 
Jahren ift der Bonaparte, den ihr jegt verflucht, populär bei euch und 
eure Philifter werden ihre Zimmer mit ben Bildern Bonaparted und 
bes Königs von Rom und den Portraits feiner nicht immer fehr faubern 
Marſchälle ſchmücken! Und doch ift es fo gefommen, Als die Revolu- 
tion, nach ihren großen Niederlagen in den Völkerſchlachten ber heiligen 
Alliance fi zu erholen begann, trieb fie Anfangs nur blaffe, ſchüchterne 
Pflanzen, eine Davon ift der beutjche Liberalismus. Gethan hat er wenig, 
das ift wahr, gejchadet aber doch viel, denn er begann die Schöpfungen 
der Revolution einzeln zu preifen und für die legte und fchönfte Blüthe 
ber Revolution, für den Bonapartismus, gerieth er in jenen froftigen 
philifterhaften Enthufiasmus, der darum fo gefährlich ift, weil es fo 
unendlich viele Bhilifter giebt. Die deutichen Fürften und ‚Helden, Die 
den Bonaparte gefchlagen, fie wurden befpöttelt, verkleinert, vergeflen, 
die „dummen“ Soldaten und Bauern, bie fich ihr patriotiſch Gut nicht 
nehmen lafien wollten, wurben verhöhnt, der aufgeflärte Philifter aber 
ftaunte über „welthiftoriiche Tragödie”, vergötterte ben modernen Prome— 
theus auf der Injel Helena, jchimpfte auf Hudfon Lowe, einen braven 
Soldaten, der nur feine Schuldigfeit that, befang Madame Lätitia Bonas 
parte ald neue Niobe, lobhudelte den Kunftfinn des Garbinal Feſch und 
hätte, wer8 gerade gepaßt hätte, Madame Jofephine heilig fprechen lafien. 
Es war eine wahre Schande, die ber deutfche Liberalismus mit dem 
Bonapartismus in dem ftolzen Gefühl der gemeinfchaftlichen Abftammung 
von der Revolution trieb, Da fangen fie beutfche Lieder von dem tobten 
Eäfar, dichteten Kaiferlieder, heulten über Frankreichs Grenabiere und 
zenommirten mit ber erlogenen Phrafe: le garde meurt, ne se rend pas! 
aber ihr zartes Afthetiiches Gefühl war verlegt, wenn ein Invalibe mit 
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dem Stelsfuß und-mit dem verblichenen Band im Knopfloch des blauen 
Rods feine Orgel drehte und mit heiferer Stimme bazu fang: 

Schlag ihn tobt, 

Patriot! 

Mit der Krüde 

In's Genide 

Den Eujohn 

Napoleon! 

Diefe Volksſtimme paßte freilich nicht zu den fchlechten Albern- 
beiten, mit denen ber liberale Bhilifter groß that — es ift etwas befler 
geworden jegt und läßt man unfere bummen Jungens auch zuweilen 
noch auf den gebildeten Gymnaften deelamiren von der nächtlichen Heer- 
fhau, „vie der todte Cäfar hält“, und vun dem‘ „fernen Infelftrande”, 
wo Napoleon nicht mehr liegt, fo behauptet der „große Kaiſer“ doch 
nicht mehr allein den Platz, und die Garde, die er unter den beutjchen 
Bhiliftern hat, flirbt allgemady oder ergiebt fi, wie's die Garde -Ba- 
taillone unter General Cambronne bei Waterloo thaten, womit übrigens 
für jene ausgezeichneten Soldaten und ihren Führer fein Vorwurf aus« 
gefprochen fein fol. Nun, diefe vorliegende Sammlung von Briefen 
Napoleon's fann nur dazu beitragen, bie philifterhaft-liberale Begeifte- 
rung für Napoleon den Großen auf ihr rechtes Maag zurüdzuführen, 
Sie liefert den Beweis, wie Fläglich egoiftifch der Bonaparte vom An- 
beginn feiner Laufbahn an war und wie riefenhaft egoiftifch er nach und 
nach erft wurde. In ben erften diefer Briefe handelt es fich immer nur 
um Geld, um Bortheil, um Anftellung, um reiche Heirathen, um Güter 
und Häufer für fi, feine Brüder, Vettern und corſiſchen Landsleute, 
Das ift einfach Mäglih! Es ift darin fchoh der Zug von Vettermichelei, 
Nepotismus und Durchftecherei, Habfucht und Gfleichgültigkeit gegen bie 
Rechte Anderer, ber durch das ganze Leben biefes Säbelfaifers geht. 
Später ſind's Königreiche, Fürftenthümer, Millionen, Infeln und Städte, - 
um bie es fih Handelt, nur die vortheilhaften Heirathen bleiben, es 
wird fpäter eben fo eifrig um Prinzeſſinnen gefeilfcht, wie früher um 
reihe Raufmannstöchter. Napoleon forgt allerdings für feine Familie, 
aber nur unter der Bedingung, daß die ganze Familie unbedingt gehorcht 
und fich nie unterfteht, ihm zu widerfprechen. Es wird bei der Lectüre 
dieſer Briefe fo recht Far, daß ber „Erwerb“ immer das letzte Ziel 
dieſes Mannes war, daß er in der Wahl feiner Mittel nie Scrupel 
fannte und daß er immer brutal war, two er fich nicht verftellen mußte. 
Dem Bonapartismus ift durch Herausgabe ber Joſephsmemoiren gewiß 
fein befonderer Dienft geleiftet worden. 
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Wochen: und Monatspreſſe. 


Quarterly Review — Westminster Review — British Quarterly — 
London Quarterly — Irish Quarteriy — The Rambler — Quarterly 
Review über den Kryſtallpalaſt. — 


Die dien Bierteljahrsbände find wieder erichienen, — obgleich fie 
das Datum March 1855 tragen, fo werben fie doch niemals vor Mitte 
April angefündigt und ausgegeben — und wir erbliden in ihnen ein 
treues Bild bes Lebens und Treibens auf der großen und heut in ihrem 
tiefften Innern erfchütterten und bewegten Inſel. Diefe Quarterlies 
verrathen erftaunlih viel von dem böſen Staatsfieber des hohen Pa— 
tienten England, einem Fieber, unterbrochen von Träumen und gefunden 
Augenbliden, wo felbft dem Kranfen Far wird, wie matt er doch ift. 
Sämmtliche Revuen, in deren Gliedern ja auch dies Fieber zudt, zeigen 
fih in dieſem PVierteljahre mit ber Energie, an der man fchnell bie 
objectiviftiichen Neigungen bed Engländers und zugleih feinen Haß 
gegen alles dumpfe, thaten- und inhaltlofe Brüten erfennt, beeifert, durch 
eine ernfte und eingehende Beichäftigung in einer beftimmten, nicht weiter 
aufregenden Arbeit fich felber zu beruhigen und die in den ©ewittern 
des politifchen Lebens fo heftig erregten Pulſe zu befänftigen. Würbi- 
gen wir flüchtig zuerft ven Charakter der vorliegenden Bände im All» 
gemeinen! Quarterly Review bringt Schilderungen bed Kryftall- 
palaftes, fchreibt dann einen befonders gefeilten Artifel über Frau von 
Maintenon und unterfucht, ob fie wirklich Louis XIV. Genrahlin geworben, 
prüft die Depefchen, die im ſechszehnten Jahrhundert venetianifche Ge— 
fandte aus Frankreich und England nach Haufe fandten, veriheidigt Die 
prächtige fcharfe und fchwunghafte Feder Sir Richard Steele's, des 
Humoriften, gegen Thomas Babington Mafaulay, der ben Whig ebenfo- 
wenig verläugnen wird, auch auf dem nur fcheinbar neutralen Boden ber 
Riteratur, als Quarterly den Tory, und beugt fich dann endlich mit ber 
praftifchften Miene der Welt in den ganz gewöhnlichen Verkehr bes 
Tages hinab und unterfucht bie fünftlichen und ſchädlichen Berfegungen 
unferer Nahrungsmittel, dabei anfnüpfend an die Berichte der Analytic 
Sanitary Company of the „Lancet‘“ und an das (1820 erfchienene) 
populäre Buch Frederic Accum’s: „Der Tod ift im Topf”. Aber gegen 
ben Schluß hin bricht doch das politiche Intereffe, lange mit Macht 
unterdrüdt, wieder mit doppelter Gewalt hervor in zwei Artifeln, beren 
erfter über ben Kaiſer Nifolaus handelt, blind, leidenfchaftlich, unver— 
antwortlich, deren zweiter bie öffentlichen Angelegenheiten, die Frage bes 
Orients befpricht. Die Revue über ben Kaifer Nifolaus hat bereits in 
der Torypreſſe felbft verdienten Tadel gefunden. „The Press“ fagt: 
„Hier ift nicht eine umparteiifche Anfhauung feines Charakters und 
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feiner Regierung zu finden, und es thut ſehr Noth, daß man enblich fo 
weit fommt.” 

Westminster Review ift weniger wie Quarterly darum bes 
forgt, eine Ruhe Fünftlich herzuftellen. ober doch nachzuahmen, welche für 
ben Reviewer zur erften Bedingung wird, Don ihren fieben Artikeln 
gehören vier ber Politif an. In dem über „unfere Armee” wirb auf 
die Nothwendigkeit einer Radicalreform bed ganzen Syftems hingewieſen, 
die in erfter Linie auch in einer bedeutenden Vermehrung bes Soldes 
beftehen fol. Selbft Joſeph Hume, jagt der Schreiber, hätte dies Ver—⸗ 
langen getheilt, und das will viel fagen. 

Den Oberbefehlshaber, Lord Raglan, nimmt der Schreiber burch- 
aus in Schug. „Der Fehler,” fagt er, „liegt im der Regierung, die 
darauf beftand, Krieg zu führen mit einer Friedbend- Armee (peace eta- 
blishment).” In einem anderen Artikel über Lord Balmerfton wird ein 
revolutionärer Eingriff der Maffen in die Regierung in Ausficht geftellt. 
„Wenn diefe Mißregierung fortdauert mit dem ewigen Berlieren günfti- 
ger Augenblide, mit dem Opfern der Armeen, mit dem Berfchwenden der 
Millionen, dann wird das Volk auf diefe oder jene Weife die Sache in 
feine eigene Hand nehmen." Dieſer Satz hat in confervativen Blättern 
bereits großes Auffehen erregt. Die beiden folgenden Auffäge: „Erneue- 
rung bes Verwaltungsdienftes” und „Die Mufterverwaltung ber Ber- 
einigten Staaten“ gehören zufammen und zeigen einen ®eift der Unge⸗ 
fchichtlichfeit, der in einem Lande, wie dieſes, erfchreden muß. Es fommt 
in legterem Aufjage der merfwürdige Satz vor: „Nichts ift für das Haus 
ber Gemeinen fo verderbend, ald das, was man ein liberaled Minifte- 
rium nennt. Unter einem ſolchen werben die liberalen und unabhängi- 
gen Mitglieder jo entnervt, daß man ganz gewöhnlich gefund denkende 
Reformer ausrufen hört: Wir bedürfen einer Tory-Regierung zur Her: 
ftellung der Unabhängigfeit unferer liberalen M. P.“ (Members of Par- 
liament). Auch ein Vorfchlag zu einer gründlichen Reform bes Ober: 
haufes wird gemacht. Peers follen in Zufunft nur auf Empfehlung bes 
Unterhaufe® ernannt werben, und ber Verſaſſer fegt hinzu, er zweifle 
nicht, daß Diefer fein Vorſchlag allgemeine Zuftimmung erhalten werbe!! 
‚ Unter den übrigen Artikeln bemerken wir einen, der von Bictor Hugo 
handelt, von jenem eitlen, talentvollen Poeten, der gegenwärtig in Jer— 
fey „das Brod des Verbannten ift.” Der Reviewer erzählt und, daß 
die Buchhändler nach den Manujeripten dieſes Poeten ganz arg feien: 
„Bünftaufend Pfund find ihm für eine Novelle, die er eben angekündigt 
hatte (Les Miserables), geboten.” 

British Quarterly hat unter verfchiedenem weniger Bebeuten- 
dem einen Artikel über bie Literatur der Wiederbelebungs - Epoche Itas 
liens. Der Artikel ift vortrefflich gefchrieben. Sein Inhalt gipfelt in 
bem Sape, daß „für eine lange Periode bes Mittelalterd Italien ber 
Geift ber Erde war” ... „Für vier Jahrhunderte war jeder Hebel ber 


— 388 — 


geiſtigen Herrſchaft in dieſes Landes Händen, und Gedanke und Geiſt 
rann in die Kanäle, in welche es ihnen befahl zu fließen“ ... 

London Quarterly ift buch einige geichiete Aufſätze über 
Theile der Religionsgefchichte bemerfenswerth. Diefe Artifel — der eine 
gilt den Albigenfern, ber andere ber Iateinifchen Chriftenheit — find 
einem Publikum gewidmet, auf das in Deutfchland faum eine Revue 
rechnen kann, einem PBublifum, das die Gefchiihten des Reiches Gottes 
auf Erden mit bem Intereffe verfolgt, bad nur eine zweite Heimath, eine 
zweite vaterländifche Gefchichte einflößen Fann. Für Männer vom Fach 
machen wir auf einen Artifel über die Gefängniffe auf dem Eontinente 
aufmerffam, der fehr fleißig gearbeitet ift. 

„Irish Quarterly Review“ fährt mit feinen Fritifchen Ar— 
tifeln über fociale Fragen fort. Es fchreibt über Beflerungsfchulen, 
Erziehung, Gefängnißzucht. Es fchließt fi daran ein Verſuch über die 
„Boeten der Arbeit”, Robert Nicoll und Gerald Maſſey. 

Erwähnen wir fchließlich in diefer allgemeinen Revue noch bed 
„Rambler’s”, eines römifch-fatholifchen Organes, in dem fich neulich 
ein ganz merfwürdiger Sag über Fatholifche Bolitif in England befand. 
Wir geben ihn hier wieder: 

„sn diefem Lande haben die ypolitifchen Wechjelfälle eine trabi- 
tionelle, aber bisher noch nicht gewürbigte Verbündung zwifchen ben 
natürlichen weltlichen Leitern der Katholifen und der Whigs herge- 
ftellt, während Doch leßtere eine Partei find, welche am meiften den Ge— 
fühlen fernfteht, die der Katholicismus erzeugt. Geführt von folchen 
Leitern, mußten wir Verſuchungen der fchlechteften Art erfahren; und 
nur indem wir mit ber hündifchen Unterwürfigfeit orientalifcher Sclaven 
unferen Herren dienten, burften wir von ihnen einige Milderungen ber 
proteftantifchen Tyrannei erwarten. Mit wenigen Ausnahmen ftand 
jeder Katholif von Rang, Vermögen oder Erziehung auf Seiten ber 
Whigs. Indem wir mit ben Whigs oder durch fie intriguirten, wurden 
ung gewiffe Brodbfamen, die von ihren Tifchen fielen, bewilligt... .. 
Mit einem Wort, die hochherrlihen und zartfingrigen Whigs fanden 
und geeignet, in Verbindung mit Sectirern, Diffentern und Radicalen 
ihr hartes Werf gegen die Tories auszurichten.“ 

Man muß von biefem Sage Act nehmen; er bezeichnet eine neue 
Niederlage jener noch vor Kurzem triumphirenden Partei, die feit der 
„glorreihen Revolution”, alfo feit zwei Jahrhunderten auf die Gefchichte 
Englands einen fo verhängnißvollen Einfluß gehabt hat. Andere Nies 
berlagen erwähnten und charafterifirten wir fchon vor drei Wochen in 
ben „Englifchen Revuen“. — 

Nach diefer flüchtigen Ueberficht über eine Reihe der bedeutendſten 
Beröffentlihungen der legten Wochen fei e8 uns erlaubt, etwas Ein- 
zelned hervorzuheben. Wir deuteten im Eingange auf einen Artikel der 
„Quarterly Review‘ über den Kryſtallpallaſt. Derfelbe bezeichnet fich 
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als eine Revue über ſechszehn Bücher, die im Laufe der jüngften Zeit 
über dies merkwürdige Gebäude erichienen find, Wir entnehmen dem 
einleitenden Theile dieſes langen Aufſatzes folgende Fulturhiftorifchen und 
eine bebeutende fociale Frage erörternden Süße: 

.. „Alle gebildeten Völker haben bie Vergnügungen des Volks 
als eine fociale und politifche Nothivendigfeit anerfannt. Die mächtigen 
Völker der heidnifchen Welt zeigten hierbei ihre Weisheit in bem aufs 
geftellten Principe, und ihre Berfunfenheit in feiner Anwendung. . . » 
Wir, was unfer Volf anbetrifft, verftanden bisher wohl, was mit Bes 
fehrung gemeint fei und was mit Vergnügung, jedes für fich genommen ; 
aber ed mußte lange als gerechter Vorwurf gehört werden, daß wir in 
ber Belebung und Entwidlung eines dritten ſchönen Elements, in wels 
hem allein die Bereinigung von Belehrung und Beluftigung wirkfam 
ftatifinden kann, hinter allen Nationen zurüd feien. Jetzt ift der Kryftalls 
Pallaft dieſem Dritten und diefer Vereinigung geweiht, und follen wir 
feinen eigentlichen Zweck erläutern, fo werben wir ihn bezeichnen als bie 
Aufmunterung des edelften Schmudes und bes reinften Luxus eines 
Landes — des Geſchmackes (fine taste). Die Belebung des Gefchmades 
unter uns ift fehr langfam von Statten gegangen und hat großen Auf- 
[hub erfahren, aber wir find fern von jedem Bedauern darüber, Es 
giebt ein nothwendiges Nacheinander in der Stufenleiter der Volksſitti— 
gung ganz ebenfo wie in der Entfaltung ber Natur, obgleich durch ver- 
ſchiedene Urfachen, die mit der menfchlichen Unvollfommenheit im Zus 
fammenhange ftehen, dieſe Stufenleiter zerftört werben Fann. So kann 
eine Nation fo unficher und flüchtig zufammengefegt fein, daß von ihr 
das Wort gilt: „eher faul als reif“, und eine andere ‚fann bie fehönften 
und frifcheften Früchte tragen und boch zu frühreif fein. Wenig barf 
von einem Volke erwartet werden, welches für Die Verfeinerung der 
Künfte eher Gefchmad befommen, ehe «8 fich durch die verfchiedenen 
und ftrengen Schulen ber wirklichen Gefittung Hindurchgearbeitet Hat, 
Die Zucht, die fefte Einrichtung und die wejentlichen Nothwendigfeiten 
des Lebens müflen feiner Ausfchmüdung vorangehen — folgen werben 
fie Diefer ficherlih nicht. Wenn wir mit Ueberrafchung die geheimniß- 
volle Erftarrung alles Sinned und aller Kraft für Kunft in bem Lande 
bemerfen, wo ihre Triumphe bie höchten waren, jo werden wir mit Recht 
fragen, ob dies Bolf, das fo gänzlich vernachläffigte und vergaß, was 
ed beſaß und Fannte, wirklich auch auf der Stufe der Eivilifation ange- 
fommen war, auf ber fich allein bie richtige Bafis für den guten Ger 
fchmad findet. Indem wir ed dem Hiftorifer überlafien, zu prüfen, ob 
der gepriefene Enthufiasmus bes niederen Volkes in Italien für Kunft 
viel mehr ſei als Aberglauben, Trägheit und Prahlerei, find wir im 
Stande, auch den oberen Klafien bie glühende und feelenverfeinernde 
Bewunderung für die großen italieniihen Maler abzufprechen. Nicht 
bloß der Tert, fondern auch die Gommentare jener Zeit ber großen 
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italieniſchen Kunft find auf uns gefommen. Es ift in ben Schriften 
der Cinque-Cento-Beriode felbft, Schriften, die beim Lichte jener großen 
eben frifch aus des Meifterd Hand gefommenen Werfe felbft, nicht bei 
ihren zerbrödelten Sragmenten von heute entftanden, wo wir weber einen 
Beweis von ber Begeifterung oder den Kenntniſſen finden, bie auch ver 
geringfte Kunftliebhaber heute aufweiſt. Gaftiglione, der Genoſſe Ra- 
phael's, Lodovico Dolce, der Freund Titian's, Bochi, der Xob- 
zebner Donatello’s, Doni, Borghoni und Andere — alle find bürftig 
und unzureichend, reine affectirte Rhapfodiften, voll von pomphafs 
ten und weithergeholten Anfpielungen, die mehr ihre eigene Weis- 
heit als ihren Gegenftand feiern, Wir zweifeln daran, baß man 
aus dieſen Schriftftelleen ein Princip der Kritif, einen Strahl 
von Gemüthsbewegung, ein Korn gefunden Sinnes herausfinden kann. 
In einer Ausgabe des Arioft, gebrudt 1566 in Venedig, wird „für bie, 
welche die Regeln der Malerei nicht Fennten, bemerkt, baß bie Holz- 
fhnitte über ben einzelnen Kapiteln mit großer Aufmerffamfeit auf bie 
Berfpective ausgeführt feien, und daß bie Figuren ber Männer und 
Pferde am Buße des Gemäldes breitet und die nad) dem Horizonte zu 
verkleinert feien, und daß ber Lefer, ber das Buch in der Hand habe, 
verftehen möge, baß die Figuren, welche am unterften auf der Seite 
ftehen, ihm am nächften find... .” Bei unfern vorgefaßten Ideen von 
bem erleuchteten Geſchmacke diefer Periode in Runftfachen ift es ſchwer 
zu glauben, daß biefe Belehrung an bie Lefer des Arioft gerichtet ift, 
und zwar eilf Jahre vor dem Tode Tizian's und zivei nach dem von 
Michel Angelo... Der Schluß alfe, daß bie Periode der höchiten 
Kunſtproduction auch die ber feinften Würdigung und bes beiten Ge- 
fhmades fei, bünft und trügeriih. Große Künftler, wie andre große 
Männer, werben dann geboren, wenn ed Gott gefällt, wenn fie aus 
irgend einem Grunde gerade nothwendig find. Nichts ald das wirkliche 
Gefühl kann einen Künftler machen, aber jeded andre Ding, als wirf- 
liches Gefühl und Verſtändniß, kann die Künfte begünftigen und fürs 
dern. Geſchmack allein im Bolfe konnte die großen italifchen Meifter 
nicht hervorrufen, dringendere Motive dafür waren nothwendig, und 
dringendere Motive waren in Zülle in den Mängeln eines Volkes vor: 
handen, dem fie Wiflenfchaften, Unterriht, Warnung, Erbauung und 
Freiheit waren. Solchen Bebürfniffen aber muß ohne Verzug abgehol- 
fen werben, während ber Gefchmad an fich ein Bebürfniß ift, bad wars 
ten und, wenn ed nothwendig ift, bei Seite bleiben Ffann. Er ift dem 
Beifte das, was Ausjchmüdung ben Gegenftänden des Aeußern if. So 
banfbar wir daher auch die Erweiterung des Geſchmacks für die Künfte 
in unferer Gejellfchaft anerfennen, jo gilt diefer Dank doch mehr dem 
Umftande, daß uns dieſes Intereffe dafür bürgt, daß alle wefentlichen 
Vorläufer auf ber Stufenleiter der Sittigung bereits gefichert und vor— 
handen find, Wenn Nichis vorhanden ift, das die Künfte überbeden 
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oder verhehlen muͤſſen, dann ift ihre Zeit. Laßt uns daher nicht Tänger 
den Borwurf annehmen, England habe bie Belebung des Kunftger 
fchmades zu Iange hinausgefchoben: wir hatten ernftere, aber beffere 
Dinge zu thun.“ 

Aus jeder Zeile diefer Seiten rebet Old⸗England, das klare, ſcharf⸗ 
fichtige, allem Dämmern und Träumen todtfeinde Land. 


DO -e- 


Tagespreffe. 


Nichts unterhaltender als ver verlegene Eifer und die biploma- 
tiihe Zurüdhaltung, womit Die deutſche Preſſe die Motive und Pläne 
des öfterreichifchen Cabinets discutirt. Nichts Fomifcher als bie fittliche 
Entrüftung, mit welcher man bie Arglift und Achielträgerei, bie Wetter 
wenbdigfeit und Hinterhaltigfeit des redlichen Buol zu brandmarfen fucht. 
Ruſſiſch oder weſtmächtlich: das PBublicum will es nun einmal wiflen, 
und es ift doch fo fchwer, der Sache auf den Grund zu fehen. 

Freilich hat man damals. dem franzöfifchen Adler wegen feines 
gefunden AppetitS recht herzlich gratulirt, doch feheint es auch nicht er— 
heuchelt, wenn man heute die folide Bauart der rufftfchen Forts kaum 
genugfam zu bewundern weiß. Breilih bat man fich fchon dazu her- 
beigelaffen, ben franzöfifchen Friebensfürften mehr als fonft üblich zu 
preifen, doch fann man auch noch nicht ganz ohne ruffifhe Eympathieen 
fein, wenn man dem Namen bes entichlafenen Kaiſers, fo wie es ge: 
fchehen, ein bleibendes Denfmal ftiftet. Freilich hat man die Donaus 
Fürftenthümer befegt und allerlei Friegerifche Berträge gefchloffen, doch 
bat die öfterreichifche Armee bis heute der rufjifchen feinen eigentlichen 
Schaden gethan und die gepfändete Lage ber Türfen nicht mefentlich 
verbeſſert. Was Wunder, wenn ber arme geplagte Fournalift endlich 
daran verzweifelt, unter jo viel Widerfprüchen ven Sclüffel zu dem 
Geheimniß der öſterreichiſchen Politif zu finden, wenn er für alle bie 
Gonfufion nicht feine eigenen Gaben, ſondern die tiefe Lift und Hinter⸗ 
haltigfeit der Habsburgifchen Plane verantwortli macht. Und doch 
ift der Schlüffel gerade in diefem Augenblide fo leicht zu finden. 

Allerdings muͤſſen wir und dabei vorweg anflagen, daß wir leider 
nicht mehr zu jenen loyalen unverdorbenen Leuten gehören, welche jeder 
Handlung und jedem Ausipruch der Diplomatie einen tiefen Gedanken 
unterlegen und felbft in der Confuſion und Rathlofigfeit ein Fünftliches 
Gewebe von Schlauheit und Bosheit erbliden. Wer ſich die Diplos 
matie fo aus der Nähe angefehen wie wir, ber hat ſich daran gewöhnt, 
weniger die geheimnißvollen Mienen und das Koftüm ber Acteurs, als 
die Mafchinerie hinter den Eouliffen in das Auge zu faflen. 
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Unzweifelhaft ift der Plan und das Endziel ber öfterreichiichen 
Politik augenblidlich fehwer zu ergründen, und zwar aus feinem andern 
Grunde, als weil es bem öfterreichifchen Cabinet momentan felbft an 
bergleichen gebricht. L’Autriche ira au secours du vainqueur, hat man 
in Frankreich fchon vor längerer Zeit vorausgelagt, und feine größere 
BVerlegenheit für Defterreih, als daß die Löfung diefer Frage fo lange 
auf fih warten läßt. ingetreten in ben Streit mit der ſtolzen Zuvers 
fiht, Preußen und damit Deutfchland im Sdjlepptau zu haben und in 
diefer Umgebung und Stellung als Schiedsrichter Europa's auftreten 
zu fönnen, hat es allmählicy von jener Höhe herabfteigen müflen, und 
aus bem Richter ift ein Client geworben. Anftatt über den Streiten- 
ben zu fiehen, muß es zwifchen ihnen balanciren, anftatt die Situation 
zu beherrichen, muß es fich von berfelben tragen und treiben laffen, und 
nur wer ben Gang ber Ereigniffe vorauszufagen im Stande ift, wird 
auch bie Plane Defterreichs zu enträthfeln vermögen. Arm an Gelb, 
reih an Kranfen, im Rüden ungedeckt und Deutichlands nicht ficher, 
ber „Moniteur” Hat uns felbft belehrt, daß Oeſterreich nicht Krieg ge- 
führt, nicht weil es nicht gewollt, fondern weil e8 nicht gefonnt. Ja 
was noch mehr ift, Defterreich wird — wie es und bebünfen will — 
fo Tange ihm die Hülfe Deutfchlands gebricht, kaum jemals in die Lage 
fommen, ſich activ am Kriege betheiligen zu fönnen, vielmehr dürfte ihm 
feine gebrüdte Lage zwifchen zwei gleich gewichtigen und bevenflichen 
Drohungen, Italien und Ungarn, Revolution der Nationalitäten und 
PBanflavismus, auch in dem Falle der Entfcheidung nur geftatten, durch 
moralifche Unterftügung bes fiegenden Theils bis zu einem gewiffen 
Grade — wenn möglich bis zur Dedung feiner Unfoften — an ben 
Früchten des Sieges Theil zu nehmen. 

Mögen daher Franfreih und England immerhin die Unentſchloſ⸗ 
ſenheit und Doppelzüngigfeit Oeſterreichs anklagen und bedrohen, mögen 
fie mit der Entfeffelung der Nationalitäten und was fonft für revolutio- 
närem PBopanz auf dem Plane erfcheinen: fie werden den Gang ver 
öfterreichifchen Politik nicht ändern, den Gang, ber bem öfterreichifchen 
Eabinet nicht durch irgend welchen willfürlichen Entfchluß, fondern durch 
bie Situation und die Gewalt der Dinge aufgezwungen ift. 

Es tritt hinzu, daß die beiden Piftolenfchüffe in ben Champs Ely- 
sees hier und bort Zweifel angeregt, ob es ſtaatsklug fei, feine Gefchide 
mit denen Frankreichs zu eng zu verflechten. Mögen auch, wie ung 
aus hohem Munde verfichert ift, die Blicke aller Leidenden fich inftinct- 
mäßig nach dem Welten wenden, wir, bie wir und nicht gebrüdt fühlen, 
jehen vielleicht eben um befmwillen nach Oſten und überlaffen es Anderen, 
ob jie auch in bem Auge bes italienischen Meuchelmörders den inftinctis 
ven Blid bed Leidenden erfennen mögen. 

Natürlich wollen wir damit das Häusliche Glück der großen Nation 
nicht anzweiflen. Das Aufgeben ber Reife nach der Krim Hat für die 
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Ungerirennlichfeit einen neuen Beleg geliefert. Möglich allerdings, daß 
bie Leidenden vor Sebaftopol jenes häusliche Verhältnig mit etwas an- 
dein Augen anjehen, und daß nun zu ber Schwierigfeit, wie bie 
Armee aus der Krim fortzuführen, noch die zweite getreten, wohin 
diefelbe zu bringen, War es neben fo vielem Andern fchon bedenklich, 
dem franzöftihen Gouvernement aus dem Munde des Corps legislatif, 
biefer officiellen Auswahl ber ergebenften Anhänger, gute Lehren geben 
zu hören, das erſte abfüllige Regiment dürfte den Nachweis führen, daß 
ber Rundfchauer der Freuz- Zeitung doch nicht fo ganz Unrecht hatte, 
wenn er das allgemeine Stimmrecht als Flugſand bezeichnete. 

Nichts deftoweniger darf Frankreich ftolz darauf fein, daß es fei- 
nem Kaifer gelungen, England fo tief zu demüthigen, wie ed vordem 
noch feinem Franzoſen befchieden war. Die Bildergalerie, welche an 
die Stelle des Waterloo-Saales getreten, fie enthält nur noch ein Gemälde, 
ed ift die Darftellung der Schande Alt-Englande. Schon einmal zur 
Zeit der erften franzöfifchen Revolution haben diefelben Gegenfäge, welche 
jest England bewegen und zerreißen, mit einander gerungen, und es 
war damals der König, welcher mit Hülfe bes jüngeren Pitt England 
die Stellung anwies, die ihm und Europa zum Siege über ben erften 
Napoleon verhalf. Ob es der Königin Victoria möglich geweſen, bie: 
felbe Stellung einzunehmen, ob ber Coburgſche Prinz.Gemahl befähigt 
war, die Rolle des Pitt hier durchzuführen, ob das zeitige Geſchlecht 
ber Toried gehaltvoll genug ift, den Widerftand Alt-Englands gegen ben 
Bonapartismus zu tragen und zu führen: das legte Kapitel des Hofen- 
band⸗Ordens giebt leider eine nieberichlagende Antwort. Nehmen wir 
hinzu die Adreffen der alten Gorporationen und den Beifallsjubel ber 
Maſſe des Volkes, erwägen wir die Reden und Gegenreden, die nahezu 
den Eindrud machen, als ob der Kaijer der Franzofen der Demokratie 
Englands, und nicht deffen Königin einen Beſuch abgejtattet, und wir 
können uns der Ahnung nicht verfchließen, daß Frankreich gegenwärtig 
feinem L2ehrmeifter die empfangenen Revolutionslehren mit Wucherzinfen 
zurüderftattet, und daß England einer Krifis entgegeneilt, aus ber es 
vielleicht noch gebefjert, jedenfalls aber nur mit den tiefgreifenbften Ver: 
luften nach Innen und Außen, hervorgehen fann. 

Man weife und dagegen nicht hin auf die Zähigfeit des englifchen 
Bolfslebens und Volkscharakters: wir kennen dieſe und unterfchägen fie 
nicht. Die Gefchlofienheit und Innigkeit des Bamilienlebens, die Stä- 
tigfeit des Grundbefiges, ber ernſte veligiöfe Sinn, der noch in vielen 
Kreifen der herrfchende ift, gewiß, daß dies die Eulen des englifchen 
Staats-Gebäudes find, und daß ber moderne Mammonsdienft und ber 
Cultus der Induftrie ſchon lange alle Verhältniffe und Erinnerungen 
übertwuchert, wenn, er nicht in diefen fein Gegengewicht gefunden. 

Dennoch aber liefern eben bie neueften Greignifl e ben Beweis, daß 
ber äußeren Allianz Englands und Frankreichs eine innere vorange- 
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gangen, daß das Gift der modernen Doctrinen auch ſchon die ebles 
ren Theile ergriffen, und daß England nicht ungeftraft ben revolutios 
nären Auswurf aller Länder um die Säulen feines Staatslebens ans 
geſiedelt. 

Das Uebergewicht der Preſſe, was bedeutet es anders als den 
Eintritt in die Zuftände des Juli-Königthums und den Anfang ber 
Anarchie. Der Kampf gegen das Eliquenwefen ober die alten Parteien, 
was liegt ihm zum Grunde, wenn nicht die Thatjache, daß bie herr⸗ 
fchenden Familien wurmftihig geworden, und der neue Geift Englands 
nach Herrichaft und Bertretung drängt, der Geift, ber feine Ariftofratie 
in ber City abgelagert, und der in Frankreich feinen Altern Bruder ehrt. 
Wer aus dem Kampfe fchließlich als Sieger hervorgehen wird? Noch 
haben wir an der Zufunft Englands nicht völlig verzweifelt, und mit 
Freuden begrüßen wir jedes Zeugniß, welches bas England von geftern 
gegen das von heute und das junge gegen das alternde abzulegen ſich 
gedrungen fühlt. Es verfteht fich von feloft, daß wir Dabei die Cobdens 
und die Brights als Gefinnungsgenofien auf das entjchiebenfte von uns 
weifen. Haben fie auch in ber legten Zeit ihren Zandsleuten manche 
treffende und bittere Wahrheit gereicht, der Kern ihrer politifchen Stel« 
lung ift doch nichts Beſſeres als der Angftlich gewordene Baummollen- 
fpinner, welcher ber rollenden Lawine an einem beftimmten Punkte Halt 
gebieten möchte. WBielleicht, daß fie befler werben, wenn fie Flüger find, 
doch wird ihnen nicht geholfen werden, wenn fe nicht felbft mit Hand 
anlegen, ihren Götzen zu zerfchlagen. 

Ob Franfreih uns befriegen und England uns blofiren wird? 
Wir möchten annehmen, daß die franzöftfche Reſerve-Armee vorläufig nur 
Denen Beforgniffe einflößt, welche biefelbe größer wünfchten, und daß 
in England fogar ſchon Einzelne die Möglichkeit in das Auge faflen, 
demnächſt ein preußijches oder gar ruſſiſches Armee-Eorps auf englifchen 
Schiffen nach ber weißen Infel zu transportiren, um eine zu genaue 
Befihtigung ihrer Küftenbefeftigungen Seitens ihrer franzöftfchen Alliir⸗ 
ten zu verhindern. Mag auch augenblidlich die Furcht noch ftärfer fein, 
ald die Abneigung: es wird die Stunde fchlagen, wo der Nationalhaß 
wieder in feine alten Rechte tritt und dem Franzoſenthum drinnen und 
Draußen gleichzeitig der Krieg erklärt wird. Unſerm deutſchen Vater- 
land aber allerdings fehlt es auch hier nicht an Solchen, welche das 
Bild Napoleon’s II. unter ihren Penaten aufgeftellt; doch fcheint zu un⸗ 
ferer lebhaften Befriedigung in den herrfchenden Kreifen die Ueberzeu- 
gung Raum zu gewinnen, baß eine Gopirung des Bonapartismus da—⸗ 
heim Fein anderes Reſultat haben kann, als daß die Völfer in der Kürze 
dad Original lieber haben, als die Copie. 

Zum Schluß noch wenige Worte gegen bie, welche zwar das Recht 
Rußlands, wegen feiner Berlegungen durch die Pforte Genugthuung zu 
fordern, niemals beftritten, nichtödeftoweniger aber nicht mübe werben, 


das Mittel zum Zweck, bie Befegung der Donau »Fürftenthümer, als 
eine ſtrafwuͤrdige Verlegung des Völferrechts und der europälfchen Ver⸗ 
träge zu brandmarfen. War Rußland unzweifelhaft im Recht, jene Vers 
legungen lediglich nach feinem eigenen Ermeſſen als casus belli zu be 
handeln oder nicht, welcher Rechtsgrund follte ihm entgegen geftanden 
haben, ed zunächft mit dem Mindern zu verfuchen, oder welche Pflicht 
fonnte ben Kaifer zwingen, ein europäifches Reichs - Kammergericht in 
Wien zu retabliren? Dem Wiener Cabinet verargen wir ed nicht, wenn 
es in danfbarer Erinnerung der Früchte ded Wiener Congreffed eine 
Wiederholung diefer Action in größerem Maaßftabe erftrebt. — 

Vielleicht daß die neueſten diplomatifhen Veränderungen zu Pa— 
ris bie öfterreichifche Politif um einen Schritt vorwärts drängen. Wer 
bie Herren Perfigny und Walewsti, deren Anfichten und Plane Fennt, 
weiß, was beren Ernennung in Ausficht ftellt, unzweifelhaft mehr, als 
daß der Kaifer und Drouyn de l'Huys verfchiedener Anficht find. 


Wappen: Sagen. 


1. Dönhoff. 


Im grünen Walde am Weiher Flar 

Des Königs junge Prinzeffin war; 

Sie pflüdte die Blumen zum buftigen Kranz, 

Der fchmüdte gar luſtig ber Goldfrone Glanz. 

In Blüthen barg fie ihre blühend Gefiht — 

Da plöglich ein Eber durch's Dickicht bricht. 

Die fürftlide Jungfrau fteht wehrlos allein, 

Wer möchte der Retter ber Holben nicht fein? — 
Da zuckt das Schwert in ftarfer Hand, 

Ein edler Ritter aus Dänenland, 

Der hat dem fchnaubenden Eber das Haupt 

Mit einem gewaltigen Hiebe geraubt. 

Dann hat er ftil vor der Jungfrau gefniet, 

Die zagend, ftaunend hernieder fieht, 

Er deut ihr den Schweinsfopf auf blinfendem Schild 
Mit adligem Anftand und lächelt gar mild, 

Wie das der eidgraue König gehört, 

Da hat er den Ritter mächtig geehrt, 

Begabt ihn mit Rechten, mit Leuten und Land — 
Die Hofftatt fein wurde der Däanhof genannt — 
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Auch legt er als ehrendes Wappengebilb 

Den mädtigen Schweinsfopf aufs filberne 
Schild. — 

Ganz wie ber Ahn voll gewaltiger Kraft 

Und höflicher Art blieb die Nachkommenſchaft. 


N 


Inſerate. 


Jutereſſaute Franzöſiſche Novitäten. — 
Bei Wolfgang Gerhard in Leipzig erſchienen fo eben in billigſten 
Ausgaben: \ 
George Sand, histoire de ma vie, Vol. 1 ä 8, chacun ä 10 Sgr. 
Mile. Mars, Confidences. 2 vols., chacun ä 10 Sgr. 
Lamartine, histoire de la Turquie, &dition complete en 4 vols.” Vol. 1,2, 
chacun à 1% Thlr. 


de Buchdruckerei vr ©. Schulte, 
in Berlin, Neue Friedrichsſtraße 47, 
empfiehlt fi zur Ausführung aller Arten Buchdrud:Arbeiten, namentlich folcher 


in Mu ſiſcher und Griechiſcher Sprache. — Es wird der ſauberen 
Ausführung und dem correeten Drucke alle mögliche Sorgfalt gewidmet, und 
werben bie Preife möglichit billig geftellt. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 


2te Neuer Lehrgang der 2te 
Au Russischen Sprache. 


Zum Unterricht für Deutsche nach der Robertson’schen Methode 
verfasst von Dr. A. Boltz, Lehrer der Russ. Sprache 
an der Königl. Kriegsschule zu Berlin. 
2 Theile. — Preis 1% Thlr. Preuss. — Jeder Theil einzeln a % Thlr. 

Ueber dies Buch, dessen Dedication Se. Excellenz der General- Adju- 
tant des Hochseligen Kaisers von Russland Majestät Herr Jacob von 
Rostovtzoff, oberster Chef der Kaiserl. Russischen Militair - Erziehungs- 
Anstalten, Ritter ete., in schmeichelhafter Weise angenommen, sagt das 
Prüfungs-Comite der Kaiserl. Russ. Militair-Erziehungs-An- 
stalten in seinem amtlichen Bericht u. A.: „Dies ist der erste Versuch, 
die berühmte Robertson'sche Methode zur Erlernung der Russischen 
Sprache anzuwenden — ein Versuch, der dem arbeitsamen und 
gewissenhaften gelehrten Deutschen zur höchsten Ehre ge- 
reicht*... Nachdem sodann der praktische Theil des Buches erklärt 
und sehr gerühmt wird, heisst es von dem theoretischen: „Dieser über- 
trifft bei weitem dieselbe Abtheilung in Robertson’s eigenem 
Werke“ — Ein so vollständiges Lob von jener hohen Kaiserl. Russischen 
Prüfungs-Commission wird genügen, die Vortrefllichkeit des Buches ausser 
Zweifel zu stellen. 

C. Schultze's Buchdruckerei in Berlin. 


Drud von 8. Heinide in Berlin. — GErpebition: Defauerftrafe Nr. 10. 


Bon Turgot bis Babeuf. 


Ein forialer Roman, 


Erfte Abtheilung: 
Die Nevolution von Dben. 


Motto: „Die Monarchie gebt unter, wenn man ben 
Aurserfgaften und Stäbten ihre Prärogative 
nimmt, 

(Montesquien L. VIL 6.) 


Neuntes Capitel. 
Am Vorabend der Revolution. 


In einem ziemlich ftilen Stabdttheile von Paris und in einem mits 
telmäßigen Haufe, welches dem Grafen Teile gehörte, wohnte feit eini- 
gen Tagen ber Ritter von Montforcau in recht ‚befcheiden meublirten 
Zimmern. Seit einigen Stunden aber war Diefe beinahe ärmliche Woh— 
nung ein irdifches Paradies geworden für den wadern Edelmann, ber, 
obwohl von einem hochberühmten Geſchlecht ftammend, als der jüngere 
Sohn eines jüngern Sohnes, bislang nichts befeflen, als feinen Degen. 

Am legten Märztage des Jahres 1787 hatte Claudia von Arpa— 
jon, Gräfin von Montrevel und Severac, geweſene Hofdame Ihrer 
Königlichen Hoheit der Frau Gräfin von Provence, ihre fhöne Hand dem 
Heren Ludwig von Bouscher, Ritter von Montforeau, geweſenem Lieutes 
nant bei den Chevaurlegerd der Königlichen Haustruppen, am Altare 
gereicht und war von ihren Trauzeugen, den Grafen von Tefle und Ages 
noid und deren Verwandten und Freunden eingeführt worden in bie 
befcheidene Wohnung. 

Dem Einfluß der Freunde des Hauſes Arpajon war es durch den 
Grafen von Artois gelungen, dem Ritter von Montforeau eine Louve— 
terie, eine der Königlichen Wolfsjägermeifterftellen, zu verfchaffen, und fo 
war Glauria Frau von Montforeau geworden. 

Sieben Jahre hatte der Ritter um die Dame gedient. 

Noch war die tolle Mode nicht allgemein unter den höheren Stän- 
ben, die, wie fat alle Moden in diefem Genre, von England ausgehend, 
jegt jedes junge Ehepaar, das fich doch verbunden hat, ein neues Haug, 
einen eigenen Heerd, eine Familie zu begründen, vom Altar direct in die 
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Poftfutiche oder in den Eifenbahnwagen führt und dann durch halb 
Europa jagt und fo von vorn herein Die Bewegung, die Unruhe, bie 
Raftlofigfeit in ein Verhältnig wirft, auf defien Feftigfeit und Unver—⸗ 
rüdbarfeıt die Beftigfeit bed Staatögebäuded mit begründet iſt. Die 
jämmerliche ‘Prüderie des englifchen Frauenzimmers hat in alberner 
Schaam über die Vollziehung der Ehe dieſe fchlimmen Hochzeitreifen er- 
funden. In Sranfreich und Deutichland hat man die Mode nachgeäfft, 
aber hüben wie drüben hat man bie Folgen nicht ermeſſen. Die Hoch— 
zeitreife, die jegt fchon jede wohlhabende Kaufmannstochter als ein Recht 
beaniprucht, ift ein nicht gering anzufchlagendes Mittel mehr geweſen, 
die Unruhe und Ruhelofigfeit in die bürgerliche Gefellichaft einzuimpfen, 
an ber fie jegt mit franft. Wie Alles, was aus England fam, wurbe 
auch diefe Mode fchon in Frankreich beliebt, aber fie war, wie gefagt, 
nod) nicht herrfchend, und fo fehen wir Frau von Montjoreau am Tage 
nach ihrer Hochzeit in der vollen Würde ihrer jungen Hausfrauenfchaft 
die Räume muftern, in denen fie von nun an walten foll. Claudia ift 
in vollem Staat und fieht in dem wunderlichen Kopfpuß, trog der un- 
beftreitbaren Gefchmadlofigfeit deffelben, wunverhübfh aus. Denn auf 
dem fo weit wie möglich aus dem Geſicht nach dem Hinterkopf geftri- 
chenen ftarf gepuderten Haar, das nur in zwei langen Locken ſchwer 
und weich auf die Schultern fällt, figt eine Haube in der Form eines 
Zinnenthurms, von dem eine Feder, wie eine Fahne, herabweht. Das 
Ehemifette war mit einer Halsfraufe gefchloffen, und der glatte, mit 
Franzen befegte Kragen fiel über Schultern und Bruft lofe herab, auch 
der enge Aermel, der den fchönen Unterarm völlig frei ließ, war mit 
einer Kraufe gefchloffen, und unter der Enappen Taille baufchte Die Robe 
von einem zarten, weißen, flohfarben gefprenfeltem Wollenftoffe. Auch 
das Kleid war mit Franzen unten befegt, fo wie bie Echuhe. Franzen 
waren damals Mode, man brachte fie überall an, wo's irgend möglich war. 

Wer Claudia in dem prächtig verfallenen Chrenfräuleingemady bes 
Berfailler Schloſſes geſehen, mit dem ihr ganzes Weien fo vollftändig 
harmonirte, der hätte ſchwerlich geglaubt, daß fie in diefem Fleinen faus 
bern hellen Tapetenzimmer, befien Wände mit Blumenftüden in ovalen 
Holzrahmen heiter gefchmüdt waren, unter diefen neuen, mit grünen 
Polſtern belegten Stühlen und Fleinen Sopha’s, jo anmuthig, fo freund» 
lich ernft ausſehen würde. 

Ernft fah die junge Dame allerdings aus, ihr ganzes Weſen war 
ernft, vielleicht von Natur; es ift das eine Erjcheinung, die man bei 
ben legten, nicht entarteren Sproſſen großer Geſchlechter öfter beobachten 
fann. Jedenfalls hatte die Vereinfamung in zarter Jugend ſchon diefen 
Ernſt nicht gemildert, und Die legten bitteren Erfahrungen am Hofe 
mußten ihn befördern, aber zu diefem Ernft hätte ſich eine unbefchreiblich 
milde und liebliche Freunblichfeit gefellt, die bei dem fichern, felbftbewußs 
ten Auftreten Claudia's hinreifend war. 
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Die Dame mufterte mit einer gewiſſen ſtolzen Behaglichfeit ihre 
Umgebungen. Sie fand fich zum erften Mafe in ihren eigenen Zimmern, 
fie war in biefen Umgebungen nicht fremd, fie war hier fein Gaſt, fie 
war hier Herrin, fie war zum erften Male zu Haufe. 

Das, was Claudia empfand, ift ein fchöned, herzerhebendes Gefühl 
für ben, der's verfteht; wie aber wollen fich jemals Eheleute darauf vers 
ftehen, Die ihr junges Gluͤck von Gaftftube zu Gaftftube, von Wirtths⸗ 
tafel zu Wirthstafel Futichiren und endlich, von taufend Eindrüden jet 
fireut, im Winter vielleicht auch ein Mal bei fich einfehren, um bort 
neue Reifepläne zu fchmieden. Im Borüberfliegen haben fie in ber 
Fremde anfcheinend Alles ſchöner gefunden, als bei fich daheim. Da ift 
die Eucht nach dem Neuen, die Sucht nad ber Veränderung Herrin, 
da geht's unftät durch's Leben, und wenn ſie's auch nirgend beffer, genug, 
wenn ſie's nur anders finden. Geht es aber nicht weiter, fehlen bie 
Mittel, hindern die Verhältniffe, fo ift die Unzufriedenheit Herrin im 
Haufe, wo ber Frieden wohnen ſollte. Es kommt eitel Jammer und 
Elend aus dieſer Reifemanie. 

Der Ritter von Montforeau trat in das Zimmer feiner jungen Frau, 
Claudia’ weißes Geficht färbte ein Tiebliches Roth bei feinem Anblid 
und ihr Auge fenfte fih. Als er aber ihre Hanb ergriff und fie zärt⸗ 
ih an feine Lippen brüdte, da fah fie ihn an mit einem fo großen 
prächtigen Blide voll Herzlichfeit und Zuneigung, einem Blide, wie ihn 
nur die Frau dem Manne fchenfen fann, ber ihr eine Heimath öl 
Bat an feinem Heerde und an feinem — | * 

„Geliebteſte Claudia" 7. — ih. 

„Mein lieber Heu 2 4 . 

Das war Alles, was fie fprachen, aber voll Seligkeit drüdte ber 
Ritter fein junges Gemahl an fein Herz und voll zärtlicher Hingebung 
ruhte Claudia's Haupt an feiner Schulter, 

Als der Ritter die Dame aus feinen Armen ließ, ſtand er eine 
ziemliche Weile vor ihr und fchaute mit entzüdten Blicken nieder zu ihr, 
die vor ihm faß. Er hatte Claudia feit ſieben Jahren geliebt, ohne Ge⸗ 
genliebe zu finden. Heute liebte er fie mehr, inniger als je, benn er 
fühlte, daß er auch ihre Liebe gewonnen. 

Der Ritter von Montjoreau war ein ftattlicher Herr von einigen 
dreißig Jahren, der noch das ſchon altmodifch gewordene franzöftiche 
Kleid trug; er trug noch Schuhe und Strümpfe, kurze Beinkleider, eine 
mit Eilber ftarf beſetzte Schooßwefte, einen geftidten Bufenftreif, weiße 
Eravatte, einen Rock mit furzem Kragen, Auffchlägen und Klappen, er 
trug Manſchetten und Degen, gepuderted ‘Haar, Haarbeutel und Feber- 
hut.‘ In feinem Wefen war etwas Militairiiches; der ehemalige Garde- 
foldat war unverkennbar. Seine Gefichtözüge waren ftarf, fein Auge 
blaugrau und voll Ausdrud, bald finnend und ernft, bald gleichgültig 
blidend, feltener in ERERUO und Erregung heil auffeuchtend. Dies 

27* 


— 10 — 


fer Mann galt in den Kreifen feiner Kameraden für einen guten, aber 
wunberlichen Gefellen. Seine Wunberlichfeit aber mochte man ihm nicht 
verzeihen. Man verzeiht dergleichen nur bedeutenden Männern und der 
Ritter von Montforeau wurde in der Geſellſchaft für unbedeutend gehals 
ten, weil er fi nie an die Epige der Mobdethorheiten feßte, weil er 
ftets im Widerfpruch mit dem Gefchrei Des Tages war, weil er bie Ame⸗ 
rikaner für Rebellen erklärte, weil er die Engländer auf gut franzöſiſch 
gründlich haßte und die modiſche Anglomanie mit bittern Sarcasmen 
verfolgte. Er war ein altmodifcher Royalift, begeiftert für feinen König, 
für das ganze Föniglihe Haus, für den Ruhm Frankreich's, kurz ein 
ganz beichränfter Patriot, der das modifche Weltbürgerthum gar nicht 
begriff, Voltaire für einen geiftreihen Schuft-und Rouſſeau für einen 
unflaren phrafenreichen Halbwiſſer hielt, Saufen und Fluchen für unans 
ftändig erflärte, die herrichende Theaternarrheit und Komöbdienfpielfucht 
verlachte und bie ebenfalld aus England ftammende efle Religionsjpöt- 
terei nicht in feiner Gegenwart duldete. 

Ein folder Mann mußte in der fchon verlorenen Gefellichaft von 
damals für wunberlich und unbedeutend zugleich gelten. 

Bei den Ehevaurzlegerd hatten ihn die Kameraden den „Janſe— 
niften” genannt. Darin war ein Korn Wahrheit, denn obwohl der Rit- 
ter fich eigentlich fehr wenig um religiöfe Dinge befümmert hatte, fo 
war er doch in der Achtung vor benfelben erzogen und hatte in dem 
Haufe einer Altern Dame feiner Familie, die eine eiftige Anhän— 
gerin von Port-Royal und eine Schülerin Pascal's war, ohne es 
zu wollen, ohne es zu wiflen, manche Grundfäge der Janfeniften an: 
genommen. 

Auch Claudia hatte ben Ritter ziemlich lange für ehrenhaft, aber 
unbedeutend gehalten. Erſt fpät hatte fie den rechten Maaßſtab gefuns 
ben für ihn und in ber legten Zeit erjt hatte fie die geiftige Bedeutung 
dieſes Mannes erfannt, ber in raftlofem Eifer vorwärts ftrebte und vor— 
drang, freilich auf ganz andern Gebieten als auf denen, wo der Ehrgeiz 
der Leute von damals feine Kränze fuchte. Herr von Montjoreau trich 
ernfte Studien, er hatte eine Ahnung der Gefahr, die feinem Könige 
und feinem Baterlande drohete, wenn er fie auch nicht in ihrer ganzen 
Größe und Furchtbarfeit zu erfennen vermochte, aber fein Gefühl fagte 
ihm, daß es Zeit fei, fich zu rüften. Im ihm war noch ein Stüd jener 
föniglichen Ritterfchaft von Frankreich lebendig, die fo lange Mufter und 
Träger der Ehre und Eitte geweien. 

Die Dame ging zum Fenfter um es zu öffnen. Sanft zog ber 
Ritter die Fleine Hand zurüd und ließ das Fenfter nieder. Die eriten 
Frühlingslüfte weheten der jungen Frau jchmeichelnd um das holde An- 
gefiht, aber fie trat fofort zurück und fagte halb für ſich: „ich möchte 
ihm nicht wehe thun!“ 

„Was haben Sie, theure Claudia?" fragte der Ritter. 
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„Sehen Sie da hinüber, dort in dem gelben Haufe, über ber 
Werkftatt des Tischler’. Kennen Sie den Heren nicht mehr?” 

„Sn der That,” rief der Ritter, „das ift Herr Robespierre, unfer 
oder vielmehr Ihr alter Freund, denn mir war er nie fehr zugethan. 
Aber warum fürchten Cie, ihm wehe zu thun? Wem wäre Ihr Anblid 
nicht füß, meine liebe Claudia?“ 

„Er hat um meine Hand geworben, als ich noch in Verſailles 
war, ich habe ihn abgewieſen und er iſt ſehr unfreundlich von mir ge— 
ſchieden. Seit dem Tage habe ich ihn nicht wieder geſehen. Mein An— 
blick grade heute an Ihrer Seite, theurer Freund, möchte ihm wehe thun 
und er iſt mein alter Jugendgeſpiele.“ 

„Herr Robespierre blickt ſcharf herüber,“ entgegnete ber Ritter 
lächelnd im Gefühl des Glücklichen, der die Braut heimgeführt hat, 
„jedenfalls weiß er, daß wir hier wohnen, und vielleicht iſt er doch neu— 
- gierig, die junge Frau von Montjoreau zu ſehen.“ — Er fchloß das 
Fenfter und fagte dann ernfter: „Das ift feltfam, aber ich weiß nicht, 
warum es mir eine unangenehme Empfindung erregt, daß mir grade 
diefer Menfch in meine Fenfter bliden kann!“ . 

„Ob Robespierre dort drüben wohnt?“ fragte Claudia, Die das un: 
angenehme Gefühl ihres Gemahls vielleicht in noch höherem Grabe theilte. 

„Kein Zweifel,” entgegnete der Ritter, der bereits Herr feiner 
Empfindungen geworden war, „er ift im Deshabille. Doch er wird ung 
nicht ftören, er ift viel beſchäftigt umd wir werden auch nicht müßig ge- 
hen; nicht wahr, meine Fleine, liebe Frau?“ 

„Gewiß nicht!” rief Claudia heiter und ergriff ein zierliches Käft- 
chen, in welchem verichievene große und kleine Schlüffel lagen, und raf- 
felte fuftig damit. „Ich werde eine eifrige Burgfrau fein, Herr Ritter !* 

Und indem fie mit den Schlüffeln raffelte, fiel ihr ein, wie es 
doch fo feltfam fei, daß fie erft ganz plöglich die Befürchtungen bes 
Nitterd wegen der Nähe Robespierre's getheilt und wie fie dann, eben 
fo plöglih, von diefen Befürchtungen zurüdgefommen, als der Ritter 
diefelven aufgegeben. Sie wurde fich auf einmal des mächtigen Einfluffes 
bewußt, den die Anfichten und Gefühle ihres Gemahls auf ihre An— 
fihten und Gefühle übten, und feltfam, dieſer feften, felbftftändigen Seele 
war ed wie eine füße Befriedigung, daß fie nicht felbftitändig zu fühlen 
und zu urtherfen brauchte, fondern ſich anfchmiegen und folgen fonnte, 
Das ift die Kiebe der Frau. 

Die Dame von Montioreau war noch mit ihren Schlüffeln ber 
fhäftigt, da wurde ein Befuch gemeldet. 

„Here von Espremenil ift einer meiner Freunde,” fagte ber Rit- 
ter, „er ift geftern erft zurüdgefehrt und ift fehr begierig, Sie fennen 
zu lernen. Darf ich ihn hier empfangen, liebfte Freundin? Es iſt ein 
fehr braver Menfch, aber heftig und aufiprudelnd, geſcheidt und uns 
terrichtet, Rath am Parifer Parlament, unzufrieden mit dem Hofe, was 
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ich nicht billige, aber über Schritte bes Hofes unzufrieben, die ich auch 
nicht billigen kann.“ 

Claudia lächelte leiſe über fih, denn fie fühlte, daß fie gerade, wie 
ihr Gemahl, es nicht billigen fönne, daß Herr von Eapremenil, ben fie 
gar nicht kannte, unzufrieden fei mit dem Hofe, daß fie aber auch ge 
wife Schritte des Hofes, von denen fie freilich feine Ahnung hatte, nicht 
gutheißen Fönne, weil fie eben Herr von Montforeau nicht billigte. 

Claudia aljo lächelte über fich jelbft und Herr von Espremenil 
trat ein. 

Herr Duval von Espremenil, ber Parlamentsrath, war, wie ger 
wöhnlich, ih höchfter Aufregung. Er mar eigentlich immer in Aufres 
gung. Es war, als ob diefen in mehrfacher Beziehung höchft ausges 
zeichneten Mann immer noch die Sonne feiner Geburtsftabt durchglühe — 
er war vor etwa JO Jahren zu PBondichery in Djtindien geboren — 
und feinen, ohnehin dunfeln Teint noch um eine Schattirung dunkler 
fürbe, Gspremenil war kaum mittelgroß, lebhaft in allen feinen Bewe- 
gungen und unaufhaltfam, wenn er einmal in’d Reden fam. Zuvör- 
berft überfchwemmte er Frau von Montioreau mit einer wahren Spring- 
fluth von Complimenten, die nicht alle vom beften Geſchmack waren, da 
er die meiſten Bilder feiner juridifchen Parlamentsredeweiſe entlehnte, 
Plötzlich ſprang er um und warf fich mit einer fühnen Inverfion auf 
ben guten Ritter, ihn in eine lange Eloge über das Glüd feiner Che 
förmlich einwidelnd, fo daß berfelbe fich nicht rühren fonnte und jeufzend 
fih in fein Glüd ergab. Faft beluftigt hörte Claudia dem Parlaments: 
rath zu, ber fiegreich alle die Einwuͤrfe nieberdisputirte, bie er dem Rit- 
ter gegen dies Glüdf der Ehe in den Mund legte. Montjoreau blidte 
feine junge Gemahlin mit fomifcher NRefignation an, es war ihm, wie 
ihr, unmöglich, zu Worte zu fommen, Ganz plöglich und fcheinbar ohne 
alle Veranlaſſung änderte Espremenil das Thema feines Vortrags, ins 
bem er die Dame mit einer Art von Mitleid anredete: „Es kann nicht 
Ihr Ernft fein, Madame, dag Sie von dieſer Berfammlung der Notabeln 
irgend etwas erwarten” — bie arme Claudia war ganz unſchuldig; fie 
hatte von den Notabeln fo wenig etwas erwartet, wie von dem Kaijer 
von China, bad half ihr aber Alles nichts, denn Espremenil fuhr un: 
erbittlih fort: „Sagen Sie mir um Gottes willen, was wollen ie 
mit biefen 146 Menfchen anfangen, bei denen bie myftifche Zahl fieben 
eine fo große Rolle fpielt, die da figen in fieben Bureaur, denen fieben 
Königliche Prinzen präfidiren mit 7 Bilchöfen und 7 Erzbiſchöfen; es 
ift ordentlich erquidlih, daß zu allen diefen Eiebenern 12 Herzöge, 
8 Marfchälle, 6 Marquis, 9 Grafen, 1 Baron, 8 Staatsräthe, 12 Pro- 
pincialsDeputirte, 25 Municipalbeamte und 4 Intendanten fommen, denn 
wir armen Parlamentsleute find wieder gefiebenert, und zwar tüchtig. 
Denken Sie 17 erite Präfiventen und 17 ®eneralprocuratoren, Nein, 
Madame, Sie können nichts von einer folhen Verfammlung erwarten, 
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die gar feine Macht, gar Fein Attribut hat, und biefer arme Calonne 
hat ed nun auch eingejehen, endlich, nun es zu fpät ift. Dieſer fühne, 
gewandte Mann: hat ficy verführen laffen, er glaubte fid, in diefer Ver— 
fammlung eine Stüge zu fchaffen, und nun läßt fie ihn im Stich. Er 
thut mir faft leid.“ 

„Wie denn?” fragte der Ritter verwundert dazwiſchen. 

„Berzeihung, lieber Montforeau, aber Sie haben eine fatale An- 
gewohnheit, mich immer zu unterbrechen; Sie mögen aber jagen, was 
Sie wollen, es ift miferabel, wie man in der Berfammlung der Notabeln 
mit dem armen Galonne umgegangen iſt. Die guten Leute haben ben 
Kopf ganz verloren, als fie erfuhren, daß Franfreih 1650 Millionen 
France ſchuldig fei und daß die Ausgaben die Einnahmen um 150 Mil: 
lionen jährlich überfteigen. Ich bin überzeugt, daß viele der Herren 
Notabeln fich einbilden, daß der arme Galonne ganz allein diefe Schul: 
ben gemacht hat, bie fich doch feit drei und vier Menfchenaltern ange: 
fammelt haben. Da find die Leute von der Partei Neder, die dieſen 
Genfer wieder zum Minifter machen möchten, da find endlich bie Leute 
bes Herrn Erzbifchofs von Touloufe, dieſes guten Herrn ven Lomenie, 
furz, der König hat Calonne entlaffen und dem Erzbifchof die Finanzen 
übergeben. Die Königin, die Prinzen waren zuerft gewonnen, Monfieur, 
ber fich für einen Staatsmann hält, glaubt, der Erzbiichof werde feinem 
Rath allein folgen, Orleans hat Geld genommen, Conti wollte ein neues 
Stichblatt feiner boshaften Bemerkungen. Nur ber Graf von Artois 
hat fich offen und ritterlich, wie er immer ift, des armen Galonne ans 
genommen, er hat gegen die Beichlüffe proteftirt und das Wort „ein- 
ſtimmig“ aus dem Protocolle ftreichen laſſen.“ 

„Alſo ift dieſer armjelige Lomenie, der fih für einen wirklichen 
Grafen von Brienne hält, weil feine Eltermutter aus diefem alten Haufe 
ſtammte, Herr der Geſchicke Frankreichs?“ fragte Montforeau betrübt, 

„Herr der Gefchide Frankreichs?" rief Espremenil, „nicht mehr, 
als Sie oder ih, oder vielmehr viel weniger, ald ich, wenn Sie er- 
lauben.* 

„Aber, mein Gott, was foll denn endlich werden?” 

„Der König muß die Reichsftände berufen.” 

„Der König von Franfreih muß nie!” entgegnete Montjoreau 
energilch. 

„Armer Freund,” fprudelte Espremenil, „auch für die Könige giebt 
es ein Muß; fagen Sie doch felbft, wie will er bie laufenden 
Staatsausgaben deden? Neue Eteuern auflegen und Anleihen madyen! 
nicht wahr? Aber wir im Parlament regiftriren Feine neuen Auflagen 
und Anleihen.” 

„Dann befiehlt der König die Regiſtrirung in einem lit de ju- 
stice!“ rief ber Ritter. 

„Und wir proteftiven, wenn wir aber proteftiren, fo zahlt Fein 
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Menſch einen Liard, und eine Anleihe iſt unmöglich!“ Triumph ftrahlte 
aus dem Antlig ded Parlamentsrathes. 

„Das ift ja off'ner Aufruhr!“ 

„Oh! nein, fondern nur ein Mittel, durch welches wir die Res 
gierung zwingen, die Reichsftände zu berufen und den Parlamenten ihre 
verfaffungsmäßige Macht wieder zu geben.“ 

„Nehmt Euch in Acht,“ rief der Ritter, „daß Ihr nicht im Bes 
ftreben, Eure Rechte zu erweitern, verliert, was Ihr habt. Der König 
fann ohne Euch regieren, er braucht Euch nicht, wenn er in allen Zwei— 
gen der Verwaltung große Erfparungen einführt — * 

„Es ift zu fpät, armer Montforeau, die Regierung braucht Gelb, 
aber Feine Erfparıngen. Man muß erft etwas haben, ehe man erfparen 
fann, und fie hat nichts.“ 

„Mein Gott, ift e8 dahin gefommen mit dem Rönigthum in Frank— 
reich!" feufzte der Ritter fehmerzlich bewegt, „und giebt es feine Huͤlfe?“ 

„Der König muß die Reihsftände berufen, die Stände von 1614; 
fie allein fönnen den Staatscredit herftellen.“ j 

Der Ritter legte feine Hand auf die Echulter Espremenild und 
fagte büfter: „Mein Freund, unfere Wege gehen auseinander, Eie mar: 
fhiren gegen das Königthum von Franfreih, mich werden Sie in ben 
Reihen berer finden, die es vertheidigen.“ 

„Sie täufchen ſich,“ entgegnete der Parlamentsrath, „unfere Wege 
gehen nicht auseinander, Eie werden die Mißbräuche des Hofes und 
der Minifter nicht veritheidigen und ich werde nur dieſe, nie aber das 
Königthum angreifen. Bliden Sie auf England, da haben Eie, was 
wir wollen, ein Königthum ohne Mißbräuche!* 

„Sranfreich ift nicht England, wir werden nie Engländer fein, bie 
Weisheit Montesquieu’s wird Ihnen und Ihren Freunden, ung Allen, 
ganz Frankreich bittre Früchte tragen!“ 

„Wie, Eie lefen Montesquieu, mein Freund?” fragte Espremenil 
verwundert. Der Rıtter wich aus, er fprach felbft mit feinen Freunden 
nicht gern von feinen Studien. Espremenil, dem plöglich ein neuer Ge— 
danfe durch ben Kopf fchießen mochte, hielt haftig feine Abfchiedsreden 
an das junge Paar und entfernte ſich mit größter Eilfertigfeit. 

Einige Minuten fpäter hatte der Ritter von Montforeau in ber 
Unterhaltung mit feiner Gemahlin, für den Augenblid wenigſtens, alle 
die trüben Ahnungen vergefien, die ihm während des Geſpräches mit dem 
PBarlamentsrath in immer beftimmterer Geftalt in der Seele aufgetaucht 
waren. Er ordnete mit Claudia gemeinfam den Gang feines befcheide- 
nen Hausweſens; ein Mann, ber ein Haus baut auf der Düne, bie 
fhon wanft unter der Mucht des Wogendrangs, die er felbft für 
ſchwer gefährbet hält, an deren Fall er aber nicht zu glauben vermag, 
weil fie fo lange Jahre ſchon fiegreich dem Meere gerrogt. 

Drüben, dem Haufe Montjoreau’8 gegenüber, ging Robespierre in 
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tiefen Gebanfen auf und ab. Er war, wie immer, mit außerordentlicher 
Eauberfeit gekleidet und trug im mittelften Knopfloch einen Blumens 
ftrauß von auffallender Größe. Der Apvofat wußte, daß Claudia am 
Tage vorher die Gemahlin des Ritters geworden, er wußte, daß bie 
Frau, die er einft fo gewaltig geliebt, ihm gegenüber wohne. Er hatte 
fie verfolgt vom Tage feines Scheidens von ihr an, Wochen, Monate 
lang, auf’8 Neußerfte, er hatte anonyme Briefe und Drohungen nicht 
geipart; aber dem Ritter von Montforeau gegenüber hatte er fich in dem 
Mittel vergriffen. Der fefte Edelmann legte anonymen Verleumdungen 
feinen Werth bei, und Glaudia hatte feinen ter Briefe erhalten. Graf 
Tele und feine Freunde fannten das Parifer Leben zu genau, um nicht 
zu wiflen, daß man bie „Eleine Poſt“ benugen werde, um Claudia zu 
fränfen. Sie hatten feinen jener abfcheulichen Briefe in ihre Hände 
fommen lafien. Robeöpierre erfannte, daß die Macht der Verleumdung 
auch ihre Grenzen habe. Er liebte Claudia nicht mehr, er haßte fie, 
aber dennoch Fonnte er eine neidiſche Eiferfucht auf den Ritter nidyt uns 
terdrücken und ſich diefelbe nicht verhehlen. Seine Gedanken peinigten 
ihn und immer rafcher ging er auf und ab in dem Zimmer, das eine 
peinlihe Ordnung, eine ängftliche Reinlichfeit verriet, Wie Robes— 
pierre's Geift, jo war auch feine Wohnung, eng, befchränft, methodifch 
georbnet und mechanisch beftimmt. Darum quälte ihn das Gefühl, das 
er für Claudia hegte, er wußte es nicht gleich zurecht zu legen, er haßte 
bie Frau und dennoch beneidete er den Mann, der ihr Gemahl gewors 
den war, Er verfuchte es, fih Far zu werden. Erſchoͤpft gab er's auf. 
Er fuchte fich zu gerftreuen, roch an feinem Strauß und laufchte auf das 
Geräufch in der Tıfchlerwerkftatt unter feinem Zimmer. Vergeblich, im—⸗ 
mer fehrten feine Gedanfen zu dem neuvermählten Paar in dem Haufe 
drüben zurüd., 

Er war fat froh, daß ſich die Thür öffnete. Eine Frau trat ein, 
fie war nicht ſchön, ja, nicht einmal hübich, ihre Züge waren fehr ges 
wöhnlih, ihr Mund groß, aber ihre Zähne waren gut und ihr Wuchs 
und ihre Bruft zeigten derbe Fülle; die Frau war eben fo fauber und 
einfach, wie Robespierre felbft, gefleidet. Es war feine Maitrefie. 

Schweigend deckte die Perfon einen Tiſch mit weißem Linnen unb 
legte drei Couverts auf. Cie that das Alles mit jo wenig Geräufch, 
als irgend möglich war; Dann entfernte fie ſich fchweigend, wie fie ges 
fommen. 

Robespierre befaß das Geheimniß, feinen nächften Umgebungen eine 
Verehrung abzuzwingen, die er nicht verdiente. Er war nicht mild, nicht 
freundlich, er war ftreng, oft hart, aber die eiferne Conſequenz, mit ber 
er fich jelbft beherrfchte, imponirte nah und nach Allen, die öfter mit 
ihm in Berührung famen, in dem Grade, daß fie ihm gegenüber jebe 
Eelbftftändigfeit verloren und zu Werkzeugen wurden, die ihm willenlos 
dienten. Sie laufchten feinen Worten, und dieſe mißtönenden Worte 
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übten einen unwiderſtehlichen Zauber, Robespierre ſchilderte phraſen⸗ 
reich, denn mit pathetiſchen Phraſen trachtete er ſtets, ſeinen Mangel an 
Phantaſie zu verſchleiern, jene farbloſe, liebloſe, herzloſe, geiſtloſe, höls 
zerne Abſtraction, die er Tugend nannte, die er in Ermangelung jeder 
andern erftrebte und barzuftellen verjuchte, der er denn auch wirflich nä— 
her Fam, als bie Andern. eine Umgebungen erkannten bald in ihm 
das Bild jener Tugend, und fo fam es, daß ihn felbft feine Maitreſſe 
für den „tugenvhafteften Bürger” hielt. 

Einige Minuten, nachdem die Frau bad Zimmer verlaffen hatte, 
öffnete fich die Thür wieder und zwei Perfonen traten ein, Zuerft ein jun- 
ges Mädchen, das einfach weiß gefleidet war und den Bufen, der Mode 
entgegen, mit einem weißen Tuch verhüllt trug. Das Geſicht dieſes 
Mädchens hatte allerdings auch eine flüchtige Aehnlichfeit mit dem bes 
Advofaten, aber ed war frifch, weiß und rofig angehaucht und gar lieb- 
lich in feinem Gontraft gegen das gepuberte Haar, das in drei großen 
Locken über einander auf ven Naden herabfiel. . 

Das war Charlotte Nobespierre, des Aovofaten junge Schweſter. 

Hinter dem liebenswürdigen Mäpchen aber erichien ein junger 
Mann, genau, bis auf den Blumenftrauß im mittelften Knopfloch, ges 
nau fo gekleidet wie Robeöpierre und im Geficht ihm zugleich fo ähnlich 
und fo unähnlich, daß man Beide unmöglich ohne Verwunderung neben 
einander fehen konnte. 

Augufin Bon Robespierre war einige Jahre jünger, als fein 
Bruder, faum dreißig Jahre alt; er war etwas Fleiner, etwas fchmaler, 
als der Abvofat, feine Züge wären etwas jchärfer, etwas eckiger noch, 
aber fie trugen einen ganz anderen Ausbrud; vielleicht hatte ſich ber 
bornirte Enthufiasmus noch nie in einem Antlig fo deutlich ausgeſpro— 
hen und vielleicht war fein Angeficht je fo wenig darauf eingerichtet, 
wie dieſes. 

In bdemfelben Maaße einfeitig und beichränft wie Marimilian’s 
Berftand war, eben fo einfeitig und beichränft war die Phantafie Au— 
guftin’d. Auguftin war nur für eind enthufiasmirt, für feinen Bruder, 
für feinen Bruder befeelte ihn ein türkiſcher Fanatismus, er glaubte nicht 
an Gott, er glaubte nur an feinen Bruder, er liebte fein Weib, er liebte 
nur feinen Bruder, Auguftin Bon war Marimitian Robespierre’s ers 
fter Prophet. 

Die zähe Energie bes Willens theilte der bornirte Enthufiaft mit 
bem beichränften Denfer, 

Die Schweiter diefer Brüder, ein Fluges, freundliches Mädchen, 
theilte nicht den fich zu Zeiten bis zum Aberwitz fteigernden Enthuſias— 
mus Auguftin’s für den älteren Bruder; fie fühlte oft die Kälte und bie 
egoiftiiche Theilnahmlofigfeit feines herzlofen Weſens. Es kamen jetzt 
und fpäter noch mehr auch Augenblide, in denen fie fich des Grauend 
vor ihm nicht zu erwehren vermochte. Aber auch fie war fo voll Ber 
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ehrung für ihn, daß ſie in ſolchen Momenten ſich ſelbſt, die Schwäche 
ihrer Natur und ihrer Einſicht, die den großen Bruder, den tugendhaf—⸗ 
ten Bürger nicht zu begreifen im Stande, anflagte. 

Auguftin Bon hatte feinen Lebensberuf erwählt, und wie wäre 
das auch möglich geweien, mußte er nicht feine ganze Zeit darauf vers 
wenden, feinem Bruder ähnlicher zu werden, ihm nachzuftreben. Indeß 
benugte ihn Robespierre bald: al8 Schreiber in feiner Advofatenprarig, 
bald als politischen Agenten in den hundert und aber hundert politis 
ſchen Intriguen, in denen er feit langer Zeit eine bedeutende Rolle fpielte, 

Marimilian begrüßte feine Gefchwifter mit ber hölzernen Würbe 
und den blumenreihen Phrafen, die nun einmal untrennbar von feinem 
Auftreten waren, die aber auf eine gewiſſe Klafie von Leuten immer 
wirfen. 

Die beiden Brüder waren bald in ein Gefpräch über ihre politifihe 
Thätigfeit verwidelt, Charlotte lehnte ihre Stirn an die Scheiben und 
blidte auf die Straße, Dabei verlor fie indeffen doch fein Wort von dem 
Geſpräch der Brüder, denn fie würde fich ein Gewiflen daraus gemacht 
haben, auch mur das Geringfte von der Weisheit ihres Bruders Maris 
milian unbeacdhtet zu laffen. z 

„Marat hält es für unumgänglich nothwendig,“ fagte Auguftin 
Don, „daß die beiden Bretagner hingerichtet werden. Sollte ber Graf 
ihre Begnadigung erlangen, fo würde das wieder zur Befeftigung bed 
Anfehens der Edelleute dort zu Lande beitragen, meint er, während hin- 
gegen der Haß gegen bie Gabelle fich fteigern und das Anjehen bes 
Adels einen harten Stoß befommen würde, wenn die beiden Burfchen 
an den Galgen kämen.“ 

Trotz der Scheinbarfeit diefer Gründe genügten fie Robeöpierre 
nicht; die Aovofatenfchlauheit ließ ſich fo leicht nicht täufchen. „Un— 
ſinn,“ murmelte er für fich, „das Volf in Bretagne, im ganzen Weften 
ift einmal abhängig von ben Edelleuten, die da unten find mit ihren 
Edelleuten leider zufammengewachlen, alſo läßt fidy nichts auf fie bauen, 
Aber der Adel ift unzufrieden, die Regierung hat ihn ſchlecht behandelt, 
fie verfümmert ihm feine Privilegien, darin ift fie unfere Bundesgenoflin, 
aber der unzufriedene Adel ift jegt unfer haupiſächlicher Bundesgenoffe, 
ohne e8 zu willen. Marat muß einen andern Grund haben, aus dem 
er die beiden Burſchen hingerichtet wiſſen will.” 

Robespierre machte einen haftigen Gang durch das Zimmer, dann 
fam er zu feinem Bruder zurüd, blieb vor ihm ftehen und fagte: „Die 
ganze Bamilie aus der Bretagne ift hier? Haft Du fie gefehen? Sind 
die Frauen fchön ?“ 

„Bruder, Du bift groß, Du bift einzig!“ ſchrie Auguftin Bon 
überrafcht, „Deinem- Echarfblid entgeht Nichts! Wiffe, ich habe bie 
Frauen nicht gefehen, aber der Liederliche Chaumette hat fie gefehen. 
Marat hat fie ihm feloft gezeigt. Der ſchmutzige Menſch glüht vor Bes 


— a 


gierde und glaubt Marat in bie Frau des Einen oder die Braut des 
Andern verliebt.“ 

„Ich habe es mir gedacht“, entgegnete Robespierre kalt lächelnd, 
„Marat iſt ein nützlicher Mann, wir wollen ihm den Gefallen thun. 
Der Graf foll die Begnadigung ber beiden verurtheilten Burfchen aus 
feiner Vaſallenſchaft nicht erhalten. Sie follen an den Galgen. Aber 
nicht, um, wie Marat -vorgiebt, das Anfehen des Adels in Bretagne 
zu erfchüttern, das wäre lächerlich, fondern, um den Grafen gänzlich 
mit dem Hofe und der Negierung zu überwerfen. Der folge Grand- 
feigneur wird wüthen, wenn man ihm abjchlägt, was Andern in gleichen 
BVerhältniffen oft genug bewilligt worden iſt. Wir werden einen mächti- 
gen Bundesgenofien und Marat den Gegenftand feiner Begierden erhalten!“ 

„Welh ein großer Mann!“ murmelte der alberne Enthuftaft. 
Das junge Mädchen am Fenfter zitterte; fie hörte zwei Menfchenleben 
faltblütig Rückſtchten opfern, die fie einestheils nicht begriff, anderntheils 
verabfcheuen mußte. 

Sie machte eine rafche Bewegung. Beide Brüder drehten fid) um 
nach ihr. 

„Was hat die Kleine?” fragte ber Advofat. 

„Welch' ein fchöner Wagen, welch’ eine hübfche Frau!“ rief Char» 
lotte, die es nicht wagte, ihre Meinung über Das zu äußern, was fie 
vernommen hatte. 

Die Brüder traten zu der Schwefter und ſchauten durch das Fenfter. 

Bor dem Haufe des Ritters von Montforeau war der Wagen 
Claudia's vorgefahren, und Claudia war fchon eingeftiegen, während 
der Ritter noch einige Worte mit einem Herrn fprach, der fich jo eben 
von ihm verabfchiedete. 

„Das ift alleroings eine fehr hübfche Frau”, fagte Robespierre 
mit leifem Beben in der Stimme. „Cie ift von meiner Bekanntfchaft, 
wie wir in der guten Stadt Arrad geboreh, Frau von Montforeau ift 
die Tochter des alten Gouverneurs, des Herrn von Eeverac! * 

Herr von Montforeau hatte in diefem Augenblid neben feiner Ge: 
mahlin Bla genommen, und rollte davon. Robespierre war überzeugt, 
dag Claudia zu feinem Fenfter herübergejehen. 

„Was bedeutet dad große weiße Kreuz unter dem Wappen am 
Schlage, Auguftin?* fragte Charlotte mit mädchenhafter Neugier. 

„Ich verftehe mich nicht auf die Schnörfel, mit denen die Kleine 
Eitelfeit dieſer Edelleute wichtig thut!“ antwortete Auguftin mit ber 
fragenhaften Würde eines Philofophen. 

„Ich kann e8 Dir fagen, liebe Charlotte”, nahm Robespierre 
ernfthaft das Wort, „die junge Frau von Montforeau ftammt aus tem 
großen Haufe derer von Arpajon. Ein Herzog aus Ddiefem Haufe hat 
eınft dem Johanniterorden auf Malta große Dienfte geleifter, und ber 
banfbare Orden hat verfügt, daß jeder Arpajon ohne Weitered ein 
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Großfreugritter des Johanniterordens fein fol. Da nun bie hübfche 
Frau, die Du gefehen haft, der legte Sproß jenes friegsberühmten Ges 
jchledhtes ift, fo hat fie auch bie Würde eines Großfreugritterd geerbt, 
und darum führt fie das große Malthejerfreuz mit ihrem Wappen am 
Schläge. " 

Charlotte lachte darüber, daß eine Dame Maltheferritter frei, aber 
Robespierre ſchwieg. Er liebte es fchon damals, fid) durch gewifle, an 
die Ariftofratie erinnernde Aeußerlichfeiten von dem Gros der Republis 
faner zu untericheiden. 

Auguftin Bon fah feinen Bruder bewundernd an, denn er begriff 
das nicht, und darum imponirte ed ihm um fo mehr. An feinem Brus 
ber probirte Robespierre immer zuvor die Mittel, die er in Anwendung 
zu bringen gedachte. 

Die Brüder fprachen weiter über die Mittel, wie bie Begnabigung 
ber beiden armen Burfchen aus der Bretagne zu hintertreiben fei. Da 
Drienne, der Erzbifchof von Touloufe, jegt Minifter, fo hatte das nad 
Beider Anficht Feine befonderen Schiwierigfeiten, denn viefer unfelige 
Priefter hörte in feiner Schwäche und eiteln Verblendung nur zu fehr 
auf den Rath feiner untergeordneten Umgebungen, und in diefen hatte 
Die Revolutionspartei ſehr zuverläffige Verbuͤndete. 

Die Frau, deren wir oben gedacht, ferpirte jegt das Mittagsmahl 
des Abvofaten, die Speifen waren einfadh, Leute von Robespierre's 
Schlag find Feine Feinfchmeder, aber fehr reichlich, und das Geſchirr ver: 
rieth einen gewiffen bürgerlichen Lurus, wie man ihn in den Familien 
findet, in denen ein folider Wohlftand feit lange heimifd). 

Schweigend aber forgfältig bediente die Frau Robespierre und 
feine Gefhwifter, die nicht die geringfte Ahnung von dem unfeus 
fhen Verhältnig hatten, was zwiſchen diefer Perfon und ihrem Bruder 
herrichte. Als diefelbe den Nachtifch fervirt hatte, fegte fie ſich mit einem 
großen Stridftrumpf in die Ede und regte die Nadeln emfig. 

Das war die erfte Striderin Robespierre's! — 

MWührend .Robespierre mit feinen Geſchwiſtern fpeifte, rollte ber 
Nitter von Montjoreau mit feiner jungen Gemahlin durch bie engen 
Straßen des Faubourg St. Germain, Das bunte Treiben auf den 
Straßen und das Raſſeln der Räder auf dem Pflafter machte eine Un- 
terhaltung faft unmöglich. Montjoreau "begnügte fih, Claudia's Hand 
zu drüden und verftohlen zu ftreicheln und ihr von Zeit zu Zeit einige 
Bemerkungen zu machen, auf die Claudia nur durch Zeichen zu antivors 
ten brauchte. 

Der Ritter wollte feine Gemahlin zwei alten Damen feiner. Familie 
vorftellen, die, durch ihr Alter gehindert, der Trauung nicht hatten beis 
wohnen fonnen; bei ber Einen, der Echwefter von Montſoreau's Großs 
vater, follte das neuvermählte Paar diniren, bei der Andern, ber Stief- 
jhwefter der Großmutter des Ritters, den Abend zubringen. 
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An einer Ede, wo der Wagen einige Augenblide des Gebränges 
wegen halten mußte, fragte Claudia: „Wie find Ihre Tanten, lieber 
Freund? Angenehm? * 

„Auf die Brage weiß ich in der That nicht zu antworten,“ ent- 
gegnete Montforeau, „ich fann nur fagen, daß ich eben fo’ neugierig 
bin, zu ſehen, wie Ihnen Tante Dorette gefällt, ats ich wünfche, daß 
Sie Tante Frangoife gefallen möchten! “ 

„Was für ein ungalanter Mann Sie doch find,* fcherzte Claudia, 
„wie können Sie fürchten, daß Ihre — irgend wem mißfallen 
könnte?“ 

Der Wagen rollte weiter * hielt endlich vor einem alten, 
grauen Hotel, 

Montforeau führte feine Gemahlin hinauf’ und trat in einen alt 
mobdifch eleganten Salon, in welchem eine zahlreiche Gefellichaft verfam- 
melt war, welche ftehend oder figend hinter dem Rollftuhl einer alten 
Dame einen Halbfreis bildete. Die Geſellſchaft beftand aus lauter 
“ alten oder boch ältlihen Damen, dagegen aber waren die Herren zum 

Theil noch jung. | 

Als Montforeau feine Gemahlin vorführte, erhob ſich die ganze 
Geſellſchaft die Seidenroben rauſchten ringsum, die Damen fnirten, die 
hohen, fteifen, fächerartigen Kopfzeuge der Damen fhwanfıen hin und 
her, und die Allongen der alten Herren, denn fie trugen noch Perrüden, 
fielen vorn über. 

Die Marquife von Beatipoil de St. Anlaire, Died der Titel ber 
Tante Dorothee, betrachtete das Paar, das ſich ihr langſam näherte, 
einen Augenblid burch ein Glas, dann rief fie entzüdt: „Meiner Treu, 
das ift ein hübfches Weibchen, das macht Ihrem Geſchmack Ehre, Che⸗ 
valier. Kommen Sie, kleine Frau!“ 

Die alte Dame, die an den Füßen gelähmt war, ſtreckte Claudia 
ungeduldig ihre beiden Hände entgegen, zog fie an fich, füßte fie auf 
beide Wangen und flüfterte ihr leife einen jener naiv-derben Scherze zu, 
welche die Sitte zu ihrer Jugendzeit noch geftattet haben mochte. 

Die alte Dame war prachtvoll gefleidet. Weber ihrem Reifrock von 
dunkelrothem Sammt trug fie ein Ueberkleid von weißer Seide, ihr 
Kopfpug war ein weißer Epigenfchleier, der über der Stirn auf dem 
gepubderten Haar, wie ein ausgebreiteter Fächer, hoch empor ftand, über 
den Hinterkopf niederfiel und mit den Zipfeln unter dem ‚Kinn leicht 
zufammengefnotet war. Diefer Schleier umgab wie ein Rahmen das 
alte feine Gefiht, im welchem zwei ſchwarze geiftvolle Augen Tebhaft 
funfelten. Die Arme und Hände der Dame waren zwar mager, aber 
fie verriethen noch immer, daß fie einjt fehr ſchön geweſen waren. 
Uebrigens bligten fie von Ringen und Ebdelfteinen aller Art. 

Handſchuhe trug man damals noch nicht im Salon. Auch das 
it eine Mode, die erft von England aus ſich über bie europäiſche 
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Gefellfchaft verbreitet hat, Nur die Dienerfchaft, die bei Tafel aufs 
wartete, oder fonft den perfönlichen Dienft hatte, trug Handfchuhe im 
Innern der Häufer. 

Tante Dorette ließ ihre Nichte auf einem Tabouret neben ſich 
Pag nehmen und jtellte ihr die Gefellfchaft vor, indem fie jede Perſon 
einzeln zu ſich rief, aber während all ber Vorftellungen auch nicht einen 
Augenblid aufhörte, mit Claudia zu plaudern. 

Und fie plauderte fo angenehm, diefe alte Tante Dorette mit ben 
bligenden Augen. Als das Diner angemeldet wurde, hatte fie Claudia 
bereit8 hundert Dinge abgefragt und taufend Dinge gefagt. Alles nicht 
viel, nicht fehr bedeutend, aber alles hübſch, geiftreich, freundlich, wie 
eben die Plauderei der Damen ber alten guten Gefellfchaft war. 

Das Diner war angemeldet. Die Herren flritten ſich um bie 
Ehre, die Dame in ben Ealon, wo gefpeift werben follte, zu tollen. 
Tante Dorette aber winfte ihren Neffen herbei, wie eine Königin, bie 
eine hohe Gunftbezeugung verleiht. 

Auch der Speifefaal zeugte von ber alterthümlidy foliden Pracht, 
- die in dem Haufe der Tante Dorette herrfchte; die Tafel und der Schänfs 
tiſch bligten von Silber, Gold, Kryſtall und Porzellain. 

Die Gefellfhaft nahm an einer großen runden Tafel Platz, in 
deren Mitte ein prachtvoller Tafelauffag in Form eines Römeriempels 
paradirte. Tante Doreite hatte ihren Plag zwifchen Claudia und Mont- 
foreau, dem jte unter hundert andern Dingen mittheilte, daß fie, feit ber 
arme Marquis geftorben, damit meinte fie ihren Gemahl und arm nannte 
fie ihm nur, weil er todt war, fein Diner gegeben habe. Als die Gejell- 
Schaft Plag genommen hatte, öffneten fich die Flügelthüren am obern 
Ende des Salons. Der erfte Gang wurde mit ber eierlichfeit der 
guten alten Zeit „aufgetragen. Woran fchritt ein Diener in der Tracht 
eines römischen Kriegers, auf dem Haupt den Helm mit befiederem 
Kamm, unter dem das Zopfband verrätheriſch hervorhing, Panzer, Echwert 
und Lanze, alles ganz römifch, wie im Theater, wenn ein Stüd von 
Corneille gegeben wurde. Hinter dem römifchen Krieger folgte in be 
mwußter Würde ter Koch in Schuhen und Strümpfen und ftautlicher 
Tracht, die rechte Hand vorfchriftsmäßig bis zum Manfchette zwifchen 
den beiden mittelften Knöpfen der Schooßwefte; nad ihm famen bie 
Unterföche, Die Platten mit untergelegten Servietten hoch emporhebend, 
alle in weißen Schürzen und weißen Mügen; neben der erften Platte 
her aber jchritt der Borfchneider, wie die Köche gefleidet, dad große 
Tranchirmefjer in der Hand, Den Zug ichloffen die ſechs Lakaien, welche 
den Dienft bei Tafel hatten. 

Der Oberfoch trat an den Schänftifch neben den Kellermeifter, von 
diefer erhabenen Stelle aus den ganzen Dienft durch leife Worte und 
Winfe leitend, So fpeilte man vor Zeiten in SFranfreih und man 
fpeifte fehr gut Damals, 
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In der Tafelrunde ber Tante Dorette herrfchte eine Fröhlichkeit, 
wie fie verloren gegangen zu fein fcheint feitvem. Die alten Herren und 
Damen warfen fih Scherze und Wortfpiele zu in ununterbrocdyener Folge; 
wie die Federbälle flogen fie hinüber und herüber und jelten war’, daß 
mal ein Ball verfehlt wurde und daß er zu Boden fiel, 

Die eigentliche Seele ihrer Gefellihaft aber war Tante Dorette jelbft. 

Jeder Gang bed Diners wurde mit derfelben Feierlichfeit aufge 
tragen, wie ber erfte; die gute Geſellſchaft Franfreichd liebte viele 
Scyüffeln, aber fie aß doch nur mäßig; man trank faft nur Bordeaurs 
weine und miſchte auch diefe noch mit Wafler, Champagner gab man 
zum Nachtiſch und ein Feines Glas Liqueur nahm man zum Schluß. 

Als der Ritter feine Gemahlin wieder zum Wagen führte, war fie 
entzüdt von Tante Doretie und ihrer Gefellfichaft, von ihrem Diner, 
von ihrer Einrichtung, kurz Claudia hatte Geſchmack gefunden an ber 
alten Dame. 

„Wiſſen Sie, was mir befonders gefallen hat, lieber Freund?“ 
fragte Claudia. „Es ift, fo lange wir bei Tante Dorette waren, auch 
nicht ein Wort Bolitif geiprochen worden.“ 

„Tante Dorette bildet fi) nicht wenig darauf ein,“ antwortete 
ber Rıtter, „daß ihre Salon eine der legten Burgen der altfranzöfifchen 
Höflichkeit ift.* Die altfranzöfifche Höflichkeit aber geftattete nicht von 
Politif in einer Gefellfchaft zu fprechen, in der man nicht jedes Gaftes 
politifhe Meinung genau fannte, man fonnte, ohne es zu wollen, doch 
irgend einen beleidigen. 

„sch finde das prächtig”, rief Claudia. 

„Es ift ſehr ſchön, gewiß”, entgegnete Montforeau, „leider hat 
fih jegt, wo ſich die Meinungen viel fchroffer entgegenftehen, wo fie 
viel viel weiter auseinander gehen, dieſe ſchöne höfliche Sitte ganz vers 
foren, fie war fonft lange fo nöthig nicht wie heute, wo unfere Geſell— 
fchaften anfangen den fogenannten Clubbs der Engländer zu gleichen, in 
denen jeder feine Anfichten jo ſcharf als möglich ausjpricht, was dann 
gewöhnlicy mit Zanf und Streit, häufig noch fchlimmer endet.“ 

Der Wagen hielt vor einem Hofthor in einer entlegenen Straße, 
Erft ala der Diener den Namen des Riterd genannt, öffnete ſich dad 
Thor und der Wagen fonnte einfahren in einen Hof, ber fo did mit 
weichem Sande befahren war, daß das Geräufch der Räder unhörbar 
wurde, 

„Ich wollte, ie gefielen Tante Frangvife eben fo fehr, wie Ihnen 
Tante Dorette gefallen hat,” fagte der Ritter, ald er feine Gemahlin in 
das Haus führte, deſſen Flur nur matt erleuchtet war. 

„Mein Gott,” fagte Claudia, „Sie machen mich ängſtlich, lies 
ber Louis, ift das denn gar fo fchwer, dieſer Tante zu gefallen?“ 

Der Ritter aber harte nicht Zeit zu antworten, denn plöglich wurde 
eine Thür geöffnet, ein hellerer Lichtfchimmer fiel auf den Treppenabfag, 
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auf dem das junge Paar eben ftand, und eine unbeſchreiblich ſanfte 
Stimme rief: „Sie kommen, lieber Sohn, Sie bringen mir Ihre junge 
Gemahlin, wie iſt das freundlich von Ihnen!“ 

An der offenen Thür ſtand eine hohe ſchlanke Dame ſehr ſauber 
in ein fchlichted Gewand von perlgrauem Tuch gefleivet, ein ſchwarzes 
Zub um den Hals, ein enganliegendes Häubchen von Ihwarzem Sammt 
auf dem Haar. Die Dame war fhon fehr alt, fie ftügte fich auf einen 
ältlichen Diener und ein junges Mädchen. 

Montforeau ließ die Hand feiner Gemahlin und fprang bie Stufen 
empor, Er umfaßte ben fchlanfen Leib der alten Dame mit einer 
Bewegung, in der fi Liebe, Verehrung, zarte Theilmahme und Ber 
forgniß fundgaben. Halb führte, halb trug er fie in ihr Zimmer zurüd, 

Ergriffen von biefem Anblid folgte Claudia. Der Ritter aber 
halt freundlich: „Nerville, das hätten Sie nicht zugeben dürfen! Liebe 
Helene, das dürfen Sie nicht leiden.“ 

„Alle Vorftellungen halfen heute nichts, die Frau Gräfin befahlen, 
lieber Herr Chevalier,“ entgegnete ber alte Diener entfchuldigend und 
zog fich mit tiefer Verneigung zurüd, während das junge Maͤdchen fich 
auf ein Tabouret fegte, das hinter dem hohen Lehnftuhl ftand, in ben 
Montforeau feine Tante mit fanfter Gewalt genöthig hatte. 

„Laſſen Sie doch, Louis,” bat Tante Frangoife, „heute macht mich 
die Freude ftarf, ich danke Gott, daß er mich noch hat den Tag erleben 
lafien, und nun bringen Sie mir Ihre Gemahlin!” 

Montforeau faßte Claudia's Hand, Fnieete mit ihr nieder vor ber 
Greifin und bat: „Geben Sie und Ihren Segen, liebe, liebe Tante!“ 

„Bon ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Ge- 
müthe,“ rief Tante Srangoife, „Gott fegne Dich, Du theuresd junges 
Paar, Gott fegne Dich mit feinem reichiten Segen!” 

Sie legte ihre zitternden Hände, die leicht und Fein wie Kinber- 
hände waren, auf das Haupt des Ritterd und auf das feiner Gemahlin. 
Tiefe Stille herrfchte in dem Fleinen Cloſet, ein unausfprechliches Gebet 
wehete von blaffen dünnen Lippen der Greifin. Man vernahm nur das 
leife Amen, mit dem ſie fchloß. 

Darauf nahm fie Claudia's Köpfchen fanft in ihre beiden Hände 
und fprach: „Helene, liebes Kind, leuchten Sie mir, ich möchte doch 
das Geficht meiner jungen Verwandten fehen. OB, ich fühle fchon, es 
ift ein liebes gutes Gefichtchen, ein Geficht, in das die Leidenjchaften 
noch Feine Furchen gezogen haben!“ 

Die Greifin fagte das Alles mit einer Kindlichfeit, die Claudia 
bis zu Thränen rührte. Mit innerem Entzüden fühlte fie die leichte Be- 
rührung ber Heinen Finger an ihren Wangen. 

Helene trat mit einem Armleuchter heran. Die Marquife hob das 
Geſicht Elaudia’s empor und beugte fich nieder zu bemfelben, 

Es war ein rührender Anblick Diefe beiden Frauen in dieſer Stel- 
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fung; die Greifin ſtrengte bie letzte Sehfraft ihrer faft erlofchenen Augen 
an und ber jungen Frau gingen die Augen über in Thränen ber 
KRührung. 

Endlih Füßte Tante Frangoife Claudia's Stirn. Der Fuß war 
wie ein Hauch. Claudia füßte die zitternde Hand und erhob fi. 

Auf einen Winf der alten Dame festen fih Montforeau und 
Glaudia neben ihr nieder, jedem reichte fie eine ihrer Hände und ſprach 
mit ihrer unbefchreiblich reinen und fanften Stimme: „Ed find nun 
dreißig Jahre und darüber, als ich mit meinem lieben feligen Herrn, 
Sie haben ja den Grafen noch gefannt, mein guter Louis, zu einer 
alten Freundin fam, bie noch von den frommen Frauen von Port-Royal 
erzogen war. Da fanden wir ein lieblich blühendes junges Mäbchen, 
das wir in ber erften Stunde unferes Beifammenfeind lieb gewannen, 
denn die Herzensreinigfeit und fanfte Güte verflärten das reizende Ges 
fihtchen. Es war eine Goufine unferer alten Freundin, eine vater- und 
mutterlofe Waife, welche die Tage ihres Brautftandes in ihrem Kaufe 
in ernfter Vorbereitung auf den heiligen Eheftand verlebte. Der Bräus 
tigam war ein vornehmer Herr und ein Waffenbruder meines feligen 
Herrn. Ich habe die Liebliche Erfcheinung nie wieder gejehen, ‚denn 
Gott hat fie jung zu fich genommen, aber ich habe fie nie vergeflen, und 
heute ift mir bie Freude geworden, gerade ihre Tochter in meinen Arm zu 
fließen, ihre Tochter zu fegnen ald die Gemahlin meines lieben Louis, 
Ob, wie wunderbar Gott das gefügt hat, noch fehe ich fie vor mir bie 
liebliche Claire von Vernoux de Bonaeil, eine Ranfe wilder Rofen in 
der Hand, und nun ift fie längft bei den Seligen und ich fegne an 
ihrer Statt die Ehe ihrer Tochter mit meiner Schwefter Enkel.“ 

So erzählte die Greifin einfach und rührend, und welchen Eins 
druf machte das auf Claudia, die ihre Mutter nie gefannt hatte, die 
feit Jahren auch nicht einen Menichen gefehen, der ihr hätte erzählen 
fönnen von ihrer Mutter. 

Aber Tante Francoiſe mochte fürdyten, Die Aufregung der jungen 
Frau zu fehr zu fteigern. Sie wendete fich plöglich zu ihrem Neffen 
und fragte mit faft munterm Ton: „Sie haben heute bei der Tante 
von Saint-Aulaire geſpeiſt? Was macht die heitere Dorette? Es ift 
lange, daß wir uns nicht gefehen haben, denn wir find nun beide alt 
und bürfen das Zimmer nicht mehr verlaffen. Aber fie hat mich nicht 
vergeffen, fie fendet mir oft prächtige Blumen, Die ich freilich nur 
einen Augenblif riechen und anfaffen darf, dann bringt fie dieſe liebe 
unerbittliche Helene ind Vorzimmer, aber es ift Doch eine Freude und 
nie fommt ein Strauß aus dem Hotel Saint-Aulaire, ohne ein fauber 
gerändert Blättchen mit einem heitern Gruß in zierlihen Quattrains; 
oh! ſie macht noch immer Duattrains, ich habe eine ganze Sammlung 
davon, und fchon vor 60 Jahren, ald wir noch zufammen in ber Klo— 
fterpenfion waren, machte Dorette von Boufchet fo hübfche Verſe. Mir 
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hat's nie glüden wollen. Welche Gnade von Gott, daß er ber guten 
Doretie fo bie Heiterfeit ihres Weſens erhalten hat bis in fo hohes 
Alter, denn Frau von Saint-Aulaire ift noch zwei Jahre älter, als ich! 
Solche Heiterfeit bei fo fehweren Leiden, ich weiß, daß Dorette viel 
leidet, viele Schmerzen zu tragen hat, vor denen mich Gott gnäbig bes 
wahrt hat bisher. Sonft feufzte ich wohl mit, wenn ich Anderer Kla— 
gen hörte über das eitle Weltfind, audy mir wurde bange um Das Heil 
meiner lieben Doretie, aber wir follen, uns hüten, zu richten, und es 
find in des Vaters Haufe viele Wohnungen. Dieſer gute Herr von 
Gazotte, der mir jeden Donneritag die Freude macht, bei mir zu fpeifen, 
ift einer der frömmften und einfältigften Chriften, die ich Fenne, und er 
verehrt die Tante Dorette hoch. Da füllt mir ein, lieber Louis, Sie 
und Ihre Claudia würden fi recht gut fchiden zu dem vortrefflichen 
Cazotte. Speifen Sie aud) Donnerftags bei mir,- es find vielleicht nur 
noch wenige Tage, an denen wir und hienieden fehen!“ 

Montjoreau verfprach ed und ftand auf. Die Greiftn fchalt mild 
und freundlich: „Da will er nun fchon gehen, ich weiß ſchon, dieſe böfe 
Helene wird ihm Zeichen hinter meinem Rüden gemacht haben, ad, 
liebe Helene, die Freude giebt mir Kräfte!“ 

Aber der Ritter, der wohl wußte, baß das Leben ber Tante Frans 
goife nur noch an zarten Fäden hing und großer Schonung bebürfe, 
ließ fich nicht aufhalten. 

So nahmen fie Abichied. 

Der Ritter drüdte die Hand Claudia's mit befonderer Inbrunft, 
ald er wieder neben ihr im Wagen faß. 

„Jetzt verftehe ich Sie, jet begreife ich, was mir vorher räthfel- 
haft war”, fagte Claudia, den Haͤndedruck ihres Gemahld erwiedernd. 

„Tante Frangoife liebt Sie, meine füße, reine Claudia!“ rief ber 
Ritter entzüdt. 

„Um meiner Mutter willen!” entgegnete Claudia mit wahrhafter 
Beicheidenheit. B 

„Und was fagen Sie von ihr?” 

„Es war mir zu Muthe fo weich, fo heimlich, ich glaube, jo würde 
mir bei meiner Mutter geweſen fein!“ 

Der Wagen hielt plöglid, Der Diener, der vom Trittbrett ges 
fprungen war, fam an ben Schlag und meldete, daß man halten müffe, 
um einen großen Leichenzug vorüber zu laſſen. 

Gedämpfte Muſik erflang in nächiter Nähe, dev Badeln rothes 
Licht erleuchtete die enge Straße, Mönche mehrerer Orden zogen Pſal— 
men fingend vorüber, dann folgte ein Detachement der franzöftfchen 
Garde und dicht vor dem Leichenwagen ein fhwarzgeharnifchter Ritter 
zu Pferde mit einem Fähnlein, das in Flor gehüllt war, vier Fackel— 
träger auf jeder Seite, ber Leichenwagen war mit vier Pferden beipannt 
und mit blinfenden Wappenfchildern behängt. Hinter dem Leichenwagen 
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führte man das Trauerpferd, dann folgte ein Hauptleidtragender mit 
feinen Beiftänden und ein langer Zug von Herren, die fichtlich den 
höchften Ständen angehörten. 
| Der Ritter von Montjoreau beugte fich weit aus dem Wagen, er 
hatte in dem ungewiffen Licht der Fadeln die Wappenzeichen nicht ers 
Fannt und fpähete nun nach einem befannten Geſicht, aber Niemand 
blidte nach der Kutſche herüber, die, wie viele Andere, auf ber Seite 
im Schatten ftanb. ö 

Schon war der Leichenzug faft vorüber, und ferne nur ſchwach 
noch tönte die Trauermufif; da fragte Jemand: „Wen begrabt ihr?“ 
und ein alter Balet de Pied, der ben Zug der Dienerfchaft ſchloß, ant- 
wortete mit lauter Stimme: „Wir begraben unfern gnädigen Here, 
den Königlichen Staalsminifter Baron von Turgot!“ 


Die Kammern und die PWarteien. 


Je mehr es im gegenwärtigen Augenblide für Preußen eine innere 
fowohl wie Außere Berechtigung hat, die Kammern ald das Spiegelbild 
und den Mifrofosmus des Landes zu betrachten, um fo ftärfer ift Die 
Veranlaffung und um jo intereffanter die Aufgabe, an dem Bilde das 
Wefen zu ftudiren, und aus der PBarteiftellung und Thätigfeit der Kam— 
mern ber Entwidelung des Landes das Horoskop zu ftellen. Abge— 
fchloffen Tiegt nicht allein die jüngfte Seſſion, fondern die neuefte Legis— 
laturperiode hinter uns, und was fich vor unferen Augen ftüdweile ent: 
widelte, wir fönnen es heute al8 Ganzes fowohl zur Schilderung von 
Perſonen und Barteien, ald zur Charafteriftif der Refultate zufammen« 
faffen. Die Reihenfolge, welche wir hierbei dem Einzelnen anweilen, 
foll nicht über deſſen Werth entfcheiden, wir werden uns bier nicht min- 
ber durch die Pflichten der Gourtoifie, wie Durch die geichichtliche Ent: 
widelung beftimmen laffen. 

Als Pflicht der Courtoifie betrachten wir es unter Anderem, wenn 
wir der Erften Kammer, dem jungen Herrenhaufe, den Vortritt zuge— 
ftehen, unbeſchadet des Urtheils, was wir feiner Zeit über deſſen Bil: 
dung und Zufammenfegung ausgefprochen haben. Zwar haben bie 
Leiftungen dieſes Haufes und die Art und Weile, wie es die Gefchäfte 
behandelt, unfere und Aller Erwartungen weit hinter fich gelaflen. 
Nichtödeftoweniger find unfere Bedenken theilweife in Kraft geblieben. 
Denn ift e8 auch auf ber einen Seite die Bedeutung und Kraft des 
Herrenhaufes, ftets in gleicher Zufammenfegung und Haltung wieders 
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zufehren, und damit politifche Gewohnheiten und Traditionen in ſich 
entwiceln zu fünnen, und hat man vielleicht hier und dort dies Mo— 
ment der Stärfe des Herrenhaufes unterfchägt: es kann andererjeits Die 
Schwierigfeit der Ergänzung und Erneuerung, verbunden mit bem Man- 
gel einer eigentlichen Oppofition, nicht verfehlen, eine gewiffe Eintönig- 
feit der Verhandlungen und damit Ermüdung des Haufes und Theils 
nahmlofigfeit des Publicums herbeizuführen, ein Refultat, was leicht 
Dazu verleiten fönnte, Abwechjelung in der Oppofition zu fuchen, eine 
Oppofition, die dem Gouvernement gerade durch ihre Stätigfeit um fo 
läftiger werden bürfte. 

Mir mögen nicht behaupten, daß die Erfte Kammer bdiefer Ber: 
fuchung bereitd erlegen; der Gegenſatz in Betreff der Mobilmachungs— 
Pferde dürfte mehr eine Oppofition zweier Minifterien gegen wohlbes 
rechtigte Anfprüche des Landes zu nennen fein, wenngleich die Beſorg— 
niß bleibt, daß fih aus diefem Gegenfage bei unrichtiger Behandlung 
die erften Keime einer derartigen Oppofition entwideln fönnten. 

Dagegen ift die Nothwendigfeit, die beichlußfähige Zahl jenes 
Haufes auf eine für deſſen Gewicht felbft bedenkliche Zahl herabjegen 
zu müflen, ein wohl zu beherzigended Symptom der Schwierigfeit, bie 
Mitglieder zufammenzubalten, einer Schwierigfeit, die gleicher Weiſe in 
ber überaus langen Dauer der Kammer» Seffionen, wie in ber eigen: 
thümlichen Außeren Lage ber preußiſchen Ariftofratie ihre Begründung 
findet. Um fo anerfennenswerther ift es, wenn deſſen ungeachtet fo 
Viele fich haben finden laflen, welche bereit waren, ihre Privat-Interefr 
fen denen bes Vaterlandes zum Opfer zu bringen. 

Außerdem möchten wir dem Herrenhaufe ein untrügliches Mittel 
empfehlen, fowohl die eigene Langeweile, als die Theilnahmloftgfeit des 
Publicums zu vermeiden, das Mittel, in dem SHerrenhaufe jelbft ben 
Gegenfag der Prinzipien zum Worte fommen zu laſſen und zum Aus— 
trag zu bringen, in fich felbft eine Oppofition rechter Art zu entwideln, 
eine Oppofition, Die eben um beswillen eine heilfame und fruchtbringende 
zu werben vermag, weil die Gegenfäge auf gemeinfamer Grundlage 
ftehen, und der Kampf um die Principien weniger der Gefahr ausge 
fegt ift, durch den Streit um die Interefien verwirrt zu werden. 

Oder meint man, daß es in dem Herrenhauſe, deſſen Mitglieder 
wejentlich gleiche Interefien vertreten, an dem Gegenſatze der Principien 
gebricht? 

Allerdings veritoßen wir mit diefem Rath gegen das Programm 
nicht allein derer, welche fich von Zeit zu Zeit die Freiheit nehmen, in 
den wichtigften Principienfragen neutral zu bleiben, fondern noch mehr 
jenes hervorragenden Mitgliedes diefes Haufes, welches in überrafchen- 
ber Mebereinftimmung mit ben Bührern ver liberalen Fatholifchen 
Fraction der Zweiten Kammer auf fein Panier die Worte Verföhnung 
und Vermittelung gefchrieben, und Die ertremen Parteien, d. h. die Bars 
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teien der Principien, natürlich nicht feine eigene, weniger auch die Par- 
tei unferer Gegner, als vielmehr die, welcher wir und zuzählen müffen, 
für die Zerwürfniffe im Innern unferes WVaterlandes und für deren 
Schroffheit verantwortlich macht. Gewiß ift jener Staatsmann — wir 
würden ihm nur ungern dies Prädicat verjagen — gewiß ift felbiger 
dabei nicht von der VBorausfegung ausgegangen, daß die Principien an fich 
gleichgültig feien, gewiß ift derſelbe mit und nicht darüber zweifelhaft, 
daß jebes Princip feinen Gegenfag, und damit aud) deſſen Anhänger 
unerbittlich ausfchließt, gewiß wirb er feiner Seits auch dem Sage An 
erfennung zollen, daß jedes Princip ertrem ift, d. h. mit Nothiwendigfeit 
feine Confequenzen bedingt, und nur Schwädlingen das Zugeftändniß 
macht, fich ber Logik ihrer eigenen Vorberfäge entziehen zu dürfen. Hat 
berfelbe daher defien ungeachtet mit ungewohnter Schärfe unfere Confequenz 
widerlegt, daß wir nicht fagen, veruriheilt, was Fann jene Polemik wach 
gerufen haben? It es, daß er die Principien, welche wir zur Geltung 
zu bringen trachten, felber für falfch und verwerflih hält? Wir haben 
gleichzeitig aus feinem Munde vernommen, daß er im Wejentlichen mit 
und auf demſelben Standpunfte ftehe! Iſt e8 die Schroffheit und Lieb— 
lofigfeit, mit welcher wir unfere Principien geltend gemaht? Wir Teug- 
nen nicht, daß wir hierin nicht minder als unfere Gegner mannichfach 
gefehlt, dod) glauben wir Faum, daß das eigene Aufireten gegen und fo 
voll Liebe war, um uns ald Mufter aufgeftellt zu werden, oder Daß man 
bie Partei und beren PBrincipien entgelten laſſen darf, was Einzelne 
verjehen. 

Oder wenn es dies Beides nicht war, war es etwa, baß ihn die 
Erinnerung übermannte an frühere Zeiten, und an die Triumphe, welche 
er einft feinem Talente der Bermittelung verdbanfte? Unzweifelhaft, daß 
feftgefchloffene Parteien Niemandem unbequemer find, ald wer die Auf: 
gabe feines Lebens in dem Schaufelfpiele der Vermittelung fucht: doch 
find wir aus demjelben berevten Munde belehrt, daß er nicht anmaaßend 
genug fei, feinen Stanbpunft als den höheren über den Parteien zu 
betrachten, oder eine Verſchmelzung der entgegengefegten Ueberzeugungen 
in ber feinigen zu erſtreben. 

Müflen wir aber fo darauf verzichten, einen genügenden Aufjchluß 
über die Motive jener improvifirten Polemik zu finden, wir haben doch 
noch eine Wahrheit, bie wir nicht verfchweigen dürfen, den Satz, daß 
wer im MWefentlichen mit ung übereinftimmt, hinter uns zurüdbleibt, 
wenn er nicht fo weit geht ald wir. Es mag dies trivial Fingen, doch 
hat ed einen tiefen Sinn, einen Sinn, der Manchem ſchon fo drüdend 
geworben ift, daß wir ihm ſelbſt ungerechte Vorwürfe zu Gute halten 
muͤſſen. 

Sonſt wiſſen wir von Parteiung in dieſem Hauſe noch nicht viel 
zu ſagen, ſelbſt die vorhandenen Fractionen ſcheinen vorläufig mehr 
locale Abſonderungen und Perſonal-Verſchiedenheiten als principielle 
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Gegenfäge zu fein; ausgenommen vielleicht die Fleine Zahl derer, welche 
hier den centralen Edeljinn noch in der Berpuppung repräfentiren. Bon 
Außen gewährt die Kammer der pairs und maires (peres und meres, 
wie fie der Volkswitz nennt) in dieſer friedlichen Zeit den Anblid einer 
Berfammlung wenn auch nicht von Gleichen, doch von Gleichgefinnten. 
Db fie es im Grunde ift, und wie viel unbedingte Anhänger unferer 
PBrincipien wir darin zählen: wir haben einftweilen feine Veranlaffung, 
die Macht und Zahl unferer Freunde felbft zu unterfchägen. — 

Um fo bunter freilih wird das Bild, wenn wir und von bem 
Herrenhaufe zu dem Haufe der Abgeordneten wenden. Drei mehr ober 
minder zahlreiche Fractionen, weldye zufammen den Namen der Rechten 
in Anfpruch nehmen, ganz einig jede Seffton einmal bei dem großen 
Abichiedsdiner, im Uebrigen mannichfach beftimmt und gefärbt bis zu 
den kleinen häuslichen Leiden und Freuden herunter. Hieran anges 
fchlofien eine Fraction, die, nachdem fie früher dem fürftlichen Stande 
angehörte, heute von ihren Renten lebt, und daneben auch von ber Er« 
innerung deſſen, was fie früher geweſen. Faſt fo unberechenbar als bie 
polnijche Fraction und als Uebergang die Merkmale — natürlich nicht 
blos die empfehlenswertben — der Rechten und Linken in ſich vers 
ſchmelzend, zeichnet fie ſich beſonders dadurch aus, daß fie ſich ftumm 
„dem Tode entgegenfpinnt." Was übrig bleibt, ift links, mit Ausnahme 
berjenigen Mitglieder der römifchen Kirche, die wenn fie auch in kirch— 
lichen Dingen mit ihren Glaubensgenoſſen ftimmen, doch von Batrios 
tismus und Politif noch hoch genug denken, um auch diefe auf Prins 
eipien zu bafiren. ' 

Die befremdlichite aller Fractionen, eigentlich wohl nur eine Spiels 
art auf dem politifhen Gebiet, ift die Gemeinfchaft derer, welche die 
fittlihe Entrüftung als ein Gewerbe treiben, Die durchdrungen von dem 
Gefühl ihrer perfönlihen Würde und Bedeutung das Amt bes politis 
[hen Nachmittagspredigerd in Die Kammer eingeführt, bie Fraction, 
welche jchon feit ihrer zarteften Kindheit mit der orientalifchen Frage in 
ber innigften Verbindung ftand, indem fie ebenfo wie biefe ihren Aus: 
gangspunft von Stambul genommen, die ſchönſte Blüthe Gothaer Edel, 
muths und Iinfen Chriftenthums, eine Auswahl verfannter Patrioten, 
die ſich über alle Täufchungen und Niederlagen damit zu tröften wiflen, 
daß man eigentlich doch nur um deöwillen ihren Umgang meidet, weil 
man die Wucht ihrer Gründe nicht ertragen kann. Die parlamentarifchen 
Danaiden, die nun fchon feit Jahren vergeblidy nach dem minifteriellen 
Labetrunf lechzen, haben fie fich jest entichieden der Linken zugewendet, 
wenngleich; mit Dem Vorbehalt, ihre liberalen Gelüfte hriftlich zu recht— 
fertigen und über dem Oppofitionsmann ben Präfidenten des evange⸗ 
lifchen Kirchentags nicht ganz zu verleugnen. 

Ihnen räumlic und auch wohl geiftig am nächften fteht ober figt 
bie liberale römifche Fraction, Die Fraction, die ſich mit dem Präfi- 
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denten des evangeliſchen Kirchentages über dem Grabe feiner Vergan⸗ 
genheit die Hand gereicht und die ihre politiſche Stellung durch den 
Mund ihres beſonnenſten Redners ſelbſt dahin charakteriſirt, daß der 
tieffte Grund unſerer mangelhaften Zuſtaͤnde in unſerer ganzen inneren 
PBarteigeftaltung liege, „daß ber Staat feine Kirche fei, daß der Staat 
und defien Regierung nicht auf Dogmen beruht und beruhen fann, daß 
hier. vorzugsweife Die Intereffen mit einander zu verjühnen find, und 
möglichft den verfchiedenen großen Richtungen, die fich jederzeit zu erfen- 
nen geben, ihr Recht gelaflen werden muß.” Ob auch der großen Ric 
tung des Atheismus und ber Revolution, darüber hat man fich noch 
nicht ausgeiprochen, man hat fich einftweilen damit begnügt, ähnlich wie 
das mehrerwähnte Mitglied des Herrenhaufes, die Blindheit der Rechten 
anzuflagen, und Bolitif der Verfühnung, der Ausgleihung und eines 
BVergleiches der entgegenftehenden Intereffen zu empfehlen, ein Zopf, auf 
ben — beiläufig bemerft — heute fein verftindiger Mann mehr ans 
beißt. Zugleich hat jene Fraction, um ihre Worte durch die Praris in 
das rechte Licht zu ftellen, die Religion felbit al8 Grundlage ihrer polis 
tiſchen Parteibildung benugt, und ift mit ihrer Politik der Verjöhnung 
bereit8 dahin gebiehen, die Berathung des preußifchen Budgets in einen 
Religionskrieg in Eivil zu verwandeln, 

Wenden wir und danach zur Linfen, jo bürfte viele principiell 
faum einiger fein, als die Rechte, duch hat fie in der Oppofition an 
fih ein Band, was viele Differenzen überträgt. Zugleich hat dieſelbe 
ben faum genug gewürdigten Vorzug, daß ihre Doctrinen durch alle 
Zweige des Staatslebens bis in das Detail ausgebildet und länger denn 
ein halbes Jahrhundert auf Staatsfoften von faft allen Kathedern gelehrt 
worden find, fo daß felbft der Kurzfichtigfte und Beichränftefte ihrer Ans 
hänger in jedem gegebenen Falle im Klaren ift, was feine Doctrin hier 
lehrt und gebietet, wogegen bei der Rechten faum der Anfang damit 
gemacht worden ift, die Principien aus der Luft auf die Erde zu ver- 
pflanzen. Ueberbies fehlt e8 ber Linken weder an einer gewiflen Begei— 
fterung für ihre Ideale, noch an Talenten, Diefelben vieljeitig zu vertre- 
ten, um fo vieljeitiger und gründlicher, als die Linke mit wenigen 
Ausnahmen einfichtig und befcheiden genug ift, ihre Talente nach dem 
Grundjage der Arbeitötheilung zu verwenden. Wir erbliden in ihr 
neben einander ven altpreußifchen Liberalismus und die Spitzen ber vors 
märzlichen Büreaufratie; den roͤthlich geſchminkten Juriften und ben 
Evelmann, der feine perfönliche Eitelkeit unter der Geringſchätzung feines 
Standes zu verbergen fuchtz; den rheinischen Kosmopoliten und Stein» 
fohlen-Anbeter, und den altländifchen Junker, ven die ängftliche Liebe zu 
feinem Gelde freifinnig gemacht; den hinter hohen Schornfteinen: refidi- 
renden Ritter der modernen Induftrie, und den von einem Socialiften 
kaum noch zu unterfcheidenden Freund des eigentlichen Volkes. Alle 
hoͤchſt freundlich und herzlich, To lange die zahme Zeit mit Negationen 
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abzufpeifen if. Was fie wollen und was fie gewollt, vielleicht daß wir 
dies mit der Zeit genauer erfahren. 

Die lebte Fraction ift die nationale ber Polen, eine Fraction, 
beren Thätigfeit auf Leberrafchung der Kammer berechnet zu fein fcheint, 
und bie augenblidlich, wie ed heißt, noch über dem Problem finnt, ob 
die Zeit das Unrecht heilet oder heilig. Wir fönnen von ihr im All« 
gemeinen nur fagen, daß bie Wiederherftellung Polens fehr unwahr⸗ 
fcheinlich ift. 

Es verfteht fich von felbft, daß dieſe Skizze nicht den Anfpruch 
macht, die Phnfiognomie der Kammer erfchöpfend barzuftellen. Es 
erübrigt uns daher noch diefelbe durch die Eharafteriftif ihrer hervor: 
ragenden Berfönlichkeiten und durch bie Kritik ihrer Leiftungen zu 
ergänzen. 


0 De 


Die Doctrin und die Verwaltung. 


1. 


Mit der fait abjoluten Eentralifation und mit der fteigenden Aus- 
behnung bes bürenufratifchen Verwaltungsſyſtems war inzwifchen ben 
Anforderungen des doctrinären Liberalismus bei Weitem noch nicht ges 
nügt. Die glänzenden Erfolge, welche die Auflöfung ber mittelalterlichen 
Bande anfänglich begleitet, der gleichzeitige Auffchwung in Künften und 
Wiffenichaften, die Großthaten des Befreiungäfrieges ıc. hatten in Preu⸗ 
gen das Bewußtfein zur allgemeinften Geltung gebradht, baß beffen 
weltgefchichtliche Miffton nur vermöge des Fortichritt8 auf den Gebieten 
des Willens und bes politifchen Lebens erreicht werben könne. An bie 
Stelle des alten, nüchternen, preußiichen Geiftes, welcher das durch 
Erfahrung bewährte Beflere nah Maaßgabe der vorhandenen Mittel 
anzuftreben lehrte, trat ein überfchwängliched Streben nad; dem durch 
die Doctrin vorgezeichneten Beften, ohne Rüdfiht auf die Opfer, ivelche 
die Erlangung deſſelben erheifcht, und auf die Schäden, welche durch 
biefe Opfer anderweit etwa herbeigeführt werden. Der Fortichritt warb 
Gegenftand des Eultus, und dieſem Idol wurde mit dem Beralteten 
aud) das noch Brauchbare, oder Doch nur der Reform Bepürftige, geopfert. 

Der nächſte Gegenftand eifrigfter Fortfchrittöbeftrebung war das 
Volfsfhulmefen Die Forderung, daß Jedermann Theil haben 
folle an ben eblen Schätzen des Eulturlebend, erfchien vollfommen ges 
rechtfertigt, und auch bie Socialpolitif erfennt fie ald Ziel ihred Stre— 
bens an. Aber die Doctrin, die organifche Natur der Gefellfchaft ver- 
fennend, gab fich dem Irrthum hin, als feien die höheren Stadien der 
Eultur erreichbar, auch wenn geringer oder unficherer Erwerb faum bie 
Mittel zur Befriedigung der Bedürfniffe niedrigfter Eulturftufe bietet; 
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aud; während eine faft ausfchließlich phyſiſche Berufsthätigfeit die Geis 
ftesfräfte im Schlummer erhält. Sie glaubte die höhere Bolfscultur 
durch Unterricht erzwingen zu fonnen, während die Verhältnife des Les 
bens dahin drängen, einfeitig nur einzelne mechanifche over geiftige Fer⸗ 
tigfeiten auszubilden, um vermöge berjelben ausfömmlichen Erwerb zu 
erlangen; während Die ald Ausgleichung einfeitiger Erwerbsthätigkeit, 
und zur Herftellung einer vieljeitigeren Wirfungsiphäre jo wichtige, und 
als Nebenamt fo bildende Staatsarbeit der Mitwirfung der Bürger 
und Bauern entzogen und ber Büreaufratie ausichließlich übertragen 
wurde, die an die Schreibftube gebannt, dem Leben entfremdet, nicht 
minder Franfhafter Cinfeitigfeit verfallen mußte. Wenn auch hin und 
- wieder die culturhindernde Geitaltung der-Lebensverhältnifie erfannt wurde, 
gab man ſich der Hoffnung hin, daß die Ausgleihung durch die Volls— 
ſchule erzielt, daß durch Diefe die Harmonie des Culturlebens hergeftellt 
werden könne. Die Aufgabe berfelben erhielt durch diefe Auffaſſung ein 
um fo entjcheidendered Gewicht. 

Die machtlofe Gentralgewalt bes mittelalterlihen Staats übte kei— 
nen Einfluß auf die Volksſchule. Diefe war lediglich der Fürſorge der 
Kirche, der Gutöherren, der Gemeinde und der Privaten anheimgegeben. 
Nur in feiner Eigenichaft als Gutsherr und. ald Schußpatron unter- 
ftügte der Landesherr das Schulwejen feiner Hinterfafien. Ueberall 
fanden fich befienungeachtet in ben größeren und wohlhabenderen Ort- 
fchaften austömmlih botirte Kirchſpielsſchulen. In den weniger bemits 
telten Ortſchaften ward ber Unterricht ald Nebenbefchäftigung gemeinhin 
durch einen Handwerfsmeilter ertheilt. - Wo ein folcher in den ganz 
Heinen Ortichaften fich nicht fand, da erichien periodisch ber Wander: 
lehrer, den Unterricht der Jugend beforgend. Mit feltenen Ausnahmen 
war dieſer aller Orten Gelegenheit geboten, ſich die für ihren Lebens— 
lauf nothiwendigen Kenntniffe zu erwerben, während die Berufsbildung 
durch Dienftleiftungen auf den Ebdelhöfen, fo wie durch die Lehrs und 
Wanderjahre erzielt wurde. Der Schul-Unterricht ward freiwillig empfan⸗ 
gen, und dba bie Hausväter je nach ihren Mitteln fich für die eine oder 
die andere Einrichtung entjcheiden fonnten, warb jede Belaftung derfelben 
buch Schuffteuern vermieden. 

Eine derartige Verfaſſung des Volksſchulweſens konnte indeflen 
der boctrinären Staatsfunft nicht genügen, die fich Die Aufgabe geftellt, 
die Kenntniffe des Volkes über das zur Verrichtung der Berufsarbeiten 
nothwendige Maaß hinaus zu fteigern; auch deren allmähliche Verbeſſe— 
rung konnte ben ungeftümen Fortſchrittseifer nicht befriedigen. Den großen 
Ideen des Jahrhunderts mußte Rechnung getragen; die Volksſchule der 
„eine Garanticen barbietenden” Obhut der Privaten, ber Gemeinden 
and, jo weit Died möglich, auch der Kirche entzogen, das ganze Unters 
richtsweſen nach einheitlihem Plane geleitet, und deſſen Durchführung 
mit der ganzen Macht ber centralen Staatögewalt erzwungen werben. 
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Demzufolge wurden zahlreiche Seminarien errichtet und in denſel⸗ 
ben bie jungen Schulamtd-Afpiranten mit einer möglichft großen Fülle 
des Willens ausgeftattet. Die öffentlichen Schulämter blieben den fols- 
cher Art vorgebildeten jungen Leuten faſt ausfchließlich vorbehalten. Das 
Syſtem der Handwerfs- und ber Wanderlehrer ward gänzlich befeitigt. 
Da die Feineren und ärmeren Orffchaften außer Stande waren, für ſich 
allein die Schulhaus» und Schulwirthichafts- Gebäude aufzubauen, Die 
Brennmaterialien zu befchaffen und dem Lehrer einen wenn auch fpärlis 
chen, doch ausfümmlichen Unterhalt zu gewähren, mußten fie einem bes 
nachbarten Schulinftem einverleibt werden. In bünn bevölferten Lanz 
beötheilen betrugen die Entfernungen vom Schulort nicht felten eine 
Stunde und darüber, und es mußten in ben Wintermonaten und bei 
ben oft fchwierigen Herbft» und Frühjahrswegen Zeiten eintreten, wo 
ben Kindern von 6—12 Jahren, denen oft die nothdürftige Bekleidung 
fehlt, der Echulbefuch nur unter erheblichen Gefahren für die Geſund— 
heit möglid war. Während der Eommermonate aber wurden die Rins 
ber ber entfernteren Ortfchaften faft ven vollen Tag über durch die Er- 
füllung der Schulpfliht in Anfpruh genommen. Sie waren außer 
Stande, den Eltern den oft unentbehrlichen Beiftand in ber Wirthfchaft 
zu leiten — bei der Saat und Ernte der Kartoffeln und anderer Feld- 
früchte, bei ber Heuernte, der Beihaffung von Brennmaterial, dem Vieh— 
hüten x. Insbeſondere das letztere Moment trat erheblich ins Gewicht. 
In Folge der agrarifchen Reformen find Dorfheerden und Dorfhirten 
verſchwunden, Stallfütterung nur ausnahmsweije, Verfoppelung mittelft 
lebendiger Heden faft nirgends eingeführt worden. Für die wenigen Vieh— 
häupter jeder Bauernwirthichaft mußte ein befonderes Hirtenamt gefchafs 
fen werben, und da ein befoldeter Hirte den Reinertrag der Wirthichaft 
abforbirt haben würde, dieſes vielfach durch Schulden bereits in Anfpruch 
genommen war, fo fonnte dieſes Amt nur ben Kindern anheim fallen. 
Die Eltern mußten ihnen, der Selbfterhaltung wegen, baffelbe übertra- 
gen, obwohl der verbummende und ber öfter bemoralifirende Einfluß def- 
felben auf bie jugendlichen Gemüther nicht zu verfennen war. 

Diefem unwiberftehlichen Drange des wirthichaftlichen und focialen 
Lebens gegenüber Fonnte ein regelmäßiger Schulbefuch felbft in den 
Dörfern nicht erziwungen werden, in welchen die Schule im Orte war, 
Die Vollſtreckung von Geld» und felbft von Gefängnißftrafen gegen bie 
Eltern der fäumigen Kinder fonnte nur ungenügenden Erfolg haben. 
Die Behörden mußten von diefer Erfolglofigfeit ſich endlich überzeugen, 
und bie Lehrer bemühet fein, Strafanträge möglichft zu vermeiden, um 
bie Gemeinden nicht gegen ſich aufzuregen. 

Es liegt auf der Hand, daß unter ſolchen Umftänden die Erwars 
tungen der Schulreformatoren nicht in Erfüllung gehen fonnten. Die 
intelleetuellen Fortichritte, insbefondere ber ländlichen Bevölferung, — 
wo fie überhaupt fich zu erfennen geben, — ftehen ganz außer Verhält- 
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niß zu ben großartigen Anftrengungen für Förberung derſelben. Man 
glaubte die Schuld wefentlich der ungenügenden Dotation ber Lehrer: 
ftellen beimeffen zu müflen, und es gewährleiftet Demnach der Art. 25: 
der Berfafiungs » Urkunde den Volkoſchullehrern ein feftes, den Yocalvers 
hältniffen angemeflenes Ginfommen. Im Falle des nachgewieſenen Uns 
vermögend der Gemeinden, follen die Mittel ergänzungsweile vom 
Staate aufgebracht werden. In einer Zeit, wo von allen Seiten ſich 
gefteigerte Anforderungen an bie Staatöfaffen geltend machen, hat von 
Staatswegen in dieſer Beriehung nur Unerhebliches geleiftet werben 
fonnen, wogegen bie Kräfte ber Gemeinden und utöherrichaften in 
fteigendem Maaße angelpannt worden. Der Drud, den dad doctrinäre 
Schulfyftem folcher Art auf das Land ausübt, wird um fo tiefer em— 
pfunden, als die Erfolge der großartigen Anftrengungen fich noch immer 
nicht zu erfennen geben wollen. 

Man wird ſich endlich entſchließen müflen, an der Hand ber Er- 
fahrung die bisher verfolgten Wege zur Förderung ber Volfscultur einer 
gründlichen und unbefangenen Prüfung zu unterwerfen. Dabei ift zus 
nächit zu unterfcheiven: welche Gefichtspunfte des Gulturlebens unmittels 
bar durch die Schule zu verfolgen find und welche Reformen auf ben 
Gebieten des wirthichaftlicyen, des jocialen und bes Staatslebend gleich- 
zeitig eintreten müflen, um eine erhöhte Bolfscultur überhaupt möglich 
zu machen, das Leben bed Volkes den Eulturs-nterefien entfprechend zu 
geftalten, die Erziehung durch das Leben jelbft zu fördern. Man wird 
gleichzeitig zu erwägen haben: ob es fich nicht empfehlen bürfte, einfts 
weilen mit dem erreichbaren Befferen fich zu begnügen, das Streben nad) 
dem für jegt umerreichbaren Beften zu vertagen, daher in ben ärmeren 
und entlegeneren Ortjchaften den Unterricht durch Handwerks- und Wanz 
berlehrer, oder durch bie jetzt To zahlreiche Klaſſe ver Penſionäre zu ger 
ftatten. Berner: in welchem Maaße bie einheitliche Leitung des gefamm- 
ten Unterrichtöwefens durch die Gentral-Regierung beizubehalten, ob es 
nicht vielmehr vorzuziehen fei, den ‘Privaten, Gemeinden und Rocalbehör- 
den in Beziehung auf die Volfsfchule einigermaßen freie Hand zu laflen. 
Endlih: ob und welche Modificationen in Betreff bes Lehrplan und 
der Unterrichtögegenftände durch das Bedürfniß geboten find ıc, 

Freilich ift die Hoffnung auf eine unbefangene Prüfung diefer 
hochwichtigen Angelegenheit überaus gering, fo lange die Möglichfeit bes - 
fteht, daß das durdy ein unabweisbared Bebürfnig gebotene Streben ber 
Regierung, die Schule mindeftend annähernd in Einklang mit dem Le— 
ben zu bringen, welches den drei Regulativen über die Einrichtung des 
evangelifchen Seminar-, Präparanden- und Elementarfchul = Unterrichts 
vom 1., 2., 3. October 1854 die Entftehung gegeben hat, eine Beur— 
theilung erfahren Ffonnte, wie fie von den Häuptern des doctrinären Lir 
beralismus in den Motiven zu dem Antrage um Erlaß eines allgemei- 
nen Schulgefeges vom 14. Februar c, (Nr. 97 ber Drudjachen der 
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Zweiten Kammer) ergangen iſt. Dieſes bemerkenswerthe Document iſt 
als neueſtes politiſches Glaubensbekenntniß der doctrinär⸗liberalen Schule 
von hiſtoriſcher Wichtigkeit. Nach Inhalt deſſelben iſt die Volksſchule 
eine Panacee gegen alle öconomiſchen, ſocialen und politiſchen Mißſtände. 
Durch energiſche Förderung derſelben muß die Nation zu einer Intelli⸗ 
genz herangebildet werden, die nicht allein reich macht, fondern auch 
mächtig und fittlih, „Wer die Schule in Händen hat, hat bie Zus 
funft.” Dabei ift nur überfehen, daß es weniger auf die Quantität, 
ald auf die Qualität des Willens anfommt; daß es eine Gattung un« 
fruchtbaren Wiſſens giebt, welches, Dünfel erzeugend, die Anforderungen 
fteigernd, die Productionsfraft lähmt; daß, wenn eine derartige Gattung 
bes Wiffend mit großen Opfern angeftrebt wird, dadurch neue Quellen 
focialer Krankheit geöffnet werden; baß eine hungernde und verfoms 
mende Bevölferung für die Aneignung von Kenntniffen überhaupt nicht 
befähigt ift; daß felbft gefundes Wiffen nur zum Befferen führen fann, 
fobald daffelbe in dem organifchen, gefunden Gefellfchaftsleben ein ger 
fichertes Thätigkeitsfeld findet. Die Antragfteller aber glauben, unfere 
Arbeiter vor der Verwechſelung von mir und mich fügen und dadurch 
ihr Wohlergehen befördern zu müſſen. 
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Preufifche Agrar: Statiftif. 
Schluß.) 

II. Zahl der Perſonen, welche fih vom Landbau nähren. 

Die Tabellen geben S. 1050 ff. Auskunft über die Zahl ber 
Perfonen Ceinichließfih Frauen, Kinder, Dienftboten und Tagelöhner), 
welche fi vom Landbau, fei ed ald Hauptgeiwerbe, fei es ald Nebenge- 
werbe, naͤhren. | 

Danach betrug: 








I. im Jahre 1849: Nr. 11. 
die Zahl der Berfonen, welche 2; 

in ber fid) vom Landbau nähren a 
Provinz ale als | @inmehner 
Sanptgemerbe.ebengewebe. — 
Preußen... 1354625 191495 941173 
Poſen.. 684105 88349 579560 
Brandenburg 629375 | 175580 1324067 
PBommen. . 2... \ 566726 | 133311 || 497664 
Scdlefen.. . .. . | 1201557 321860 1538176 
Sadfen . . ... 554169 239976 . 987152 
Mefippalen . . . » 521273 267616 676032 
Mn. 2.3 0000. 1079865 | 358113 1373194 





Summe | 0591695 | 1776300 | 7917018 


— . ö æçö 
II. im Jahre 1852: Nr. 12. 










die Zahl der Perfonen, weldye 

fid) vom Landbau nähren, 
als als 

Hauptgewerbe. | Nebengewerbe. 





die Zahl der 
übrigen 
Einwohner. 


in ber 
Provinz 

















— are 1175779 283891 1145078 
0, ————— 585036 111720 684989 
Brandenburg 636229 246935 1321876 
Pommern. . .. . 432051 149183 672670 
Schylefien . 1288428 426924 1457819 
Sachſen derer 553223 293997 981512 
Weftphalen ...0% 539637 301727 662887 
2 1099415 425446 1393334 

Summe | 6309798 | 2239823 | 8320165 


An diefe Zahlen Iaffen fich intereffante Betrachtungen knuͤpfen. 
Die fteigende Zahl derer, welche neben der Landwirthichaft ein anderes 
Gewerbe treiben, weift darauf hin, wie ſich die Gewerbthätigfeit auf 
dem Lande immer mehr fteigert. Daffelbe Zahlenverhältniß zeigt ferner, 
zufammengehalten mit der abnehmenden Zahl derer, welche bie Land» 
wirthſchaft als Hauptgewerbe treiben, daß diejenigen Güter, deren Bes 
wirthihaftung eine Familie vollftändig zu ernähren vermag, an Zahl 
abnehmen, und die Fleinen Grundbefiger fich noch nad) anderen Erwerbs⸗— 
quellen umfehen. Endlich ergeben diefe Zahlen, daß die Bewegung ber 
Bevölferung eine andere ift bei demjenigen Theile derfelben, welcher fich 
vom Landbau ald Hauptgewerbe nährt, eine andere bei ben übrigen 
Beitandtheilen derjelben. Bei jenen wirfen 3. B. die Mißernten, was 
bei biefen die Handels- und Gewerbefrifen: dieſe und jene treffen aber 
nicht immer in diefelbe Zeit. (Vergl. auch die Tabellen S. 1053.) 

Beſonders lehrreich werden die obigen Zahlen, wenn man fie nicht 
blo8 auf Quadratmeilen repartirt, fondern mit dem Areal an Gartens 
land und Feld vergleiht. Danach fommen im Jahre 1849 auf 100 





Morgen Gartenland und Feld Nr. 13, 
Perſonen, welche fih vom 
in ber Landbau nähren, Uebrige Perſonen 
Provinz als als Ginwohner. | überhaupt. 


Hauptgewerbe.iNebengewerbe. 











Breußen . . 2»... 1235 | 477 | | 23% 
Bolen . . erh 117% 491 99% 2320 
Brandenburg . gr 10% 280 21" 3396 
Pommern . 2... 1063 230 93 2241 
Schlefien . ». ... 19% 509 2433 4812 
Sadien. -. » ».. 1155 500 205? 3712 
MWeftphalen. . . . . 1550 7% 20" 4351 
Rhein . . . i 240? Ca DU "ZU BR SB que 30 | 6253 

burchſchnim J —X 42 | 11866 


oder mit anderen Worten: im — 1849 kamen auf jeden Einwohner 
Preußens 271 Morgen Gartenland und Feld. 
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Im Jahre 1852 kamen ebenfo auf 100 Morgen Gartenland und 
Feld Nr. 14, 








Berfonen, welche fih vom 
in ber Landbau nähren, Nebrige 
Provinz als als Ginwohner. 

Dauptgeiosche, Nebengewerbe. 


Perſonen 
überhaupt. 




















Erin ärzenme a 1039 zs1 102 2302 
2 902 ! 19? 115 2310 
Brandenburg . » » - 9 N "are 20% 3312 
Pommern . 2 2... zu 248 129% 2230 
Schlefen . 2... 18#7 | 6?» 223 47% 
Sahien. - » 2». 10% 514 19%? 3591 
Mefivhalen. . . . . 408 | 943 zu" 47% 
1 WERE | 2491 939 29 u” 

alſo durchſchnittlich | 13°) seo | 1892 370 


oder 270 Morgen Gartenland und Feld auf jede Perfon. m Königs 
reih Sachfen treffen 6172 Perfonen auf 100 Morgen Gartenland umd 
Feld, oder 1°2 Morgen auf die Perſon.) 

Auffallen muß in dieſen Tabellen, wie bad Berhältniß wiſchen 
ber Perſonenzahl und Ackerfläche faſt gleich geblieben iſt. Ebenſo auf⸗ 
fallend iſt, daß ſowohl 1849 als 1852 die Zahl derer, die ſich vom 
Landbau als Haupts oder Nebengewerbe ernähren, die alſo im Ganzen 
ihre Nahrungsmittel unmittelbar probuciren, faft gleich ift ber Zahl ber 
übrigen Einwohner, deren Nahrungsmittel von jenen mit producirt wers 
ben müffen. Beides weift darauf hin, daß die Feldeultur in biefer Zeit 
im Ganzen nicht intenfiver geworben ift, fondern nur ertenfiver, 
indem fich bie Fläche des als Feld benugten Areals feit 1849 vermehrt, 
die Production aber auf der 1849 vorhandenen Felbfläche nicht vers 
mehrt hat. 

Es ift oben ausgeführt worben, daß ſich das hoch cultivirte Kös 
nigreih Sachfen von unferem Staate nicht wefentlich hinfichtlich der in 
Eultur genommenen Flächen unterfcheide. Hier aber ergiebt ſich nım, 
daß allerdings ein wejentlicher Unterfchied, wenn auch nicht in ber Aus, 
behnung, fo doch in bem Grade ber Eultur liegt, indem bort auf 
162 Morgen fo viel Nahrung erzeugt wird, ald hier auf 270 Morgen. 

Endlich tritt auch hier wieder die Abnahme in ber Zahl derer 
hervor, welche die Landwirthſchaft als Hauptgewerbe betreiben, welche 
alfo nicht blos für fih, fondern auch für Andere produciren. Dieſe 
Zahlen machen recht anfchaulih, in welchem Umfange die überall ges 
hörte Klage über den Mangel an landwirthichaftlichen Arbeitern gegrün: 
bet ift. Sie lehren aber auch, daß der Mangel dur das Anwachien 
derer, welche den Landbau ald Nebengewerbe betreiben, entftanden ift, 

>d. 5. dadurch, daß diejenigen, deren eigener Befig ihre Arbeitsfraft nicht 
vollftändig in Anfpruh nimmt, ald Nebenarbeit eine gewerbliche ber 
landwirihichaftlichen vorziehen, offenbar aus dem Grunde, weil jene beſſer 
als dieſe Lohnt. 
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Zur Erläuterung der hier gemachten Bemerkungen und zu weite— 
ven Bergleichen mögen hier einige englifche Zahlen aus einer Schrift 
von Rickards (Population and Capital. London 1854.) folgen: 

„In dem Berichte über die Zählung von 1851 ift angegeben, daß 
das Berhältniß zwifchen Boden und PBerfonen in dem Maße abgenom- 
men hat, daß innerhalb der legten 50 Jahre die Aderzahl, welche auf 
jede Perfon fommt, in Großbritannien von 5* auf 27 Ader (der eng» 
liche Ader ift gleich 15% Morgen) — in England und Wales von A 
auf 2 Ader gefallen ift. — Im 3. 1811 haben die Familien, welche bie 
Landwirthichaft betrieben, 35? Procent der Bevölferung ausgemacht; im 
%. 1821: 332 Procent; im 3. 1831: 28? Procent. Im 3. 1841 bat 
die Zählungslifte die Perfonen, nicht die Familien angegeben. Eine 
BVergleichung zwiichen 1831 und 1841 ergiebt aber, daß 1831 die Ans 
sahl der erwachfenen männlichen Perfonen, welche ben Aderbau betries 
ben, in Großbritannien 1,243,057 oder 31°: Procent der Gefammtber 
völferung von 16,589,318 betrug. Im I. 1841 betrug die Anzahl nur 
1,207,989, was nur 25% Procent ber Bevölferung von 18,720,394 
ausmachte. Alfo nicht blos die procentale Zahl, fondern die abfolute 
Zahl der Aderbauer hat ſich vermindert, während gleichzeitig die zu ers 
nährende Gefammtbevölferung um mehr ald zwei Millionen geftiegen 
if. Mit anderen Worten, im Jahre 1831 waren 1000 Männer erfors 
derlich, um bie Nahrungsmittel für 3174 Perſonen zu beichaffen: im 
3. 1841 aber befchafften 1000 Männer die Nahrung für 3984 Pers 
ſonen.“ 

Es iſt vorhin behauptet worden, daß die Feldwirthſchaft in dem 
Zeitraum von 1849—1852, für welchen allein ſichere Angaben vorlie, 
gen, zwar ertenfiver, aber nicht intenfiver geworben fei. Als Beweis 
diente die Thatfache, daß im Jahre 1852 für nicht mehr Menfchen die 
erforderlichen Nahrungsmittel auf je 100 Morgen Garten und Ader ers 
baut worden find, als im Jahre 1849. Begreiflicher Weife würbe bie 
Eultur im Jahre 1852 dennoch eine intenfivere genannt werben müflen, 
wenn auf je 100 Morgen ein größeres Maaß, zwar nicht menfchlicher, 
aber doch thierifcher Nahrungsmittel erbaut, d. h., wenn auf je 100 
Morgen mehr Pferde, Rindvieh, Schafe u. f. w. gehalten und ernährt 
worden wären. Ob dies ber Fall geweſen, ift der Unterfuchung werth, 
und fol durch die nachfolgenden Tabellen anfchaulich gemacht werden. 
Dabei hat natürlich die Repartition des Viehſtandes nicht auf Garten 
und Ader, fondern auf Ader, Wiefe und Hutung gemacht werben müſ— 
fen, ald von welchen zufammen die Futtermittel für das Vich gewonnen 
werben. 

Nah den Tabellen Nr. 6 und 7, unb nach ben Viehftands-Ta- 
bellen von 1849 und 1852, kamen auf je 100 Morgen Ader, Wiefe 
und Hutung (— über deren gegenfeitiged Verhältniß die Tabelle Nr. 10 
Ausfunft giebt —) 
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I. Im Sabre 1849: Mr. 15. 









Schweine. 


Pferde. | Rindvich. | Schaafe. 





Preußen. .... 
u .... 323 
Brandenburg . . 404 
Pommern .... zw 
Schleſien 206 
Sachſen .... 5*o 
Weſtphalen 559 
ein.. .... 43° 
Durchſchnittlich. 2800991 20 | 4w 
I. Im Sabre 1852: Nr. 16. 
Preußen...» . ze 6 181? 3°8 
Bofen .... +. 20% 662 3538 230 
Brandenburg . . 212 68% 2930 324 
Pommern 101 538 3202 40 
Schlefin..... 250 11% 3624 483 
Sachſen ..... 24 70 320% 4 
MWeftphalen . zrı 119° 11° 526 
Rhein . ..... 202 1393 860 307 
Durchſchnittlich. 29% | 880 0) 2m | 392 


Hieraus geht hervor, dag 100 M. Feld, Wiefe und Hutung im 

Yahre 1852 fogar für 

008 Pferde, O°* Rindvieh, 1° Schaafe, 077 Schweine 

weniger Butter produeirt haben als 1849. Und da nun oben gezeigt 
worden ift, daß von 100 M. Gartenland und Feld auch nicht mehr 
menfchliche Nahrungsmittel produeirt worden jind als 1849, fo kann 
von einem Fortfchritte in ber Iandwirthichaftlichen Production, von einer 
intenfiveren @ultur unftreitig .nicht die Rede fein. Ja, die Tabellen 15 
und 16 deuten fogar auf einen Rüdichritt hin! Mag nun auch ber 
Grund viefes Rüdfchritts in den fchlechten Ernten der legten Jahre, 
bezüglich in ber Kartoffelfranfheit liegen, fo zerftören doch dieſe Zahlen 
fo manche Illuſionen über das Gebeihen unferer Landwirthichaft, daß es 
fi) der Mühe verlohnt, die Sache noch weiter zu verfolgen. 

Die landwirthfchaftliche Production wird gefteigert ober mit anbes 
ren Worten die Gultur wird intenfiver, wenn auf diefelbe Fläche mehr 
Arbeit und mehr Dünger verwendet wird. Die Steigerung der Ar» 
beit allein bewirft, wie jchon oben ausgeführt worden ift, höchftens 
momentan eine Steigerung der Production: denn bald tritt Erfchöpfung 
ein. Eine Vermehrung der Düngung aber fteigert die Production 
dauernd, auch ohne Vermehrung ber Arbeit: fie wirft doppelt bei gleich» 
zeitiger Steigung derſelben. 

Prüfen wir nun zuerft, ob und inwiefern in Beziehung auf Arbeit 
ein Fortfchritt erfichtlih if. Es ergiebt fich hier fon aus Tabelle 
Nr, 11 bis 14, daß eine Vermehrung der menſchlichen Arbeitskräfte 
nicht ftattgefunden hat, weil die Zahl derer, welche die Landwirthichaft 
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als Hauptgewerbe betreiben, ſich im Durchſchnitt aller Provinzen ſowohl 
im Verhältniß zum Areal als abſolut vermindert hat. Was die thieri— 
ſchen Arbeitsfräfte, welche der Landwirthichaft zu Gute fommen, betrifft, 
fo läßt fich über Ddiefe die folgende Berechnung aufftellen. Die Ochfen 
werben in ben VBichftande-Tabellen befonders aufgezählt, und ihre Kräfte 
werben wohl lediglich zu Tandwirthichaftlichen Zmweden verwendet. Fer— 
ner geben bie ftatiftifchen Tabellen die Zahl der dienfttauglichen Pferde 
und die Zahl der hiervon im Dienfte von Fuhrleuten befindlichen Pferde. 
Darf man nun annehmen, daß die Zahl der Pferde, welche dem Lurus 
dienen oder doch zu andern nicht landwirthichaftlihen Zweden benugt 
werben, halb fo groß ift, als die Zahl der FZuhrmanns- Pferde, und zieht 
diefe und jene von der Gefammtzahl der dienfttauglichen Pferde ab, fo 
erhält man die Zahl derjenigen Pferde, deren Kräfte der Landwirthichaft 
dienen. Die Zahl der Ochſen und die Zahl diefer Pferde kann man 
nun auf bie Fläche des Aderlandes und der Wiefen repartiren. Allein 
um ein richtiges Bild von der Größe der benugten Spannfraft zu cr= 
halten, darf man ben Fleinften Grundbefig nicht mit in Rechnung ftellen, 
da derſelbe nicht mit Pferden oder Ochfen, fondern mit Kühen oder bloß 
mit ber Hand beftellt wird. Es ift deshalb bei der nachfolgenden Bes 
rechnung für 1852 die in den Tabellen angegebene und für 1849 die 
nah Analogie des Jahres 1852 berechnete Fläche ber Befigungen unter 
5 Morgen außer Anfag geblieben. Da übrigens die Befigungen unter 
5 Morgen faft fümmtlich in den Händen derer zu fein fcheinen, denen 
die Randwirthfchaft nur ein Nebengewerbe ift (vgl. die Tabellen S. 1059), 
fo ift, um die Verwendung menſchlicher und thierifcher Arbeitsfräfte in 
einer und berfelben Tabelle vor Augen zu ftellen, zugleich auch die Zahl 
derer, welche die Landwirthichaft als Hauptgewerbe treiben und welche 
oben in den Tabellen 11 bis 14 auf das Gartens und Feld- Areal 
repartirt worden find, hier auf die Ader- und Wiefen = Fläche 
vertheilt worden. Auf diefe Weife find Die folgenden Tabellen ent- 
ftanden. 


Es kamen nämlich auf je 100 Meilen Ader und Wieje 


I. im Jahre 1849: Nr. 17. 











, Berjonen, welche 

in ber fih vom Landbau 

Provinz als Hauptgewerbe 
nähren. 


Aderpferde. | Zugochſen. 










Breußen. - 2... 

BORN en 

Brandenburg 8° 21 12 
Pommern 92 20 0% 
Schleſien 180 21 1* 
Sachſen. .. 11° 28 0" 
Weſtphalen 14° 2 0% 


I. im Jahre 1852: Nr. 18. 






Perſonen, weldye 


fi vom Landbau 
als Hauptgewerbe Aderpferbe. 
nähren. 


in der 
Provinz. 






Zugochſen. 






Preußen.. 88 27 4? 
ar a —— 8° 1° 1? 
tandenburg . . . 83 20 4! 

Pommern . .».. 67 18 0! 
Schleſien 179 22 1? 
Sadıen . 102 23 07 
Weitphalen 15 29 0% 
bein . Er 268 25 23 

durchſchnittlich 4290 | 2% l 110 


Aus diefen Tabellen ergiebt fih nun foviel, daß unfere Landwirth- 
ſchaft wenigftens nicht durch eine Vermehrung der menfchlichen oder 
thierifchen Arbeitskräfte intenfiver geworden ift. Cine Feine Vermehrung 
zeigt fih in Weftphalen und Rheinland: in den andern Provinzen fogar 
eine Abnahme, die hier jedoch theilweife vielleicht durch Die gefteigerte 
Anwendung befferer Tandwirthichaftlicher Geräthe und Mafchinen aus: 
geglichen worden ift. 

Fragen wir nun weiter, ob unfere Landwirthichaft, infofern zu 
einer intenfiveren Wirthichaftsweife vorgefchritten fei, ald Die Düngung 
ber Felder eine reichlichere geworben ift. 

Um dieſe Frage zu beantworten, muß man verfuchen bie Maffe 
des jährlich verwendeten Düngerd und deren Verhältniß zur Fläche zu 
beftimmen. Es wirb hierbei genügen, wenn man allein den animalifchen 
Dünger berechnet, da die fogenannten fünftlichen Düngungsmittel zur 
Zeit im Berhältniß wohl nur eine verfchwindende Größe bilden. 

Nun fann man annehmen, daß von einem Pferde ſowie von einem 
Stück Rindvieh im Durchſchnitte aller Altersflaffen je 120 Gentner 
Dünger jährlih produeirt werden. Je 10 Schafe oder A Schweine 
find einem Stück Rindvieh in der Düngerproduction gleichzuftellen. Nach 
biefen Sätzen laßt fi nun die Mafle des in den Jahren 1849 und 1852 
erzeugten unb verwendeten Düngers in den verfchievenen Brovinzen wie 
folgt berechnen: 


I. im Jahre 1849: Nr. 19. 








in bet 
Provinz 





ine. Schafe. vowene.⸗ Stüd. 








— — — — —— 


981407 | 2610391 | 625160 | 1871364 | 





Preußen . . 472628 224563680 
Bofen . . » 157941 501869 | 2520278 | 233010 970989 | 116518680 
Brandenburg . 193128 | 613581 | 2556986 ; 336083 | 1146427 | 137571240 
Pommern . . 151206 | 461583 | 2522414 | 210760 | 917720 | 110126400 
Schleſien . . 192818 | 953968 | 2909296 | 149934 | 1475198 | 177023560 
Sachſen . - 150962 484806 | 2103494 338515 930835 | 111700200 
Meftphalen . 124919 543065 528531 | 278329 | 790419 94850280 
Rhein. . . 121815 | 831275 | 536538 | 294521 | 1080373 | 129644760 
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Il. im Jahre 1852: Nr. 20. 





| Pferde. Rinne, Schafe. 


























Preußen . . 468765 | 968773 : 2839969 | 482899 | 1842258 | 221070960 
Bien . . » 155204 | 491026 | 2620583 | 177229 | 952595 | 114311400 
Brandenburg . 193640 | 596439 , 2547064 | 282028 | 1115292 | 133835040 
Pomnirn . . 148179 | 439701 | 2616956 | 155528 | 888455 | 106614600 
Schleſfien . . 195357 | 936088 | 2829532 | 142812 | 1450101 | 174012120 
Sadien . . 155045 | 495337 , 2041817 | 309076 | 931832 | 111819840 
Meitphalen . 122737 | 540545 | 409928 | 238048 | 772786 | 92734320 
Nein. . . 125881 | 866508 | 535115 | 246931 | 1107632 | 132915840 
Es erhielt mithin: Nr. 21. 

| I. im Jahre 1849 II. im Jabre 1852 

in ber bei einer : | bei einer . 

Brovin Geſammiflãche von ein Morgen en ein Morgen 

3 2 Mo 6 35 jãhrlich Garten:| jährlid) 
* Morgen Garten⸗ (4, Dünger. |" Aorgen arten⸗ (gr Dünger. 

land und Feld. *“* "| land und Feld. " 

Preußen . . . {0788888 | 208 11308817 | 195 

Boien . 2... 582239 | 200 1. Br |. Ag 

Brandenburg . 6267079 | 21° 6593985 | 20? 

Pommern. 5327212 | 20® | 5596547 | 19° 

Scylefien . 6321611 28° | 6827325 | 25* 

Sadyjen . 4797274 23? 5121334 21° 

Weftphalen . . 3361487 | 2 | 3197574 | 290 

Rhein. - -.. 4494067 | 233 | 4578010 29° 

durchſchnittlich 2302 2291 


Wir fehen aus diefen Tabellen, daß unfere Landwirthſchaft in der 
Zeit von 1849 — 1852 auch in Beziehung auf den Düngerzuftand der 
Felder feine Fortichritte gemacht hat. Und zwar erbliden wir auch hier 
wieber, wie bei der Berechnung der Arbeitskräfte, geradezu einen Rüds 
fchritt in den öftlichen Provinzen, während Rheinland und Weitphalen 
vielmehr um ein Geringes fortgefchritten find. Im Allgemeinen werben 
wir aber nad) dieſen Unterfuchungen denen, welche die Fortſchritte der 
Landwirthfchaft zu preifen nicht müde werden, entichieden entgegen treten 
und vielmehr behaupten müflen, daß wenigftens in ben öftlichen ‘Pro- 
vinzen, fei es in Folge von Mißernten (— z. B. der Kartoffelfrankheit, 
welche insbefondere den Fortfchritt der auf Brennerei bafirten Wirth» 
fhaften gehemmt hat —), fei es in Folge ber durch die neueften Agrars 
gejege bewirften Ummwälzung, ein Stillftand, wenn nicht ein Rüdjchritt 
eingetreten ift. 

Es würden fich leicht noch eine Reihe weiterer Betrachtungen an 
die mitgetheilten Tabellen fnüpfen laffen. Sie zeigen 3. B., daß bie 
Weftprovinzen bie höheren Erträge nicht blos durch die fleißiger Bear— 
beitung, fondern vornehmlich auch durch die ftärfere Düngung erzielen: . 
daß fie aber doch nur einen geringen Ueberfhuß an Producten zu Marfte 
zu bringen vermögen, weil die von. ber Landwirthichaft lebende Bevöl- 
ferung zu ihrem eigenen Unterhalte größere Maflen bedarf, als Die ger 
ringere landwirthfchaftliche Bevölkerung der Oftprovinzen. Die Tabellen 
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jeigen ferner, wie twegen Abnahme bes Viehſtandes die Preife des Viehs 
naturgemäß höher gehen mußten: und biefe hohen Preife werden noch 
längere Zeit auch bei guten Futterernten fich erhalten, da die Nachfrage 
alsdann zur Vermehrung des Viehſtandes nur um fo größer werben 
wird, Sie zeigen, daß auf diefe Vermehrung vorzugsweiſe Bedacht zu 
nehmen if, Damit die Dünger-Erzeugung und dadurch die Produetivität 
bes Feldes gefteigert werde. Sie deuten an, wie nothwendig für bie 
Oſtprovinzen die Brache und Feldweide fei, weil ohne eine folhe Ruhe 
bei den fchwachen Arbeitskräften die Beftellung nicht zu bewältigen fein 
und bei dem verhäftnigmäßig niedrigen Düngerzufchuffe der Boden fich 
fchnell erfchöpfen würde; fie machen es aber zugleich mehr als wahr: 
fcheinlich, daß bei gefteigerter Düngung und Arbeit die ftarfe Brachhal- 
tung nicht mehr erforderlich fein werde, Indeſſen dürfte ſich einftweilen 
die von 1849 — 1852 gefunfene Düngerfraft noch einige Zeit in ben 
Erträgen fühlbar machen, und es befonders rathſam fein, durch ums 
faffende Anwendung fünftlicher Düngemittel die Productionskraft des 
Bodens fchnell zu heben, um fo zugleich bie Mittel zu einer ftärferen 
Viehhaltung und damit zu einer nachhaltig ftärferen Düngung zu 
gewinnen, 

Diefe und andere Bemerfungen wollen wir für dies Mal nicht 
weiter ausführen, um die Geduld des Lejers nicht allzufehr in Anfpruch 
zu nehmen. Das Mitgetheilte wird genügen, um auf bie bisherigen 
Leiftungen der officiellen Agrar: Statiftif und die daraus abzuleitenden 
Folgerungen in weiteren Kreifen aufmerffam zu machen. Möge auf dem 
betretenen Wege eifrig weiter geftrebt werden, und es wirb an gebeih- 
lihen Refultaten nicht fehlen. S. E. E. O. 


DI De 


Das englifche Unterhaus. 
VII. 


Die Debatte. — Erleuchtung des Hauſes. — Sibthorp. 
Drummond. Ruſſell. Disraeli. 


Betrachten wir die eigentliche Schlacht des parlamentariſchen Abends. 
Der Leiter des Hauſes beantragt ganz kurz, die betreffende Bill ſolle zum 
zweiten Male geleſen werben. Eine Rede hält er dabei nicht. Die Frage 
ift geftellt, die Oppofition eröffnet die Debatte. Der Sprecher ruft einen 
Namen. Sir Frederik Thefiger — im Minifterium Lord Derby’s Attorney- 
General — erhebt fih und hat auf einem Papiere die Notiz vor fich, 
bag, nachdem bie zweite Leſung der Bill beantragt ift, er ein Amendes 
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ment dazu beantragen wird, daß fie zum zweiten Male nach ſechs Mo- 
naten (that day six months) gelejen werden fol. Er fpricht wie alle 
Nechtsgelehrten, lang, gründlich, ausholend. Er hat viel Gravität und 
er fcheint ernftlich bemüht zu fein, „den edlen Lord“ von ber fchredlichen 
Schlechtigfeit der Bill zu überzeugen. Die Mitglieder "warten, wer nun 
kommt. Iſt es ein Mann von großer, vielleicht gar „baumftarfer” 
Lunge und vielen Worten, jo beginnt ein allgemeines Aufbrechen. Auch 
von ben Miniftern bleiben nur etwa zwei Wachthabende. Die übrigen 
gehen zu einem Dinge, in deffen Namen ein geiftreicher Forfcher die Cor— 
ruption der Worte fieht, welche in den alten normännifchen Tagen bie 
alte Mittagseffensftunde anzeigte: Dinner von dixieme heure! Der 
Palace Yard (Hof) wird plöglich Ieer von den Kutfchen und leichten 
Geſchirren aller Art. 

Aber das Mitglied, welches grade bie Rede hält, welche unehrer- 
bietig genug Dinner-bell (Tiſchglocke) genannt wird, trägt geduldig bie 
fortlaufenden Huldigungen feiner Genoffen, und ebenfo die ihm folgenden. 
So wird e3 zehn Uhr Abends, 

Der flammende Schein der Nachmittagsfonne ift inzwifchen ges 
wichen geweſen, das Halbdunfel wird tiefer, da beivegt der Sprecher 
ein leis Elingendes Glödchen, und plöglicy erhellt ein Fünftliches, ſehr 
erquidliches Licht mit einem Schlage den weiten Raum bis zur Dede 
hinauf, 

In den Stunden bis zehn fommen auch die Maiden-speakes und 
die Neben vor, welche von ftets ſtecken bleibenden Mitgliedern zur Meh— 
rung ihres Anfehens daheim, in Stadt oder Grafichaft gehalten werden. 
Die Berichterftatter der Preſſe verdeden indeß gnädig den Fall fold 
eines Ehrenwerthen. 

Das Haus hat ſich wieder gefüllt. Henry Drummond erhebt 
fein jchönes, kahles Haupt mit dem intereffanten Geſichte, und Alles 
horcht. Er hat über die Bill nicht viel zu fagen, aber er donnert gegen 
das moderne Syftem, das Eorge für die Schurfen ftatt gegen fie, wie unfere 
Vorfahren gethan, anwendet; er donnert gegen bie Partei des Mam— 
mond, und nach einem verächtlichen Bli auf Die Cotton -gentlemen 
(Baummwollenlords) fegt er ſich. Sept beginnen die „großen Kanonen“ 
ber Barteien zu reden und endlich wendet der Leiter Der Gemeinen (Lord 
Sohn Ruffell) fih langſam hin und ber, und wenn er fieht, daß Nies 
mand mehr das Wort verlangt, berührt er feinen Hut. 

„Lord John Ruſſell“ — fagt der Sprecher. Ruffell ift ein 
Redner, dem ftets große Aufmerkfamkeit zugewandt wird, aber er ift 
glücklicher — und dies ift für den ganzen Whiggismus harakteriftifch 
— in dem Beweife der Schwäche und ber Fehler eines Gegners, als in 
ber Aufrichtung einer eigenen Meinung und eines eigenen Gedanfens, 
Er verjucht mit vieler Selbitgenügfamfeit, für jeden Satz des Gegners 
eine reductio ad absurdum zu finden. Er beruft fich gern auf ähnliche 
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Fälle in der Bergangenheit, vorzüglich auf Mr. Kor und Lord Gren- 
ville, niemals vergißt er, bie Magna Charta, die glorreiche Revolution 
u. dergl. anzurufen. Aber wie er glaubt, den Eieg davon getragen zu 
haben, fteht Mr, Disraeli auf. Er beginnt fehr beftimmt und ruhig 
und Niemand hat eine größere Macht, die Aufmerkfamfeit des Haufes 
. auf jedes Wort feiner Rede zu richten, ald er. Er erfucht das Haus, 
auf die legten Monate zurüdzubliden und liefert ihm eine farfaftifche 
Kritik ihrer Verhandlungen und zeigt endlich, daß die heut Abend vor: 
gelegte Maaßregel nur eine Schafe in der langen Kette unconftitutio- 
neller Practiken ſei. Gegen den Schluß hin wird feine Stimme laut, 
aber fie bleibt in Fünftlerifchem Maaße und ſtets ohne Pathos, und fie 
finft dann von ärgerlichen Anflängen zu einem weichen Unterhaltungs 
tone herab, etwa wie in jenem Luftjpiele, wo, während der Mann bie 
Frau auszanft, die Magd eintritt und er nun im fanfteften Tone fragt: 
„Wünſcht Madame nicht zu gehen?" Mit einer meifterlich geformten 
Sentenz, beren legte Silbe noch eben fo ſcharf und Far wie Die erfte 
ben Hörer trifft, fchließt der „Leiter von Ihrer Majeftät Oppofition.“ 
Jetzt lautes Rufen nah „Theilung“, aber der tapfere Obrift Sib- 
thorp will noch gehört fein und das Haus hört ihn gern. Er hat 
nichts zu fagen, nur das möchte er noch bemerfen, daß er das Mini: 
fterium für die „watichelndfte, fchwanfendfte, verächtlichite Bande — ja 
Eir (zum Sprecher) Bande hält, bie jemals zufjammen war, und daß er 
timet Danaos et dona ſerentes.“ Dann ftellt der Sprecher die Frage. 


VII. 
Abftimmung. Ayes und Noes. Schluß ber Sigung. 


Früher mußten, wenn ber myſtiſche Prozeß der Theilung begann, 
alle Fremden dad Haus verlafien; jest ift die Aufforderung, welche nach 
alter Sitte nod) ausgefprochen wird: „Strangers must with draw‘ nur 
noch ein Falter Bligichlag. 

Auf des Sprechers Tiſch iſt eine Sanduhr, die am Schluß ber 
Debatte umgedreht wird, und während der zwei Minuten, baß der Sand 
läuft, eilen Die zeitig, gerufenen Mitglieder aus der Bibliothef, dem 
Rauchzimmer oder von der Themfepromenade herein. Sind alle hinein- 
gezogen (whipped in), fo läßt der Spredyer die Thür des Hauſes ſchlie— 
fen. Er ftellt in myſtiſcher Form die Frage. Wer dafür ift, fol Ja 
fagen, wer dagegen, Nein. „No!‘ ruft mit ganzer Lunge die Oppofi- 
tion — „Aye!‘ rufen die Minijteriellen. 

Der Sprecher: „Ich meine, die Ayes haben ed." — „„Nein, 
nein!““ Es heißt nun: „Die Ja auf die rechte Seite, die Nein auf 
die linfe.* Die Mitglieder verlaffen ihre Eige, ein Gedränge entfteht. 
Der Sprecher ernennt nun zwei Zähler auf jeder Seite, zwei Regierungs— 
männer und von der Oppofition den inbringer (mover) und Unter: 
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ftüßer (seconder) des Amendementse. Die Zähler wechfeln jet, wäh— 
rend das Haus fich „Alärt”, fchlechte Wige aus. Sie attrapiren unter 
den Mitgliedern einen jungen Gentleman, ber einen weiten Paletot und 
unter ihm ein Hochlandscoftüm trägt, da8 er auf irgend einem Maöfen- 
ball verwenden will, und laben ihn ein, feinen Paletot abzunehmen und 
des Sprecherd Augen mit einem Anblid feines Coſtüms zu ergögen. 
Das Zählen beginnt, ein Clerk in Waffenrod und Perrüde ift bereit, Die 
Zahlen zu fammeln. Eir Frederic Thefiger tritt an ihn und fpricht, 
gleich darauf ein erfchlitterndes Cheer auf Seiten der Oppofition. Die 
vier Zähler ftellen fich jest in eine Linie umd gehen zurüd. Echon ihre 
Aufftellung zeigt, wer gefiegt hat. Die gewinnende Partei geht zur rech⸗ 
ten Hand, 

Sir Thefiger verfündet von einem Papiere die Zahlen; noch einmal 
ein Cheer der Oppofition, und die Sache ift abgemadht. 

Jetzt werden nach furzer Pauſe die anderen „Orders“ vom Spres 
cher. verlefen. Da ift eine irifche Bill, gegen deren Vorbringen bei fo 
fpäter Nachtzeit gleich die irifchen Mitglieder ſich erheben; ba ift eine 
ThemjeReinigungs-Bill, die Lord Palmerfton mit vielem Humor unters 
ftügt. Irgend ein praftifches Gefeg oder ein Lofal- Statut geht auch 
wohl noch- mit unvergleichlicher Schnelligkeit durch das Comite, und ber 
Elerf, der nach dem alten Ritus des Haufes bazu den „mace*, ben 
Scepter bes Haufes, aufheben muß, hält es nicht für der Mühe werth, 
ihn ganz hinwegzunehmen, fondern hält ihn bloß fo lange in die Höhe, 
bis Mr. Bouverie, der Chairman des Comites, die Paragraphen der 
Vorlage hergerafielt hat, und dann legt er ihn wieder nieder. Nachdem 
Dann die Tagesoronung (the paper) erſchöpft ift, gehen verfchiedene Mit- 
glieder and Ende des Haufes und werden bei Namen gerufen. 

Ein Minifter meldet fih: „„Papiere, Sir (zum Sprecher), auf 
Befehl Ihrer Majeſtät.““ — „Bringt fie her!" — Und ber Minifter 
verbeugt fid) und legt Papiere nieder, die zur Information des Haufes 
beftimmt find. Jetzt ift es 3 Uhr Morgens und eines der Mitglieder 
nimmt feinen Hut ab und jagt: „Ich beantrage, daß das Haus fidh 
vertagt." 

Der Sprecher macht eine Verneigung und verfchwindet, die Mits 
glieder drängen nach den Thüren, die Reporter eilen in ſchnellen Cabs 
in die Drudereien und fchreiben die Debatten ber fetten Stunde aus der 
ftenographifchen Urfchrift ab, während die Berichte über Die früheren 
Stunden ſchon lange gefegt und umbrochen, oder auch fchon gedrudt 
find; die Lichter erlöfchen und das Auge der Gefetgebung, wie ein Kind 
der ſmaragdnen Infel fagen würbe, hat fich gefchlofien. 


Do Der 
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Literatur. 


Eritis sicut Deus. 
II. 


Das erfte Gefühl, was Elifabeth empfindet, als fie in ihre neue, 
geſchmackvoll arrangirte Häuslichkeit gelangt, ift das ber heimifchen Be- 
haglichkeit. Sie fingt: 

Am Nedar, am Nedar, 

Da ift e Jedes gern; 

Mer d' Heimath hat am Nedar, 
Der ſehnt fid) nit in die Fern! 

Allein der Kreis, der fih um fie und ihren Mann bildet, bleibt 
ihrem Herzen fremd. Er befteht aus Privatbocenten und Privatgelehr- 
ten, welche der Verbreitung der modernen Bhilofophie fich befleißigen; 
biefelbe ift in ihrer Auffafiung ber reine Bantheismus; Gott und bie 
Natur find dafjelbe; die Materie, aus welcher das Weltall befteht, ift 
Gotted Körper, und die mechanischen Gefege, nach welchen biefe Materie 
orgamifirt ift, das wäre danach der Geift Gottes. Die Widerlegung 
dieſer Anficht ift nicht fchwer. Der Menfch unterliegt nicht bloß mechas 
niſchen Geſetzen, benn er befigt freie Wilfensbeftimmung: bei der ganzen 
pantheiftifhen Weltanfhauung ift alfo die Natur des Menfchen im ftes - 
ten Widerfpruch zu den Principien, wie zu ben Folgerungen bes Ey: 
ſtems, und darum ift das Eyftem falich. Die Idee des Syftems und 
deren Negation ift jedoch im Romane nicht mit fo Flaren und, wenn man 
will, kraſſen Sägen ausgefprochen, und darin erfenne ich den poetifchen 
Tact bed Berfaffers: vielmehr ergiebt fid) nur die eben entwidelte Ge- 
danfenreihe aus dem ganzen Gange der Handlung, und in biefem bildet 
das Hauptmoment das Geſchick Elifabeth’s. Die Poefie des Kriegs 
zeigt fich im Opfer bes Kampfs. Die Widerlegung ber „großen Idee“ 
der Zeit, welche ich abftract in Einen Sag zufammendrängen burfte, 
mußte im Romane in conereter Ausführlichfeit entwidelt werden, denn 
hier widerlegen nicht Schlüffe, fondern Echidfalsichläge die Idee, deren 
Träger babei zeitlich verderben. 

Der Philofophenfreis ift vortrefflich gezeichnet, bis auf einen Mans 
gel, den wir gleich finden werben: ein alter Kantianer als Senior, ber 
aber felten erfcheint; Robert als Hauptkraft, vorzüglich wegen des ftarf 
ausgeprägten Dualismus in feiner Natur; er ift weſentlich Gefühle: 
menfch und geräth auf den abnormen Einfall, Elifabeth in ihrer Relis 
giofttät gefliffentlich zu erhalten, während er im Leben das religiöfe Prin- 
cip durch das Licht feiner Vernunft, die er für die abfolute Vernunft 
hält, zu erfegen meint. Sein College Schwäberlein, mehr Verſtandes⸗ 
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menſch, aber von noch weniger Energie, befämpft die Anficht: daß bie 
Frau auch geiftig anders organifirt fei, wie der Mann, und deshalb des 
modernen SBietismus bedürfe, aber er. fügt fich zulegt Roberts Willen, 
daß Elifabeth unaufgeflärt verbleibe. „Auch für das moderne Willen,” 
fagt Robert, „kann es eine Eollifion der Pflichten geben, die höchft 
tragifch werden fann“. Darauf antwortet ihm Faljtaff, welcher den 
materialiftifchen Indifferentismus repräfentirt: „Nur daß man fich noch 
buch Pflichten in Gollifionen bringen läßt, ift tragiſch. Ich bin der 
practijche Philoſoph und ftehe als folcher über den Pflichten... . -» 
Ich möchte eben fo wenig eine Frau, die ſich verblendet, als eine, die 
weiß. Die Frauen ald Eheweiber gehören" meines Erachtens gar nicht 
mehr in die moderne Welt, fie find mit den antiquirten Vorftellungen 
felbft antiquirt.“ Falſtaff's Widerpart ift der körperlich verfrüppelte 
Doctor Eberhard, genannt die Subftanz, komiſche Perſon wie jener, aber 
durchaus nicht materialiftifch, fondern ideeller Menſch und ber einzige, in 
welchem fich die Umfehr zum Glauben zeigt. Er ift in fteter Oppofition 
zu feinen Collegen, und wegen ber burlesfen Manier, in ber er fi 
äußert, halten fie ihn für einen Narren, ohne eine Ahnung von ber 
Tiefe feines Gemüthslebens zu haben, noch davon, daß er die Hahlheit 
ihres Syſtemes durchſchaut. Die anderen Mitglieder des Philofophen- 
Freifes: Profeffor Fiſchmann und der Literat, find untergeordnete Perfön- 
lichkeiten, fchlepptragende Mitarbeiter Roberts und kommen nur durch 
ihre Frauen in Betracht. Fiſchmann hat eine Schweizerin geheirathet, 
eine Einfalt vom Lande, die ihn mit ihrem Heimweh langweilt unt bie 
er endlich nach Haufe ſchickt, um mit Madeleine, einer emancipitten 
Schönheit aus Dem höheren Beamtenzirkel, fich zu verloben. Der Literat 
hat eine frühere Primadonna affoluta zur Frau, die den ganzen Zirkel 
zu fortwährendem Liebhaber» Komödienfpiel fortreißt und ſich fo lange 
barin behagt, ald fie hierin die am Meiften Bewunderte if. Sobald 
aber das Eoulifienglüd fich wendet, verläßt fie ihren Mann, um neue 
Verhältnifje und Umgebungen zu fuchen. Der Mangel nun, ben wir 
an biefer Gruppirung nicht überjehen dürfen, ift ber, daß der materi- 
aliftifche Indifferentismus bloß ald Buffo auftritt, in der Perſon Falitaff's, 
Diefer Gegenjag zu den übrigen Koryphäen des Paganismus ift aber 
ein jehr jchwächlicher. Um im materialiftiichen Indifferentismus aufzu— 
gehen, braucht man keineswegs, wie unfer anonymer Verfaffer zu glauben 
fheint, ein gemeiner Schlingel zu fein, wie e8 Falftaff freilich ift, wie 
es aber Voltaire, Mirabeau und Byron nicht waren. Wie Die edle 
Natur zum materialiftifchen Indifferentismus herabgelangen kann, davon 
it Byrons Entwidelung ber befte Beweis. Bon ideellen Gefichtspunften 
geleitet, ergiebt er fih dem Streben nach dem Ideal mit voller Jugend» 
kraft; kommt dann — durch eine nichtöwürdige Frau, bie ihm bas 
Leben dadurch verbarb, daß fie ſich von ihrer noch nichtswürdigeren 
Mutter nicht völlig trennte, und die er darum nicht unterjochen Eonnte, 
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weil er als Spealift nicht dazu Fam, das richtige Mittel des. phyſiſchen 
Zwanges anzuwenden — zur 2ieberlichfeit mit Poeſie und durch bieje 
jur Liebderlichkeit ohme Poeſie. Er macht die ganze Stufenleiter durch 
vom Fauft zum Don Juan, vom Don Juan zum Zampa: ber Ueber— 
gang ift in feinem legten unvollendet gebliebenen Epos „Don Juan“ 
far genug gezeichnet. in folcher byronfcher Charakter fehlt in dem 
paganifchen Concert, welches und der Roman vorführt, und das ift ein 
Fehler. 

Bei den von Anna, der Gemahlin des Literaten, arrangirten 
Liebhaber - Komödien zeigt ſich als erſtes männliches Talent der Student 
Bertram, Roberts Lieblingsſchüler. Er gilt für einen Maler von Pros 
feffion, ift aber freiherrlichen Standes, ein geift» und talentvoller, feiner 
und fhöner junger Mann, ber fofort eine heftige Neigung für Elijabeth 
faßt. Robert Schärtel merkt dies, findet aber an dem geiftigen Auf— 
fhwung feines Schülers, den er ſelbſt vom Autoritätsglauben befehet 
und ganz nach feinem Syſtem gebildet hat, foviel Wohlgefallen, daß ex 
ihm den Genuß der Schönheit nicht Durch Fleinliche Eiferfucht glaubt vers 
berben zu dürfen. Damit meint er, der Maler werde fich damit begnüs 
gen, feine Frau anzufehen und mit ihr zu fprechen, denn er fegt ihm ja 
auseinander, daß dieſe Nefignation eine vernunftgemäße Nothwendigkeit 
fei. Der Maler nimmt auch anfänglich damit fürlieb, findet jedoch mit 
der Zeit, daß biefer Genuß fehr dürftig und diefe Nothwenbdigfeit Feine 
unüberwindbare fei. Robert vertraut auf Elifabeths Religiofität, glaubt 
ihr jeboch zugleich in philofophiichen Moralprincipien eine neue Etüße 
geben zu müfjen. Diefe neue Stüge zerbricht nur bie alte. Elifabeth 
ift mit den ihr hingeworfenen Broden nicht zufrieden und verlangt nach 
dem Total der philofophifchen Einficht ihres Gatten: fie hat bisher das 
Treiben um fie her nicht begriffen, jegt fihimmert eine Erfenntniß vor 
ihren Augen und fie ftrebt danach, dieſelbe zu erlangen. Bei biefer 
Tendenz muß Roberts Beitreben: fie über das legte Wort feines Syſtems 
in Unflarheit zu erhalten, dahin wirken, fie in ihren Begriffen vollends 
confus zu machen. Robert fucht ftets zu vereinbaren, wo er enticheiben 
fol, und fteigert damit die Verwirrung in ihrem Innern. Sie vernad)- 
läffigt ihre häuslichen Pflichten, erfranft, zerfällt mit Robert, neigt ihr 
Herz dem Maler Dtto zu. Die Leidenfchaft Ottos wächft ihm felbft, 
feinem Lehrer und der ganzen Philofophie über den Kopf, während 
Elifabeth täglich confufer und täglich Fränfer wird, Der Bhilofoph 
Hammert fich mit verzweifelter Hartnädigfeit an die fire Idee, den Sturm 
ber Leidenſchaft mit dialektiſchen Echlüffen befiegen zu können, Er bleibt 
des Malers Freund und dieſer bleibt der Freund feiner Frau, Robert 
mwähnt, fie durch Vorlefung des alideutfchen Gedichtes Triftan und Iſolde 
zu curiren, indem er felbft den Commentar dazu fiefert. Eliſabeth fieht 
aber das Gedicht mit andern Augen an; das Erperiment mißlingt; fie 
erblidt in Iſolden fi, in Triftan Bertram. Da fie gleichfalls malt 
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und hierin Bertrams Schülerin ift, fo find continuirliche Berührungs- 
punfte gegeben. Es heißt im Roman: „Die Sünde zog immer engere 
Kreife um Eliſabeth; und Robert, von der eigenen Unreinheit geblenbet, 
mit deren Gemeinheit er fich vollends philofophifch abgefunden hatte, 
ließ fich hinreißen, den leidenfchaftlich erregten Künftfer felbft bis an bie 
Schwelle zu führen, über welche hinaus ber Leichtiinn zum Frevel und 
zum Verbrechen wird, Zwifchen Heiligthum und Heidenthum liegt ein 
Abgrund. Wehe ber Aefthetif, die ihm nicht fehen will: fie muß hinab» 
ſtuͤrzen! ..... Er wußte immer, daß er um etwas herumtanzte, das 
ihm am Ende die Fluͤgel verſengen könnte, aber er liebte es nun einmal 
nicht, ſich daruͤber ganz Far zu werden. Wollte er die Poeſie, fo mußte 
ee auch die Meinen Intereften, die feinen Leidenfchaften mit ins Spiel 
nehmen. Ya, grade der Maler hatte für ihn einen ganz eigenen Zau— 
ber; besiwegen hatte er auch Elifaberh noch nie klar gefragt: „Liebft 
Du mich oder ven Maler?” Gr Fonnte ihm eben nicht böfe fein; er 
mußte ihn lieben. Er hätte ihn nicht mehr entbehren mögen, er fand täglich 
einen neuen Zauber an ihm. ..... Und fo wäre denn in unferer Zeit 
Alles aufgehoben, alle beftimmten Lebensgefege, auch in dem Wiſſen und 
Begriff des Gegenüberftehenden, wenn derjenige, der Dagegen anrennt, 
mit einer Perfönlichfeit begabt ift, die diefem Gegenüberftcehenden Sinne 
und Geift gefangen nehmen kann.“ So fdildert der Berfaffer den See: 
lenzuftand Robert’d. Der von Eliſabeth ift in folgenden Worten ges 
zeichnet: „Der Kopf fragte: wo ift Wahrheit, wo ift Würde, wo ift 
Ehre, wo die befte Frauenhut? Das Herz fagte: bei Iſolden und Tris 
ftan, bei wahrer Liebe; wenn bas Herz einmal feine wahre Beftimmung 
erfannt hat, jo ſoll es nicht mehr rechts und nicht mehr links fchauen, 
fondern dem Gott im Bufen folgen, Der Kopf — nein. Das Ges 
wiſſen fragte: welches ift die wahre Beitimmung? Iſt fie nicht da, wo 
Dich der beftimmte Wille Gottes hingefegt hat? Das Herz fragte: hat 
Dich Gottes Wille dahin geſetzt? Haft Du nicht felbft gewählt, viele 
feicht nur durch Widerfpruch vorwärts getrieben? Haft Du nicht bie 
wahre Liebe, die überfchwängliche, die unmwillfürliche, die ewige jegt erft 
gefunden? Das Gewiffen fragte: ift jede Leidenſchaft, die fich in’s 
Herz fchleicht, göttlicher Natur? Ja! riefen Kopf und Herz fchnell mit 
bewunberungswürdiger Einftimmigfeit, fobald fie wahr ift, aus innerem 
Einflang der Gemüther entfprungen: Robert felbft erfennt das an, Ro— 
bert jagt das, Robert's Wiſſenſchaft beftätigt das.“ 

Hierin hat der Verfaſſer mit Recht die tragifche Afme, den eigents 
lichen Schwerpunft. der von ihm geichilderten Entwidlung gefegt: Eli— 
fabeth hat vor Gott Unrecht, aber ihrem Manne gegenüber hat fie 
Recht. Während fie grübelnd und fiebernd in ihrem Schlafzimmer ruht, 
hält Robert feine philojophifchen Discuffionen, bis tief in die Nacht hins 
ein, mit feinem Nebenbuhler über Pflicht und Leidenſchaft, und ift ba- 
bei von der fiegenden Gewalt feiner überzeugenden Gründe fo einge 
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nommen, baß er ed kaum bemerkt, wenn ber Maler die Unterhaltung 
damit abbricht, daß er zur Guitarre greift und durch die angelegte Thür 
ber Frau feines Lehrers eine Serenade bringt mit dem Göthe’ichen Lieb: 
„Ach gieb vom weichen Pfühle träumend ein halb Gehör: bei meinem 
Saitenfpiele fchlafe, was willft Du mehr!“ 


> De 


Pariſer Literaturbriefe. 
I. 


(Dupin’s Memoiren. Erfter Theil.) 


Der Byzantinismus ift das Memoirenthum; wo in einem Bolfe 
bie geiftige Kraft erfchlafft, treten an bie Stelle der Herodots die Kan— 
tafuzenos, an die Stelle der Gefchichtichreiber Weiber und Salonmäns 
ner, welche Memoiren anfertigen. Es fcheint, als ob ſich die franzöftfche 
Nation in diefem Augenblide in einem ähnlichen Zuftande befinde, denn 
feit den drei Jahren des Kaiſerreichs fchießen die Memoiren wie Pilze 
aus der Erde. Man wärmt Memoiren aus alten Zeiten, wie die bes 
Königs Jofeph und anderer Männer des Kaijertfums, auf, man fabri- 
eirt neue, und im Laufe von ſechs Monaten haben wir Memoiren von 
A. Dumas, von George Sand, von Beron und enblih von Dupin 
erhalten. 

Dupin hat nicht, wie Alerander Dumas, feine Kindheit, feine Jus 
gend und feine Schülerfchwänfe erzählt, er hat nicht, wie Jener, um Die 
Zahl der Bände zu vermehren, die Biographie feiner Spielgenofien von 
ihrer Geburt an bis zu ihrem Tode geliefert, und auch nicht, nach bem 
Beilpiele des Dr. Beron, die Hotels befchrieben, in denen er fpeifte, ober 
die Theater, die er zu befuchen pflegte, und die Spielhäufer, in benen er 
fein Geld verlor; das Andenken feines Vaters, der ein braver Mann 
war, hat er ruhen laffen, und es ift ihm nicht, wie der Madame George 
Sand, in den Sinn gefommen, das Publicum von den Angelegenheiten 
feiner Mutter zu unterhalten, die eine chrbare Frau war. Dupin hat 
Geſchmack genug, um über feine erften Jahre rafch weg zu gleiten; ber 
erfte Band feiner Memoiren führt den Titel „Souvenir du Barreau‘, 
und er hat diefen Titel gerechtfertigt, indem feiner Jugend nur infofern 
barin gedacht it, ald ed bie übrigens ganz kurzen Mittheilungen über 
feine Rechtsſtudien erforderten. 

Diefer erfte Band der „Memoiren“ zerfällt in mehrere Abſchnitte: 
politifche Proceffe unter der Reftauration, Civilprocefie, Privat-Angele: 
genheiten ber Familie Orleans feit ber Februar»Nevolution bis zum 
Jahre 1852, 
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Dupin fing ſchon unter dem erſten Kaiſerreiche an, ſich einen Na- 
men im Juſtizpallaſte zu machen; er war mit gründlichen Kenntniſſen 
ausgeftattet und befaß ben Geift der Gefchichte und insbejondere ber 
Procedur, d, 5. der Schifane. In den „Hundert Tagen” wurde er zum 
Deputirten gewählt. In ber Sammer glaubte jede Partei ihn zu den 
Ihrigen zählen zu können, und dieſer erfte Zug gilt für die Dauer fei- 
ned ganzen politiichen Lebens. Dupin hat immer an alle Parteien, 
fogar an alle Partei > Bractionen geftreift, ohne jemals einer anzugehös 
ren, und man fonnte ihn abwechfelnd für einen Revolutionair, für einen 
Bonapartiften und für einen Royaliften halten; eine Partei glaubte ihn 
faum errungen zu haben, als er vafch zu einer andern überfprang, um 
nach Furzer Zeit auch Diefer ben Rüden zu fehren. Kann man zum 
Mindeften von ihm fagen, er fei unabhängig geweien? Nicht im Ents 
fernteften ; denn er war ftetd von einem Amte oder von einer Majorität 
abhängig. Die einzige ‘Bartei, von der Dupin fich immer mit gewiflen- 
hafter Sorgfalt entfernt gehalten hat und bie fich nie rühmen Fonnte, 
ihn auch nur einen Augenblick befeflen zu haben, ift die Partei der Bes 
fiegten. Ueber Alles liebt Dupin den Erfolg. 

Nah dem Sturze Napoleons widmete er fih von Neuem den jus 
ridifchen Gefchäften, und nun beginnt bie „fchöne” Epoche feines Lebens, 
feine Berühmtheit und vorzüglich feine Bereicherung, die ihm immer fehr 
am Herzen gelegen hat. Die Rüdfehr von der Infel Elba hatte Europa 
abermals erfchüttert, Die Eriftenz Franfreihs in Frage, Die Beweglichkeit 
der Geifter und die Verfommenheit ber Charaktere in das hellfte Licht 
geftellt. Diefelben Generale Napoleons; welche ihren Degen dem Könige 
Ludwig XVII. von felbft angeboten, weldye dem Königthum ben Eid ber 
Treue geleiftet hatten und welche von dem Könige in dem Befige ihrer 
Grade und Würden beftätigt worden waren, übten den nichtswürbigften 
Berrath an ihrem neuen Herrn und überlieferten dem triumphirenden 
Kaifer die Städte und Heere, welche ber König ihrer Ehre anvertraut 
hatte. Der Marfchall Ney, der bei der Nachricht von ber Landung bes 
Kaiſers nach Paris geeilt war und dem Könige, ben er dringend um 
den DOberbefehl gegen Napoleon gebeten hatte, feierlich verfprochen hatte, 
ben Raifer in einem eifernen Käfig gefangen einzuliefern, der Marfchall 
Ney brach einige Tage darauf feinen Eid und ging mit feiner Divifion 
zum Kaifer über, Andere Generale folgten feinem fchändlichen Beifpiele. 
Nachdem die Schlacht von Waterloo gefchlagen und das Königthum zum 
zweiten Male hergeftellt worden war, war es Pflicht der Regierung, Die 
hervorragendften unter ben Berräthern vor das Gericht zu ftellen. Dupin 
vertheidigte viele unter ihnen; das war fein Recht, ed war fogar feine 
Pflicht ald Advocat. Allein hat er fie füllt? Er fagt es uns in 
feinen Memoiren. Das Berbrechen des Marſchalls Ney war Far, man 
fonnte ed nicht verhüllen, nicht wegraifonniren. Aber es gab in ber 
friegerifchen Laufbahn des Angeklagten, in dem Unglüd der Epoche, in 
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ber menschlichen Schwachheit Motive bed Erbarmens, ber Milde, ber 
klugen Politik vielleicht, welche einem Manne von Herz und von erhar 
benem Geiſte Gelegenheit boten, eine erfchütternde Beredtſamkeit zu ents 
falten. Keine Epur hiervon in dem Plaidoyer Dupin's. Er verthetz 
bigte feinen Klienten mit Hartnädigfeit, aber nur mit ben Waffen feines 
mittelmäßigen Charaktere. Louis Napoleon, welcher nach der Militair- 
Verſchwörung von Straßburg von Louis Philipp begnadigt worden war, 
befand fich im Jahre 1840, als er nad) der Expedition von Boulogne 
vor ben Rairshof geftellt war, in einer Ähnlichen Lage wie der Mar- 
[hal Ney. Berryer vertheibigte ihn; man vergleiche fein Plaidoyer mit 
dem Dupin’s, und man wird den Unterſchied ermeffen, ven es zwiſchen 
einem großen Redner und einem fpigfindigen Advocaten giebt. In der 
Rede Berryer’s ift Alles hinreißend und ypathetifch, die Ideen find groß— 
müthig, Die Worte edel, in der Rebe Dupin’s find bie Ideen engherzig, 
Stil und Ausdrudsweife gemein; anftatt fein Talent zu ber Größe 
feiner Eache emporzuheben, zieht er feine Sache zu ben Gewohnheiten 
feines Talente herab. Berryer vertheidigte Louis Napoleon wie ein 
politifcher Redner, Dupin vertheidigte den Marſchall Ney wie ein Abd- 
vocat; vergebens fucht man in feiner Rede ein Wort, das zum Herzen 
geht, und feine Beweisgründe find jo troden, ald wenn es fich von ber 
Vertheidigung eined Feldes ober eines Haufes handelte. Er haſcht nach 
Fleinen Incidenzfällen und erzählt uns mit Genugthuung bie fchlechte 
Komödie, die er von dem Marfchall fpielen ließ und deren Erfinder er war, 
Die Vertheidiger beriefen fich nämlich auf die Eapitulation von Paris, 
aber der Pairshof wollte nicht zugeben, daß biefed Vertheidigungsmittel 
plaidirt werde; Dupin warf daher in ber Eile eine Proteftation aufs 
Papier und fam mit dem Marfchall überein, daß diefer das Etüf Pa- 
pier in feinen Hut legen, auf einen Winf von ihm aufftehen und bie 
Proteftation ablefen folle, ald ob er fie improviſire. So gefchah es. 
Dupin gab das Zeichen, der Marfchall las die Proteftation und erflärte, 
daß er auf die Vertheidigung verzichte, weil fie nicht frei fei. Dergleichen 
Ausflüchte waren des Angeklagten unmwürbig, und nimmer wäre ed einem 
Berryer eingefallen, fie anzurathen. Diefes Beifpiel giebt das Maaß 
von dem Talente Dupin’s, in den andern Abfchnitten des Buches 
lehrt er ung feinen Charafter fennen. 

Dupin vertheidigte unter der Reftauration die liberalen Schriftftel- 
ler, die Herren Jouy und Jay, Beide Mitglieder der franzöfifchen Afa- 
bemie, den „Eonftitutionnel”, welcher damals ber gefchworene Feind ber 
Fefuiten und ber Bannerträger des Liberalismus war; hauptfächlich vers 
theibigte er Beranger, ber fich die Miſſion zugedacht hatte, ben Thron 
und den Altar, den Hof und die Kirche in Verſen zu verleumben und 
zu beſchmutzen. Dafür wurde Dupin von der ganzen liberalen Partei 
verhätjchelt; man ordnete Zwedeffen ihm zu Ehren an, man machte ihm 
Geſchenke, man überfchüttete ihn mit Lobeserhebungen und Schmeicheleien, 
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fein Name — er fagt es uns felber — wurde nur mit Begeifterung aus; 
geſprochen. Wenig fehlte, fo prägte man ihm Medaillen, wie es fpäter- 
hin die republifanifche Partei zu Ehren des Vicomte von Cormenin (Tis 
mon), that, der achtzehn Jahre lang Louis Philipp’s Eivillifte von zwölf 
Millionen in Slugfchriften angegriffen hat, um — heute die faiferliche 
Eivillifte von fünfundzwanzig Millionen im Staatsrathe und in ber 
Akademie der moralifhen Wiflenfchaften anzubeten. 

Dupin beraufchte fidy in ben Schmeicheleien feiner Bartei und das 
Handwerf eines Liberalen Advofaten erfchien ihm das fchönfle unter 
allen. Aber eine Wolfe trübte feine Seligfeit. Auf einer Reife in bie 
Picardie zu einem reichen Klienten — Dupin hat faft immer reiche 
Klienten gehabt — ließ er fich bereden, Die von ven Sefuiten geleitete 
Erziehungsanftalt von Saint Acheul zu befuchen. Hier erzogen die Je— 
fuiten eine große Anzahl junger Leute aus vornehmen Familien, und in 
biefer Epoche religiöfer Streitigkeiten hatten die Journale und Redner 
bed Liberalismus Saint Acheul zum Gegenftand ihres Haffes und ihres 
Spotted gemacht. Director der Anftalt war der berühmte P. Loriquet, 
der Berfaffer jener Gefchichte von Franfreih, worin Napoleon I. als 
Kaifer mit Stillfchweigen übergangen und Marquis von Bonaparte, 
Obergeneral ber Armee des Königs Ludwig XVII, genannt wurde. So 
erzählte nämlich die liberale Partei. Der P. Loriquet, der ein fchlauer 
Mann war, burchichaute feinen Beſucher auf ben erften Blick und bes 
griff, daß er nur an ber Thür feiner Eitelfeit anzuflopfen brauche, um 
biefen Koryphäen ber Liberalen und ber Freidenkfer, wenn auch nicht zu 
gewinnen, doch gründlich zu compromittiren. In einem übertrieben ſchmei⸗ 
helhaften Briefe bat er Dupin, feinen Befuch zu wieberholen und feinen 
Zöglingen „ben berühmteften Redner Frankreichs“ zu zeigen. Unfer Bers 
faffer ging in bie Falle und eilte nah Saint Acheul. Kaum war er 
eingetreten, ald die Symphonieen des Orcheſters ertönten und bie Zög- 
linge eine Triumphcantate anjtimmten: 

Que nos fleurs ombragent sa töte, 
Que nos parfumes suivent ses pas. 

„Haft hätte man mich mit Roſen befränzt und im Triumphe ges 
tragen.” Der P. Loriquet führte Dupin in ven Saal der Rhetorik, wo 
ein Zögling „den erften Redner Frankreichs“ (dies war das Loſungs— 
wort) in einer lateinifchen Anfprache begrüßte. Der P. Loriquet blieb 
nicht zurüd, er beftieg das Katheber und ermahnte die Zöglinge, welche 
die Rechtswiſſenſchaften ftubiren wollten, jich den „berühmten Advokaten“ 
zum Borbilde zu nehmen. 

Beraufht von bdiefer Aufnahme, ermangelte Dupin nicht, nad 
Saint Acheul zurüdzufehren. Diesmal aber follte er nicht fo leichten 
Kaufes davon fommen. Es war ein Feiertag. Dupin wurde gebeten, 
fi nicht bloß der Prozeſſion, welche durch mehrere Ortjchaften ziehen 
follte, anzufchließen, fondern auch einen Zipfel des Traghimmels in bie 
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Hand zu nehmen. Das machte ihn ftugen. „Anfangs war ich etwas 
verlegen und ich lehnte die Aufforderung ab,“ aber man ftand nicht ab, 
und che er ſich's verfah, hatte er in ber einen Hand einen Zipfel, in 
der andern eine brennende Wachskerze. Man benfe fich den Freund bes 
„Gonftitutionnel*, Beranger’8 und aller Ungläubigen von Chorfnaben 
umgeben und eine geweihte Kerze in ber Hand! „Die Prozeflion 
dauerte drei Stunden, brei Ewigfeiten für mich.“ 

Dupin hütete fi wohl, fich dieſes jefuitifchen Abenteuerd in Paris 
zu rühmen, aber der P. Loriquet forgte dafür, daß bie religiöfen Blätter 
es zur öffentlichen Kunde brachten, und — ber vielgeliebte Maitre Dupin 
wurde, wie man fich leicht benfen fann, von feinen guten Freunden, bie 
ihn fragten, wie er feinen Fuß in das feindliche Lager habe fegen fünnen, 
nicht wenig gefchüttelt. 

Daß ihm nichts angenehmer fei, als es mit Feiner Partei zu vers 
berben, der Mann bes Liberalismus zu fein und zu gleicher Zeit von 
ben Jeſuiten gefchmeichelt zu werden, hatte Dupin gezeigt, aber er fah 
fi) der Oppofition gegenüber compromitirt und bedroht, Alles was er 
auf dieſer Seite errungen hatte, zu verlieren. Einen Hauptichlag zu 
führen, fchien ihm nothwendig zu fein. Gerade damals verlangte ber 
Graf Montlofter in feiner befannten Denkſchrift die Unterdrüdung bes 
Jeſuiten-Ordens. Dupin war nicht der Mann, dieſe Gelegenheit, fich 
von. Neuem in der Gunft der Liberalen zu befeftigen, unbenugt vorüber- 
gehen zu laſſen. Am vierten Juni 1826 war er der gefeierte Gaft von 
Saint Acheul, am erften Auguft deſſelben Jahres verfammelte er in 
feiner Wohnung dreißig Advofaten, lad ihnen eine von ihm verfaßte 
Gonfultation vor und erlangte die Aohäfton feiner Eollegen, um von 
bem Königlichen Gerichtöhofe die Vertreibung der Sefuiten, ven P. 
Loriquet natürlich mitbegriffen, zu erbitten. 

Unter allen feinen Thaten giebt e8 feine, von ber Dupin mit 
fichtbarerem Wohlgefallen fpricht. 

Die Erfolge Dupins als Advofat der liberalen Partei tonnten 
nicht verfehlen, den Herzog von Orleans aufmerffam auf ihn zu machen. 
Dies gefchah feit dem Jahre 1818. Louis Philipp, der damals ſchon 
das Intriguennes zu fpinnen begann, das im Jahre 1830 zufammen- 
gezogen wurde, erblidte in Dupin ein treffliches Werkzeug feiner dunfeln 
Pläne Der Herzog zog ihn zumächft in einer wichtigen Angelegenheit 
zu Rath und ernannte ihn dann zum Mitglied feines Conseil d’apanage. 
Das war die erfte Stufe des politifchen Glückes Dupins, der bald ber 
Bertraute, der Freund ber ganzen Familie Orleand wurde. Er nahm 
Theil an der Verwaltung der Güter und gab dem älteften Sohne Louis 
Philipps, bem damaligen Herzog von Ehartres, Unterricht in den Rechts- 
wifienfchaften. 

Nachdem die Julis-Revolution aus dem Herzog von Orleans einen 
König der Franzofen und aus dem Herzog von Ehartred einen Herzog 
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von Orleans gemacht hatte, wurde Dupin zum General⸗Procurator am 
Caſſationshofe ernannt. Mehrere Jahre lang fuͤhrte er den Vorſitz in 
ber Deputirtenkammer, und er blieb ber intime Rath und der Geſchäfts— 
mann ber Givillifte und ber Privatdomaine Louis Philipp’s. Die 
Königlihe Familie überhäufte ihn mit Beweiſen des Wohlwollens, der 
Herzog von Orleans wollte, daß nur er feinen Heiraths - Contract ent» 
werfe, und nach dem Tode bed Herzogs von Drleand ward er Mitglied 
bes Bormundfchaftsrathed bed Grafen von Paris. So oft es eine 
Freude oder einen Kummer in ber Familie gab, ließ man ihn rufen. 
„Louis Philipp ftürzte an feine Bruft, umarmte ihn wie einen Freund 
und Tröfter, und als er feinen Sohn verlor, jchloß er ſich mit ihm in 
feinem Gabinet ein, „um am Halſe des treuen Freundes zu weinen,“ 
Auf feinem Kranfenlager in London fchrieb Louis Philipp mit zitternder 
Hand einige Zeilen und verehrte fein Portrait „feinem lieben Präfiden- 
ten Dupin.“ 

Wie hat ber „Liebe Präfident* dieſes Wohlwollen anerfannt? 
Schon nad ber Februar-Revolution, aljo noch bei Rebzeiten des Könige, 
war er an ber Spige einer Deputation in das Hotel de Bille geeilt, 
um ber proviforifchen Regierung, welche feinen Herrn und Freund ver- 
jagt hatte, feine Huldigung barzubringen. Als nach dem 2, December 
ein Decret das Eril der Familie Orleans beftätigte, verzichtete er nicht 
auf feine Stelle ald General» Procurator; er zog ſich erft dann zurüd, 
als der Prinz Präfident die Güter der Familie Orleans confisciren ließ. 
Da war ed freilich Feine Möglichkeit mehr für Dupin, welcher zu ben 
Berwaltern ber Güter gehörte, auf feinem reichlidy bezahlten Boften zu 
bleiben, aber um ed mit bem Gewalthaber nicht ganz zu verderben, verr 
fäumte er nicht, zu erklären, baß politifche Motive feiner Demiffton 
durchaus fremd feien. Späterhin war feine politifchen Gonduite ber 
Art, daß alle feine Freunde fich gezwungen fahen, offen mit ihm zu 
brechen. Die Königin Marie Amalie, Wittwe Louis Philipp’s, vertraute 
dem Herrn Bocher das Amt eines Aominiftrators ihrer Intereffen an, 
bie fie nicht mehr in ben Händen Dupin’s laffen zu können glaubte, 

Was fich fonft noch in dem erften Bande von den Memoiren Dur 
pin's findet, ift ber Beiprechung nicht werth. Dupin hätte ohne Zweifel 
Intereffantered fchreiben fönnen; er hat die Menfchen und die Dinge 
unter ber Reftauration und unter ber Ufurpation in der Nähe gefehen, 
er hätte uns über die Eine und die Andere manches Unbekannte mit— 
theilen fünnen. Aber er Hat fi wohl gehütet: fein Buch gleicht dem 
Dofiter eines Advocaten und nicht den Memoiren eines politifchen Mans 
ned. In dem 600 Seiten ftarfen Bande fucht man vergebens nad 
einem biographifchen oder politiichen Geheimniſſe; Dagegen findet man 
am Schluffe jedes Prozeſſes die Lobpreifenden Artikel der Liberalen 
Sournale. 

Vielleicht geben bie zukünftigen Bände der Memoiren eine veichere 
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Ausbeute und einen befferen Begriff von dem politifchen Charakter bes 
Berfafiers; zwei böfe Erinnerungen werden aber immer am Schluffe 
feiner Laufbahn zurüdfehren, bie Erinnerung an fein Benehmen gegen 
die Aſſembloͤe, deren Präfident, und an fein Benehmen gegen die Familie 
Drleand, deren Freund er war. 


<> Dee 


Tagespreffe 


Wenn Mofes bei dem Durchgang burch das rothe Meer erzählt: 
„Die Egypter flohen bem Strom bed Meeres entgegen unb alfo 
ftürzte fie der Herr mitten in das Meer”, fo haben wir darin den Typus 
der weltlichen Autoritäten, wenn fie dem immer mächtiger und näher 
heranbraufenden Strome des Aufruhrs der Völker allein nad den Rath— 
ſchlägen menfchlicher, fleifchlicher Klugheit zu entrinnen trachten. Sie 
fliehen dem Strome entgegen, und jeder Schritt vorwärts bringt fie ihrem 
Untergange näher. 

Umfonft ift diefe Wahrheit auf dem Gebiete der innern Politik 
verfündet: noch immer figt die Klugheit mit im Negimente, welche bem 
Andringen der Revolution durch Eonceffionen zu entrinnen meint. Um⸗ 
fonft ift diefe Wahrheit für die äußere Politif gepredigt: noch immer ift 
in gar vielen Herzen die Furcht das treibende Motiv und das fait 
accompli der legte Entjcheidungsgrund des politifchen Handelns. Die 
fpecielle Nutzanwendung wird fich Jedem leicht aufdrängen, nirgends 
aber mit folch überwältigender Macht, ald wenn er bie Politik bes 
engliichen Cabinets an biefem Maafftabe mißt. Wie Mirabeau von 
ſich behaupten Fonnte, die Segen bed Franzöfifchen Königthums mit in 
fein Grab zu nehmen, fo fcheint mıt dem eifernen Herzog auch Alt-Eng- 
land in die Gruft gefenft zu fein, England, bas im ftolgen Gefühle feiner 
Sicherheit ſchon feit lange vergefien zu haben fcheint, daß es nicht ber 
Reichthum allein, fondern der Reichthum und die Kriegstüchtigkeit find, 
welche die äußere Macht und Weltftellung eines Volkes bedingen. — Es 
ift die moralifche Schwäche und SBrincipienloftgfeit, welche die alten Par⸗ 
teien zerjegt, und im Nachgeben gegen bas Andrängen bis dahin nicht in 
Rechnung geftellter Kräfte und Volksmaſſen Enttwidelungen vorbereitet, Deren 
die Baciscenten hüben und drüben ſchwerlich Herr bleiben dürften. Wer 
die Zeichen der Zeit aufmerkſam erwägt; wer ed erfahren hat, daß die 
fteigende Macht und Dreiftigfeit der Preſſe mit der Auflöfung ber con- 
ftituirten Gewalten in fteter Wechfelwirfung fteht; wer die inneren Zu- 
ftände Englands und die dort herrfchenden Gegenfäge fo weit fennt, um 
zu wiſſen, daß es nicht Reformbeftrebungen, fondern revolutionäre Gelüfte 
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ſind, welche die jetzt in Fluß kommenden Maſſen innerlich bewegen; wer 
ſich nicht daruͤber täuſchen läßt, daß Frankreich in dieſem Augenblide 
Alles leichter wollen kann, als einen unfruchtbaren Frieden, der wird 
ermeſſen, wie groß die Gefahr iſt, welcher das Engliſche Cabinet ent⸗ 
gegenflieht. 

Doch wie? Haben wir nicht vor Kurzem officiöſe und officielle 
Verfiherungen aus Paris erhalten, daß der Kaifer wie fein Cabinet 
nichts fehnlicher wuͤnſchen als ben Frieden, und hat nicht felbft bie 
Diplomatie dieſe Berficherungen als ernftlich gemeinte behandelt?! Ders 
ficherungen allerding® mehr als zuviel, Frievens-Berficherungen befonders 
da, wo man weiß, daß folche beffer als etwas Anderes Eingang finden. 
Doch hat nicht gleichzeitig der Moniteur uns belehrt, daß bie Gewalt 
ber Dinge ftärfer ift ald ber Wille der Menfchen, und baß eine Groß» 
macht Krieg führe und folglich auch Frieden fchließe, nicht, wenn fie wolle, 
fondern nur, wenn fie Fönne! 

Auf welche Bedingungen aber und mit welchen Refultaten hätte 
Sranfreich in diefem Augenblide Frieden ſchließen können; welches wären 
die Früchte fo großer Opfer und fo vielen vergoffenen Blutes gewefen ; 
mit welchen 2orbeeren oder auch nur mit welchen Gründen hätte ber 
Kaifer vor feinen fouverainen Wählern und feinem vielleicht zu früh als 
Sieger gefeierten Heere erfcheinen mögen; wohin follte man bie Adler 
führen, denen die Mauern Sebaftopols zu hoch gewefen, und bie Feldherren 
wie die Oberften, die ihren Friegeriichen Ruhm am leider nicht befolgte 
Rathichläge verloren! Es Teuchtet ein, daß, wie ed nicht die mate- 
rielen Interefien Sranfreihs waren, welche jenen Krieg entzündet, es 
auch nicht dieſe Intereffen find, welche den Frieden entfcheiden. Mag ber 
Gewürzfrämer, mag die gefammte Inbuftrie Frankreichs darüber zu Grunde 
gehen: biefe Verlufte kann Frankreich überwinden. Den Berluft feiner 
Armee — fei es phyſiſch oder moralifh — würde es nimmer vers 
fchmerzen. 

Es tritt hinzu, daß die fogenannten bynaftifchen Intereffen ven Rüd- 
fchlag eines unehrenvollen ruhmlojen Friedens faum ertragen würden, und 
daß — wie die That Pianori's zum Bewußtfein gebracht — die Intereſſen 
bes herrfchenden Franfreich& mit den Interefien der Dynaftie, und dieſe ſelbſt 
mit der Eriftenz des antirepublifanifchen Frankreichs auf das Engfte 
verflochten find. Nichts natürlicher daher auch, als daß Alle, welche 
ben Staatsftreich als eine That der Rettung gepriefen, daß Armee, Beſitz 
und Kirche, die Erhaltung der Dynaftie vor Allem in den Vordergrund 
ftellen, und um des höchften und nächſten Zweckes willen felbft erhebliche 
materielle Opfer und ferner liegende Außere Verwidelungen nicht fcheuen, 

Freilich, überfehen fie dabei, daß die gegenwärtige Complication 
eben die nothwendige Folge ber durch den Staatsftreich bebingten 
Stellung des Staats» Oberhauptes ift, fowohl nah Innen den Par⸗ 
teien, als nah Außen ben legitimen Monarchieen gegenüber, und 
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daß jeder Schritt weiter auf biefer Bahn fie tiefer und tiefer im bie 
Verwirrung und Berwidelung hineinwerfen muß, in ein Labyrinth, 
aus dem jelbft das Genie und das Schwert bed Erften Napoleon 
feinen Ausweg zu finden wußte. Ob ber Neffe glüdlicher fein wirb: 
er folgt feinem Stern, und wird feine Geſchicke erfüllen. Frankreich 
aber, dem alle Wege recht; nur ber rechte nicht, iſt es auf der Flucht 
den, Wellen bed rothen Meeres entgegen? 

Gern verzichten wir darauf, die Details ber weiteren Entwidelung 
voraus beftimmen zu wollen, biefe Arbeit- bed Vorwitzes folchen über- 
laffend, denen die Gegenwart weniger am Herzen liegt. Was ung heute 
bewegt, ift die Erinnerung an das früher faum beachtete Wort, daß bie 
Weftmächte in ihrem Kampfe gegen Rußland bie Hülfe ded einen ber 
beiden Alliirten, Deutfchlands oder der Revolution, nicht zu entbehren 
vermöchten. Iſt denfelben nun, wie man weiß, ber Beiftand Deutſch⸗ 
lands nicht zu Theil geworden, ja hat felbft Defterreih — wie es 
ſcheint — mehr Zugeftändniffe empfangen ald gemacht, was liegt ba 
näher, ald um die Sympathieen bes zweiten Alliicten, vielleicht mit beffes 
rem Erfolge, zu werben. 

England, in dem biß heute noch Niemand aus ben regierenden 
ober zur Regierung berufenen Kreifen ein Wort für ben Frieden, wohl 
aber Mandyer viel zur Schande bed Continents gefprochen: vielleicht, 
daß ber Zudrang zu feinen $remdenlegionen ein maffenhafter wird, wenn 
ed an feinen Bahnen die Wahrzeichen ver Empörung befeftigt und die 
Kinder der Revolution über dem nationalen Köder bie nationale Ehre 
vergeſſen. 

Frankreich, wo die „Ordnung“ noch immer auf „die Krone der 
Freiheit“ wartet: vielleicht, daß es ſeinem „aufgeklärten Despotismus“ 
gelingt einen kleinen Tauſchhandel mit freiſinnigen Inſtitutionen zu 
eröffnen, und die Italiener über dem Barikadenbau in Mailand bie 
Schiegübungen in Paris vergeffen zu laflen. 

Sie find ja Beide nicht ohne Uebung in dem Aufbau ber Nas 
tionalitäten, und wenn man auch ihren legten Zweden nicht trauen 
mag: es ift ber Tobfeind ber Revolution, welchen fie befämpfen, und 
noch war es Niemandem bejchieden, ben Aufruhr ungeftraft zu entfefleln. 

Jedenfalls tft die Entlafjung bes Herrn Drouyn de l'Huys für 
und ber Beweis, daß das erfte Stabium des Krieges feine Enbichaft 
erreicht, daß die Fortfegung nicht allein von andern Männern, fondern 
au nah andern Marimen geleitet werben wird und daß wir nicht 
ganz Unrecht hatten, wenn wir feiner Zeit die vielbefprochene Brüffeler 
Brofjchüre über den Krieg im Orient ald einen officiöfen Fühler bes 
zeichneten. 

Die Grafen Perfigny und Walewsfi, ber letztere ber natürliche 
Verwandte, ber erftere ber bewährte Genoffe bes Kaifers, beide, wie 
wir glauben, bie Bertrauten feiner Plane und Gedanken und — man 
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verzeihe ben Aushrud — die höchften Trümpfe, welche das Kaiſerthum 
auszufpielen hat, fie haben aus ihren Planen und Sympathieen nie 
mald ein Hehl gemacht, und fie haben einen Herrn, ber weiland mit 
ben feinigen eben fo offen herausgetreten ift. 

„Die Epoche bes Kaiferreichd — fo lautet e8 in den „Napoleonir 
ſchen Ideen“ — war ein Tobesfampf gegen bas alte Euro» 
päiſche Syftem. Das alte fiegte, aber ungeachtet Napoleon's Fall 
haben überall feine Ideen gefeimt, bie Völker verzehren ſich in 
Anftrengungen, Napoleon’s Werk wieder aufzurichten. 
Stalien und Polen. haben den Verſuch gemacht, die National-Organifa- 
tion, welche Napoleon ihnen verlieh, wieder zu erringen, Spanien ver- 
gießt in Strömen das Blut feiner Kinder, um bie Inftitutionen, welche 
bie Eonfulta von Bayonne 1808 verbürgte, wieder herzuftellen. Die 
Unruhen, bie es zerwühlen, find Nichts als eine Reaction des Landes 
gegen ben Widerftand, ben es Napoleon leiftete. Belgien ſprach 1830 
laut feinen Wunfd aus, wieder zu werben, was es unter dem Kaifers 
zeiche war. Mehrere Länder Deutfchlands verlangen die Geſetze zurüd, 
bie Napoleon ihnen verliehen hatte. Die Schweizer⸗Kantone ziehen eins 
ftimmig die Mediations-Acte von 1803 ihrer jegigen Berfaflung vor.“ 
„Der große Schatten bed Kaiſers möge alfo in Frieden ruhen! Sein 
Andenken vergrößert fich tägli. Jede Woge, die ſich an dem Felſen 
von St. Helena bricht, bringt mit einem Hauche aus Europa befeelt 
(Englifche Allianz!) eine Huldigung feinem Andenken, einen Seufzer 
feiner Afche, und das Echo von Longwood wiederholt auf feinem Sarge: 
bie freien Bölfer arbeiten überall an ber Wicderherftellung Deines 
Werkes." 

Ja, an ber Wiederherftellung feines Werkes, an ber Auflöfung 
und dem Sturz ber legitimen Monarchieen, an ber Zerftörung bes letzten 
Reftes der alten organifchen chriftlichen Ordnungen, und ber lUnters 
drüdung ber Freiheit, und an ber Unterjochung der Kirche, an der Wie- 
berberftellung eines mechanifchen, wibderchriftlichen eifernen Despotismus, 
eined Despotismus, ber alle Iingleichheit und alle Unordnung in ber 
Ruhe des Grabes auszugleichen weiß, und felbftredend war es Franfs 
reich, das freiefte aller Völker, dem es zuerft beichieden war, fich durch 
eine Revolution den Erben ber „Napoleonifchen Ideen“ wieberzuerobern. 

Nichts folgerichtiger und Nichts verführerifcher, al8 wenn ber, dem 
ber Anfang fo wohl gelungen, ber Eehnfucht auch ber andern freien 
Völker mit Eleinen äußeren Hülfen beizufpringen wünfcht, und daß er 
babei nicht allzuviel von dem Widerſtande folcher Regierung fürchtet, 
bie, indem fie ben Bonapartismus als das Ideal der Regierungs⸗Weis⸗ 
heit adoptirt, ſchon feit längerer Zeit wirffame Mitarbeiter bei ber 
Wiederherftellung jenes Werkes gewejen find, 

Allerdings war ed der Privatmann, welcher jene „Napoleonifchen 
Ideen” verfaßte, boch ein Privatmann, welcher von Kindheit auf mit fatalifti- 
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fcher Zuverficht fich als den Erben des frangöftfchen Kaiferihrones betrachtet, 
und ber fich daher bewußt war, mit jeder Schrift einen Beitrag zu feis 
nem Kaifer » Programme zu liefern, ein Privatmann, ber tief genug in 
den Geift feines Oheims und des franzöfifchen Volkes eingedrungen ift, 
um zu wiffen, baß fein Kaiſerthum nur als ein Ganges oder gar nicht 
wieberherzuftellen ift, ein Privatmann, dem wir zu viel Charakter zuges 
ftehen, ald daß er die Ueberzeugungen und Plane feiner reiferen Jugenb 
wechfeln fönnte, wie ein Gewand. Aus biefem Grunde haben wir fchon 
früher darauf hingewiefen, daß das augenblidliche Entwidelungs » Sta- 
dium Frankreichs bie rüdläufige Bewegung des Kaiſerthums in bie 
Revolution, und wir wiederholen diefen Hinweis heute um fo zuverficht« 
licher, ald es wohl möglich, daß die Beftätigung bemfelben auf dem 
Buße folgen wird. 

Ueber bie Minifter-Beränderungen in der Türkei wollen wir nicht 
viele Worte machen, Uns fümmert e8 wenig, ob bort ber Engländer 
den Franzoſen ober der Franzofe den Engländer biplomatifch überflügelt, 
und von einer felbftftändigen Action irgend einer türfifchen Partei, ber 
alttürfifchen, wie ber Reform: Partei, die fih in Minifter-Ernennungen 
manifeftirte, Fann, ven nahen Einwirkungen ber weftmächtlihen Schutz⸗ 
männer gegenüber, augenblidlich wohl faum bie Rebe fein. Sollte baher 
auch der moralifche Eindrud der Zerftörung Bruffa’s ftarf genug fein, die 
alttürfifche Partei biß zur Emeute zu ftacheln, es würbe das nur das legte 
Auffladern einer erlöfchenden Flamme und für die Weftmächte ein willfoms 
mener Vorwand fein, ihrem Glienten eine noch feftere Schußjade 
anzuziehen. 

Preußen aber: wir haben bie gute Zuverficht, daß feine Staats: 
männer es nicht für Weisheit halten, dem Meere entgegenzuflichen, und 
daß fie ihren Ruhm nicht darin fuchen, bei ber Wicderherftellung bes 
Werkes des erften Napoleon’s als Mitarbeiter erfunden zu werben. 
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Jutereſſante Franzöſiſche Novitäten. 
Dei Wolfgang Gerhard in geipsie erſchienen fo eben in billigften 
Yusgaben: 
George Sand, histoire de ma vie, Vol. 1 & 8, chacun à 10 Sgr. 
Mile. Mars, Confidences. 2 vols., chacun à 10 Sgr. 
Lamartine, histoire de la Turquie, &dition —— en 4 vols. Vol. 1,2, 
chacun & 1% Thlr. 
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So eben erſchien in G. Schönfeld's Buchhandlung (E. A. Werner) in | 


Dresben: 
Diplomatifche Myitificationen und Volks— | 
leichtgläubigfeit, | 
. — [4 \ 
oder das englifch:franzöfifche Bündnif. | 
Aus dem Englifchen. | 
gr. 8. 5% Bogen. broch. Preis 12 Sgr. 
Diefe = biplomatifche Unterlagen geftügte Schrift verbreitet ein gang neues 
Licht über die Motive der engliſch-franzöſiſchen Allianz und bietet in ihrer — 
Auffaſſung einen eben fo pifanten als intereſſanten Beitrag zur richtigen Beurtheis 
lung ber politischen Situation. Das große Auffehen, weldyes diefe Schrift bei ihrem 
Erſcheinen in England, namentlidy in politifchen Kreifen erregte, läßt nicht — | 
baß fie aud) für das deutſche Publicum von hohem Sntereife fein wird, zumal fie 
unverkennbar von einem Verfaſſer herrührt, der in bie politifhen Berhältnifje 
vollfommen eingeweiht ift. | 


Im Verlage von Ludwig Rauh in Berlin erfdyienen rei ben oriens 
talifchen Krieg betreffende Schriften und find in allen Buchhandlungen zu haben: 


Unter dem Doppeladler. 
Mittheilungen aus dem Hauptquartier des Fürſten Mentſchikoff. ! 
Mit einer Karte der Krim, Plänen von — — Balaklawa und der Schlacht an 
der Alma. 


J. Band. (Preis 20 Sgr.) 

Dies iſt die erſte Schrift, die mit möglichſter Unparteilichkeit von ruſſiſcher 
Seite den Feldzug in der Krim ſchildert. — die intereſſante, auch von ** 
Militairs als vorzüglich anerfannte Darſtellung wird bie Schrift in militairiſchen, 
wie nicht militairiſchen Kreiſen Aufſehen erregen. 

Die neneften Ereigniſſe des Krim-Feldzuges wird ber II. Band von . 
„Unter dem Doppeladler“ in monatlidyen Heften ſogleich nad) den Greignifien h 
ſchildern. aa yer: werben in obiger Buchhandlung angenommen. 


aifer Nicolaus Pawlowitſch 
von George Sefekiel. 
Sehfte Nuflage. (Preis 5 Ser.) 


Die Lage der Ehriften in der Türkei. 
Ergebnifje perjönliher Erfahrung während eined mehrjährigen Auf 
| enthalt3 im Orient. 
(Preis 15 Sr.) 

⸗ Mitte Mai exſcheint:— 

Preußen in feinem Geift und feiner Kraft. 
Gin Wort der Entgegnung auf die Angriffe gegen Preußens Politik in ber orientas 
„lichen Frage. (Breis 2% Sgr.) 
Die Vertreibung der Türfen aus Europa 
eine ſittliche Nothwendigkeit. (Preis 5 Sgr.) 


In demfelben Verlage ift erſchienen: 
Dynaſtiſche Forfchungen ’ 
von 
Freiherrn v. Ledebur. 
1. Heft. 
Preis 25 Ser. 


Enthält hiftorifhe Forſchungen über rheinifhe, weftphälifhe und Furlänbi 
Dynaſten · Geſchlechier. h ſche 


Druck von F. Heinicke in Berlin. — Erpedition: Deßauerſtraße Nr. 10. 


Bon Turgot bis Babenf. 


Gin focialer Roman. 





Erfte Abtheilung: 
Die Nevolution von Dben. 


Motto: „Die Monardie gebt unter, wenn man ven 
8 neverhhaften und Städten’ ihre Brärogative 


(Montesquieu L. VIL 6.) 


Zehntes Kapitel. 
Der König und die Handwerfer. 


Der Winterabend war taub und regnerifch, und unbehaglich feoftig 
war's in ber großen Stube, in welcher ein müder Zimmermann mit feis 
nem Sohne, einem ftattlihen Burfchen von etwa achtzehn Jahren, am 
Ziiche ſaß und feine Zwiebelfuppe fpeifte. 

Es war in ber großen Stube eine feltfame Mifhung von Orb- 
nung und Unordnung, von Reinlichfeit und Unreinlichfeit, von Wohl: 
habenheit und Mangel bemerklich. 

Der Zimmermann und fein Sohn aßen ihre Suppe aus einer 
fchlechten irdenen Echüffel, aber die Löffel, mit denen fie aßen, waren, 
obwohl durch den langen Gebrauh dünn geworben, doch von Eilber. 
Die Meubles waren alt und nicht ganz wohl erhalten, aber fie waren 
von feftem Eichenholz. Auf den Simfen und auf den Wanbdbrettern war 
manches gute Etüd zu fehen, aber es fehlte fichtlih überall an einer 
orbnenden Hand. Die Kleidung der beiden Effenden war von tüchtigem 
Stoff, aber die Ausbefferungen waren ungeſchickt und häßlich. 

Der junge Burfche hatte feine Suppe rafch aufgegeflen und ftarrte, 
ein Stüd Brot langſam fauend, mit feinen offenen hellen Augen ſchwei— 
gend in die Eleine Flamme der Lampe, die das große Gemach nur ſchwach 
erhellte und ben größten Theil beffelben in Schatten ließ. Der Zim— 
mermann Dagegen legte jeufzend feinen Löffel nieder, obwohl feine Sups 
penfchüffel noch nicht halb leer war, ſchenkte fich aus einer großen, aber 
nicht mehr ganz vollen grünen Flaſche einen Fleinen dünnen Silberbecher 
halb voll, nahm einen Schlud von dem rothen Weine und feßte ihn 
dann nieder, einen befümmerten Blick auf feinen Sohn werfend. 
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„Ihr feid heute wieder recht traurig, Water!" nahm ber Sohn 
freundlih das Wort. 

„Sollte idy nicht, mein Sohn,” antwortete der Zimmermann traus 
tig, „ed wird immer trüber um ung!” 

„3a, ja,” nickte der Burfche, „es ift bei uns nicht mehr, wie fonft, 
wie die jelige Mutter noch lebte. Aber die Ehretienne, dad arme, fleine 
Mädchen, kann's nicht zwingen!” 

„Sch weiß es, mein Cohn, Deine Schwefter ift noch zu jung, aber 
ih kann feinen Dienftboten halten, Du weißt felbft, wie ſchwach bie 
Nahrung iſt. Sonft arbeitete ich mit ſechs oder acht Leuten, jegt habe 
ich nicht für drei zu thun, und die Brotpreiſe fteigen immer noch. Es 
ift eine fchwere Zeit heuer für den Handwerfer und fie wird immer 
fhwerer. Seit fehs, acht Jahren fchon geht's Berg ab, nicht allein 
mit mir, fondern im ganzen Gewerf, und bei den Andern ift es ebenio, 
ja, bei manchen noch fchlimmer. Seit dem Tode Deiner Mutter habe 
ich feine frohe Stunde mehr gehabt. Es ging dazumal auch jchon nicht 
mehr, wie jonft, aber fie hatte eine ganz befondere Art, immer ein fröhr 
liches Herz und ein freundlich Geficht und für Alles einen frommen 
Spruch, und jo fauber und nett war Alles, daß man es gar nicht merkte, 
wie fnapp ſie's einrichten mußte!“ 

Ein blaffes, mageres Mädchen von etwa funfzehn Jahren trat in 
das Gemach und fegte fich fchweigend an den Tiih, um das Licht der 
kleinen Lampe zu einer Nadelarbeit zu benugen. Befümmert ruhte der 
Blick des Zimmermann’d auf dem Fleinen, edigen Gefichtchen feiner 
Tochter, in dem nur die großen fchwarzen Augen fchön waren und einen 
frühreifen Verſtand verriethen. Die Tochter jah den Bater zärtlich an, 
wenn fie von ihrer Arbeit aufblicte, fie nidte ihm auch zu, als wolle 
fie ihn ermuthigen, zu eſſen und zu trinfen. Dabei aber war in dem 
Kindergeſicht zugleih ein Zug fo tiefer Entmuthigung, Grmattung und 
Müpdigfeit bemerkbar, daß man es nicht ohne Mitleid anſehen Fonnte, 

„So höre doch auf zu arbeiten, mein armes Kind,” fagte ber 
Bater bewegt, „haft Du nicht genug gethan heute?“ 

„Du haft die Stube gewafchen, Chretienne, was Du nicht follit,* 
fagte der Bruder, indem er zärtlich die Hand der Echweiter feithielt. 
„Vater will nicht, daß Du Dich fo über Deine Kräfte anftrengft!* 

„Ih kann nichts, ich bin eine Ungeſchickte,“ murmelte das arme 
Mädchen halb vor fih hin, „es fieht nichts mehr nett und reinlich 
hier aus!“ 

Das Kind weinte leife. Tief erfihüttert fchwieg der Vater. Er 
hatte nicht den Muth, zu tröften. Mitleivig, aber auch halb verwun— 
dert, blidte der Jüngling. Sein jugendlich Fräftiges Herz hatte ſich bis 
jetzt fiegreich gewehrt gegen die Entmuthigung, welcher die ſchwächere 
Schwefter nicht widerftanden, gegen Die tiefe Niedergeichlagenheit, Die ſich 
des ſonſt jo heitern Vaters feit Dem Tode der Mutter bemächtigt hatte. 
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Alle Drei aber waren fo vertieft in ihre Empfindungen, daß fie 
den Eintritt eines Mannes mit weißen Haaren nicht bemerften, der, in 
feinen Mantel gehüllt, einige Augenblide an der Thür ftehen blieb und 
die drei Betrübten mit feinen fchönen, ernften, finnenden Augen nach: 
denklich betrachtete. Endlich ließ der ingetretene feinen Mantel zurück— 
fallen, nahm feinen Hut ab und fagte mit Elingender Stimme: „Seid 
mir gegrüßet, meine Freunde!“ 

Der greife Herr war Jacob Gagotte. 

Freudig erſchrocken fuhren die Berrübten auf von ihren Sigen und 
umdrängten den gern aejehenen Saft, der dem Zimmermann zutraulich 
die Hand auf die Echulter legte, das arme, müde, Heine Mäpchen 
auf die Stirn Füßte und dem Jüngling freundlich zunicte, der ihm 
den bequemften Stuhl an den Tijch rückte. 

Als ſich Cazotte gefegt und der Zimmermann, auf feinen Wunfch, 
ihm gegenüber Bla genommen hatte, während Rene und Chretienne 
mit jener Achtung, die die Jugend dem Alter fchuldig ift, ftehen blieben, 
ſchwieg er eine Weile nachdenflih. Dann fprah er: „Mein lieber 
burgundifcher Landsmann und Ihr, meine lieben Kinder, laßt mich einige 
Worte fprechen, denn fie thun Euch Noth, Seht, es ift etwa adht 
Sahre her, oder bald acht Jahre, da trat ich in der hochheiligen Weih- 
nachtsnacht in das Haus eines wadern Bürgers, der war ein Zimmers 
mann, wie ber heilige Joſeph einft, und als ich in fein Haus trat, ba 
ſprach ich: Ehre ſei Gott in der Höhe! wie das eine gute Sitte ift uns 
ter den burgumdiichen Chriſten in der Weihnachtsſsnacht und auch wohl 
andern Orts, und ein altes gottesfürchtiges Mütterchen antwortete mir 
freudig: Friede auf Erden und den Menfchen ein Wohlgefallen! Das 
war eine fröhliche Weihnachtsnacht in dem Haufe, denn ber Zimmer- 
mann war ein frommer, veblich fleißiger Arbeiter, er hatte fein altes 
Muütterchen bei jih und ein jchmudes, tugendſames Weib und zwei 
Kinder, blühend in frijcher Gefuncheit. Ich Fam gern in das Haus 
dieſes Zimmermannes, denn chriftliche Sitte herrichte darin, ein fröhe 
liches Herz waltete, und danfbar freudig wurden die guten Gaben ger 
nofien, die Gott befcheerte in den Tagen des Glüds. Aber ich Fam 
wieder in das Haus, da war's anders geworden zu meiner tiefen Bes 
trübnig; das alte Mütterchen hatte die Zahl der Tage, die ihr gelegt 
waren, erfüllt und war heimgegangen zur ewigen Ruhe, das tugendſame 
Weib war in ber Fülle ihrer Kraft abgerufen, nach Gottes unerforjch- 
lihem Rathichluß, und eine nahrungstofe, ſchlimme Zeit verringerte den 
Wohlftand des Zimmermanned von Tage zu Tage, Das war eine 
ſchwere Prüfung, die Gott über ihn verhängte, und der Mann wurde 
muthlos, Das jammerte mich, und ich bin zu ihm gegangen und habe ihn 
gefragt, was er denn jo Großes gethan habe, daß er verlange, unge: 
prüft, ohne Sorge, Gram und Schmerz durch's Leben zu gehen? Er 
hat mir nicht geantwortet, aber er hat mir die Hand gedrüdt, und 
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fortan ift er ernft und feft durch's Leben gegangen, die danfbare Erin: 
nerung an lange Jahre vergangenen Glüds, die feſte Zuverficht bes 
Ehriften, der fih im Blut Chriſti erlöf’t fühlt und barum die ewige 
Seligfeit fein nennt, hat ihn begleitet bis an's Ende, 

Gazotte fchwieg und reichte dem Zimmermann feine Rechte, ber 
aber hatte naſſe Augen und ſchlug mit feiter Hand ein. 

Die Münner hatten fich verftanden und aus den leuchtenden Aus 
gen der Kinder ſprach eine neue Zuverficht. 

„Run von Geichäften,” fagte Eazotte, indem er einen ganz andern 
Ton annahın. „Der Kaufmann Peter Raffigny zu Dijon, der Eures 
Vaters Weingarten in der Oberhalde Faufte und fpäter banferot wurde, 
hat ſich wieder erholt und fendet Euch zweihundert Livres rüdjtändige 
Kaufgelder, Er bittet, als ein ehrliher Mann, um billige Zinsberech— 
nung und Nachficht für deren Zahlung. Hier ift das Geld. Schreibt 
eine Quittung, mein lieber Landsmann! * 

Der würdige Greis war etwas roth geworden bei dieſer Rebe, 
denn felbft diefe Art von, Lügen, mit denen er feine Wohlthaten zu bes 
mänteln pflegte, wurde ihm ſchwer, und haftig z09 er ein Bentelchen 
von verblaßtem grünen Eeidenzeug aus ber Tafche und zählte eine Reihe 
von alten Louisd’or aus Ludwig's des Großen Zeit auf den Tiſch. 

„Ihr müßt die alten Goldjtüde nchmen, Landsmann,” fagte er mit 
einer Echlauheit, über die er felbft Lächeln mußte. „Peter Raffigny hat an 
meinen Gefchäftsmann in Dijon gezahlt, ich aber habe jest Fein anderes 
Geld; doch will ich gen, wenn Ihr etwas daran verlieren folltet, den 
Schaden tragen!“ 

Durch diefe Lift befeitigte Gazotte ein leiſes Mißtrauen, das fich 
bei dem Zimmermann regte, und Diefer rief num fröhlich: „Gott fei Lob 
und Preis und Ihnen, mein theurer Herr von Cazotte, Danf, taufend 
Danf! Oh, Sie willen nicht, wie mir dieſes Geld jegt gerade hilft! 
Sie find ein Engel, Herr!” 

„Wir follen Einer bed Andern Engel fein auf Erben, lieber Lands: 
mann! “ 

„Und,“ fuhr der Zimmermann eifrig fort, „wie foll ich Berluft 
haben bei diefen alten Goldjtüden? Sie befommen noch heraus! * 

Während ber Zimmermann fein Geld nahm und an den Pult 
ging, um feine Quittung zu fchreiben, unterhielt ſich Gazotte mit ben 
beiden Kindern. 

„Du liebe Feine Chretienne,” fprach er in ernftfreundlicher Weile, 
mit dem Namen des Kindes fpiclend, „mußt Abende, wenn Dein Vater 
und Dein Bruder von ihrer fchweren Arbeit heimgefehrt ausruhen, nicht 
nur für die leibliche Epeife, fondern auch für die Nahrung des Geiftes 
forgen. Sieh," er zog aus feiner Tafche ein altes Legendenbuch, „da 
haft Du ein liebes altes Bud), daran haben fih vor Div jhon Tau— 
fende von Chriſten erfreut und erquickt. Das erzählt von ftarfen Män— 
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nern und Frauen, die mit Gottes Hülfe fiegreich Marter und Tod über: 
ftanden, das erzählt von Wundern aller Art, in denen Gott den Men- 
fchen feine Liebe und Milde offenbart hat; aus dem Buche follft Du an 
Feierabenden Deinem Bater und Deinem Bruder vorlefen, liebe fleine 
Ehretienne!* 

Entzüdt;nahm das ftilfe, blaffe Kind „Adhemar Roſier's güldenes 
Alphabet," eines ber einfältigften und poefiereichiten Legendenbücher 
Franfreiche. 

Mit angenommener Ernfthaftigfeit prüfte Cazotte die Quittung, 
die ihm der Zimmermann reichte, Sein Herz aber jubilirte, denn der 
ſeltſame Mann meinte, ev habe ein vortreffliches Gefhäft gemacht, ins 
dem er die Schuld eined Kaufmanns bezahlte, der längft infolvent ver- 
ftorben war. 

Zufällig hatte er vor einigen Jahren von dem Zimmermann felbft 
erfahren, daß Peter Raffigny noch 200 Franken rüdftändige Kaufgelder 
ſchulde. Cazotte hatte ein treues Gedächtniß. 

„Nun, mein lieber Landsmann,” nahm er das Wort wieder, nach: 
dem er das Papier forgfältig verwahrt hatte, „ich habe Euch noch etwas 
mitzutheilen. Könnt Ihr Euch ſelbſt und Andern wohl Nechenfchaft ge: 
ben von: den Bortheilen und den Nachtheilen, welche die Ordonnanz, 
durch welche die Zunftverfaffung aufgehoben wurde, Eurem Gewerfe ges 
bracht hat?“ 

„Wohl, Herr,” entgegnete der Zimmermann ernft, „denn oft und 
eifrig habe ich Darüber nachgedacht, vielmals das Gapitel gerade mid 
meinen Mitmeiftern beſprochen; ich habe Ihnen felbft die Sache einft 
vorgetragen! * 

„Ich weiß es, mein lieber Freund, aber bie Zünfte find durch eine 
andere Ordonnanz wieder hergeſtellt.“ 

„Ach Here!“ rief der Zımmermann bewegt, „erit haben fie und 
das Haus umgeworfen und gelitten, daß das Material verderbt und vers 
fhieppt wurde, und dann haben fie und erlaubt, dad Haus wieder aufs 
zubauen; reblihe Männer haben gethan, was fie fonnten, es ift aber 
nur eine Nothbarade geworten, Die der leichtefte Etoß zertrümmert, in 
der wir nicht mehr, wie einft, ficher wohnen, jondern hungern, frieren 
und ängftlih den Einfturz erwarten.” 

„Was müßte geichehen, auf daß Euch geholfen würde?” 

„Man müßte und helfen, ein neues Haus bauen, nach dem Plan 
und Grundriß des alten. Was von dem Material noch gut, müßte vers 
wendet, und was in dem alten Haufe nicht gut war, müßte geändert. 
werden. Aber aus eigener Kraft fönnen wir Das nimmer; in Dem als 
ten Haufe hätten wir uns aus eigener Kraft halten, das hätten wir ums 
bauen und verbeſſern Fönnen, zum Neubau aber reicht's nirgend.“ 

„Ehriftliche Männer verlieren den Muth nicht,“ jagte Cazotte nach: 
drüdlih. „Ihre müßt morgen einen Beiertag machen, Landsmann. 
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Kommt morgen früh um fieben Uhr in meine Wohnung in der Prie— 
ftergaffe, aber feid pünktlich, da follt Ihr mehr erfahren. Nun lebt wohl 
und Gott fegne Euch und Euer Haus!” 

Gazotte ging. Der Winterabend war rauh und regneriich; in ber 
weiten Stube aber war's nicht mehr trübe, ſondern es war heimlich darin 
geworben. 

Zwei Tage nah dem Beſuch des Herm von Gazotte im Haufe 
des Zimmermanns finden wir acht PBarifer Bürger aus acht verfchie- 
denen Gewerfen, unter ihnen Meifter Rene, den Zimmermann, in einem 
zierlichen Salon des Verſailler Königspallaftes, der zur Wohnung Ihrer 
Majeftät der Königin Marie Antoinette gehörte. Die ehrenfeften Hand- 
werfsmeifter ftehen in ihren Staatsröden, mit Degen an der Seite, den 
Hut unter dem rechten Arme, in einer Neibe, ftumm und erwartungs- 
voll, Herr von Gazotte fand an ihrer Spitze. Der Greis redete ben 
Männern freundlich zu und bat fie, auf alle Fragen fo furz und bes 
ftimmt, ald möglich, zu antworten. 

Gine Seitenthür öffnete fih und ein Geiftlicher trat ein. Er bes 
grüßte Gazotte mit einer Freundlichfeit, die ein wenig gezwungen war. 
Es war der Abbe Claude Fauchet, einer der Prediger des Königs. 

Der Blid, mit dem Cazotte diefen Geiftlichen, deſſen männliche 
Schönheit an den Lieblingsjünger des Herrn erinnerte, anblidte, war 
voll Trauer und Liebe. Er wußte, was fich zwilchen ihn und Fauchet 
einzubrängen begann, was ben Freund Dem Freunte gegenüber beengte. 
Der Abbe wußte es noch nicht. 

„Ihre Majeftät die Königin wird fogleich hier fein, meine Freunde !* 
ſagte Der Geiſtliche. 

Die Meiſter ſahen ſich verwundert an, denn es war nicht die 
Königin, die fie erwarteten. Cazotte wollte den Leuten eben eine Be— 
merfung darüber machen, da öffneten fich die beiden Flügel der großen 
Thüre, und umftrahlt von dem ganzen Zauber der Majeftät und der 
Frauenſchönheit, trat Marie Antoinette in den Ealon. Die Herzogin 
von Polignac, den Fleinen Herzog von der Normandie an der Hand, 
folgte ihr. 

Marie Antoinette fam aus der Kirche, Mit unbeichreiblicher Milde 
und Freundlichkeit in dem weißen, deutfchen Geficht näherte fie ſich den 
Leuten und jprach mit der hinreißenden, gutmüthigen Einfachheit, mit 
der ihre große Mutter zu den Wiener Bürgern zu reden pflegte: „Seid 
nicht böje, Ihr Herren, der König wird fogleich Fommen. Seht, das ift 
mal jo bei Hofe, um eine feierliche Audienz zu vermeiden, was eine 
Menge von vornehmen Herren incommodirt haben würde, hat man Euch 
zur Königin geführt, fpäter fommt der König hierher und Ihr könnt 
ihm fagen, was Ihr wünfcht, ohne weitere Umſtände. Ich wollte Euch 
nun gern meine Kinder zeigen, denn Ihr habt wohl Alte felbft Kinder 
und wißt, wie das Eure Frauen auch gern thun, wenn fie Befuch bes 
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fommen. Leider ift der Dauphin, mein armer Knabe, heut fo leidend, 
baß er fein Bettchen nicht verlaſſen kann, Ihr müßt darum mit unferm 
fleinen Herzoge von der Normandie für dieſes Mal zufrieden fein. Das, 
nächte Mal zeige ich Euch den Dauphin und Madame, die für ihr 
Alter Schon recht verftändig if. Komm, mein Sohn, heiße dieje braven 
Männer von Paris willfommen!” 

„Ich freue mich, Sie hier zu fehen, meine Herren!” fagte ber 
Königliche Knabe, freundlich die ehrbaren Meifter anblidend, bie in tief 
ſter Bewegung feines Wortes mächtig waren. 

„Bott fegne Ew. Königliche Hoheit!” fagte endlich ein eisgraner 
Schneidermeifter und ftredte feine alte zitternde Hand wie fegnend gegen 
das junge blühende Königsfind, dem ein fo entfeglicyes Leiden und 
Sterben beſchieden war, j ’ 

„Bott fegne den Herrn Herzog von der Normandie!” riefen bie 
Andern. . 

Der Herzog von der Normandie, der Faum vier Jahr alt war, 
reichte dem guten alten Schneider mit einer allerliebften Bewegung voll 
findlicher Grazie einen friichen Strauß, ben er in ber Hand hielt und 
rief: „Da, jchöne Blumen, fchöne Blumen, find fchön wie meine 
Mama!” 

„Ihr Seht, liebe Herren”, fagte die Königin lachend, „unfer Fleiner 
Normand ift ein ächter Franzoſe, er fängt das Courmachen bei feiner 
Mama an. Nehmt den Strauß, Herr, bringt ihn Eurer Frau mit einem 
Gompliment vom Herzoge von der Normandie!” 

„Meine arme Frau ift längft todt, allergnädigfte Königin,” fagte 
ber alte Schneider, den Strauß nehmend, aber meines Eohnes Tochter, 
die mit ihrem Manne bei mir lebt, foll ihn haben und das foll ein 
Erbe fein für fie und die Blumen follen auf ihre Kinder und Kindes: 
finder fommen zum Gedächtniß diefer Stunde!“ 

Da rief draußen im Borzimmer eine Stimme: „Der König!” und 
alsbald öffneten fich abermals beide Flügel der Salonthüre und ber 
Huiffier meldete mit tiefer Verneigung: „Der König!“ 

Ludwig XVI. trat ein. Er war trübe geftimmt, obwohl er lächelte. 
Die Königin bemerkte das gleidy an feinem haftigen Schritt und feinem 
furz herausgeftoßenen: „Guten Morgen!“ Cie beeilte fich einer Ans 
rebe zuvor zu fommen, die vielleicht den guten Leuten von Paris wehe 
gethan hätte. 

„Sire*, rief fie, des Königs Hand ergreifend, mit fcherzhafter 
Wichtigkeit, „Monfeigneur, der Herr Herzog von ber Normandie ertheilt 
ben PBarifer Bürgern Audienz.“ 

„Ah! Du Feiner Normand!“ fagte Ludwig, fih zu dem Knaben 
beugend, mühlam fo tief beugend, denn der König war fehr ftarf gewor— 
ben in ber legten Zeit, daß ihn das Kind Füflen Fonnte; „ſag mit, 
fleiner Rormand, was wollen die Herren aus Paris von Dir!“ 
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„Sind gute Leute, Papa”, verficherte der Prinz treuberzig, „lieben 
Maman, habe ihnen Blumen gegeben!“ 

„Haft Du, mein Heiner Sohn!“ rief der gute König, „wollte 
Gott, es wäre fo weit, daß der König nicht nur allen PBarifern, ſon⸗ 
dern allen Franzofen Blumen geben fönnte, nichts ald Blumen!‘ 

Mer wollte fich unterftehen, dieſe wahrhaft Königliche Phrafe auch 
nur zu belächeln? War fie nicht in all ihrer WVerfehrtheit, die der Zeit 
und nicht dem König zur Laft zu legen, der volle Ausdrud bes ächten 
Königlichen VBatergefühls für fein Wolf? 

Die guten Bürger fühlten das auch wohl: „Gott ſegne ben 
König, Gott erhalte den König!” riefen fie, wie aus einem Munde, 

Huldvoll grüßend zog fih die Königin mit dem Prinzen, ber 
Herzogin und dem Abbe zurüd. Der König war allein mit den Hands» 
werfsmeijtern und ben greifen Gasotte. 

„Herr von Gazotte”, begann Ludwig XVI. ernft, „Sie find ein 
Burgunder ?” 

„Ein Kind von Dijon, Ew. Majeftät!” 

„Sie haben dem Baterlande gedient 

„Ew. Majeftät und dem Baterlande in Oftindien !“ 

„IH weiß es. Cie find ein frommer und braver Mann, ich habe 
Sie heut Morgen zum Ritter des Drdens vom heiligen Ludwig ernannt. 
Kein Danf, hätte längft fchon gefchehen follen, der König ift aber auch 
nur ein Menfch, ber nicht Alles wiſſen kann, und ſchwer trägt an ber 
furchtbaren Berantwortlichfeit, die auf ihm lajtet —“ 

Der gute Ludwig ſchwieg trübe. Dieje Königsverantwortlichkeit 
lag zu fchwer auf ihm. 

„Bott hilft mit tragen!” fagte Cazotte. 

Ludwig runzelte die Stirn und fprach halb für fich: „Es ift ſchwer, 
verantwortlich zu fein für das Heil fo vieler Millionen!“ 

„Es fteht geichrieben“, warf Cazotte Fühn ein, „Jorge, daß Du felig 
werdeſt und Dein Haus!” 

„Mein Haus ift Sranfreih, Herr!” rief Ludwig XVL, „zu meinem 
Haufe gehören Millionen und ich foll forgen, daß fie felig werden!” 

Das war der Enfel Ludwig's AIV., der da ſprach, es war wohl 
ein Zug von dem großen Monarchen in diefem guten Heren und gerade 
ber Zug, der fo hochadhtungswerth war, nämlich die ungeheure Ueber— 
jhägung der an ſich fchon jo gewaltigen Königspflichten. Cazotte fchaute 
mit einem Gefühl, das aus Bewunderung und Mitleid gemifcht war, 
auf den Monarchen, deſſen Seele unter dem Gebanfen feuchte, fo zu 
fagen, daß er Gott verantwortlich ſei für das Eeelenheil aller feiner 
Untertbanen, Der Mann, der mit der Leuchte des Glaubens hinabftieg 
in Die Tiefen ber Gottheit, er fchauderte bei dem Gedanfen der Selbit- 
überihägung, die eine ſolche Verantwortlichfeit auf fih nahm, und 
dennoch mußte er die Kühnheit und die Brömmigfeit eines ſolchen Ger 
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fühls, wenn e8 eben auch auf Unflarheit und Mißverftändniß beruhte, 
bewundern. 

Ludwig XVI. verwechfelte die den Königen als höchftes Gebot 
empfohlene Eorge für das Eeelenheil der Unterthanen mit der Berantwort- 
lichfeit für daffelbe, und daraus ift zu erflären fo manches, was unflar 
in ber franzöfifchen Revolutiond »Gefchichte, daher die Scheu vor ber 
Anwendung nothwendiger Gewaltmittel. Der arme Herr glaubte ſich 
ja verantwortlich für die Seele jeded Schurfen, der unbußfertig dahin— 
fuhr in feinen Sünden. Ludwig XVI. war nicht feige, er hat es ge 
zeigt, bie angeborene Tapferkeit feiner Friegerifchen Race war aud in 
ihm; es waren: religtöfe Beweggründe, die ihn beftimmten, Blutvergießen 
zu vermeiden, felbft da, wo das fofortige Opfer von wenigen Menfchen- 
leben viele Menfchenleben fpäter erfpart hätte. 

Ludwig XVI. ging zweimal auf und ab in dem Salon, dann 
nahm er fi zufammen und befahl: „Nennen Sie mir die Namen diefer 
guten Leute, Herr von Cazotte!“ 

Es gefchah auf feinen Befehl. 

„Und was wünjchen Sie von mir?” fragte Ludwig nicht eben 
verbindlich. 

„Ew. Majeftät," nahm Rene, der Zimmermann, auf einen Winf 
Cazotte's das Wort, „wollen in Gnaden die Klagen von Leuten ans 
hören, die nächft Gott ihre Hülfe auf den König fegen. In ber tiefen 
Bedrängniß, in der fich die meilten Gewerke der Hauptftabt befinden, in 
ber Noth, in ber fie ſich nicht zu helfen wiffen, haben wir, die wir hier 
find, auf Anrathen des guten Heren von Gazotte und unterwunden, 
Ew. Majeftät um Rath und Hülfe zu bitten.“ 

„Ihr ſeid Feine officielle Abordnung der Gewerke der Hauptitabt, 
wie mir berichtet worben !” jagte ber König. 

„Ew. Majeftät find recht berichtet,“ nahm Meifter Rene mit tiefer 
Berneigung das Wort wieder, „wir find hier nichts, als acht arme 
Handwerfsmeifter, die nichts wollen ald Ew. Majeftät bitten, ein Auge 
auf das Verberbniß, Das den gelammten Handwerksſtand der Monarchie 
ergriffen hat, zu werfen. Man hat unfere alten Innungen aufgehoben, 
man hat —“ 

„Man hat fie aber auch wieder hergeftellt,” rief ber König, „als 
man einfah, daß man einen Fehler begangen hatte!“ 

„Allergnäbdigfter Herr,” fagte der Zimmermann befcheiden, „man 
hat fie nicht wieder hergeftellt, fondern man hat ihnen nur erlaubt, ſich 
felbft wieder herzuftellen und das haben die Gewerke nicht vermocht, das 
wird ihnen überhaupt nicht wieder gelingen aus eigener Macht. Wir 
bitten allfonntäglid Gott um weile Räthe für Ew. Majeftät, ohne 
Ew. Majeftät Hülfe wiffen wir ung nicht mehr zu helfen!“ 

„Was alfo verlangt Ihr von mir, lieben Leute?” fragte der Kös 
nig freundlich. 


— 42 — 


„Eine neue Zunftverfaffung, Ew. Majeftät!” jagte der Zim- 
mermann. 

„Und auf welchen Grundfägen foll diefelbe bajirt fein?’ 

„Auf den Grundfägen der alten, Em Majejtät.” 

„Aber die alte enthielt cine Menge von Ungerechtigfeiten.” 

„Sn den Formen war vielleibt Manches veraltet, gnädigfter Herr 
und König; in der Wejenheit aber war nichts Ungerechtes.“ 

Die Audienz nahm die Form einer Discuffion an zwiſchen bem 
König und dem Zimmermeifter, ; 

„Die alte Zunftverfafiung fchloß uneheliche Kinder aus,” fagte 
Ludwig XVI., deſſen Sittlidyfeit fo groß war, daß er bei dem Wort „uns 
ehelihe Kinder” erröthete und der Doc), falich geleitet, das Wort für 
fie ergriff. 

„Mit Recht, Ew. Majeftät!” entgegnete Meifter Rene furd)tlos. 

„Beftreitet Ihr,” rief der König, „daß ein uneheliches Kind nicht 
eben jo geſchickt und rechtichaffen ſein fünne, wie ein eheliches, iſt's nicht 
eine himmeljchreiende Ingerechtigfeit, ein Kind, das nichts für feinen 
Urſprung fann, auszujchließen von dem rechtlichen Gewerbe?“ 

„Berzeihung, mein allergnädigiter König und Herr,” entgegnete 
Meifter Rene feit, „es Klingt hart, aber es iſt nur gerecht, daß die un— 
ehelichen Kinder ausgefchlofien werden von der Theilnahme an der Ins 
nung. Der Ausichluß eines unehelichen Kindes ift hart für das eine, 
aber es verhütet Hunderte von unchelichen Geburten, mein König und 
Herr. Eurer Majeſtät Ehe it ein Mufter für alle Franzofen; Eire, 
Sie fönnen, Sie dürfen den Innungen nicht die fittliche Grundlage 
wegziehen, auf der fie gegründet find. Die chriftliche Che ift die Grund« 
lage der Innung, die Innung felbft ift nur eine Ehe im weiteren Sinne 
und es foll nichts Uneheiiches in ihr fein. Ja, Die Ehe ift ein Band, 
ein Zwang, aber fie ift ein fittliches Band, und die Zunft foll aud) ein 
fittliches Band fein!” 

„Eprecht Ihr das aus Euch ſelbſt?“ fragte Ludwig XVI. nach» 
denklich, faft mißtrauiſch. 

„Aus vollſter Ueberzeugung, gnädigſter König und Herr,“ entgeg— 
nete der Zimmermann, „wenn auch die Worte vielleicht verrathen, daß 
Diefer gute Herr von Gazotte vielmald darüber geiprochen hat mit ung 
und uns erſt klar gemacht, was wir fühlen und meinen.’ 

„Der König durchmaß mit großen Schritten den Ealon, dann 
blieb er plöglich vor den Leuten ftehen und fragte mit jener angenom— 
menen Barfjchheit, mit der er jeine Milde zu verfchleiern pflegte: „Iſt ein 
Schlofjermeifter unter Euch?” 

Ein derber, vierfchrötiger Mann trat einen Schritt vor. 

„Wie heißt Ihr?“ 

„Antoine Chenappes, Sire!” 

„Meifter Antoine Chenappes, ich bin auch Schlofier, ich grüße das 
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Handwerk; ſagt mir, was hat die Aufhebung der Zunft der Schloſſer 
den Schloſſermeiſtern geſchadet?“ 

„Es find eine Menge Schloſſer nach Paris gekommen, gnädigſter 
Herr, aus der Banlieue, von fernher auch und haben und das Brod 
genommen! Wir, Die wir MWerfftätten in Paris hatten um theuren 
Preis, um den Preis unferes Erbes, Fonnten nicht fo billig arbeiten, 
wie die Leute, die fein Lehrgeld gezahlt, Fein Meifterftücd gemacht, Feine 
Werkſtätte gekauft oder im Erbe für fchmered Geld angenommen 
hatten!‘ 

„Aber die Zünfte find hergeſtellt!“ 

„Ja gnädigfte Majeftät, die Zünfte find wieder hergeftellt, das 
heißt wir zahlen die alten Gaben, aber den alten Schug haben wir 
nimmer, denn die Leute, fo weit fie nicht in die Zunft gefommen find 
unterdefien in all der Noth und der Wirrniß, arbeiten doch weiter 
und hätten fie weiter nichts zu thun, jo machten fie Nachſchlüſſel für 
die Diebe!“ 

Es traf ſich ſehr glüdlih, daß unter den Meiftern, Die Cazotte 
ins Schloß geführt hatte, ein Schloſſer war, und daß gerade ber jchlicht 
und gut zu fprechen verftand. Der gute Ludwig hätte den Bejchwerden 
ber Leute gewiß weit weniger MAufmerffamfeit gefchenkt, denn er hielt 
die Maapregeln feiner Minifter gern aufrecht gegen Jedermann, aber 
da ein Echlofjer jo fprach, da war's etwas andres. Der König felbft 
beichäftigte ji mit großer Leidenfchaft und leidlichem Geſchick mit Schlofs 
ferarbeit, er nannte jich gern einen Feuerarbeiter, denn er war in jenen 
jogenannten philofophiichen Anfichten aufgezogen, nad) denen es für 
fehr weiſe galt, Prinzen ein Handwerk lernen zu laſſen. Es lag eine 
Art von Jronie darin, man erzog die Prinzen in jener Zeit meift ziem— 
lich fchlecht zu ihrem angeftammten Herricherberuf und ließ fie Dafür 
irgend ein Handwerk lernen, es war ald wollte man damit im voraus 
andeuten, daß die Völker Feiner Herrfcher mehr bebürften und daß bie 
dazu geborenen ſich nad einer andren Thätigfeit umfehen müßten. 

Es gehört die ganze bornirte Philifterhaftigfeit unferer Tage dazu, . 
daß ſolch jchändlicher Umfinn noch heute gepredigt werben kann. Glüds 
licher Weife erzieht man die Prinzen jegt nach andern Prineipien, 

Ludwig XVI. hatte leider fo wenig gelernt, daß er allerdings einen 
gewiſſen Werth auf feine Fertigkeit als Schloſſer Tegen mußte und 
darum ſchenlte er den Klagen bed Schlofjermeifters Chenappes von Paris 
jo viel Aufmerkjamfeit. 

„Ei, fagt mir doch, Meifter,“ fragte ‚er theilnehmend, „wer fchütte 
Euch denn fonft?“ 

Der Schloſſer ftugte, er wußte feine Antwort nicht gleich einzu- 
Heiden, endlich fagte er: „Gnädigſte Majeftät, das Gewerk ſchützte 
ſich ſelbſt!“ 

„Nun, warum thut es das jetzt nicht mehr?“ 
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„Sire, es geht nicht mehr, denn die andern koönnen's auch 
nicht mehr!“ 

Dem Könige war das nicht klar, der Schloſſer aber hatte den 
rechten Punkt getroffen. Die Gemeinſamkeit aller Gewerke war's, die ſich 
nicht mehr herſtellen ließ, und daran ſcheiterte die ganze Reſtauration. 
Der Schloſſer fuhr fort: „Sonſt ließ fein zünftiger Mann bei einem ar—⸗ 
beiten, der nicht ein zünftigr Mann war, und darum war’d verlorene 
Mühe, wenn Giner neben der Zunft arbeiten wollte, er fam nicht auf 
und darum gab's nur zünftige Meifter; jept aber, ſeitdem die Innungen 
wieder hergeftellt worden, giebt’8 eine Menge Leute neben den Zünften, 
die in die Stadt famen in ber Zeit der Aufhebung; es ſcheut fich Feiner 
bei ihnen arbeiten zu laflen, wenn fie ihm gerade zur Hand find, ja, 
es giebt viele, die nur bei folchen Leuten arbeiten laſſen, weil fie bie 
Zünfte haflen, oder fie thun ed auch aus Mitleid, denn es war allers 
dings hart, daß man ben Leuten erft erlaubte fih in Paris zu ſetzen 
und es ihnen dann wieder verbot!“ 

Der König ging wieder mit ftarfen Schritten auf und ab, er 
hatte die Meinung des Schlofferd vollfommen begriffen. Sonft hatte das 
Gefeg im Verein mit der Sitte, mit dem Brauch die Zünfte geichügt. 
Das Geſetz hatte die Königliche Ordonnanz wieder heritellen fönnen, nicht 
aber ven Brauch, Die Eitte; ja, während der kurzen Aufhebung war 
zum Theil ein anderer Brauch, eine andere Sitte zur Geltung gekom— 
men, die fih nun in Oppofition mit dem Geſetze befand. 

„Die Dinge, die Ihr mir gefagt habt, lieben Leute,” nahm Lud— 
wig XVI. endlich das Wort, „bedürfen reiflicher Ueberlegung, mir geht 
Eure Lage fehr zu Herzen und ich hoffe Euch bald zu zeigen, daß ich 
Euch zu helfen gefonnen bin, fo weit meine Kräfte reichen; glaubt mir, 
der König ift Euer befter Freund! Adieu!“ 

Ludwig nidte den Leuten freundlich zu und verließ den Salon. 

Cazotte führte feine ehrfamen Begleiter, die entzüdt über ben 
König, über die Königin, über den Herzog von der Normandie und über 
Alles waren, hinunter und trennte fih am Gitter von ihnen, um mit 
dem Abbe Fauchet zu fprechen, der eben aus dem Schloffe fam. 

„Sind Sie zufrieden mit Ihrer Audienz, mein theurer Cazotte?“ 
fragte der Priefter. 

„Bewiß, lieber Claude,” entgegnete Cazotte ernft, „denn ich will 
weiter nichts, ald dem Könige und feinem Haufe treue Freunde erwerben 
in der Etabt Paris, wo er fie TER wird in einer Zeit, bie nicht 
fern mehr ift.“ 

„Wie, hat der König nicht ſchon die Liebe von ganz Paris?“ 
fragte Fauchet emphatiſch. Cazotte warf dem Prieſter einen ſo ernſten 
Blick zu, daß dieſer die Augen niederſchlug und haſtig weiter fragte: 
„ich glaubte, daß es fich bei diefer Audienz um eine Hebung ber 
Zünfte handele!" 
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„Gewiß,“ antwortete Cazotte, „aber durch die Verhandlungen dar⸗ 
über erwirbt ſich der König perſönliche wahre Freunde unter ben Zünften 
und das ift das MWichtigere für die nüchfte Zeit.” 

In dieſem Augenblide näherte fih eilig einer der Ebdelleute ber 
Königlichen Kammer, der bretagnijche Baron von Bag und fagte: „Ich 
bitte um Entihuldigung, Herr Abbe; mein lieber Cazotte, Se. Majeftät 
der König wünſchen Sie fogleich zu ſprechen, darf ich Sie führen?“ 

Gazotte wurde in das große runde Zimmer geführt, das unter 
Ludwig XVI. ausjchließlich das Cabinet des Königs genannt wurbe. 

Der König ftand am Kamin und wärmte fich die Hände. 

Als Cazotte gemeldet wurde, drehte ſich Ludwig XVI. fangfam um 
nach dem Gintretenden und fagte mit ungemein weichen Ausprud: 
„zreten Cie näher, Herr von Gazotte!“ 

Der König ſprach halbleife, ganz gegen feine Gewohnheit, ein 
Zeichen, daß er von feinen Gedanken in ganz befonderer Weife bes 
herrfcht wurde, 

„Ich habe Sie rufen laflen, mein Herr, um mit Ihnen über das 
zu iprechen, was mir biefe guten Leute von Paris eben vorgetragen 
haben; ich habe begriffen, was diefe Leute wollen, aber ich weiß in feiner 
Weife, wie ich’8 anfangen foll, zu helfen. Ich habe viel von Ihnen 
gehört, mein Herr, ich weiß, daß Sie fid) ernft bemühen Schwade zu 
ſchützen, Wanfende zu ftügen, Allen zu nügen, ich weiß, daß Eie zu 
ben treueften Vertheidigern der Königin in diefem unglüdfeligen Prozeß 
gehört haben, ich wende mich alfo mit meinem vollen Vertrauen an Sie 
und frage Sie, was fann ich thun, diefen Leuten in ihrer Noth zuhelfen ?* 

Der König ſchwieg. Aus Cazotte's Augen brach ein Lichtftrahl 
mächtiger Begeifterung, aber derfelbe erlofch alsbald und eine trübe Wolfe 
flog über fein Angeficht; der greife Dichter fühlte, daß er vor einem 
großen Momente ftehe; fiegreich alle Jllufionen niederfämpfend und nur 
der Stimme der Ueberzeugung Gehör fchenfend fprach er ernft und weh 
müthig: „Sire, um Diefen Leuten im Beſondern zu helfen, können Eure 
Majeftät nichts thun!“ 

„Nichts!“ rief Ludwig und wurde purpurroth. 

„Nichts!“ wiederholte Gazotte. 

„Nichts? Was foll das bedeuten, mein Here?" fragte der König 
barfh, „und wenn ich nichts thun fann, warum führen Eie mir Diefe 
Leute hierher? Treiben Eie ein Spiel mit Ihrem Könige %“ 

„Sire!“ fagte Cazotte, den bie Heftigfeit des Königs nicht er: 
ichreft hatte, „ich hatte mehrere Gründe, die mich beivogen, um eine 
Audienz für dieſe Leute zu bitten!“ 

„sh will fie wiflen, diefe Gründe.“ 

„Eure Majeftät zu bewegen, einen Bli in die unfelige Verwir— 
rung zu werfen, welche durch das Regierungsſyſtem in alle Verhältniſſe 
gedrungen ift, war mein Hauptgrund!“ 
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„Was foll das heißen, mein Herr? Tabeln Sie, verwerfen Sie 
meine Marimen? wollen Sie jagen, daß ich Unglüd über mein Volk 
bringe?” Der Blid des Königs wurde drohend. 

„Bott, behüte mich, Sire!“ rief Gazotte, der ebenfalls erregter 
wurde, „ich weiß es, wie jehr Eure Majeftit Ihr Wolf lieben, aber um 
fo mehr beflage ih, daß in Ihrem Namen fo vieles geichieht, was 
ihäblih dem Königthum!“ 

„Was ift Schädliches gefchehen in meinem Namen, reden Sie, ich 
will es, ich der König!“ 

„Sire, ich will nur eins anführen,“ fprach Gazotte fich zufammen- 
nehmend, „einer Ihrer Minifter bat den Städten ihre Privilegien der 
Gefchlofienheit genommen, darauf find Taufende von Menſchen aus den 
Vorftädten und dem Weichbilde und noch ferner her nach Paris gezogen 
zum großen Nachtheil der alten Bürgerfchaft, dadurch ift die alte Bür— 
gerichaft gegen das Königthum erbittert worden; kurz darauf hat ein 
anderer von Euer Majeſtät Miniftern das Privilegium der Gejchlofien- 
heit wieder hergeftellt, die Taufende, Die foeben einen neuen Heerd in 
Paris gegründet, find wieder über die Ringmauer in die Vorftädte hin- 
ausgeworfen worden, Dadurch find Diefe Taufende gefränft und gegen Das 
Königthum erbittert worden. Aber die Bürgerfchaft ift nicht gewonnen, 
denn fie hat das Vertrauen verloren; fie jagt, ein dritter Minifter kann 
ung morgen die Vorjtädte wieder in die Stadt fegen, Der Glaube an 
die Unantaftbarfeit des Nechtes ift verloren, eine bodenlofe Verwirrung 
der Rechtsbegriffe herricht im ganzen Lande!” 

„Genug! genug, mein Herr!” rief der König in dem höchiten Zorn, 
endlich Worte findend, „ich habe genug gehört, Sie find entlaffen, hören 
Sie, Sie find entlaffen !* 

Schmerzlih bewegt beugte ſich Gazotte tief vor der Hand bes 
Königs, die zürnend ausgeſtreckt war gegen ihn, und verließ das Gemach. 

„Ich habe doch wohl Unrecht geihan, dieſe Lente hierher zu führen,“ 
fagte er mit fchmerzlicher Grfenntniß zu fich ſelbſt, als er durch ben 
Marmorhof fchritt. 

Eich in feinem Zorn fleigernd duch Selbſtgeſpräch ging Ludwig XVI. 
baftig auf und ab. Der Monarch fühlte, daß Cazotte ihm die ganze 
Wahrheit gefagt, aber er fühlte fich zugleich auch innerlich gebrochen, er 
fühlte fich völlig wehrlos dem furchtbaren Feinde gegenüber, den Gazotte 
ihm gezeigt; dieſes Gefühl der Wehrlofigfeit war dem Enfel von fo vielen 
Königen fo unerträglich, daß es ihn zum Zorn reiste und ihn antrich, 
Die ganze Gefahr zu beftreiten, um nur das Gefühl der Machtlofigfeit 
ihr gegenüber zu verwinden. ⸗ 

Die Unruhe, in der ſich der König befand, war außerordentlich, er 
trat aus dem ſogenannten Cabinet in ein Nebengemach. Man ſah hier 
alle Kupferſtiche, die ihm gewidmet worden waren, Die Pläne der Canäle, 
die er hatte graben laſſen, eine Darftellung des Canals von Burgund 
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in haut relief, die Pläne der Hafenarbeiten in Eherbourg und ähnlicher 
Unternehmungen, denen der Monarch mit befonderer Vorliebe feine 
Aufmerkjamfeit zuwendete. 

Aber auch hier litt ed den Fürften nicht, ber in feiner Aufregung 
halb mechanisch der Unruhe entrinnen zu wollen jchien, die in ihm war, 
Er ftieg eine offene Treppe empor in ein Gemach, das feine reihe Samm- 
lung geographiicher Karten und die Riſſe enthielt, die er jelbft mit ſau— 
berem Pinſel getujcht hatte. Endlich fam er in feine Privat-Bibliothef; 
fie war in zwei Gabineten aufgeftellt und enthielt alle unter feiner Res 
gierung in Frankreich erfchienenen Bücher und daneben viele Seltenhei- 
ten. In einem bejonderen Echranf befanden fich die Geberbücher und 
die nachgelaffenen Handſchriften der Königin Anna von Bretagne, Franz I. 
und der legten Valois, Ludwig's AIV. und des Dauphins. Der König 
warf zerftreute, flüchtige Blicke auf die Bücherfchränfe; im Nebengemade, 
in welchem fich feine kleine Scylofierwerfjtätte befand, hörte er Duret, 
einen feiner DVertrauten, der die Werkzeuge in Ordnung brachte, Uns 
muthig fehrte er um, er wollte jest Niemanden fehen, und ging durch 
einen jchmalen Nebengang nach der Treppe zu bem kleinen Belvedere, 
das er fi auf den DBleiplatten des Daches hatte anlegen laflen. Hier 
war der Monarch gern und überfchaute ducch ein Fernrohr die Verfailler 
Gärten und die nach Paris führenden Allcen. Heute aber follte er dies 
fes ihm fo liebe Bläschen nicht erreichen, denn ter Diener, der ben ins 
nern Dienft hatte, trat ihm entgegen und erinnerte ihn, daß die Stunde 
der Spasierfahrt nahe fei. 

Spazierfahrt, Dad war dem Könige recht; er nidte und folgte dem 
Diener in den untern Salon, an defien Treppe man ſechs Tafeln ſah, 
auf denen alle Jagden, die Ludwig XVI. ald Dauphin und König ge 
halten, verzeichnet waren; man fand Da verzeichnet die Zahl, Gattung 
und Beichaffenheit des Wildprets, welches er erlegt hatte bei jeder Jagd, 
und dabei ein kurzes Refume eines jeden Monats, jeder Jahreszeit und 
jeden Jahres, 

In Bezug auf die Jagd war Ludwig XVI. durch und durch Bour- 
bon; in Feld und Wald mußte man ihn fehen, wenn man ben Achten 
Bourbon erfennen wollte, 

In dem unten Salon fand der König nur den Hofftallmeifter 
vom Dienft, Herru von Beringhem, einen Freund und Verwandten des 
Erzbiichofs Lomenie von Toulouſe, der das Finanzminifterium hatte, 
Unter den vorigen Königen hätte ev hier den Großftallmeifter von Frank: 
reich vorgefunden; wer will jagen, welche Wendung die Greigniffe hätten 
nehmen fönnen, wenn der Letzte der lothringen’fchen Guiſen, der feurige 
Prinz von Lambeſe, der damals dieſe hohe Würde bekleidete, zugegen 
geweſen wäre! Ludwig XVI. aber hatte Die große Etiquette Ludwig's XV, 
beichränft, und jo fand er nur den dienſtthuenden Stallmeifter, der den 
Wagen des Königs anzeigte, wie der herfömmliche Ausdrudf war. 
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Ludwig blickte auf die Uhr uͤber dem Kaminſims; ſie war ſtehen 
geblieben. „Nichts als Aerger!“ rief er unmuthig, „hat Duret die 
Uhr ablaufen laſſen — überall, wo ich hinkomme, Verdruß, und wer 
macht mir ben meiſten Verdruß? Gerade die Leute, die ſich rühmen, 
meine beften Freunde zu fein. Dieſer Herr von Cazotte, was meinen 
Sie, Beringhem, führt er mir da eine Anzahl von Parifer Handwerkern 
hierher, ich höre die Klagen ber Leute über die Aufhebung und Wieder: 
einführung der Zünfte an, veripreche ihnen Hülfe, und als ich dieſen 
Herrn im volliten Vertrauen frage, was ich für die Leute thun Ffönne, 
fagt er mir in's Geficht, ich könne nichts für fie thun, wenn ich nicht 
meine ganze NRegierungsweije ändere, tadelt meine Minifter, behauptet, 
man habe alles Vertrauen im Lande verloren, furz, er fieht nichts als 
Untergang, und boch ift diefer Herr von Cazotte unbezweifelt ein braver 
Mann und treuer Unterthan; was meinen Sie, Beringhem, zu biefen 
Leuten? * 

„Sire“, entgegnete ber Freund und Verwandte bes Erzbifchofs von 
Toulonfe, „diefe Leute meinen es unbedingt gut, aber fie verftehen 
nicht zu, warten. Der Eegen großer politifher Maaßregeln macht fich oft 
erft nach Jahren Fund, und alle Uebergangszuftände haben etwas Pein— 
liches und bringen dem Einzelnen Nachtheile, während fie dem Bolf im 
Ganzen und Großen heiljam find. Diefe guten Leute, die Feine Politi— 
fer find, haben feine Geduld; fie find ein ganz bejonderes Unglüd für 
die Minifter, und vor Allen, der Herr Erzbiſchof hat viel von denſelben 
zu leiden,” 

Das hörte Ludwig XVI. gern: „Uebergangszuftände, mit der Zeit 
fommt der Segen ber Reformen, fie haben feine Geduld!“ murmelte er, 
als er die Treppen hinabftieg, um in den Wagen zu fteigen. Er wies 
derholte die Worte des Stallmeifterd mehrfach für fi, er lullte bamit 
die Beforgniß in den Schlaf, die Cazotte's Worte in ibm wach gerufen. 


a Aa one 


Der Gaft. 


Die ftolge Tricolore 
Cie weht von feinem Meaft, 

Er feßt den Fuß auf England 
Der Faiferliche Gaſt. 

Und zahllos hallen die Donner 
Zum Gruß die Themſ' entlang 
Und zahllos drängt in der City 
Das Volk fih zum Empfang. 
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Wohl aus den Fenftern flattern 
Die Tücher weiß wie Schnee, 
Willkommen! jauchzt und jubelt 
Das herrfchende Bolf der See, 

Und im Königsfh'oß zu Winbfor 
Etrahlt feftlih Saal an Saal, 
Dort harren ihres Gaftes 
Die Kön’gin und ihr Gemahl. 

Der Saft betritt die Säle, 

Wo rings der Hof fich büdt, 
Jetzt naht er jener Halle, 
Die fonft Trophä'n geichmüdt: 

Das waren die Siegstrophäen, 
Getaucht in blutigen Etrom, 

Die England abgewonnen 
Des Kaiferd großem Ohm; 

Das waren die ftolzen Adler, . 
Einft ewiger Siege froh, 

Bis endlich fie Doch bezwungen 
Der Tag von Waterloo. 

Heut aber find fie verfchwunden, 
Man trug fie heimlih davon — 
Die Zeit des Ruhms ift begraben, 
Begraben it Wellington, 

Der Raifer tritt in die Halle — 
Sein ftolzer Blick bezeugt, 

Wie tief, o ftolged England, 
Wie tief Du Dich gebeugt. 


rd 


Die Doetrin und die Verwaltung. 
IH. 


Die fernere Aufgabe ber liberalen Fortfchrittsmänner auf dem Ge— 
biete des Staatslebend war demnächſt die Trennung der Juftiz von ber 
Berwaltung. Während ehedem ter Dorfſchulze und die Dorfälteften, 
ber Gutsherr, der Bürgermeifter und die Rathmänner, gemeinhin ofme 
Schreiberei und nach dem traditionell ſich fortpflanzenten Gewohnheits- 
recht die geringfügigeren Rechts- und Straffachen erledigt hatten, in 
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wichtigeren Fällen unter Mitwirfung des Patrimonialrichtere oder bes 
Stadtſyndicus, ging dieſes unermeßliche Material von Geſchäften an bie 
ausichließlich mit gelehrten Richtern beiegten Kreisgerichte über, nachdem 
die Dorf», die Batrimonial- und die Staptgerichte aufgehoben, den Ges 
meinde- und Berwaltungsbehörden jede richterliche Function und jede 
Strafgewalt entzogen worden. Wo es fih um die kleinſten Diebereien, 
um Felopolizeivergehen, Injurien, Gefindeftreitigfeiten, um Erbtheilungen, 
Vormundſchaftsſachen und Beglaubigungen handelt, da muß in Folge 
beffen Anzeige beim Kreisgericht, beim Polizei- oder Staatsanwalt ger 
macht werden. Es ertolgen dann Vorladungen, Termine, Zeugenvers 
nehmungen, Erfenntnifle, Termine zur Publication derfelben, Erecutionen, 
Verhaftungen, Gefängnißftrafen ıc., und da die Geridhtsftätten oft Mei— 
len weit entfernt, die Wege in übler Jahreszeit oft nicht zu paffiren, 
die Verfäumniffe und Koften bedeutend, die Enticheivungen ber oft 
wechlelnden, mit den Berhältniffen vielfach unbefannten Richter nicht zu 
überjehen find, jo mußte bei dem befleren Theil der Nation fich eine 
große Echeu vor dem gerichtlichen Verfahren ausbilden. Wo irgend 
möglich, werden bie Anzeigen unterlafien, was entweder Straflofigfeit 
ober geheime Beftrafung zur Folge hat. Die Erbregulirungen und Ver: 
mögensverwalrungen durch Buchgelehrte, überbürdete, mit dem wirthſchaft— 
lihen Leben unbekannte Richter können nur ausnahmeweife den Ins 
terefien der Guranden entiprechen, fie find ihmen jedenfalls durch hohe 
Koſtenſätze verderblich. 

Die Trennung der Juſtiz von der Verwaltung, wie gerechtfertigt 
fie auch in ben höheren Verwaltungsſphären ſei, konnte, auf die Spitze 
getrieben und bis auf die unterften Kreile des Staatslebens ausgedehnt, 
die von den boctrinären Reformatoren gehofften günftigen Refultate nicht 
zur Folge haben. Diele gingen von einfeitigen und darum unrichtigen 
Vorausfegungen aus, welche noch immer die Grundlage ver liberalen 
Anfchauung bilden, und Die endlich die Bedeutung politiiher Axiome 
erlangt haben. Dahin gehört: daß die Juftiz die alleinige Trägerin des 
Rechts, die Polizei die der Willfür und daher des Unrechts ſei. Wir 
wollen feinen Bolizeis, wir wollen einen Rechtsftaat, war daher das 
Feldgefchrei der Liberalen. Und doch ift, inmitten des Sıirebend nad 
abfoluter Gefeglichkeit, die Geſetzgebung genöthigt, dem freien Ermeſſen, 
d. 5. der Willfür des Richters, einen immer weiter gehenden Spielraum 
zu geftatten. Und wenn man dem Volke die Wahl zwifchen vernünftiger 
Willkür und unvernünftiger, d. h. doctrinärer Geſetzlichkeit läßt, wırd es 
nicht der Erfteren den Vorzug geben? Es wird fich jagen, daß Die pedan- 
tifche Durchführung doctrinärer Gefege einen unendlich ſchwereren Drud 
ausübt, als der ſchlimmſte Abfolutismus, weil legterer nur Einzelne, erftere 
aber die Bevölferungsmaflen beſchädigt, fociale Krankheiten erzeugt. Ein 
weiteres Ariom des Liberalismus befteht darin: daß wer fein Kapital zum 
Anfauf eines Nittergutes verwendet, nothwendig ein Binfterling, ein Reac— 
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tionär werben müfle. Dieſe Auffaflung hat infofern eine Berechtigung, als 
bie Bewirtbichaftung eines größeren Landgutes Gelegenheit bietet, bas 
Leben in feinen mannichfachften Verzweigungen, fo wie den Einfluß der 
Geſetzgebung auf daffelbe kennen zu lernen, wodurch alle noch heilbaren 
Anhänger der Doctrin dann in Reaction gegen bie Herrfchaft derfilben 
treten müffen. Daß dieſe dann als mittelalterliche Finfterlinge bezeichnet 
werden, liegt in der Natur des Parteiweſens. 

Das Princip der Arbeitstheilung muß, wie überall, wo daſſelbe 
im Uebermaaß zur Geltung kommt, in feiner Anwendung auf die Staates 
arbeit, die richterlichen, wie die Berwaltungsbeamten, zu einfeitiger Auf⸗ 
faffung ihres Berufs und zu einfeitiger Gultur führen. Indem den 
Benvaltungsbeamten die’ Strafgewalt entzogen, dieſe einem Gollegio 
übertragen wird, gehet der Begriff der Autorität im Wolfe verloren. 
Diefes, in ben unteren ihm naheliegenden Ephären von ber Theilnahme 
an der Staatsarbeit ausgeichloffen, verliert die Kenntniß der Gefege und 
ber vaterländifchen Inftıtutionen, und nachdem deshalb, ungeachtet aller 
Anftrengungen ber Volksſchule, die Cultur thatfächlich zurüdgegangen, 
wird das Bolf, vermöge der bdoctrinären Staatöfunft, plöglich in die 
höchften Sphären des Staatslebens, zur Theilnahme an der Geſetzge— 
bung, an ber fouveränen Staatsgewalt berufen. Es iſt fich indeflen 
bewußt, daß nach Auflöfung des organifchen Staatslebens baflelbe einen 
durchaus complicirten, dem Laien faum verftändlichen Charafter anges 
nommen hat, und hierin findet die bemerfenswerthe Erfcheinung ihre 
Erklärung, daß bie preußifche Volköfammer überwiegend aus Beamten 
zufammengelegt iſt, wodurch dieſen Gelegenheit geboten wird, die Macht 
ber Bureaufrarie mit großem Erfolg auszudehnen. 

Aber, — fo hören wir bie Stimmen fidy erheben, — es find vor 
Allem die liberalen Männer bes Kortfchritts, welche der Bureaufratie 
und der Ausdehnung ihrer Macht entgegentreten; die dem Eelfgovern- 
ment das Wort reden, ber freien, der Bevormundung nicht ausgelegten 
Gemeinde:-Berfaffung ; welche in dem Schiedemanns-Inftitut eıne Theils 
nahme bes Bolfes an ter Rechtspflege angebahnt; wie kann man ben 
Liberalismus mit der Bureaufratie ibentificiren? Nun müffen wir zus 
geben, daß beide nicht identiſch find, aber der Beweis ift unfchwer zu 
führen, daß fie in nächiter Verwandtſchaft zu einander ftehen, wie Vater 
und Sohn, wie Urſache und Wirfung; daß fo lange die Herrichaft 
des -doctrinären Liberalismus dauert, Die Bureaufratie beftehen, baß fie 
fort und fort an Ausdehnung und Macht zunehmen muß — bis bie 
Geſellſchaft dem Gewicht derfelben erlegen ift. 

Der Liberalismus ift eifrig beftrebt gewefen, freie jelbftbeftimmenve 
Gemeinden zu fchaffen, und nad) der Auffaflung feiner Anhänger trägt 
lediglich die Reaction die Schuld des Scheiterns dieſer Beftrebungen. 
Als wenn es einen Zwed haben fönnte, todtgebornen Kindern entgegen: 
zutreten. Sie werben bei Seite gefchafft, um nicht hinderlich zu fein. 
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Oder hält man es für möglid — die Doctrinäre glauben dies aller» 
dinge — daß ein freied felbftbeftimmendes Gemeindeleben fich entfalte, 
da, wo das gefammte Grundvermögen in der Hand eines Befigers ift, 
dem nicht verwehrt werden fann, die ihm unbequemen Dienft- oder 
Mierhsleute auszuweifen? Wo aber in einem Gemeindebezirk ſich eine 
größere Zahl von rundbefigern und Einwohnern vorfindet, da ift ein 
Gemeindeleben doch nur denkbar, fobald es gemeinfame Interefien giebt, 
die einer gemeiniamen Berwaltung bedürfen. Dieſe Grunvlagen jeg— 
lichen Gemeindelcbens find aber durch die agrarifchen und gewerblichen 
Reformen überall zerftört worden. In jo weit dergleichen fich noch 
darbieten fonnten, wie in der Armenpflege und Schule, in der Rechts: 
und Bolizei-Berwaltung, da haben Freizügigfeit und vie Freiheit in der 
Schließung von Ehebündnifien eine erfolgreiche Armenpflege unmöglich 
gemacht, da hat im Uebrigen die Bureaufratie die Gefchäfte an fich ge— 
zogen. Wo aber durch einen glüdlichen Zufall ein wichtiges Gemeinde- 
Intereffe ſich noch vorfinden follte — wie dies in den größeren Städten 
wohl noch ber Fall ift — ba find die mit Erwerbs; und Hypothefen- 
Sorgen fümpfenden Bürger doch außer Stande, zeitraubende Ehrenämter 
zu übernehmen, Man ift bemüht gewejen, Organe der Gemeindevertres 
tung und der Gemeindeverwaltung zu fchaffen, ohne daß es hat entdedt 
werden fönnen, welche Gemeinfamfeiten fie vertreten, welche Functlonen 
fie verrichten follen und durch welche Mittel ihnen Leben und Lebens— 
fähigfeit beizubringen fein fünnte. 

Der doctrinäre Liberalismus hat es durch feine geiftvolle Staats- 
funft dahin gebracht, daß Feine Wahl geblieben ift, ald entweder bie 
Staatsgeichäfte unerledigt, d. h. die Gefellichaft zu Grunde gehen zu 
lafien, over fie befoldeten Beamten zu übertragen. Er wird fich endlich, 
wie peinlich Dies Bekenntniß auch fein mag, doch entſchließen müflen, 
feine Vaterfchaft über die Bureaufratie anzuerkennen; die fortgefegte An— 
feindung feines Kindes wird er fchon der Bamilienehre wegen unterlaffen 
müffen. 

Angefihts bes riefigen Borfchreitens in den Budgetpoſitionen, 
während gleichzeitig die bringendften Berwaltungsinterefien unbefriedigt 
bleiben müflen, die Gefängnißftrafen nur nach der Anciennetät vollitredt 
werden fönnen, weil die Millionen zum Erbau neuer Detentions-Anftal- 
ten fehlen, ein Theil der Beamtenfchaft fo gering befoldet ift, daß er 
bei fortgefegter Theuerung die Reihen des Proletariatd verftärfen muß, 
bürfte die Zeit gefommen fein, wo bie ernftefte Erörterung der Frage 
nicht mehr zu umgehen: ob es möglich ift, auf der Bahn der doctrinären 
Verwaltungspolitik zu beharren, was gefchehen muß, um eine ehrenamt:- 
liche Verwaltung wieder herftellen zu können, und welche Gefchäftsmaffen 
fi in dieſem Wege bewältigen lafien? Der lebendige und werfthätige 
Patriotismus ber Preußen wird die Uebenvindung der Schwierigfeiten 
möglich machen, fobald gleichzeitig durch Gewährung von Banffreiheit ben 
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zerftörenden Einwirfungen des Wuchers und der Gelbpreisfteigerungen ent: 
gegengearbeitet wird, die Sorgen des Erwerbslebens fich Dadurch mindern. 

Freilich ift unter der Herrichaft der Doctrin wenig Ausficht vors 
handen, daß auf diefem Wege Ernftliches geichehen werde. Die neueren 
Kammerverhandlungen haben befundet, mit welcher Zähigfeit die öffent- 
lihe Meinung an dem Artifel 42 der Verfaſſung feithält, welcher bie 
Aufhebung der gutöherrlichen Polizei und obrigfeitlihen Gewalt anords 
ne. Die Docırin befigt eine anerfennenswerthe Gonfequenz in ber 
Nichtachung der Wirfungen, welche ihre Operationen zur Folge haben, 
fie hat daher unberüdfichtigt geloften, daß die Ausführung diefer Beftim- 
mung bie Anftellung eines zahlreichen Heeres befoldeter Beamten bedingt, 
und Dadurch der Macht der Bureaufratie abermals Vorſchub leiftet; daß 
bie Befoldungen ſehr niedrig ausfallen müflen, und daß die fociale Etels 
lung der Gutsherren ihnen einen entfcheidenden Einfluß auf diefe Beam» 
ten fichert, während fie gegenwärtig der Disciplin der oberen Behörden 
unterliegen. Diejenigen Doctrinäre, welche ed für möglich halten, daß 
ber Gutsherr nicht nothwendig Tyrann feiner Einfaffen fei, beruhigen 
fi) bei dem Gedanken, daß die Polizei fünftig im Auftrage der Regie- 
rung durch die Gutsherren gehandhabt, daß daher im Wefentlichen Alles 
beim Alten bleiben, das Princip aber gerettet fein werde. Derartige 
Rettungsverfuche find eine wahre Heimfuchung der neueren Zeit. In 
dem vorliegenden Falle ift aber überfehen, daß während der Grundbeſitz 
überwiegend Gegenftand der Speculation ift, viele Befiger es vorziehen 
dürften, den Auftrag der Regierung abzulehnen. Die Aufhebung ber 
Bolizeiverwaltung als gutsherrliches Onus wird vorausfichtlich die Bud— 
getpofttionen anſehnlich fteigern, den zunächft Betheiligten, d. h. ben 
Gutseinfaffen, aber Feinesweges zur Befriedigung gereichen, denen bie 
mit Eriftenzforgen fämpfenden, mit den Berhälmiffen unbekannten Echreis 
ber leicht die ichlimmften Herren werden können. 

Dbwohl das lawinenartige Anwachlen der Bubgetpofitionen einen 
mächtigen Eindrud jelbft auf die Doctrinäre nicht verfehlen fann, find 
fie doch für jegt nody guten Muthes — bietet dody die Einführung eines 
allgemeinen Oruntjteuerfarafterd und das dann mögliche Eyftem ber 
Zufagcentimen einen faft unerfhöpflichen Quell des Einfommens bar. 

Wir müflen die Hoffnung aufgeben, unfere Staatsgenoffen aus 
ben weftlichen Brovinzen über viefen Gegenftand aufzuklären; es ift bei 
ihnen Manie, ihre Inſtitutionen für beglüdend und ganz allgemein ans 
wendbar zu halten. Wir wollen auch davon Abftand nehmen, daß, nach— 
dem die Doctrin die Privatbelaftung des ländlichen Grundvermögens pros 
vocirt, die Erhöhung der Grunpfteuer ohne volle Entichädigung eine 
Vermögensconfiscation fein wide. Aber darauf müflen wir die Docs 
trinäre der anderen Provinzen hinweiſen, und wir begiehen und Ddiefer- 
halb auf unfern den Landbau betreffenden Artifel (Heft 2, 3, 4, daß 
die fernere Belaftung des ländlichen Grundvermögens, die daraus herz 
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vorgehende Störung der Hypotheken⸗ und Ereditverhältnifie eine Schmä- 
lerung ber Bodenfraft zur Folge haben und dadurch die Lebensmittelfrage 
immer fchwieriger geftalten muß. 

Wenn hiernach die Hoffnung, daß die Grundfteuer neue und reiche 
Einnahmequellen bieten wird, fich faum erfüllen dürfte, und wenn mit 
Eicherheit vorherzufehen ift, daß die Erhöhung der Grundfteuer andere 
Einnahmequellen zerftören und neue Bedürfniffe hervorrufen muß, fo 
draͤngt fich die Ueberzeugung auf, daß in der That der Zeitpunft er- 
fhienen ift, wo fchon allein die Verhältniffe des Staatshaushalts — 
wir beziehen uns dieſerhalb auf den Echlußbericht der Budgetcommiffton 
— das Aufgeben des doctrinären Verwaltungsſyſtems unauffchiebbar er 
fcheinen laflen. 


a 


Die Umkehr der Wiſſenſchaft. 


Die Literatur eines Volkes ift der Spiegel feines Lebens, Dieſes 
gilt ganz vorzüglich von denjenigen fchriftftellerifchen Werken, welche ſich 
an die thatfächlichen Verhältniſſe des Lebens anichließen und bejtimmt 
find, Diefelben zu ordnen und zu regeln. Inter den hierher gehörigen 
Schriften aber nehmen, was die Gegenwart betrifft, gewiß diejenigen eine 
ganz vorzügliche Stelle ein, welche der Volkswirthſchaft, Staats— 
wirtbihaft, National» Defonomie, politifhen Defonomie, 
SorialsDefonomie ober wie man fonft die „Wiffenfhaft von 
den materiellen Interefjen” nennen mag, angehören; denn dieſe, 
wo nicht erfunden, doch auf die Etufe einer anerfannten und geachteten 
MWiffenfchaft erhoben zu haben, macht ja den Stolz bed Jahrhunderts 
aus, Sie muß aljo ganz befonders gefchidt fein, uns zu zeigen, was 
wir find. — Diefer Gefichtspunft ift es, von welchem wir bei unferer 
jegigen Betrachtung ausgehen wollen. 

Bor uns liegt: Wild. Roſcher: Die Grundlagen ber National: 
Defonomie, ein Hand» und Lefebudy für Gelchäftsmänner und Studis 
rende. Stuttgart und Tübingen. 1854. 

Wir haben nicht die Adficht, unfer funftrichterliches Urtheil über 
dieſes Buch zu fällen, zu unterfuchen, in wie weit es dem Berfafler ges 
lungen, feinen Gegenftand genau und richtig zu faflen und den Gedan— 
fen, von dem er ausgeht, in allen Theilen Far und ebenmäßig durch— 
zuführen, in wie weit durch ihn die von ihm behandelte Wifjenichaft 
gewonnen, worin er geirrt und gefehlt habe — Alles dieſes zu erörtern, 
überlaflen wir Andern und es ift auch von Andern bereits geichehen — 
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wir wollen vielmehr nur in dieſem Buche, als in einem Spiegel, das 
wirthſchaftliche Angeſicht unſerer Zeit betrachten und uns die Grund— 
züge klar machen, welche daſſelbe von ſich zurückwirft. 

Dasjenige nun, was uns an dieſem Buche auffällt, was die aus— 
zeichnende Eigenthümlichkeit deſſelben ausmacht und ihm ſeinen Beifall 
gewonnen hat, iſt die Bekundung der Thatſache, daß die „Wiſſen— 
haft in der Umkehr“ begriffen ift, daß die national öfonomifche 
Lehre anfüngt reactionär zu werden. 

Diefe Umkehr der Wiflenihaft auf dem Gebiete der Wirth'ſchaft ift 
zwar feine neue Thatſache, auch Herr Rofcher Feiner der entichiedenften 
Verfechter derfelden. Aber fein Buch ift Doch ein Bekenntniß, daß biefe 
Umkehr immer mehr Ausvehnung gewinnt und auch da fid) Geltung 
verichafft hat, wo man ftetS umd bis vor gar nicht langer Zeit Das größte 
Widerftreben dagegen bewies, nämlich in ber von Dr. Quesnay und 
Ad. Smith gepflanzten, von 3. B. Say gejäteten, von Eufebius Log 
und Genofien bewäflerten Schule der politiichen Defonomie. 

Aber worin befteht denn nun diefe „Umkehr der Wiſſenſchaft“? 
Darin, daß Diefelbe das Bekenntniß von fich 'ablegt, ihre bisherige Ber 
handlungsweife, wornach fie ein Ideal aufzuftellen fuchte, welchem man 
im Leben fich mehr oder weniger annähern müſſe, fei eine verfehlte 
geweien. Das wirthichaftliche Leben der Völker lafje fih nicht nach Idea— 
len modeln, fondern ruhe auf gegebenen, biftorifchen, Bedingungen 
und wie man das Recht nicht mehr als einen Inbegriff von „Bernunits 
beftimmungen“ betrachte, fonvern als den Ausdrudf des Gegebenen, wie 
daher das „Naturrecht“ aufgegeben und durch das hiftorifche Recht 
erjegt worden fei, fo müfle auch die bisherige abſtracte Wirthichafig- 
Ichre aufgegeben und durch eine auf die thatfächlichen Hiftorifchen 
Berhäliniffe fih gründende erfegt werden. 

Diefe Erfcheinung in der Wiſſenſchaft fteht mit den Erfcheinungen 
bes Lebens im innigften Zufammenhang; denn wir ſehen, daß Verhält- 
niffe und Einrichtungen, welche die Wiffenfhaft überwunden zu 
haben glaubte und behauptete, welche fie für „ab und todt“ erflärt 
hatte, fich wiederbeleben und ihrerjeitd die Wiſſenſchaft in ihrer bisheri— 
gen Ausbildungsform zu überwinden und für „ab und todt* zu erflären 
im Begriffe ftehen. Wer glaubt heute noch an eine unbedingte Han— 
delsfreiheit; wer redet der unbefchränften Gewerbefreiheit, wer der un- 
bedingten Theilbarfeit des Beliged das Wort? Das freilich ficht 
Jedermann ein, daß die alten Ordnungen ſich nicht ohne Weiteres wier 
ber zurüdrufen laflen, daß vielmehr, wie man ſich ausdrüdt, den Zus 
ftänden, wie fie fih bis jest entwidelt haben, „Rechnung getragen” 
werden müfle; das aber ficht ebenfalld Jedermann ein, daß in jenen 
alten Dronungen ein mächtiger ſitilicher Geift waltete, welchen die 
wirthſchaftlichen Ginrichtungen, wie fie beftehen, überall „ausgetrie- 
ben” und an bie Sielle deſſelben die nadten Beziehungen des Intereſſes 
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gefegt haben. Darum müflen wir, wenn wir in der Wirthfchaft wieder 
auf. den rechten Weg einlenfen wollen, zu jenen alten Oronungen zurüd- 
fehren und und mit ihrem Geifte erfüllen, um dadurch die Kraft zu ge 
winnen, diefem Geiſte gemäß, auch unfere Verbältnifie von Neuem mit 
fittliher Kraft zu durchdringen. 

Um dieſes Ziel zu erreichen, ift nun allerdings die „hiftoriiche 
Methode” der richtige Weg; allein dieſe „hiftorifche” Methode 
fcheint uns nicht darin zu beftehen, daß man zu den Lehrſätzen, welche 
die jegt geltende abftracte Wirthichaftstehre aufftellt, den Uriprung und 
die Fortbildung aufjucht, oder dieſelben mit Beifpielen aus der Gejchichte 
belegt, — obwohl auch dies feinen relativen Werth haben mag — fon: 
dern darin, daß man fich vertieft in den Get der Gefchichte und er- 
fennt, daß Die wirthichaftlichen Zuftinde der Völker eben fo wie Die 
Berhältniffe Des Rechts und die ftaatlichen Einrichtungen überall ihren 
Ausdruck erhalten durch die religiöjen und fittlihen Grundanſchauungen 
berfelben. Denn was unfern Geift erfüllt, das drüdt jih aus in un— 
ferm Thun und Laffen und was die Völfer im Glauben erfchauen, Das 
offenbaren fie in ihren Handlungen. 

Die wirthfchaftlichen Einrichtungen und Zuſtände eines Volkes 
hängen mit allen übrigen Verhältnifien defielben zufammen, werden von 
ihnen bedingt, wie fie diefelben ihrerjeits ebenfalld bedingen. Die Wiffen- 
haft, welche jich die. Erflärung und Darftellung des wirthichaftlichen 
Lebens zur Aufgabe macht, darf daher diefe Verhältniſſe nicht von den 
übrigen abfondern und ald etwas für fich Beſtehendes betrachten. In— 
dem fie es dennoch gethan hat, gerieth fie in Abftractionen, welche in- 
nerlih unwahr find, und ihrerfeits als Regeln für das Leben betrachtet, 
demfelben jeden feften fittlihen Halt entziehen mußten, Cine foldhe 
Betrachtungsweife konnte aber. freilich auch nur entftehen in einem Zeit 
alter, welches nicht nur in der Wirthfchaft, fondern auch in der Reli: 
gion, in der Rechts- und Staatslehre alles Pofitiwe ablegte und wie 
in der Defonomie, fo auch in der ‘Bhilofophie fh zum reinen Materia- 
lismus bekannte. Auch dies ift eine hiſtoriſche Thatſache, welche den 
oben aufgeftellien Satz beftätigt, daß die wirthichaftlichen Verhältnifie 
und Zuftände immer, aljo aud in ihrer Ausartung, ein Ausorud bes 
religiöjen und fittlihen Bewußtſeins der Völker find. 

Abgefehen aber von dem Zufammenhange der wirthichaftlichen Ver- 
hältniffe eines Volkes mit den Beftrebungen tefielden auf den geiftigen 
und fittlichen Gebieten, bilden viefelben auch für fich allein betrachtet 
ein in ſich zufammenbängendes Ganzes. Der abitracten Wirthichafte- 
lehre entichwindet diefer Zujammenhang der verjchiedenen Zweige ber 
Wirthichaft eines Volkes unter einander nicht minder, als ihre Bezie— 
hung zu dem geiftigen Leben deſſelben. Sie redet zwar viel von der 
Wirthſchaft des Volfes, der National: Defonomie, allein fie 
begreift doch feinen andern Zufammenhang in derielben, als ben in ber 
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Arbeitstheilung überhaupt begründeten. Daß die Arbeitstheilung der 
Nation aber eine eigene Art von Arbeitstheilung fei, daß dieſe nationale 
Arbeitstheilung verfchieden fei fomohl von der Arbeitstheilung auf einem 
Landguie, in der Fabrif, in der Werfftäute eines Handwerferd, ald von 
der internationalen Arbeitstheilung, und worin biefe Eigenthümlichfeit 
der nationalen Arbeitstheilung beftehe, das ift ihr gänzlich unbefannt 
geblieben. 

Die natürlihe und nothwendige Bolge davon ift, bag Aderbau, 
Forſtwirihſchaft, Bergbau, technifche Gewerbe, Handel, Schifffahrt, Cre— 
bitverhältniffe u. f. w. von ihr nur als wirthſchaftliche Thärigfeiten über: 
haupt, nicht als Glieder eines nationalen Ganzen betrachtet werden. 
Sie fieht daher im Aderbau z. B. nicht die Grundlage des Nahrunge- 
weiens des ganzen Bolfes, fondern nur einen der Wege für den Privat: 
mann, Gapital und Arbeit zu benugen; fie fragt daher nicht, wie für 
das ganze Volf nachhaltig und fortichreitend die Mittel der Ernährung 
gewonnen werden, fondern wie für den Einzelnen aus der Anwendung 
von Gapital und Arbeit der größte Vortheil erwachfe. Daſſelbe gilt von 
ben übrigen Wirthichaftszweigen. 

Die Umkehr der Wiſſenſchaft von diefem falfchen und verfehrten 
Wege ift daher ein Rückgang allerdings, aber nicht ein Rückſchritt, 
fondern eine Rüdfehr zu ihren wahrhaften und echten Grundlagen. 
Statt eines Rüdichrittes ift aljo dieſe Ruͤckkehr viel mehr ein Fortſchritt 
derfelben zu einem neuen und gefunden Leben. Langfam freilich und 
allmählich nur bahn fich dieſes neue Leben an. Allein eine jede gute 
Sade kommt ftets nur langfam zu Stande Sie fann nicht mit 
„einem Schlage* und „aus der Piſtole geſchoſſen“ fich hin- 
ftellen, fondern gleicht einem Baume, der aus einem ſchwachen Keime 
in ftiler und faft unbemerfter Entwidelung zu einem mächtigen Etamm 
emporwächft, zulegt feine Krone in die Wolfen erhebt und weit um fich 
her Schatten und Schug verbreitet. Der Gärtner freut fich feines 
Wachsthums. 


Eine adelige That. 


Wie Wenige leben jetzt noch, die ſich der Zuftände unſeres Vaters 
landes in ben Jahren 1806 bis 1813 nah den Eindrüden erinnern, 
die fie damals im reifen Mannesalter emrfingen? — Wer jest davon, 
als von Eeibfterlebtem, Miterduldetem fpricht, war damals Knabe und 
Jüngling. Die bunt genug wechjelnden Erfcyeinungen gingen raſch, oft 
biendend an ihm vorüber, und wenn er auch im Haufe dev Eltern, der 
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Befreundeten die heimliche Klage hörte, die im Stillen geballte Fauſt 
fah, fo forderte Die Zeit doch noch nichts von ihm; er hatte weder mit 
einzugreifen in bie Speichen ihres Nades, noch ging feine Wucht fo 
niederdrüdend über ihn dahin, wie über den Haus- und Familien-Bater, 
ben Beamten, den Gejchäftsmann. — Was waren bie Nichtönußigfeiten 
bes Jahres 1848 — jo fehr fie jeden ehrlichen Vaterlandsfreund betrüb- 
ten — gegen ben Winter von 1806 bis 1807! — Wem wäre es 
beim Ausmarich der Truppen zur Campagne gegen Napoleon eingefallen, 
daß nach wenigen Wochen Franzoſen auf ben Straßen Berlin’s bivoua- 
quiren und die brillanten Offiziere des Regiments Gensd'armes vor ber 
Schloß-Apothefe als Gefangene aufgeftellt, von dem triumphirenden 
Imperator verachtend gemustert werten würden! 

Wenn Alles in emfigfter Betriebfamfeit fich um uns her regt, wenn 
Glanz und Lurus den Gedanfen an eine öffentliche Galamität gar nicht 
auffommen läßt, wenn ſich Alle geordnet drängen und gefchäftig weiter 
fchieben, — mit einem Worte, wenn ed eben jo iſt wie jest, und wie ed 
von 1816 bis 1848 in Berlin war, dann hält es freilich fchwer, fich 
einen auch nur annähernden Begriff von dem Gindrude zu machen, ben 
die Nachricht von der verlorenen Schlacht bei Jena auf die fo Sieges 
gewiſſe Menge hervorbrachte, und weldye Folgen die fich ſtets fchlimmer 
und fchlimmer beftätigende Kunde faft augenblidlih in allen Kreiſen 
und Berufen ohne Ausnahme hatte. Um nur ein Beifpiel anzuführen: 
In den erften Tagen des November ging ich zufällig am Opernhauſe 
vorüber und fah die fämmtlichen Sänger und Tänzer der Stalienijchen 
Oper, fo wie die Kammer— + Mufifer ber Königlichen Kapelle heraus— 
fommen. Ginige in heftigftem Geipräche, andere Gruppen bildend, dort 
mehrere, die ftumm und wie verzweifelnd fortichlichen. Bei ber laut 
genug geführten Unterhaltung mußte ich wohl erfahren, daß der Baron 
v. d. Ref, damals Directeur der Italieniſchen Oper, die fänmtlichen 
Angeftellten berjelben in das Theater beichieden und ihnen erklärt hatte: 
Se. Majeftät der König wären in den jegigen unglüdlichen Zeitläuften 
ihrer Dienfte nicht mehr benöthigt und fie daher fümmtlih in Gnaden, 
aber mit joforiiger Auszahlung ihres Gehaltes für den ganzen Monat 
November, entlafien. Wergebens beriefen fi) Sänger und Tänzer auf 
ihre Königlichen Anftellungs-Decrete mit Penſions-Zuſicherungen, verges 
bens die Kammer: Mufifer auf den hundertjährigen Ufus ihrer Anftellung 
als Königliche Diener, vergebens ftellten fie vor, daß fie ja verhungern 
müßten. Baron v. d. Ned zudte die Achieln und fonnte feinen andern 
Troft geben, ald daß Jeder hingehen könne, wohin er wolle, und daß 
ihm, falld wieder befiere Zeiten einträten, der Anfpruch an Die jegt aufs 
hörende Anftellung bewahrt bleiben ſolle. So ftanden die armen Leute 
vollfommen vis-a-vis de rien. Es hatte damals aud Niemand Mitler 
den mit ihnen, ja man hörte auch wohl Schadenfreude über die Ent: 
lafjung der fo lange umſonſt gefüttertien Müpiggänger, namentlich ber 
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KRaftraten. Ich wähle dies Beifpiel nur, um bie vollftändige Umkehr 
aller Verhältniffe anfchaulich zu machen. Das waren Leute, die fich jo 
ficher in ihrem gewohnten Befig fühlten, daß fie eine Enilaſſung ohne 
fchreiende Selbftverfchuldung gewiß nie für möglich gehalten hätten. Sie 
hatten ein fo behagliches Leben geführt, daß fie vollauf Zeit zu Ins 
triguen und Zänfereien behielten, von denen man fich in ber Stadt 
— natürlid bis fehr viel ernftere Greigniffe eintraten — als bes 
fonder8 wichtigen Worfallenheiten erzählte. Viele waren noch von 
Friedrich dem Großen engagirt worden, und wie heilig war nicht befien 
ganze Verlafienfchaft für das Land! Wer hätte wohl daran zu rütteln 
gewagt? Ließ doch der junge König, fonft jo fparfam und obenein Fein 
Freund der Stalienischen Oper, das. Inftitut fortvegetiren, obgleich das 
Deutsche Theater unter Iffland, mit feiner von Mozart und Glud ge 
tragenen Oper, fchon längft die vollfommene Ueberflüſſigkeit diefes Ita— 
lienıfhen „Spectacle’d * dargethan. 

Dieje Zeit nun wurde mir auf das Lebhaftefte in das Gebächtnig 
zurüdgerufen, ald durch Zufall aus den Acten des ehemaligen Stolper 
Gadettenhaufes bie Briefe eined Herrn v. Below auf Gag in Hinter: 
pommern mir in die Hände fielen, welche wohl verdienen, ald ein Bes 
weis wahrhaft adliger Gefinnung und That allgemeiner befannt zu 
werden. Die Gerechtigfeit, welche dadurch dem Verfaſſer diefer Briefe 
wird, der wahrfcheinlich jegt ſchon längſt verjtorben ift,*) oder doch im 
höchften Aiter lebt, kommt freilich eiwas jpät, aber in einer Zeit, wo fo 
mancher ohne allen vernünftigen Grund zum Kriege drängt und räth, 
wo die Leutchen gar nicht mehr willen, was Krieg ift, kommt fie auch 
ſonſt vielleicht gelegen. 

Das Stolper Eadettenhaus wurde 1769 von Friedrich dem Großen 
auf den Wunfh und zum Nugen der pommerfchen Ritterfchaft gegrüns 
bet, und zu einer Succurfale des adeligen Cadetten-Corps gemacht. — 
96 junge Evelleute, deren Aufnahme fchon im 9. Lebensjahre erfolgen 
fonnte, wurden bier zu Offizieren ausgebildet. Im Jahre 1803 war 
ein Major v. Pröck Director defjelben, der 1812 als Oberft ftarb, nadh- 
dem er ald Oberft:Lieutenant Gommandeur des ganzen Cadetten⸗Corps, 
unter beffen Chef, dem Oberſt v. Lingelsheim, geworden war. Nach 
ihm war, wahricheinlich feit 1805, der Major v. Bonin Director des 
Stolper Haufes, und über ihn brach die Noth der Zeit herein, als im 
Winter 1806 jede geordnete Wirkfamfeit der Staatsfräfte und Behörden 
aufhörte. Sein Inftitut war auf monatlich 1046 Thaler und 32 Scheffel 
Roggen angewiejen, welche von der Provinz an ihn abgeliefert werden 
mußten. Mit dem Borbringen und Ausbreiten der Franzofen in ben 
eroberten Landestheilen hörte indefien jede Leiftung auf, die nicht ers 








) Mährend des Druds erfahren wir, daß v. Below in der That ſchon längft 
verftorben und der Enfel vefjelben Hauptmann a. D. v. Below gegenwärtig Befiger 
von Gap iſt. D. Ned, 
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zwungen wurde, oder erzwungen werden konnte, und ſo ſah ſich denn 
der Major v. Bonin rathlos einem abſoluten Mangel, ja für feine Zög— 
linge dem Hunger „sans phrase‘ gegenüber. — Hier und da half wohl 
in der erften Zeit, als alle Mittel verfiegten, ein Bäder oder Schlächter, 
indem er fich die Fünftige Erftattung vorbehielt; aber wie bald mußte 
das bei eigener Noth aufhören! Wergeblich ſah fich der wadere v. Bonin 
nah Hülfe für feine Zöglinge um. Kaum war die gröbfte Koft zu er- 
fhwingen, von einem Ausbeffern der Kleivungsftüde, einem auch nur 
nothdürftigen Inftanphalıen des Schuhwerks nirgend mehr die Rebe. 
Nur wenige Familien nahmen ihre Söhne zurüd. Die meiften derielben 
waren Waifen, oder die Eltern felbft jo dürfiig, daß v. Bonin es nicht 
über das Herz bringen fonnte, das Inftitut zu fchließen und die Knaben 
ihrem Schidjale zu überlaffen. Im März 1807 war die Noth aufs 
Höchſte geftiegen. — Rings von fremden Truppen umgeben, die bem 
Lande hart auflagen und das Aeußerſte von den Gutsbefigern erzwan- 
gen, waren die uniformirten Knaben nebenbei auch noch ein Gegenftand 
des Hohnes; denn bie preußifche Uniform war damals felbft im Lande 
fo in Mißeredit gefommen, und alles Unglüf wurde fo ausjchließlich 
ihre allein zugeichrieben, daß für alle8 Andere eher Theilnahme und 
Mitleid zu finden war, als für Uniformen, Auch die legten zufammen- 
geborgten und zufammenerbetenen Borräthe waren aufgezehrt und bie 
vollftändige Auflöfung der Anftalt ftand in nächiter Ausficht. Da findet 
fich folgender Brief bei den Acten: 

„Sollten Herr Oberfi-:Wachtmeifter von Bonin, Hochwohlgeboren, 
zu gegenwärtiger Unterhaltung bed K. Gabdeiten » Inftituted zu Stolye 
ein Darlehen von Achthundert Thalern fuchen, fo will ich Endes-Unter- 
zeichneter hierdurch für eine fo hohe Eumme vdergeftalt mit meinem gan: 
zen beweg- und unbeweglichen Vermögen Bürgfchaft leiften, daß, wenn 
geradyter Herr Major die Summe von 800 Thalern nicht innerhalb 
ſechs Monaten a dato Eelbft wieder erftatten können, ich folche in ders 
felben Weije, wie fie bargeliehen worden, nebft landesüblichen Zinfen, 
aus meinem Vermögen unfehlbar wieder zu erftatten bereit bin. Diefe 
Erklärung habe ich wohlbedächtig und eigenhändig hiermit ge- und 
unterjchrieben. 

Stolpe, den 10. März; 1807. 


Hauptmann Carl Ouftau von Below 
auf Gag (in Hinterpommern).“ 


Diefe Botihaft mag dem fchon an aller Hülfe verzweifelnden 
v. Bonin eben fo. unerwartet gefommen fein, a's ihn erfreut und über 
das Schidjal feiner Kleinen beruhigt haben. Aus dem Tone diefer, jo 
wie der fpäteren Zufchriften geht hervor, daß v. Below und v. Bonin 
fih nicht näher, vielleicht nicht einmal perlönlicy gefannt. Wäre es 
eine einfache Bürgſchaft für ein fchon befprochenes Geldgefchäft gewejen, 
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fo würde v. Below nicht von dem Falle geiprodhen haben, wenn ber 
Major v. Bonn vielleicht eine Eumme aufnehmen wolle v. Bonin 
wandte fih nun wahrfcheinlich an den fo bereitwillig ſich erbietenden 
Helfer in ber Noth und bat ihm, fich bei der Ritterfchaft für fein Ins 
ftitut zu verwenden. Wie eifrig v. Below das gethan, und für wie 
viel mehr er bejorgt und thätig geweſen ift, geht aus dem zweiten Briefe 
befielben hervor. 


„Hochwohlgeborner Herr! 
Hoczuverehrender Herr Oberft-Wachtmeifter! 


Ew. Hochwohlgeboren werden den Beichluß des geftrigen Con— 
vents bereits erhalten und daraus erfehen haben, daß die Verforgung 
Ihres Corps mit Roggen wenigftend pro Mai mehr als gededt ift. 
Aber wir müffen bis zur Ernte effen, und zwar um fo dringender und 
fchneller dafür forgen, al8 der Feind uns bald Alles wegnehmen Fönnte. 
Darf ih nun Em. Hochwohlgeboren einen Rath geben, fo fchreiben Sie 
an ben Adel des Schlawe- und aud an ben bed Rummelöburger Krei- 
ſes und theilen diefem ben Stolpe'ſchen Convent-Beſchluß mit. Den 
17. fommt folcher in beiten reifen zufammen, und idy zweifle nicht, 
daß eine geringe mündliche Aufforderung hinreichen wird, auch hier jeden 
Butsbefiger zu einem Fleinen Beitrage zu vermögen. Späterhin, wenn 
Cie von beiden Antwort haben, wenden Eie fih an ben Landrath 
v. Weyher Lauenburgifchen Kreifes, und fiche da! ed wird überall für 
Ihre Kleinen geforgt fein. Aber vor allen Dingen ſchaffen Eie ſich 
Raum, wo Eie das aus den Kreiſen baldigft abzuliefernde Korn felbft 
aufbewahren fönnen, denn fonft wollen fich andere Unter- Offizianten 
noch die Hände darin wafchen und die Sache geräth in's Etoden, auch 
fann eine baldige Ankunft des Feindes die ganze Eache unterbrechen. 
Laſſen Eie fich ferner von den Kreisfchreibern jedes Kreifes eine Liſte 
der eigentlichen Rittergüter geben, bamit Eie, wenn es fäumige oder 
vergeßliche Leute gäbe, fpäterhin Feine Grinnerungen können ergehen - 
laffen, und dann helfen Ihnen dieſe Liften auch zu einer Ueberſicht, 
wie viel Korn Eie durch diefe freiwilligen und unentgeltlichen Beiträge 
des Adels aus allen genannten Freifen zufammen befommen werben, 
Verzeihen Ew. Hohwohlgeboren, daß ich mich avisire, Ihnen Rath— 
fchläge zu ertheilen: wenn man aber eine gute Eache fo angelegentlich 
befördert wünfcht, ald ich das Wohl Ihrer Anftalt, und wenn man dabei 
aus den reblichften Abfichten eben in diefer guten Sache felbft wirffam 
zu werden ftrebt (ald wozu ich Gelegenheit habe, weit ich in den brei 
erftgenannten Kreifen felbft angefeflen bin und in bem vierten manche 
Freunde habe), fo kann dies wohl zu einiger Entfchuldigung gereichen. 
Laffen Sie aber feine höhere franzöftiche Behörde von diefem Berfahren 
bes Adeld etwas ahnen, weil dieſe ſonſt auf Wohlhabenheit und Gott 
weiß was Alles fchließen könnten, wenn fie von freiwilligen Kornliefes 


— 482 — 


rungen hören. Auch die pommerſche Kammer erfahre für jest nichts 
Davon. Dem wenigen eriparten Gelde, das Eie fonft für dieſes Korn 
bingegeben haben würden, werden Cie wohl feibit eine nügliche Ver- 
wentung für Ihr Corps zu geben wiflen, wovon Sie auch Niemantem 
Rechenſchaft fchultig find. Geben Eie den für den Schlawe'ſchen Kreid 
beftimmten Brief morgen unmaßgeblih ven Beblinfhen (?) und den 
nah Rummelsburg dem Landichafts-Director v. Puttfammer, 


Hochachtungsvoll verharre ich zu meiner Ehre 


Ew. Hochmwohlgeboren ganz gehoriamer 
v. Below.“ 
Gas, den 15. April 7. 


Und ſiehe da! — um mit den Worten des Priefftellers zu ſpre— 
hen — die Hülfe in dringendfter Noth war gefunden! Was heut zu 
Tage jehr natürlich jcheint, ja fich gewiſſermaaßen von jelbft verftchen 
würde, war damals der höchiten Anerfennung werth. Man vergegen- 
wärtige fi nur Die Lage. Der König ſchon an ber Außerften Grenze 
bed Neiches, die Armee aufgelöft, oder in der Auflöfung begriffen, ber 
Feind, und wahrlich fein befcheidener Feind, überall im Befige der 
Macht. Jeden Augenblid Fonnte der Befehl zur Auflöfung des Stolper 
Cadettenhauſes eintreffen, und wovon follte dann eine eingegangene 
Schuld bezahlt, wie das Gelieferte zurüderftattet oder berechnet werden? 
Danfend wandte fih der, wenigftens von der dringendften Sorge erlöfte 
Major v. Bonin an den Wohlthäter der Anftalt und machte darauf aufs 
merkfam, daß durch die Getreide: Lieferung zwar viel, aber doch noch 
nicht Alles gefchehen fei. Daß er Aehnliches an v. Below geichrieben, 
geht aus deſſen vrittem Briefe hervor. 

„Ew. Hohwohlgeboren habe mein Wort gegeben, daß ich meine 
außerften Kräfte anftrengen werde, um das Gabdetten:Gorps zu erhalten, 
wenn es von ben oberen Behörden verlaflen werben follte, und ich werde 
dieſes Verfprechen mit jeder erforderlichen Aufopferung wenigitens 4 Mor 
nate zu erfüllen fuchen. Freilich ift es ein zunüdichredender Umftand, 
daß eigentlich Niemand baares Geld hat, oder hergeben will, denn 
zu friedlichen Zeiten würde mein Gredit jchon allein hinreichend fein, 
um fo viel baare Anleihen aufzutreiben, oder größtentheild möchte aud) 
meine eigene Kalle das Erforderliche leiften; jest aber, wo fajt fein 
Pächter zahlt und alle reichhaltigen Inbduftriezweige erftorben find, faßt 
legtere wenige Hundert von Thalern. — Ich fomme aber morgen, ober 
fpäteftens übermorgen, nach Stolpe; ich werde mit allen meinen Freuns 
ben Nüdiprache halten und hoffe wenigftens die eriten 1046 Thaler 
baar zu beihaffen. In A Wochen kann vielleicht wieder Rath werben, 
ohne daß es meiner Beihülfe bedarf; ift folche aber nöthig, jo halte ich 
mein Wort, oder ich verfaufe meinen legten Rod! — Dem Herrn Lands 
rath von Zitzewitz ift es nicht zu verdenfen, daß er ganz ohne Anwei— 
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fung über eine öffentliche Kaſſe nicht willfürlich disponiren mag. — 
Died zu Ew. Hochwohlgeboren vorläufigen Beruhigung von Dero Hochs 
achtungsvoll verharrendem treugehorfamften Diener 

Gap, den 28, April. v. Below.” 


Aus der verfprochenen Fahrt nach Stolpe wurte nichts, wie aus 
dem 4. Briefe hervorgeht. dv. Below verlor aber die Angelegenheit feis 
nen Augenblid aus den Augen und war ſtets felbft mit der That voran, 
um Rath zu fihaffen, wo allerdings Rath fo dringend nothwendig war. 
Er hoffte zwar auf Andere und Gfleichgefinnte, aber er verlieh fich nicht 
auf fie und gab fofort felbft, fo viel er geben Fonnte. Zugleich gewährt 
ber folgende Brief einen Einblick in die vollftändige Zerrüttung und Une 
ficherheit der Verhältniffe zu jener Zeit. 


„Man macht mir Hoffnung, heute oder morgen Beſuch von Durch— 
jiehenden zu erhalten, und ich wage ed deswegen nicht, wegzureiſen, 
oder mich jelbft in die Stadt zu machen. — Ich habe an einige Freunde 
gejchrieben, die zu anderer Zeit mir Beweife ihrer Gefälligfeit gegeben 
haben, und ich zweifle nicht, daß lich bei einem oder dem anderen Rath 
finden wird. Ein paar Hundert Thaler babe ich felbft, aber ich wage 
ed noch nicht, einem Boten diefe Summe anzuvertrauen: «8 bleibt daher 
bis zu meinem baldigen Hineinfommen. Um das Darlehen zu erleichtern, 
habe ich blos Münze verlangt. Ew. Hochwohlgeboren werden fich hier 
mit ſchon ducchftümpern müfjen, weil ein Jeder überzeugt fein wird, daß 
ein großes Darlehen in Courant jetzt nicht möglich zu machen. In 
berfelben Weife wird ed eintt von den Königlichen Kaſſen reftituirt. 
Eolite Ihnen nun Jemand für meine Rechnung morgen oder übermor- 
gen Geld bringen, fo nehmen Sie es nur unter dem Namen Ted von 
mir zu leiftenden Darlchend durch eine Interimsquittung an. Es ift 
ja, wie Sie felbft jagen, nicht fo Dringend, daß die ganze Eumme ber 
1036 Thaler gleich den 1. Mai da fei, und mir erleichtert’d mein Ger 
fchäft, wenn es nah und nad und bis zum 12, oder 16. gezahlt wer: 
den darf.“ 

Gas, den 29. April. 

War nun damit auch für den Monat Mai gelorgt und wenig: 
ftens die nächfte Gefahr befeitigt, fo galt es doch auch für die Zukunft 
irgend eine Sicherheit zu erreichen und dazu war bie vier Wochen ſpäter 
in Stettin ftattfindende et und Beratbung der pommerjchen 
Stände die geeignete Gelegenheit. v. Below war dort anweſend und 
Schreibt am 26. Mai voller Freude * folgenden Brief, den letzten, der 
ſich von ihm bei den Acten befindet. 


„Hochzuverehrender Herr Oberſtwachtmeiſter! 


Es iſt durchaus nicht mehr die Frage, ob das Stolp'ſche Cadelten— 
Inſtitut fortwähren kann und wird, oder nicht, denn ohne auf die Ber- 
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fprehungen des General Clarke, fich für daffelbe beim Kaifer felbft zu 
verwenden, zu reflectiren (indem man ben Werth aller diefer Verfprechuns 
gen ſchon genugfam fennt) haben die hier verfammelten Stände Pom— 
mernd den einftimmigen Befchluß gefaßt: 
„Diefes Inftitut aus dem Fond der neuen Anlagen bergeftalt 
zu erhalten, dag Ew. Hochwohlgeboren monatlih 1046 Thaler 
auf die ertraordinairen Kriegsfteuern des Stolp'ſchen Kreifes 
angewiefen erhalten werden.“ 

Das darüber abgehaltene Protokoll werde ich mit nächfter Poft 
dem Herrn Landrath v. Zigewig zuftellen und könnten Sie alfo, wenn 
berfelbe. meiner vorläufigen, aber freilich noch nicht genugfam beglaubig- 
ten BVerfiherung Zutrauen fchenfen wollte, im dringenvften Falle hier: 
auf gleich einige Zahlung verlangen. Uebrigens fann ich bezeugen, daß 
in der Verfammlung der Kandräthe und Deputirten Niemand fo engher: 
zig gewefen, um nur noch einen Augenbli darüber Anftand zu nehmen, 
ob es in der gegenwärtigen Lage der Cache nicht heilige, unerläßliche 
Pflicht fei, alles aufiubieten, um die Erifteny diefer wohlthätigen Anftalt 
zu fichern. Laſſen Eie alfo, mein höchftverehrter Freund, alle Sorgen 
und Kummer, die Ihnen diefer Gegenftand gemacht haben wird, fahren 
und geftehen mir zu, daß ich recht hatte, wie ich an irgend einer Hülfe- 
quelle zu diefem Behuf feinen Augenblic verzweifelte. Gegen einen an— 
bern Antrag, nämlich der Prinzeffin Eliſabeth aus ftändifchen Fonds 
Borjchüffe zu machen, habe ich mich dagegen mit folhem Nachdruck auf: 
gelehnt, daß ich erft vie Abftimmung verlangte: 

„Ob die desfallfigen Anträge der pommerichen Kammer zu: 
oder unzuläfiig wären? und überhaupt gemacht werben dürften, 
fo lange fie noch auf die Unterftügung ihrer Tochter, ber 
Herzogin v. Dord, und ihres Onfels (des Prinzen Ferdinand) 
rechnen konne?“ i 

Dies brachte die von Einigen protegirte Sache zum Fallen, und 
ich hoffe, daß auch alle fünfiigen Intriguen, die dieſerhalb gefponnen 
werden bürften, feinen Erfolg haben werben. Uebrigens find die Ge— 
Ichäfte der hiefigen Verfammlung von einem folchen Umfange, daß, ohn- 
erachtet täglich S—10 Stunden Seſſion ift, ich dennoch den Tag meiner 
Abreife noch nicht genau beftimmen fann. Bon den perfönlichen Gefahren, 
die man in mancher Nüdficht risfiren dürfte, kann nicht die Rede fein, 
fobald man fi in einem Wirfungsfreife befindet, wo es auf bie 
fünftige Wohlfahrt der Provinz anfommt. 

Mit wahrer Hochachtung empfiehlt fich fernerem geneigten Wohl: 
wollen Ew. Hochwohlgeboren 

ganz gehorfamfter Diener 
v. Below.” 
Stettin, den 26. Mai 1807. 
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Nah faft 50 Jahren ift e8 uns fo vergönnt, einen Blick in bie 
patriotifche Gefinnung und Handlungsweife eines Mannes zu thun, ber 
gewiß beim Schreiben Diefer Briefe, und ald er nur dem Drange feines 
Herzens folgte, nicht daran dachte, daß fein echt adeliges und echt preu— 
ßiſches Thun einft auch in weiteren Kreiſen befannt werden dürfte. 
Wie gefagt, nicht dem Forichen nach dergleichen, fondern dem Zufall 
verdanken wir die Kenntniß dieſer Aftenftüde, die, längit vergeffen, in 
auf die Seite geftellten Nepofitorien ruhen. Allerdings find es Privatif- 
fima, aber fie ftehen in lebendigem Verkehr mit jener Zeit und ihrem 
ſchweren Drud, haben alſo auch ein allgemeines Intereſſe. 

Das Stolpſche Eadettenhaus beftand noch bis zum Jahre 1811, 
und zwar nur weil auf die aus dieſen Kreiſen hervorgehende Art für 
den einftweiligen Fortbeftand befielben gejorgt wurde. Die Succurfalen 
zu Kulm und Kalifch waren nicht jo glüdlid und mußten fchon 1807 
aufgelöft werden. Major v. Bonin ftarb nach Angabe ber Ranglifte 
1810, und nach feinem Tode wurden Die noch übrigen Gabetten bes 
Stolper Haufes nach Potsdam übergefiedelt, wo damals nur noch eine 
Compagnie Eadetten beftand. 

Möge nie wieder eine ähnliche Zeit über uufer Vaterland herein, 
brechen! — Käme fie aber, jo wird es nicht an Männern fehlen, die wie 
Herr v. Below bereit find, „ihren legten Rod zu verkaufen“, um dem 
Staate die Bflanzfchulen feiner Offiziere zu erhalten. Bon jenen 96 
Gadetten, bie fih 1807 in Stolpe befanden, Hat eine bedeutende Zahl 
fhon 1813 — 14 — 15 ald Dffigier in der Arme gedient, — unferes 
Wiffend war der jegige Commandant von Magdeburg General v. Stein» 
me ein Zögling des Stolper Inftituts, — und einen befjeren Lohn, 
eine reichere Anerkennung hat ſich Herr v. Below gewiß felbft nicht ges 
wünfcht, als dem vaterländifchen Heere in den Tagen ber Gefahr tüch— 
tige Offiziere zugeführt zu haben. 


DU De 


Riteretur. 


Eritis sicut Deus. 
(Schluß. ) 

Die Saat geht auf. Otto, der Maler, von feiner Leidenfchaft 
übermannt, befennt Glifaberh, daß er fie liebt und zeigt es zugleich offen 
vor Robert, feinem philojophiichen Lehrmeifter, von dem er, im Namen 
bes Princips ber freien Selbftbeftimmung, fordert, daß er ihm feine 
Frau abtrete, weil diefe eigentlich ihn felbft, Dito, liebe und weil fie 
allein berechtigt fei, über ihre Perſon zu verfügen. Nach bedenklichen 
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Vorzeichen bricht dieſer Menagenſturm aus, als Otto zufällig hinzukommt 
über einer häuslichen Scene, in welcher Robert über wirthſchaftliche 
Bernachläffigung klagt, und Elifabeih gegen die Magdodienſte proteftirt, 
welche ihr oblägen. 

„Wer fagt mir,“ fährt der Maler gegen feinen Meifter heraus, 
„ob nicht die Armlichen Verhältniffe, in denen fie jchmachtet, bie fie zu 
den Magdspienften verdammen, über die Das theure Weſen fo eben mit 
Thränen Fagte, mit Schuld an ihrem Leiden waren?" „Das ift nicht 
wahr!” rief der Philofoph; „fie kuͤmmert fih nur allzuwenig um ihre 
Haushaltung, ift in dieſer Beziehung — mit Schmerz muß ich es 
fagen — ganz anders geworben, als fie früher war, und nur meine 
Nachſicht, und ihre unfeligen Leidenschaften und Deine Nähe haben fie 
fo verdorben.“ „Verdorben!“ rief der Freiherr. „Ja, ja Philoſoph! 
Für Did und Deine Verhältniffe fönnten meine Nähe und die Leiden— 
haften Elifabeth allerdings verborben haben, denn in Deine Nähe 
taugt die Grazie nicht. Sie erftidt in der Nothdurft des Lebens, muß 
im Laufen nach Brod verfommen. Da fann die Schönheit nicht ges 
beihen! Sie muß, wenn fie ſich treu bleiben will, jich gegen Dich und 
Deine Verhältniffe anftemmen, und das hat Elifabeth im wahrften Natur- 
trieb nur gethan; Du fiehft felbft, daß hier geholfen werden muß.” ..... 
„Ich habe Dir,” verfegte Robert, „unter der Vorausfegung den Zutritt 
offen gehalten, daß nur reines Schönheitsgefühl, Afthetifcher Sinn Dich 
für meine Gattin begeiftre; mit dem Augenblid, daß folche beftimmte 
Abfihten auf Störung meines Glüdes bei Dir zum Borfchein fommen, 
muß ſich unfer Verhältniß löſen.“ „Ohne Zweifel. Nur wirft Du 
zugleih mit von Eliſabeth und ihren Leidenschaften erlöft." Der Philo— 
foph fuhr auf: „Du bift ein Schelm!” rief er laut, „denn Du haft mit 
beftimmtem Bewußtfein auf Dein Ziel losgefteuert und mich, den Arg- 
lofen, Hintergangen!, „Did, den Arglofen, hintergangen?“ vief ber 
Maler hell auflachend, „als fo gar naiv follteft Du Di doch nicht 
hinftellen, ein Mann, der beim Glafe Wein mich felbft die Wahrheit 
bes Sapes lehrte, daß alles einerlei feil..... Du gewinnit doch 
Nichts, denn Feine Macht der Erde wird mich von hier entfernen, wenn 
nicht Elifabeth mit feiten, Flaren, nadten Worten ed thut ..... Du 
mußt Mitleid mit mir haben und wenigftens Deine Eonceffionen er— 
weiteren.” „Das hieße, Dich in mein Recht einfegen, und das fann 
ich nicht.“ „Nun, jo will ich mich felbit in mein Recht einfegen.* 

Diefer Dialog, in welcher die Bhilofophie des Schülers mit der 
bed Meifters durchgeht, führt zulegt dahin, daß fie thätlicdy an einander 
gerathen. Aber der Schüler wirft den Meifter nieder, niet dann vor 
ihm hin und während Robert erjchöpft in der Sophaede liegt, fagt bie 
Erzählung weiter: 

„Robert,“ flüfterte er, „wie närriich, uns zu hafien, ba wir ung 
Doc lieben! Robert, wenn Du mir felbit die Erlaubniß giebit, fo will 
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ich nicht al8 Dein Gegner auftreten... . .. Nur einmal füffen, viel 
leicht wirds beſſer!“ Robert gab flüfternd die Erlaubnig. „Ach, Du 
bift ein Gott, Robert! Sept erft Terne ich Dein großes Herz fennen! 
Ih bin Dein auf ewig!" Der Philoſoph — erzählt der Tert weiter — 
ftrich dem jungen Mann das Haar aus ber Stim. In feiner Seele 
mwogte und verichlang es fich ſonderbar ..... Das Wildmännliche 
und Jungfräulichlanfte war auf ganz eigenthümliche Weife in der Na- 
tur des Malers verbunden, und die abgöttifche Liebe, die Robert für 
ihn hegte, mochte aus diefer Erfcheinung herfommen ..... „Mein ?* 
fagte er leife. „Doppelfinnig! Das Leben hat viele Geheimniffe. Man 
follte alle erforfchen, um Alles begreifen zu können! Jupiter und Ga— 
nymed!“ Auch ein äfthetifches Erperiment! Und da gefhah es, daß 
wenigftend in Worten und Gedanfen und im Einverftändniß eines fchand- 
baren Taufchhandels, in dem Eliſabeth von Roberts Seite hingegeben 
wurbe, fich auch an diefen hellenifch Geiftesfreien die furchtbare Knecht: 
fchaft der Sünde bewährte. 

Der Conflict gewinnt eine momentane und nur fcheinbare Löſung 
dadurch, daß Eliſabeth fih ald Mutter fühlt, und deshalb an Robert 
fefthält. Der Maler giebt aber fein Spiel nicht verloren, weil der Grund 
von Elifabeth8 Treue ihm ein Geheimniß bleibt; er veranlaßt durch 
eine Täufhung eine Zufammenfunft mit Elifabeth und beabfichtigt fie 
von ba zu entführen. Im Kampf der Neigung mit der Pflicht verfällt 
Elifabeth in einen Starrframpf, und fucht dann Heilung für ihre zer— 
rüttete Gefundhrit bei einer Jugendfreundin, welche an einen Landpfar— 
rer verheirathet if. Der Maler reift mit einem Verwandten, ber Bor- 
mundsrechte über ihn ausübt, in Die Schweiz. Robert wird unter- 
deſſen Profeſſor, hält aber eine fo flarfe Inauguralrebe gegen bie Ortho- 
dorie, daß er feine Stellung fogleih wieder einbüßt. Die Regierung 
giebt ihm eine Gymnaſiallehrerſtelle in einer Fleinen PBrovinzialftadt, welche 
er annimmt. Diefer Wendepunkt' bezeichnet das Eintreten des Außeren 
Berfalles der innerlich gebrochenen Ehe. Schärtels fehen fich auf Fleis 
nere Berhältniffe, auf gemifchtere Gefellichaft angewiefen. Die belebende 
Anregung, welche das Univerfitätsleben denen, die fich feinem Zunft» 
zwange unterwerfen, als Erſatz für die damit aufgeopferte perfönliche 
Unabhängigfeit gewährt, fällt für Robert in feiner neuen Stellung weg. 
Er taugt nicht zum Jugenderzieher, und daher füllt das Schulhalten, 
was fein eigentlicyes Gefchäft fein follte, feinen beweglichen Geift nicht 
aus. Er überläßt fih den gemeineren Beftrebungen, welche durch bie 
große Idee des Jahrhunderts in den niederen Sphären hervorgerufen 
werden: dem Neufatholicismus und ber demofratifchen Wühlerei. Dies 
macht fein Wefen jchroffer, ordinairer, als es früher war: es führt ihn 
zum Kneipenleben mit Leuten, Die tief unter ihm ftehn. 

Eliſabeth iſt unterdeß Mutter eines Sohnes geworden, und die 
Erziehung deſſelben, welche ſie religiös leitet, giebt den Anlaß zu dem 
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ernftlichen Conflict zwilchen dem Ehepaar. Als das Find fein erftes 
Gebet herjagt, was ihm Elifaberh gelehrt hat, um Robert damit zu 
überrafchen, fagt er: „DO weh! Müffen die erfien Worte, die ber 
Kleine lernt, Himmelsworte und fromme Gotteöfprüchlein fein? Du 
weißt wohl, daß ich folche alberne Gebetlein nicht liebe!” Und fpäter, 
als ihm Elifabeth das Fürchterliche des Kampfes, den er ihr, mit einer 
Erziehung des Kindes im Pantheismus, aufbürdet, vorgehalten: „Ich 
fage Dir zum Voraus, daß Du nie zum Frieden fommen Fannft, wenn 
Du nicht den Muth haft, der Wahrheit Fed in's Angeficht zu fchauen. 
Und was verlierft Du denn damit? Läugne ich denn das Göttliche? 
Daß es nicht ganz die alten Vorftellungen find, was ſchadet das? 
Macht der reine Begriff nicht viel feliger?” „Nein, das Lügft Du!“ 
rief Elifabeth. „Schon um meines Kindes willen muß ich an eine an— 
dere Borfehung glauben!“ „Weil Du eine Närrin biſt. Wie viele 
Mütter laffen ihre Rinder laufen, fie denfen nicht daran, burch einen 
Gott als Kindsmagd fie hüten lafien zu wollen. Das Deinige wird 
auch durch die Welt kommen.“ „Denfjt Du denn gar nicht mehr jenes 
Fluches, Robert?! „Welches Fluches?“ „Den die Majorin ausge 
ftoßen und der mir immer, wenn ich meinen Gott verliere, als drohen— 
des Gefpenft entgegentritt,” „Sa, hal Du denkſt noch an biejen? 
Dein Fluch ift, daß Du aus Deiner jämmerlichen Franfhaften Empfins 
delei nicht heraus Fannft, daß Du das angeborene, anerjogene Vorur— 
theil nicht fahren lafjen Fannft, das Du von Deiner muderijhen Mut- 
ter mit der Muttermilch eingefogen haft, und daß Dein Vater, der alte 
fteife Deift, Dir fein Ebenbild, den alten Papa im Himmel, als ewigen 
Begleiter mit auf den Weg gegeben bat ...... Ih kann mein 
Rind nicht mit den alten Gebetlein ber Herenhuter füugen und aufziehen 
laffen, ich fann in meinem Haufe Feine Thränenmutter haben, die ſich 
in ber Sehnſucht: mich und meine Wiffenfchaft zu überwinden, verzehrt! 
Entweder wir trennen unfere Che und ich erziehe meinen Sohn allein, 
oder Du mußt anderd werben von Grund aus! Fehlt ed Dir doch 
nicht an Geift, nur mit Deinem albernen Gemüth mußt Du in Kampf 
treten; Du mußt für nun und immer diefen Schredgeipenftern aus ber 
Kinderzeit den Abfchied geben, Du mußt den großen Kampf zum Siege 
bringen fünnen, oder unfere Wege gehen aus einander! Belinne Dich), 
es ift mein letztes Wort!“ „Und Eliſabeth“ — führt die Erzählung 
fort — „war wieder allein und ftarrte in eine Kluft. Und aus der 
Kluft fliegen ſchwarze Geifter auf, die hielten ihr vor, wie Gott, für 
ben fie fih nun in einen Kampf auf Leben und Tod verwidelt, ihr auch 
noch Fein einziged Zeichen feiner wirklichen Eriftenz gegeben , . . . Eli- 
fabeth fragte fich, ob es denn auch jo ganz gewiß ſei, daß fie einen vor- 
auswifienden, fürforgenden Gott brauche? Und aus ber Kluft herauf 
tönte es vernehmlich verneinend mit hellem Laden ..... Und fie 
fagte fich [o8 von ihrem Bunde mit Gott und von Vater und Mutter, 
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förmlich laut auffchreiend mit ſchwerwiegenden Worten, ja fie fluchte 
ihrem Andenfen, und dann ſagte fie fich, obgleich mit klappernden Zäh- 
nen, das werde nun Frieden bringen, denn jegt fünne fie fi an dem 
Einen Pfoften, der ihr geblieben, um fo fefter halten.” 

Diefe ungeheure, frevelhafte Gonceffion macht Efifabeth ihrem Gat- 
ten, weil fie darin ein Opfer erblidt, welches fie ihrem Kinde bringt. 
Aber das Gefpannte ihrer Gemüthsverfaffung zeigt fih in der aus— 
fchließlichen Liebe zu dieſem Rinde und in dem Frampfhaften Anflammern 
an bie fchwanfende Berfönlichkeit, den haltlofen Charafter Robert’. 
Robert ift nun aber weder Ehrift, noch Inbifferentift, fondern humani- 
ftiicher Philoſoph, ein ideell organifirter Menſch, ber den Materialismus 
verabfcheut und mit redlichem Willen nad) dem Idealen ftrebt, der aber 
den rechten Weg, welcher ficher zum Ideal führt, ven chriftlichen Glau— 
ben, verihmäht. Dies macht fein Wefen zu einem in fich haltlofen, auf 
welches fein Verlag in irgend einer Art fein kann. Eliſabeth foll und 
will gleichwohl auf ihn als ihren Gott bauen, nachdem fie mit Gott 
auf fein Gcheiß gebrochen. Daß fie hierzu überhaupt den Verſuch wagt, 
ift Schon ihre erfter Schritt zum Wahnfinn, denn biefer Berfuch ift ver- 
nunftwidrig. Sie ergiebt fich der Reſignation. Nur die Mutterliebe 
und die Erinnerung an die frühere Gattenliebe durchbeben noch erwärs 
mend Das erfterbende Herz. — 

Robert hat unter feinen Bierftubenbefannten einen Schmidt, wel- 
cher mit feiner Frau in Unfrieben lebt und eines Tages an Robert fich 
mit ber Frage wendet, ob es eine Hölle gebe. „Ja, die Hölle,” ant- 
wortet Diefer, „das find die nichtsnugigen Weiber, die fcheinheiligen, luͤg— 
nerifchen, ungehorfamen: eine andere Hölle giebt's nicht." Der Schmidt 
geht nad) Haufe und fchlägt feine Frau todt, Im Verhör bezieht er 
feine Bertheidigung auf Schaͤrtel's PBhilofophie. Er wird verurtheilt. 
Aus dem Gerichtsfaal geführt, erblidt er Schärtel’8 Kindermäbchen mit 
dbefien Söhnen auf dem Arm: er verwundet das Kind durch einen 
Steinwurf. Robert ift, um dem Verhör aus dem Wege zu gehen, nach 
Tübingen verreift. Eliſabeth hat allein die Sorge um das Find und 
die Qual über das entjegliche Motiv feiner Verlegung. Cie will das 
Kind nicht aus den Armen laffen und vergönnt fich felbft feinen Echlaf. 
Sie nimmt e8 mit fich zu Bett, aber die Müdigkeit übermannt fie und 
hinfinfend erbrüdt fie das Kind. Robert, von Tübingen heimfehrend, 
findet feinen Sohn todt, fein Weib im Wahnfinn. 





7 Es geht die Sage, daß es eine Dame wäre, welche dieſen Roman verfaßt. 
Sie ſoll eine — — Predigertochter und mit einem tübinger Privatdocenten 
von der Hegel'ſchen Schule verlobt geweſen, die Partie aber in Folge ihrer Erleuch— 
tung rückgängig geworden fein. Für diefe Annahme Spricht manderlei Technisches im 
Stil, was freilich nur dem literarischen Fachmann auffällt. An einer Stelle des drits 
ten Bandes ift ftatt Haifiſch gefegt: Heufiſch. Im zweiten Bande fieht zweimal ftatt: 
fi umbringen — der Provinzialismus: ſich einen Tod anthun. Das find Damen— 
fehler, Ebenſo ift es eine Acht weibliche Auffafjung, daß, wie ſchon oben gerügf, ber 
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an Talent nicht hinter Göthe zurüdftehe, jo find wir jept an einem 
Probirftein angelangt, um den Umfang dieſes Talents zu ergründen. 
Die ſchwere Aufgabe der poetifchen Zeichnung des Wahnfinns ift glän- 
zend gelöft und dabei eine Tiefe piychologifcher Anfchauung entfaltet, wie 
nur Sophofles im „Ajar”, Shafeipeare im „Lear”, Göthe im „Greth— 
hen“ des Fauft fie bisher erreicht hatten. Ich gebe diefe Zeichnung 
auszüglich nach dem Tert: 

„Die Meinung beherrjchte fie, daß Robert ihr das Kind genommen 
oder das Gericht über fie verhängt habe, weil fie nicht unbedingt an ihm 
gehangen, ihm nicht über alles geliebt und verehrt habe, Oft, wenn Robert 
zu ihr herantrat, fiel fie plöglich vor ihm nieder, bat mit ben flehentlichften 
Tönen, ihr doch ihre Kind jegt wieder zu geben; fie wolle ja fünfttg 
gewiß an ihn glauben, wolle ihm gewiß nicht mehr ungehorfam fein. 
O, er hätte oft verfinfen mögen, hätte Erde und Himmel ftürmen mögen, 
um dem armen Weibe zu helfen! Aber Erde und Himmel blieben im 
feften Gleiſe — nur feines Weibes Eeele war aus allen "Fugen ges 
wichen .. . .. In jeder Stunde der Nacht blieben ihre Augen weit 
offen ftehn. Immer rieben fich die philofophiichen Geheimniffe in ihrem 
Innern und verwoben ſich mit ihrem Geſchick, und es wurde Robert 
jegt erft deutlich, wie furchtbar diefe Reibung auch vorher in ihrem Geiſte 
gewefen fein mußte. Einſt als fie ihm bei gutem Bewußtfein fchien, 
fragte er fie mit jchmerzlicher Zärtlichkeit: „Ach Elifabeth, wirft Du 
Dich denn nie mehr dem Leben zuwenden? Dein Herz nie mehr dem 
Glück und der Freude öffnen?” „Doch, doc!“ entgegnete fie, „in 
Deinem Selbftbewußtfein, wenn ich todt bin,“ — Er fuhr zurüd, als 
hätte ihn eine Natter geftochen. — „Biſt Du böfe?” fagte fie, „Ach 
fei ed nicht! Die Kreatur muß ja in ben Geift zurüdgenommen werden.” 
ERERRE Robert hatte fi eines Nachmittags im Nebenzimmer auf das 
Sopha gelegt, um zu ruhen. Die Wärterin Eliſabeths wurde von ihrem 
Vater heimgefucht, der, zu ven Stillen im Lande gehörend, feine Tochter 
mit Grauen in einem Haufe wußte, von dem fo unheimliche Gerüchte 
in Umlauf waren. Er brachte ihr ein Predigtbuch, und da Elifaberh, 
ohne fich zu rühren, auf der Ottomane lag, fing er mit gebämpfter 
Stimme an zu Iefen: „Uns ift ein Sohn geboren, ein Kind ift uns 
gegeben —“ „Du lügit!* rief Elifabeth plöplich auffahrend mit ſchrillen 
Tönen, „genommen ift er und, erwürgt! ..... Was haft Du dort? 
Ein Buh? Die Bücher find giftig, find lauter Lügen! Wirf ed weg: 





materialiftifche Indifferentismus nur in ber komiſchen Perſon zur Geltung fommt. 
Endlich ift die weitläufige Grflärung über Robert's Bieberphantafleen, gegen das Ende 
des Werkes, durch welche die Philoſophie zu guter Legt noch einmal perfiflirt wird, 
ein Pleonasmus, wie er nur von einer Dame zu begreifen if. Daß mehrere Cha: 
raftere des Romans Portraits find, ergiebt ſich alıf den erftien Blid. So foll der mit 
einer Künftlerin verheirathete, geizige, eiferfüchtige und mit feiner üppigen Frau nicht 
fertig werdende Literat fein anderer wie Doctor David Strauß, der Verfaſſer des Les 
ens Jeſu und Gemahl der Agnes Schebeft fein. Der Hauptheld, Robert Schärtel, 
ſoll der Doctor Fiſcher fein, 
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Du ſtirbſt!“ „Von bdiefen Büchern ftirbt man nicht,“ entgegnete ber 
Dann. „Dieje jagen uns, wie wir Vergebung der Sünden erlangen 
und jelig werben können.“ „Das ift Züge und Betrug, Du mußt nicht 
mehr baran glauben. Selig ift man nur, wenn — body bas ift jegt 
ſchon längft vorbei! Alles andere ift Tod und Hölle. Ich will Dir 
rathen, wie Du der Hölle entgehn Fannft: wenn Du an Robert glaubft, 
wenn Du, feinen Lehren vertrauft. Er ift jegt an ber Stelle Gottes, 
er allein kann Dich von ber Hölle erlöfen.“ Der Mann fchauderte. 
„Ich glaube an meinen Heiland und an meinen Gott,” fagte er mit 
ftarfer Stimme, „ber erlöft mich von Tob und Hölle.“ „Gott ift tobt! 
Er hat mid) verlaffen, ich habe ihm gefl.. .“ Ein Blutftrom fchoß 
ihr in dieſem Augenblid aus dem Munde und ergoß fich in immer 
neuen Wallungen auf den Fußboden, 

Eberhard, die Subftanz genannt, befucht feine unglüdlichen Freunde, 
aber Elifabeth will Nichts von ihm, der unterdeffen wieder völlig Ehrift 
geworben, wegen feiner phyſiſchen Häßlichfeit willen: fie fagt, er fei ber 
Teufel, der gefommen, um fich darüber zu freuen, daß fie Fein Kind 
mehr habe. 

Ueber Elifabeth’8 Krankheit heißt e8 weiter im Tert: 

„Bei Eliſabeth ftellte ſich endlich wirklicher Schlaf ein, fie 
öffnete wieder wenigftens auf Augenblide die Augen, und bei 
Roberts Nähe gab fie manchmal Zeichen des Erfennens. Sie genoß 
wieder von felbit etwas Speife und Trank und fchlief lange ununters 
brochen. Die Aerzte erflärten fie für gerettet, und Roberts Herz froh— 
IE. 24% Er gelobte ſich, fie fünftig gewähren zu laſſen, fie zu ehren 
in ihren weiblichen Bebürfniffen. Er befannte Eberhard, fid) darüber 
recht Far geworben zu fein, daß jowohl Geburt ald Erziehung dieſe bes 
ſtimmten religiöfen Bedürfniffe nun einmal in Elifabeth’8 Individualität 
eingepflanzt hätten, und daß ed Frevel von feiner Seite gewefen jei, 
dagegen anzurennen. Eliſabeth öffnete die Augen wieder länger, befann 
fich, aber es jchien ihr ſchwer zu werben; fie fchaute die Dinge um fich 
mit fchiverfälligem Intereffe an, hatte gern, wenn Robert in ihrer Nähe 
war, aber fie ſprach faft gar nicht, hatte feine Liebfofungen für ven 
Gatten, ja e8 jchien, als verftehe fie biejelben nicht. Sie befchäftigte 
fih zwar wieder mit dem Gemeinften, Nächften, obgleich es ihr Mühe 
zu machen jchien, fich auf ben Zufammenhang der Dinge unter fich zu 
beiinnen ..... Aber fie that es willenlos, geiftlos, wie ein Automat. 
Des Kindes gedachte fie nie mit einer Sylbe, aber fie ſchauderte zufams 
men, wenn fie irgend eine Spur von ihm gewahr wurde..... Ihr 
Weſen hatte feine Wurzel nur noch im Wirflichen, im finnlich Greif: 
baren, Alles Ideelle, alles Geiftige war wie aus ihrem Geijte wegger 
ſtrichen. Und fo war's und fo blieb’! Nun erft gingen unferm Hels 
ben die Augen über fein Geſchick ganz auf! Nun erft gingen jeine 
Kämpfe recht anlı.... Mit was follte Robert bie Gattin tröften? 
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Mit ſeiner Philoſophie? Die Conſequenzen, die ſie in der erſten Zeit 
des Jammers daraus gezogen, grinſten ihn immer noch wie Larven an. 
Es ging ihm ein Licht auf, wie es mit den Weibern ſtehe, gerade mit 
den tieferen eblen kindlichen weiblichen Naturen, wenn ber Glaubens⸗ 
grund ihnen unterhöhlt ift..... Er machte dem Berfuch, die Idee 
eines perfönlichen Gottes ihr wieder glaubwürdig zu maden..... 
Eliſabeth Hatte ihm mit halb abgewandtem Geficht und nievergefchla- 
genen Augen yugehört. Am Ende fagte fie eintönig: „Ich weiß wohl, 
wie das zu nehmen ift, und daß das nicht Dein Emft if.“ „Doc!“ 
rief er mit Wärme, „es ift mein Ernft! Ich fehe jegt erft, wie noth— 
wendig für gewiffe Gemüther eine lebendige Hoffnung werden kann. 
Fühlſt Du denn Feine Eehnfucht, feinen Zug zum Worte Gottes und 
feinen troftvollen Verheißungen?“ — Elifabeth war ganz bleich gemwor« 
ben und faß tief verfunfen wie in einer Art Erſtarrung da. Endlich 
fagte fie: „Nein, es ift Poeſie; ich habe feinen Glauben daran!“ Ro— 
bert ſchlug fich vor die Stirne. „Und felbft wenn es Poeſie wäre,“ 
rief er faft wild, „haft Du nicht jo oft früher die reinigende Kraft aller 
Poefie anerkannt?“ „Kraft? Ja, für Gefunde und Halbfranfe; wer 
vom Blitze getroffen ift, der ftcht von Poeſie nicht wieder auf.” Sie 
ging heftig zur Thür hinaus, die Hand auf die Bruft gedrüdt, Als 
Robert nach einer Paufe ihr nachging, fand er fie ohnmächtig in ihrem 
Zimmer liegen, ihre Kleider mit Blut bedeckt. Der Bruftframpf und 
Blutauswurf hatte fich wiederholt. As fie wieder zu fich felbft kam 
und fich in feinen Armen fand, fagte fie ganz leiſe: „Gelt? nicht mehr 
quälen! Laß mich fill bei Dir! — ein Herz floß über von Weh— 
muth und Erbarmen. Ja, er gelobte fich’s, fie ſtille bei fich zu laſſen! 
Wenn diefer Analyfis deſſen, was man fo fchlechtweg mit dem 
frivolen Ausdrud: „Religiöfer Wahnftnn“, bezeichnet, gewiß Jeder, ber 
darin ein Urtheil hat, die Anerfennung zollt, daß damit diefe Form ber 
Seelenfranfheit eben jo wahr als geiftooll geichildert worden, fo ift im 
Berfolg mit unübertreffliher Feinheit und Scharffichtigfeit ausgeführt, 
wie Robert's Borfag: Eliſabeth fortwährend zu pflegen und ihre Krank— 
heit wie ein Mann zu tragen, zu Nichte werden muß, weil er nicht 
auf religiöfem Pflichtgefühl und gottergebenem Vertrauen beruht, was 
in ſolchem Ball einzig und allein dem Menfchen die nöthige Kraft des 
Dulvdens geben Fann. lifabeth’8 Irrfinn nimmt eine, für blos menfch- 
liche Willensfraft allerdings unerträgliche Haltung an. Im bie fire 
Fee, daß Robert Gott fe, verrannt, klammert fie fich an ihm mit jener 
erclufiven Leidenfchaftlichfeit, die fchon an Gefunden nnausftehlich genug 
ift: fie will durchaus nicht leiden, daß Robert fich mit irgend etwas 
Anderem noch beichäftige, als mit ihr, gerade wie ſie früher ihr Kind 
lieber erbrüdte, als daß fie e8 aus den Armen ließ. Dazu fommt nun 
ihre entwidelte Auszehrung, die jede innige Berührung für Robert 
lebensgefaͤhrlich macht; er veritirt wiederholt Göthe's Vers: 
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Schimer Yüngling, fannft nicht länger leben, 
Du verſiecheſt hier an diefem Ort: 

Meine Kette hab’ ich Dir gegeben, 

Deine Locke nehm’ id) mit mir fort! 

Robert Schärtel fieht in feinem Unglück ein bloßes Mißgeichid, 
Da liegt denn der Wunfch ſehr nahe, fich demfelben zu entzicehn. Nur 
die Art, auf welche Died zu Stande gebracht werden foll, ift noch unklar, 
„Es fam über ihn,” heißt es im Tert, „eine tiefe Sattheit; er ftöhnte 
unter bem Drud der Gegenwart; feine Ehe, fein Leben warb ihm lang- 
weilig; er mochte ſichs nun geftehen oder nicht: fein Auge blickte mit 
Sehnfucht hinaus in die Welt, in das Weite, in die Freiheit.” — Dies 
Gefühl ift der erfte Schritt zur Verſtoßung der unglüdlichen, durch ihn 
ruinirten Oattin; es ift ja im ihm eben Fein veligiöfes Pflichtbewußtfein 
vorhanden, und jo muß der momentane Impuls des finnlichen Egoismus 
im enticheidenden Moment triumphiren über ven Vorfag, die Unglüdliche 
„sit bei fich zu laſſen.“ Seine innere Haltlofigfeit concentrirt fih in 
der Anjhauung, daß „Eliſabeths Beftimmung geweien, die unglüdliche 
Trägerin der modernen Idee zu fein, zur Warnung für ihn und bie 
Welt. Sie hatte fie erfüllt, ihre geiftige Bedeutung war gelöft, ihre 
Rolle in der Welt war ausgefpielt ..... Die abgezogene, durch ben 
Drud ber Idee zur Leiche gewordene Erfcheinung war nun fein 
Eigenthum.“ 

Um einen letzten Verſuch zu machen, fie aus ihrer Lethargie zu 
erweden, läßt Robert eine junge Verwandte, Sufanna, genannt Eann- 
chen, ind Haus fommen. Diefe ift früher wegen ber langfamen Ent: 
widlung ihrer Geiftesfräfte der Gegenftand feiner Spöttereien geweſen, 
nun fie aber erwachien und durch Penſionserziehung „gebildet” worden 
ift, Fommt fie unjerem Philoſophen gar nicht mehr fo unintereffant vor: 
„Die Sonne fchien wieder freundlicher in das Haus unferes Philofo- 
phen, e8 war ihm, als ziehe wieder ein Lebensobem durch daſſelbe, feit 
Sannden darin aus und einging. Es drängte ihn nun doch nicht fo 
hinaus, er konnte auch wieder hoffen, innerhalb der vier Wände eine 
Unterhaltung zu finden, er fühlte fich erfrifcht Durch das jugendliche, un- 
befangene Regen ihred muntern Gemüthes, und feine Etimmung wurde 
heiterer und zufriedener, Er begegnete ihr mit großer Zuvorfommenheit, 
bejuchte um ihretwillen öffentliche VBergnügungsorte und juchte ihr durch 
hundert Eleine Aufmerffamfeiten zu beweifen, wie werth — ihre An⸗ 
weſenheit ſei.“ 

Eliſabeth merkt jedoch bald, daß ſich zwiſchen Robert und Sann⸗ 
chen eine Liebſchaft entſpinnt, und ſtemmt ſich derſelben mit krankhafter 
Reizbarkeit entgegen. Robert hält ſich dadurch in feiner freien Willens- 
beftimmung für beeinträchtigt und Ändert damit feine Meinung von Eli— 
fabeth. Es hat eine Zeit gegeben, in welcher fie ihm als Göttin, als 
„Normalweib“ erſchien. Jetzt urtheilt Robert über Elifabeth in einem 
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Driefe an ben Literaten: „D, was für eine widrige Erfcheinung Doch 
foldy ein verfommener Menſch ift! Wie abfchredend tritt das Thierifche, 
die gemeine Selbftjucht hervor! ... Was ihren edlen Einn betrifft, 
fo bin ich hierin von meiner überfpannten Vergötterung längft zurückge— 
fommen. Ich wünfchte nur, daß Du fie jebt recht beobachten Fünnteft, 
wie fajrig, wild und eiferfüchtig fie auf ihre Rechte ift — die überlebte 
Kreatur! Wahrlih: wo folche Eigenfchaften in der Tiefe ruhten, da 
muß von vornherein Fein reinerer Grund geweien fein als in allen anderen 
gemeineren Naturen auch. .... Das Einzige, was jet nody mit ihr 
angefangen werben Fann, ift: Ablagerung in einem Haufe, wo fie ihr 
Leben vollends abfpinnen kann. Da mag fie dann noch närrifcher, mag 
wilder, lebendiger ober todter werben, wie es ihr beliebt.“ 

In der Sünden-Entwidelung, welche diefer Roman ung vorführt, 
ift es ein Glanzpunft, wie ber Held mit feiner Philojophie fo völligen 
Schiffbruch erleidet, daß er ein Gefchöpf wie Sannchen feiner „angebete- 
ten“ Elifabeth vorzieht. Sannchen, die ganz ernfthaft darauf rechnet, eins 
mal Frau Brofefiorin zu werden, ftubirt fich auf ihre Manier in vie 
Philoſopie Roberts hinein und ftellt fih davon folgendes Syſtem .auf: 

„Robert fagt, Elifabeth fei an der Wiffenfchaft zu Grunde ge- 
gangen. Sie hätte die Wahrheit nicht verbauen fonnen und fei darum 
franf an ihr geworben. Es gebe jegt feine Hülfe mehr, ald daß man 
fie in Ruhe vollends abfterben laſſe. Die Wahrheit tauge eben nicht 
für Jedermann, und er habe eine große Lehre aus dem Falle Elifabeths 
gezogen. Für eigentliche Weiber pafje die moderne Wahrheit nicht. 
Aber das ift nicht wahr. Ich bin doch auch ein eigentliches Weib, denn 
ih habe feinen Bart. .... Aber ich Fann die moderne Nahrheit 
(Sannchen feste oft ein N ftatt W) ganz gut vertragen, ohne daß ich 
närrifch oder verrüdt oder gar geiftlich todt davon würde, wie die ärm— 
liche Elifabeth .. . . . Gott ift nicht eigentlich etwas Apartes, fondern 
flüffig, wie etwa das Waſſer oder Quedjilber, oder wie Luft oder Wein: 
er ift bie Einheit aller finnlichen — ober heißt es fittlichen — nein, 
aller finnlihen Wahrheiten und Geſetze.“ Doch wir wollen ung bei Diefem 
Humbug nicht aufhalten und dem Ende unferer Erzählung zueilen. 

Sannchen und Elifabeth gerathen in einen Anfall von Ertafe 
der letzteren thätlich zufammen. Im Folge defien reift Sannchen ab mit 
ber Erklärung, nicht eher wiederzukommen, als bis die wilde Kate aus 
dem Haufe entfernt fei, und Robert, der einen Ruf nach Bern als Bros 
fefior erhalten hat und nicht gern vor feiner neuen Zuhörerjchaft mit 
einer Frau erfcheinen will, die als abfchredendes Beifpiel daſteht für 
das, was feine Philofophie zu leiten vermag, beichließt, Elifabeths fich 
dadurch zu entledigen, daß er fie einer Irrenanftalt übergebe. Da 
Eliſabeth jedoch nur den einen Wunfch immer feftgehalten hat: in feiner 
Nähe bleiben zu dürfen, fo vermag er es doch nicht über fich, fie von 
feinem Vorhaben in Kenntnig zu fegen. Allein aus den häuslichen 
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Einrichtungen, die er für die Reife ind Werf ſetzt und Die er vergeblich 
zu verheimlichen fucht, merft Eliſabeih feine Abficht, und der Gedanke: 
„Er geht und läßt mich zurück!“ ift der legte Stoß, welcher ihren zer- 
rütteten Geift völlig umwirft. Im der Raferei macht fie einen Verſuch, 
Robert zu vergiften, und flieht alsbann, am ſpäten bunflen Abend, im 
Nachtkleid aus dem Haufe. 

Die Art, wie fie zu dem Gifte fommt, ift in der Erzählung gemüs 
gend motivirt. Denn neben dem Hauptromane, ber nur von Elifabeth 
und Robert handelt, laufen mehrere Kleinere, damit zufammenhangende 
Digrefitonen her, durch welche jeder von den Freunden Robert's zu dem 
ihm gebührenden Gerichte hingeleitet wird, und durch die, in einer ber- 
felben eintretende, Verwicklung wird fcheinbar zufällig Elifaberh in den 
Belig einer vergifteten Paſtete geſetzt. Der ganze Philofophenfreis macht 
geiftigen Banferott, der eine auf diefe, Der andere auf jene Weile. Hier: 
bei bleibt, wie ſchon erwähnt, die Yüde, daß fein einziger Antichrift von 
entfchiedener Richtung: Fein materialiftiicher Indifferentift von bebeuten- 
der Begabung da ift; der Roman ift eben auch nur ein Product menfch- 
liher Intelligenz, und hat darum ſchwache Seiten; er ift „vollendet“, 
wie ich ihn oben nannte, jo weit, als der Menſch überhaupt Vollende— 
tes zu leiften vermag — das heißt: er it — Stüdwerf, 

Kaum hat Elifabeth im Parorysmus das Haus verlaflen, fo wird 
fie dort von Eberhard und dem freiherrlichen Maler gefucht, der von 
dem namenlofen Elend feiner verehrten Freundin Funde erhalten. Diefe 
beiden Männer hegen verfchiedene Vorfüge: Eberhard hofft, Elifabeth 
den Tröftungen der Religion wieder zuführen zu fönnen, Sreiherr von 
Schuſſen möchte an Robert Rache nehmen, daß er ben ihm anvertrauten 
Schag nicht befier gehütet. Sie verfolgen die Epur ber Entflohenen, 
ohne fich für den Augenblid um Robert zu befümmern, der nach einem 
heftigen Kranfheitsanfall das Gift glüdlic überwindet und weiter lebt 
in ber vermeintlichen Seligfeit des „reinen Begriffes“. Dito von 
Schuſſen fagt über Robert's Vergiftung: „Der PBhilofoph durfte alfo 
bie Früchte feiner Weisheit effen! Möchte er Furirt werden burch bie 
Arznei? — Elifabeth wird von Eberhard und Otto unter der Fürforge 
eines Pfarrerd gefunden, dem fie in bewußtlofem Zuftande übergeben 
worden ift. Defien Zureben gelingt es, ben alten Gott in ihrem Her: 
zen und damit bad Bewußtſein in ihrem Kopfe wachzurufen. Der ans 
breshende. Tag ift ein Sonntagsmorgen. Eliſabeth wendet im Gottes: 
dienft ihr Herz der Gnade wieder zu und ftirbt gleidy darauf an er- 
neuertem Blutſturz. An ihrer Leiche erhebt ſich auch Otto zum Glau— 
ben und überläßt damit die Beftrafung Robert’ dem Herrn, der gefagt 
hat: Die Rache ift mein! 


DI De 


Deutfche Wochen: und Monatspreffe. 


Die beiletriftifch-Fritifchen Blätter, meiftens Wochenfchriften, bebeu- 
teten vor noch nicht langer Zeit für Deutfchland Alles, was heut Die 
ganze politifche und fociale Tagesprefle. Die Preßfreiheit, der Traum 
vergnügter und mißvergnügter Geifter in den legten Jahren des zweiten 
Decenniums dieſes Jahrhunderts, war von den Erwachenden nirgend 
oder nicht ihren Träumen entiprechend gefunden worden. Die Umwäl- 
zungen in den Geiftern, die auf den Boden ver Politik bereits hinüber- 
gerollt waren, mußten — freilich nicht wegen ber beengenden Preßgeſetz— 
gebungen, fondern einer tieferen Franfhaften Dispofition der Geifter 
wegen, aus ber auch die anti-liberale und doch fo revolutionäre Geſetz— 
gebung jener Zeit geboren ift — in die engen Thäler poetifcher und 
philofophiicher Abftractionen zurüdfehren: Hegel und Heine famen, als 
man fchon die Payne's und Armand Carrel's erwartete, — kurz biefes 
unruhige Germanien fihidte fit) an, eine Parallele zu der Zeit der 
achtziger und neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zu ziehen, eine 
Parallele zu Vorgängen, Entwidelungen und Revolutionen, die in ber 
Zeit, wo die „Räuber Schillers erſchienen und wo die Ardinghellos 
liebten, natürlich erfchienen, weil fie aus der Eigenart des deutichen 
Weſens, die auch in den Irrgängen einer revolutionären Entwidelung 
fih nicht verleugnen EFonnte, geboren waren, aus der Cigenart eines 
Weſens, das die That immer erjt dem Spfteme folgen zu laffen liebt, 
nicht aber, wie die fogenannten, praftifchen Nationen ſich vom Bebürfniß 
zur That und dann höchftens von der That zum Nachdenken über fie 
treiben läßt. Thaten im weiteren Sinne des Wortes waren allerdings 
die „Räuber” und Romane wie jener von Heinſe auch, und Thaten 
gingen aus ihnen hervor, aber e8 waren Thaten der Feder, der Stille, 
bed Gedankens. Aber das, was zur Zeit der franzöfifchen politifchen Res 
volution natürlich gewefen, dieſe äfthetifch » philofophiich = religiöfe Re— 
volution von Königsberg, Weimar, Jena, ward nad) den Kriegen gegen 
Napoleon umnatürlich, ward nad 1830 fürmlich widernatürlih. In 
Stuttgart und in Leipzig und in Hamburg und in Berlin und in Halle 
verfuchte man da wiederum Die Revolution auf dem Papiere, in Neimen, 
in Romanen, in Reifebildern, von den Kathedern, in ben Thee's: 
bie Fröſche wollten den Sumpf drainiren. Da ‚entftanden Die zucht— 
und fittenlofen Romane und Novellen, die höhnijchen und fchmusigen 
Gedichte, und ihre Verfaffer, die Führer der neuen Revolution, übten 
fogleih die befte Kritif an ihren Werfen, indem fie rettungslos dem 
„Weltſchmerz“, der Zerrifienheit und der Blafirtheit verfielen, Zeugniſſen 
ber tiefen Selbfterfenntnig von der DVerfehltheit und Nachgeborenheit 
ihrer revolutionären Umtriebe, Was zu Schillers und Wieland's Zei 
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ten auf ben Geiſt des Vollkes revolutionirend wirken konnte, war alt 
badenes Brod zur Zeit Heine's, Gutzkow's und Genoſſen, ein freilich 
immer noch wenn nicht genießbares, doch efbared Ding, das darum Doch 
noch Viele vergiftet hat. Poſitives hat aber diefe Eorte von Menichen 
und Schriftſtellern nicht gewirkt, fie haben feinen Backofen umgeftürzt, 
viel weniger eine Schranfe und eine Autorität, fie haben feine Schule 
gegründet, fie haben nicht einmal fich jetbit in Orbnung halten fünnen, 
fo einig fie eigentlich doch waren, und haben dabei der Mitwelt bad 
merfiwürdige Beilpiel von Eliquen gezeigt, von denen bie eine bie andere 
bitter haßte, während Beide bafjelbe thaten, daſſelbe dachten. Es fehlt 
noch der Gefchichtsichreiber dieſer „Zeitgenoſſen“, Wolfgang Menzel 
wäre trefflich dazu geeignet. 

Es gab Augenblide in biefen „Fehden ber Strohdächer”, wo ber 
Eine den Andern beichuldigte, er vergifte bie Brunnen und der Andere 
ihm fagte, vieleicht glaube er daran, daß er filberne Löffel geftohlen 
habe. Aber fo effeetvoll foldhe Abgänge waren, auf das Publicum 
wirkten fie doch nur wie auswendig gelernte Rollen der Schaufpiele; 
fie amüjirten auf Stunden und wurden vergeffen; bie gebildete Welt, 
für die fie beftimmt und ausfchließlich beftimmt waren — und das war 
ber höhere Bürgerftand — verfolgte dann ruhig weiter und ohne 
Murren und Nachdenfen feine materiellen Intereffen, vermifcht mit etwas 
Stabiflatich und Königsgeburtstagspatriotismus. Das Volk, das Ganze, 
befümmerte fich nicht darum, und das ift der befte Beweis, wie unglüd: 
lich viefe Parallele mit einer vergangenen Epoche gezogen war, bemn 
ben Jamben Schiller’d hatte es begeiftert ald Ganzes Beifall geflatfcht; 
und die Romane Goethes, fo vornehm fie und heute vorfommen, find 
einft in den Hütten eben jo viel gelefen worden als in den Käufern 
und Schlöſſern. | 

Diefe chinefifche Welt voller Zöpfe, Anachronismen und Revenants, 
dieſe Welt der Eliquen, der literariichen Revolutionen und der Freifenden 
Berge, hinter denen ber Negiffeur mit ber todten Maus längft parat 
fteht, dieſe Welt der lüderlichen Poefieen, Die fich den Anfchein geben, 
als wollten fie, „getrieben durch Die innere fittliche Nothwendigfeit in 
ber Entwidelung der Humanitätsideen,“ eine neue Welt aus Liebe, 
Himmelblau und nie fälligen Wechſeln zufammenfitten, biefe Welt der 
Gutzjauchs und der jungen Deutjchländer insgemein, diefe Welt hat für 
ihre Kelleratmofphäre, ihre farblofen Blumen, ihre papiernen Manfchet- 
ten und für das ewig feftgeftellte Alibi ihres Geiftes einen Raum noth— 
wendig gehabt, ber ihre Welt bedeutete, auf dem fie wie auf einem 
Marfte zufammenfam, zu taufchen, zu hören, zu Flatfchen. 

Das waren die belfetriftifchsfritifchen Journale, die bis in die vier: 
ziger Jahre hinein fo wunderbar gediehen: Stüd für Stüd achtzig 
Abonnenten; Honorarzahlung niemals; verfannte Genied, Studenten, 
Gymnaſiaſten, Poſtſecretairs und Commis Mitarbeiter; Drud mittel 
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mäßig; Papier ſchlecht; Ende janft, ohne Klage. Bewunderungs⸗ 
würdig war vor Allem bie Poſitur, in der der Herausgeber, der ges 
wöhnlich zur eigentlichen Zunft gehörte und entweder Laubianer oder 
Gutzkowianer oder Kühnianer oder Wienbargianer oder irgend folch ein 
anderer ianer war, von Zeit zu Zeit in feltenen Artifeln auf die feier: 
liche Aufgabe zurüdfam, die der Literatur geftellt fei: „Entfnechtung bes 
Geiſtes“ — „Wiedergewinnung der wahren Freiheit des Menſchen“ — 
„die Liebe als höchftes Princip“ — „die Dichtfunft ald neue Religion“ 
— — es war ein Aufwand von Phrafen, wie er nur Nachmittags auf 
bem Jahrmarkt in der Bude von Dr. Eifenbart vorfommen fann. Auf 
fällig war ed mir, 1848 unter den Zelten und an ähnlichen Orten bie 
felben erhebenden Worte, die ich in den legten dreißiger Jahren in den 
gebildeten Fournalen Leipgige u. a. Orte — ſelbſt Defterreih war gar 
nicht arm daran — fo fchön gefunden hatte, zu hören, freilich andere 
und ganz neu angewandt. 

Diefe Journale, deren Namen man großen Theild bereits wieder 
vergefien hat — Charivari, Europa, Elegante Welt, Komet, Sonne 
und Mond und Sterne und wie fie fonft geheißen haben mögen — 
find, fo entfeglich unbedeutend jede ihrer Eeiten ift, dennoch als Gauzes 
betrachtet ein gewaltiger Denfftein in der Gefchichte des deutſchen Volfes: 
fie bedeuten eine Zeit tieffter Verfunfenheit, Berfumpftheit und Gemein» 
heit in Deutfchland, denn fie ftellten das größte und georbnetfte Ver: 
fehrsmittel der öffentlichen Meinung dieſer großen reichen Bolfögemein- 
fhaft bar, oder durften fich wenigftens ben Anfchein geben, ber einzig 
mögliche Erſatz fol eined Organes für die jeweiligen Berhältnifie 
zu fein. 

So etwas war allerdings nicht lange zu ertragen, und ed war 
höchft merfwürdig und Fomifch zu fehen, wie mit dem Beginne ber 
vierziger Jahre diefe Figurchen ins Wanfen famen. Die Thronbefteigung 
Friedrich Wilhelm IV. hatte das monarchiſche Dogma fo recht mit feiner 
glänzenden fcharfen Ede in bie Deffentlichfeit gerüdt, Taufende von 
Treuen in einer Zeit fumpfiger Weichheit jubeln, viele dumpfe Köpfe 
ftugen gemacht. Der Sat erforderte den Gegenſatz: die Belletriftif in 
ihrer erträumten Höhe glaubte fich berufen, im Namen des Volfes, d. h. 
diejes höheren Bürgerftandes, der ihr zuflatfchte und bei ihr von feinen 
Rechenerempeln und Ennuis Erholung fuchte, den Gegenfag zu geben: 
ed famen jene liberalen Berrenftheiten und Verfchränftheiten, wo freie 
BVölfer und Menfchenrechte und Bürgerfinn nebft Sprigenwefen und Feuer: 
kaſſen gemüthlich durcheinander orgeln. ine Weile geht das, und das 
Intereffe für diefe neue Belletriftif fteigert fich fogar, ald Herwegh einige 
Artifel dieſer „liberalen Belletriftif” in Reime bringt und im Süd— 
weiten einige penfionirte Mufen » Almanadje ſich fogar in fogenannte 
„politifche Zeitungen” auflöfen, als politifche Nachtwächter, unpolitifche 
Lieder und Prugifche Berliner VBorlefungen das Thema lederweich reiten, 
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dies Intereffe fteigert fich weiter bis zu Badelzügen, Zwedefjen mit Reben 
und Toaften, bei denen ganz unerichroden auf den abweienden Bürger: 
meijter geftichelt wird, der doch fonft einen guten Braten liebt und in 
denen eine fchmächtige Seele im ftardnähtigen Frack auffteht und ben 
Bolfsmann in Baden oder irgend einen andern Ghimborafio hoch 
leben läßt. 

Das war die glorreichfte Epoche un’erer mehrberegten Journale, 
Dettinger machte damals fehr biffige „Notizen“ und Kuranda, Ignaz 
genannt, ließ fich fogar in Defterreich verbieten, Earl Bet fpufte durch 
Leipzig mit tricoloren Gefühlen und die Buchhändler verlangten vor 
Allem „politiiche Anfpielungen“. 

Da erhoben fih, enger verfchwiftert, ald die Meiften ed zugeben 
wollen, zwei Bewegungen in Deutfchland, die focialiftifche und die relis 
giöfe. Unter ihren Gewitterfchauern fanf und klappte die Papier » Figur 
des deutſchen beiletrijtifch-kritifchen Journals zufammen, Die Revolution 
von 1848, getragen von jenen beiden Hebeln, folgte und räumte den 
altbadenen Weden ſchonungslos vom Tifche, aber zu groß, zu büfter, zu 
hoch in Nacht und Zufunft hineinragenb war dieſe Geftalt, die die Fahne 
ber Empörung trug, als daß die kleinen Herren ber Cliquen fie hätten 
würdigen fönnen, und da gegenwärtig gerade. feines ber bengalifchen 
Feuer aufpraffelt, mit welchen die Faifeurs der Barricade 1848 und 
1849 hie und da den Hintergrund erhellten und fo die Umriſſe ber duͤ— 
ftern immer noch im Mittelgrunde ftehenden Geftalt hervortreten machs 
ten, jo meinen bie Fritiichen Flurfchügen und belletriftifchen Altflider, es 
jei wieder Alles gut und ruhig, wie ehedbem, und haben ihre Romane 
und Novellen und Gedichte und pifanten Feuilletons und Uebriges wie— 
der begonnen, geben wieder ein „Muſeum“ und eine „Abenbdzeitung“ 
und alle möglichen Fritifchen und Unterhaltungsblätter heraus, ja bereits 
fann man wieder die Anfänge eines Gliquenregimented verfolgen, Das 
nicht weniger pretentiös ift, als das alte der dreißiger Jahre, 

Freilich ift das Publicum feıt jener Zeit um Vieles gereift, man 
ignorirt leichter dieſe Blätter und Blättchen, und fogar aus den Café's 
verfchwinden fie. „ES fragt zu felten Jemand darnach,* erwidert ber 
Gargon, wenn man eines ber Leipziger Journale diefer Art von ihm 
fordert. Höchftens hier’ und da ein veriprengtes Eremplar der „Gränz- 
boten.” 

Diefe Kritik der Cafes ift von Bedeutung. Das Cafe, der beut- 
ſche Nachdruck eines franzöfifhen Originals, ift von den literarifchen 
Strebungen und dem äfthetiichen, familienlofen und heimathlofen Radi— 
calismus der Epoche von den zwanziger bis zum Beginne der vierziger 
Jahre gar nicht getrennt zu benfen. 

Aber wie das literarifche Cafe verfchwunden ift, jo auch, wie ges 
fagt, Die äfthetifhen Journale. Prus, Gutzkow und Genofjen haben es 
verfucht, dieſelben zu rehabilitiren. Sie haben neue Ingredienzien in die 
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alte Schuͤſſel geworfen. So finden wir im „Deutſchen Muſeum“ polis 
tifche und fociale Studien neben dem alten abgeftandenen Kohl novellen- 
artiger Ergüffe und Iyrifcher Leiereien; fo in den „Unterhaltungen am 
häuslichen Heerd“ naturgefchichtliche Verſuche, natürlich ber craſſen Lehre 
bed Tages dienend, neben den befannten Nomancompofitionen bed Her: 
ausgebers. Aber auch das wird die todte Figur des belletriftiichen Jour- 
nals nicht ins Leben galvanifiren. 

Beſonders charafteriftifch find die „Grenzboten“ verfahren. Rebi- 
girt von zwei unftreitig geiftig bedeutenden Menfchen, Julian Schmidt, 
einem im Philofophiren und in der „Vorausſetzungsloſigkeit“ verfomme: 
nen Geift, und Guftav Freitag, einem formbegabten und jcharfblidenden 
Poeten, der aber auf dem Fechtboden der abjoluten Kritif einen tödt- 
lichen, wenn auch langſam wirfenden Stich erhalten, haben dieſe Blät- 
ter e8 verjucht, der fortgejchrittenen Entwidelung des höheren Bürger: 
ftandes, des gebildeten Bürgerthums gerecht zu werden, und jie huldigen 
in Folge defien einem Louisphilippismus in Politif, Religion, Kunft und 
MWifienfchaft, der nicht einmal in Frankreich diefe feine und bie ins Ein» 
zelne conjequente Entwidelung gefunden hatte. 

Aber Louis Philipp ift todt, feine Freunde find des Gegners befte 
Unterthanen geworben und auch in Deutfchland find biefe weifen unb 
feinen Verehrer des Jufte- Milieu zulegt ganz gern damit zufrieden, 
zu gehorchen und zu thun, was die große und fittlide Ordnung ber 
Dinge verlangt. Es entipricht dem Indifferentismus, der eine Folge 
ihres geiftigen Lebens ift, alfo zu fein, nur zu wohl. 

Die neueften Hefte des „Gränzboten“ find ganz unbedeutend, wenn 
auch voll von neuen Beweifen für das eben Geſagte. Wir rechnen 
dahin einen Aufſatz: „Aefthetiiche Feldzüge,* ber eine NRecenfion bes be— 
beutenden Buches „Vom muſikaliſch Schönen von Dr, Ed. Hauslid* 
enthält, eine Beurtheilung, Die in ihrer rationaliftifchen Weife dennoch 
manch feine Bemerfung bringt. in anderer Artifel „das neue Minis 
fterium in Belgien” ift eine ber magerften Bettelfuppen, die jemald am 
liberalen Feuer gefocht find. Da ift auch Fein Knochen, fein Saft und 
feine Kraft, jede frifche Anschauung ift verloren und Die Fraffe Schablone 
allein geblieben. Anders mit einem Auffage über die Marienburg in 
Preußen, die mit einer in diefe Blätter der Ueberklugheit gar nicht paf- 
jenden Begeifterung das jchönfte und leuchtendfte Denfmal deutſchen 
Ritterlhums und das würdige Pendant des Kölnifchen Münfters ge: 
nannt wird, 

Wir haben uns in unferer Revue heut faft ausfchließlich an das 
Allgemeine gehalten und darum von mehreren Grfcheinungen auf dem 
Gebiete der deutichen Monats» und Wochenpreſſe abjehen müffen, fo werth 
fie unfrer Aufmerfamfeit find. Wir werden in ber nächiten beutfchen 
Revue anf fie zurüdfommen. 


DU De 


— 50 — 


Tagespreffe 


Gerade, weil jest die allgemeine Meinung mit bemeidenswerther 
Zuverficht behauptet: Die Alliirten befommen Sebaftopol nie! Fönnen 
wir und der Beſorgniß vor dem endlichen Fall der Feftung nicht ganz 
erwehren, denn feit 1848 ift mit Beftimmtheit anzunchmen, daß Alles, 
was die „öffentliche Meinung” als wiünfchenswerth, wahrfcheinlich oder 
unvermeidlich bezeichnet, nicht geichieht oder doch jevenfalld einer vernünf- 
tigen Entwidelung entgegen fein würde. Daß bie Alliirten nad) dem aber: 
mals mißglüdten Bombardement nicht nachgelaffen haben, mit dem Spa— 
ten weiter anzugreifen, zeigt ben feften Entſchluß, auch noch größere 
Opfer als die bisher gebrachten nicht ſcheuen zu wollen, um ihren Zwed 
zu erreichen, und es handelt fih in der That nur um die vollftändige 
Einſchließung der Feftung, denn dem Muth und ber Tapferfeit des 
Angriffs hat bis jegt noch Jedermann Gerechtigkeit widerfahren lafien ; 
wenigftens ftehen fie auf verielben Stufe mit der über alles Lob erha- 
benen Bertheidigung der Ruſſen. 

Kein Sachverftändiger wird fich verbergen, daß diefe Feitung, wie 
jede andere Feſtung, fallen muß, wenn es gelingt, mit ber Belagerung 
nah allen Regeln der Kunft vorgehen zu fönnen, d. h. fie von jeder - 
Hülfe von außen abzufchneiden und die dann concentrirte Garnifon nur 
auf fih und auf das Ausreichen ihrer Munition und Lebensmittel ans 
zuweilen. Hier liegt der bis jet von den Alliirten ‚begangene Fehler, 
und hierin liegt die unläugbare Ueberlegenheit der Ruſſiſchen Verthei— 
Digung. — 

Laſſe fi) aljo Niemand überrafchen, wenn das Ende der Unter 
nehmung gegen Eebaftopol doch vielleicht ein anderes ift, als jetzt „ger 
übte Stimmen Chorus fingen”. — Daß mit dem Fall Sebaftopols 
weder der Krieg entichieden, noch die Waffenehre Rußlands befledt ift, 
geftehen bereits bie ftimmführenden englifchen und frangöfifchen Zeitungen 
zu, und gerade dieſe Ueberzeugung ift es, die fie fo ungeduldig macht. 
Ce n’est pas le commencement de la fin! Im Gegentheil dürfte es 
nur la fin du commencement fein und ber eigentliche Krieg erft dann 
beginnen. — Wir betrachten deshalb auch Sebaftopol nur ald eine 
Epijode, eine fpannende, aufregende und moralifch wichtige, aber doch 
immer nur als eine Epifode. 

Sehen wir daher, was die Alliirten, jet anfehnlich durch die bei 
Konftantinopel gefammelten Referven und die Piemontefen verftärft, für 
eine vollftändige Ginfchliegung des Plages thun fönnen. Der Beſitz 
von Eupatoria ift in dieſer Beziehung von großer Wichtigfeit für bie 
Alliirten, und es hat faft den Anjchein, als Fonne dieſer anfangs unbes 
beutende Punkt denſelben Einfluß auf die Kriegführung in ber Krim 
gewinnen, als Kalafat ihn unftreitig auf die Operationen an ber Donau 
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ausgeübt, um fo mehr, als das Paroli, welches die Rufien durch den 
Vormarſch in die Dobrudfcha und bis an den Trajanswall im vorigen 
Jahre gegen Kalafat bogen, bis jest in ber Krim feine Nachahmung 
gefunden hat, und wir geben es zu, nicht finden konnte, feitdem Infer- 
man mißlungen. Daß der Marſch einer Alliirten Armee von Eupato- 
ia ber über Alma und Belbek gelingen fann, das ift durch die Schlacht 
an ber Alma bewiefen worden, und das Zahlenverhältnig ift feit dem 
Eintreffen der türfifchen Armee unter Paſcha Omer, fo wie der Referven 
und Piemontefen, nicht fo weientlich gegen die auch ruffifcherfeits vor— 
handenen Berftärfungen verändert worden, daß man ein abfolutes Miß— 
lingen des abermaligen Vormarſches auf der fchon einmal betreienen 
Straße annehmen müßte. 

Allerdings war die Armee Menſchikoff's an der Alma fchwächer 
als die der Alliirten, aber fie war auch nicht im Nüden bedroht, wie 
es die jeßige, ſehr viel ftärfere, dieffeits der Tfchernaja fein würde. Der 
Angriff gegen diefe würde jedenfalls ein doppelter fein, fowohl von ber 
Alma ald von der Tichernaja her, und einem doppelten Angriff läßt fich 
nur eine getheilte Widerftandöfraft entgegengefegen. General Bosquet 
hat fi bei Inferman freilich nicht daran gefehrt, daß Gortſchakoff ihn 
burh einen Scheinangriff gegen Balaflawa von dem Entſcheidungs— 
punfte auf den Höhen über Inferman abziehen wollte, Aber der Schein- 
angriff war auch in feiner Schwäche und Unbeftimmtheit dazu angethan, 
feinen bejonderen Eindrud auf den erfahrenen franzöfifchen General 
machen zu können. Machen die Alliirten einft einen folchen Scheinan— 
griff gegen die Tichernajahöhen, wenn von der Alma die Ruffifche Stels 
lung ernftlich angegriffen wird, fo möchten wir dem dann bort comman— 
direnden ruſſiſchen General nicht rathen, das Beiſpiel Bosquet's nach— 
zuahmen und die bedrohten Punkte nur ſcheinbar beſetzt zu halten. Ein 
ſolcher Doppelangriff würde ein ſehr ernſter werden, und da das Terrain 
rings um Sebaſtopol dem Gebrauche der Cavallerie nicht günſtig iſt, 
fo würden die Ruſſen auch feinen Vortheil aus dieſem bei ihnen uͤber— 
wiegend vorhandenen Elemente ziehen fönnen, — 

Man wird zwar einwerfen: Kann die alliirte Armee die Ruſſen 
im Rüden angreifen, während ber eigentliche Angriff von der Alma her 
erfolgt, fo fann ihrerjeits die Garnifon von Sebaftopol die Alliirten 
twieder im Rüden angreifen, wenn fie über die Tfchernaja hinaus nörd— 
lich oder norbweftlich vordringen wollen. Das Fänge folgerichtig, übers 
ſieht aber, daß die Garniſon von Sebaftopol durch eine abermalige all- 
gemeine Beichießung leicht in Schach und in Unfenntniß der Dinge zu hal— 
ten ift, Die braußen vorgehen, oder demnächſt vorgehen follen. Die Ruffen 
find ſchon einmal von dem Schuge der Nordfeite Sebaſtopols abgedrängt 
worden, und wäre der „Slanfenmarfh” nicht gefchehen, ja hätten bie 
Alliirten bei diefem Flankenmarſch nur ein Fleines Corps auf den Höhen 
vor dem Nordfort zurüdgelaffen, fo ftänden aller Wahrfcheinlichfeit nad) 
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die Eachen gegenwärtig fehr viel andere. Daß die Entfcheibung in 
offener Feldichlacht mindeſtens eine zweifelhafte tft, dad hat der bisherige 
Gang des Krieges bewiefen, denn die Verhältniſſe find durch das Ein- 
treffen beiberfeitiger Verftärfungen ziemlich diefelben geblieben. 

Eine Fortdauer der Belagerung, wie fie bis jegt geführt wurde, 
ift jo vollftändig gegen jede Kriegsvernunft, daß es von den alliirten 
Generalen doch wohl zu gering gedacht erfcheint, wenn man annehmen 
wollte, daß fie nicht auf jede mögliche Weife das Haupthinverniß fort: 
zuräumen fuchen follten. Das anfcheinend zwedlofe Hin- und Herfahren 
ber Flotte, das Ein» und wieder Ausjchiffen von Truppen bald hier 
bald ba, bürfte nur der Vorläufer eines vielleicht bei Kaffa verfuchten 
Sceinangriffes fein, der darauf berechnet ift, die Kraft der Nuffen nad 
drei Bunften hin zu vertheilen: gegen Sebaftopol8 Belagerung, gegen 
Eupatoria, Alma und Belbef und endlich gegen Kaffa, von wo aus bie 
Diverfion fowohl gegen Perekop, als gegen Simpheropol und Bafıfchi- 
farai gerichtet fein könnte, alfo eine Abwehr dringend nöthig macht. 
Hat man aber im ruffiichen Hauptquartier beobachtet, daß die allürte 
Flotte wiederholt Truppen ein- und ausfchifft, fo muß ihm, wenn plöß- 
li eine ganze Flotte die Weftfüfte entlang nach Kaffa fteuert, der Ges 
danke nahe liegen, fie könne eine Landungs-Armee an Bord haben, bie, 
bei Kaffa eben fo ungehindert wie im September vorigen Jahres beim 
alten Schloß, an's Land geworfen, die Operationsbafis der beiden Frieg- 
führenden Armeen wefentlih verfchieben würde. Die Recognoscirungen 
vor Kertich fcheinen übrigens auf etwas Achnliches hinzubeuten. 

Wir fprechen von Möglichkeiten, vielleicht fogar von Wahrfchein- 
lichfeiten, damit eben Niemand überrafcht fei, wenn jest Unvermuthetes 
eintritt. Es gehört wenig Scharffinn dazu, um noch andere Com— 
binationen auszufpähen, weil eben noch weniger Scharffinn zu der Be- 
hauptung gehört, daß es, fo wie es jegt geht, nicht lange mehr weiter 
gehen kann. Se näher der Angriff gegen die Werfe Sebaſtopols rüdt, 
je ftetiger der Rollkorb fich gegen das Gouronnement des gebedten Wer 
ges heranfchiebt, je heldenmürhiger und großartiger wird die Vertheidi— 
gung der tapfern Garnifon werden, ja einer gangbaren Brejche werden 
fih noch eine Zeit lang neue Abfchnitte entgegenfegen, aber die endliche 
Entfcheidung — die freilich für den Krieg felbft immer noch nichts ent: 
ſcheiden würde — liegt nicht auf den Wällen Eebaftopols, fondern auf 
einer der Waflerfcheiden zwifchen Alma, Belbef und Tfchernaja. Dafür 
jcheinen ung die anfehnlichen Verftärfungen ber Alliirten beftimmt, nicht 
zu Trancheewachen vor Sebaftopol. Haben wir früher fchon darauf hin- 
gedeutet, daß die Krim nur der hat, welcher in und bei Perefop gebie- 
tet, fo fagen wir mit demfelben Rechte: Nur, wer das Nordfort hat, 
bat Sebaftopol! — und ed müßte jchleht um dem Generalftab ber 
Alliirten ftehen, wenn man Died dort nicht auch fchon längſt eingefehen 
hätte, Vom Erkennen bis zum Ergreifen der Mittel für die Aenderung 
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ift aber nicht weit, und fo dürften wir vielleicht in nächſter Zeit Diver- 
fionen zu erwarten haben, die das Einfchliegungsneg auch auf die Seite 
des Nordforts zu werfen beftimmt find. — 

Die polnifhe Nationalität fol alfo wach gerufen werben durch 
Adrefien und Antworten! Die Gefchichte hat bereits einige Acußerun- 
gen des gegenwärtigen Beherrfcherd der Franzoſen zu regiftriren gehabt, 
für welche die Erfüllung auögeblieben if. — Wir erinnern an das 
l’empire c'est la paix! und an die „bereit auf den Wällen von Se 
baftopol wehende Tricolore“, dieſe Gefchäftsreilende für die civilifirenden 
Ideen von 1789. — Wenn der gegenwärtige Beherrfcher der Franzoſen 
wirklich der Erbe Napoleon Bonaparte's ift, fo dürfte Die polnifche 
Rationalität wenig mehr als eine fehr brauchbare Refrutenlieferung 
ihrerjeit8 von ihm zu erwarten haben, denn wie Napoleon Bonaparte 
über die MWiederherftellung eines polnifchen Reiches bachte, dafür liegen 
denn doch zu viel unzweifelhafte Zeugniffe vor, ald daß noch irgend 
Jemand; außer ben Unterzeichnern gelegentlicher Adreffen, darüber in 
Zweifel fein könnte. Indeſſen ift e8 auch wohl anderd gemeint. Der 
gegenwärtige Beherrfcher der Franzoſen will Feine Unterftügung bringen, 
fondern er verlangt vergleichen. Nahe liegt der Gedanke an einen 
wohlconditionirten Aufſtandsverſuch mit Abichlachtung der Gutäbefiger, 
Brand, Mord und all dem Beiwerf, von dem man in Galizien, Krakau 
und leider 1848 auch in Poſen gehört, Die Saden ftehen freilich 
gegenwärtig doch anders als je früher. In Großpolen eriftirt feine 
abgejonderte polnische Armee mehr. Riefenhafte Zwingburgen find ent- 
ftanden, in denen ein felbft im Felde gefchlagenes Rufftiches Corps noch 
lange auf die Bevölferung drüden fann; in Galizien hat Defterreich 
ben Haupt» Accent feiner Waffenmacht ausgebreitet, wenn auch durch 
Krankheiten decimirt und theilweis nächftens nad Böhmen zurüdverlegt, 
jo doch immer noch genug, um Bauernaufftände zu bewältigen, und in 
Pofen fteht es denn doch auch ſehr viel anders aus, ald e8 in den Ber- 
fammlungen der Emigration polonaise zu Paris und London bargeftellt 
werben mag. Womit bei folcher Lage ber Dinge bie civilifirenden Ideen 
von 1789 ihre Wohlthaten zur Wiederherftellung der polnischen Natio— 
nalität beginnen wollen, ift fonach nicht leicht abzufehen. Möglich, dag 
die Begebenheiten der Abficht zu Hülfe fommen und die den Allürten 
zunächit wünfchenswerthe Refrutirung erleichtern. Ganz ungehindert 
bürfte aber jelbft dieje nicht zu verwirklichen fein. — 

Und Spanien? Iſt es nicht, ald vb National-Verfammlung und 
Bürgerwehr bes Jahres 1848 dort einen Abflatich des Välkerfrühlings 
liefern wollten! Daß e8 dabei an dem obligaten Schaumfprigen der 
jungen Freiheit nicht fehlt, hat wohl nichts Verwunderliches. Daß aber 
eine gejunde, thatfräftiige und muthige Reaction dort länger auf ſich 
warten läßt, ald «8 bei der Eriftenz eines legitimen Thron-Prätendenten 
wahrſcheinlich war, bleibt in der That verwunderlich, denn die Elemente 
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bafür find in dem durch und Durch monarchifch gefinnten fpanifchen Volke 
überreih vorhanden und erwarten nur Goncentration um eine Fahne 
oder eine Perfönlichkeit. Das Mebelfte dort ift, daß Die Armee voll- 
ftändig jedes moralifchen Haltes entbehrt. Die Empörung wirb nicht 
ungeftraft dbecorirt, und das ift in Epanien von liberalen Intrigants 
gefchehen, fomit auch der Grund und Boden, auf dem eine heiljame 
Reaction gedeihen fann, arg erjchüttert. Lange geht es glüdlicherweife 
mit diefen Zmwitterzuftänden einer Armee nicht fort, und ift nur erft ein 
Verbrechen gefchehen, jo wird auch der Schwerpunft für den Widers 
ftand gegen politifhen Wahnfinn bald gefunden fein. Es dreht auch 
dort das Rad eben feine gewohnten Kreife, und nichıs führt eine Revo— 
lution ficherer herbei ald eine Reftauration. — 

Mit Recht hört man jest vielfach fragen: Iſt auch in Preußen 
Alles geichehen, um einer möglichen Eventualität fofort mit genügender 
Fraftentwidlung entgegentreten zu fönnen? denn die mit der engliichen 
Armee gemachten Erfahrungen mahnen in ber That zur Vorſicht. Wenn 
irgend wo, fo war man in dem eminent fonftitutionellen England fo 
vollfommen von ber Trefflichfeit bes Heeres überzeugt, baß die Erkennt: 
niß der Wahrheit dem Lande jeßt bitter anfommt und möglicherweife 
noch fehr viel bittere Folgen haben Fann. Das Lager bei Chobham war 
ja in allen Dingen fo vollfonnmen gewejen, das ganze Heerwefen war 
fo unverbefjerlich befunden worden, daß ein Roebucks-Comité jet wie 
ſchneidender Hohn ausfieht. Da ift ed denn Zeit, und ift gewiß von 
den Männern, bie das müflen und fönnen, auch gefchehen, daß man fidh 
im eigenen Haushalte umfteht, wie ed mit der Abwehr eines Angriffes 
beichaffen if. — So viel Laien darüber urtheilen fönnen, fcheint man 
fih ohne allen Lärm auf jede Eventualität vorbereitet zu haben, ohne 
dem Lande bie Koften einer Mobilmachung aufzuerlegen. Wir lefen von 
Uebungen ber Artillerie zu 96 beipannten Gefchügen per Regiment, das 
giebt für 9 Armee» Corps die Summe von 864 befpannten Gefchügen, 
eine Zahl, wie Preußen fie feit 1816 nicht beifammen gehabt, denn feldft 
bei der Mobilmahung von 1850 war ja die 5te Gpfündige Batterie 
noch nicht vorhanden. Wir lefen von der beeilten Umwandlung ber 
Altern Berfuffions- Gewehre, alfo den Waffen fämmtlicher Musketier⸗ 
Bataillone in Minie- Gewehre und einer Art von Scießfchule bafür in 
Spandau. Wir fahen auf den Eifenbahnen ſchon vorlängft ungeheure 
Transporte zur Proviantirung der Feftungen an den Rhein gehen. Wir 
hören von Vermehrung der Küften- und Feftungs- Artillerie an ber 
Oftfeefüfte, befonders durdy Pairhans » Gefchüge, und von Bewaffnung 
einiger Musfetiere- Bataillone in Pommern mit Zündnadel» Gewehren. 
Für die Haupifache, nämlich Refrutirung, braucht Preußen nicht zu 
forgen. Im Gegentheil verdoppelt fi in Preußen das Heer auefchließ- 
lich durch Referven. Gelb ift auch — wenigftens für den erften Ans 
lauf — genügend vorhanden, aljo läßt fih der Zukunft in Preußen 


fehr viel ruhiger ins Auge fehen als gegenwärtig in irgend einem an« 
bern Staate der alten Jungfrau Europa, die wieder einmal von ber 
Tarantel geftochen zu fein fcheint. 

Ob aber damit für Alles geforgt, was nötbig ift, wenn es Ernft 
werben follte? Ob man die Erfahrungen von 1850 nah allen Ridy- 
tungen hin benußt und fo manches hinterher laut gewordene Bedenken 
beachtet hat? Das mögen die Männer fi im Stillen beantworten, an 
die man einft die Frage danach richten könnte. Es ift aber jedenfalls 
gut, daran zu erinnern, daß folche Fragen einmal geftellt werden fönn- 
ten, und ed wäre noch beffer, wenn man fchon im Voraus mit ber Ants 
wort fertig wäre Wir find fehr lange ficher geweien, wir haben fehr 
lange einen beifpiellos glüdlichen Frieden genofien, wir find dadurch 
fehr zuverfichtlich geworden. Das ift gut oder übel, je nachdem dann 
bie That der Zuverficht entfpricht. Langſam genug fchreiten die Ereig- 
niſſe vor, folgerecht genug entwidelt fi das möglicherweife Drohende ; 
fo langfam und fo folgerecht, daß Niemand fich hinter eine Ueberraſchung 
verfhangen Fann, wenn ed im Augenblide der Mobilmachung an irgend 
Etwas fehlen follte, was menfchliche Vorſicht vorbereiten und im Vor: 
aus zurecht legen kann. Im nicht genug anzuerkennendem Schidlichfeits- 
gefühl fchweigt die preußifche Preſſe noch über dieſe Gegenftände, 

Sie ift aber frei und darf reden, wenn das Greigniß fommen 
follte. 

Mögen wir nie Discuffionen zu erleben haben, wie fie jegt in ber 
englifchen Prefie über das Heerwefen an ber Tages» Ordnung find! — 


DI 


Wappen: Sagen. 
2. Sceckendorff, 


Der Morgen grauet, bie Meute belt, 
Die Roſſe fhnauben, das Hifthorn gellt, 
Sie braufen dahin auf thauiger Bahn 
Zum Kriege des Friedens, der König voran. 
Sie fuchen des Büren gewaltige Spur, 
Sie jagen das Glenn, fie jagen den Ur, 
Und höher und freier Flopft jegliche Bruft 
In mannlihem Jagen, in mwaiblicher Luft, 
Es bligen die Augen ber Jüger fo froh, 
Laut hallen die Wälder von ihrem Halloh! 


Die Roffe fie fchnauben Feuer und Dampf, 
Die Thäler erdröhnen im Hufgeftampf, 

Roth leuchten die Speere im Morgenfchein, 
Hörnerfanfaren heil Flingen darein, 

Der ganze Wald ift voll Blüthenduft 

Und lieblich fpielet die Morgenluft. 

Der König der Deutichen, er folget ber Spur 
Des Königs der Wälder, des grimmigen Ur; 
Stolz fliegt er dahin auf dem braufenden Roß, 
Weit hinter ſich läßt er den Dienertroß; 

Und wie er dem fliehenden Urftier genaht, 
Da fpringt er vom Roß auf den felfigen Pfad 
Und rennt ein heldenherziger Mann 

Das riefige Thier mit dem Speere an. 

Zum Kampfe wendet der Ur fich auch, 

Zwei Könige ftehen fie, Aug’ in Aug’, 

Wie Rohr zerfplittert Herrn Arnulf8 Speer, 
Der König der Deutichen fteht ohne Wehr — 
Da fpringt hernieder vom moofigen Stein 
Ein Waldmann zwifchen die Kämpfer hinein, 
Der padt den grimmigen Urftier von vorn 
Und reißt ihn zu Boden am riefigen Horn — 
Ein gewaltiger Hieb und ein donnernd Gebrülf, 
Der Urftier liegt und verendet fi. 

Mit Staunen fah König Arnulf das an, 
Dann rief er vor ſich den mächtigen Mann 
Und fprach zu ihm: „Auf des Königs Wort, 
Du bift ein Edler im Land Hinfort, 

Auf zwanzig Stunden die Wälder ringsum, 
Die find von heute Dein Eigenthum ; 

Wer fo fich zeigt, wie Du im Gefecht, 

Der ftiftet wahrhaftig ein Heldengeſchlecht!“ — 
Bon der Linde brach er den frifchen Zweig, 
„Der ſei Dein Wappen im beutfcdhen Reich, 
Und foll Dein Namen nicht untergeh’n, 

So lange noch Linden in Deutfchland fteh’n.“ 
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Inſerate. 





Jutereſſaute Franzöſiſche Novitäten. 
Bei Wolfgang Gerhard in Leipzig erſchienen jo eben in billigſten 
Ausgaben: 
George Sand, histoire de ma vie, Vol. 1 ä 8, chacun & 10 Sgr. 
Mille. Mars, Confidences. 2 vols., chacun à 10 Sgr. 
Lamartine, histoire de la Turquie, edition complete en 4 vols. Vol. 1,2, 
chacun & 1% Thlr. 


Im —— von Ludwig Raub in Berlin erſchienen folgende ben 
EN rieg betreffende Schriften und find in allen Buchhandlungen zu 
aben: 


Unter dem Doppeladler. 
Mittheilungen aus dem Hauptquartier des Fürften Mentſchikoff. 


Mit einer Karte der Krim, Plänen von Sewaftopel, Balaflawa und der Schlacht 
z an der Alnıa. 
I. Band. (Preis 20 Sur.) , 
Dies ift die erſte Schrift, die mit möglichſter Unparteilichfeit ven ruſſiſcher 
Seite den Feldzug in der Krim ſchildert. Dur die intereffante, andy von hohen 
Militairs als vorzüglidh anerkannte Darftellung wird die Schrift in militairijhen, 
wie u 3 militairifchen Kreifen Auffehen erregen. , 
ie neneften Ereignifie des Krim: Feldzuges wirb der II. Band 
von „Unter dem Doppeladler“ in monatlihen Heften fogleih nad) ben Greigs 
nifien ſchildern. Subferiptionen werden in obiger Buchhandlung angenommen. 


Kaifer Nicolaus Pawlowitſch 
von George bir 
Sech ſte Auflage. ( reis 5 Sgr.) 

Die Lage der Chriſten in der Türkei. 
Ergebniffe perjönfiher Erfahrung während eines mehrjährigen Auf: 
enthalt3 im Orient. 

- (Preis 15 Sgr.) 

Preufen in feinem Geift und feiner Kraft. 
Gin Wort der Entgegnung auf die Angriffe gegen Preußens Bolitif in ber orientas 
lichen Frage. rk Sgr.) 

Die Vertreibung der Türken aus Europa 
eine fittlihe Nothwendigfeit. (Preis 5 Sgr.) 


In bemfelben Verlage ift erſchienen: 


Dynaſtiſche Forſchungen 


von 
Freiherrn v. Ledebur. 
1. Heft. 
Preis 25 Sgr. 


—— hiſtoriſche Forſchungen über rheiniſche, weſtphaͤliſche und kurlandiſche 
Dynaſten⸗Geſchlechter. 


Druck von F. Heinicke in Berlin. — Grpedition: Deßauerſtraße Nr. 10. 


Bon Turgot bis Babenf. 


Gin forialer Roman. 





Erfte Abtheilung: 
Die Nevpolution von Oben. 


Motto: „Die Monarhie gebt unter, wenn man ben 
Körverfchaften und Städten ihre Prärogative 


nimmt, , 
(Montesquieu L. VII. 6.) 


Eilftes Capitel. 
Die neue Bartholomäusnacht. 


Die Kabale Necker hatte duch den Widerſtand der Notabeln 
wirffih ben Finanzminiſter Calonne geftürgt und den Grafen Lomenie 
von Brienne, Erzbifchof von Touloufe, fpäter von Sens, an feine Stelle 
gebracht. Man mag über die Finanzpläne Calonne’s urtheilen, wie man 
will, aber man muß zugeben, daß er wenigftens Pläne hatte und Die- 
felben ſehr conjequent verfolgte. ein neuer Nachfolger aber hatte wer 
ber Pläne noch Grundfäge. Er folgte heut dem, morgen jenem Rath 
und erzeugte fo jene beifpiellofe Verwirrung, aus der allerdings ein fried— 
licher Ausweg kaum zu hoffen war, felbft abgefehen von den Wünfchen 
und ber Thätigfeit jener, bie ihm vorwärts drängten und eben einen ans 
bern als einen friedlichen Ausgang wollten. 

Nur fehr wenige Geifter hatten einen einigermaßen freien Blid 
fich erhalten über die möglichen Folgen einer Berufung der Reichsftände. 
Die Meiften hofften, Einige aber fürchteten Alles von einer ſolchen Ver: 
fammlung. Zu diefen Legteren gehörte die Königin Marie Antoinette, Die 
von diefer Zeit an erft zu einer politiichen Bedeutung gelangte. Die 
hohe Dame hatte feinen Einn für Politif, fie hatte audy feinen Ge— 
ſchmack an der Regierung, fie war in der That ganz anders, als fie von 
der revolutionären Verleumdung und den Schriftftellern gefchildert ward, 
Aber fie fühlte inftinctmägig die Gefahr der Berufung der Reichsftände; 
die Liebe zu ihren Kindern, die Pflicht der Selbfterhaltung machte fie 
der Berufung abgeneigt. „Der König wird lieber vom Throne fteigen, 
ald daß er bie Neicheftände beruft“, fagte die Kaifertochter mit dem 
richtigen Gefühl, daß ein Königthum Ludwigs XVI. unter dieſen Umſtän— 
den den Reichsftänden gegenüber zu Grunde ‘gehen müſſe. 
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Aber die Ereigniffe waren mächtiger ald Jedermann in Frankreich. 
Auch der unglüdjelige Brienne befchleunigte nur das Unvermeidliche; er 
verfegte nur den Kampf auf fein eigentliche Gebiet. Bis jegt hatte 
es ſich ſcheinbar nur um eine Finanzfrage, um Regelung der Staats- 
fhuld, Defung der Regierungs » Erfordernifie, Heritellung des Staats» 
Eredits gehandelt. Als aber die Notabeln dem Erzbifchofe denfelben Wider— 
ftand entgegenfegten, wie feinem Vorgänger, da zeigte es fich bald, daß 
ber Zeitpunft gefommen fei, von dem ab alle politifchen Fragen im Grunde 
nur noch Machtfragen fein können. Die Notabeln gingen auseinander 
nachdem fie die Berufung von Provinzial-Verfammlungen, die unter die: 
fen Umftänden gar nichts nügen Fonnten, die Abichaffung gewifler Frohn— 
dienfte und eine Stempelabgabe bewilligt hatten. Die Notabeln gingen 
auseinander und verbreiteten im ganzen Yande die Troftlofigfeit, Rath: 
loſigkeit und Hoffnungslofigfeit, von der jie in Verſailles Zeuge gemeien 
und von ber fie felbft ergriffen worden waren. Der Minifter aber, auf's 
Aeußerſte gebracht durch die Unmöglichkeit, die laufenden Staatsausgaben 
zu decken, machte neue Auflagen und verlangte vom Pariſer Parlament 
die Einregiftrirung von zwei neuen Eteuergefegen. Allein das Parla— 
ment, wie ganz Franfreih, nur von der firen Idee beherrſcht, daß die 
Berufung der NReichsftände allein retten könne, verweigerte die Einregi— 
ftrirung. Brienne drohte mit Gewaltmaaßregeln und verwies endlich das 
Barlament wirklih nach Troyes. Noch ein Mal feste er die Regiſtri— 
rung durch, bei jeder neuen Anleihe aber, bei jedem neuen Abgabegeiege 
ftieß er auf Diefen Wiverftand, Der Minifter ließ feine Edicte in Kö— 
niglihen Sigungen regiftriren. Das Parlament proteſtirte, Berhaftungen 
und Verweifungen einzelner Mitglieder halfen nichts; es war eben Feine 
Finanzfrage, fondern eine Machtfrage; es handelte ſich für die Parla— 
mente fchon gar nicht mehr darum, den finanziellenn Bebürfniffe des 
Staates abzubelfen, jondern die Berufung der Neichsftände gegen den 
Willen des Königs und feines Minifterd durchzuſetzen. Das Parlament 
hatte hinter fich nicht nur die ganze revolutionäre Partei, ſondern auch 
die ganze Maſſe derer, Die von den Reichsftänden Alles hofften. Be— 
rauſcht von feiner Bopularitit und unterftügt von allen Parlamenten 
des Reichs, Die fich durch Die Gewaltichritte Des Minifters in ihren Pri— 
vilegien und in ber perjönlichen Freiheit ihrer Mitglieder bedroht jahen, 
ging das Parifer Parlament zum offenen Angriff über. Es proclamirte 
plöglich die Rechte der Nation, feine eigene Incompetenz in Stenerfachen, 
die Unentjegbarfeit feiner Mitglieder, die Unftatthaftigfeit willfürlicher 
BVerhaftungen und die Nothiwendigfeit der Einberufung der Reichsftände. 

Die Proclamation des Barifer PBarlamentes kann man das erfte 
officielle Manifeft der Revolution nennen. Die Regierung fand nod) 
ein Mal einen Mann, ver fich in die Breiche warf. Das war der 
Großfiegelbewahrer Lamoignon von Malesherbes, einer der vornehmften 
Familien von der Robe, dem hohen Parlaments Adel von Frankreich 
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angehörend; ein Mann, ber mit Fühner Energie perfönliches Anfehen 
und den Ruf unbeftechlicher Nechtlichfeit verband, Leider aber war auch 
er ein Mann der Revolution von Oben, ein fpecieller Freund Turgot's. 
Bei dem Kampf, den er führte gegen den Widerftand, welchen bie Res 
gierung fand, nahm er der conferpativen Oppofition ihre Waffen und 
wähnte jo die Macht der Regierung vergrößern zu können. Auch griff 
er mißachtend in die Verhältniſſe ein, hob altbegründete Rechte auf und 
verbreitete die Zerrüttung des Nechtöbewußtfeing, die Rechtsunficherheit 
immer weiter, Bei dem Kampf um die Macht, der nun folgte, ges 
wann die revolutionäre Partei täglich an Boden, indem fte alle Fragen 
gleißneriih als Nechtöfragen erörterte und als Machtfragen behandelte. 
Lamoignon beraubte das Parlament aller feiner politischen Befugniffe, 
bie er an eine „cour pleniere* übertrug, welche er im Sinne bed 
Minifteriums zufammenfegte, und auch die richterlihe Gewalt des Par: 
laments befchränfte zu Gunften der „Balleygerichte*. Der Widerftand 
gegen dieſe fühne Maaßregel war allgemein. In den Provinzen brachen 
geradezu Empörungen aus, in Dauphine, in Blandern, in Bearn, in 
Bretagne, in Languedoc; die Stände, Adel und Geiftlichfeit, die Ges 
richtshöfe, Alles lehnte fich auf gegen diefen Schritt der Revolution von 
Oben. Die von Lamoignon becretirte „cour pleniere‘* fonnte fi gar 
nicht bilden. Die Verwirrung wurde immer größer und rathlos ftand 
Herr von Brienne vor den immer wachienden Schwierigfeiten, vor ben 
drohendften Gefahren. Im Auguſt 1788, als er die Zahlung ber 
Staatsrenten einjtellen mußte, fiel er und die Revolution fegte fich fo- 
fort in Befig der Macht. Necker wurde wieder Minifter und alsbald 
zeigte fich der Einfluß der Revolution, denn bei ihrem nur zum Theil 
berechtigten Widerftand gegen Brienne waren die Stände, die großen 
Körperichaften populär gewefen, während fie nun bei ihrem vollberech- 
tigten MWiderftande gegen die Verwaltung Necker's augenblidlich unpo— 
pulär wurden. Die Berufung der Reichstände erfolgte und die revo- 
Iutionäre Partei, an ihrer Spite der Ddirigirende Minifter, ſetzte alle 
ihre Wünfche durch, indem fie die Doppelte Vertretung des dritten Standes 
gegen das Votum der zum zweiten Male berufenen Notabeln bdecretirte. 

Sieyes geſchickte Flugfchrift „vom dritten Stande” revolutionirte 
die Mafje des Bürgerthums, und nun erft begann fich die fieberhafte 
Unruhe auch über die niederen Schichten bed Volfes auszubehnen. ine 
Königlihe Declaration vom 27. November 1788 beftimmte, daß Die 
Zahl ver Vertreter des dritten Standes der Zahl der Vertreter des 
Adeld und der Geiftlichfeit zuſammen gleich ſei. Necker brachte, ge— 
fliſſentlich ſo geleitet, das Königthum in die furchtbare Lage, feine Freunde 
und Etügen zu Gunſten feiner Gegner und Feinde zu fchwächen. Das 
Königthum ftand bereitS auf einer geneigten Ebene Es folgte dem 
Anſtoß, den Neder gab, und bald rajcher, bald langjamer, aber unauf- 
haltjam glitt e8 abwärts, Dem Untergange zu. 
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Am 5. Mai 1789 wurde die Verſammlung der Reichsſtände er- 
öffnet. Noch ein Mal, zum legten Male, war das ftändifche Frankreich 
um den Thron des allerchriftlichiten Königs verfammelt, Rechts vom 
Throne jagen bie Geiftlichen in ihren violetten Roben, Chorhemden und 
Mänteln mit vieredigen Mützen, der erite Stand des Königreichs; linke 
vom Thron nahmen 242 Edelleute Plag in ſchwarzen ECammetmänteln 
und Röden, gefüttert mit Goldftoff, Welten von drap d’argent, Spitzen— 
halstüchern und weißen Federn auf den Hüten a la Henri IV. Neben 
ihnen 28 Eovelleute von ben Parlamenten in fchwarzen Roben, der zweite 
Stand bes Reichs, dem Thron gegenüber der tritte Stand in furzen 
Mänteln und Hüten ohne Schleifen und Federn. 

Es war aber nur noch ein Bild der drei Stände, ed waren nicht 
mehr die Stände felbft; denn vieler fogenannte dritte Stand, Danf 
Necker's Bemühungen,san fich ſchon eben fo ftarf vertreten, als Die 
beiden andern zuſammen, hatte außerdem noch über 200 bürgerliche 
Pfarrer für fih und Alles, was fonft in Adel und Geiftlichkeit fein 
Standesbewußtjein verloren hatte. Und der dritte Stand fühlte feine 
Uebermacht! 60 

Von nun an machte die Revolution täglich ſolche Fortſchritte, daß 
allen denen die Augen aufgingen, die nicht ganz verblendet waren. 
Leider waren das nur wenige, denn die Meiſten wünſchten die Revolu— 
tion bis zu einem gewiſſen Grade, Jeder nach feinem Geſchmack, ſiegreich, 
und fie Alle bildeten ich ein, daß eine Revolution jo ein Ding fei, zu 
dem man nur zu fagen brauche: ftehe ftill! um fie zu endigen. Das 
aber ift’8 ja eben, daß jeder Lump die revolutionäre Bewegung fördern 
kann, während Die eminenteften Geijter oft ihre nicht Einhalt zu thun 
vermögen. 

Der Hof bot ein trauriged Schaufpiel dar. — Der König ließ 
ſich ganz von Neder leiten, ganz, denn die Königin faß als treue Mutz 
ter an dem Bette ihres älteſten Sohnes, des Dauphins, der in dieſen 
bewegten Tagen jtarb. Außerdem zeigte fich Ludwig XVI von einem 
tiefen Mißtrauen erfüllt gegen Die Edelfeute aus den Provinzen, gegen 
die Fleine Gentilhommerie, wie der hohe Adel vom Hofe halb verächtlich 
fih ausbrüdte. Und in den Reihen dieſes fogenannten kleinen Adels 
gerade hätte der unglüdliche Monarch die einzige wirkliche Stüße ger 
funden. Der hohe Hof-Adel, der zum Theil der Revolution, bie in 
feinen Kreiſen mit groß gezogen war, noch immer huldigte, zum Theil 
fie gar nicht begriff, war zufrieden, als zwei Männer aus feinen Neihen 
zu Präfidenten der beiden erften Stände ernannt worden waren. Durch 
die Wahl des Cardinals von Laroche- Foucauld und des Herzogs von 
Montmorency »Luremburg glaubte der hohe Adel Frankreich gerettet zu 
haben. Beide Männer waren rechtliche, edelgefinnte und hochgeborene 
Schwachkoͤpfe. 

Zuerſt verlangten die Deputirten des dritten Standes eine gemein⸗ 
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Ihaftlihe Wahlprüfung, und als fich die beiden andern Stände dieſem 
Anfinnen nicht fogleich fügten, nahmen fie ihre Wahlprüfungen vor und 
gebärdeten fich, als Diefelbe vollendet war, als gefeglich conftituirte Ders 
fammlung. Vergebens hatten Edelleute und Priefter von dem Könige 
in Privataudienzen dad Verfprechen erhalten, daß er die Verfammlung 
auflöfen werde, wenn fich der dritte Etand nicht dem Geſetz füge und 
in die nach Ständen gefonderte Wahlprüfung willige. Es nützte nichts, 
denn Neder wußte dem Monarchen im Staatsrath einzureden, daß bie 
Berfammlung, wenn fie nach Köpfen und nicht nad} den Ständen ftimme, 
leichter und rafcher die nöthigen Geldſummen bewilligen werde. 

Die Deputirten des dritten Standes, an ihrer Spite der Akade— 
mifer Sylvain Bailly als Präfident, nahmen den Titel „Nationalver- 
fammlung“ an. 

Vergebens bemühten ſich nun einige treugefinnte Ebdelleute, ben 
König zu einem ernften Schritt gegen Diefe offenbare Empörung zu bes 
wegen. Hatte der König von ihren Gründen überzeugt am Abend feine 
Zuficherung gegeben, jo wußte ihn Neder am Morgen umzuftimmen 
durch Hinweiſung auf das Verhalten des Volkes, das er durch bag 
Geld und die Agenten des Herzogs von Orleans nach Belieben, und 
wenn es ihm gerade paßte, in Paris und Berfailles in Bewegung 
brachte. 

Nun folgte Die folgenreiche Theaterfcene im Ballhaufe, wo Bailly 
alle Anwefenden den Eid leiften Tieß, ftch nie zu trennen und ſich überall 
zu verfammeln, wo es die Umftände verlangen twürben, bis die Conſti⸗ 
tution des Reichs vollendet. 

Drei Abgeordnete des dritten Standes leiſteten biefen Eid nicht 
die beiden Abgeordneten für Gaftelnaudery, Guilhermy und Martin 
d'Auch, fo wie der Abgeoronete für Rhodes, Auguftin Morlier. Diefe 
drei königstreuen Männer aber wurden erfegt durch Die Majorität bes 
geiftlichen Standes. Lefrane von Pompignan, Erzbiſchof von Vienne, 
de Cicé Erzbiihof von Bordeaur, Talleyrand Biſchof von Autun, Rus 
berfae Bilchof von Chartres, Chambrein Bifhof von Toul und 140 
Mfarrer ichloffen fich der neuen Nationalverfammlung an. 

Der Graf von Artois errang noch eine legte Anftrengung bes 
Königthums zur eigenen Rettung, zur Rettung des ftändifchen Staats. 
Der König erichien felbft in einer Eigung und befahl den Etänden, 
fih in ihre befonderen Säle zurüdzuziehen und abgejondert zu beraths 
ſchlagen. 

Necker hatte dafür geſorgt, daß das Volk in höchſter Gährung 
war und er felbft erichien nicht in der Königlichen Eikung, dadurch 
offen Fund gebend, daß er dieſen Echritt nicht billige. 

AS der König den Sitzungsſaal verlaffen, forderte der oberfte 
Geremonienmeifter, Marquis von Dreur-Breze, die Verfammlung auf, 
dem Königlichen Befehl zu gehorchen und- den Eaal zu raumen, 
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Da erfholl aus Mirabeau's Munde der erfte Taute Revolutions- 
Donner: „Sclave, jagen Sie Ihrem Herrn, wir wären hier im Nas 
men ded Volkes und nur die Gewalt ber Bajonette könne ung ver- 
treiben.” 

Das Königthbum von Frankreich ließ fich folches bieten. Bon dem 
Moment an war feine Rettung mehr. 

Der König befahl jet, auf Necker's Nath, dem Adel und ber 
Geiftlichfeit, fi) mit dem dritten Stande zu vereinigen. Der Wider: 
ftand gegen das Königthum erhielt die Königliche Autorifation. 

Vergebens waren nun alle Gegenanftrengungen, an deren Spiße 
der Graf von Artois ftand. Zwar glüdte es, den König von der Ver— 
rätherei Neder’s und feiner Verbindung mit dem elenden Herzog von 
Drleans zu überzeugen, und Neder wurde am 11. Juli entlafien. Aber 
es war zu fpät! Die Revolution, übermüthig gemacht durch ihre erſten 
Eiege, erhob ihre blutige Hand in Paris: „Nieder mit der Königin! 
Nieder mit dem Grafen von Artois!” war ihr erfter Feldruf, Die 
Wähler von Paris bemächtigten fih der Municipalität, Die ganze unge— 
heure Stadt war wie buch einen Zauberfchlag bewaffnet. Weberall 
Waffengeflire und aufrührerifches Gefchrei! Die verrüdteften Gerüchte, 
gefliffentlidy ausgelprengt, fteigerten die Aufregung ter Maflen bis zum 
Wahnfinn, Die Haltung des Regiments „franzöfifche Garde” war fehr 
fhwanfend, ba riß den Prinzen von Lambesc fein feuriges Guifenblut hin, 
er rücte mit feinem treuen Regiment Royal-Allemand aus und jagte das 
Volk von den Straßen und Plägen um die Tuilerieen, und ein flacher Sä— 
beihieb, den er einem Volfsredner verfegte, gab das Signal zum offenen 
Kampfe. Das Regiment gardes frangaises ging jo zu jagen mit Elins 
gendem Spiel und fliegender Fahne zu der Revolte über, und nun ers 
folgte jene feige und jümmerliche Zerftörung ber Baftille, welche revo— 
Iutionäre Schrififteller zu einer Heldenthat aufgepugt haben, die Getreuen 
des Königthums ober wurden auf offener Straße in Paris ermordet. 

Bailly wurde Maire von Paris, der Marquis von Lafayette Ges 
neral der Pariſer Nationalgarbe. 

Der König gab, wie immer, nach; ja, er kam felbft nach Paris, 
er nahm die breifarbige Gocarte an, fein Befehl machte alle Regimenter 
wehrlos, die Ermordungen feiner treuen Anhänger häuften ſich. Der 
Staatsrath Foulon, ein Greis von einigen 70 Jahren, wurde auf dem 
Stadthaufe, faft umter den Augen Lafayette's und Bailly’s, gehängt. 
Furcht und Entiegen wollte man dem Königthum einjagen, e8 follte fi) 
in feiner Nathlofigfeit freiwillig ganz an die Nevwolution ergeben. 

Die Ergebung des Königtbums war vollftändig! Neder wurde zu— 
rüdgerufen, der Graf von Artois, die Prinzen und Evelfeute, welche 
der Partei Orleans und Neder im Wege waren, mußten auf gemeflenen 
Befehl des Königs emigriren, Man hatte den guten Ludwig glauben 
gemacht, dad Volk würbe alle: Diefe Herren ermorden. 
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Necker und das Palais-Royal ſchienen allmächtig, aber fie folgten, 
ohne e8 zu wiffen, fchon lange nur dem Willen von Männern, bie hin— 
ter ihnen ftanben. 

In dieſer Zeit der höchften Aufregung der Gemüther und ber bos 
denlofeften ftaatlichen und bürgerlichen Verwirrung in Frankreich, wo 
‚ das Königthum außer dem fehon länger geſchwundenen moraliichen Ans 
fehen feit der Erftürmung der Baftille auch den leßten Reſt feiner mas 
teriellen Gewalt verloren hatte, in den erften Augufttagen des Jahres 
1789 ſchien eine Art von Wahnfinn über die Nationalverfammlung ges 
fommen zu fein, die fouveraine Macht des Königthums war in ihren 
Händen; fie hatte Diefelbe dem Königthum nicht entriffen, fondern Mächte 
und Männer, die fich jetzt noch faum zeigten, hatten fich ber Souve- 
rainetät bemächtigt und fie gefliffentlich in die Hände der Majorität einer 
vielföpfigen Verfammlung gelegt, die ihrem Weſen nach den allerfchledh- 
teften Gebrauch von der. Gewalt machen mußte. 

Es war am Abend des vierten Auguft, die Luft war fchwer, ges 
witterſchwül und beängftigend, die zahlreichen und fichtlich ſehr bewegten 
Gruppen, die fich trogdem vor dem Eingang ber „salle des menus** 
bildeten, verriethen, daß die Nationalverfammlung eine Abendftgung halte. 
Don irgend einer Seite mußte etwas Wichtiges im Werke fein, denn 
eine große Anzahl von Abgeoroneten begaben fich mit offenbarer Haft in 
den Eigungsfaal und in den Gruppen, die fich vor der Thür aufhielten, 
wurde lebhaft bebattirt und declamirt. Nahe an dem Eingange fteht ber 
Pariſer Parlamentsratd Herr Duval von Espremenil, Der lebhafte, 
heftige Herr hat fich fehr geändert feit dem Lendemainbefuch, den er der 
Dame Claudia machte; fein Antlig, von dem fonft Leben und Hoffnung 
ftrablten, hat jeßt den Ausdruck troßgiger Entichloffenheit, verzweifelter 
Energie, die Hoffnung ift gefchwunden, aber das alte Feuer iſt geblie⸗ 
ben. Ein ſchlanker, bleicher Juͤngling mit wunderbar ſchönen dunklen 
Augen und wirren krauſen Locken ſteht vor dem Parlamentsrath, den 
die erſten Schritte der Revolution ſchon aus der Oppoſition vertrieben 
haben, und hört ihm aufmerkſam zu. 

„Sie find Vicomte, Herr von Chateaubriand,“ ſagte Espreménil, 
„der Herr Graf von Combourg iſt Ihr Bruder, Ihre Ahnen haben in 
den Kreuzzügen gefochten, Ihr Geſchlecht war ſeiner Freigebigkeit wegen 
ſo berühmt, daß man an Ihrem Wappen noch heute die Deviſe lieſt: 
Je söme l’or! Vortrefflich, Sie kommen heute gerade zur rechten Zeit, 
ich werde Ihnen heute Edelleute zeigen, Die noch viel freigebiger find, 
als Ihr Ahnherr Godefroi von Khateaubriand, der für all fein Geld 
und Gut doch immer das mit Lilien befäcte rote Wappenfchild von 
Ludwig dem Heiligen empfing und annahm. Ab, fiehe da! Herr von 
Montjoreau! * 

Montjoreau trat ernft, wie immer, heran. „ie find noch nicht 
im Saal?" fragte er. 
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„Wir haben noch Zeit!" entgegnete Espremenil, „ber würbige 
Herzog von Aiguillon ift noch nicht gefommen. Wahrſcheinlich trägt er 
fhwer an ber Laft der guten Abfichten, die er für heute hat. Sie wilr 
fen doch?‘ 

„Ich weiß Alles, mein Freund!” entgegnete Montforeau traurig, 
‚und ich fürchte, daß heute noch mehr gefchehen wird, viel mehr, ald wir 
jegt ahnen.” 

„Ich bin auf das Aeußerfte gefaßt!” rief Espremenil, „doch, wir 
werden fehen. Hier ift indeß Herr von Chateaubriand, ein junger Bre— 
tagnifcher Edelmann; Herr von Malesherbes ift der Schwiegervater feis 
ned Bruderd. Here Vicomte von Chateaubriand, ich habe die Ehre, 
Ihnen den Chevalier von Montſoreau, Abgeoroneten des Adels von 
Guienne, vorzuftellen!” 

Die Herren begrüßten ſich. 

„Herr von Chateaubriand,” fuhr der Barlamentsrath fort, „wünfcht 
der heutigen Sitzung beizuwohnen. Ah! es ift Zeit, das ift Miguillon’s 
Kutſche. Kommen Sie, meine Herren!“ 

Die drei Herren traten ein und gelangten in den Eaal, in wel— 
chem damals die Nationalverfammlung ihre Eigungen hielt; der Saal 
war in feinen Haupttheilen glänzend erleuchtet, nur die gefüllten Tribü— 
nen waren dunfel. Die Sie ber Deputirten waren faft alle beiegt. 
Der junge Chateaubriand erhielt durch Espremenil’s Bemühungen 
einen Sig im Saale felbft, dicht an der Echranfe hinter den Plätzen 
bes Adels. 

Es herrichte eine ganz außerordentliche Aufregung in dem erftidend 
heißen Saale, Niemand hörte auf den Redner, der auf der Rebnerbühne 
ftand, Alles lief durch einander, unterhielt fich laut und lebhaft, und bie 
Zufchauer auf der Tribüne ahmten das Beifpiel der Abgeordneten im 
Saale nad. 

Plöglich entſtand eine Stille in der Verfammlung. Es betrat ein 
faft prunkvoll nach der neueiten Mode gefleiveter Mann die Rebners 
bühne, weit über mittelgroß und von gewaltigem Gliederbau; feine 
Augen funfelten, fein Gelicht war von Blatternarben und Leidenſchaften 
förmlich zerriffen, e8 fah aus, als wären Flammen darüber hingefahren, fein 
ganzer Kopf jchien von der Natur zum Herrfchen oder für den Galgen 
gebildet, feine mächtigen Arme zur Bändigung einer Nation oder zur Ente 
führung, einer Frau geichaffen. Der Mann ftand auf der Tribüne, 
fchüttelte feine Mähne wie ein Löwe, ber fich zum Eprunge anſchickt, und 
donnerte dann mit einer wahrhaften Löwenjtimme einige jener allgemeinen 
Phrafen in den Eaal, die damald das Entzücken und der Stolz der 
verlorenen franzöftichen Gejellfchaft waren. Naufchendes Klatſchen und 
braujender Beifallruf begleiteten feine Säge; der Redner hob feine Bruft 
und warf feine Hände vor, wie ber Löwe feine Klauen zeigt, feine 
Stimme jhwoll bis zum wirklichen Gebrüll an; feine Redeweiſe war 
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phantaftifch, an ben Stil überfpannter Romane erinnernd, von unge 
heuerlihen Bildern ftrogend, Er riß an ber Feubdalfette, mit welcher 
das Volk von Franfreich gefeffelt fei, die Hörer glaubten die Kette Flir- 
ren zu hören, es war, ald wenn er fie zerbrechen wollte mit feinen ges 
waltigen Händen, zerreißen wollte mit feinen Zähnen. Der Beifall, den 
er hervorrief, war Raſerei, eine Tobfucht, die felbft feine Stimme über- 
tönte; und fo fchwieg er denn. Gr ftand ba auf der Nebnerbühne mit- 
ten in dem entjeglichften Aufruhr riefenhaft und finfter, häßlich und uns 
beweglich; er erinnerte an Milton’s Chaos, fo regungs- und formlos 
ftand er da inmitten feiner Verwirrung. So wie fich der Tumult etwas 
legte, fegte er wieder ein und heste die Verſammlung wieder weiter. 
Das war fein Redner, dba gab's weder Kunft, noch Regel; e8 waren 
einzelne Säße, die Stimme, die Perfönlichfeit des Mannes, die folche 
Wirkungen hervorbrachten. Meder im Saale, noch auf den Tribünen 
faß Jemand, als diefer Mann die Nednerbühne verließ. Die entfegliche 
Aufregung, die feine Declamation erregte, hatte Alles emporgejagt. 

„Wer war der Redner?” fragte Herr von Chateaubriand einen 
ftattlichen, diden Heren mit jovialem, geröthetem Antlig, der in der Aufs 
regung zwar auch aufgefprungen war, ſich aber alsbald wieder nieder- 
gelegt hatte und, feinen Degen zwifchen den Knieen, den Kopf rückwärts 
lehnend, halblaut die Melodie eines alten Trinkliedes vor fih hin 
brummte. 

Der Angerebete rührte fich nicht von feinem Plab, wendete feinen 
Kopf etwas und meinte phlegmatijch Argerlih: „Es lohnt nicht ber 
Mühe, von dem verteufelten Kerl zu reden !* 

„Ich erlaubte mir, Sie um den Namen des Herrn zu bitten!“ 

Es mochte im Ton der Stimme des jungen Evelmanned aus Bre 
tagne etwas liegen, was ben Abgeordneten erregte, er fprang auf, mens 
dete fih um und fragte halb barfch, halb verwundert: „Mit wen habe 
ih die Ehre?“ 

Ehateaubriand nannte fih. Der dicke Herr lachte und bat um 
Entſchuldigung für feine anfcheinende Unart; „ich war,” fagte er, „em⸗ 
pört über den Redner, nach welchem Sie fragen. Diejer Menfch bringt 
mich noch um Alles. In jeder andern Familie würde ich ein Genie 
und ein fchlechtes Subject fein, in der meinigen bin idy neben biefem 
Kerl Leider nur ein Dummfopf und ein anftändiger Menſch, denn die— 
fer Redner, diefer Abgeorbnete ded dritten Standes von Avignon ift, 
Gott ſei's geflagt, mein Bruder, der hochgeborene Herr Gabriel Victor 
Honore Riquetti, Graf von Mirabeau !* 

Ein Herr mit fchönen, aber verlebten Zügen und ftierem Auge 
wendete fich jegt an den Bruder Mirabeau’s und rief: „Vicomte, oh! 
wie hat Ihr Here Bruder geiprochen!* 

„Wie der Eatan! mein theurer Herr Herzog!” fchrie der Wicomte 
fo grimmig, daß der Herzog von Aiguillon erichroden zurüdprallte, 
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„Sie ftehen mit Ihrem Herrn Bruder auf feinem guten Fuß?“ 
fragte der Herzog, ein fauler At am Stamme Richelieu, mit erheuchelter 
Berwunderung. 

„Rein, mein theurer Herr Herzog!” entgegnete der Vicomte von 
Mirabeau, „ſehen Sie, ich bin ein armer Edelmann, der feinen Degen 
nur für den König hat, und mein Herr Bruder ift ein großartiger rö— 
mifcher Volfstribun in's Franzöſiſche überſetzt!“ 

Während dieſes Geſprächs hatte ein Abgeordneter geſprochen, auf 
ben Niemand gehört hatte, ein Bifchof mit leifer, falbungsvoller Stimme, 
Plöglicy riefen hundert und mehr Stimmen: „Noailles! Noailles !* 

„Man fommt mir zuvor!“ fchrie Aiguillon wüthend und eilte nad) 
der Rednerbühne, aber fchon ftand der Wicomte von Noailles oben, hun— 
bert und aber hundert Stimmen riefen feinen Namen. Als er zu Worte 
fommen Fonnte, trug er, ein Mann vom älteften Adel Frankreichs, auf 
Abſchaffung der Feudalrechte und der perjönlichen Frohndienfte an. Ein 
unermeßlicher Zubelruf brauf'te durch den Saal, Auf den Tribünen, 
wie im Saal, fiel man fid) um den Hald, man weinte vor Freuden, 
man jchrie und jauchzte, 

Auf den Bicbmte von Noailles folgte der Herzog von Chatelet, 
Er trug auf Ablöfung der Zehnten an. 

Alles wurde jubelnd angenommen. Der Beifalldruf, ber Glanz 

der Lichter, die allgemeine Aufregung, Die ſchwüle Hige — der Wahns 
finn war allgemein. Jeder fuchte den Andern zu übertreffen. 
; Wie eine Sturmfluth umbrandete der hohe Adel von Frankreich 
die Rednerbühne; die Grandjeigneurs und Die Fürſten der Kirche, fie 
ftritten fih um den Vortritt bei dem Lever der Revolution, wie fie fich 
einft um ben Vortritt beim Lever der Könige geftritten; Jeder wollte 
dem Andern beim Werke zuvorfommen. Aber es iſt Doch aud) zu bes 
merken, daß Manches wie Reprejialie ausjah, daß weltliche Herren bie 
Abihaffung der Zehnten und Bilchöfe die Abjchaffung dev Ingdrechte 
beantragten. 

Einer nah dem Andern ftürzte auf die Rednerbühne und die Vers 
fammlung nahm ohne Debatte alle Anträge an: Aufhebung der Par 
trimoniafgerichtöbarfeit, ver Berkäuflichkeit dev Magiftraturen, der Abgas 
benfreiheit und der Ungleichheit der Befteuerung, der Pfarraccidentien, 
der Häufung der geiftlichen Pfründe auf einer Berfon, der Annaten des 
römischen Stuhls, der Penſionen aus Föniglicher Gunft. Yauter Abs 
ſchaffungen, nichts als Abichaffungen! 

Der Vicomte von Mirabeau ſtand auf und ſagte zu Herrn von 
Chateaubriand: „Diele Leute find ſämmtlich wahnſinnig, mein Bruder 
hat ſie dazu gemacht!“ 

Die beiden Edelleute blickten wirklich beſtürzt in das Getuͤmmel. 
Einige andere Herren kamen zu ihnen. 

Hear Duval D’Espremenil war unter ihnen, der Parlamentsrath 
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war außer fi: „Laien Sie mich,” rief er, „ich will hinauf, ich will 
auf Abjchaffung des Berftandes antragen !” 

„Sie fommen zu ſpät,“ entgegnete der Abbe von Montesquiou 
falt, „in dem Fache kann nichts mehr abgeichafft werben!“ 

„Laſſen Sie ung wenigftens proteftiren!“ fagte der Ritter von 
Montforeau, der feine Ruhe noch etwas behauptet hatte. 

„Man proteftirt vergebens in einem Narrenhaufe!” rief ber Abbe 
Maury, ein Herr mit grober Stimme und bäurifchen Manieren. 

„Sch werde einen fchriftlihen Proteft zu Protokoll geben,” fagte 
ein feiner Herr mit klugem Geficht. | 

„Man wird ihn nicht annehmen, mein lieber Gazales,” antwortete 
der Vicomte von Mirabeau. 

Dieſe Männer bildeten den Kern der voyaliftifchen Partei in der 
Nationalverfammlung, ver royaliftiihen Partei, die ſchon nichts weiter 
war ald eine royaliftiiche Oppofition. 

Unterdefien ging die Verfammlung immer weiter, Alle Grund: 
geſetze der franzöfiichen Gejellichaft wurden auf furzen Antrag, ohne Mos 
tivirung, ohne Berathung, furzweg aufgehoben, 

Es waren furchtbare Stunden für bie wenigen Royaliften, bie 
den Kopf in der Nacht nicht verloren hatten. 

„Wir find hier beim Coucher des Königthums !* fagte der Ritter von 
Montofreau, Graf Gazales wollte antworten, aber in dem Augenblid 
brah die Verſammlung in ein jo wüthendes Gefchrei aus, daß Die 
Wände bebten, Matthieu von Montmorency, der erfte Baron ber Chris, 
ftenheit, beantragte die Abichaffung aller Privilegien des Adels. 

Als diefer Antrag angenommen wurde, war die VBerfammlung im 
höchſten Delirium. Bon ta ab hörte man nicht mehr auf die Redner, 
man lärmte, fchrie und nahm Alles an. 

Als die Echwurämter und Meifterrechte bei ben Zünften abge- 
jchafft worden waren, trat ein alter Mann auf die Rednerbühne, fein weis 
Bes Haar gebot Achtung. „Der Abgeordnete des dritten Standes für 
Rhodez!“ fchrieen die jechs Huiffierd auf ein Mal. Einen Augenblid trat 
wirflich eine Art von Stille ein. „Im Namen Gottes bejchwöre ich Euch,” 
rief Auguftin Morlier — „wir vernichten Frankteich“ — Mehr war 
nicht zu hören. Wie wahnfinnig wurde Beifall geflaticht und Bravo! 
gerufen. „Angenommen! Angenommen!” fchrieen ein paar hundert 
Stimmen. 

Betäubt verließ der Marſchall von der Kaftanie die Rednerbühne 
und fchlich langlam durch den Saal. Plötzlich ftand er vor dem Häufs 
lein der royaliftifchen Opposition. „Herr Morlier!” ſchrie der Vicomte 
von Mirabeau, „Sie haben jo eben Ihre Adelsprobe gemacht, Sie find 
hoffähig beim Coucher des Königthums von Frankreich.“ 

„Ach! meine Herren,“ rief der alte chrenfefte Mann und Thränen 
ftanden im feinem Auge, „es ift vorbei mit Frankreich!“ 
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„Sa, es iſt vorbei,“ entgegnete der Nitter von Montforeau, „aber 
wir fönnen mit Ehren flerben, alter Herr!“ 

In dem Augenblit fam der Herzog von Montmorency durch ben 
Saal, ftrahlend in feinem neuen Triumph, eine Horde Schmeichler hin- 
ter fich, immer noch äußerlich ein großer Herr. 

Der Abbe Maury ftellte fich ihm in den Weg und rief im feiner 
beclamatorifchen Weile: „Gnädiger Herr, was haben Sie gethan? mas 
follen die Andern thun, wenn der erfte Baron der Ehriftenheit fo auf- 
tritt? gnädiger Herr, was foll daraus werden ?“ 

„Ich bleibe immer Montmorency, Herr Prediger des Königs,“ 
entgegnete der Herzog hochmüthig und geringichägend. 

„Und ic) immer ein Prediger des Königs!” rief der Abbe Maurn, 
ber ben Titel eines Predigerd des Könige hatte, 

Die Abſchaffungen wurden auf der Tribüne indeffen in's Großar— 
tige getrieben, der Marquis bed Blacons verzichtete im Namen der gan— 
zen Dauphine in Bausch und Bogen auf die ganze Summe ber Pri— 
vilegien, die dieſem Lande, biefem Herzogthume, das nur unter den 
beftimmteften Bedingungen an bie Krone Fanfreichd übergeben war, 
zuftanden. | 

Aber das gegebene Beifpiel wirfte, faft alle andern Provinzen und 
Städte Franfreichs folgten; alle Privilegien, alle Rechte und alle damit 
verbundenen Pflichten fielen in dieſer Nacht. 

Man hatte nur eins vergefien, das Privilegium des Henfers. 

‘ „Das ift eine neue Bartholomäusnacht!“ fagte Abbe Maury. 

„Eine Bartholomäusnacht des Eigenthums!“ fegte Morlier hinzu. 

„Die Bartholomäusnacht der Rechte und Pflichten!" fagte ber 
Ritter von Montjoreau, „und fie machen Ludwig XVI. zu einem neuen 
Karl IX.*, denn fo eben genehmigt die Verfammlung einen Antrag, daß 
zum ewigen Angedenfen an viele große Nacht eine Medaille geichlagen 
werben und Ludwig XVI den Titel: „Wiederherftellee der franzöſiſchen 
Freiheit” führen folle, 

Duval d'Espreménil hatte fish niedergefeßt, beide Hände hielt er 
vor das Geficht und er weinte bitterlich. 

„Weinen Sie'nicht,” redete ihn der Vicomte von Mirabeau an, 
„ih weiß, Sie denfen an Ihre verfluchte Parlaments» Oppofttion, aber 
Männer weinen nicht, fie Fechten !“ 

„Und ich werde fechten!” entgegnete Göpremenil aufitehend, „ich 
danfe Ihnen, lieber VBicomte!* 

„Meine Freunde,” fagte jegt der Graf von Gazales, ein Edelmann 
vom alten Adel der Garonne, „bier ift nichts zu helfen, fuche Jeder 
von und feine Bekannten auf, die noch für Franfreich und den König 
ein Herz haben; in einer Stunde Sprechen wir und bei dem Herrn Rits 
fer von Montforeau, der im Wappen von Provence wohnt!” 

Die Royaliften trennten fich, um ihre Freunde zu fammeln. Die 
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ſechs oder acht Männer hatten, ſelbſt nach diefer Sitzung, den Muth noch 
nicht verloren, 

Während die Royaliften alfo nothgebrungen das Schladhtfeld in ber 
salle des menus ihren Gegnern überließen, fammelte ſich eine andere Gruppe 
um den Abbé Sieyes, der durch feine Schrift „über den britten Stand“ 
eine Berühmtheit erlangt hatte, die ihm um fo mehr Läftig fiel, ald er 
immer noch läugnete, daß er der Verfaffer derfelben fei. Die Perfonen, 
die diefe Gruppe bildeten, fchwelgten in Siegesfreude. Die Gruppe bes 
ftand fait ausjchließlich aus Deputirten des dritten Standes. 

„Meine Freunde,“ fagte Sieyes, „es thut mir leid, daß ich Ihre 
Hoffnungen nieberfchlagen muß, aber wir haben nur in einem Scheins 
gefecht gefiegt, in einem Turnier, wenn Sie wollen, die Schlacht fteht 
und noch bevor, Ich läugne nicht, daß wir große Vortheile errungen 
haben, aber fie find rein negativer Natur. Der hohe Adel von Frank— 
reich hat fich compromittirt, das ift Alles. Es ift viel einerjeits, wenig 
anbererjeitds. Halten wir und zurüd, lafien wir die Ehre dem hohen 
Adel und der hohen Kirche, laffen wir fie für uns arbeiten, fo lange fie 
mögen, fo lange fie fünnen, unfre Väter und wir haben lange genug 
für jene gearbeitet, es ift billig, daß die Reihe auch ein Mal an fie 
fommt. Schonen wir unſre Kräfte, fangen wir erft an, wenn fie auf 
hören. Glauben Sie mir, wenn ber fascinirende Glanz Diefer Lichter 
erlojchen, wenn ber Beifallsruf dieſer Tribünen verhallt ift, wird fo 
mancher ber Herren, Die heut fo eifrig am Werf waren, die Sache von 


einer andern Eeite anfehen und je mehr fich der Eine oder der Andere y 


der Rolle ſchämt, die er heute hier gefpielt hat, deſto entichiedener werben 
wir ihn auf der Eeite unferer Gegner auftreten ſehen. Dabei mache 
ich Sie auf eind aufmerkſam, nämlich darauf, Daß es der hohe Abel, ber 
Hofadel war, der heute hier den Ausschlag gab. Haben Sie wohl ger 
ſehen, wie ftöcijch Diefe Junfer aus dem Weiten und Sübdweſten jagen? 
Auch die Yandjunfer aud dem Burgund, aus ber Franche-Comté, aus 
dem Artois und den andern Gegenden haben nicht den Mund aufge- 
than. Es iſt fchön, wir, haben die Montmorency, die Noailles, die La- 
rochefoucauld, die Ruffey-Damas und noch ein Dugend oder mehr 
von dem hohen Adel, ich verkenne nicht, wie wichtig das nad einer 
Seite hin ift, aber ich fage Ihnen, es wäre viel beffer, wir hätten ftatt 
der vornehmen Namen ein paar Dugend ehrliche Yandjunfer, denn mit 
diefen Landjunkern hätten wir auch die Land-Bevölkerung, mit ber Diefe 
Junfer zufammenhängen. Glauben Zie mir, auch diefen hohen Hofadel 
hätten wir nicht, wenn er nocd in irgend einem Zufammenhange mit 
jener Land-Bevölkerung ftände. Wo der Bauer mit dem Edelmann zus 
fanmenhält, da hat die Revolution feine Ausficht. Die Franzöftfche 
Freiheit wird geboren, wo ber Edelmann den Bauer vergeffen hat!“ 
Selbft der Falte Kopf dieſes Abbe Sieyes war nicht ganz frei von 
dem Einfluß diefer zauberhaften Sigung. Er fprach viel mehr, als ihm 
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lieb war am andern Tage, er verrieth viel mehr, als er eigentlich wollte, 
wie zufrieden er doch mit den Nefultaten der Sigung war. In feiner 
docirenden Weiſe fuhr er fort: „Für die neue Freiheit giebt es nichte 
Gefährlidyeres als Edelleute, die mit ihren Bauern gemeinfame Interefien 
verfolgen. Freiheit wird in der modernen Gefellichaft ftetd nur in den 
Etädten fein. Die Intelligenz des Volfes, die in den Städten wohnt, 
bie ftetS nur in ben Etädten wohnen wird, fie bedarf unterthäniger 
Land » Bevölferungen, die Intelligenz ift das Eigenthum des Dritten 
Standes, die Land» Bevölferung gehört aber nicht zum dritten Stande, 
unfer Beitreben darf auch nicht weiter gehen, als die Land-Bevölferungen 
in die Lage zu bringen, daß ſich der dritte Stand aus ihnen refrutiren 
kann, bei ®elegenheit. Die Freiheit gehört der Antelligenz, dem neuen 
Adel der Intelligenz aber werden die Land-Bevölferungen ſtets feindlich 
fein, weil ihre Intereffen und feine Intereffen verfchleden find. Deshalb 
muß den Land» Bevölferungen die Macht, die Bedeutung genommen 
werden. Cie müflen die Hauptftüge, die fie haben, den Landadel ver- 
lieren. Es muß eine Land: Bourgeoifte geichaffen werben. Sehen Lie, 
meine Freunde, der Land-Evelmann ift nichts als ein großer Bauer, der 
Bauer ift nichts als ein Fleiner Edelmann. Sie haben Beide diefelben 
Intereſſen, fie find Beide wefentlich conjervativ. Wir müffen fie trennen, 
ben dummen Hochmuth des Edelmanns, die dumme Geminnfucht bes 
Bauern, beide müfien benußt werden; der abelige Beſitz und der bäuer— 
liche Befit, beide müflen mobil gemacht werden. Die Gefege, die da— 
"gegen find, die werden wir abichaffen. Aber das ift nicht Alles; wir 
haben da nody etwas zu befämpfen, was fefter und ftärfer ift als Das 
Geſetz, das ift das Herfommen, der Brauch. Erft wenn der Brauch 
vernichtet ift, Fönnen wir auf eine ländliche Bourgeoifte, die ganz von 
ber Bourgeoifie der Etädte, von der Intelligenz abhängig ift, rechnen, 
und darum empfehle ich Ihren Bemühungen dieſe hartnädigen Land» 
junfer, die noch ein Gewiffen haben, wie ſie's nennen, die ſich um ihre 
Vaſallen kümmern, fie zu Pflicht und Ordnung anhalten nach alten 
Begriffen und ihre Pflichten gegen fie erfüllen. Die Landjunfer find 
die wahren Feinde der Intelligenz des dritten Standes umd fo die Feinde 
der Freiheit. Meine Freunde, laſſen Sie fich nicht bethören durch Die Er— 
folge, die Sie in diefem Saal errungen haben, hier ift nur der Barolefaal 
der bürgerlichen Freiheit, die Schlachten werden draußen gefchlagen!“ 
Als Sieyes das gefagt, fihaute er halb verwundert, halb beſchämt 
auf, denn e8 waren nur noch ein Paar Leute um ihn, die andern hatten 
fich längft entfernt, um entweder ihren geiftigen Raufch auszufchlafen, 
oder um fid) einen wirflihen Naufch in dem Weine des Herrn Herzogs 
von Orleans zu trinken. 
Es war das erite und das letzte Mal, daß fih Abbe Sieyes 

mündlich fo frei über feine politifchen Anfichten und Plane ausge: 
iprochen. 
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Halb verlegen drehte er ſich um. Da faßte ihn ein Mann an 
ber Hand und ſagte zu ihm mit großer Freundlichkeit: „Here Abbe, 
ich danfe Ihnen herzlich für die guten Regeln, die Eie mir gegeben 
haben, ohne e8 zu wollen, ich verfichere Sie, meine Väter und Vorväter 
haben ſie längft geübt, unfere Bauern und Hinterfaffen find fo mit mir, 
ihrem Edelmann, eins, Daß ich mir meine Anftructionen von meinen 
Bauern habe geben laſſen.“ Es war der Baron von Ba, ein bres 
tagnijcher Edelmann. 

Der blonde bretagnifche Baron mit heilblauem Auge grüßte den 
Abbe mit einer fo entichiedenen freunbdlich-fpöttifchen Art, daß ber Fluge 
Prieſter vor Zorn beinahe die Selbftbeherrichung verlor. 

„Mein Herr, Sie find Hugenott!” rief ex, mit der Haren Abficht, 
daran angufnüpfen, 

„Ach nein, Herr Abbe,” entgegnete der Baron von Bat lachend, 
„ich bin ein guter Katholif, Leben Sie wohl!” 

Während der Abbe Sieyes alfo in feiner Siegesfreube feiner Zunge 
Zügel fchießen ließ, hatten fich in der Wohnung des Ritters von Mont: 
foreau diejenigen Herren verfammelt, welche entfchloffen waren, eine 
royaliftifche Oppofition in der Nationalverfammlung zu bilden. 

68 waren etwa dreißig Edellente erichienen; außer dem Vicomte 
von Mirabeau, den man allenfalld nicht dahin rechnen fonnte, weil fein 
Vater noch lebte und er feinen Landbeſitz hatte, lauter Landjunfer aus 
den weftlichen- und fübweftlichen Gegenden Frankreichs. An fie hatten 
ih angeſchloſſen ziemlich eben fo viele Biſchöfe, Geiftlihe und Prälaten » 
und Pfarrer, und vom dritten Stande die beiden Abgeordneten von 
Gaftelnaudary, Martin d'Auch und Guilhermy und Auguftin Morlier, 
der Marihall von der Kaftanie aus der guten Stadt Rhodez. Die 
wirklich entichloffene royaliſtiſche Oppofition zählte in der Nacht vom 
4. zum 5. Auguſt etwa ſechszig Köpfe. Sie ift eigentlich nie ftärfer 
geworben, 

Im Laufe der lebhaften Verkandlungen, die in dem Fleinen Saale 
des Mappens von Brovence ftattfanden, wurde der Ritter von Montloreau 
herausgerufen und während längerer Zeit von feinen Freunden ſchwer 
vermißt, die Verhandlungen wurden indeffen fortgefegt und endlich das 
Syſtem angenommen, daß die royaliftifche Oppofition gegen jede Beein— 
trächtigung des Königthums wenigftens proteftiren folle, 

So weit war am 5. Auguft ſchon Die royaliftische Partei, daß fie 
gegen die Revolution Feine andere Waffe mehr hatte, als den Proteft. 

Es war etwa adyt Uhr Morgens und Herr von Giermont-Tonnere 
Biihof von Auch und Rhodez, der den Vorſitz führte, war eben im Bes 
griff, die Berfammlung zu entlaflen, als der Ritter von Montforeau 
wieder eintrat und um das Wort bat. 

„Meine Freunde,” fagte er, „Alle, die Sie zugegen find in Diefer 
Naht, find mit mir zu einem großen Zwed, zum Kampf für das hin- 
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ſinkende Königthum von Frankreich verbunden; Alle die, welche dieſen 
Kampf mit mir kämpfen wollen, ſind meine Freunde. Meine Herren, 
als Sie hier zuſammenkamen, lag meine Frau, eine Tochter des königs—⸗ 
treuen Geichlechted der Arpajon, in Kindesnöthen und fo eben hat fie 
mir einen Sohn geboren, der Sohn eined Montforeau und einer Ars 
pajon, möge feine Geburt in diefer Nacht ein glückliches Vorzeichen für 
uns fein!“ ö 

Heftig wie immer warf fich der Wicomte von Mirabeau in die Arme 
bes Ritters und fchrie überlaut: „Ach, biefe liebe hübiche Dame von 
Montforeau hat einen Sohn? Ich muß ihre Pathe fein!“ 

„Das follen Sie, Vicomte!“ entgegnete Montforeau ernft, „Mons 
feigneur von Rhodez wird, wie ich hoffe, auf meine Bitte meinen Sohn 
in diefer Stunde taufen, bie royaliftiiche Oppofttion von Frankreich wird 
Pathe fein und der Vicomte von Mirabeau foll fie vertreten !* 

Da fi der Großvicar von Rhodez unter den Anmwefenden befand, 
und die Kirche von St. Louis in der Nähe war, fo wurden die geiftlichen 
Gewänder und Geräthe ziemlich fchnell herbeigefchafft, und der ‘Pfarrer 
von Saint Louis erfihien mit feinen Diaconen und untergeordneten 
Dienern, ehe die Herren noch die ziemlich mäßigen Erfrifhungen einges 
nommen hatten, bie ihnen die Gaftfreundfchaft des Ritterd von Mont: 
foreau in einem Gaſthof bieten Fonnte. 

Jept wurden bie Thüren geöffnet. Der Ritter von Montjoreau 
bemerkte etwas jchüchtern, daß feine Gemahlin durchaus dem Taufact 
beiwohnen wolle, und fo fand derjelbe in dem Schlafgemach ftatt, das 
nur durch einige Zimmer von dem Saal geichieden war, in dem die roya— 
liſtiſche Oppofition ihre erſte Verſammlung gehalten. Man jah in dem 
Himmelbett, deffen Borhänge halb geöffnet waren, bie blaffe junge Mut— 
ter, die mit glänzenden Augen Alles überwachte, was zur Taufe ihres 
Sohnes nöthig. Der Biſchof trat in pontificalibus ein, er wechfelte 
einige freundliche Worte mit der glüdlichen Mutter, dann jchritt zur heis 
ligen Handlung. Der ältefte Sohn des Nitterd von Montiorcau erhielt 
die fchönften Namen Frankreichs. Man nannte ihn: Louis Heinrich 
Franz! Als die Taufe-vorüber war, z09 ber Bijchof von Rhodez und 
Auch einen Ring vom Finger, in welchem ein Opal von ungewöhnlicher 
Größe gefaßt war, und fprach: „Mein Cohn Louis Henri Francois von 
Boufchet, Herr von Montjoreau, Du ſollſt Diefen Ring tragen zum treuen 
Gedächtnig an diefe Stunde bis ans Ende!” Gr nahm den Ring, 
zog ihn an eine grüne Seidenichnur, die ihm jein Generalvicar reichte, 
und hing den Ring dem Täufling um den Hals. | 

Und nun brachten, nach altfranzöfticher Eitte, Alle ihre Pathen- 
gefchenfe. Die beiden Abbe Maury und von Montedauieu ftreiften 
ihre Ringe ab und warfen fie in das Bette des Knaben. Der alte 
Auguftin Morlier leerte feine Börfe aus, bei den Golpftüden aber lag ein 
halbes Hufeifen, nach altem Brauch der Schmiede. Zulegt trat der 
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Vicomte von Mirabeau heran, Geld hatte er nicht, das hatte er nie, 
aber er zog ſeinen Degen aus dem Bandelier, den legte er auf des 
Kindes Bette und ſprach: „Zieh ihn für den König! Nur für den 
König!“ 

Es war ein tief ergreifender Moment, als der Vicomte von Mi— 
rabeau das Kind aus ſeinen Betten nahm, es an ſeine Bruſt druͤckte, 
es herzte und Füßte und dann überlaut rief: „Der wird ein guter Edel— 
mann, ber meinen Degen ehrlich führen wird für den König und dieſes 
arme Franfreih. Gott gebe ihm, daß er alle die fröhlichen Tage erlebt, 
die wir entbehren müffen !“ 

Frau von Montjoreau war über die Freude bes Herrn fo entzüdt, 
daß fie Vicomte von Mirabeau an ihr Bette treten ließ und ihm ihre 
weiße Hand zum Kuß reichte. Solche Freundlichkeit aber hat der Vi— 
comte von Mirabeau nicht vergeflen, und in feiner Todesftunde noch hat 
er gerufen, ald ihm das warme Herzblut aus der Wunde ftrömte: 
„Bringt meinen legten Gruß ber Frau von Montforeau, der eblen 
Dame !* 

So ſchloß die neue Bartholomäusnacht mit der Stiftung der roya- 
liſtiſchen Oppofition, mit der Taufe eines Nitters für das — 
von Frankreich. 


> De 


Dliver Eromwell. 


Er Fam aus der Worcefterichlacht 
Als Sieger nad London geritten, 
Voraus der „Eifenfeiten" Macht, 
Die ihm feine Siege erftrüiten; 


Dann kamen mit gejenftem Haupt 
Die gefangenen Gavaliere, 
Des Sieg’s und ihres Königs beraubt, 
Still gingen fie, Viere und Biere. 


Gr ritt daher mit feinem Stab, 
Und des Parlaments Commiffaire, 
Eie zogen tief die Hüte ab, 

Als wenn Er der König fchon wäre. 


Die Eity grüßt! mit Glockenklang 
Und lautem Txrompetengefchmetter, 
Der Pöbel jauchzend die Müsen ſchwang, 
Und heiter war felber das Weiter. 
Berliner Revue. 10. Heft. 36 
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Tief ernſthaft ſaß der blutige Held 
Auf ſeinem braunen Wallachen — 
Er iſt's, der Englands Scepter hält, 
Weh' den Befiegten und Schwachen! 


Und wie er langſam Bahn fich bricht, 
Den Harrifon hört er da fagen: 
„Mein Feldherr, wie, Du freut Dich nicht? 
Sie wollen zum Throne Dich tragen! * 


Er feste fih im Sattel feft, 
Wies finfter in’d bunte Gedränge: 
„Ein Narr, der fich bethören läßt 
Bon dieſer ſchweiniſchen Menge! 


Gin Thor, der auf die Schreier baut, 
Ich weiß, was fich gebührte, 
Sie ſchrieen Alle eben fo laut, 
Wenn man zum Schaffott mid) führte! * 


G. H. 


DB De 


Die Negierung und die Warteien. 


Schwerlih daß es und gelingen bürfte, Die Phyfiognomie, wie, 
die Haltung und Thätigfeit der Kammern in das rechte Licht zu ſtel— 
len, wollten wir bei unferer Darftellung und Fritif die Regierung und 
deren Einflüffe mit Stillfchweigen übergehen. Nicht allein, daß ohne 
jene Einflüffe die Motive und vie Stellung jener großen Unterabtheilung 
ber Rechten, weldye man vorzugsweife Die gouvernementale zu nen— 
nen pflegt, völlig unverftändlich erjcheinen, nicht allein, daß ohne Die 
Annahme einer gewiſſen Wechſelwirkung jelbit einzelne Goquettericen und 
Seitenfprünge ber Linfen in ein myſtiſches Dunkel gehüllt bleiben: wir 
würden ohne die Vorausfegung folcher Einflüffe und Wechjelwirfung 
unfere politiiche Lage im Voraus in dem ungünftigften Lichte darftellen 
und das thatfächliche Verhältniß geradezu umfehren. 

Noch find wir — und wir freuen und defien — noch find wir 
in Preußen nicht fa conftitutionell und parlamentarisch geworden, oder 
genauer, noch find wir in unferem Vaterlande nicht jo weit herunter, 
daß die Regierung Nichts und die Kammern Alles wären, noch bürfen 
die Kammern in Preußen nicht den Anfpruch erheben, ber bejtimmende 
Factor des Staatslebens zu fein, oder auch nur auf eigenen Füßen zu 
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ftehen, noch ift e8 die Regierung, welche das Centrum aller politifchen 
Thätigfeit bildet, und deren Einfluß fich felbft die Oppofition nicht zu 
entziehen vermag. Sollte Jemand darüber im Unflaren fein, ber fege 
den Fall, daß es gelte, zwiſchen Regierung und Kammern eine Wahl 
zu treffen, und er wirb nicht darüber zweifelhaft bleiben, daß die gegen» 
wärtig beftehende parlamentarische Gapelle mit ihrem Concert nur wenig 
Theilnehmer finden dürfte, felbft wenn fie ſchwach oder eingebildet 
genug wäre, bei folcher Gelegenheit eine ftärfere Tonart anzuſchlagen. 

Je höher wir aber fo die Stellung und den Einfluß der Regie 
rung ſchätzen, um fo weniger bürfen wir unterlaffen, die Action der 
Kammern mit jener ber Regierung in Verbindung zu fegen, und felbft 
gewiffe Ausschreitungen und Ueberhebungen der parlamentarifchen Körper, 
durch die entfprechenden Handlungen oder Unterlaffungen der Regierung 
in das rechte Licht zu ftellen: Alles natürlich mit derjenigen Vorficht 
und Disceretion, welche wir ben Zuftänden und PBerfonen fchuldig find. 

If die Regierung fich ſtets — und wir haben feinen Grund dies 
zu bezweifeln — ift die Regierung ſich ſtets und überall ihrer Stellung 
und ihres Einfluffes bewußt gewefen, fie hätte e8 Dann mit Unrecht unter- 
laſſen, diefen Einfluß thatfächlich geltend zu machen, und insbefondere 
die Leitung der Rechten in zweddienlicher energifcher Weife zu üben. — 
Hat die Regierung — und wir haben Fein Recht dies in Frage zu 
ftelen — hat die Regierung ſich niemald darüber getäufcht, daß nicht 
der Gontre-Conftitutionalismus, fondern das Gegentheil bes Conſtitutio— 
nalismus der rechte Gegenſatz bes parlamentarifchen Regiments, fie 
würde dies Princip verläugnen, fo oft fie felber die Kammern nicht als 
ihr Organ, fondern ald ihren Gegenſatz behandelt und den Doctri— 
nen und Boftulaten bed Gonftitutionalismus Nichts als deren „contre 
revolutionären” Gegenfaß gegenüber zu ftellen weiß. 

Die Leitung der Rechten: wir würden die rechte Weife dieſer Lei: 
tung nicht in dem Verſuche zu erfennen vermögen, die Nechfe burch 
außerhalb der Sache liegende Gründe in irgend eine erwünjchte Ab- 
ftimmung hineinzuleiten. Wir würden diefelbe auch nicht darin finden, 
Die Rechte durch die Autorität der Regierung zu Wahlen oder Votis 
gegen ihr Princip zu beftimmen. Wir würden dieſelbe endlich auch nicht 
darauf befchränfen, Allen denen, welche fein anderes Princip anerfennen 
und verfolgen als die Eriftenz und die immerhin wechjelnden Anfichten des 
Gouvernements, die Parole und das Stichwort zu ertheilen. Das Erfte 
verwirrt, das Zweite demoralifirt, das Dritte macht unfähig zu eigenem 
Thun und Denken. Die Leitung, welche wir als ſolche anerfennen und 
begehren, kann nur eine principielle fein, cine Leitung aus einem 
gemeinfamen Princip, mit einem gemeinfamen Zwed nach einem gemein- 
famen Ziel, eine Leitung bie allerdings bei dem Subject nicht minder 
als bei dem Object ein feftes Princip vorausfegt und bebingt: nur eine 
folche Leitung mag diefen Namen verdienen; nur eine folche ift geeignet, 
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Ordnung in die parlamentariſche Verwirrung, Einheit und lebendigen 
Zuſammenhang in die zerſtreuten Glieder der Kammern zu bringen; nur 
eine ſolche giebt die Moͤglichkeit, die Fractionen und Parteien zu einer 
höheren Einheit zu verjchmelzen, und die Regierung ſelbſt aus der Sphäre 
ber mechanifchen Ueberordnung zu der Bedeutung und Kraft des Haupted 
einer organijch gegliederten und durch die Gemeinfamfeit des Denfens und 
Wollens befeelten SInftitution zu erheben. 

So ift es in England in deſſen beften Zeiten gewefen, fo lange 
die Minifter das befte Theil ihrer Macht und Stellung darin fanden, 
bie Leiter des Parlamente zu fein, und fich nicht fchämten Partei: 
Minifter zu heißen. Jetzt freilich ift ed anders geworden; „man drängt 
ſich — wie ein englifches Blatt fagt — an den Altar des Baterlandes, 
um zu opfern, nicht Geld und Gut, nicht Leib und Blut, fondern feine 
Veberzeugungen, und dagegen Aemter, Ehrenftellen und Orden in 
Empfang zu nehmen.” Ob es fo beffer ift! 

„Weber den Parteien ftehen”, vie Parteien vernichten, dieſer Ruf, 
den ber Bonapartismus in Franfreich angeftimmt, und der dort infofern 
feine Berechtigung hat, als jenes Regiment nach feiner widergejchicht- 
lihen und gewaltiamen Entftehung und mit feinen mechanifchen Inſti— 
tutionen nur mit politifchen und ſocialen Atomen zu arbeiten vermag, 
diefer Ruf hat wie in England, fo auch auf dem Gontinent nur zu bes 
reitwwillige Aufnahme gefunden. Schwerlich, daß man den Sinn beffelben 
genügend erwogen. 

Werfen wir einen prüfenden Blick auf die, welche jenen Ruf auch 
bei ung in Cours gejegt. Woran die große und bunte Schaar derer, 
welche die Barteilofigfeit ald Borwand ihrer Principien- und Gefinnungs- 
Iofigfeit verwenden und grade eben jo hoch über ben Parteien als 
tief unter den Prineipien ftehen. Hinter dieſen der gleich beträchts 
lihe Haufe Solcher, die über den Barteien ftehen nicht als. Richter, 
fondern als Advofaten, und bie. fich in jedem einzelnen Falle dorthin 
wenden, wo fie die beften Geſchäfte zu machen gebenfen. Dancben 
eine Gemeinichaft wenn gleich ehrenwerther doch Furzlichtiger Männer, 
welche — wie fie die Kammern an fih ald ein Unglück und als 
eine Echmälerung ber Regierungs » Gewalt beflagen, jo die nothwen— 
dige Borausjegung und Bedingung der parlamentariichen Thätigfeit, 
die Verförperung und Zufammenfaffung ber politiichen Gegenfüge, d. h. 
die Parteien als eine Galamität und als eine Beeinträchtigung ber 
minifteriellen Macht tadeln und verwerfen. 

Es Fann nicht unfere Abficht fein, über die beiden erſten Kategorieen 
viele Worte zu machen. Sind fie erfannt, jo find fie auch gerichtet, 
felbft wenn fie ihre egoiftijchen Zwede unter dem Mantel ber „Verſoöh— 
nung” zu verbergen verjuchten. Oder haben die, welche Died „gute Ge— 
fchrei” namentlich in der Zweiten Kammer erhoben, haben fie fchon 
daran gedacht, ihre eigene Partei aufzulöfen?! Anders mit Jenen, 


— 529 — 


welche der Irrthum zu Feinden der „Parteien“ macht. Wie ſie ſich 
darüber täuſchen, daß Kammern nur bei unrichtigem Gebrauche und 
nur einer ſchwachen Regierung gefährlich ſind, von jeder kräftigen Ge— 
walt dagegen als das wirkſamſte und kräftigſte Organ einer energiſchen 
Thätigkeit benutzt werden können, — wie dies die Finanz-Miniſter am 
beſten verſtanden und erfahren haben — ſo ſind ſie auch darüber im 
Unklaren, daß Parteien eben nur ſolchem Gouvernement unbequem ſein 
können, welches ſelbſt keinen Principien dient oder die Kammern auf 
gut Napoleoniſch lediglich als Regierungs-Maſchinen und als willenloſe 
Werkzeuge zu verwenden gedenkt. Beides iſt nicht unſer Geſchmack. 
Freilich wollen wir damit nicht in Abrede ſtellen, daß Parteien ſtets 
das Symptom einer gewiſſen Zerriſſenheit des Volks ſind, die Folge einer 
Thatſache, welche die Gegner der „Parteien“ ſo wenig als wir zu läug— 
nen oder zu Ändern vermögen; doch find fie gleichzeitig ein Geſundheits— 
fomptom, ber Anfang einer neuen Kryftallifation in dem Chaos der Ver: 
wirrung, der Anfag zu einer neuen ftändifchen Gliederung auf der Grund 
fage neuer oder doch neu erfannter Jutereffen und Principien. Wehe 
dem Volke und wehe ber Regierung, welche an die Stelle der Parteien 
nichtö Beſſeres zu feßen weiß, als die Atomifirung, diefe muß bie 
Zerriffeneit des Volfes unheilbar machen. So lange e8 entgegengefeßte 
Intereflen und Principien giebt, fo lange wird und darf es auch an den 
entfprechenden Parteien nicht fehlen, va ja die Intereffen wie die PBrins 
cipien nur an und in ben Menfchen zur rechtlichen Erfcheinung und Ges 
ftaltung gelangen, und nur ber Regierung wird ed gelingen, bie Par—⸗ 
teien wahrhaft zu überwinden, welche der rechten Partei, d. h. ber Bars 
tet, welche die rechten Intereſſen und Principien bdarftellt und vertritt, 
durch richtige Leitung zum Siege zu verhelfen weiß; nicht zum Außer: 
lichen gewaltfamen, fondern zum friebfamen inneren Siege; zu einem 
Siege, der ohne das treue, beharrliche Mit-Bekenntniß ber Regierung 
fehwerlich jemals erfochten werden kann. Fehlt ed in einem Wolfe, fehlt 
e8 in einer Kammer an einer folchen Partei, dann mag bie Regierung 
nicht allein an den Parteien, dann mag fie auch an fich felbft verzweifeln. 
Gern befcheiden wir und dabei, daß die einheitliche Zeitung der 
Kammer eine einige Negierung vorausfegt und daß die nicht ganz fehl: 
greifen, welche Meinungsverfchiedenheiten im Kreife der Regierungs— 
Parteien ald MWiderfpiegelungen entiprechender Nuancen im Schooße der 
Regierung angefehen wiſſen wollen. Ja, was noch mehr ift, man fünnte 
vielleicht mit einigem Scheine behaupten, daß felbft die Reihen der Op- 
pofition, infofern und weil auch diefe noch die Regierung, wenn nicht 
die Perfonen der jeweiligen Minifter, fo doch deren Amt und die Krone, 
welche daſſelbe verliehen, al8 das Centrum und ben Ausgangspunft ihrer 
Thätigfeit betrachten, durch die Regierung gefürbt und beeinflußt werden. 
Wir fchmweigen hier von der diätetiſchen und Ärztlichen Wirfung gegens 
feitiger parlamentarifcher Braufepulver, jo wie von der Thätigfeit des 
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Mannes, welchen das hervorragendſte Mitglied ber Linken zum Apothe- 
fer ber Kammer ernannt, wir fchweigen von Verhandlungen, in benen 
ſich die Linfe, in der Hoffnung, diefen oder jenen aus ber Mitte ber 
Regierung als Gefinnungsgenofien gewinnen zu fünnen oder gar ſchon 
gewonnen zu haben und den Gewinn num feft machen zu müffen, in foyalem 
Bertrauenseifer faft überfchlägt; wir fchweigen von vielleicht unbewußten 
Sympathieen auf einzelnen Gebieten und von ber Schwierigfeit, jedem eins 
zelnen Gegenftande fofort feine rechte principielle Stellung anzumeifen. 
Alles dies Fann natürlich nicht ohne Wirfung bleiben, ben ftärfften Einfluß 
aber übt die Regierung auf die Oppofition dadurch aus, daß fie diefelbe, jo 
viel möglich und fo viel an ihr ift, ohne Furcht wie ohne Mißtrauen betradh- 
tet, daß fie ihre Theorieen, Principien und Zwede als ernftlich gemeinte Ueber— 
zeugungsjache behandelt und fie demgemäß auf ihrem eigenen Gebiete ans 
zugreifen verfteht, daß fie die Schwächung und Ueberwindung bed Geg- 
ners nicht in feiner Demoralifation fucht, und demnach verfchmäht, durch 
äußere Mittel Projelyten zu werben, daß ihre eigene Haltung endlich 
jederzeit von der Art, um Niemanden darüber in Zweifel zu laflen, 
daß fie, wenn es nöthig ift, gern ihren Stuhl, niemald aber ihre Prin- 
eipien verlafien wird. ine derartige Haltung bed Gouvernements 
wird ihren heilfamen Gindruf auf eine ehrliche DOppofition niemals 
verfehlen. Umgefehrt freilidd muß auch ber Eindrud ein entgegenges 
fester fein. 

Wie aber — wird man fragen — wie foll die Leitung ges 
ſchehen, wenn die Regierung ſelbſt in fich darüber gefpalten ift, welche 
Partei die rechten Principien und Intereſſen vertritt, wie, wenn bie 
Action der Regierung felbft noch nicht einheitlich genug ift, um auf 
allen Gebieten diefelben Prineipien zur Geltung zu bringen. Unſere 
Antwort lautet, daß Niemandem mehr zugemuthet werden darf, als er 
zu leiften vermag, und daß in ſolchem Falle dem Einzelnen nur übrig 
bleibt, die Gemeinjchaft feiner eigenen Principien aufzufuchen. 

Selbftredend haben wir bei Allem diefem Feine beftimmte Partei weder 
in der Kammer noch im Lande im Auge. Wir befigen eben noch feine 
Partei, mit welcher die Regierung ſich unbedingt und überall identifici= 
ren fünnte oder bürfte, und das weientlich aus dem Grunde, einmal 
weil es ben Freunden der Regierung bisher an der unentbehrlichen ein» 
heitfichen Leitung mehr oder weniger gefehlt, und ſodann weil es den 
Bruchtheilen (Fractionen) der großen Regierungs-Partei bisher noch 
nicht gelungen, ihre SBrincipien auf allen Gebieten, auf dem focialen 
wie auf dem politifchen, in das rechte Licht zu ftellen und beren Pos 
ftulate und Gonfequenzen auch nur fich felber Far zu machen. Man 
hat ſich leider nur zu oft dabei beruhigt, die Principien grade nur fo 
weit zu ergründen und zu vertreten, ald man berfelben zur Dedfung und 
Vertheidigung der zunächft liegenden oder gerade bedrohten Intereſſen 
zu bedürfen meinte, und man hat fich beiberjeitd Dadurch bald abichreden, 
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bald abfinden laffen, daß man Parteiftellung der Regierung und parla- 
mentarifches Regiment ald Zwillingsgejchwifter behandelt, 

Parlamentarifches Regiment, Herrfchaft der Partei über bie Res 
gierung, Barteiskeitung der Regierung, Herrichaft der Regierung über 
die Bartei: wir kennen faum Gegenfäße, die fich fchärfer ausfchliegen, 
als diefe. Freilich muß man dabei im Auge behalten, daß es die Krone 
ift, welche die Regierungs-Gewalt in fich befchließt, und daß die Kör- 
perichaft, welche der Eonftitutionalismus Regierung zu nennen beliebte, 
nichts ift, ald das Organ und ber Diener der Krone. If in bem 
Eonftitutionalismus das Minifterium das Organ, durch welches bie 
Partei die Krone beftimmte — man wird nur dann den rechten Gegen- 
fa zum Gonftitutionalismus gewinnen, wenn man das Minifterium 
anfieht und behandelt ald das Organ, durch welches die Krone bie Par- 
teien leitet und beherrſcht. Wie aber foll die Partei geleitet werben 
anders, ald nach ihren eigenen Principien?! Wer foll die Partei nach 
ihren Prineipien leiten, als wer Meifter und Mit» Befenner diefer 
Principien ift. 
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Die Nuffifche Armee. 


Zu einer Zeit, wo denn boch nach gerabe bie feit breißig Jahren 
bis zum Ueberbruß gehörte Phrafe: „Auf dem Papier“ zu verftummen 
beginnt, wo England und Frankreich duch Wort und Thaten erklären, 
fie hätten mehr gefunden, als fie erwartet; wo Defterreich durch vor- 
fichtiges und brängendes Euchen von Bundesgenofien öffentlich zugiebt, 
es fühle ſich troß der eigenen zahlreichen und jest vortrefflichen Armee, 
troß des gleichzeitigen Angriffes der Alliierten Engländer und Frangofen 
in Kamſchatka, im weißen Meer, im finnifchen Meerbufen und im ſchwar—⸗ 
zen Meer, alſo troß 4 jo weit auseinander liegender Diverfionen, — 
dem ruſſiſchen Nachbar nicht gewachjen zu einer Zeit, wo wir die bie 
dahin ſchon bedeutenden militairifchen Kräfte des Slavenreiches, Durch 
das im Stillen ausgebildete und plöglich mit erftaunlicher Schnellfraft 
wirkende Reſerveſyſtem, fo wie durch ein allgemeines Aufgebot der Dru— 
jhinen faft auf das Doppelte erhöht fehen, oder zu fehen demnächſt er- 
warten müflen, — dürfte es lohnen, die Zuftände dieſer Armee etwas 
eingehender zu unterjuchen, als es bisher gefchehen it. Es hat zwar feit 
dem Tanski'ſchen Werfe nicht an Mitiheilungen über das ruſſiſche Heer, 
namentlich feit der Neorganijation deſſelben unter Kaifer Nikolaus I. 
gefehlt, die vollfommene Wahrheit mußte aber forgfältig aus dem fich 
oft ſchnurſtrals Widerjprechenden berausgefucht werden, denn was- ber 
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polnische Flüchtling Tanski gab und geben konnte, war feindlich, was 
Ségur und Conſorten aphoriſtiſch geſammelt, war perfide und was die 
berichtenden Bücher über die Enthuͤllung der Aleranderfäule in Peters— 
burg, über die Truppen -Verfamnilung bei Kalifch, über die Eavallerie- 
Manöver bei Woſſneßensk u. f. w. brachten, mußte nothiwendigerweife 
höflich fein, wollte es nicht geradezu unfhidlich werden. — So rei 
daher auch das vorliegende Material if, — wir erwähnen nur Namen 
wie v. Bismark, v. Deder, v. Olberg, Streit, Schneider, v. Moltfe, 
Jerrmann, Harthaufen, — fo jchwierig ift e8 doch, fich ein ganz klares 
Bild von bdiefer Armee zu machen, Die feit dem Gipfelpunfte römifcher 
Macht und feit der großen Napoleonifhen Armee im Jahre“ 1812 Fein 
Beifpiel in der Gefchichte hat und felbft bei dieſer letzteren trifft ber 
Vergleich nicht ganz zu, da fie nur durch ihre Bundesgenoſſen fo zahl« 
reich war. 

Und in ber That jehen wir in dieſem Augenblide im Kaufafus 
eine Armee von unzweifelhaft über 100,000 Mann, die fich feit dem 
Beginn ded gegenwärtigen Krieges in ihrer Gefammtheit noch nicht ge- 
rührt, noch feinen Schuß gegen weftliche Feinde gethban hat. Nur eine 
Brigade, die des Fürften Andronifow und das 9. Dragoner-Regiment, 
hat es nach Klein Afien zu den bei Kars ftehenden beiden Infanterie 
Divifionen Nr. 13 und 18 des V. und VI. Corps betafchirt. 

Wir fehen weiter eben dieſe beiden Infanterie- Divifionen mit 
ihren Verftärfungen durch die genannten Truppen bes kaukaſiſchen Eorps 
und außerdem 2 Dragoner + Regimenter (Nr. 4 und 8) des abgejonders 
ten Dragoner» Corps in Klein-Aſien, bisher ausfchließlich fiegreich ge- 
gen die türfifche Armee von Anatolien, jedenfalls fiegreicher, ald bie 
Armee an der Donau und in der Krim, 

Wir fehen in der Krim ein Heer, von dem die Gegner zugeftehen, 
daß es ihnen jedenfals an Zahl gleich, wahrſcheinlich fogar über: 
legen ift. 

Das Littoral des fchwarzen Meeres, von Perecop bis Objeffa und 
von da bis zu den Sulina- Mündungen ift. bejegt, der Pruth in feiner 
ganzen Länge wohl garnirt, fo daß hier wenigftens Fein Angriff gegen 
Die ruſſiſchen Stellungen verfucht worden ift, was mehr für Die ausrei— 
chende Belegung berielben fpricht, als eine betaillirte Ordre de bataille 
in den Zeitungen. 

Die Hauptmacht fehen wir endlich in Podolien, Volhynien und 
Groß= Polen bis zum Njemen. Das Garde» Corps, dem wenigitens 
felbft die erbittertften Gegner Rußlands weder Vollzähligfeit noch volls 
fommene Kriegsbereitichaft abgeiprochen haben. Das Grenadier » Corps, 
das J., und zwei Divifionen des II. Infanterie-Corps.“) Das ganze 1. 





*) Neueſte Nachrichten melden das Erſcheinen zweier Diviſioneu biefes Il. Corps. 
Darauf würde ſich dieſe Angobe vielleicht modificiren laſſen. 
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abgefonderte Referve » Eavallerie » Corps mit feinen Maſſen fchiverer 
Gavallerie und die Referven von drei Infanterie-Corps. 

Dabei find die Dftjee- Provinzen und Finnland bejegt, Archangel 
und Petropawlowsk vertheidigt. Das DOrenburgifche abgefonderte Corps 
hat ein für Oftindien möglicherweife zugängliches Terrain ges 
wonnen. Die Refrutirung führt einen Erfag von faft unglaublichen 
Zahlen in vie 7. und 8. RefervesBataillone. Balchfiren » Regimenter 
ericheinen bereits an ber Küfte des baltifchen Meeres. Neue Echüten- 
Regimenter werben gebildet, die alte Indelta- Armee Finnlands wieder 
organifirt, felbft die GarnifonsTruppen (die fogenannte Innere Wache) 
für ben Felbdienft vermehrt, endlich aber Die Drufchinen aufgerufen. 

Die Ausdehnung diefer Operationsbafis, die nahezu den Umfang 
von ganz Europa umfaßt, hat in ber That etwas Ungeheuerliches und 
wenn man fie fich nur nothdürftig beiegt und gewahrt benft, fo giebt 
das Summen, bie jedes in andern Staaten gebräuchliche Maaß über: 
fteigen. Nach ganz zuverläffigen Ermittelungen zahlte der Finanzminifter 
im Jahre 1852 für 1,213,453 Menfchen den Sold und die Verpflegung, 
wobei indeſſen die Militair-Gantonniften (Soldatenfinder) und die ſämmt— 
lichen zum Friedens-Grenz-Dienſt einbeorderten Kofaden, Militair-Hand- 
werfer, militairifch organifirten Hafenarbeiter, Diener u. f. w. u. ſ. w. 
mitgerechnet waren. Bringen wir diefe mit ber allerdings reichlich ge: 
griffenen Zahl von 300,000 Menfchen in Abzug, fo würden immer 
noch 900,000 Mann unter den Waffen übrig bleiben. Wir geftehen 
allerdings, daß wir und bei dem erften Anblick biefes Rapports des 
Gedanfens nicht erwehren Fonnten, hier fei in der That das Papier 
geduldig gewefen, aber grade diefer Zweifel regte die Luft zu ernfterer 
Forſchung an und was dieſe bis zum Ausbruche des Krieges im vorigen 
Jahre ergeben, dann aber durch) den Contact mit den Alliirten Heeren 
beftätigt wurde, möge hier feine Beiprechung finden. 

Werfen wir zunächſt den Bli auf das, was Kaiſer Alerander 1. 
hinterließ und welche Erbſchaft Kaifer Nifolaus im Heere antrat. Die 
ruffiiche Armee war aus den Kämpfen von 1812, 1813 und 1814 und 
dem abermaligen wenn auch erfolglofen Vormarſch im Jahre 1815 fehr 
viel anders nach Rußland zurüdgefommen, als fie Ende 1812 die ruffi- 
fhen Grenzen überſchritt. Wie immer nach einem Kriege, wurde fofort 
reorganifirt und dann an einer ganz unglaublichen Parade » Dreffur 
gearbeitet. Es iſt Dies eine ſtets und bei allen Armeen wiederfehrente 
Erfcheinung, wenn eben ein Krieg beendet. Theils fpricht fich darin die 
Luft der Offiziere an Thätigfeit aus, theils der jehr natürliche Wunfch, 
Die während bed Krieges bemerften und zu Tage gekommenen Fehler 
wo möglich für die Zufunft zu vermeiden. Ueberall zeigt ſich unter 
ähnlichen Verhäftniffen ein verftärktes Drillen, das Streben nah Mufter- 
güftigfeit in ber Außeren Gricheinung. Das gefällt den Befehlenden 
und ermübet Die Gehorchenden. Die freiere Negung wird wieder in Die 
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ftarre Form zurüdgebannt; das mißfällt. Allerlei Neuerungen und Ber- 
fuche werden gemacht und unmerfbar wird jede Armee unter Ähnlichen 
Einflüffen eine andere. Wie großartig diefe Neuerungen in Rußland 
waren, das beweijen jchon die Militair-Colonieen und die ganze Wirk: 
famfeit des Generals Araktfchejeff, deffen überaus merkwürdige Periode 
noch ihren Gejchichtsfchreiber erwartet. Die reitenden Jäger-Regimenter 
wurden aufgelöft und fonft allerlei Förmliches geändert. Die Spuren 
des Gontacted mit weſteuropäiſchen Armeen zeigten fich überall, gleich» 
zeitig aber auch ein Syſtem des Betrügens und Unterfchlagens in der 
Armee-Berwaltung, von defien Ausdehnung und Schamlofigfeit man in 
Deutjchland feinen Begriff bat. Was davon bei den Unterfuchungen 
nad der Thronbefteigung des Kaiſers Nifolaus zu Tage gefommen ift, 
überfteigt fo vollftändig jede gewohnte deutjche Anfchauung, daß «8 in 
Deutfchland eben unverftanden bleibt. Wir erinnern uns dabei eines 
Scherzwortes des Kaiſers Alerander, welches er gegen einen in Peters— 
burg anwejenden höheren Preußiſchen Offizier außerte. Es war nämlich 
von eben abermals entdedten groben Interjchleifen in der Armee bie 
Rede und der Kaifer fagte lächelnd: „Que voulez vous, en Russie tout 
le monde vole, excepte Moi, — et encore!“ 

Trog der Hunderte von Millionen, die man in die Militaire 
Golonieen und namentlich in die Flotte ftedte, war Die innere Fäulniß 
faum durch glänzenden Firniß zu bedecken. Gleichzeitig unterwühlte aber 
ein anderer und noch jchlimmerer Geift die Außerlid) grade damals unge— 
mein fehillernde Armee. Die Verſchwoͤrung der Peſtel, Murawieff, Rilejeff, 
um welche nicht weniger ald 60,000 Menichen gewußt, wenn auch nicht 
alle die Zwede der Führer gekannt, jagt mehr, als ein weitläuftiges Auf: 
zählen der bewegenden Urjachen zu jagen vermag. Daß eine foldhe Er- 
fheinung überhaupt möglich war, zeigt Deutlich, daß es einer ftarfen Hand 
und hülfreicher Begebenheiten bedurfte, sum eine Entwidelung der ruffijchen 
Armee zu überwältigendem Prätorianerthum zu verhindern. Der Aug 
bruch bei der Thronbefteigung Kaifer Nikolaus war ein Glüd; denn er 
war vorzeitig und mußte übereilt werden, um vie den Verſchwörern 
gerade günftig ſcheinende Gelegenheit nicht vorübergehen zu laffen; ein 
Glück, jagen wir — weil er die Gefahr aufdedte und den Schaden 
bloßlegte. Was die fofort angelegte ſtarke Hand des jungen Kaiſers 
von innen wirkte, das wirkten zunächſt Die beiden Kriege, ber perfiiche 
und der türfiiche von außen. Boöje Elemente wurden ausgefchieden. 
Thätigfeit gegen den Feind hielt von Unterwühlungen ab, die nur in 
der polnischen Armee, dieſem verzogenen Kinde des Großfürften Conſtan— 
tin, fortwucherten und erft 1831, dann aber freilich um fo fchlagender, dort 
zum Vorjchein kommen follten. Die periiiche Gampagne hatte die eigents 
liche Armee nur wenig berührt. Cie war von weit ſüdlich vorgeſchobe— 
nen Corps beendigt worden, und bie Verftärfungen langten erſt aa, als 
Paskjewiiſch ſchon den Ehrennamen Erivansfi erobert hatte, Dagegen 
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nahm ber Krieg von 1828 und 1829 gegen bie Türkei ſchon fehr viel 
ernftere Dimenfionen an, und Kaiſer Nifolaus eilte felbft dorthin, um 
auch hier felbft zu ſehen, felbit die leitenden Perfönlichfeiten kennen zu 
lernen, felbft der Organifation jeiner Armee an den Puls zu fühlen. 
Vertrauen auf eigene Kraft, Selbftgefühl des feften Willens und lang- 
jähriges eifriges Studium der Kriegswifienfchaften, fo wie Handhabung 
jedes militairiischen Details, hatte ihm den Glauben gegeben, baß er 
wohl jelbft an der Spige ber Armee ſiegen fünne, und es ift nicht bie 
am wenigften ehrenhafte Seite feines Charaktere, daß er felbjt das Re- 
fume feiner dort gemachten Erfahrungen in den Worten gab: „Ich habe 
da nur gehindert!” Ein Feldherr muß geboren werden. Kaiſer Niko— 
laus war ein vortrefflliher Organifator, aber fein Feldherr und ließ 
von dem Augenblid an, wo er das chrlich erfannt und eingeftanden, 
feinen Feldherren freie Hand. Er begnügte fich, ihnen ein Material zur 
zubereiten, wie ed in den Jahren von 1834 bis jet die Bervunderung jedes 
Sachverſtändigen erregte, aber er ging nicht mehr felbft zum Heere, wenn 
es im Friegerifche Wirkſamkeit trat. Die Campagnen in Polen und Un 
garn ließ er ſich berichten und dankte Faiferlich für das, was feine Feld⸗ 
herren thaten. 

In der Türkei und in den Depots für die Friegführende Armee in 
Beflarabien, jo wie am Littoral des Schwarzen Meeres, hatte der Kaifer 
feine Truppen im Felde und für das Feld beobachtet. Bis dahin hatte 
er mit der Reorganifation gezögert, deren Nothwendigfeit ihm ſchon vor 
dem Tode feines Bruders Alerander Har geworben war, wenigftens 
fang das aus den Berichten und vertraulichen Erzählungen heraus, 
welche von Mpreußifchen Offizieren, die damals Petersburg befuchten, oder 
fi in Berlin des großfürftlichen Vertrauens erfreuten, in militairifchen 
Eirfeln laut wurden. Man wußte damals fihon, daß die ruffifche Armee 
nach dem Tode Alexander's etwas fehr viel Anderes werden wirde, uns 
geführ eben jo, wie man vor dem Tode bed Kaifers Nikolaus gewußt 
hat, daß fein Nachfolger einft den preußifchen Waffenrock einführen 
werde, Doc) legte Kaifer Nifolaus nicht eher Hand an bie burchgreis 
fende NReorganifation, bis die polnijche Gampagne zu Ende war, die Zus 
ftände ſich conjolidirt hatten und die polnische Armee nicht mehr eriftirte, 

Hatten die preußifchen Organifationen der Jahre 1813 — 16 mans 
ched von den Rufen entlehnt, was noch gegenwärtig in Geltung ift, fo 
gründete die ruſſiſche Organifation fih nun um fo beftimmter auf die 
preußifche und ahmte faft unbedingt nad. — Nur in einem allerdings 
wejentlichen Punkte wich fte ab. Die fchwere Gavallerie und die Ca- 
valerie de ligne — wie die Franzofen das Mittelglied zwifchen ihrer 
„grosse Cavalerie‘* und „Cavalerie legere‘* nennen, — wurde von ben 
Infanterie-Corps abgefondert und in beſondere Referve-Gavallerie-Gorps 
fhon im Frieden zufammengeftellt. Die Gavallerie eines preußifchen 
Armees-Eorps beftcht aus ſchwerer und leichter Reiterei, felbft in ben 
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Brigaden iſt ſchwere und leichte Cavallerie zuſammengelegt. In dem 
ruſſiſchen Infanterie-Corps, deſſen Tabulatur ſonſt ganz dem preußiſchen 
Armee⸗Corps entſpricht, befindet ſich nur leichte Cavallerie, das heißt, 
was in Rußland leichte Cavallerie genannt wird: Ulanen und Huſaren. 
Nach preußiſchen und öſterreichiſchen Gewohnheiten würde man dieſe 
ruſſiſche leichte Cavallerie aber nicht als ſolche anerkennen, und ſie iſt 
in der That das, was die franzöſiſche Cavalerie de ligne fein ſoll. 

Diefe Formation eines Reſerve- oder vorzugsweife ſchweren Gaval- 
lerie-Corps ſchon im Frieden ift eigentlich der einzige Unterfchied, ter ſich 
bei einem Ueberblick aus der Vogelperipective zwifchen der rufftichen und 
preußifchen Armee zeigt. Alles Andere findet, wenn auch nicht eine ganz 
gleiche, fo doch eine ähnliche Form in beiden Armeen, und wenn ber 
General Earl v. Deder in feinem Bericht über die Truppenverfammlung 
bei Ralifch 1835 ausruft: 

„Wer die Begebenheit nicht felbit erlebt, wer ber Truppenver- 
fammlung bei Kalifch nicht als Augenzenge beigewohnt hat, wird das 
wunderbarlich Räthfelhafte ver Erfcheinung kaum zu falten und zu 
begreifen vermögen, und mancher gewiegte Militair, der die Schwie— 
rigfeiten fennt, welche fich ber Zufammenfegung fgemdartiger Elemente 
fhon im eigenen Heere entgegenftellen, wird es kaum für möglich hal— 
ten, daß eben diefe Elemente, fo verfchiedenartigem Boden entiproffen, 
dennoch und ohne alle Worbereitung zu einem harmoniichen, wohls 
geordneten Ganzen augenblidlich fich fügen Fonnten, feft wie eine 
eherne Mauer, gelenffam und gefügig, ald wären fie Jahre lang ver- 
bunden gewefen. Und fragt man nad) der Urſache? Eß ift Die ger 
genfeitige Uebereinftimmung beider Heere in den tactifchen Formen und 
in der tacttifchen Ausbildung, jedes in den Grenzen feiner Indi— 
vidualität!“ 

ſo hat er vollkommen Recht, und es ſpricht ſich dieſe Uebereinſtimmung 
auch noch in ſehr vielen anderen Momenten bis auf die neueſte 
Zeit aus. 

Nahm Kaiſer Nikolaus ſo das Aeußerliche und Formelle der preu— 
ßiſchen Armee an, ſo hatte er damals doch noch nicht den Muth, das 
innerſte Weſen derſelben, ihr Reſerveſyſtem, die Landwehr nämlich, an— 
zunehmen. Ein ſolches Erperiment ſchien ihm bei der Bildungsſtufe der 
ruſſiſchen Nation zu gewagt, und wie Kaiſer Franz von Oeſterreich 1813 
die Bildung der preußifchen freiwilligen Jäger-Detachements ein „gefährs 
liches demagogifches Wagniß“ genannt hatte, fo mochte dem Kaifer Ni: 
folaus das Element einer durchgreifenden militairifchen Bildung und Be: 
reitichaft Des Volkes, für Rußland zu drohend ericheinen. Alle feine 
DOrganifationen trugen den Stempel einer gewiffen Starrheit, die ſich 
auc da ausiprach, wo fie fih am wenigften hätte ausiprechen jollen, in 
den eigentlich friegsfünftlerifchen Aufgaben für die Armee. Wir meinen 
die feft normirten fogenannten Gefechtsftellungen, die dem Genie 
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bes Führers bis hinauf zum Divifiond = Kommandeur nichts überlaflen 
und die Schablone des Exerzierplatzes auf das Schlachtfeld übertragen 
wollen. 

Als vor wenigen Jahren Kaijer Nifolaud einem Schießen mit 
Zündnadelgewehren im Katharinenholge bei Potsdam beigewohnt, berich- 
teten die Zeitungen, daß er das Gewehr und feine Leiſtungen zwar bes 
wundert, dann aber geäußert habe: „Meinen Ruffen fann ich aber body 
ein folches Gewehr nicht in die Hand geben. Unſere Waffe muß das 
Bajonet bleiben!” Was fidy hier in Bezug auf ein vortrefflicdhes Gewehr 
ausſprach, das Ipricht fich auch noch in manchen andern Dingen bei ber 
Ruffiichen Armee aus. Allerdings beweifen die täglichen Ausfälle aus 
Sebaftopol, daß die dort commanbirenden Offiziere fehr wohl eingejehen 
haben, wie jehr die rufjischen Bataillone in der Feuerwirfung den Alliir⸗ 
ten nachftehen, denn in dem vertraulichen Briefe eines ruſſiſchen Offiziers 
von bort haben wir gelefen; „Wir machen diefe Ausfälle nur deswegen, 
um in ben Befig von Minie»Gewehren zu gelangen, und haben jegt 
(Ende Januar) bereits über 600 Stüd erbeutet, die und in den Händen 
unferer Strelfi gute Dienfte leiften. Wenn wir doch Euere Zündnabdels 
gewehre hätten!“ Aber Oltenizza, Gzetate und die Alma haben auch 
bewiefen, daß es mit jener Starrheit der fehachbrettartigen Gefechtöftelluns 
gen (bojewuie poradki) nicht geht. Dieſes Ineinanderfchieben von 
Maſſen, dieſe ſtets genau diſtanzirten dichten Colonnen, dieſes Tirailliven 
mit Richtung und Tempo mag ſich künftig in großen Schlachten bewäh— 
ren, bisher hat es ſich nicht bewährt, denn es raubt dem unteren Führer 
jede Gelegenheit zu ſelbſtſtändigem Eingreifen. Wie bei dem Zündnabel- 
gewehre, jo*ging der Kaifer bei der Bewegung großer Schlachthaufen 
von ber Anficht aus, es fehle den Ruſſen die intelligente Handhabung. 
Ob mit Recht, ob mit Unrecht? Wer wollte Darüber mit apodiftifcher 
Gewißheit abfprechen ? 

Die Reorganifation nach dem polnischen Injurrectiondfriege war 
aljo eine durchgreifende. Der „Spiſſok“ (vie ruflifche, feitdem nicht mehr 
erfchienene Rang: und Quartierlifte) von 1828, weift das Garde⸗Corps 
"mit dem 1. Referve-Eavallerie-Corps, eine I. Armee (1., 2., 3, 4., 5. 
Gorps), das 2,, 4. und 5, Referve-Gavallerie-Eorps, eine I. Armee (6. 
und 7. Corps), bad angeliedelte Grenadier- Corps mit dem 3. Referves 
Gavallerie» Corps, das abgefonderte Faufafifche, finnländifche, littauiſche, 
orenburgiſche und fibirifche Corps nah. Die Infanterie» Regimenter 
hatten ſämmtlich 3 Bataillone, jede Infanterie-Divifion 3 Brigaden, von 
denen 2 Musfetier- und 1 Jäger-Brigade war. Die Jäger-Regimenter 
hatten feine Provinzial» oder Städte» Namen, fondern nur Nummern. 
Nur Hnfaren » Regimenter waren den Infanterie» Divifionen beigegeben, 
alle andern Gavalleries Regimenter, unter denen ſich damals. auch noch) 
reitende Jäger befanden, in 5 Rejerve-Cavallerie-Eorps vereinigt. Das 
Alles wurde geändert. Die Garden und Grenadiere blieben 3 Bataillone 


a EEE 


pro Regiment ftarf, bie Linien-Regimenter wurden auf 4 Activ-Batail- 
lone gebracht, indem jede Divifion eine Musfetier- und eine Jaͤger⸗ 
Brigade erhielt. Die Jäger-NRegimenter nahmen die Provinzials und 
Städte-Namen der eingehenden beiden Musfetier- Regimenter an, und 
aus den 18 Bataillonen der früheren 6 Negimenter pro Divifion wurs 
den 16 Bataillone in 4 Regimentern. Die 5 Referve-Eavallerie-Eorps 
wurden aufgelöft, Ulanen den Infanterie-Corps zugetheilt und die Dra— 
goner in ein befonderes Corps vereinigt. Das littauifche Corps hörte 
ganz auf, und die Kofafen wurden einem regelmäßigeren Dienfte unter- 
worfen, denn fie follten offenbar bie einzige wirflich leichte Gavallerie 
ber ruffiichen Armee bleiben. 

Mit diefer Organifation oder Militarifirung der Koſaken fcheint 
ber Kaifer feine eben fo glüdliche Hand gehabt zu haben, als nad) allen 
anderen Richtungen hin. Sie find nicht mehr das, was fie nody 1814 
waren, fie find etwas Anderes, allerdings Regelmäßigeres, aber wir 
glauben faum, daß fie etwas Beffered geworben find. Aus der übrigen 
Eharafteriftif des Kaifers begreift fich, daß ihm das Wilde, Ungeregelte, 
Seldftftändige der Kofafenheere nicht zufagte, daß er fie fo uniform wie 
die übrige Gavallerie, fo geichult wie die Ulanen » Regimenter wünfchte. 
Die Kofafen waren herfümmlich das Einzige, was fih in Rußland mit 
einer gewiflen Selbftftändigfeit regte und bewegte, was an einer ureig- 
nen Art fefthielt und ftoly darauf war, nicht in, jonbern neben ber 
Armee zu ftehen. Das war eine Anomalie, aber e8 war eine Anomalie, 
wie e8 bie gelernten Jäger der preußifchen Yüger-Bataillone, die Ber: 
faglieri der fardinifchen, die ungarijchen Huſaren ber öfterreichifchen, 
die Zuaven der frangöfifchen Armee find, d. h. unter beftimmten Bedin—⸗ 
gungen eben fo viele Elemente zum Siege, etwas lleberlegenes, dem ber 
Feind nichts abfolut Gleiches entgegenzuftellen vermag. — Es iſt nicht 
gut, am folchen Eigenthümlichfeiten zu rütteln, fie zu uniformiren, fie 
ganz nach der Chablone der übrigen Truppen zu behandeln. Und das 
fheint mit den Kofafen gefchehen zu fein. — In demfelben Maaße 
aber, wie e8 geichah, läßt fich auch ein Kargen, ein Wählen mit dem 
Gebrauche der Kofafen erfennen. Schon in ber polnifchen Campagne 
erichienen fie nicht in der Zahl, wie ihre Thaten es 1812 — 1813 
hätten erwarten laffen. In der ungarischen Gampagne mußten fie fidh 
faft ängftlich in der Atmofphäre des Gros der Armee halten, und das 
Kofakenftüdchen Ticheodajeffs bei Debreczyn erfuhr neben dem Kaiferlichen 
Lobe auch die Weifung, es nicht zu wiederholen. Als 1854 die 5 In— 
fanterie- und 2 Gavallerie- Divifionen endlich in die Moldau und War 
lachei einrüdten, fiel die außerordentlich geringe Zahl der begleitenden 
Kofafen-Regimenter ſelbſt ven Berichterftattern auf. Bon jenen Koſaken— 
fhwärmen, Die 1812 — 1813 durch ihr bloßes Erfcheinen wirkten, wie 
nie zuvor eine andere Truppe auf Franzofen gewirkt hatte, ift nirgend 
mehr die Rebe. Für den durchaus europäilfchen Charakter, den Kaifer 
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Nikolaus der ruſſiſchen Armee gegeben, iſt das vielleicht ein Vortheil, für die 
ruſſiſche Kriegführung will uns indeſſen dieſer Vortheil nicht einleuchten. 
Das übrige Europa iſt fo daran gewöhnt, die Koſaken bei der ruſſiſchen 
Armee eine hervorragende Rolle fpielen zu fehen, daß die ſämmtlichen 
englifchen Berichte über die Schlacht an der Alma immer nur von Kos 
fafen fprechen, während erweislich am Abende vor der Echlacht und in 
der Schlacht feldft nur Ulanen und Hufaren im Gefechte gewefen find. 

Man nannte fonft die Kofafen gern die Augen und Fühlhörner 
jeder ruffifchen Armee, und in der That hingen fie wie ein Vorhang 
oft bis auf 10 Meilen Weges vor marfchirenden ruffiichen Truppen, 
erfpähten Alles, fahen Alles, berichteten Alles. — Wollte man das allein 
dem Friegerifchen Inftinet und der unbezwinglichen Kampfluft der Ko— 
fafen zufchreiben, fo würde man die Sache doch faft zu poetifch auffaffen. 
Wenn fie Ströme durchſchwammen, bei Nacht unglaubliche Entfernungen 
durchritten, alert waren, während andere fchliefen, dann thaten fie das 
nicht allein, um über den Erfolg einer Recognoscirung rapportiren zu 
fönnen, fondern auch, um Dinge, die nicht durchaus niet» und nagelfeft 
waren, unter ihren Sattel verfchwinden zu lafien. Der Berge hoch auf: 
gethürmte Sattel wurde nie von ben Vorgefegten unterfucht, und wer 
wüßte nicht, daß die Kofafen von Ilowaisky 1813 auf eigene Hand eine 
Art von Etappenpoft aus dem Herzen Deutichlande bis in die Ukraine ein- 
gerichtet hatten, um allerlei Gut dorthin zu transportiren. Die Eättel 

nahmen nur dann wieder ihre normale Höhe an, wenn fie in einen fols 
chen Etappentransport geleert waren, um ſich bald genug wieder aufzu- 
blähen. Wir wollen nicht fagen, daß dieſe betriebfame Thätigfeit ber alleinige 
Grund ihrer vortrefflichen Recognoseirungen war, aber fie war ein zu bes 
achtender Nebenumftand derjelben, und eines half eben zum anderen. Jet 
ift das anders. Die Sättel werden reglementsmäßig geliefert, und der Cha- 
rundfchi oder Urjadnik, fo heißen die Kofafen-Unteroffiziere, fieht beim Aus— 
reiten und Wiederfommen nad, ob alle Schnallen im rechten Zoche, ob 
alfe Gurte vorfchriftsmäßig angezogen find? Der Kofaf reitet auf Feiner 
Vorrathöfammer mehr. Das ift beruhigend für die Bewohner der Ger 
genden, Die er zu recognodciren hat, verkürzt und befchränft aber die 
Rapporte. Früher ritt er eben auf eigene Hand zur Rundfchaft. Jetzt 
wartet er, bis er zu einer Schleichpatrouille commandirt wird, und fo 
ift er eben nicht mehr, freilich aber auch nicht weniger, als jeder andere 
leichte Cavallerift. 

Dazu fommt, daß der eigentliche Kern der Kojafenheere, die Donis 
ſchen Kojafen, fait verbauert fein follen und die friegerifche Thätigfeit 
dort nur noch in Traditionen lebt. Das geben erfahrene ruſſiſche Offi— 
ziere zu und nennen grade dieſe Kofafen degenerirt, legen aber dafür ben 
Accent auf die Kaukaſiſchen und Uralifchen LiniensKofafen (Linie ift hier 
gleichbedeutend mit Grenze) die noch vollfommen ben alten Kofafen- 
Charakter, aber mit dem Gebrauche des Feuergewehrs tragen follen. 
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Iſt einſt der Krieg dort vorüber, tritt Ruhe und ungeftörte Anſiedelung 
ein, fo erwartet man auch an den Kaufafifchen Linien benfelben Prozeß 
bed Verbauernd, wie er jich bei den Donifchen Kofafen gezeigt haben: 
fol. Möglich, daß diefe Wahrnehmung noch mehr ald der Wunfch nach 
vollftändigen Aufgehen der Kofafen in eine leichte Gavallerie der Armee 
den Kaiſer Nifolaus veranlagt hat, feinen Schwerpunft für das Er— 
ſcheinen und Drängen einer Ruffifchen Armee mehr in den Kofafen zu 
fuchen, — namentlich fie bei einer Kriegführung gegen Welten nicht 
mehr in der alten Zahl und Art erfcheinen zu laſſen. So läßt es fich 
erflären, aber ſelbſt erklärt bleibt es aus militairiſchem Standpunft be» 
dauerlich. Nimmt der gegenwärtige Krieg einen größern Charafter an, fo 
liegt e8 freilich nicht außer der Berechnung, die Kofaken ſich ihren alten 
Ruf, ihre alte Art und ihren alten Platz wieder erobern zu fehen. 
Bor der Hand find die Scharfihüsgen-Bataillone, aud eine 
Schöpfung des Kaiferd Nifolaus, fehr viel wichtiger ald die Kofafen. 
Wahrfcheinlich aus demfelben Grunde, welcher den Kaifer Nifolaus 
bewog, die Einführung einer dem preußifchen Zuͤndnadelgewehre ähn— 
lichen Waffe in feine Armee abzulehnen, find die Scharfichügen-Bataillone 
und Scharfihügen bei den Infanterie- und Jäger-Gompagnieen erft eine 
Schöpfung der neueften Zeit. — Erft ald der Herzog von Orleans 
durch die Chasseurs de Vincennes ber frangöflichen Armee dieſes ge— 
wichtige Element hinzufügte, wurde man in Rußland aufmerffamer auf 
bie Umwandlung, welche die fortfchreitende Entwidlung des Handfeuer- 
gewehrs in ber fünftigen Kriegführung hervorbringen müfle. Das eine, 
bei ber Garde ftehende finnifche Scharfichügen » Bataillon ftand doch in 
zu großem Mißverhältniß gegen die Maffe der Infanterie. Wir müſſen 
hierbei gleich erwähnen, daß die Namen Jäger und Garabinier - Regi- 
menter dort feine andere Bedeutung haben, als in Franfreich die Infan- 
terie legere im Gegenfaße zu der Infanterie de ligne, oder bie Füflliere 
in Preußen, — wohlverftanden vor ihrer Bewaffnung mit dem Zünd- 
nadelgewehre, — im Unterſchiede gegen die Grenadiere und Füſiliere. 
Man fcheint übrigens gleich Anfangs in Rußland dafjelbe Dilemma ge: 
fühlt zu haben, was überhaupt die Jäger» oder ES charfihügen » Waffe 
namentlich in Deutfchland bewegt. Soll der Jüger par excellence eine 
leichte, bewegliche, vorzugsweife raſch zu handhabende, oder joll fie eine 
Poſitions-Waffe fein, die ſelbſt möglicyit gededt und darum ruhiger 
ihr Feuer wirken läßt? Nad der erften Wahl des Kaiſers zu urtheilen, 
fcheint man fih in Rußland für den Voltigeur- Charakter der neuen 
Truppe entjchieden zu haben. Die neuen Scharfichügen-Bataillone folls 
ten fi) aus den Militair-Gantoniften (Soldatenfinder) refrutiren. Man 
jepte hier Intelligenz, Agilität, Frifche voraus, aber man verrechnete 
fich, denn man fchlug die verdoppelte Anftrengung nicht an. Die Mi— 
litair-Gantoniften zeigten fich in der Praris unbrauchbar, und eine andere 
Refrutirung mußte gefunden werden. Nach preußiichem Mufter wendete 


man ben Blick auf die vorzugsweile jagende Bevoͤlkerung. . . 1846 war 
3. B. von der Bildung eines Scharfihügen-Bataillons aus Tſchuwaſchen 
die Rede, und General Ramfay, die Seele aller auf eine beffere Feuerwirs 
fung in ber ruffifchen Armee hinzielenden Beftrebungen, ftellte ein folches 
Bataillon 1847 dem Kaifer in Peterhof vor. Gleichzeitig mit Bildung 
der Echarfihügen: Bataillone, — für jedes Infanterie» Corps eins, — 
ging man aber auch nad) Defterreichifchem Mufter mit Eintheilung von 
EC charffchügen in die Infanterie-Compagnieen vor, und Diefe, in's britte 
Glied geftelt und vorzugsweife zum Tirailliven beftimmt, wurden in 
neuefter Zeit fehr anfchnlich vermehrt. Früher waren 6 per Compagnie 
vorhanden, jegt hört man bei der Garde von 24; Die Quelle, aus der 
wir. fchöpfen, ift indeſſen feine officielle. — Auf Abbildungen der Ge- 
fechte bei Oltenizza und Ezetate find wir in ben Unterſchriften bei Ti- 
railleurs der Bezeichnung „Stußer” begegnet. Ihre Gewehre haben fein 
Bayonnet und find von zierlicher, büchfenartiger Form, alfo wahrfchein- 
lich die Bewaflnung diefer Infanterie» Echarffchügen. 

Die Mafle der gegenwärtig in der ruffifchen Armee vorhandenen 
Scharfſchützen ift eine fehr bedeutende. Cie find fümmtlich unter ber 
Infpection bes Generals Lieutenants Ramfay vereinigt, nur mit Aus— 
nahme der A Bataillone des noch in die Formation begriffenen „Schützen— 
Regiments ber Kaiferlichen Familie”, welches einftweilen noch unter dem 
Minifter des Kaiferlihen Haufes fteht, wahrfcheinlich indeffen doch nur 
fo lange, bis fümmtliche 4 Bataillone vollftändig feldmäßig ausgebildet 
find. Ohne diefe 4 Bataillone beftehen in dieſem Augenblid 19 der— 
gleichen in ber ruffiihen Armee, — jedes nach dem Gtat mit 22 
Dffigieren, 658 Schüsen, 17 Spielleuten und 50 Noncombattanten — 
und zmar 1 Garde-Schüßen-Bataillon, 1 Grenadier⸗Schützen-Bataillon, 
6 Schügen: Bataillone der Infanterie Corps, 2 Neferve: Echügen - Bas 
tailfone, 2 Erfag- Schyügen-Bataillone, 1 kaukaſiſches Schügen - Bataillon 
und 6 fogenannte angefiedelte finnische Schügen-Bataillone. Nach den 
fhon erwähnten Privat: Nachrichten aus Sebaſtopol fcheint ſich dieſe 
Zahl auf fonderbare Weife um ein zwanzigſtes vermehrt zu haben, und 
zwar burch die bei den faft täglichen Ausfällen erbeuteten englifchen 
und franzöfifhen Minie- Gewehre, mit denen bereits über 600 Mann 
der Garnifon bewaffnet fein follen und aus den fo viel befprochenen 
CS chügengruben (Wolfögruben, Embuscaden) ben Belagerern vielen 
Schaden thun. | 

Nichts ift gewifler, als daß nach Beendigung bed gegenwärtigen 
Krieges die Zahl der Scharfihügen in der ruffifchen Armee fehr bes 
beutend vermehrt werben wird. 

Das alte Ruffiihe Soldatenwort — ein Sumwarowfcher Kraft: 
ipruch: „Feig ift Die Kugel, tapfer nur das Bayonett“ (pulja durna, 
schtuik chrabr!) ift allerdings richtig. Seine praftifche Anwendung hat 
fi) aber bei Infjerman nicht bewährt, denn auch Franzoſen und Eng- 
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länder fcheuen den Bayonettfampf nicht, dagegen wirft bie „feige” 
Miniefugel auch den Tapferften auf Entfernungen nieder, die früher 
außer aller Wahrfcheinlichkeitd-Berechnung lagen. Fehlt e8 in Rußland 
auch durchgängig am Grfinden, jo bat es noch nie am Nachahmen und 
zwar an ſehr gefchidtem Nachahmen — überhaupt das Erbtheil ber 
flawifchen Race — gefehlt. Im eigentlichen Kampfe find bisher nur 
wenige dieſer Scharfihügen-Bataillone gewefen; von ihren Schießrejuls 
taten vor der Scheibe lauteten die Berichte freilidy glänzend, indeſſen find 
befanntlich Friedens-Reſultate auf dem Schiepftande noch nie maßge— 
bend für das Schlachtfeld geweſen. 

Schon im Jahre 1833 war ein höherer ruſſiſcher Beamter, ein 
fogenannter „gelehrter Foritmeifter” damit beauftragt, in Berlin das 
Erfagweien des Garde-Jäger-Bataillond (aus gelernten Jägern) zu ftu- 
diren, und zwar mit ber Abficht, Das ungemein zahlreiche Corps ber 
ruffifchen Förſter, Walbhüter, Orenzwächter u. f. w. auf ähnliche Art 
für eine fünftige, militairifche Organifation vorzubereiten. Wir wiffen 
nicht, mit welchem Erfolge und welches praftifche Leben dieſe Damals 
mit Eifer betriebene Abficht gewonnen. Die Bildung des erwähnten 
„Schügen« Regiments der Kaiferlihen Familie“, welches gleich mit vier 
Bataillonen auftritt, jcheint inbefien dadurch ermöglicht worden zu fein. 
Man erfährt über dergleichen Dinge in Rußland jelbft wenig, es ift 
alfo nicht zu verwundern, daß man auch im Auslande ‚nicht genau 
unterrichtet ijt, und erſt irgend ein praktiſches Auftreten des fchon fer- 
tigen Inſtitutes erwarten muß, um mit Kenntniß zu urtheilen. Die 
Stille, mit ber fih in Rußland alle bedeutenden Gricheinungen vorbe— 
reiten und conjolidiren, hat für die an öffentliche Beiprechung gewöhn- 
ten Nationen des übrigen Europa’s etwas Unheimliches, und erklärt fich 
hierdburh mande Abneigung; deswegen aber an dem Werden und 
Wachſen wichtiger Entwidelungen zweifeln zu wollen, weil nad dem 
einmal veröffentlichten Kaiferlichen Befehle nicht weiter öffentlich davon 
die Rede ift, wäre eben fo ungerechtfertigt, ald es die Unfenntniß 
der Alliitten von ber ebenfalld im Stillen gewordenen und gewach— 
fenen fortificatoriihen Widerftandöfraft Sebaftopold war. An Res 
frutirungs » Material für die Scharfichügen » Waffe fehlt es in Ruß— 
land nicht. 

Die obige Erwähnung ber beiden Rejerve» Schügen: und Erſatz— 
Schützen-Bataillone führt uns auf das bei weitem wichtigfte Moment 
für die Kenntnig und Beurtheilung der gegenwärtigen ruſſiſchen Armee 
überhaupt. Es ift dies das Reſerve-Syſtem, an deſſen Ausdeh— 
nung, ja an befien VBorhandenfein man in dieſem Maaße in Deutichland 
nicht geglaubt. Für Reſerve-Syſteme überhaupt paßt die Phrafe bes 
auf dem Papierſtehens, wie follte fie nicht ganz befonders für Rußland 
gepaßt haben! — Zuerſt famen 1838 bei Woßneſſensk vollftändig fors 
mirte und ganz der preußijchen Landwehr entiprechende Truppentheile 


EEE 


unter bie Augen preußifcher Offiziere, welche wie ein Verſuch des fchon 
mehrere Jahre wirfenden Syſtems betrachtet werden fonnten. Man 
ging damals ziemlich Teicht und oberflächlich über dieſe Erfcheinung — 
wenn wir nicht irren, waren es 16 Bataillone — hinweg. Da ber 
Kaiſer felbft bei Woßneflensf gegenwärtig gewefen, und die Mafle von 
40,000 Mann Gavallerie erfichtlicy auf ein Europa zu gebendes Schau 
fpiel berechnet war, fo lag ber Gedanke an die Decorationd- Malerei 
taurifcher Dörfer à la Botjemfinn fehr nahe, und 16 Bataillone Infan— 
terie auf 40,000 Mann Cavallerie mochten allerdings wie ein Verſuch 
ericheinen, bei dem ed auch eben fo gut fein Bewenden haben Fonnte, 
‚um fo mehr, ald Hauptmann (jegt Oberſt) von Olberg anführt, daß 
fie aus dem ganzen füblichen Rußland zufammengezogen worden wären. 
Wie gewöhnlich hörte man auch fonft nicht mehr viel über das ruffifche 
Reſerve-Syſtem. Man wußte, daß jedes Infanterie Regiment zu vier 
Activ »Bataillonen reglementsmäßig auch noch ein Referver (Reservnui) 
und ein Depot» (Sapassnui) Bataillon holen follte, fo wie Aehnliches von 
ber Eavallerie und Artillerie. Damit war man beruhigt, und die Sache 
ftand ungefähr in bemfelben Nebel, wie das zweite Aufgebot der preu— 
ßiſchen Landwehr, von welchem bis zum Jahre 1850 audy eigentlich nicht 
viel zu erzählen war. Zur Zeit ber ungarifchen Campagne berichteten 
indeffen die Zeitungen plöglich von einem Einberufen der Garde -Refer- 
ven und von completten, gut und reichlich ausgerüfteten Bataillonen, die 
Dort erfchienen wären. Gleichzeitig hörte man von Inſpectionen ber 
Rejerven bei den Infanterie-Corps, von Ernennungen zu Brigade-Com— 
mando's bei den Referven u, ſ. w., fo daß das bis dahin Nebelhafte, 
weder Gefannte noch Geglaubte die Aufmerffamfeit der Generalftabs- 
Büreaus anregte und nun forglicher geforjcht wurde. 

Der Kaifer hatte mit jener Neuorganifation der Armee nach: dem 
polnifchen Feldzuge auch das Reſerveſyſtem geſchaffen, das gegenwärtig 
in fo erftaunlichem Maße fich bewährt. Ilm es zu ermöglichen, war ein 
anderer großer und durchgreifender Schritt der Annäherung an das preu- 
Bifche Syſtem gefchehen, natürlich immer nur fo weit, als es ruffifche 
Eufturzuftände im Vergleich zu preußiſchen geftatten. Die Dienftzeit war 
verfürzt, und da demzufolge mehr Nefruten eingeftelt werben mußten, 
auch eine ſehr viel größere Zahl von Leibeigenen befreit worden, als dies 
früher möglih war. Mit dem Gintritt in den Kriegsdienft wird der 
Leibeigene in Rußland bekanntlich frei, und ba fonft der Wunfch des 
Kaifers, überhaupt die Leibeigenfchaft aufzuheben, an den Bitten, Vor— 
ftellungen, vielleicht auch an noch mehr des Adels fcheiterte, fo war 
ihm dieſes Mittel — nad) und nach durch den Militairdienft eine grö- 
ßere Zahl von Leibeigenen frei zu machen — um fo willfommener. Und 
doch war die Neuerung nach den unangenehmen Erfahrungen ver erften 
Jahre nahe daran, überhaupt zu fcheitern, wenn ber Kaifer fich durch 
bie erften mißlungenen Berjuche hätte irre machen laffen. Die Dienft- 
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zeit des ruſſiſchen Soldaten war damals und iſt auch jest noch 25 
Jahre, nur dauerte fie damals ununterbrochen fort und machte in noth— 
wendiger Folge aus dem Heere eine Gemeinichaft, die außerhalb ober 
neben der Nation ftand. Als die erfte Verminderung der activen Dienft- 
zeit eintrat — wir glauben, dieſe erfte Verminderung war von 25 auf 
20 Jahre — mußten natürlich die 21, 22, 23 und 24 Jahre gedienten 
Mannfchaften entlaflen werben, um zunächft in die beabfichtigte Reſerve 
einzutreten. Die fo Entlafienen, alle über das AO, Lebensjahr hinaus, 
fehrten meift in das heimathliche Dörfchen zurüd. Dem Syſtem nad 
hätten fie zu nüglichen Bauern, Handwerfern und Arbeitern werden müſ— 
fen. Der Praris nad wurden fie zu Tagedieben, Müßiggängern und 
auch wohl Schlimmerem. Der Gutsherr wollte von dem Freien nichts 
wiſſen, hatte fein Haus für ihn, verbot fein Heirathen einer Leibeigenen, 
litt Feine Arbeit von ihm und ftellte jich faft durchgängig feindlich gegen ben 
alten Soldaten, defien Anweſenheit unter den übrigen leibeigenen Bauern 
ihm unangenehm war, Andererjeits brachte aber auch der zur Referve ent= 
lafiene Soldat feine befondere Luft zu anftrengender Feldarbeit mit; ex 
war an Gehorfam, aber nicht an Unterwürfigfeit gewöhnt, entbehrte feis 
nen reglementsmäßigen Branntwein und befand fich eben fo wenig wohl 
in dem neuen Berhältnig. Im den WVierzigern ändern fih Gewohn- 
heiten fhwer! Der Naden wird härter, die veränderte Beſchäftigung 
unbequem, So fihien fih faft auf dem Lande ehvas entwideln zu 
wollen, was man bis dahin nicht gefannt, ein Proletariat, vor dem eben 
bie Leibeigenfchaft Rußland bisher geichügt hatte, 

Daß dad Referveverhältniß bei dem erften Ergebniß der fünf längft« 
gedienten Altersflafien auch noch nicht recht zur Entfaltung fommen 
fonnte, lag auf der Hand, und von allen Eeiten gab es Klagen, Bes 
ſchwerden, Bitten, e8 lieber beim Alten zu laſſen. Faſt fah es aus, als 
würden fich die bei ben Militair- Colonieen gemachten Erfahrungen ers 
neuern und der Neuerung ein früheres Ende bereiten, Der Kaijer ließ 
fih aber nicht abjchreden. Abermals erfolgte eine Herabfeßung auf 15 
active Dienftjahre und zehnjährige NReferveverpflichtung, abermals füllten 
frei werdende Refruten die leer gewordenen Stellen, Die zur Heimath 
Zurüdfehrenden waren jünger, friicher, zahlreicher. Der Widerſtand der 
Gutsherren hörte auf, weil er nöthigenfalld gebrochen wurde. Die No: 
tation von der Waffe zum Pfluge und vom Pfluge zur Wäffe trat ein 
und verftärfte ſich noch, als die active Dienftzeit bi auf neun Jahre er— 
mäßigt und dafür ein Berbleiben in der Rejerveverpflichtung von 16 
Jahren erreicht wurde, In welchen Mafien dadurch der Wechfel oder 
vielmehr das Durchgehen durch die Armee geichieht, überfieht fich, wenn 
man einen Blick auf die Zahlenverhältnifie der Armee ſelbſt wirft. Sie 
haben e8 denn auch ermöglicht, daß ftatt der urfprünglich fchematifirten 
zwei Rejerve-Bataillone (1 Referve- und 1 Depot: Bataillon) jedes Res 
giment der Linie jegt deren vier hat und bei den Garde, und Grenabdier- 
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Regimentern drei. Demnach find die erfteren nicht weniger als acht Ba- 
taillone, die leßteren ſechs Bataillone ftarf. 

Trog aller Erfundigungen nach dem Unterfchiede, ber zwiſchen einem 
Neferve, und einem Depot Bataillone beftand, find wir nicht in ben 
Stand gefegt worden, das Verhältniß genau zu ermitteln. Es ift auch 
unnöthig, Das zu ergründen, was war, benn feit bem Ausbruch bes 
Krieges hat offenbar jeder Interfchied aufgehört, und das ruffifche Re- 
giment hat einfach nach deutfchen Anfchauungen 2 Zanbwehr-Bataillone 
erften und 2 Landwehr-Bataillone zweiten Aufgebotes. Echon im Juli 
vorigen Jahres waren die 5. und 6. Bataillone bei der Linie und bie 
4. und 5. bei der Garde und ben Grenadieren vollzählig, bas heißt 
1000 Mann pro Bataillon, und im October waren bie 7, bereits circa 
600, die 8. circa 400 Mann ftarf. Bon den legteren find im Innern 
bed Reiches noch gegenwärtig viele in der Formation begriffen. Bon 
ben erfteren haben wir in der Krim, am Pruth und an den finnländi- 
ſchen Küften bereits bedeutende Maſſen am Kampfe Theil nehmen fehen. 

Bei den Garde-Infanterie-Regimentern, welche 3 Activ-Bataillone 
haben, follten zuerſt Die 4. oder 1. Referve-Bataillone zu den Regimen- 
tern ftoßen und biefe, wie die Linie, auf 4 Bataillone bringen. Die 5. 
und 6. Bataillone follten dagegen in beſondere Brigaden formirt (3 Bris 
gaben zu 8 Bataillons), ſelbſtſtändig beftehen. Dies hat fich jedoch ſchon 
am Ende des vorigen Jahres geändert. Die 4. Bataillone find von den 
Stamm-Regimentern zurüdgetreten und bilden nun fämmtliche 3 Referves 
Bataillone ein vollftändiges zweites GardesInfanterier (Reſerve⸗) Regiment 
neben bemfelben. Demnach giebt e8 ein Garde-Regiment Preobrashenst 
und ein Referve-Regiment Preobrashensf, jedes zu 3 Bataillonen u. ſ. w. 
Diefe Referver-Regimenter ftehen gegenwärtig in Petersburg in den Ka— 
fernen ihrer Stammregimenter, einige auch in Reval und Narva. 

Da bei den Musfetiers und Jäger-Regimentern die Referve-Kors 
mationen in noch ausgedehnterem Maaßſtabe ftattgefunden, fo fehen wir 
jest eine faft eben fo ftarfe zweite Armee neben der erften entftanden, 
und zwar ohne alles ander&wo übliche Geräufh. Fraglich bleiben das 
bei indefjen zwei Dinge, über die auch wohl faum während des Krieges 
die volle Wahrheit zu erfahren fein dürfte. Wo befommen die fämmt- 
lichen Referve- Bataillone — es find deren über 400 — ihre Offiziere 
her? und in welchem Lebensalter ftehen die älteften Referve-Mannfchaf- 
ten? Bergebend haben wir für die leßtere Frage möglichft genaue Bes 
rechnungen angeftellt, tie fih auf ben Uebergang der ausgebienten 
Mannfchaften nah 20, 15 und 9 Jahren in die Neferve fügen. Die 
Summen wollen nicht ftimmen, wenn man Die natürliche Sterblichkeit 
mit berechnet, oder es ergeben ſich 50: und 6Ojährige Soldaten. Daß 
ähnliche Lebensalter in den Neferve-Bataillonen vorfommen, feheint bie 
Notiz einer engliichen Zeitung zu beweifen, nach welcher bei dem Ger 
feht um Balaklawa Gefangene von einem „certain Corps of Militia“ 
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in die Hände ber Engländer gefallen find, von denen einige 57 bis 
60 Jahre alt waren. Aber felbft mit dem Zurüdgreifen in dieſe höch— 
ften Altersflaffen will die Rechnung für die 7. und 8. Bataillone noch 
nicht ftimmen. Es ift daher ſehr wahrfcheinlich, daß die ganze legte 
Refrutirung von gegen 200,000 Manır zunächft in die 7. und 8. Re- 
ferve-Bataillone übergeben wird, die ja überdem den Namen Depot-Ba- 
taillone tragen und, wie das zweite Aufgebot der Landwehr in Preußen, 
für den Dienft in den Feftungen beftimmt find. 

Faſt noch wichtiger — wenigftens für Die Haltbarfeit ber Truppen 
hochwichtig, ift Die Frage: Wo die Offiziere für diefelben hergefommen 
find, und bis zu weldyen Graden und Ständen heruntergegriffen werden 
mußte, um fie in nur kaum genügender Anzahl herbeizufchaffen? Wenn 
auch die Zahl der penfionirten oder folcher Offiziere, die den Dienft auf- 
gegeben, um ihre Güter zu bewirdhichaften, ſehr bedeutend ift, denn in 
Rußland giebt e8 fait feinen Gutsbefiger, der nicht einige Jahre wenig 
ftend gedient, fo muß man doch annehmen, daß auf diefe vorzugsweife 
für die Druſchinen (Reichswehr) gerechnet worden iſt. Es bleiben alfo 
eigentlich nur Abgaben von den Linien» Regimentern, ftärferer Abgang 
von den Militair-Erziehungs:Anftalten und ein Zurüdgreifen in ben Stand 
der nur irgend befähigten Unteroffiziere übrig. Das find Nothbehelfe, 
aber felbft diefe in vollfter Wirffamfeit angenommen, bleibt die Zahl ber 
Dffizierftellen, die zu befegen find, doch immer fo bedeutend, daß fie ben 
nicht⸗ruſſiſchen Calcul weit überfchreiten. Bei dem Mangel jever Rang 
und Duartierliite feit der neuen Drganijation der Armee, weiß man 
nicht, wie viele Stabs-Offiziere fich eigentlich bei einem Regimente bes 
finden, die nad) Analogie des preußifchen etatsmäßigen Stabes» Offiziere 
für Formationen zu verwenden find, Die neben und aus dem Regiment 
entitehen. Das jährlich erfcheinende „Pamjatinaja Knischka“, eine Art 
von Staats-Kalender, enthält nur die Namen der Corps, Divifions-, 
Brigade- und NRegiments-Gommandeure und fchweigt über alled Andere. 
Bei den Eavallerie: Regimentern befinden ſich — das wiſſen wir aus 
Privat: Nachrichten — 3 bis 4 Stabs ⸗-Offiziere, jo daß die Divifionen 
(2 Eskadrons) von ihnen commandirt werden fünnen. Bon Ueberfluß 
bei den Infanteries-Regimentern haben wir nichts gehört. Wo alfo fom- 
men allein die 400 Bataillons » Gommandeure her? oder, wenn fie da 
find, welche Fühigfeiten haben fie zu dieſem Commando mitgebracht? 

Es find dies Bedenfen und Berechnungen, die fich eigentlich jedem 
Urtheile des deutichen Offiziers entziehen und beren Aufhellung man 
erft nach beendetem Kriege erwarten fann. Sieht man aber auch das 
Räderwerk und die Triebfvaft ter großartigen Mafchienerie nicht, die ges 
genwärtig in Rußland wirkfam ift, fo find Die bereits erlangten Reſul— 
tate unzweifelhaft. Mit der neueften Rektutirung find die Gadres der 
Rejerven vollkommen gefüllt. Defterreich ſcheint auch vollftändig- unters 
richtet zu fein, daß einem Einfalle in Mittel» Rußland ſehr bedeutende 
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ſchlagfertige Kraͤfte gegenuͤber ſtehen, denn das Suchen nach Flanken— 
und Rückendeckung, das Verlangen nach einem Stützpunkte im deutſchen 
Bunde ſpricht wenigſtens dafür, daß die öſterreichiſchen Feldherren ihrer 
Sache nicht ganz ſicher zu ſein glauben. 

Wie bei der Infanterie, haben auch bei ber Kavallerie und Artil⸗ 
lerie ähnliche Neferve- Formationen ftattgefunden. Schon im Auguft 
vorigen Jahres begegnen wir bei Odjeſſa Reſerve-Batterieen zu 12 
Bofisiond » Gefhügen von der 5. Artillerie» Divifion. Die Referven ber 
Garde- und Grenadier-Cavallerie (die legtere trägt die Bezeichnung 7. 
‚leichte Eavallerie- Divifion) find vollftändig in und bei Petersburg zur 
fammen, und jonft finden wir in Podolien, Wolhynien, am Pruth und 
befonders in Polen dergleichen Reſerve-Cavallerie. — Daß fie nicht 
mit den fogenannten großen Referve » Gavalleries Corps zu verwechfeln 
ift, brauchen wir wohl nicht befonders zu erwähnen. Aber auch bie 
Spezialwaffen Sappeurs, Schügen haben ihre Referves Truppen bereits 
vollftändig, wenn auch weniger zahlreich formirt. Bei den Schügen 
Deswegen weniger zahlreich, weil die Scyügen»Bataillone überhaupt 
noch nicht fo lange eriftiren, um fchon eine genügende Anzahl von Re— 
ferven nach und nach entlaffen zu haben, Bei den Sappeurs fcheint 
aber Ueberfluß vorhanden zu fein, denn im December vorigen Jahres 
wurde bereitd aus überzählig vorhandenen Referve- Sappeur » Mann- 
haften die Formation eines dritten NReferve - Sappeur - Bataillon 
befohlen. — 

Bon vielen Seiten wird dem Grfcheinen der Bafchfiren in ben 
Dftfee- Provinzen eine Bedeutung beigelegt, die wir nicht theilen kön— 
nen. — Im Gegentheil erfheint uns der Vorgang ald zu vereinzelt, 
um davon ein Gewicht in ber Waagefchale der Kriegführung zu erwarten. 
Im Herbfte des vergangenen Jahres hieß es, daß ber Kaiferliche Befehl 
zum Aufgebot ber irregulären aftatifchen Reiterei nach Orenburg geeilt 
fei. Seitdem war alles wieder ftill davon, und das einzige Lebenszeichen 
für das Borhandenfein eines Maffen » Aufgebots waren jene Baſchkiren, 
die über Mosfau, dann auf der Eilenbahn bis Petersburg famen und 
in dieſem Augenblide mit der Küftenbewahung von Riga bis Polan- 
gen beauftragt find. Wir zweifeln, daß dies Aufgebots »Bafchfiren find, 
denn befanntlich ftehen beim Ural’fchen Kofafenheere 13 Baſchkiren-Re— 
gimenter unter dem General Balkaſchin, die dauernd im Dienft find, 
und eben jo in den Weiten abeommanpirt fein können wie andere Ko— 
fafen-Regimenter. in Aufgebot der afiatifchen Horden würde andere 
Refultate liefern! — Die Kirgifen, Metjcherägen, Kaifaden, Tungufen 
u. ſ. w. u. ſ. w. find weder in Bewegung, noch fcheint die ruſſiſche Re— 
gierung ihr Erfcheinen überhaupt in Weft- Rußland zu wünfcen. Vor 
ber Hand liegt auch wohl kaum die Rothiwendigfeit dazu vor. So wer 
nig willfommen dieſe Gäfte in Deutfchland fein würden, fo wenig find 
fie es in Rußland jelbft und was 1812 bei dem Mangel eines Reſerve⸗ 
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Syſtems eine Nothwendigfeit war, würde jetzt volllommen überflüffig, 
vielleicht läftig fein. 

Es ift bier der Ort nicht, in detaillirtere Zahlenverhältnifie einzus 
gehen, für welche wenigftens in einzelnen Branchen das genügende Material 
vorliegt, aber ed mangelt auch an Raum, andere Wefenheiten ber rufft- 
fchen Armee ſchon diesmal in nur einigermaaßen erihöpfende Betrachtung 
zu ziehen. Und doch fordern dieſe in einer focial-politifchen Zeitichrift 
gerade au einem tieferen Eingehen auf, denn die ruffiiche Armee ift 
durch die fchöpferiiche Hand des Kaiferd Nifolaus zu einem großen jo- 
cialen Prozeß geworben, deſſen ftiles Wirfen im weftlihen Europa nicht 
genug beachtet wird. Es läßt ſich Feinen Augenblid verfennen, daß 
bas Moment der Volfsbildung und Volfserziehung, welches in jo hohem 
Grade in der Organijation der Preußiſchen Armee liegt und fie zu einem 
der ftärfften ſocialen Hebel madıt, auch in Rußland anerfannt und ben 
Heereszuftänden zu Grunde gelegt worden ift. 

Von der Aufnahme, welche diefe Ueberſchau finden wird, foll es 
abhängen, ob wir tiefer auf den Gegenftand eingehen werben. Allerdings 
drängt zunächft Die militairifch-politifche Wichtigfeit der ruffiichen 
Armee zu genauerer Kenntnig. Haben wir in dem Borftehenden hier- 
über einige Aufflärungen zu geben verfucht, fo kann ed nicht ausblei- 
ben, daß gerade unfere Leſer die focialspolitifche Bedeutung bes 
bort theild Gewordenen, theils noch Werdenden zwifchen ven Zeilen 
erkennen. 
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Literatur. 


Vietor von Strauß. 


Das Erbe der Väter. (MNovelle.) Ron V. Strauß. 1850. — 
Robert der Teufel. Eine chriftliche Heldenfage in zwölf Gefängen. 
Von V. v. Strauß. 1854. 


Ein Dichter, der fich in unfern Kreifen bereits feit Yängerem einen 
guten Namen erworben hat, ſandte vor Kurzem ein Epos ins Bolf, 
das jchon durch jein Aeußeres und feine zufammengefegte und aus dem 
Vollen gebaute Architektur auf ernitere Beachtung Anſpruch macht. 
Victor von Strauß hat eine „chriftlihe Heldenjage in zwölf 
Geſängen“ unter dem Titel: „Robert der Teufel" erſchei— 
nen laflen. 

Wir fennen ihn bereits aus einer Reihe chriftlicher Poefteen, aus 
mehreren Binden von Erzählungen, bie unter dem Titel „Lebensbilder 
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und 2ebensfragen” und „Bilder und Töne aus der Zeit“ (zum Theil in 
zweiter Auflage) erfchienen find, und durch politische Schriften, von denen 
wir bier abjehen. Ueberall in den bisherigen poetifchen Arbeiten fanden 
wir den von den großen Gedanken der Religion und der Geichichte be— 
geifterten Mann, ber in diefer Hingebung an die Offenbarung mitunter 
felbft die Formen burchbricht, in denen er von feinem Glauben und 
feiner Liebe Zeugniß abgeben will, dabei zu Gunften des Menfchen auf 
ben Dichter verzichtend. In einer längeren Erzählung des Dichters, 
die bejonderd in den Händen ver Frauen viel gefunden wird, „Das 
Batererbe” betitelt, führt diefe Hingabe zu Mängeln der Compoſition, 
bie bedeutend genug find, um felbft das Gefühl, das von ben betradh- 
tenden und andächtigen Stellen lebhaft ergriffen war, burch ven Bruch 
ber natürlichen Entwidelung wieder abzumatten. Der arme Gandibat 
Berthold, der ber Held Ddiefer eben genannten Gefchichte iſt und nach 
Ihmählichiter und blutigfter Betheiligung an der Revolution dahin fommt, 
Buße zu thun, und der dann erfährt, daß er felbft Edelmann und Kind 
einer Familie ift, gegen deren Glieder und Erbe er fich fchmählich ver- 
gangen habe, der darauf aber dieſe Familie verläßt, ohne fich ihr zu er- 
fennen zu geben, ijt eine Menfchennatur, deren Entfagen in einem 
beftimmten einzelnen Falle wohl erlebt worden ift, die aber feine normale 
genannt werben fann und für die verföhnlichen Zwede der Kunft feinen 
Stoff liefert. 

Auch in dem vorliegenden Epos „Robert der Teufel“ hat ber 
Dichter fih das Problem geftellt, den Gang von der Sünde und durch 
die Buße zur Entjagung poetifch zu feiern, und wie wir fogleich fehen 
werben, mit einem weit befieren Erfolge und in einer tief wohlthuenden 
und ergreifenden Weiſe. — 

Die Dichtfunft, die auf dem Boden einer chriftlihen Weltan- 
fhauung fteht, Hat in der fogenannten nachelaffifchen Periode der deut— 
chen Literatur mandyen ſchönen Fortfchritt gemacht, und wenmfie nicht 
ſchneller einhergeichritten ift, jo hat dies feinen Grund an Hinderniffen, 
die in ber eigenthümlichen Bildung des heutigen gläubigen Dichters 
und feines Publicums liegen. 

Nicht bloß im Proteftantismus, fondern auch im Katholicismus 
ift in einer Zeit, welche auch auf dem Gebiete der Religion großes, 
energiiches, zufammenhängendes und confequentes Thun, fei e8 in ber 
Meiterbildung der Lehre, fei es in den Werfen ber chriftlichen Liebes- 
thätigfeit, vermißt, ein Zuftand des VBerfunfenfeins in das Gefühl und 
eine Abwendung von einer Fräftigen Willigfeit herausgebildet, defien bes 
fonderfte und wejentlichite Folge der Nüdzug des Chriſtentihums aus 
den großen Gebieten des Yebens, aus dem Staate und den verfchieden- 
ften Einrichtungen der Geſellſchaft in die Heimlichfeit höchftens der Fa- 
milie, meiftend des einzelnen Herzens geweien ift. Man hat Ddiefen 
franfhafıen Zuftand, in dem die Ehriftlichfeit der Epoche in ihren meis 
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ften Erfcheinungen befangen ift, Pierismus genannt; es ift diefer Namen 
indeß, wie alle allgemeinen Bezeichnungen, nicht zutreffend gemug, denn 
er wirft mit einer Fritifchen Religiofität, wie fie fih, mit dem „Abhän- 
gigkeitsbewußtſein“ vereint, bei gewiffen als politiiche Männer befannt 
gewordenen Jüngern Echleiermacher’8 findet, Geifter wie A. H. Franfe 
zufammen. Diefer Franfhafte Zuftand geht durch die ganze moderne 
Welt, und eben fo fehr ald er in dem einen Falle ein legter Ausläufer 
des Unglaubens ift, ift er im anbern auch wieder ein Vorthor des 
Glaubens, und nur dem Zeitgenofien wird das Urtheil darüber ſchwer, 
was er in jedem einzelnen zu bedeuten habe. 

Sicher ift eind: Daß er nicht das Rechte fei, bas ficht man an 
feinen Früchten, wie an feinem Verhältniß zu der Sache felbft, die er 
in einer befonderen Modalität barftellt. 

Das Chriftenthum ift ein neued Leben ber Völker, Sein Geift 
fündigt fich als diefes von vorn herein an, und feine Gefchichte vom 
Eonvente der Apoftel bis zur Reformation und bis auf diefen Tag be— 
weift ed. Das Chriftenthum hat den modernen Staat errichtet, unfere 
Stände in ihrer Gejchiedenheit, die Doch nur auf dem Grunde einer ties 
feren inneren Einheit fich erhalten kann, befeftigt, unfere Familie, ihre 
Freiheit, wie ihre Zucht begründet, Alles gefchaffen, was wir an Gütern 
befigen und genießen. Die Dichter einer Zeit, in ber diefe Stiftungen 
bes Chriſtenthums gleichiam noch offenkundig von aller Welt nach ihrem 
Wachstum und nad dem Grunde ihres Entftehens anerkannt wurden, 
fonnten darum ihr chriftliches Befenntnig weit naiver und beutlicher, 
ohne ein beftimmtes religiös »enthufiaftifches Credo auf jeder Seite ihrer 
Werke zu wiederholen, in ihren Schöpfungen, in der Entwidelung ber 
perfönlichen und fachlichen Figuren ihrer Dichtungen, Fury durch Thaten, 
nicht durch Worte ausſprechen. Wir haben Ecildfagen und Minnes 
lieder, bie prägnant chriftlich find, ohne daß der Namen bed Heilandes 
oder eim Bibelmwort in ihnen vorkommt. Um fo höher fleigen bie Dich- 
ter jener Zeit, wenn fie fi nun wirklich der fpecifiich -religiöfen Dich« 
tung weihen, in deren Räume fie dann die derb- und feft-realen Ver— 
hältniffe der nicderen Ordnungen des Lebens hinübertragen, während 
umgefehrt unfere heutigen pofitiven Dichter ftatt des indirecten Bekennt— 
niffes ihres Glaubens, das ihnen durch Darftellung rechter, fittlicher, in 
den Ordnungen Gottes begründeter Berhältnifie und Lebensentwickelun— 
gen ermöglicht wäre, ſtets gleich zum directen Befenntniffe greifen und 
dabei denn natürlicher Weife zu leicht in die Wiederholung und darum 
in bie Phrafe fallen, die dem Ohre des Kunftverftändigen, wie dem 
Gefühle des gläubigen Gemüthes oft gleicher Weile fremdartig und feloft 
anftößig werben kann. Wir wollen damit den modernen Ungläubigen 
und ihrer von der ernten Ginfalt des Evangeliums angewiderten Ges 
fhmadlofigfeit Fein Wort der VBertheidigung zufommen laſſen, an fie 
haben wir in ben obigen Zeilen nicht gedacht; aber auch fern ihrer 
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Reihen treffen wir nicht wenige Geiſter — und darunter gerade kräf— 
tigere, den Vereinfamungen der gegenwärtigen Epoche abholde und dem 
georoneteren Leben der Vorzeit zugeneigte Naturen, bie der lauen 
Mifhung von allgemeinen Reflerionen und Gefühlen, bie ihnen an 
chriſtlicher Stätte, in der Literatur, wie auch oft auf der Kanzel geboten 
wird, nicht munden will, wie ernft fie fich auch oft deswegen an- 
Klagen. *) | 

So gilt es denn auch auf dem vorliegenden Gebiete, die Umfehr 
zu vermitteln. Sie wird freilich auf ihm nicht vereinzelt erfolgen, fons 
bern nur im Geleite eines neuen Firchlichen, in Thaten großer Liebes- 
anftalten und Lehrformungen gipfelnden Lebens, einer neu gefräftigten 
Gejellichaft, die aus ihren Iſolirungen und Goneurrenzwettfahrten wieder 
in die Hallen der Zünfte, Gilden, Gorporationen und Stände zurückkehrt, 
furz im Geleite einer Generation, die wieder Sinn für die Form, für 
das Reelle und für die Thatfache gewonnen, die die Herrfchaft der Docs 
tein geftürzt hat, 

Der Verfaſſer bes vorliegenden Epos weift uns in dieſer Beziehung 
in ber Umkehr, an der er in erfter Linie ald Theil unferer Kreife und 
als ein durch Talente ganz bejonvderd begnadeter Mann Theil nimmt, 
einen erfreulichen. und interefianten Fortſchritt nad. j 

In dem oben angeführten merfwürdigen Romanfragmente „Das 
Erbe der Vaͤter“ — erſchien im Jahre 1850 — zerbricht der Verfafler, 
wie ſchon oben angedeutet, die innere Entwidelung Berthold's mit eini- 
gen ganz unbefriedigend laflenden Reflerionen. Wir gehen hier darauf 
ein wenig näher ein. Berthold Hat im Auftrage eines Berliner Revo- 
lutione-&omites im Sommer 1848 eine Reife nach Schlefien unternoms 
men, hat dort gewühlt, ein Edelhaus zerftören helfen und ein ftilles und 
friedliches Rittergut aufrühreriih gemacht; er wird franf, er beginnt 
zu bereuen, er thut Buße, er erfährt ingwilchen endlich, daß er ein Glied 
berfelben Familie ift, deren Gut er zerftört, deren Sohn er in ben März- 
tagen in Berlin fchwer verwundet hat. Durch einen Zufall gelangt er 
zu dieſer Familie, erlangt unerkannt ihre Berzeihung für alle feine Ber- 
bredyen und fchreibt dann fchließlich an einen alten Echwäbifchen Pfar— 
rer: „... Wenn Eie fich jemals fo tief verfündigt hätten, wie ich es 
gethan an dem Haufe, dem Erbe, dem Namen und ben Nachkommen 
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Schr treffend bemerft in diefer Beziehung, wenn and) zunächft im Hins 
blik auf andere Gebiete des Lebens, MW. N. Wiehl in feinem neuen Bude: „Die 
Familie”, folgende Worte: „Die Staatsmänner und Staatsbürger follen Gott im 
Herzen tragen... Der Sag, daß nur durch Gottes Wort die zerfallende Gefell: 
ſchaft wieder aufgebaut werden fönne, ift jo allgemein wahr, baf er fpeciell wie: 
der nichts bejagt ... Gr würde zum politifhen Duietismus führen... Gine- 
neue Gliederung der Stände, ein neues Innungsleben, eine Neubelebung tüchtiger 
Eitten und Geſetze des Haufes ſchafft man nicht durch Gottes Wort. Gute Ghriften 
aber foll aus uns Allen Gottes Wort jchaffen, damit wir fühig werben, gute neue 
Gelege und gute alte Eitten zu ertragen und zu üben. Die heilige Schrift jagt; 
Gebet dem Kaifer was des Kaifers und Gott was Gottes ift.“ (Pag. 81.) 
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meiner väterlichen Vorfahren!... Ich muß entfagen, es wird mir 
wahrlich nicht leicht; allein mein Gewiffen würde in bie heil— 
Iojefte Verwirrung gerathen, wenn ich anders verführe. Aber 
ih muß mir felbft ein Leben gründen...” Und damit fchließt der Ro— 
man. Died „mein Gewiffen würde in die heillofefte Verwirrung gera— 
then...” it nun in ber That eine jener Allgemeinheiten, deren wir 
oben gedenfen mußten. 

Ein Dichter jener alten Zeit, der das chriftliche Gewilfen und 
feine Entwidelung durch die Sünde hindurch wirffih anfhauen 
fafien wollte, was doch V. Strauß auch beabfichtigt hat, hätte aber in 
feften Umriffen gezeigt, wie dies in Verwirrung fommende Gewiſſen in 
ben Thaten bes perfönlichen Lebens zum Ausdruck, oder vielmehr, ift 
ander dies Leben wirklich des Pinfeld des Dichterd werth, zur Bers 
föhnung fommt. Gerade der Familie gegenüber, die Berthold jo ſchwer 
beleidigt hat und um beretwillen fein Gewiffen fo ſchwer belaftet ift, erz 
hält er eine große Aufgabe, durch die er feine Buße practifch (nicht 
in ben Zeilen eines flüchtigen Briefes!) zeigen Toll, ein Zeugniß, das er 
in biefem Romane nur in fchönen Worten ausdrüdt. Ganz anders in 
Robert dem Teufel. Diefer Normannenherzog iſt auch ein moder— 
ner Revolutionär, wie Berthold, bewußter Verhöhner aller Orbnung in 
Staat und Gefellfhaft und Kirche, aber er verläuft nicht im Sande ber 
Allgemeinheiten. Eine graue, aber durchaus noch nicht zerwurmte Sage 
fam hier dem Dichter mächtig zur Hülfe und führte ihn in die Sorgen 
und Freuden einer Charakterentwidelung, die fein Gedicht denn felbft 
gar beveutfam erhebt und fördert. Robert von der Normandie fündigt 
wie Berthold und entfagt wie Berthold, aber er büßt dann in der That, 
und biefer Theil des Gedichtes, in dem bie Umkehr factifch und practiſch 
beginnt, wird faft von Vers zu Vers gehobener, fchöner und größer. 
An der Thür der Buße Robert’s fteht die Nievermegelung aller feiner Ur— 
theilsgenoſſen durch fein eigenes Schwert, Die Abbitte an die Mutter, ber Zug 
durch Wüfte, Fels und Wald im härenen Gewande, hungernd, dürftend; Die 
Stärfe allen Lockungen der Ehre und Luft gegenüber, die der Franken— 
fönig, der ihm Waffen bietet und die Longobardenprinzeffin, die ihn 
über Alles Tiebt, ihm entgegenzubringen: dann folgt die Buße in Nom, 
wo er Jahre hindurch das Brod und das Lager der Hunde theilt und 
getroft auf den Ruf Gotted wartet, der ihn, den als Narren Verhöhnten 
und ©efpotieten, wieder emporheben fol. Nach dieſer Entiagung in 
Thränen und Schmerz und in Thaten, die man lebendige Gebete nennen 
wird, folgt dann die Erhebung. der Wiedereintritt In die gefunden Ord— 
nungen bed Lebens und hier fegt fich im wirklichen Dienfte des großen 
Gottes im Krieg wie in der Staatd-Berwaltung wie im Familienleben, 
das Gewiffen ded Herzogs, um fo zu fagen, die Krone auf. 

Eind wir fo der Compoſition des Gedichted und feinem Werihe 
im Ganzen gerecht geworden und haben wir in ihm einen ganz bedeus 
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tenden Fortfchritt des Dichters und eines ber hervorragenden Werke ber 
Zeit erfannt, fo bleibt und nur noch übrig, das Einzelne zu loben und 
Ginzelnes zu tadeln. Die Sprache ift edel und .zein, groß bie 
Gewandtheit bes Verfes, der faft durchweg an ber fchönen Einfalt feithält, 
welche die großen Epiker des Mittelalters überall da nicht zu verſchmähen 
brauchten, wo die Erhabenheit” der Handlung dem Worte felbft ſchon 
genug des Schwunges und ber Nahbrüdlichfeit gab. Etwas zu ges 
häuft erfcheinen die Echlachtichilderungen, bejonders dort, wo Robert als 
weißer Ritter unerfannt ‚drei Mal feinen Narrenwinfel am Kaiferhofe 
in Rom verläßt, um in das fchwanfende Treffen zu jagen und ben 
Eieg gegen die Ungläubigen zu enıfcheiden. Weniger wäre hier und 
an andern Orten mehr gewelen. Bon ber Art des Gedichtes und feines 
Verfes mögen die folgenden fchönen Verſe zeugen: 


„Als fie die Thür der Kirche nun durchfchreiten, 
Stellt ihrem Blick ein ſeltſam Bild ſich dar, 
Robert der Teufel figt auf dein entweihten 
Mit einem Thron bejegten Hochaltar. 

Goldftoffne Meßgemänder überbreiten 

Den hoben Sig. In ſchwarze Rüftung war 
Gehüllt des Jünglings mächtige Geſtalt; 
Helmlos das Haupt, vom Rabenhaar umwallt. 


Wie glänzte dies Geſicht in Jugendblüthe, 
Der friſche Mund, die Naſe kühn gebogen, 
Die edle Stirn! In Roſenfeuer glühte 
Das Wangenpaar, vom erſten Flaum umzogen. 
Die Augen, deren Nachtglanz Flammen ſprühte, 
Wie ftrahlten ſie, gekrönt von ſtolzen Bogen! 
Welch ſchönſte Bildung! Doch nur Graun und Schrecken 
Vermocht' ihr wilder Ausdruck zu erwecken.“ 


Das Gedicht iſt dem Freiherrn Prokeſch von Oſten, dem Oeſter⸗ 
reichiſchen Diplomaten gewidmet, mit dem der Dichter in engen Bezie— 
hungen lebt. Victor von Strauß, bekanntlich in Bückeburg geboren, be— 
kleidet gegenwärtig in feinem kleinen ſchönen Vaterlande einen hohen Re— 
gierungspoſten, ohne in den Thätigkeiten des Amtes den Sinn und die 
Muße für Kunſt und frommes Wiſſen zu verlieren, wie außer der eben 
gedachten Arbeit, die wir mit Freuden begrüßen und mit Nachdruck 
empfehlen, kleinere Arbeiten, die jüngſt an die Oeffentlichkeit traten, 
beweiſen. 
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Diplomatiſche Myſtiſteationen und Volksleichtgläubigkeit oder das eng— 
liſch⸗franzoͤſiſche Buͤndniß. Aus dem Engliſchen. Dresden, 1855. 
Schönfelo. 

Bei der großen Einfeitigfeit, mit der man ſich in Deutichland leider 
gewöhnt hat, Die orientaliiche Frage zu behandeln, ift es ein wahres 
Berdienit, das fich der Ueberfeger der vorliegenden englifchen Brofchüre 
erworben hat. Diefelbe bemüht fi nämlich, die legten Motive, bie 
in ber orientalifchen Frage fich geltend gemacht haben und fich noch gels 
tend machen, auf Urfunden geftügt aufzuhellen und den mit beredys 
neter Abfichtlichfeit darüber gebreiteten Schleier davon hinweg zu ziehen. 
Die Form, in der bie fleine Schrift gefchrieben, ift ſcharf und ernft, der 
ganze Inhalt ift von hervorragender Bedeutung für Die unpartelifche 
Beurtheilung der großen Frage und ift es um jo mehr, ald von engli- 
ſcher Seite aus bis jept Die große Mehrzahl der Aeußerungen in fchrof- 
fem Widerfpruche mit denſelbem fteht, 


Seegeihihten und Marinebilder von Heinrich Smidt. Zwei Theile. 
Berlin, 1855. Allgemeine deutfche Verlags-Anftalt. 

Der Vogel in der Luft, der Fish im Waller, jedes Geichöpf bes 
wegt fich am freieften, am anmuthigften in feinem Elemente und wenn 
Heinrich Smidt, der deutfche Seeromantiker, auf die Planfe eined Schifs 
fes tritt, dann befindet er fich in feinem Clement; da ſtimmt der breite 
Gang zu der breiten Woge, die unter dem Kiel rollt, da ſtimmt das 
helfe, Tuftige Auge zu dem hellen frifchen Biff der Bootsmannspfeife, da 
klatſchen die Segel an den Raaen und die Flaggen wallen prächtig am 
Gaffel, alle Seeherrlichfeit it offen und aufgeihan, mögen auch Sce- 
franfheit, Seenoth, See⸗Elend, See Ungeheuer aller Art dahinter lau— 
fhen. Bon all vem finden wir ‘Broben in dem vorliegenden Buche; da 
ift die fröhliche Eeeherrlichfeit einer Regatta, die fo farbenprächtig und 
freudig an dem Auge des Leferd vorübergeht, daß fie die Heine traurige 
Liebesgefchichte, die fich Daran gehängt hat, mit ſich fortnimmt, wie ein 
Vollſchiff eine Nußſchaale; da fehen wir das gute Schiff „Johannes“ 
taufen, vom Stapel laufen und endlich glüdlih in See gehen, mit 
reihem Gut und der ganzen Liebeshoffnung des jungen Capitains bes 
laftet; da feiern wir auch fröhlih Weihnachten an Bord und über- 
zeugen und, daß man Pfefferfuhen aus purem ‘PBflichtgefühl effen fann. 
Aber es ift nicht Alles Luft und Freude. Die meifterhafte Schilderung 
einer Winbdftille läßt und die Qualeg des Durftes mit empfinden, 
welche die Mannjchaft eines Indienfahrers leidet, wir ſchauern und 
fchaudern bei den furchtbaren Nachtſtücken im Feuerſchiff und beim 
Eisdgang, wir fleigen aus dem Sclavenfhiff in den New— 
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Yorkö-Auswanderer, entſetzliche Scenen wilder Leidenſchaft erlebend. 
Wir erfahren, was in den Duͤnen vorgeht, und wie ein ſchlauer 
Schmuggler einen Zollkutter äfft, lernen allerlei Kajütspaſſagiere 
kennen und ſind endlich, wenn wir das hübſche Buch zu Ende geleſen 
haben, ſo zu Hauſe auf dem Meere, daß wir es ordentlich lieb haben 
und uns vornehmen, bei nächſter Gelegenheit von Stettin, Danzig oder 
Hamburg aus in See zu gehen und wenn ed auch nur bis nach Hel- 
goland oder Rügen wäre. Die Dampfichifffahrts » Gefellichaften follten 
an Heinrich Smidt eine Prämie zahlen, denn feine Bücher führen ihnen 
unfehlbar eine gute Anzahl von Reifeluftigen zu, fie machen Appetit 
nah Seeluft und Meerwafler. 


> ae 


Franzöfifebe Wochen: und Monatspreſſe. 


In ben legten Heften der „Revue Contemporaine“ finden wir 
wieber eine jener brillanten literarifchen Etuden, buch welche Ars 
mand von Pontmartin fich einen jo ausgezeichneten Pla unter den 
Schriftſtellern feines Vaterlandes errungen hat; wir haben neulich 
ihon feiner trefflichen Arbeit über die Memoiren der widerwärtig - arm- 
feligen Madame Dudevant gedacht. Diefes Mal läßt er ben „beiden 
Bourgeois“ ihr Recht widerfahren, nämlich Herrn Dr. Veron, ber als 
Bourgeois von Paris feine Memoiren gegeben, und Meifter Dupin, ber 
fih ald Achter Bourgeois des Nievre in feinen Memoiren gezeigt. Das 
vorleste Heft der „Berliner Revue” hat in einem Pariſer Literaturbrief 
fih eingehend mit Herrn Dupin befchäftigt, und Veron’d Memoiren 
find Durch zahllofe Auszüge in den Zeitungen fo befannt aud) in Deutjch- 
land, daß wir. nicht nöthig haben, hier uns weiter mit benfelben zu bes 
fafien, wir wollten nur Diejenigen, bie fich dafür intereffiren, auf bie 
ausgezeichnete Arbeit Pontmartin's aufmerffam machen. Daffelbe Heft 
ber „„Contemporaine** enthält eine Novelle von X. Saintüne, bie in ihrer 
Weiſe ein Fleines Meifterftüd ift, die Echilderungen in ber „Dame des 
Marais Salants“ erinnern an bad Befte, was der leiber zu früh vers 
ftorbene Emile Eouveftre auf dieſem Gebiete je geleiftet. Gin Auffag 
von €. Caro über Henry Beyle, der unter dem Namen de Stendhal 
eine Art von fonderbarem Verſteckenſpiel lange Zeit mit dem franzöfifchen 
Publicum gefpielt, enthüllt eine PBerfönlichfeit, die, wenn auch weit ent— 
fernt, ein Halbgott zu fein, wie übertriebener Freundes » Enthus 
fiasmus behauptete, bennoch jo eigenthümlich geartet war, daß fie trog 
aller Geflifientlichfeit, Gefuchtheit, Manierirtheit und Komöbdianterie, wer 
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nigſtens ein pſychologiſches Intereſſe im größten Maaße beanſpruchen muß. 
Der Verwaltungsbeamte des Kaiſerreichs, der Mädchenjäger, der gierige 
und raffinirte Genußmenſch, der voltairianiſche Philoſoph, der malcon- 
tente Schriftſteller und. der ſchlagflüſſige Louis-Philippiſtiſche Conſul in 
einer Perſon vereinigt, und immer vom Schleier einer beinahe krankhaf— 
ten Anonymität umhüllt, ift gewiß ein dankbares Eubject für das geiftige 
Ecalpel eined Pſychologen. in ganz anderes Intereſſe gewährt ein 
Heiner Artikel des Grafen Garl Montalembert über das fo_eben in 
Paris erfchienene Buch: „Vie de Mademoiselle de Melun“ von dem 
Bicomte de Melun. Die Enfelin des ‘Prinzen von Epinoy, des Waffen: 
bruders des Prinzen von Dranien, Anna von Melun, war 1618 gebo- 
ren; vom prächtigen Hof der Infantin zu Brüffel ging fie ihrem Beruf 
zu thätigem Chriſtenthum folgend nad dem Flecken Bauge, wo das 
Hofpital noch fteht, das fie gründete, wo ihr Namen noch heute ein ges 
fegneter ift im Munde ber Armen und Kranfen. Wir glauben ben 
Gharafter diefer Prinzeſſin-Armenpflegerin, diefer Hürftin-Kranfenwärterin 
nicht beffer zeichnen zu fünnen, als durch die Meberfegung ber ſchönen 
Verſe, die fie über das Portal ihres Hofpitals in Stein hauen ließ: 


Sterben im Hofpital oder fterben auf Rofen, 
Kein Unterjchied zwijchen den beiden Looſen, 
Denn fterben ift fterben; 

Aber im Hofpital und nicht unter Rojen 
Kannft du, Menjch, dir die Kenntniß erwerben, 
Wacker zu leben und chriftlich zu fterben. 


Die „Revue des deux mondes“ enthält einen längeren Aufſatz 
von ©. Blanche über die „frangöfifche Literatur vop 1830 bis 1848," 
ber fih im Wefentlichen polemifch gegen A. Nettement's Gefchichte ber 
frangöfifchen Literatur unter der Juli-Regierung richtet. Es ift die or— 
leaniftiiche Kritif des legitimiftifchen Buches, und fie ift ganz dem Bürs 
gerfönigthum gemäß; fanden wir den legitimiftiichen Echriftfteller oft allzu 
höflih, artig und nachſichtig gegen die fogenannten Berühmtheiten der 
Drleaniften, fo finden wir die orleaniftifchen Kritifer über alle Gebühr 
ungezogen; es ift hier wie überall: allzu große Artigfeit, Mebertreibung 
der fogenannten Unparteilichfeit, wird mit der gehörigen Parteigrobheit 
hinlänglich belohnt. In welchem Sinne übrigens Herr Blanche ur 
theilt, möge man baraus abnehmen, daß er nicht nur Klopftod's Mel 
ftabe, fondern auch Lamartine's „Meditations““ — es ift faum zu glau- 
ben — ben Pſalmen gleichftellt. Herr Planche macht dem Legitimiften 
einen jchweren Vorwurf daraus, daß er den übrigens ziemlich unbedeu- 
tenden und eiteln Aftronomen Leverrier fälſchlich Duverrier nennt, er 
felbft aber vergißt in feiner Arbeit einen Schriftfteller wie E. Souveftre 
ganz. Die Novelle: La ferme de Champ de l’epine von Charles Tour 
bin ift etwas zu gebehnt, fonft aber enthält fie ganz interefiante Schil 
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derungen aus dem Lanbleben bes Jura. Die Mittheilung Prosper Me— 
timee’d „Der falfche Dauphin in Nordamerika” ift ein ganz paflender 
Beitrag zu ber Barnum Literatur und Humbug-Poeſie, welche unfere 
transatlantiichen Freunde erfunden haben und mit fo viel Glück cultis 
viren. Das lebte Heft der „Revue des deux mondes“ iſt auffallend 
dürftig, wir wüßten aus gi auch nicht einen Artifel von Belang 
zu citiren. 


cD- A - 


Tagespreffe. 


Es hieße geradezu den militairiihen Banquerott der englijchen 
und franzöfifchen Armee, ja faft den der Kriegskunſt annehmen, wollte 
man glauben, daß ber zweite Feldzug gegen Rußland fich in dem boden⸗ 
los ausgefahrenen Gleiſe bes erften fortbewegen werde, — Wer fein 
befonderer Freund der doch nur mager verhüllten weitmächtlichen Pre— 
tenfionen ijt, und fich in die Sicherheit einwiegt, daß bie Sache fo fort- 
gehen werde, wie fie bisher gegangen, wer namentlich jegt noch, nach 
überftandenen Winterleiden, an ein Einfchiffen des Belagerungsheeres 
mit Zurüdlaffen ber Parks und unter dem Feuer ruffifcher Batterieen 
glaubt, dürfte fid) doch irren. Schon ehe die Erpedition nach Kertich 
abfegelte, haben wir auf die Wahrfcheinlichkeit einer ähnlidyen Diverfion 
aufmerffam gemacht und ehe fie ohne jedes Reſultat zurüdfehrte, haben wir 
auf ben eigentlichen Charakter ſolcher Einfchiffungen hingewiefen. Derglei— 
chen Hin⸗ und Herfahren foll das Gros ber ruffifchen Krim-⸗Armee über den 
Punkt täufchen, wo die Landung geichehen wird, und -fol zu Detafchirung, 
alſo Schwächung, verführen. Die Sachen ftehen jegt fo, daß bie Alliirten 
zunächſt Alles daran fehen müffen, die zweifelhafte Stellung Oeſterreichs 
in ben Donau» Fürftenthümern und gegen die Serethstinie in eine ers 
fennbare und klare zu verwandeln und Paſcha Omer wird nun wohl 
nachgerade erfannt haben, daß er im der Krim nichts, an der Donau 
und am Pruth aber etwas fehr Bebeutendes ift. Gegen folches Er- 
fennen bei einem eldheren, der bereits Erfolge errungen, helfen auf die 
Länge Divan-»Beichlüffe nichts, und Paſcha Omer müßte fehr viel wer 
niger Ehrgeiz befigen, als er wirklich befigt, wenn er das faft ernie- 
drigende Berhältniß, in dem er zu den Krim-Feldherren fteht, nicht bitter 
fühlen follte. Die Sulina-Mündungen, Odeffa, Nifolajeff und der Pruth 
dürften, — wenn bie Wiener Unterhaltungen nicht etwa wieder ans 
fangen, — für den diesjährigen Feldzug im Süden beffere Operationds - 
bafen bieten, als der gelungenfte Schlag in der Krim, denn felbft ber 
Fall Sebaſtopols — darauf müflen wir immer wieder zurüdfommen —, 
würde immer noch nichts entjchieden haben, 
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Und in ber That fcheint vor allen Dingen die Stellung ber Oeſter⸗ 
reicher in den Donau» Fürftenthümern auf die Länge unhaltbar, fowohl 
in politifcher, wie in militairifcher Rüdficht. Ob man in den Wiener 
Hoteld der alliirten Gefandtichaften über die politifchen Abfichten 
Defterreich im Klaren ift oder nicht, darauf fommt am Ende weniger 
an, als auf bie einfache militairifche Frage: Hindert oder fördert die 
öfterreichifche Truppen» Aufftelung in den Donau Fürftenthümern ben 
Kriegszweck der Alliirten? Muß fie dort fort, oder muß fie dem weis 
teren Angriff helfen? — Aus dem überfüllten Galizien fann Defters 
reich feine durch Krankheit übel berathenen Truppen nah Böhmen zus 
rüdziehen, fie ergänzen und fich erholen laſſen, denn Defterreich weiß 
fehr wohl, daß Rußland feinen Angriffsfrieg gegen das Haus Habs— 
burg führen wird, und für eine moraliihe „Preſſion“ bleiben doch noch 
genug in Galizien; aber aus den Fürftenthümern fann Defterreich feine 
dort eben fo ftarf leidenden Truppen nicht zurüdziehen, zunächft weil es 
überhaupt nicht genug Truppen dort hat, um irgend einem ernften Zus 
fammenftoße zu begegnen, dann aber weil ein Verlaffen ber Fürftenthüs 
mer alles bisher Gefchehene wieder in Frage ftellen würde. Dort, und 
vorzugsweife dort, dürften ſich die nächiten Verwidelungen geftalten, 
und was politifche Sanguinifer von dem Vormarſch einer franzöftfchen 
Hülfs:Armee durch Vorarlberg nach Ungarn oder Galizien träumen, — 
(ob Baden den Durchmarſch bewilligen Darf, wird Dabei gar nicht ein- 
mal zu fragen der Mühe werth gehalten), — das dürfte fi) am Enbe 
duch die Donau: Fürftenthümer und zwifchen die öfterreihifhen Be— 
fagungan hindurch vielleicht fehr viel leichter geftalten. Unterhaltend wird 
bei einem bergleichen Durchmarfch die Haltung ber öfterreichiichen Be— 
fagungen von Bufareft u. ſ. w. fein. Am wenigften in Berlegenheit 
find jedenfalls dabei die Mufifbanden der Negimenter, denn „partant 
pour la Syrie!“ ift ja bereits officiell einftudirt worden, als von einem 
Befuche des gegenwärtigen Beherrfcherd der Franzofen in Wien die Rede 
war, und „God save the Queen“ hat befanntlich diefelbe Melodie wie 
„Heil Dir im Siegerfranz“, eine Melodie, die bei dem Befuche unſers 
Königs Majeftät in der Kaiferlihen Hofburg verfchiedentlich geipielt 
wurde. Will man fonft den Durchmarih der Alliirten nicht hindern, 
fo läßt fich dabei die Thorwache herausrufen und das Gewehr präfen- 
tiren, fo daß abermals „Alles in Güte und Liebe abgemacht wird“, Defter- 
reich aber einftweilen weiter adminiſtrirt. Worin dann eigentlich der Unter: 
fehied zwifchen der ruffifchen Pfändung an den DonausFürftenthümern 
und der öfterreichifhen Beſetzung berfelben liegen würde, ift freilid) 
nicht wohl abzufehen. Doc vergefien wir einen der wichtigften Unter: 
fchiede nicht! Rußland ift eine barbarifche und Defterreich eine civilis 
firtte Macht, obgleich undanfbare Stimmen aus Bufareft, Fokſchan und 
Galacz ſich nicht entblödet haben, diefen Unterſchied bisher nicht deutlich 
genug berausfühlen zu wollen. 
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Aber in der Oſtſee ſcheint doch Alles wieder den alten Gang zu 
gehen und Dundonald's Revalenta baltica iſt ja noch nicht adoptirt. 
In der That hat das Prifemachen bereits wieder angefangen, das „Ent: 
fernen” von Pech, Theer, Talg und Hanf hat aber dafür noch nicht in 
bem beraufchenden Maße um fich gegriffen, wie während des vorigen 
Feldzuges. Dafür wird die Infel Nargen ald eine Operationsbafis fehr 
gelobt; mit viel größerem Nechte würde fich indefien Defel oder Aland 
loben laffen. Da man bis jest nichts von Landungstruppen an Bord 
der alliirten Flotte in der Oſtſee gehört hat, und zwar aus dem fehr 
natürlichen Grunde, weil die Engländer feine Truppen mehr Haben und 
die Franzoſen gerade dahin Feine jenden wollen, fo fcheint das eigentlich 
Nächfte und Natürlichfte bei einem Kampfe gegen Rußland — eine gewalt- 
fame Landung in ben Dftjeeprovinzen — nicht beabfichtigt zu fein, und dieſe 
wäre doch das einzige wirklich Gefährliche für Rußland, trog feiner im- 
menfen Vertheidigungskraft. — Weber Riga, noch Reval wären gegen 
eine Landung, wie fie in der Krim beim alten Fort ftattgefunden, zu hal- 
ten geweien. Das Invafionsheer wäre in ein reiches, wohlangebautes 
Land gefommen, hätte feine Zufuhren zur See gehabt, hätte nach jeder 
möglihen Phantafie auf Polen einwirken können, hätte Preußens Neu» 
tralität paralyfirt und den Schwerpunft dahin gelegt, wo er in einem 
Kampfe gegen Rußland einzig und allein liegen kann, in bie offene 
Feldſchlacht. 

Wie gejagt, wenn Dundonald's Arcanum in der Oſtſee fein Wun— 
der thut, ſo ſcheint es dort auch in dieſem Jahre bei dem bisherigen 
langathmigen Wetzen der Entermeſſer bleiben zu ſollen. Daß es dabei 
den Engländern an Geduld zu fehlen beginnt, iſt wohl begreiflich. Daß 
ſich dieſe Ungeduld in allerlei bedenklichen Symptomen Luft macht, war aber 
bisher ungewohnt. Das par excellence ungeduldigſte Volk, die Träger 
ber civilificenden Ideen von 1789, unfere cisrhenanifchen Nachbaren bes 
nehmen ſich in befagtem Dilemma viel gebuldiger, ald das „perfide Albion“, 
wie ed vor noch nicht allzu langer Zeit auf allen Boulevard-Theatern 
in Paris genannt wurde. Freilich hat ihr gegenwärtiger Beherricher fie 
an ein ungleich georbneteres Mittheilen ihrer Gefühle gewöhnt, und die 
neueften Gentralifationsmaßregeln fcheinen anzudeuten, daß man mit Dies 
jer ruhigeren Gewöhnung fortzufahren beabjichtigt. Tropdem die Koſa— 
fen noch täglich auf befagten Boulevard: Theatern die unglaublichften 
und effectvolliten Niederlagen erleiden, jo will es mit den eigentlichen 
Original-Niederlagen noch immer nicht recht fort, und feitdem Sardinien 
aus Liebe zum Frieden und gegen Baar auch den Krieg erflärt hat, ficht 
man fi in Paris noch nach einigen Soldatenstieferanten um, wo mögs 
lich nicht gegen Baar, fondern aus Enthufiasmus für die Givilifation. 
Spanien ift leider in der That für den Augenblid anderweitig beſchäf— 
tigt, Portugal fcheint mehr die jehönen Künfte zu befördern, als kriege— 
riiche Anwandlungen zu haben, denn es belohnt Piroueiten und Entres 
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hats mit dem militairiſchen Chriftus- Orden. Da bliebe denn Belgien 
übrig, und wirflich hört man gegenwärtig von allerlei Unterhand: 
lungen, die das neutrale Belgien wieder in das fogenannte europäls 
ſche „Concert“ einführen follen, wenn auch nicht mit einer Sole», 
fo doch wenigftend mit einer Ripieno » Stimme, Der Augenblid ift 
nicht übel gewählt, denn wie bie Belgifchen Zeitungen verfünben, 
beihäftigt man fich bort mit Vorbereitungen für die glänzende feier 
der Revolution von 1830, durch welche Belgien von Holland los— 
gerifien wurde. Obgleich die Friegerifchen Erfolge der Belgier ba- 
mald nur äußerſt fpärlich waren, fo erinnert die Belagerung ber 
Eitadelle von Antwerpen doch auf anmuthige Weife daran, daß bie 
Durch Uebermacht erzwungene Uebergabe einer Feftung wohl geeignet 
ift, die bis dahin für gleichwichtig gehaltenen Gleichgewichts-Berhältnifie 
Europas wefentlich zu verfchieben. Die belgifchen Provinzen waren 
dem Königreiche der Niederlande feierlich durch die Wiener Verträge 
garantirt, aber die heilige Allianz that nichts, um den alten Chaffe zu 
entfegen. Dreifigtaufend, Mann Preußen hörten an der Grenze bei 
Geilenkirchen, Gewehr beim Fuß, den Kanonendonner vor Antwerpen 
und der Prinz von Dranien hatte umfonft bei Haffelt gefiegt. O über 
diefen erften Riß in die Verträge von 1815! — Antwerpen war ein 
militairifcher Erfolg der JulisRevolution und hat durch endlofe Ber 
widelungen auch feine traurigen Früchte getragen. Alfo der Augenblid 
wird, wie gejagt, ganz günftig fein, denn die Belgier haben ja nun ſchon 
25 Jahr lang ihren Willen burchgefest. Belgien ift reich, alfo 
fann eine folche 25jährige Unabhängigfeitsfeier fehr glänzend werden 
und dürften die Jlluftrirten Zeitungen gut thun, bei Zeiten ihre Herren 
Zeichner nach Brüffel zu ſchicken. Es möchte nicht übel fein, wenn zu 
gleicher Zeit in Holland Volfsfeitlichfeiten aus Freude darüber ange: 
ftellt würden, daß man Die belgijchen Landsleute los geworden ift. 
Achte Holländer follen fo denfen und fühlen, wie wir felbft dort oft 
gehört; ed wäre aljo curiositatis causa wirklich nicht übel, wenn man 
in Holland eine dergleichen Gegenfeftlichfeit veranftaltete, denn obgleich 
es in Holland nicht viel Wälder giebt, fo würde e8 doch nur fo her 
ausjchreien, wie man von der place royale in Brüffel aus hinein- 
fchreit. — Alfo die Türken, Franzofen, Engländer, Egypter, Sardi— 
nier, eine fchweizer Legion, eine helgolander Legion, eine polniſche 
Legion, und vieleicht, last wenn auch „nicht least, eine belgiſche 
Miethötruppe! — Nur zu! 

Wer über gewiffe Dinge den Verftand nicht verliert, fol — einem Ge 
rüchte zufolge — überhaupt feinen Berftand zu verlieren haben! — Wir ger 
ftehen, daß ung hin und wieder in der vorigen Woche beim Zeitungslefen fo 
zu Muthe war, als fünnte dies Gerücht Recht haben. Da wird die Fahne 
der in Schletiftäbt zu formirenden ſchweizer Legion mit dem Kreuz ges 
Ihmüdt, um dem Halbmonde zu Hülfe zu ziehen; ba befchäftigt fi 
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ein Klingen » Fabrifant aus Solingen mit der anmuthigen Schmeichelei 
für den jegigen Beherrfcher der Franzofen, neben Alma und Inferman 
einen Blag für Sebaftopol auf feiner Ausftelungs» Klinge leer zu laffen, 
In England werden alle Trophäen aus Sälen fortgeräumt, bie von 
zur Zeit gerade herrſchenden Befuchern betreten werben könnten. In 
Wien — leider haben wir nicht Raum genug, auch die wiener Euriofi- 
täten aufzuzählen. In Paris will es mit der Weltausftellung immer noch 
nicht recht vorwärts. In der Voſſiſchen Zeitung fängt ber Leitartifel 
an, beinahe zu vermuthen, daß Defterreih am Ende boch wohl nicht 
losſchlagen Fönnte, und aus Weimar meldet man, daß Gutzkow, ber emi- 
nent freifinnige Gugfow, Intendant des ld IE Hof 
iheaterd geworben ift! 

Das find fo einige Perlen des Wochenfiſchzuges aus der Tages- 
prefie und dabei ift die famoje Raglan’iche Depejche noch gar nicht ein- 
mal mitgerechnet. 

Und das ift der Humor davon! würde Fähnrich Piftol fagen, 
wenn es nebenbei nicht jo erftaunlich „efel, fchaal, flach und uner- 
fprießlich” wäre! — 


0 De 


Wappen: Sagen. 
3. Schlegell. 


Vor alten grauen Zeiten 
Trat für des Bergherrn Recht 
Mit feinem ſchweren Schlägel 
Ein Bergmann in’s Gefecht, 
Und hat nach alten Sagen 
Eich fieghaft ſtets geichlagen. 

Das hat dem deutfchen Kaifer 
Das Heldenherz ergegt, 

Der hat die Bergmannsjchlägel 
In’d Wappen ihm gefegt, 

Den er nad) harten Proben 
Zur Ritterfchaft erhoben. 


Stolz nannte fih vom Schlägel 
Das Frieg’rifche Geſchlecht, 
Schlagfertig, Hand am Echwerte, 
Stets luftig zum Gefecht, 

Eo war's in blut’gen Treffen 
Mehr als daheim zu treffen, 
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Einft wogte Schlachtgetümmel 
Die Halde laut entlang, 
Die Ritterfchaar bes Herzogs 
Umfonft den Flamberg ſchwang, 
Dreimal zurüdgejchlagen 
Erfaßt' fie banges Zagen. 


Da fprengt auf weißem Roſſe 
Keck der von Schlegel an: 
„Laßt mich, mein Here und Herzog, 
Noch mal den Feind beftahn, 
Will Euch den Sieg erwerben, 
Wenn nicht, mit Ehren fterben.“ 


Hell fehmettern die Trompeten, 
Das Banner raufcht empor 
Und auf dem wilden Schimmel 
Preicht der von Schlegel vor, 
Er laßt dem Roß die Zügel, 
Er hebt ſich hoch im Bügel; 


Und wuchtig-bonnert nieder 
Der grimme Schlegelfchlag, 
Der hat den Sieg entichieden, 
Bei Gott! an jenem Tag, 
Denn achtzehn Helme lagen 
Bon ihm allein erfchlagen. 


Drauf nach dem heißen Treffen 
Der Fürft die Hand ihm bot 
Und rief: „mein Here von Schlegel, 
Wovon Dein Roß fo roth?“ 
Der lacht: „das that ich fürben, 
Dem Feinde zum Berberben !” 


Und lächelnd fpricht der Herzog: 
„Weil's aljo ift geichehn, 
Soll man in Deinem Wappen 
Das rothe Roßhaupt jehn 
Und drob zur Recht und Yinfen 
Die alten Schlägel blinken!“ 
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Inſerate. 





Intereſſante Franzöfifche Novitäten. 
Dei Wolfgang Gerhard in Leipzig erſchienen fo eben in billigſten 
Ausgaben: 
George Sand, histoire de ma vie, Vol. 1 & 8, chacun ä 10 Sgr. 
Mile. Mars, Confidences. 2 vols., chacun ä 10 Sgr. 
Lamartine, histoire de la Turquie, edition complete en 4 vols. Vol. 1,2, 
chacun ä 1% Thlr. 


de Buchdruckerei vr ©. Shuite, 
in Berlin, Neue er 47, 
empfiehlt fi zur Ausführung aller Arten Buchdruck-Arbeiten, namentlich folcher 


in Ruf ticher und Griechifcher Sprache. — Es wird der fauberen 


Ausführung und dem ceorreeten Drucke alle mögliche Sorgfalt gewidmet, und 
werden die Preife möglichit billig geftellt. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 


2te Neuer Lehrgang der 2te 
Yo Russischen Sprache. ji 


Zum Unterricht für Deutsche nach der Robertson’schen Methode 
verfasst von Dr. A. Boltz, Lehrer der Russ. Sprache 
an der Königl. Kriegsschule zu Berlin. 
2 Theile. — Preis 1% Thlr. Preuss. — Jeder Theil einzeln à X Thlr. 

Ueber dies Buch, dessen Dedication Se. Excellenz der General- Adju- 
tant des Hochseligen Kaisers von Russland Majestät Herr Jacob von 
Rostovtzoff, oberster Chef der Kaiserl. Russischen Militair - Erziehungs- 
Anstalten, Ritter ete., in schmeichelhafter Weise angenommen, sagt das 
Prüfungs-Gomite der Kaiserl. Russ. Militair-Erziehungs-An- 
stalten in seinem amtlichen Bericht u. A.: „Dies ist der erste Versuch, 
die berühmte Robertson’sche Methode zur Erlernung der Russischen 
Sprache anzuwenden — ein Versuch, der dem arbeitsamen und 
gewissenhaften gelehrten Deutschen zur höchsten Ehre ge- 
reicht.“ ... Nachdem sodann der praktische Theil des Buches erklärt 
und sehr gerühmt wird, heisst es von dem theoretischen: „Dieser über- 
trifft bei weitem dieselbe Abtheilung in Robertson’s eigenem 
Werke.“ — Ein so vollständiges Lob von jener hohen Kaiserl. Russischen 
Prüfungs-CGommission wird genügen, die Vortrefllichkeit des Buches ausser 
Zweifel zu stellen. 

€. Schultze’s Buchdruckerei in Berlin. 
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Im ng von Ludwig Raub in Berlin erfchienen folgende den 
nee rieg betreffende Schriften und find in allen Buchhandlungen zu 
aben: 


Unter dem Doppeladler. 

Mittheilungen aus dem Hauptquartier des Fürſten Mentſchikoff. 
Mit einer Karte der Krim, Plänen von Sewaftopel, Balaklawa und der Schlacht 
an ber Alma. 

I. Band. (Preis 20 Ser.) 

Dies ift die erfle Schrift, die mit möglichfter Unparteilichfeit von ruſſiſcher 
Seite den Feldzug in der Krim ſchildert. Durch die interefiante, auch von 8 
Militairs als vorzüglich anerkannte Darſtellung wird die Schrift in militairiſchen, 
wie nicht militairiſchen Kreiſen Aufſehen erregen. 

Die neueſten Ereigniſſe des Krim-Feldzuges wird der II. Band 
von „Unter dem Doppeladler“ in monatlichen Heften ſogleich nad) den Ereigs 
niſſen fchildern. Subferiptionen werden in obiger Buchhandlung angenommen. 


Kaifer Nicolaus Pawlowitſch 
von George erg 
Schfte Auflage. (Preis 5 Sgr.) 


Die Lage der Chriſten in der Türfei. 
Ergebniſſe perjönliher Erfahrung während eines mehrjährigen Auf: 
—. {m m 
(Preis gr. 


Preußen in feinem Geift und feiner Kraft. 


Ein Wort der Entgegnung auf die Angriffe gegen Preußens Politif in ber orientas 
liſchen * (Preis 2 Sgr.) 
Die Vertreibung der Türken aus Europa 


eine fttlihe Nothwenbigkeit. (Preis 5 Sgr.) 


In demfelben Berlage ift exſchienen; 
Dynaſtiſche Forſchungen 
von 
Freiherrn v. Ledebur. 
1. Heft. 
Preis 25 Ser. 


Dpmatendeit, ee Forſchungen über rheiniſche, weſtphäliſche und kurländiſche 


Druck von F. Heinicke in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Nr. 10. 


Bon Tnrgot bis Babenf. 


Gin focialer Roman. 


Erfte Abtheilung: 
Die Nevolution von Oben. 


Motto: „Die Monarchie geht unter, wenn man ben 
Koͤrverſchaften und Stäbten ihre Prärogative 
nimm 


(Diontesquieu L. VIL 6.) 
Zwölftes Gapitel. 
Die Octobertage. 


Auch die Ereigniffe der neuen Bartholomäusnadt waren nicht 
im Stande geweien, dem Königthume Energie einzuflößen, auch ber Ans 
blid der Außerften Gefahr erzeugte Feine Kraftanftrengung, und nur mit 
Widerftreben gab endlich, im September, der König den Befehl, das Re- 
giment Flandern folle in Verfailles Garnifon nehmen. Es mußte nad) 
ben täglich vorfommenden Nuheftörungen aller Art endlich auch ihm klar 
werden, daß, wenn nicht feine eigene, fo doch die Eicherheit feiner Fa— 
milie in dem verıheidigungslofen Verſailler Echlofje bedroht fei. 

Die Compagnieen des Regimenis Flandern rüdten ein, und bie 
Gardes du Corps:des Königs befchloffen, wie das miliirischer Braud) 
war damals, den Offizieren und Mannfchaften des neu eingerüdten Res 
giments ein Feſt zu geben; dabei hatte man auch die Nebenabjicht, den 
Bemühungen ber Partei Neder » Orleans entgegenzuwirken, bie dahin 
gingen, die Eoldaten des Regiments Flandern durch Geld, Weir und 
Freudenmädchen zum Abfall von ihrem Eid zu verleiten; denn ein Königs- 
treued Regiment in VBerfailles war ein. mächtiges Hinderniß für vie Pläne 
bes elenven Orleans. Zu dem Felt waren auch andere Offiziere geladen, 
namentlich eine ziemliche Anzahl von Epelleuten der ehemaligen maison 
militaire du Roi, deren Auflöjung man jest fihmerzlich, aber zu fpät, zu 
bedauern anfing. 

Das Feit war im Opernfaal im nördlichen Flügel des Ver: 
failler Königsfchloffes arrangirt. Die Bühne und der Zufchauerraum 
vor berjelben waren zu einem Ganzen vereinigt; ben Saal umga- 
ben dreifäche Säulenreihen übereinander, bie reichvergoldete, ſmaragd⸗ 
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gruͤne Arkaden bildeten. Im hellen Glanz von mehr als dreitauſend 
Kerzen prunkten farbenprächtige Teppiche, die koſtbarſten Vaſen von 
Porcellain, Bronce und Porphyr, marmorne Statuen der Götter und 
Göttinnen Griechenlands, goldene und ſilberne Basreliefs, die ausge— 
ſuchteſten Meiſterwerke der Kunſt. Das Ganze bot in Blumenduft und 
friſchen Kränzen einen wahrhaft feenhaften Anblick dar. 

In der Mitte des Saa'es erhob ſich in Hufeiſenform eine rieſen— 
hafte Tafel mit goldenen Tafel-Aufſätzen, Vaſen von Kryſtall und Por— 
cellain, zierlihen Blumenförben und Patiſſerieen in bezaubernder Ab— 
wechſelung. Militairiſche Decorationen, Waffentrophäen, Fahnen und 
Standarten, ritterliche Inſchriften, Königliche Pracht und große Erinne— 
rungen, wohin das Auge blickte. Und oben in der dreifachen Logen— 
reihe die Damen und Herren des Hofes, die ſich, die Meiſten von ihnen 
zum legten Male, in den glänzenden Goftümen des altfranzöſiſchen Ho— 
fes zeigten. 

In diefem Saale, an diefer Tafel nahmen die Offiziere und Unteroffi— 
ziere bes Regiments Flandern neben den andern Offizieren als Gäſte ber 
Gardes du Corps zwifchen diefen Platz. Die Mannfchaften wurden in dem 
hellerleuchteten Marmorhofe bewirthet. Die foftbarften Weine aus dem Kö— 
niglichen Keller, die auegefuchteften Epeifen aus der Königlichen Küche 
wurden im Ueberfluß geliefert. Die ritterliche Begeifterung für den Kö— 
nig und bie Königin, welche die Gardes du Corps, den legten Reſt ber 
ftolgen hochberühmten maison militaire belebte, die Anwesenheit fo vieler 
alter Kameraden aus biefem ehemaligen Elite-Corps, die Erinnerung an 
die Unbilden, die das Königthum in den legten Tagen gelitten, ents 
flammte in den Herzen ber Anweſenden eine royaliftiiche Begeifterung, 
die feldft in ihrer Llebertreibung etwas Hinreißendes hatte. Alle Augen» 
blife ertönte bald von bier, bald von dort her der Ruf: „Hoch der 
König!" der Tann, von ber Gejellichaft immer und immer wieder jubelnd 
wiederholt, ſich durch die Corridor's braufend fortpflanzte bis in ben 
Marmorhof, wo ihn achtzehnhundert Stimmen wie aus einem Munde 
erfchallen ließen. Dazwiſchen fpielten die Muftfchöre Die ergreifende 
Royaliftenmelodie: „DO Richard, du mein König!” oder: „Wo Fann 
man glüdlicher fein, al8 im Schooße feiner Familie?“ oder: „Kann 
man beleidigen, wo man liebt?" Der Enthufiasmus fchien auf's höchfte 
geftiegen zu fein, da brachen plöglicdy Die Muſiker ab und mit jauchzendem 
Trompetengeſchmetter brauften die cifernen Klünge des uralten Oriflammen> 
marfches durch den Eaal, durch die Herzen. Die Garded du Corps 
und ihre Gäfte erhoben fih und die eine Hand am Schwert, in ber 
andern das Glas, riefen fie; „Wir ſchwören, wir fchwören bei unferer 
Ehre, zu leben und zu fterben für ven König; der König hoch immer und 
ewig, der König über Alles !* 

Eie haben ihren Schwur gehalten, ob auch um fie Alles verjanf, 
die Gardes du Corps des Königs, die Edeln, die Getreuen! 


— U ee 


Der König, die Königin, Monfteur und die Gräfin von Provence, 
die Prinzeß Elifabeth, audy die Peinzefiinnen Tanten des Königs waren 
in den Saal getreten, gefolgt von den Palaftdamen und Ehrenfräulein, 

Die Mufif ging aus dem Marich der Driflamme in eine leichte, 
gefällige Melodie über. Die Königin, zum legten Male prachtvoll ges 
fhmüdt, trug den Fleinen Herzog von der Normandie, ber vor einigen 
Wochen durch den Tod feined Bruders Dauphin geworden war, 
auf dem Arm, ver jubelnd feine Aermchen ben Rittern des König- 
thums entgegenftredte, Madame Royale ging an ihrer Mutter Seite, 
eine liebliche Erfcheinung. Der Enthufiasmus war fortwährend im Wach: 
fen, Alles fchmüdte fih dem reinen Königthum von Franfreich zu Ehren 
mit weißen Bändern und Schleifen. Die Offtciere und Soldaten des 
Regiments Flandern fehrten ihre dreifarbigen Cocarden um, weil fie auf 
ber Rüdfeite weiß waren, die Balaftvamen und Ehrenfräulein löften bie 
weißen Schleifen aus ihrem Haar, von ihrem Bufen und reidyten fie den 
Dfficieren; ald das die Damen in den Logen oben fahen, regnete cd 
weiße Bufenbänder und Haarfchleifen nieder. Man winfte von Oben 
feine Befannten und Freunde heran und warf ihnen die Abzeichen bes 
alten Königthums zu. Es war ein unermeßlicher, nicht endender Jubel. 
Der gute Ludwig, ruhig und heiter, führte feine ftrahlende Königin und 
feine Kinder zwei Mal um die Tafel, tie freundlichen Worte der Köni- 
gin fielen wie Funken in die Herzen, daß fie hell aufloderten in flam— 
mender Begeifterung — „Sterben für den König, fterben für bie 
Königin!“ 

Mitten in biefem allgemeinen Enthufiasmus fah der Ritter von 
Montforeau, der fih als ehemaliger Chevaur:Leger unter den Gäften 
befand, einen Soldaten vom Regiment Flandern, der hinter einer Säule 
ftand und mit allen Zeichen ver Verzweiflung bitterlich weinte. Der 
Anblid frappirte ihn. Gr näherte fi ihm, und ald der Soldat feinen 
Plag plöglich verließ, folgte er ihm mit Heren von Miomandre, einem 
Dfficier vom Regiment Royal: Turenne in die Vorhalle. Der Soldat 
war in höchfter Aufregung und rief in dem Zone ber tiefiten Reue: 
„Ich elender Verräther!“ 

„Wen haft Du verrathen?“ fragte Montſoreaa. „Wenn Du 
etwas verbrochen haft, fo geitehe es, heute ift ja ein Tag, wo Allee 
verziehen wird! * 

„Ich habe den Tod verdient!” fchrie der Unglückliche überlaut. 
Mehrere Perſonen ftürzten herbei; eine dichte Gruppe war gebildet. 
Plötzlich ftieß fih der Soldat das raſch gezogene Seitengewehr in ben 
Leib und ſank zuſammen. 

Miomandre rief: „Zu Hülfe, meine Freunde!” 

Moniforeau hörte nur noch den Namen bed Herzogs von Orleans 
von ben Lippen bes Sterbenden, der von feinen Kameraden fortgebracht 
wurde und in einer Wachtjtube gleich darauf feinen Geift aufgab. 
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Dieſes traurige Zwiſchenereigniß, das übrigens in dem unermeß— 
lichen Jubel des Feſtes gar nicht bemerkt wurde, gab dem Ritter von 
Montjoreau viel zu denken, aber vergebens meldete er den Vorfall dem 
Dhriften des Regiments Flandern, dem Marquis von Montmorency. 
Der wollie die VBerantwortlichfeit einer Unterfuchung nicht auf ſich neh— 
men. Auch Montforeau ließ fih von dem allgemeinen Jubel wieder 
fortreißen, und die lürmende Freude des Vicomte von Mirabeau, der in 
immer größern Gläfern die Geſundheit Glaudia’3 von Arpajen tranf, 
die ihm auf feine bittenden Gebärden ein weißes Band in den Saal 
hinuntergeworfen hatte, ftedie ihn endlih an. Er vergaß den unglück— 
fihen Soldaten und freuete fih des Zuſammenſeins mit alten Kamera— 
ben, und für den Augenblid ſchien auch ihm ein Königthum noch nicht 
verloren, das noch ſolchen Enthuſiasmus zu erwecken im Stande war. 

AS aber die Kerzen des Feſtes allgemach erlofchen in dem Eaal 
und der Dctobermorgen fahl und nüchtern ihn anftierte, als er mit den 
legten Gäften das Schloß verließ, Da überlief ihn ein plögliches Fröſteln. 
Er dachte an den armen Soldaten, er dachte an das leßte Wort, dag 
er aus dem Munde des Unglüdlichen vernommen, und zur alten trauri— 
gen Weberzeugung von dem nahen Fall des Königthums gefellte ſich eine 
immer lauter wertende Bejorgnig für die Königliche Familie. Ceine 
Beforgnig wuchs, ald er in den beiten folgenden Jagen vernahm, in 
welch’ abfcheuficher Weife die Partei Orleans das Feſt im Opernfaol 
ausbeutete, und wie fich Die Revolution deifelben zur Mufregung dee 
Pariſer Volkes bediente. Da erzählte man, Die Gardes du Corps hätten 
die dreifarbige Kofarde mit Füßen getreten, die „Deftreicherin® und ihre 
fhönften Hofdamen hätten die Soldaten vom Regiment Flandern gefüßt, 
um fie zum Kampf gegen das Volk anzufeuern, die Redner des Palais 
Royal jchilderten verläumderiſch Das ſchöne Feſt königstreuer Soldaten 
als ein wüftes Bacchanal, als eine fchmugige, unzüchtige Orgie, bei ber 
fie die reine, hohe Königin eine entfegliche Nolle fpielen ließen. Sie 
verfündeten, daß die Royaliſten uner Anführung der Königin die Mit» 
glieder der Nationalverfammlung fangen und hängen und das Parifer 
Volk durch eine andere Blurhochzeit dDeeimiren wollten, Man jprengte 
die allerunfinnigften Gerüchte aus, aber alle wurden gläubig aufge 
nommen. 

Am Sonntag, den 4. October, wo die National-Berfammfung feine 
Sisung hielt, ging der Ritter von Montforcau ſelbſt nad Paris, um 
fih von dem Stande der Aufregung, deren Schilderung er für übertries 
ben gehalten hatte, zu überzeugen. Er fand leider alle Bejorgniffe nur 
zu begründet. Es unterlag feinem Zweifel, dag der Herzog von Or 
leans, oder vielmehr die Männer, deren Werkzeug er war, einen großen 
Schlag beabfichtigten. Im Palais-Royal wogten die Maffen auf und 
ab, ein Redner folgte dein andern, der Ritter hörte Camille-Desmoulins 
declamiren und fein Bublicum mit unzüchtigen Scherzen über die Köni— 


gin ftacheln, er fah die fchöne Megäre Theroigne, von Mericourt und 
hörte fie von einem Stuhle herab das Volk haranguiren und ihm von 
den Aufftänden in den Provinzen erzählen. Er fonnte nichts Näheres 
erfahren, als daß das Schloß eines Barons von Ravachon von einer 
Horde von Schmugglern geplündert: und zerftört worden ſei; in einem 
fchauerlichen Kerfer dieſes Echloffes hatte man ein ſchönes Weib gefun- 
den, dem die Unmenfchlichfeit des Barons erjt die Ehre und dann bag 
Kind geraubt. Der Jammer, mit dem die Mutter nad ihrem Kinde 
fhrie, hatte die Stürmer bis zur Wuth gereizt, man hatte den Baron 
ermordet und das Schloß gefchleift, aber das Kind hatte man der Mut— 
ter nicht wiederzugeben vermocht. Theroigne fchilderte Tebendig, fie 
wußte ihre Hörer in die größte Aufregung zu verfeßen. 

Gegen Abend durchftreifte Montjoreau die Vorſtädte, er erfannte 
in den Gruppen mehrere Mitglieder der Revolutionspartei, er fah 
den verlebten Wüjtling Lauzun, der den Herzogstitel von Biron führte, 
Alerander von Lameth und andere Vertraute des Herzogs von Ors 
leans in Weiberfleivern, die Helden des Baftilfefturmes in den 
ſchlechten Echänfen zu den Waffen rufen. Auf allen Plätzen und 
Duais wimmelte es von Menjchen, welche Flüche und Drohungen 
gegen die Königin ausftiegen. Der Nitter von Montforeau erfannte 
Leute von der WValetaille des Herzogs von Orleans, die Geld ver: 
theilten und die Königin anflagten, daß fie dad Wolf von Paris 
aushungern wolle. Gr fehrte nach Verſailles zurüd und befchloß, die 
foniglihe Familie in Kannmiß von ber drohenden Gefahr zu jegen. 
Claudia's großmürhiges Herz hatte längft Die ihr am Hofe widerfahrene 
Unbill vergeffen. Sie ließ fich leicht bewegen, nad dem Schloß zu 
fahren und als früheres Ehren: Fräulein eine Audienz bei Madame der 
Frau Gräfin von Provence zu verlangen, Der Schritt der edeln Dame 
war vergebene, Die Prinzeſſin ließ bedauern, Frau von Montforeau 
nicht empfangen zu können. Thränen im Auge, zog fih Glaudia zurüd, 
aber fie weinte nicht über die neue Beleidigung von Ceiten ber 
Prinzeſſin. 

In der National-Verſammlung berathſchlagte man über die „Des 
claration der Menſchenrechte.“ Man wollte deren unbedingte Annahme 
durch eine Deputation von dem Könige verlangen. Zugleich wollte man 
von dem armen König, der feine Gewalt mehr hatte, Die fofortige Ab- 
ftellung dev Iheuerung in Paris fordern, während die Verproviantirung 
der Hauptftadt durch Agenten des Herzogs von Orleans verhindert 
wurde, welche durch den Hunger das Volk aufftacheln wollten. 

Während vie National: VBerfammiung berathichlagte, heulten bie 
Eturmgloden bereits von allen Thürmen der Stadt Parıs, die Alarm 
trommel wirbelte feit Morgens ſieben Uhr in allen Quartieren. Thes 
toigne von Mericourt, Hetäre und Megäre zunleich, Piſtolen im Gürtel 
und einen Säbel in der Hand, und Andere ihres Echlages zogen durch 
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die Straßen an ber Epige ganzer Haufen von Weibern: „Brot! Brot!“ 
tiefen fie unter Trommelfchlag. Von allen Seiten marfchirten die Weis 
ber, denen die Volfshaufen folgten, dem Etabthaufe zu. Wo Com: 
pagnieen der Nationalgarde Wiverftand zu leiften verjuchten, warfen ſich 
die Weiber in ihre Reihen, umwanden fie liebfoiend mit Kränzen und 
Dreifarbigen Bändern und drängten fie mit Küffen bis auf den Greve- 
plag zurüd. So drangen fie in’d Stadthaus ein, felbft in den Ver: 
fammlungsfaal der Municipalität, umarmten die Mitglieder, zwei jegten 
fih ungenirt auf den Echooß des Wräfidenten. Der arme alte Eylvain 
Bailly verlor den Kopf vollftändig, er zitterte vor dem, was hinter Die 
jem grauenvollen Muthrwillen der Revolte verborgen war. Er hoffte 
Alles von feinem Freunde Lafavette, der unten auf feinem ewigen Echim- 
mel auf und ab galoppirte, die Drohungen und Beleidigungen ber Maſſe 
eben fo freundlich hinnahm, wie die Echmeicheleien derfelben, und feiner: 
feits Alles von feinem Freunde Bailly erwartete. Der Conſul Droben 
mit feinen beiden Damen auf dem Schooß war eben ſo rath- und wehr- 
los, wie der Majordomus unten auf feinem Echimmel. 

Unterdefien machten die Weiber, was fie wollten, vertheilten bie 
MWaffenvorräthe unter das Gefindel und fchrieen: „Brot! Brot! Brot!“ 
Rataplan! Rataplan! wirbelte die Trommel dazwiſchen. „Nah Vers 
failles! Nach Verſailles!“ antworteten bie Baftilleftürmer im Chor. 

Lafayetie hatte vierzigtaufend Mann unter dem Gewehr und ber 
Schwachkopf wußte fich nicht zu helfen. Er faß auf feinem Schimmel 
und ſprach allerlei Zeug unter einander. Die Weiber lachten ihn auß, 
der Pöbel bedrohte ihn. 

„Nach Berfailles! Brot! Brot!“ Nataplan! 

Dad dauerte mehrere Stunden. Endlich war Alles bewaffnet, 
ringsum ftarrte ed von Pifen. Da wurde ein Eignal gegeben und 
plöglich änderte fih Die Scene. Der Muthwille der Weiber ſchwand, 
wüthende Drohworte erflangen. Wilde Gejellen drängten fih um Las 
fayeıte und befahlen ihm, das Volk von Paris fofort nad) Verfailles zu 
führen. Endlich faßten ihm fräftige Hände in die Zügel und zogen ben 
„Helden der Freiheit in zmei Welten” mitfammt feinem Schimmel vorwärts, 

Schmachvoller Anblick! und Lafayette fühlte die Schmach. Sein 
eben noch bleiches Geficht wurde fo roth, wie fein Haar. Da brachte 
man ihm einen Zettel von Bailly. Gott fei Danf, er brauchte nicht 
mehr jelbftitändig zu handeln. Auf dem Zettel ftand: „In Rückſicht 
bes Wunjches des Volkes und der Umftände, auf Vorftellung des Herrn 
General-Gommandanten, wie auch, weil eine Weigerung unmöglich ift, 
autoriiirt Die Commune den Gommandanten, ja fie befiehlt ihm fogar, 
nach Verſailles zu marfchiren.® 

AS Lafayeite diefes Document feiger Erbärmlichfeit gelefen, blickte 
er ſtatr gen Himmel und befahl dann mit ſchwankender Stimme den 
Abmarich, 
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Jubelndes Freudengefchrei antwortete feinem Befehl. 

„Rah Verfailles! Brot! Brot!” Rataplan! 

Den Vortrab bilden ſieben- bi achttaufend Weiber, von einem 
Schurken Namens Maillard und 20 Tambours geführt. Unterwegs 
wurben alle Bäcderläden und Schänfen geplündert. In Verſailles eil- 
ten fie zue National-:VBerfammlung und verlangten Einlaß. Die Maje- 
tät der National-VBerfammlung zitterte vor dem Geheul des Souveraind 
draußen. 

Mounier präfidirte, ein Noyalift, der Anfangs die Bewegung eif 
rigft gefördert hatte, ſich aber entſetzt abwendete, als fie in Revolution 
umfchlug. Auf Andringen Mirabeau’d und Anderer ließ er eine Depu- 
tation eintreten. Sie fchrie und deelamirte, drohte und fchimpfte. Es 
war ein efelhaftes Echaufpicl. Maillard verlangte, die Gardes du 
Corps follten den Weibern von Paris Abbitte thun, wegen bed von 
ihnen bei ihrem Feſte der dreifarbigen Kokarde angethanenen Echimpfes. 

„Brot! Brot! NRataplan!” zeterte und fchmetterte es wieder da- 
zwiſchen. Endlich ließ fih Mounier beflimmen, eine Deputation von 
zwölf MWeibern zum Könige zu führen. Er brachte fie zuerjt zu dem 
Minifter Et. Prieſt. Diefer fagte Herrn Mounier einige wohlverbdiente 
Worte des Taveld und weigerte fih anfünglich, die Deputation dem Kö— 
nige vorzuftellen. Er verwies den Weibern ihr Benehmen. Da ließ ber 
König, der foeben fein Gonfeil um fich verfammelt hatte, auf Neder’s 
Rath, die Deputation felbft holen. 

Der gute Ludwig redete die unfeligen Gefchöpfe mit großer Freund: 
fichfeit an und fagte ihnen, daß er Alles, was an Getreide, Brot unb 
Mehl in Berfailles und in der Nachbarfchaft zufammenzubringen fei, 
ihnen geben wolle. . Das milde Weſen des Königs rührte die Weiber 
fo, daß fie ihm zu Füßen fielen, die Jüngfte und Hübfchefte unter ihnen, 
Louiſon Chabry, eine Eculpturarbeiterin, wollte dem Monarchen bie 
Hand küſſen, Ludwig aber umarmte fir, Unter dem Ruf: „ES lebe ber 
König“ zog Die Deputation ab. Cie fehrte zu dem großen Haufen zus 
rück und fchilderten enthuftaftiich die Güte des Könige. Der Haufen 
aber fchrie: „Verrath! Verrath! dieſe Bübinnen find beftochen, hängt 
fie! hängt fiel” Hunderte warfen fich auf die unglüdlichen Perſonen 
und mißhandelten fie, man warf fie zu Boden, man rif ihnen bie 
Strumpfbinder ab, fchlang fie ihnen um den Hals und fchleppte fie 
nach dem nächiten Raternenpfahl, um fie daran aufzuhängen. So etwas 
aber fonnte der ritterliche Geift der Gardes du Corps, die am Gitter 
des Ehrenhofs Wache hielten, nicht dulden, fünfundzwanzig Mann rüds 
ten aus und retteten die unglüdlichen Geſchöpfe aus den Händen ihrer 
eigenen Genofjinnen. 

Es war fünf Uhr Nachmittags. Noch war fein Blut gefloffen, 
aber die Verfailler Nationalgarde fraternifirte bereitd mit den Parifer 
Weibern und ihr Anführer Graf d’Eftaing, ein würdiger Freund La— 
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fayette's, der mit ihm gemeinſchaftlich ſeinen Adel in dem Kriege für 
die amerikaniſchen Rebellen befleckt hatte, erflärte kleinlaut, ſeine Truppe 
gehorche ihm nicht mehr. 

Eine ſonderbare Sorte von Helden, dieſe Männer aus dem ame: 
rifanifchen Freiheitskriege! 

Es Fam bereitd zu einzelnen Kämpfen zwifchen den Gardes du 
Corps und der Berfailler Nationalgarde, es fielen Schüſſe. Da riefen 
Stimmen: „Halt! halt! es iſt noch nicht Zeit!” in deutliches Zeichen, 
dag die Anführer nach einem beftimmten Plane handelten. 

Der Regen fiel in Strömen, als Yafayette auf feinem Schimmel 
mit feiner Barifer Armee eintraf. Er hatte feine Zuperficht wieder er- 
langt, weil ihn die Bande unbehelligt ließ. So lange er that, was fie 
wollte, glaubte der arme Tropf, fie gehorche ihm. Er flößte auch feinem 
Freunde, dem armen Grafen d'Eſtaing, der fich verftedt hatte, wieder 
Muth ein und erlangte vom Könige Verzeihung für das Regiment der 
franzöftichen Garde, das am 14. Juli zuerft abgefallen vom Könige 
und jetzt Lafayette nach Verſailles gefolgt war. In unbegreiflicher 
Echwadföpfigfeit bat er den König, er möge dieſem Regiment zum 
Zeichen feiner Vergebung geftatten, in der Nacht Die Boften im Schloſſe 
gemeinfchaftlich mit den Gardes du Corps zu befehen. 

Der König gab auch dazu feine Einwilligung, troß ber Bedenfen 
ber Königin. 

„Sie laden eine große Verantwortlichfeit auf fih, Herr Marquis!“ 
fagte fie. 

„Sa Madame, und ohne Unruhe!” antwortete Lafayette. 

In der Wohnung des Nitters von Montforeau, die in ber Nähe 
bes Schloffed war, wachte eine Anzahl treuer Unterthanen angitvoll be— 
forgt um ihren König. Im Schloſſe felbft fchliefen in dieſer Nacht nur 
zwei Perſonen — der König und Lafopette. 

Und wirflich blieb es die ganze Nacht um das Schloß ruhig, 
während fonft in ganz Verfailles die fchändlichite Orgie lärmte. Sturm 
und Regen die ganze Nacht hindurch, 

Zwifchen drei und vier Uhr hörten der Ritter von Montjoreau 
und der Vicomte von Mirabeau, die am Fenfter ftanden, rechts vom 
Schloß drei Schüſſe abfeuern. Es war das ein Signal, denn aus ber 
Richtung von Virofley antworteten drei andere Schüffe und etwa zehn 
Minuten darnach gellte ein wildes Geſchrei über die „place d’armes“ 
vor dem Ehrenhof und alle Pläge und Straßen wimmelten von Menfchen. 

Montforean und feine Freunde eilten nach dem Echloß, um ben 
König zu vertheidigen. 

Die verrätherifchen Eoldaten vom Regiment der frangöfifchen Garde, 
denen Lafayette's unbegreiflihe Echwachföpfigfeit die Poſten übergeben, 
hatten dem meuteriichen Böbel den Prinzenhof geöffnet. Aber die Treue 
ber Königlichen Gardes du Corps warf fih der Revolte todesmuthig 
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entgegen. Die Herren von Deshuttes und Moreau vertheidigten den 
Corridor der Kapelle. Herr von Deshuttes fiel mit dem Ruf: „Es lebe 
der König!“ Jourdan, der Schlächter, ſchnitt ihm den Kopf ab und 
ſteckte ihn auf eine Pike. 

„Es lebe die Nation!” bruͤllte die Bande, 

Acht bis zehn Gardes du Corps vertheidigten Die Zugänge zu dem 
Schlafzimmer des Königs. Piſtolenſchüſſe fnatterten durch den Pallaft 
Ludwigs des Großen, die braven Evelleute fchlugen fidy am Eingang 
der Kleinen Treppe wie Löwen, aber die Hauptmaſſe Der Rebellen fluthete 
über die große Treppe herauf. Hier fiel Herr von Varicourt nach 
muthvollem Kampfe von zwanzig Wunden bededt. Er lag unter dem 
Bilde des großen Marſchalls Turenne. 

Die Königin flüchtete durch das Deil de Boeuf zu dem Könige, 
wohin Frau von Tourzel die Königlichen Kinder brachte. Die Thür 
des Deil de Boeuf hielten die Gardes du Corps, obgleidy bie Grenadiere 
ber PBarifer Nationalgarde die Thüren mit ihren Kolben einfchlugen. 

In Diefem Augenblid erfchienen Herr von Montjvreau, Graf Ca— 
zales, der Vicomte von Mirabeau und andere Edelleute, die Mitglieder 
ber National-Berfammlung waren, fie redeten die Parifer Grenadiere an 
und ed gelang ihnen dieſe armen verleiteten Menſchen von ihrem Un- 
recht zu überzeugen. Alſo umgeftimmt nahmen Die Pariſer plöglich 
Pariei für den König und jagten vereint mit den Gardes du Corps bie 
Weiber und das Gefindel aus dem Innern des Palafted, das nun 
heulend wie eine wilde Beitie, dem feine Beute entgangen ift, alle Zu— 
gänge zum Echloß belagert. Man feuerte auf die Fenfter des Schloffes, 
Kugeln jhlugen in das Cabinet des Könige, in welchem die Königliche 
Familie und die Minifter verfammelt waren. Neder war jtumm; viel 
leicht fühlte er Gewiljensbifje, vieleicht begriff er jegt, daß er nur ein 
Werkzeug der Partei Orleans geweſen. 

Mitten unter dem Gefindel fah man ben Herzog von Drlcans in 
rundem Hut und langem Rod. Haft alle. feine Vertrauten waren eben: 
falls zugegen und Alle waren in höchſter Aufregung über das Fehl: 
fhlagen ihrer Pläne. ie hatten, im jchlimmften Falle, darauf gerechnet, 
baß die Königliche Familie fliehen werde. 

Die National Berfammlung berathfchlagte in ihrem Sigungsfaal, 
ber Miniſterrath berathfchlagte im Gabinet des Königs in Gegenwart 
ber Königlihen Familie und derjenigen Edelleute, die zu ihrem Mon— 
arıhen in Ddiejer ſchweren Stumde hatten durchdringen fünnen. Unten 
fa Lafayeıte wieder auf feinem ewigen Echummel und bemühte fich, die 
Volköhaufen durch confufe Redensarten zu zerjtreiien, 

Das Gefindel, aus dem Innern des PBallaftes vertrieben, lag auf 
allen Höfen, vor allen Thüren und Treppen und brüflte nach dem Kö— 
nige und der Königin unter den pöbelhaftejten Flüchen. Die Empörung, 
anftatt fich zu legen, wurde drohender. 
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Endlich begann der Herzog von Larochefoucault-Liancourt ſchuͤch— 
tern: „Die Nation verlangt ihren König zu ſehen!“ 

„Sie irren ſich, Here Herzog,” entgegnete die Königin lebhaft, 
„bier ift nicht die Nation, fondern nur die Hefe!“ 

Die Minifter aber ſtimmten Herrn von Larochefoucault bei, und 
ber König war entichlofien, auf den Balcon hinauszutreten, um fich dem 
Volke zu zeigen. Es fehlte dem unglüdlichen Ludiwig nie an Muth, 
Feigheit fannte fein Herz nicht, feine unendliche Liebe und Güte mad: 
ten ihn fhwah — aber dem nun beginnenden Königlichen Martyr- 
thume gegenüber muß jeder Vorwurf verftummen. 

„Wir wollen jehen, was die Nation der Herren Neder und Lian— 
court will!“ fagte die Königin, indem fie mit den Dauphin und Mas 
Dame dem Könige auf den Balcon folgte. 

„Keine Kinder! hinein mit den Kindern!“ brüllte die Nation ber 
Herren Neder und Liancourt wie unfinnig. Herr von Larochefoucault 
führte die Königlichen Kinder zurüd. 

Die Majeftät des Königlichen Paares imponirte der Menge, ber 

Ruf: „ES lebe der König! es [che die Königin!“ wurde ein paar Mal 
vernehmbar in dem Getöje und dem wüjten Gejchrei. Die Männer der 
Partei Orleans, in deren Händen die Leitung des Angriffes gelegen, 
waren fichtlich irre geworben und fchwanften; fie hatten die Zuverſicht 
verloren. , 
Der Ritter” von Montſoreau bemerkte es, der Gebanfe einer moͤg⸗ 
lichen Rettung durchzuckte ihn: „Vicomte,“ rief er Mirabeau dem Jün— 
gern zu, „eilen Sie in die Sitzung, holen Sie Maury, Cazaleès, wir 
Anvdern hinunter für den König. Die Orleaniften fchwanfen, machen 
wir einen Verſuch, das Königthum zu retten,“ 

Kaum aber hatte Montſoreau ausgeiprochen, da rief eine einzelne 
Stimme aus dem Haufen: „Der König muß nah Paris!“ 

Alle ftugten, das war etwas ganz Neues, Unerwartetes! Drei 
oder vier Stimmen wiederholten: „Der König muß nach Paris!“ 

„Halt!“ fagte Montſoreau betroffen, „das find andere Stimmen, 
als die, welche bisher das Lolungswort gaben!“ 

„Nah Paris! nach Paris! der König muß nah Paris!” brüllten 
Hunderte, „Nah Paris! der König muß nad) Paris!“ fchrie Die ganze 
Mafle, wie aus einem Munde. 

Montforeau harte recht gehört. Statt der entmuthigten Orleaniften 
hatten fih die Miünner, Die hinter ihnen ftanden, der Leitung bes 
mächtigt. 

„Der König muß nah Paris!“ brüllten die Nationalgardiften, 
freifchten fechstaufend Weiber, heulte das Gefindel. 

Es war ein Meifterftreih, wenn er gelang, denn es war fehr 
unbequem, in Paris Ränfe zu fchmieden und fie in Verſailles auszu— 
führen, das Königthum in Paris war ein Königthum der Pariſer. 
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Der König war mehr erftaunt als empört über diefe neue gebies 
teriiche Forderung, die armfeligen Minifter zitterten. 

„Der König von Franfreih muß, der König muß!” wiederholte 
der erjte Huiffter der Königlichen Kammer erftaunt, halblaut für fich. 
Der weißföpfige Alte, der ſchon unter dem großen Monarchen dem 
Königlichen Dienft autachirt war, begriff das „muß“ nidt. 

Herr von Chavannes, ein Garde du Corps, warf ſich aufs Pferd 
und jagte davon. Er ließ dem Könige jagen, er werde Schweizergars 
den von Courbevoie holen. Der wadere Edelmann wurde an der Avenue 
erichoffen. Die Gardes du Corps erboten fih, den König und bie 
Königliche Yamilie aus dem Schloß zu führen, wohin der König befehle. 
Aber Ludwig XVI. Ichnte es faſt unwillig ab, ſchickte in die Nationals 
Berfammlung die Aufforderung, ſich zu ihm zu verfügen und mit ihm 
zu berathichlagen, ob er nad) Paris gehen folle oder nicht. Die Natios 
nal» Berfammlung aber fam nicht. Nah Mirabeau’s Erklärung war's 
unter ihrer Würde, ſich zum Könige zu begeben. 

Die Rädelsführer waren in der That erftaunt, daß ſich der König 
nicht fofort dem fouverainen Willen der Nation fügte, aber fie wagten 
feinen Gewaltfchritt; die Entfchloffenheit der wenigen Gardes du Corps 
hatte der feigen Menge imponirt. Da nahmen jie ihre Zuflucht zu einer 
wahren Satanslift. Der Biſchof von Autun, Herr von Talleyrand, ter 
hinfende Teufel der Monarchie, der Diener aller Regierungen und Ber: 
räther Aller, denen ex diente, erſchien im Schloffe. Er ließ fich bei den 
Herren von Saint-Prieft und Liancourt melden und erflärte den beiden 
Miniftern unter dem Siegel des tiefften Geheimnifies, daß die Nationals 
Garde bei ihrer Rüdkehr nach Paris ohne den König fofort ben Her- 
zog von Drleand zum Könige ausrufen werde, das Volf und die Mu- 
nieipalitat fei gewonnen, das Königthum Ludwigs XVI. fei nur zu ret— 
ten, wenn der König augenblidlih nah Paris komme. Die Minifter 
jweifelten. Talleyrand aber zog einen Brief Nobespierre's aus der Taſche, 
der ungefähr Tautete: „Alles geht gut, grüßen Cie den neuen König, 
der Dielen Abend in den Tuilerieen jchlafen wird — wenn nämlich 
Ludwig XVI. Verſailles nidyt verlafien will. Kommt Ludwig nad) Paris, 
fo müffen wir warten, und der neue König auch.“ 

Dieſes Bıllet wirkte. Talleyrand’s Lift befiegte die Bebenfen ber 
Minifter, fie gingen zum König. | 

Es war die höchſte Zeit, einen Entichluß zu faflen; das Gefindel 
erneuerte bereits feine Angriffe auf die Gardes du Corps, bie ald echte 
Reibwächter mit ihren Leibern die Zugänge zu den Königlichen Gemä- 
chern dedten. 

In büfterer Refignation entſchloß fich der getäufchte Monarch, dem 
Rath; feiner betrogenen Minifter folgend, dem Wunfche des verführten 
Geſindels nachzugeben. Kaum Hatte er dieſen Entſchluß ausgefprochen, 
ſo erheiterien fich viele Grfichter im Schloſſe; er hätte daraus abnehmen 
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können, daß Viele ein Intereſſe hatten, ihm nach Paris zu führen, Einige 
aber fonnten ihre Thränen nicht zurüdhalten. 

Der alberne Lafayette, der fich bis dahin vergeblich bemüht hatte, 
funfzehn Edelleute von den Königlichen Leibwachten, die von feinen Nas 
tionalgardiften verrätheriich überfallen und gebunden worden waren, zu 
befreien, hatte plöglich feine ganze Suffiſance wieder erlangt; er trat, 
mit dem ganzen Zauber feiner eingebildeten Popularität gerüftet, nur 
der Schimmel fehlte dieſes Mal, auf den Balcon und verfündete: Der 
König und Die Königliche Familie werden Fünfiig in Paris wohnen, 
— er fagte abfihtlih „wohnen“, nicht „reſidiren“ — und am felbigen 
Tage noch dahin aufbrechen. 

„Der König, die Königin!” fchrie die Mafle, die nach und nach 
unzählbar wurde, 

Ludwig AVI. trat nody einmal heraus, und die Königin, Die, je 
ernfler umd jchwerer die Zeit wurde, fich immer Flarer bewußt wurde, 
daß ihr Plag immer und überall an der Ceite ihres Gemahls ſei, 
folgte ihm. 

„Meine Kinder,” vief der gute König, „ihre wünfcht, daß ich nach 
Paris fomme; ich willige ein, aber unter der Berinyung, daß man meine 
Familie nicht von mir trennt!” 

Wie fonnte der König fo Iprechen? 

„Sa, ja, verfteht fih von ſelbſt!“ brüllte Die Maſſe, und bie Ge— 
treuen des Königs bargen ihre Gefichter vor Schaam und weinten laut. 

„Meine Kinder,” fuhr ver arme Monarch bittend fort, „ich erfuche 
euch auch um Echug für meine Gardes du Corps! * 

Der entfeglich peinliche Eindrud, den viefe Worte des Königs mad): 
ten, ift nicht zu bejchreiben. 

Einige der Gardes du Corps warfen ihre Echwerter in die Scheis 
ben und fchrieen auf in Schmerz und Wuth. Einer von ihnen, Herr von 
Coetlogon, fonnte es nicht überleben, er zerichmetterte fich mit einem 
Piſtolenſchuß den Kopf. 

„Der König joll leben! Es leben die Garbes bu Gorps!a brüllten 
die Aufrührer. 

Jetzt erft wurde Die Belagerung des Schloffes aufgehoben. Es 
war fat Mittag. Lafayette ftrahlte, als wenn er einen großen Cieg 
erfochten; cr faß wieder auf feinem Schimmel, feine Adjutanten galops 
pirten um ihn und die Pariſer Nationalgardiften gehorchten ihm wieder, 
Es war außerordentlich. 

Um ein Uhr reifte der Hof ab. Fünf angftvolle Stunden dauerte 
der Reifer — der Leihenzug der Monarchie. Schaarenweife zog ihm 
das neugierige Paris entgegen. Voran fuhren einige Batterien ſchwe— 
rer Gefchüge, halbnackte Weiber und Freudenmädchen faßen auf den Ka— 
nonen, fie fangen unzüchtige Lieder und fuchten fich gegenſeitig in ſchaam— 
lofen Gebehrden zu übertreffen. Dann famen in der Mitte einer Horde 
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von Menichen jedes Alters umd jedes Gefchlechts die edfen, getreuen 
Gardes du Corps mit gefenften Häuptern, welche ihre ritterlichen Degen, 
ihre Hüte und MWehrgehänge zum Zeichen der Verföhnung, auf Befehl 
des Königs, mit denen der Nationalgardiften getauft hatten. Auf 
jedem Pferde der Gardes du Corps faßen zwei oder drei Weiber, ſchmuz— 
zige, trunfene, Freifchende Backhantinnen. Dann kam die große Deputas 
tion der Nationalverfammlung und dann die Equipagen des Hofes. Die 
wilteften Gefellen der Volkshaufen gingen an den Kutichenichlägen, das 
ſchmutzigſte Gefindel war auf die Deden der Equipagen geflettert oder 
hing an den Kutjihenfigen und den Auftritten der Bedienten. Als Dris 
flumme wurden dem Eohne des heiligen Ludwig Die abgefchnittenen 
Köpfe von zwei Gardes du Corps, Die ein Berrüdenmacher in Sevres 
frifirt und gepudert hatte, vorauf getragen; den Echluß machte die Natio- 
nalgarde, der große Lafayette an ihrer Spitze, der feine Adjutanten auf 
und ab fprengen lieh im Vollgefühl feiner Popularität. Wildes Ge- 
jauchze und wüftes Gefchrei mifchte fich mit dem Knall der Freudenfchüffe 
aus Musfeten und Biftolen, dann heulten die Weiber im Chor: „Hier 
ift der Bäder, die Bäderin und der kleine Bäckerburſche!“ 

Damit meinten fie den König, die Königin, und ven Fleinen Dau— 
phin. Es lag in diefer Benennung eine doppelt freche Anfpielung. Sie 
zielte auf Die Brottheucrung, die der Herzog von Orleans veranlaßt und 
dem Hofe fchuld gegeben hatte, und dann heißt der Teufel in der fran« 
zöftfchen Epigbubenfprache der „Bäder? und das, was wir im Deut: 
fchen des Teufels Großmutter nennen, die „Bäckerin“. 

So zog der Feihenzug einer faft taufendjährigen Monarchie nad) 
Paris. | 


Je weniger Lafayette Einfluß auf dieſe Maffe von wahnfinnigem 
und verbrecherifchen Gefindel hatte, deſto eifriger war er darauf bedacht, 
den Anſchein des Oberbefehlshabers zu bewahren, und deſto rüftiger ließ 
er feine Adjutanten auf und ab fprengen. 

Nur einige Schritte ſeitwärts von der großen Barofk, in welcher 
fid) der König und die ganze Königliche Familie befand, ritten ſechs oder 
acht Herren, Schritt für Schritt dem Zuge folgend, an die fih etwa 
zwanzig Leute zu Fuß angefchloffen hatten; ein Häuflein treuer Royali— 
jten, bereit, die Königliche Familig im Falle eines Angriffs zu vertheibis 
gen. Lafayette hatte diefem Weinflein ſchon ein paar Mal befehlen laf- 
fen, durch feine Adjutanten, ſich dem Zuge einzureihen. Man hatte ihm 
aber nicht gehorcht, und Das war in der Ordnung; es würde Lafayette's 
Verwunderung erregt haben, wenn man ihm geborcht hätte. 

Und abermals winfte ver Majordomus der Bourbonen einem feis 
ner Adjutanten. Diefer flog davon und ließ fein fchönes braunes engli— 
ſches Jagdpferd über den breiten Graben fegen, der den gepflafterten 
Heerweg begrenzte. Dicht vor der erwähnten ftilen Gruppe von Neitern 
und Fußgängern rief er haftig: „Der Herr General: Commandant läßt 
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die Herren bitten, ſich einzurangiren!“ Dann warf er fein Roß herum 
und jagte davon, als hinge Tod und Leben nur von der Echnelligfeit 
feines Roffes ab. In der Eile, zu feinem Chef zurüdzufehren, gerieth 
der Adjutant Lafayette's unter einen Haufen von Weibern und Baftille- 
. fürmern. 

„Platz! Pla da!“ rief der Ritter von Clugny. Gr war ber 
Adjutant, 

„Hoho! was hat der blanfe Burſche für Eile?“ antworteten 
die Weiber. 

„Seid galant!“ fchrie ein Baftilleftürmer mit Donnerftimme, „fteigt 
ab und laßt die Damen reiten, die müde find!“ 

„Herunter vom Pferd! herunter! laßt die Damen reiten!” heulte 
ber Chor. 

Der Ritter von Clugny ließ fein Pferd tanzen, um fih Platz 
zu machen. Im felben Augenblid aber zwangen zehn harte Fäufte, bie 
in die Zügel faßten, das edle ‘Pferd zum Stehen. Die Weiber padten die 
Beine des Adjutanten und warfen ihn aus dem Sattel, er lag im 
Schmutz, und ohne weiter auf ihn zu achten, trat Der ganze Haufe auf 
ihm herum. Die Baftilleftürmer hoben das fchönfte und fredyite Weibe:- 
bild auf das Roß. 

„Margot! Margot!" fchrie der Ritter, denn es war Margoton 
Morlier, fein Weib, welches von dem Haufen auf das Pferd ge 
fegt wurde. » 

Das Pferd fchritt, von trunfenen Weibern geführt, über feinen 
Herrn weg. 

„Margot! Margot!” fchrie ber Ritter, ber unter den Fußtritten ber 
Menge vergebliche Anftrengungen machte, fih zu erheben. 

Sein Weib beugte fich ein wenig nieder von dem Roß und blidte 
ihm mit triumphirendem Haſſe ins Geſicht. Ihre Augen funfelten, aber 
fie fprach Fein Wort. 

„Schöne Goton, eine alte Bekanntſchaft!“ Tachten die Kerle, „fo 
finden ſich Freunde wieder!“ griniten Die Weiber. 

Margot aber, die über ihren Weiberfleidern einen Furzen rothen 
Sammetrod trug, der offenbar einem Parforcejäger gehört hatte, ſchwenkte 
ihren Bederhut und rief mit gellendem Sen: „Vorwärts, meine Braven, 
es iſt nur mein Mann!“ 

Das Weib ſaß infernaliſch ſchön auf dem prächtigen Roß. Ihre 
ſchwarzen Haarlocken flogen um ihr Haupt im Herbſtwinde, ihre Augen 
funfelten in dem unnatürlich gerötheten Geſicht. 

„Es ift nur ihr Mann! es ift nur ihr Mann!” brüllte Die Bande 
jauchzend, und der ganze Zug ging über den Ritter hin, der im eigents 
lichen Sinne des Wortes in den Echmuß getreten lag mit zerfchmetters 
tem Arm und fonft vielfah verlegt, Sein Rufen und Fluchen war vers 
geblich, denn mit heller Stimme begann Margot zu fingen, indem fie 
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mit ihren fchönen, halb entblößten Beinen, die an der Flanfe bes Rofe 
jes niederhingen, den Tact dazu trommelte: 


Bon Arras die heilige Leuchte, 
Die Fackel vom Provencerland, 
Menn fie und nicht erleuchten, 
Steden fie Frankreich in Brand. 
Löſchen, Töjchen kann man’d nicht, 
Uber ſchneuzen will man's Licht. 


und der ganze Chor wiederholte jauchzend: 


Löſchen, löjchen kann man's nicht, 
Aber ſchneuzen will man's Licht! 


Dann folgten brauſende Lebehochs! auf die „heilige Leuchte“ von 
Arras, den tugenhaften Bürger Robespierre und auf die „Fackel der 
Provence”, den großen Mirabeau. 

Weinend und fluhend lag der Ritter im Schmuß, unfähig fich 
zu bewegen, und fein Weib zog dahin fingend: 


La sainte chandelle d’Arras, 
Le flambeau de la Provence etc. 


As fih der Zug Boulainvillierd näherte, verrieth lautes Vivat— 
rufen und wildes Gejchrei ein befonderes Greigniß. Das Häuflein ber 
Royaliften rüdte dem Föniglichen Wagen fo nahe ald möglich — aber 
ed gab da feine neue Gefahr, fondern nur eine neue Erbärmlichkeit. 
Auf der Terrafle von Boulainvilliers ftand die ganze Familie Orleans 
und fah den König in dieſer Begleitung vorüberziehen. Der Pöbel, 
Die wüfte Beftie, hatte eine Amvandlung von Danfbarfeit, er erinnerte 
fih, von wen er den fchlechten Echnaps und die ſchmutzigen Eousftüde 
erhalten, er brachte dem erften Prinzen von Geblüt und feinem Haufe 
feine Huldigungen dar. Frau von Genlis, die efelhafte Perfon, ließ 
ihre Zöglinge, die Fleinen Prinzen und Prinzeßchen, fniren und danfen 
für die Ehre. Don felbit aber verbeugte fih unzählige Male ein häß— 
licher, magerer, langaufgeichoffener junger Menfch mit über der Naſe 
zufammengewachfenen Augenbrauen; damals nannte man ihn Herzog 
von Chartres, fpäter war Philippz„Egalité's Altefter Sohn und Erbe: 
unter dem Namen Louis Philiph, eine »Zeitlang König der Franzoſen. 

Je mehr ſich der Zug Parıs näherte, defto dichter wurde Das Ges 
dränge. Nach dem Stadthauſe zuerit führte man den König. 

Das Königthum ging ſchon nach dem Stadthaufe, um das Volk 
zu begrüßen. Am Gingange hielt der alberne Moreau Saint Mery 
eine unausftehlich lange Rede an das Herricherpaar, und dann kam erft 
Bailly, der unverfchämt genug war, den „schönen Tag“ zu preifen, an 
welchem das „menfchenfreundliche, ehrerbietige und treue Volk“ feinen 
König „wiedererobert* habe, Die Königin machte eine unwillige Be— 
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wegung bei diefer unwürdigen Lüge, aber ihre ftolzen Augen fenften ſich 
und ihre Wangen brannten, ald der König antwortete, er fei „ſehr ges 
rührt und ſehr zufrieden“ und fei „mit Vergnügen und mit Vertrauen 
in feine gute Stadt Paris zurücgefehrt.“ 

Endlich geleitete Zafayette, immer auf feinem Schimmel, den Zug 
nad den Tuiferienichloffe, in den fürchterlichen Pallaſt, aus dem alle 
Wege auf das Schaffot oder in die Verbannung führen. 

Während fih das Königthum in feinem erften Gefängniſſe, — 
denn die Tuilerieen waren nichts weiter ald ein Vorzimmer ded Tem 
pelthurms, — einzurichten fuchte, fo gut over ſchlecht das möglich 
war in einem Schloſſe, in dem feit Menfchengedenfen fein König mehr 
reiidirt hatte, und die Quäſtoren der Nationalverfammlung, die ihre 
Eigungen fofort nach Paris verlegte, im erzbifchöflichen Palaft ein pro— 
viforifches Sitzungslocal ordneten, eilten die Anführer der Berfailler 
Banden, Männer und Weiber, nach einer fchlechten Echenfe am Platz 
Maubert, wo bis jegt die revolutionäre Parole ausgegeben worden war. 

Wie die meiften anftändig gefleideten Revolutionärs fih im Pa— 
lais-Royal zufammenfanden, fo ftrömte die Hefe der Revolution in Die 
fer Zeit in den Echänfen am Pla Maubert zufammen, und hatte bie 
Partei Orleand auf des Herzogs eigenem Grund und Boden im Pa- 
lais- Royal den meiften Einfluß, fo herrſchte die eigentliche republifanis 
fhe Parici unumfchränft faft am Platz Maubert. 

Da finden wir in dem langen niedrigen Eaal einer Schenke ben 
gräßlich fchmugigen Roßarzt Marat, den wüften, liederlichen Priefter 
Ehaumette, den frechen, glattzüngigen Hebert, kurz Alle, vie damals 
ſchon als Agenten der Revolution offen auftraten; aber e8 waren aud) 
Nationalgarde-Dffiziere da in ihren neuen blauen Uniformen mit weißen 
Rabatten, und neben ihnen Kerle mit aufgeftreiften Hemdärmeln, ſchmutzige 
rothe Mügen auf dem wirren Haar, neidiſchen roll im Herzen, den 
Fluch auf der Zunge Und dann dieſe dreifarbigen Weiber! Meiſt 
noch jung und keineswegs häßlich, Die wohlgeformten Beine unter den 
furzen rethen Wollröden zeigend, in blauen Gontouchen und weißen 
Bufentüchern, linnenen Hauben, loder auf dem Kopf, Begierden aller 
Art im Herzen, Zoten auf ben Lippen. An der Spige diefer Weiber, 
die fchaarenweife zur Verleitung dir Soldaſen zum Abfall und zu ähn— 
lihen Geſchäflen von Dem comil Mirgeteur verwendet werden, fteht 
Theroigne von Mericourt, eine coloſſal PS chönheit, vielleicht dreißig Jahr 
alt, ein Bauermädchen aus Flandern. Diefe furchtbare Perſon, der die 
wildeften Bajtıllenftürmer auf den leifeften Winf folgen, trägt eine Art 
von Amazonenfleid, Biltolen im Gürtel, eine Neitpeitihe in dev Hand, 
einen Federhut mit großer treifarbiger Cocarde in die dunkeln Locken 
gedrüdt. Ihre Stimme ift laut und herrifch, fie ertheilt Befehle, und 
ihre Anordnungen verrathen, wie ſyſtematiſch und forgfältig die revolus 
tionäre Maſchine eingerichtet ift. 
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„Alle Bürgerinnen aus dem Faubourg St. Germain!“ befiehlt Thes 
roigne, während fie, ohne fich zu unterbrechen, einen Nationalgardiften, 
der fie von rückwärts umarmt und fie auf den Hals küßt, einen Stoß 
mit dem Ellenbogen giebt, ber ihn in eine Ede fchleuvert, „haben ihre 
Mittheilungen und Berichte von morgen früh ab an die Bürgerin Mars 
goton zu machen!“ 

Darauf fest fie fich zu Margot, die in einer Ede ermübder ruht, 
legt ihren mächtigen Arm um ben Naden ber Eollegin und fagt fo leife, 
als es ihr möglih: „Ich muß Dir diefes Amt übertragen, liebes Kätz⸗ 
hen, Du bift die feinfte und fchlauefte von und, und die Nachrichten 
aus dem Faubourg find oft die wichtigiten.” 

„Was habe ich dabei zu thun?“ fragte Margot, aus einem großen 
Glaſe von einem Gemiſch vom Wein und Branntwein trinfend, das 
damals bei dem aufgeregten Volke von Paris fehr beliebt war. 

„Nun Du gehft jo früh als möglich, am beften ift’8, wenn Du 
gleih dort fchläfft, zu dem langen Kerl da drüben, Hebert heißt er; 
die Bürgerinnen des Faubourg Et. Germain, das heißt die Kammers 
iungfern, ®arberobeweiber, Dienftmädchen und Bortierfrauen aus ben 
vornehmen Hoteld des Areld fommen zu Dir und theilen Dir mit, was 
feit den legten vierundzwanzig Stunden gefchehen. Du bift klug, glattes 
Kätzchen, Du wirft bald wiflen, was wichtig ift, das merfft Du Dir, 
wenn Du fchreiben Fannft, fchreibft Du dies auf und theilft ed Marat, 
oder Hebert, oder wenn's ben König und die Verſammlung betrifft, dem 
tugenphaften Bürger Robespierre felbft mit.“ 

„Muß Altes wahr fein, was ich den Leuten berichte ?” fragte Mars 
goton mit einem ganz feltfamen Tone, 

„Ich verftehe Dich nicht, Kätzchen!“ entgegnete Theroigne, bie 
mehr Energie als Geift befaß. 

„Run,“ fuhr Margot gleichgültig fort, „man kann doch nicht für 
die Wahrheit alles defien einftehen, was diefe Spioninnen melden ?“ 

„Nein, das fann man nicht, aber —“ 

„Es fommt alfo nichts darauf an, General Theroigne, wenn ich 
ben Bürgern eine falfche Meldung mache?" fragte Margot mit einem 
eisfalten Hohnlachen. 

„Ach nein!“ fchrie Theroigne, bie nun begriffen zu haben glaubte. 
„Wenn Du eine alte Bekamtſchaft da herum Haft, denn ich bin immer 
noch der Anficht, daß Du von Adel bift, jo fannft Du ihr immer mal 
durchhelfen, Kätzchen!“ 

„Ich bin nicht von Adel,“ entgegnete Margot finfter, die Brauen 
zufammengiehend, „und wenn ich Luft habe, die Bürger zu befügen, fo 
geichieht ed nicht, um alten Befanntfchaften zu helfen, fondern um alte 
Befanntichaften in's Verderben zu ftürzen !“ 

„Käschen ift ordentlich böfe!” lachte Theroigne, aber die riefige 
Perſon fuhr zurüd vor dem Blick, mit dem fie Margot anfah, und vor 
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dem Ton, mit dem ſie ſagte: „Nenne mich nicht Kätzchen, ich bin ein 
wildes Thier und wehe dem, der in meine Klauen fällt!“ 

Theroigne von Mericourt ſtreichelte Margot's glühende Wange 
und fagte mitleidig: „Arme Frau, ich verftehe das, der Geliebte ift Dir 
untreu geworden, ja, das frißt am Herzen, fenne das, arme Seele!" 

Das coloffale Geſchöpf, die erfte Priefterin der blutigen Revolus 
tionsorgie, hatte eigentlich ein weiches Gemüth, Margot aber lachte heil 
auf über dieſen fentimentalen Erguß ihrer Camaradin und erzählte ihr 
mit dem boshafteften Bemerfen, wie fie heute dad Roß ihres Geliebten 
beftiegen habe und über ihn hinweggeritten fei im Triumphe. 

Die beiden Weiber fonnten nicht weiter jprechen, denn der Herzog 
von Biron, wie gewöhnlich in Frauenfleidern, Laclos, der Vertraute des 
Herzogs von Orleans, und ein ganzer Haufen von lüderlichen und ver 
worfenen Subjecten aus dem höhern Ständen, die fidy der Revolutions— 
partei angeſchloſſen hatten, ftrömten herein, um für ihre in ben feinften 
und raffinieteften Genüffen und Wollüjten abgeftumpften Sinne ein 
neues Reizmittel in den Liebfofungen der Hallenweiber und Dem Echnap$: 
raufh einer fchmusigen Schänfe zu finden. Wüſtes Gefchrei, helles 
Kreifhen, Toben und Singen, die Jugend der Revolution macht fich 
luſtig. — 


Parteien und parlamentarifches Negiment. 


Daß Parlamente und Kammern nicht minder als Volf und Land 
in Parteien getheilt und geipalten find, in Parteien, Deren Grundſaäͤtze 
und Tendenzen einander unbedingt ausfchließen, und die ſich daher bis 
zur politiichen Vernichtung befämpfen müffen, dies ift eine Thatfache, Die 
man vielleicht beflagen, die man aber weder leugnen noch ignoriren Fann. 
Diefer Thatfache gegenüber ift es unmöglich, daß die Negierung den 
Stoff, den fie formen und mit dem fie arbeiten ſoll, als gleichgültig 
behandeln oder fich der Jllufion hingeben mag, eine gegebene Größe da— 
durch, daß fie lieber feine Parteien haben möchte, bejeitigen oder ver 
beffern zu fönnen. 

Hat aber die Regierung einmal Parteien vor fih und gegen fid, 
ftreitende Parteien, die eben Nichts find als Incarnationen der mit: 
einander ringenden Gegenfäge ber Zeit: wie foll fie diefelben betrachten 
und behandeln? Soll fie felbige in ihre Atome auflöfen, gleichviel wels 
hen Principien fie dienen? Soll fie diejelben verleugnen und verwer— 
fen, unbefümmert darum, ob fie einen Freund oder Feind gefchlagen? 
Soll fie fih „über die Parteien“ ftellen und die geiftigen Kämpfe der 
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Zeit vornehm ignoriren? Wir wagen nicht die Infinuation, daß irgend 
eine Regierung diefe Fragen bejahend beantworten möchte, 

Allerdings begegnet man hie und da Perſonen, die genügend von 
fich felbft halten, um die moralifche und materielle Unterftügung einer 
Gemeinschaft für fich entbehrlich zu finden; allerdings findet man feldft 
Staatsmänner, welche das Genirtjein durch Principien und die Theilung 
ihrer Refultate nicht lieben, indeß dürfte es doch bei näherer Betrachtung 
faum zweifelhaft bleiben, daß ein ſolcher Standpunft mehr felbftfüchtig 
als gemeinnügig ift. 

Laſſen wir zunächft die Erfahrung fprechen, fo wird es Faum ein: 
zelner Beilpiele bedürfen, um die Behauptung zu rechtfertigen, daß über: 
all gerade die, welche fich rühmten, am höchften über den Parteien zu - 
fteben, am meiften von den Parteien abhängig gewefen, freilich nicht von 
ber ‘Bartei, zu welcher fie eigentlich gehörten, jondern von denen, deren 
fie bedurften, um von ber ihrigen unabhängig zu erfcheinen. Es ift nun 
einmal nicht anders; wer es verfchmäht, Die eigene Partei als Bafis 
feiner Stellung anzuerfennen und zu benugen, der bleibt auf das Gleich» 
gewicht zwiſchen ben SBarteien, d. h. auf das Balanciren angewiefen; 
eine ftaatSmännifche Thätigfeit, die den, welcher fie übt, aus dem Leiter 
einer Partei zum Diener aller herunterbrüdt, 

Nicht minder liefert die Gefchichte auch unferer — 
Entwickelung den unumſtößlichen Beweis, daß man niemals und nirgend 
die Partei zerſtücken und beſeitigen kann, ohne damit die Coterie und 
Clique an deren Stelle zu ſetzen. Die Coterie und Clique, d. h. dieje— 
nigen Abarten des Parteiweſens, wo die perfönlichen Intereffen an die 
Stelle der fachlichen treten, und perfönlicher Ehrgeiz die Rolle ver Prin- 
cipien übernimmt. Solche Afterbildungen find nach der Natur der Sache 
überall nur da möglich, wo ben Einzelnen Seitens des Regiments bie 
Hoffnung gelaffen oder eröffnet wird, perfönliche Zwede auf eigene Hand 
erreichen zu können, ober wo gar perfönliche Vortheile ald Preis ber 
2osfagung von ber Partei, wenn nicht direct geboten, boch in Ausficht 
geftellt werden. 

Wie demoralifirend ‘es wirken muß, auf folche Weife den Egois- 
mus bed Individuums als Hebel der perfönlichen Action, und bie 
Eumme ber felbftfüchtigen Zwede als Motiv des Staatslebens aufzus 
rufen und zu verwenden: wir verweifen Alle, welche darüber noch zwei— 
felhaft geblieben, auf das belehrende Beilpiel der überrheinifchen Partei: 
lofigfeit. Dort hatte Die Reftauration damit begonnen, aber freilich auch 
in der Kürze damit geichloffen, den Gegnern zu Gefallen, b. 5. in ber 
Unterwerfung unter diefe, die Königliche Partei zu jchwächen und zu 
atomifiren; dort war man ſchon unter dem Juli Königthum dahin ges 
langt, die Gorruption zum Staatögrundgejeg zu erheben und Die Ges 
genfäge nur danach zu firiren, ob man noch Etwas werben wollte ober 
bereits Etwas geworden war. 
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Wie ähnliche Entwidelungen und gleichartige Zuftände vermeiden? 
gewiß nicht dadurch, daß man Ddiefelben Regierungsgrundfäge adoptirt. 
Es ift unmöglich, dem Egoismus und der Selbſtſucht die Thür zu ver: 
fhließen, fo lange es nidyt über allem Zweifel erhaben ift, daß allein 
das Schidjal und ber Eieg der Principien das Enticheidente ift, daß 
ber Einzelne nur mit dem Siege dieier ‘Principien, fo wie in und mit 
ber Gemeinfchaft derer, welche dieſelben befennen und vertreten, nicht 
durch Abfall und Felonie auch feine periönlichen Interefien und Zwede 
fihherftelen und erreichen fann, und daß es die Gewiflenhaftigfeit und 
Treue bed Einzelnen find, welche feine Stellung auf der Stufenleiter 
ber politifchen Entwidelung bedingen und beftimmen. 

Wenn, wo und fo lange im Gegentheil die Ueberzeugungstreue, 
und der fefte entjchloffene Charakter des gewifienhaften Mannes, als die 
unbequemfte und unlieblamfte aller Oppoittion, — fo unbequem und uns 
liebfam, weil fie das Gewifien des Gegners ald Bundesgenofien hat, — 
wenn, wo und fo lange die fefte geichlofiene Partei-Bildung und Stel— 
lung als eigenfinnige Schroffheit und Ueberhebung, und nur die uns 
bedingteſte Fügfamfeit und Gefinnungslofigfeit ald wahre Loyalität 
gilt: da kann es nicht ausbleiben, daß ſich die leichtern Elemente ver 
Partei je länger defto mehr in perfönliche Intereſſen verflüchtigen, und 
nur ber ftrengere Theil, häufig nicht ohne eine gewiffe nur zu erflärliche 
Bitterfeit, ald „conſervative Oppofition” zurüdbieibt. 

Doch nicht allein die Partei, welche der Regierung bienen möchte, 
auch die Partei der Oppofition wird in jenen Demoraliſations-Proceß 
hineingezogen, fei es, daß die Achtung vor der Regierung jehwintet, fei 
ed, daß auch dort Ueberzeugungen und Principien perfönlichen Zweden 
zum Opfer fallen. Das Ende folcher Entwidelungen kann nichts Anz 
deres fein, ald ein aufgeflärter Despotismus, eine Negierungsform, in 
ber allerdings nicht mehr von Parteien, fondern nur: noch von Auf 
rührern und Meuchelmördern die Rede ift, eine Regierungsform, bie 
feine Wahrheit und fein Recht anerkennt, als was ihren momentanen 
Zweden dient, eine Regierungsform, die fein höheres Gefeß Fennt, als 
ben Willen bdeffen, ver die Mucht hat und ſich demgemäß allerdings 
durch Recht, Wahrheit und Gewiflen nicht geniren laffen barf. 

Forfchen wir nach dem tiefften Grunde jenes Widerwillend gegen 
bie Parteien: wir haben benfelben fchon angedeutet, einmal in der Ver— 
wechfelung der „Parteiftellung“ einer Regierung mit dem „parlamenta- 
sifchen Regiment“, ſodann in der Ueberhebung und Ueberfchägung ber 
eigenen Perſon. 

Um mit dem Erfteren zu beginnen, fo ift das „parlamentarifche 
Regiment” theoretifh wie practifch nur dort möglich, wo die Fürften 
jelbft die Quelle ihrer Macht im Volke fuchen, und ihre Legitimation 
in deſſen Majorität. Nur in folchen Ländern können die erſten Diener 
ber Krone, die Minifter, auf den Gedanken gerathen, die Quelle ihrer 
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Macht und Stellung und deren Legitimation in ber Majorität ber Par- 
lamente oder Kammern zu finden, und ihr Bleiben oder Gchen von 
beren Votis abhängig zu machen. Dies it aber — wie befannt — 
das Charakteriftiiche des parlamentarifchen Regiments, charakteriftifch, 
weil fich darin der Gedanfe ausgeprägt, daß die Minifter wie die Für— 
ften ihre Gewalt. von unten empfangen, und daß demgemäß der Fürft 
ber einzige Untertban, und die Minifter das Organ, biefen Unterthan 
in Zaum und Schranfen zu halten. 

Wo und fo lange dagegen der Grundſatz herrfcht, daß die Fürften 
ihre Gewalt von oben empfangen, daß bie Könige nicht — wie bie 
Philofophie wohl gefabelt — die PBerfonification bes Volfswillens, ſon— 
dern die perfönliche Darftellung des göttlichen Willens, der über ben 
Völkern fteht, da ift und bleibt das parlamentarifche Regiment eine 
Chimäre, eine Seifenblafe, mit der nur die fleineren Kinder bed Xibera- 
lismus fpielen. Den Fürften, der in der Ueberzeugung wurzelt, feine 
Krone von Gott zu Lehn zu tragen, und ber eben um befwillen feine 
Stellung von Gottes Gnaden nicht ald Borwand perfönlicher Willkür 
und prineipienlofer Unbeftändigfeit mißbraucht, ven wird nicht (civıum 
ardeo prava jubentium) der Sturm aufrührerifcher Unterthanen, nicht 
die Haltung .mißvergnügter Kammern erichüttern. Nicht allein aber Er 
jelbft, aud) feine Minifter werden ihren Herrn nicht unter, fondern über 
ſich fuchen, auch fie werben eine beflere Richtichnur haben, als die wech— 
felnden Stimmungen des Volfs, zu deſſen Regierung fie mit berufen 
find, auch fie werden nicht den Erfolg, fondern die Berechtigung ihrer 
Handlungen ind Auge fallen, und ob fie gehen oder bleiben follen, da— 
nad werden fie nicht die Majorität irgend einer Kammer, fondern ledig- 
lich ihr Gewiſſen zu Rathe ziehen. 

Freilich weder die Stimmungen des Volfs noch das Princip, weder 
die Berechtigung noch ben Erfolg, weder die Kammer noch die eigene 
Ueberzeugung entfiheiden lafien: es wäre dies allerdings fehr wenig 
conftitutionell, aber eben fo wenig gewiffenhaft, ja ed wäre um fo viel 
fchlimmer, wie aller Gonftitutionalismus, als „wenn das Ealz dumm 
geworden, man Nichts mehr hat, womit man falzen fann*. Eoll man 
aber nach unten und der Majorität zu Gefallen feine eigenen Prin— 
eipien nicht verleugnen, man fol es nad) oben und der Autorität gegen- 
über noch viel weniger, um fo viel weniger, als man damit neben dem 
eigenen auch das Princip der Autorität felbft verleugnet, Oder ift es 
nicht gerade das Princip und der Kern aller menichlichen Autorität, daß 
ihre Eriftenz und ihr Thun in einem höheren Willen beruht, und daß, 
wie bad Thun und Laflen, Anderer jo auch ihr eigenes durch unwandel— 
bare Normen beftimmt und geregelt wird. ft es nicht gerade ber 
fhönfte Edelftein in der Krone von Gottes Gnaden, daß der menfchliche 
Wille in dem göttlichen aufgehoben ift und das Necht über die Mens 
hen weſentlich als eine Prliht und als Dienft gegen Gott erfcheint, 
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und raubt man ihr nicht das beſſere Theil, wenn man ſich ihr gegenüber 
außerhalb jener Normen bewegt oder deren Gonfjequenzen verleugnet. 
Der Schade wäre zu tief, um burch den Erfolg des Moments über: 
wogen zu werben! | 

Wenn wir nichtödeftoweniger in Diefer ruhigen Zeit Viele ber 
„Majorität” gegenüber fo ftarf und der „Autorität“ gegenüber fo ſchwach 
erbliden, wenn die Autorität, welcher fo viele Confervative dienen, mit 
ben Jahreszeiten wechfelt, und in bem Wechſel Nichts beftändig bleibt 
als die Eitelfeit und ver Egoismus des lieben Jch, wir dürfen dann 
wohl ohne fonderliche Gefahr des Irrthums annehmen, daß bei nicht 
Wenigen jener berühmt gewordene Gegenfag eine untergeordnete Rolle 
jpielt, und daß die Frage, welche fie bewegt, wefentlich die Machtfrage 
war, Wie fie im Jahre 1848 ſich gebeugt, jo beugen fie fi heute 
wieder, das eine wie das andere Mal vor nichts Anderem ald vor ber 
Macht, ja fie meinen dabei noch befonderd gute Patrioten zu fein, ba 
man ihnen nachgerühmt, daß fie ſich ftetS vor allen Ertremen bewahrt, 
und allem Parteiweſen fern geblieben. Und fie haben Etwas damit 
erreicht. Ob aber das Vaterland eben fo viel dabei gewonnen? 

Wir verfchmähen es, unfere gemäßigten Gonjervativen durch rothe 
Gefpenfter und ähnliche Schredbilder in ihrer Ruhe zu ftören; ed wird 
bie Zeit nicht ausbleiben, wo ein Jeder Nechenfchaft ablegen muß von 
feinem Haushalt, die Regierenden wie Negierten, und wir find es nicht, 
die zum Gericht berufen find. Nichtsdeitoweniger bürfen wir, fo lange ung 
das freie Wort vergönnt ift, nicht müde werden, Zeugnig abzulegen. 
Wir Dürfen uns nicht damit beruhigen, daß in Kammern heut wenig, 
vielleicht zu wenig von parlamentarijchem Regiment die Nebe, fchwerlich 
ift die Stärfung der Bureaufratie ein angemeflener und willfommener 
Erſatz. Wir dürfen uns nicht dabei zufriedenftellen, daß das Partei— 
wejen nirgend fonderlich in Gunft und Blürhe ſteht: fchwerlich, daß bie 
politifche Erziehung des Volkes dabei gewonnen, fchwerlich, daß die Wis 
derftandsfraft ber guten Elemente gefammelt und gehoben. Wir bür- 
fen uns nicht damit tröften, daß die Zahl ber oppofitionellen Beamten 
fat auf Null reducirt und felbft der Widerftand der Wenigen, die fich 
noch als Charaktere geberden, genauer betrachtet nur auf eine gute Ge— 
legenheit wartet, fich mit Ehren zur Ruhe fegen zu können: wir zwei— 
feln, ob man die Herzen oder nur die Rüden gewonnen, wir zweifeln, 
ob die Zuverläffigfeit und Verfchwiegenheit im Wachfen begriffen. Wir 
können uns nicht Darüber freuen, daß eine Partei-Prefie, eine Preſſe, 
welche die Wahrheiten und Interefien der Partei befennt und vertritt, 
gerade weil und jo lange dieſelben noch beftritten und unbequem find, 
unbequem befonder8 Denen, welche die Macht haben, Gleiches mit Glei— 
chem zu vergelten, daß eine folhe Partei-Preſſe faum dem Namen nad) 
eriftirt: fchwerlich ift c8 ein guter Taufch, an die Etelle der Partei: 
Intereſſen die rein perfönlichen zu fegen, ſchwerlich ift es bereits gelun— 


—— 


gen, eine über den Parteien — nicht unter den Perſonen — ſtehende 
Preſſe zu ſchaffen, auf die man in Zeiten der Noth ſich wird ſtuͤtzen 
und verlaſſen können. 

Könnte oder wollte man aus der Geſchichte lernen, man müßte 
ſchon wiffen, daß Abjolutismus und Demofratie, daß Despotismus und 
Revolution nur die entgegengefegten Pole. deſſelben Magnete find. Hier 
ber Wille des Einzelnen, dort der Wille Aller in feiner Unbefchränftheit 
und Iſolirtheit. Hier die Nichtachtung des Rechts von oben, dort von 
unten, beide fich gegenfeitig erzeugend und vernichtend, beide wurzelnd 
in der Ueberhebung der Menfchen und genährt mit dem Irrthum, daß 
der Einzelne an ſich ehvas bedeute oder ftarf fein könne, ohne fich zu 
Demüthigen und zu befchränfen. 


re I 


Die Phyfinfratie, 


Die öfonomifch - politifche Willenfchaft ift in der Umkehr begrif- 
fen. Diefer Gang iſt ihre aber durch mancherlei Hindernife erſchwert. 
Wir halten es daher für unjere Aufgabe, zu der Wegräumung biefer 
Hindernifje beizutragen. Zunächit wollen wir zu dieſem Zwede die ins 
neren Hinderniffe angreifen und die gänzliche Bobdenlofigfeit ber Lehre 
Darzuthun verfuchen. Dies wird aber am beften gejchehn, wenn wir fie 
in ihrer Entftehung und Ausbildung verfolgen. Schon feit dem An- 
fange der modernen Zeit war man bemüht, in allen Berhältnifien bie 
„natürlihen Grundlagen” aufzufinden: Religion, Kunft, Wiffen- 
fchaft, Recht und Staat auf begreifliche Principien zurüdzuführen. 
Während des 16. und 17. Jahrhunderts glaubte man aber überall noch 
an eine objective von dem Menfchen unabhängige Eriftenz biefer 
Principien. Seit Ende des 17. Jahrhunderts und im Anfange bed 
18. dagegen macht fih, von England ausgehend, eine Lebensrichtung 
geltend, welche alle Verhältniffe und Ordnungen auf das Individuum 
und feine Anfchauungen und Begierden zu begründen verſucht. Die 
Religion ift nad) diefer Lehre VBernunftreligion. Das Chriften- 
thum, wo man es überhaupt beftehen läßt, enthält nur foldhe Kehren, 
welche auch jeder durch ſich felbjt, durch fein „Nachdenken“, aus feis 
ner „Vernunft“ entdeden fann. Die Olaubenslehre ift beften Falls 
nichts. als die pofitive Sanction bed Vernunftgefeßes, meiftens aber wird 
fie angefehen als liftige Erfindung der Priefter, um das Volf in Unter: 
würfigfeit zu erhalten. Das Wiffen beruht auf dem Zeugniffe unferer 
Sinne, angeborene Ideen, ein nicht gemachtes, urfprüngliches Wiffen 
giebt es nicht. Die Sittlichkeit ift begründet durch individuelle Bes 
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bürfniffe, die Antriebe der menſchlichen Handlungen beruhen alle in per— 
fönlichen und fubjectiven Verhältniften, in ber Selbftliebe, welche nur 
einen mehr oder weniger felbftfüchtigen Charafter annimmt. Recht und 
Eigenthum find bie Frucht bes Erwerbes, der perfönliden Ans 
firengung und ber Üebereinfunft der Individuen. Der 
Staat ift nicht nur auf ben Willen und die lMebereinfunft be- 
gründet, fondern bie Staatsgewalt muß auch von dem Willen 
ber Privaten abhängig bleiben; die fouveraine Gewalt ruht 
alfo nur in ber Volfsgemeinde und die höchften Souverainetätsrechte, 
namentlich das Recht der Gefepgebung Fann allein von der Bolfsges 
meinde und ihren Vertretern ausgeübt werden. In focialer Bezie— 
hung foll ein Jeder bemüht fein, fih zu einem nützlichen Mit- 
gliede der menfchlichen Gefellfchaft zu machen. Die Regierung hat im 
Innern für Sicherheit und Erhaltung der Freiheit des Einzelnen, nad 
Außen für Aufrechthaltung des Friedens und bes politifchen Gleichge— 
wichts zu forgen. Diejes felbft aber foll wefentlich in ver gleichmäßigen 
Vertheilung der Macht beftchen! 

Die wirthfchaftlihe Entwidelung, welche dieſer Grundanfchauung 
entfpricht, muß natürlich die Selbftliebe als das Streben des 
Menfhen, feine Genüffe zu vermehren und zu vervoll- 
fommnen, zum Ausgangs und Zielpunft nehmen. In einzelnen Er— 
fcheinungen tritt dies ſchon vom Anfange des 18. Jahrhunderts an 
hervor. Montesquien hat ihm fchon im 107. feiner „Lettres Persa- 
nes ‘“* einen Faren Ausdrud verliehen, indem er zeigt, wie bie mannig— 
faltigen Beftrebungen durch das Intereffe unterhalten und angefeuert 
werben.*) | 

David Hume hat bereitd in feinen „Verſuchen“ bie mwichtigften 
ber wirthichaftlichen Fragen auf dieſes Princip zurüdgeführt, indem er 
allen feinen Argumenten den Sat zu Grunde legt, daß alle Dinge durch 
Arbeit erfauft werden und daß die Triebe und Bedürfniffe bie 
einzige Urfache der Arbeit find. **) 


) Ge fei erlaubt, eine Stelle aus * Briefe hier wörtlich — 
Paris est peut-être la ville du monde la plus sensuelle et oü l'on rafline le 
plus sur les plaisirs; mais c'est peut-ötre celle ol Ton mene une vie plus 
dure. Pour qu'un homme vive delieieusement, il faut que cent autres tra- 
vaillent sans reläche. Une femme s’est mis dans la têté, quelle devait pa- 
raitre à une assemblee avec une certaine parure; il faut que des ce mo nent 
einquante arlisans ne dorment plus, et naient plus le loisir de boire et de 
manger; elle eommande et elle est obeie plus promptement, que ne serait 
notre monarque; parceque linteret est le plus grand monarque de la terre. 

Cette ardeur pour le travail, celte passion de s’enrichir passe de con- 
dition à condition depuis les artisans jusqu’aux grands. Personne n’aime 
a ötre plus pauvre Sr celui qu'il vient de voir immediatement au dessous de 
lui. Vous voyez ä Paris un homme qui a de quoi vivre jusqu'au jour du 
jugement, qui travaille sans cesse, et court risque d’accoureir ses jours pour 
amasser, dit il, de quoi vivre. 

**) Hume essay of commerce: Every thing in the world is purchased 
by labour, and our passions are the only causes of labour, 
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In vollftändigem Zufammenhange wurden aber bie wirthſchaft— 
lichen Verhältniffe von dieſem Principe aus zuerft von Dr. Quesnay 
und feiner Schule, den Defonomiften oder Phnftofraten entwidelt. 

Der Ausgangspunkt, den diefelben bei der Aufftelung ihres Sy- 
ftemd nahmen, war ber, daß fie, im Gegenſatze zu ber beftehenben, 
fünftlihen und gemachten Ordnung ber Staaten, die urfprüng- 
lihe und natürliche, von Gott eingelegte Ordnung aufjuchen und 
feftftellen wollen. Daher auch bie Bezeichnung bes Syſtems durch 
„Bhnfiofratie” oder Die gleichbebeutende durch „natürlihe Berfaffung” 
(constitution naturelle) oder „iweientliche und natürliche Ordnung der 
Staatsgeſellſchaften,“ (Ordre naturel et essentiel des societds poli- 
tiques, wie Mercier de la Riviere fein Buch betitelte.) 

Die Phyſiokraten wollten damit jedoch nicht in den fogenannten 
Naturzuftand zurüdführen, wie Rouffeau, vielmehr betrachteten fie den 
reinen Naturzuftand (Etat de pure nature) al® einen dem Menfchen 
widernatürlichen, den Gefellfihaftszuftand dagegen als deſſen natürlichen 
Zuftand. Ihre Abficht war, durch Herftellung der urfprünglichen Orb» 
nung der Gefellfihaft die willfürliche und beftehende Ordnung 
ber Staaten zu erfegen. Die Ordnung, welche für ben Menfchen am 
angemefienften ift (le gouvernement, le plus avantageux au genre hu- 
main), ift ihnen die urfprüngliche, won Gott felbft gegebene Ordnung; 
die beftchende Ordnung ift nur dann ihrem Zwecke entfprechend, wenn 
fie mit der natürlichen Ordnung übereinftimmt. 

Das Princip diefer natürlichen Ordnung ift aber Fein fittliches 
und über der Natur ftehendes, fondern das auf den Erhaltungs- 
trieb gegründete Recht des Menfchen, von feinen Kräften und Anlagen 
zu feinem Nutzzen einen vollen Gebraucd; machen zu dürfen, fo weit er 
damit dem gleichen Rechte der andern nicht entgegen tritt. Wermöge 
biefes natürlichen Principes ift daher bas natürliche Recht des Men- 
fchen bejchränft auf das, was er ſich durch feine Arbeit erwerben 
kann. Ein Recht auf Alles haben die Menfchen fo wenig, als bie 
Schwalben ein Recht auf alle Fliegen in ber Luft haben; fie dürfen ſich 
nehmen, fo viel fie davon befommen können. Eben fo auch der Menfd, 
er hat das Recht auf Alles, was er feiner Arbeit verdanft. Erin Recht 
hat ‘aber auch darin feine Grenzen. *) 

Eobald aber die Menfchen fo weit fich vermehrt haben, daß fie 
von den freiwilligen Gaben ver Natur nicht mehr leben fönnen, — und 
zu dieſer Bermehrung werden fie durch die Natur felbft hingetrieben, — 
fo find fie genöthigt, die Production zu fteigern, Dies ift jedech nur 
möglich, wenn fie Die Erde bearbeiten und zu dieſer Bearbeitung bie 
Producte ihrer früheren Arbeit verwenden. Died führt zum Grunds 
eigenthum; denn niemald würde Jemand die Erde bebauen, wenn 








j. Es ergiebt fih daraus ſchon von felbft der Schluß, den fpäter die Socialiften 
und Gommuniften machten, daß es ererbtes Gigenthum nicht geben bürfe, 
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ihm nicht die Früchte feiner Arbeit gefihert würden. Mit ber Einfüh- 
rung bed Eigenthums muß daher auch eine ſchützende Staatsge— 
walt eingeführt werben, welche für die Sicherheit des Cigenthums 
wacht, dafür aber auch berechtigt ift, einen Theil tes jährlichen Er— 
traged des rundes und Bodens zu ihrer Unterhaltung an fich zu 
ziehen, 

Die auf die Bebauung der Erde verwendete Arbeit gewährt einen 
viel größern Ertrag, ald zur Unterhaltung der auf die Eultivirung und 
jährliche Bearbeitung derjelben verwendeten Kräfte erfordert wird. Die 
Befiger werben. badurch in den Stand gefegt, die Benugung des Bodens 
an folche zu überlaffen, welche bereit find, gegen ihre eigene Unterhal— 
tung und bie Erftattung ihrer Auslagen die Arbeiten zu übernehmen 
und ben Ueberſchuß an die Eigenthümer abzuführen. Die Verarbeitung 
und der Vertrieb diefer Producte macht ein weiteres Gefchäft aus und 
erforbert eine neue Klaſſe von Gejellichaftsmitgliedern. 

Demnach zerfällt nach dem Syſteme der Phyſiokraten die Gefell- 
fhaft in drei Klaſſen. Die erfte Klaffe umfaßt die Befiger bed 
Grundes und Bodens, die Eigenthümer (les proprietaires), weldye 
von dem Ueberſchuſſe des Ertrags der Grunbftüdfe, dem produit net, 
leben. Zu ihnen gehören nicht nur die Befiger der Güter jelbft, fon- 
dern auch das Stuatsoberhaupt und alle diejenigen, weldhe auf bem 
Grund und Boden haftende Renten zu beziehen haben, wie 3. B. bie 
Geiftlichfeit, vermöge ihrer Zehntrechte. Die zweite Klaffe ift die pro— 
buctive Klaffe (la classe productive), fie begreift die eigentlichen 
Bebauer ded Bodens, die Pächter und alle diejenigen, welche unmittels 
bar mit dem Aderbau beichäftigt find, Die dritte Klaffe ift die un— 
productive Klaffe (la classe sterile); fie umfaßt die Handwerker, 
Fabrifanten, Kaufleute und alle übrigen Mitglieder der Staatöger 
fellfchaft. 

Die Grundbefiger nehmen zwifchen der probuctiven und unpro— 
buctiven Klaffe eine mittlere Stellung ein. Cie tragen zur Production 
bei theild durch die Vorfchüffe, welche fie urfprünglicy verwenden mußten, 
um das Land urbar zu machen, theils durch die Verwendungen, welche 
fie von Zeit zu Zeit zur Unterhaltung ber Gebäulichfeiten, zur Aus— 
befferung der Wege, Austrodnung von Sümpfen und andern Meliorar 
tionen machen. Die Verwendungen heißen im Spfteme Grundauslagen 
(avances foncieres). 

Die Produetivität der Landbauer oder Pächter befteht in dem, was 
man nad dem Spfteme die Beftand- und jährlichen Auslagen genannt 
hat (avances primitives et annuelles). 

Die Beftandauslagen (avances primitives) beftehen in dem 
zur Wirthichaft nöthigen Anlage: Capital (Inventar), dem Bich, dem 
Adergeräth, ter erften Ausjaat. Die jährliden Auslagen (avan- 
ces annuelles) beftehen in der Unterhaltung des Inventars, der Beloh— 
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nung und Unterhaltung der Knechte, Mägde und anderer zum Aderbau 
verwendeten Arbeiter, fo wie‘ der Pächterfamilie felbft von einer Ernte 
zur andern. Die Beftandauslagen betragen nach Quesnay's Annahme 
ungefähr das Fünffache der jährlichen Auslagen. 

Der Ertrag ber jährlichen Ernte zerfällt demnach in zwei Theile, 
Der erfte davon muß dazu dienen, dem Landwirthe oder Unternehmer 
ber Eultur die Auelagen, mit denen das ganze Product gewonnen wors 
ben ift, nebft ven Zinfen des Anlage-Capitald zurüd zu erftatten. “ Diefen 
Theil nannte man: les reprises de la classe productive. Wer biefen 
Theil der jührlichen production antaftete, würde die Grundlage der Ger 
fellichaft antaften, indem er das jährliche Einfommen derjelben vermin— 
berte. Im Gegentheil hat man alle Urfache zu forgen, daß das Bapi- 
tal der Landwirthe ſich vermehre; denn die jährliche Ernte muß im 
Durchſchnitt um fo reicher ausfallen, und demnach das Einfommen ber 
Geſellſchaft um fo größer fein, je größer das Capital ift, welches ber 
Landwirth auf die Eultur verwenden kann. 

Der andere Theil des Ertrages bildet den Reinertrag (produit 
net) und gehört dem Beliger des rundes und Bodens, 

Was fo von dem jährlichen Einkommen an die beiden Klaſſen der 
Geſellſchaſt, welche dazu berechtigt find, vertheilt wird, das dient theils 
zur Ernährung und Unterhaltung derjelben, theils Fönnen fie ſich dafür 
andere Bequemlichfeiten beichaffen. Dies giebt Veranlafjung zu Ges 
werbfleiß und Handel. Dieſe Zweige menjchlicher Thätigfeit find aber 
nicht productiv im eigentlichen Sinne des Wortes. Handwerker und 
Babrifanten erhöhen zwar den Werth der Stoffe, den fie bearbeiten, 
allein dieſe Vermehrung ift nichts ald der Zufchlag deſſen, was zu dieſer 
Arbeit verwendet worden if. Es ift nur Arbeitslohn. Handwerker 
und Fabrifanten find baher nichts weiter ald Dienftleute der Landwirthe 
und Eigenthümer. Nicht minder find es die Kaufleute, welche dafür 
bejoldet werben, daß fie den Gonfumenten die Waaren zuführen. 

Handiverfer, Fabrifanten, Kaufleute, überhaupt Die ganze unpros 
ductive Klaffe, vermehren daher den Reichthum eines Volfes nur miitels 
bar, durch Sparfamfeit, ober, wie der technifche Ausdrud lautet, 
buch Brivation, dadurch, daß fie einen Theil deffen, was zu ihrer 
Unterhaltung beftimmt ift, zurüdlegen. Die Landwirte können das, 
was zu ihrer Arbeit bejtimmt ift, vollfommen verwenden und ihre Arbeit 
trägt unmittelbar zue Vermehrung des Einfommend der Gefellichaft bei, 
Sie erhalten fich felbit, während jene von ihnen unterhalten werden 
müfjen. 

Obgleidy aber die unproductive Klaffe unmittelbar Feinen Reich» 
thum erzeugt, jo ift fie doch ſehr nüglih und nothwendig; denn fie ver« 
mehrt die Genüffe. Sie bereitet theild die Stoffe zu dem verfchies 
denartigen Gebrauche zu, theils taufcht fie das Leberflüffige gegen das 
Nothwendige aus, und macht jo das Leben bequem und angenehm, 
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Sina giebt e8 denn nur eine gemeinfchaftliche Quelle des Reich— 
thums, die Erde; es giebt nur eine Arbeit, welche Reichthum hervor- 
bringt, ven Aderbau oder die Urprobuction; ed giebt nur eine 
Verwendung des Reichthums, welche Reichthum wieder erzeugt, der Vor- 
fhuß auf den Landbau. Alles Uebrige ift nichts weiter, als Con— 
fumtion, Bertheilung, Umlauf, Veränderung der Form, nicht Vermehrung 
der Güter. 

Damit nun aber auch diefe Quelle möglichft reichlich fließe, ift es 
bas Intereffe der Nation, daß Gemwerbefleiß und Handel die größte Freis 
heit genießen, daß alfo alle Zunft: und Gewerbsgenoffenfchaften, fo wie 
alle Ein» und Ausfuhrbefchränfungen aufgehoben werden; denn je freier 
bie Soncurrenz fowohl der inländijchen Gewerbtreibenden und Kaufleute 
unter einander, ald gegen das Ausland, um fo wohlfeiler wird den pro- 
ductiven Klaſſen ber von ihnen geleiftete Dienft zu ftehen fommen, um 
fo mehr Genüfje werben ihnen für denfelben Aufwand zu Theil, um fo 
mehr find fie befähigt, die Berwendungen auf die Agricultur auszudeh⸗ 
nen. Died ift auch zugleich das Intereſſe der Gewerbtreibenden unb 
Kaufleute; denn je größer das Einfommen der productiven Klaſſen ift, 
um fo mehr find fie befähigt, Gewerbtreibende und Kaufleute zu bes 
fhäftigen. 

Die Beihränfung und Behinderung der Ausfuhr inländiſcher Stoffe 
und Lebensmittel ift ein Hemmniß bes heimifchen Aderbaues, indem ba- 
durch die Erzeugung dieſer Gegenftände aufgehalten wird. Die Beiteue- 
rung und das Verbot der Einfuhr ausländifcher Fabrikate ift eine Vers 
minderung des Werthes der inländifchen Agriculturproducte, durch welche 
Teptlich doch Alles bezahlt werben muß. 

Die Begünftigung ber technifchen Gewerbe und des Handels, der 
Ruruss Gewerbe, entzieht dem Aderbau das Kapital und muß verhütet 
werben. 

Der Aderbau dagegen muß gefördert werben, theild durch Beleh— 
rung, theild duch Wegräumung der Hinderniffe, die fidy feinem Auf: 
ſchwunge entgegen ftellen. 

Vorzüglich aber ift es nothwendig, die Laſten zu entfernen, welche 
eine ungleiche und indirecte Befteuerung dem Aderbau auferlegt; denn 
wie ed nur eine Quelle des Einkommens giebt, fo fann es auch nur 
eine gerechte Steuer geben, eine Steuer nämlih auf den 
Reinertrag der Grunbdftüde und welche nach Verhältniß dieſes 
Reinertrages von bemfelben erhoben wird. Alle anderen Steuern müf- 
fen doch leßtlich von den Grundbefigern bezahlt werden, und eine in« 
birecte Erhebung derſelben fann nur dazu beitragen, bie Berthei- 
lung ungleich zu machen und die Erhebungsfoften zu vermehren. Die 
übrigen Steuern müffen daher abgefhafft und alle durch eine ein- 
ige Steuer auf den WReinertrag der Grundjtüde (impöt unique) ers 
fegt werden, 
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Die Phyſiokraten ftellten in dieſer Weiſe zuerſt ein fogenanntes 
national»öfonomijhes Syftem auf*) und bildeten dafür eine 
Schule, die, wie alle Schulen „fi in die Lehren des Meifters ver- 
rannte und die Grundfäge befielben in merfwürdiger Webereinftimmung 
zwar, aber mit einer außerordentlichen Ueberſchwenglichkeit des Ausdrucks 
vortrug, worin beionders ber „Menfchenfreund” Mirabeau, der Bas 
ter, ein Meifter war. Bei den damaligen Tonangebern bed Tages, ben 
„Bhilofophen”, fand das Syſtem wenig Beifall, weil es ſich zum Theil 
gegen die politifchen Zeitbeftrebungen erflärte, namentlich gegen bie Thei- 
lung der Gemwalten, wie fie von Montesquieu gelehrt wurbe (dad systeme 
des contreforces, wie Quesnay ed nannte). Dagegen zollten ihm meh— 
rere Fürſten deſto größeren Beifall, Darunter namentlich der Großherzog 
von Tosfana, der nachmalige deutiche Kaifer Leopold IL, und der Marks 
graf Karl Friedrich von Baden. Auch die Kaiferin Katharina 1. von 
Rußland trug Verlangen, dad Eyftem kennen zu lernen, bie Eitelfeit 
bes an fie abgefandien Mercier de la Niviere ließ aber die Miſſion 
deſſelben ſcheitern. 

Sieht man auf den Inhalt des Syſtems, ſo iſt, abgeſehen von 
allen Fehlern in der Durchführung — welche in den ſpäteren Syſtemen 
verbeſſert ſind —, ſofort der Widerſpruch zwiſchen dem Ausgangspunkte 
und dem Reſultate, deſſelben offenbar. Die Arbeit ſoll es fein, auf 
welcher alle Wirthichaft beruht. Das Refultat aber ift, daß die Arbeit 
für fih gar nichts vermag, fondern als folde unproductiv if. Die 
einzige productive Kraft ift die Natur Da nun das Eigenthum, auf 
Die Arbeit begründet fein ſoll, jo muß ſich daſſelbe fofort ald unberechtigt 
erweilen. — Nicht nur finden wir daher von dieſer Zeit an die Lehren 
des Communismus hervortreten und fi Anhang verfchaffen, fondern bie 
Anhänger des phyſiokratiſchen Syſtems felbft werden fich diefer Schwäche 
ihrer Lehre bewußt und bemühen fich, den Wiverfpruch nur als einen 
fheinbaren darzuthun (wie 3. B. Le Trosne), was ihnen aber bei ber 
Klarheit defielben nicht gelingen kann, jo daß alfo der erfte Angriff, wels 
cher auf die gefellichaftlicde Ordnung gemacht wurde, fchon fogleich im 
Hintergrunde den Erfolg zeigte, welcher fih) daraus ergeben mußte. Nie: 
mand ließ ſich dadurch irre machen, nur ſehr Wenige mögen ihn auch 
nur bemerft haben. 








*) Man fpridyt zwar auch von dem Mercantilfpftem, allein daflelbe wurde 
erſt apres coup im 18ten Jahrhundert dazu geftempelt, ohne daß je die Bertheidiger 
vefielben in allen wejentlidyen Punkten übereinftimmend gewefen wären. 
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Literatur. 


Der Mufifantenthurm. 


Roman von -Robert Prutz; Leipzig bei Brodhaus. 1855. 
Drei Theile. 


Der Berfaffer entfchuldigt fich in ber Vorrede darüber, daß er 
diefen Roman verfaßt und herausgegeben habe, und fept ihm als Motto 
ben Ausſpruch: in doloribus pinxit, unter Schmerzen gefchaffen, voran, 
ber angeblich von Friedrich Wilhelm 1. herrühren und hier fo viel be: 
deuten fol, ald: Prug fei franf gewefen, als er ben Roman gefchrieben. 
Das läßt auf Manches gefaßt fein und in der That hat der Roman 
große Schwächen. Er ift aber keineswegs ganz fchlecht, fondern glänzt 
in ber Mufterfarte von zum größern Theil vollendet erbärmlichen Ros 
manen, welche bei Brodhaus in den legteren Jahren erfchienen find, 
als der vorzüglichite. eine lobenswerthen Eeiten find, daß erftens bie 
Tendenz eine rechiichaffene ift, nämlich: zu zeigen, wie Sünde Sünde 
gebiert; freilich ift diefe Wahrheit nur vom practifchen Standpunft aus, 
ohne religiös» ſittliches Motiv dargelegt, aber fie fommt doch zur Gels 
tung, indem das Lafter der Habgier gegeißelt und nicht mit falfchem 
Tugendfchimmer übertüncht wird: und Dann zweitens, daß ber Verfaſſer 
feinen gefunden Menfchenverftand hat. Lebieres ift Feine überflüffige 
Demerfung, denn die meiften Leute, welche Romane für die Brodhauft- 
ſche Officin liefern, find gemüthsfranf, oder ftellen fich doch fo an, in- 
dem fie in ihren Schriften Sentimentalität heucheln. Aber zu einem 
fhönen Roman gehört mehr, ald daß man eben Fein pfnchifcher Gretin 
fei. Bor allem Andern gehört dazu ein ethifches Intereffe, was Durch 
die Erzählung angeregt wird, Das fehlt aber der Handlung des Mus 
fifantenthums, welche folgende ift: In einer feinen thüringifchen Pros 
vinzialftabt hat fi vor einem halben Jahrhundert ein penfionirter 
Kammerdirector ohne Familie mit anfehnlichem Reichthum niedergelaffen. 
Er ift ein durchgebildeter vollfommen entjchiedener materialiftifcher Indiffe— 
rentift, ohne religiöfen oder humaniſtiſch-philoſophiſchen Seelenfond. 
Demgemäß lebt er, nachdem er aufgehört hat, Schätze zu erwerben, aus— 
fchließlich dem Genuß. Dazu bedarf er, feinen Neigungen nach, der Ge— 
felligfeit, und nimmt zwei Nichten in fein Haus, Ulrife und Klara, um 
ihm die Honneurs zu machen. Vier Jahre lang thun fie dies, verloben ſich 
jedoch im Stillen mit zwei jungen Offizieren. Endlich fühlt der Onfel fein 
Ende herannahen und entjchließt fich, Die Nichten ıhren Freiern zu überlaffen. 
Allein die große Freude, welche fie darüber zeigen, verftimmt ben alten 
Herrn und mit Kummer bevenft er, wie mit den zwei fchönen Mädchen 
ber legte Lebensreiz aus feiner Nähe ſcheidet. Die Schilverung ber 
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geiftigen Kataftrophe, welche über den alten Eünber dadurch hereinbricht, 
ift nun von Prug ganz wahr und folgerichtig gegeben, und beweift, baß 
diefer Autor ein Mann von Bildung und Fähigkeit ift, folglich durchs 
aus nicht mit Autoren wie Gutzkow, Frau Talvj und anderen brods 
hauſiſchen Romanfchreibern in gleiche Linie gefegt werden darf, Er ift 
ein Gegner von und, den wir befümpfen müffen, dem wir aber nicht ins 
Geſicht lachen dürfen, während wir die Fritiiche Menfur befchreiten. — 
Sein Kammerdirector hat des Lebens Glück nicht in ber Befriedigung 
eines idealen Strebend fonvern in der fteten Erneuerung finnlichen 
Reizes gefucht. Da der Reiz jest ein Ende hat, fehnt ſich der greife 
Roue nad der Vernichtung. Am Hochzeitstage Üüberläßt er ſich der aus— 
gelafienften Luftigkeit, trinft, nachdem bie jüngere Generation ſich zurüd- 
gezogen, alle feine alten Zechbrüder matt. „Endlich fchlid einer nad 
dem andern fort; der Saal mit den herabbrennenden Kerzen, ben halb: 
leeren Flaſchen und übergefchütteten Gläfern bot einen wüften Anblid. 
Zulegt blieb der Kammerdirector ganz allein figen; er trank Champagner 
aus großen PBaßgläfern, und wie er eins geleert hatte, warf er es hin: 
ter fi auf die Erde. Dazu ftieß er Flüche aus, vor denen felbft bie 
Bedienten ſich entfegten; erſt jpät nah Mitternacht fchafften fie den Be— 
wußtlofen auf fein Lager.” — Am andern Morgen ergiebt es ſich, daß 
ihn der Schlag gerührt hat, aber er lebt noch zwei Jahre, — „Mit 
berjelben Zähigfeit, mit welcher der herfulifche Körper dem Tode wider: 
ftand, raffte auch der Geift fich wieder empor; konnte er die wiberftre- 
benden Glieder nicht zur alten Botmäßigfeit zurüdführen, fo lernte er 
fie doch wenigitens entbehren. Er lag feft, aber er lag geduldig, Feine 
Klage fam über feine Lippen; mit den drei Fingern der linfen Hand 
hatte er gelernt, den Löffel zum Munde zu führen, und er aß viel und 
gut. ein Bett hatte er fich mit einer Bequemlichkeit einrichten laffen 
wie einen Schlafwagen; alle Morgen mußte ihm der Kammerdiener bie 
wohlftifirte Perruͤcke aufjegen, mußte die fteifen Arme durch einen feide- 
nen Schlafrod zwängen, und dann lag er da, befchaute ſich Kupfer 
und Karten und erwartete in aller Gemächlichfeit Bifiten, beren 
er niemald genug befommen konnte. . . . . Zu feinem Univerſal⸗ 
erben wurde von ihm der erite Knabe ernannt, der aus einer ber 
Ehen feiner Nichten erwachlen würde, Die : Mutter dieſes Knaben 
follte den vollen Nießbrauch des Vermögens haben bis an ihren Tod. 
Dem glücklichen Bater aber wurde ein Capital von fünftaufend Thalern 
ausgefegt als Prämie für die Waterfchaft. Würden dagegen beide Ehen 
in einem beftimmten Zeitraum ohne männlidye Nachfommenfchaft bleiben, 
«fo ſollte alsdann der Muſikantenthurm definitiver und unmiderruflicher 
Erbe fein. * — Diefer Kammer » Director ift in feiner Art jedenfalls 
ein bedeutender Charafter, wie ihn Fein fentimentaler Autor zu erfinden 
vermag. Aber er vericheidet fchon im erſten Bande und nun folgen 
noch zwei Bände, in welchen fich die Folgen des Tejtamentes abfpinnen, 
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und unter allen feinen Epigonen findet fich Feiner, ber auf geiftige Ber 
deutung Anfpruch machen fann. Zwei Bände hindurch fich mit lauter 
langweiligen, ordinären Burfchen zu bejchäftigen, ift aber fein äſthetiſcher 
Genuß. Herner ift es fehlerhaft coneipirt, daß ſich zu dem Charafter 
bes Kammer = Directors Fein Gegenjag findet. Wohl ift er als Repräs 
fentant feiner Richtung gelungen, aber dieſe Richtung allein füllt doch, 
Gott fei Danf, die Welt nicht aus; ed war alſo nöthig, ihm einen 
Gegner zu Schaffen in einem nicht weniger bedeutenden Jpealiften, mochte 
ed num ein veligiöfer oder ein philofophifcher fein. So wie er it, kann 
ber Roman fein wahres Lebensbild darjtellen, was doch von einem dreis 
bandigen Werf nicht zu viel verlangt ift: er bietet ung leriglich eine 
Monographie. Darum nun fprehe ich dem Romane ethiiches Interefie, 
der Handlung fittliched Pathos ab. Der Inhalt der beiden legten 
Theile ift folgender: 

Klara's erftes Kind ift ein Mädchen. - Ulrike hat früher fchon einen 
Knaben heimlich zur Welt gebracht. Wie ihr das möglich geweien, fo 
dag Niemand als ihr Kammermädchen darum gewußt, ift nicht genügend 
motivirt. Dies Kind, auf die Namen Ulrih Schwarz getauft, ift am 
Rhein in die Koft gegeben; natürlich hat daſſelbe feine Erbrechte, Ihr 
erfted eheliches Kind ift ein Mädchen, aber fie hat ihre Anitalten fo ges 
troffen, daß dies Kind vertaufcht wird gegen einen von einem öffentlis 
hen Frauenzimmer gleichzeitig geborenen Knaben. Dadurch erbt fie das 
Vermögen des Kammer Directors; für ihr wahres Kind forgt fie wie 
für Ulrich Schwarz in der Ferne. Ihr Mann verfinft über diefe Schänd- 
lichfeit in Trübfinn. Sein Arzt räth ihm, nad Amerifa zu fliehen, um 
dort ein neues Leben zu beginnen. Er thut dies auch,. nachdem er ſich 
ſcheinbar ertränft und feinen Eohn Ulrich Schwarz vom Rheine entführt 
hat, und wird in Amerifa ein reicher glüdlicher Gutsbeliger. Das ift 
pinchologifch unmöglich; es könnte nur fo fein, wenn auch fein Tieffinn, 
eben jo wie jein Eelbftmord, ein bloß fimulirter geweſen wäre: wirflicher 
Zieffinn aber kann durch eine Reife um die Welt dem Menfchen eben 
fo wenig benommen werben, wie wirkliche Tobjucht oder Sentimentalität ; 
zur Hebung diefer Leiden bedarf e8 der juftematifchen Behandlung durch 
einen rationellen Irrenarzt. — Die Berpflegerin feines Sohnes, bes 
Ulrich Schwarz, fchreibt Ulriken Nichts von der Entführung, fondern 
jchiebt ihr eigenes Kind auf Ddiefen Namen unter, um die Koftgelder 
fortzubeziehen. Sie fommt jedoch in Kriegszeiten um, und ihr Eohn 
verfchilit, ohne daß er von Ulriken, noch Ulrike von ihm etwas weiß. 
Diefer Peudo-Ulrih wird nun ein großer Bagabund und Taugenichte ; 
er heirathet ein Nähmädchen: dies ift die gleichfalls der Mutter abhans. 
den gefommene Tochter, das erfte eheliche Kind Ulrike's. Dieſe Tochter 
ift früher verführt worden durch einen Studenten, und dieſer ıft wieder 
fein anderer, ald ber als Erbſohn untergefchobene Dirnenlohn, Man 
fieht: „Die Beftialität will fich gar herrlich offenbaren“, allein der gute 
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Glaͤube, den Prutz uns an dieſe Sammlung von Unwahrſcheinlichkeiten 
zumuthet, iſt doch zu ftarf! 

Der Pſeudo-Ulrich fommt nun mit feiner Frau ald Vagabund in 
Thüringen an und wird im Mufifantenthurm, dem Epital und Vagan— 
ten«Depot der Etadt, untergebradht. Ulrike hält ihn für ihren eigentlis 
chen Sohn und fucht ihn, ohne ihr nahes Verwandifchaftsverhältnis ihm 
zu entdeden, zu einem gefitteten Menfchen zu bilden. Cie erlebt die 
Genugthuung, daß fie von ihm und einem feiner Epießgefellen beraubt 
und ermordet wird, nachdem durch andere Zwijchenfülfe ihre ganze Kin- 
ber-Unterfchlagungs-Intrigue an den Tag gefommen ift. 

Diefen widerlihen Stoff macht namentlid das noch unangenchmer, 
daß nicht die ganze Sippfchaft zu Grunde geht, fondern außer Ulriken 
nur noch Pſeudo⸗Ulrich, der im Eumpf auf der Flucht ertrinft, und feine 
Frau, die mit dem Mufifantenthurm verbrennt. Man hofit, daß auch) 
noch Andere ber Teufel hole, aber ba fommt ald Deus ex machına ber 
einzig wahre Sohn, ber voreheliche Ulrike's, aus Amerifa und melbet, 
daß fein Vater todt fei und Ulrifen grüßen laſſe. Diefer ächte Ulrich 
Schwarz befommt nun die Erbjchaft, was juriftifch ſchlecht motivirt ift, 
und vertheilt fie an die noch übrigen Samilienglieder, was piychologifch 
fo gut wie gar nicht motivirt iſt. 

Führt Pruß den Lefer zum Schluß mit dem Inhalt an, fo hat er 
auch in der Form des Romans ji) auffallend vergriffen. Schon Leſſing 
fagte, daß ein Poem fchlecht fei, welches fpanne, Diefer Roman ift 
aber dermaßen auf Spannung berechnet, daß der Lefer aus der Hand» 
lung nicht eher Flug wird, als bis er das Ende des dritten Bandes ger 
lefen. Möge man ſich alfo hüten vor dem Anfang des eriten! 





Chronif de3 Königlih preusiihen hohen Ordens vom Schwarzen 
Adler, während des Großmeiſterthums des erlaudten Stifters 
1701—1713. 

Auf Anordnung des Königlichen Ober- und Drdend-Eeremonien- 
Meifters Freiherrn von Stilfried, nach den Original-Quellen verfaßt 
vom Königlihen Haus-Arhivar Dr. Maerder, Als Manufeript ges 
drudt. 1855. 


Wenn man die Ehre hat, von einem hohen Staatsbeamten zu 
einer Audienz bejchicden zu werden, fo dürfte dem fo Beehrten zu wüns 
fhen fein, daß die dazu feftgefegte Zeit nicht grade mit einem „Bor: 
trage” zufammenfällt, denn „Vorträge”, gleichviel, ob von unten herauf 
oder nah oben hin, find in ihrer Dauer denn Doch nicht ganz zu be— 
rechnen. „Seine Ercellenz haben eben Vortrag,” das ift zum Mindeften 
vollfommen gleichbedeutend mit: „Sie werden gefälligft wenigfteng 
eine Stunde warten!” Sehr häufig verlangt das Wohl des Vaterlan— 
des im der betreffenden Minifterialbranche zwei Stunden, und follte 
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man mit einem Anſtellungs⸗ oder Gehaltserhöhungsgefuche behaftet fein, 
bin und wieder auch 3 Stunden. — 

„Solch ein Moment war's” — die Reminiscenz geftaltet fich ziem— 
lich natürlich, da hier von Augenbliden die Rede ift, deren e8 im Mens 
fhenleben giebt, — al® mir in dem Gabinet eines „hohen Staats» 
beamten® ein Heft zu Geficht Fam, das den obigen Titel führt und Durch 
das Mene tekel der Bemerfung, daß. e8 nur ald Manufeript ges 
drudt fei, meine ganze Aufmerkfamfeit feflelte. v. Kamptz' Annalen, 
Dieterici's ftatiftiiche Tabellen und die ftenographifchen Berichte über die 
Kammerverhandlungen, welche daneben lagen, hatten für den Augenblid 
geringeren Reiz für mich, als dieſes gedrudte Manufeript. Denn ger 
nannte Werke find auch wohl noch anderweitig zugänglich, obgleich vie 
legtgenannten anfangen, zu den entichiedenen Seltenheiten zu gehören. — 
Unter folhen Umftänden wird es verzeihlich fein, wenn ich die Chronif 
des Echmwarzen Adler⸗Ordens etwas genauer anfah, und da der Vortrag 
fi wirklich fehr verlängerte, fogar wiederholt, von Anfang bis zu Ende 
durchlas. Vergebens erfundigte ich mich in verfchiedenen Buchhandlun— 
gen danach, ob das Werf nicht zu haben ſei. Man wußte nicht ein- 
mal, daß ed eriftire. So mag denn ein Bericht darüber vielen Freun— 
ben unferer vaterländifchen Geſchichte willfommen fein, und wäre ed nur 
zur Notiz, daß eine ſolche Arbeit vorhanden und ernftlicher Bewerbung 
am Ende wohl auch zugänglich fein wird, 

Dffenfundig liegt hier eine neue und dankenswerthe Thätigfeit des 
feit wenigen Jahren erft begründeten abgefonderten Königlichen Haus— 
Archives vor, dem wir ſchon fo manche rege Förderung der Gejchichte 
unferes Herrfcherhaufes zu danken haben. In kurzer Zeit find die Nas 
men Stillfried und Maerder faft identisch mit der Pflege diefer 
Hausgeihichte geworden, und was Riedel, v. Lebebur und Andere ge 
leiftet, findet feine, wir möchten faft jagen, amtliche Ergänzung in dem 
unermüblichen Wirfen ber Männer, denen Eeine Majeftät das Archiv 
feines Haufes anvertraut. Je natürlicher es ift, daß die dort aufge: 
häuften Schäge nicht Jedermann zugänglidy find, je danfenswerther er- 
fheint die mannichfache Mittheilung von dort, und in der Chronif des 
Schwarzen Adler Ordens liegt abermals eine folche vor. — 

Sie ift aus der in Dresden befindlihen Sammlung von Büchern 
und Manuferipten des befannten preußifchen Ober: Geremonienmeifters 
von Beſſer geſchöpft. Daß mit dem Regierungs- Antritt Friedrich Wil: 
helm's 1. v. Befler jeden Grund und Boden für fein Wirken am preus 
ßiſchen Hofe verlor, geht fchon aus jenem ‘folgenreihen Strich hervor, 
den ber junge König durch die Lifte des Hofhaltes Friedrich's I. machte. 
v. Befler verließ das nun für feine Geremonial:Wiffenfchaft undanfbar ges 
wordene Berlin und fiedelte nach Dresden über, wo feine höchft werth— 
vollen Sammlungen fpäter Eigenthum des füchfifchen Hofes wurden. 
Das curiofe, aber intereffante Buch „Beſſer's Leben und Schriften“ ent: 
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hält Notizen über ben Werth dieſer Sammlungen. Lange lagen fie uns 
benugt, bis endlich Dr. Maerder auf das dort vorhandene wichtige 
Material für die preußifche Gefchichte aufmerffam gemacht zu haben 
ſcheint. Mit großer Liberalität geftattete vor 10 Jahren die ſächſiſche 
Regierung nicht allein die Benugung, fondern es geht aus dem Bor- 
worte hervor, daß die in dem v. Beſſer'ſchen Nachlaß vorhandenen preis 
ßiſchen Gefchichtsquellen, theils im Original, theild in Copieen gegen- 
wärtig in preußifchen Befig übergegangen find. Die Abſicht zur Vers 
Öffentlichung, wenn auch leider nur zu einer befchränften, lag für tiefe 
Ehronif ded Echwarzen Adler: Ordens fchon im Jahre 1848 vor, wo 
Eeine Majeftät der König in richtigiter Erfenntniß der Nothwendigfeit 
diefem erften Orden ber preußifchen Krone die alte, auch Außere Würde 
wieder zu verleihen, nach 136jähriger Unterbredyung am 18. Januar wies 
der bas erfte Kapitel des Ordens hielt. Daß die bald darauf rafch 
hereinbrechenden Ereigniffe dem Drud einer ſolchen Berherrlichung des 
Königthums eben nicht befonvers günftig waren, bedarf wohl faum der 
Erwähnung, viel weniger der Verſicherung. Nebenbei ift es ein ganz 
erfreulicher Beweis von der Wiederkehr ftaatlich gejunder Zuftände, daß 
fhon im Jahre 1855 ausgeführt werben fonnte, „was vor dem März 
1848 beabjichtigt worden.” Nur jchade, daß fie für einen Fleinen, wenn 
auch ausgewählten Kreis beftimmt iſt. Wahrfcheinlich find damit Die 
jegigen Ritter bed Schwarzen Adler» Ordens gemeint, und allerdings 
ift diefer Kreis ein fo Fleiner, wie nur wenige Orden ihn aufzumeis 
fen haben. 

Unbefannt mit den Original: Manuferipten v. Befler’s, ‘läßt fich 
nicht beurtheilen, was Dr. Märder aus fonftiger Kenntniß hinzugefügt. 
Eine Stelle des Vorwortes läßt indeflen vermuthen, daß dies bedeutend 
und mit um fo größerem Geſchick gefchehen ift, als der Bearbeiter fich in 
feiner verbindenden und ergänzenden Arbeit dem Stil und der Darftels 
lungsweife Beſſer's angefchmiegt hat. Wer Achnliches zu feinen Aufga- 
ben gezählt hat, weiß, wie fchwer das ift, und wer die Chronik bed 
fhwarzen Adler-Ordens lieft, wird zugeben, baß Dr. Märder mit gro— 
er Beicheidenheit das perlönliche Verdienft dem beabfichtigten Eindrud 
des Ganzen unterorbnet hat. 

Der Lefer, und wir wünfchten dem Hefte, im Gegenfag zu feiner 
Beftimmung, recht viele, findet außer dem Actenſtück über die Stiftung 
bes Ordens 1701, Alles Jahr für Jahr bis 1713 aufgezeichnet, was 
in den Gapiteln an den Orbensfeften, bei den Receptionen und Inveſti— 
turen gefchehen; dann, zum erſten Mal überhaupt gedrudt das Ceremo— 
niell vom Jahre 1703, die Worfchrift für den Ober: Kämmerer ald Or— 
bensfanzler, die Specification der Ordensgebühren, die Matrifel ber von 
Friedrich I. ernannten Ordensritter und das Todtenregifter von 1701 bis 
1713. Dabei fteht die Notiz, daß die Zahl der von Friedrich I. ernann— 
ten Ritter (nämlich 57) den Lebensjahren des Königs gleich ift und 
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daß die 19 im Todtenregiſter genannten Ritter der Zahl nach den An— 
fangs ernannten 19 Rittern gleich kommt. 

Eine Fülle von intereſſanten perſönlichen und ſachlichen Notizen 
windet ſich durch das anſcheinend eintönige Detail der ſerupulös genauen 
Chronik. Unſere Zeit hat das Talent verloren, fo poſitiv nur bei ber 
Sache zu bleiben und das Gebotene umftändlicy au fchildern. Alles 
wird jetzt Decorativ und Die eigene Zuthat drängt fich überall in ben 
Vorgrund. Wo aber das bejtimmtere Verdienft für die Nachwelt ift, 
das beantwortet fih am beiten, wenn man 3. B. Befler und Böllnig 
vergleicht. Beſſer ift oft langweilig, aber immer zuverläffig, Pöllnitz un- 
terhaltend, aber faft jede feiner Anefdoten bereits widerlegt oder Doch 
wefentlich umgeftaltet. Wohin der Geſchichtsfreund und noch mehr der 
Geſchichtsforſcher fich lieber wendet, liegt auf der Hand, 

So fei denn hiermit Jeder, „dem es zu wiffen Noth thut,* auf 
das Borhandenfein diefer verdienftlichen Arbeit aufmerffam gemacht. Iſt 
ed auch nur duch Zufall zu meiner Kenntniß gefommen, wenn Bor: 
träge überhaupt Zufall genannt werden dürfen, fo glaube ich doch in 
ber eigenen Freude an der Eache den Danf manches Freundes unferer 
vaterlänbijchen Gefchichte im Voraus zu erfennen, 


Die Schlacht von Inkerman am 24. October (5. November) 1854. 
Eine Friegsgefchichtlihe Skizze, geichrieben im December 1854. Mit 
einem in Sarbendruf ausgeführten Plan der Schlacht. Berlin, 1855, 
bei Schneider, 48 Eeiten. 

Das Dunfel beginnt fid zu hellen und die bis jegt unverftan« 
denfte Epifode des gegenwärtigen Krieges liegt durch dieſe Broſchüre 
dem Urtheile offen vor. Wie die mißlungene, und mit Recht mißlun— 
gene Belagerung von Siliftria durch den befannten Artifel des „Spec- 
tateur militaire* erflärt, wenn auch nicht entfchuldigt worden ift, fo 
überficeht man jegt zum Erftenmale das blutige, enticheidungslofe Ge— 
fecht bei Inferman, an welchem bis jegt jedes Folgen auf den vorhan— 
denen Karten, jedes Bergleichen ber beiderjeitigen Berichte fcheiterte. 
Damit ift nicht gejagt, daß nicht noch Mandyes zu erklären übrig bliebe, 
im ©egentheil, fo klar einzelne Momente des grauenvollen Vorganges 
durch diefe Darftellung erſcheinen, jo nebelhaft verſchwimmt Anderes; 
als follte das gegenfeitige Würgen wie am Tage jelbft, unter dem 
Nebel der Atmofphäre verichleiert bleiben. Sowohl aus den Karten, 
al8 aus den ſich gegemüberftehenden, aber auch gegenfeitig ergänzenden 
Berichten Fonnte man fih ein vollfommen überfichtliches Bild der 
Schlacht an der Alma conftruiren, und Referent hat felbit eine 
Darftellung bderfelben für einen militairifch befreundeten Kreis zuſammen— 
geftellt. Als er aber Aehnliches auch für Inferman verjuchte, mußte er 
bald genug bie Abficht aufgeben, denn die Widerfprüche in den Bes 
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richten waren ſo jchreiend, die Beſchreibungen fügten fih fo nirgend an 
bas bis dahin befannte Terrain, daß die eigentlich entfcheidenden Bes 
wegungen vollfommen unverftändfich wurden und ed eben nur auf ein 
gegenfeitiges Wuͤrgen binauslief. 

Meder der Berfaffer noch der Ueberſetzer ber vorliegenden Bros 
fhüre ift genannt, — wir nehmen dabei an, daß überhaupt eine Webers 
feßung ftattgefunden hat. Das ift Schade! denn beides wäre von Wich- 
tigfeit gewelen. Wenn der Berfafler wirklich ein ruſſiſcher Offizier ift, 
fo fann man bie Objectivität feiner Darftelung nicht genug anerfennen 
und es fragt fich fogar, ob dieſe Objecrivität in Rußland felbft Beifall 
gefunden? Die begangenen Fehler der ruffifhen Führer find fo unums 
wunden eingeftanden, die Vorwürfe dafür jo beftimmt ausgefprochen, 
die Regimenter Tarutino und Borodino find fo unzweifelhaft gewichen 
und haben den Kampfplag fo ohne alle Beihönigung verlaffen, der 
Scheinangriff auf Balaflawa wird in feiner Ausführung fo rüdfichtslos 
getadelt, und den Engländern wie den Sranzofen fo entichieden Die ges 
rechte Anerkennung gezollt, daß der Leſer hin und wieder über den Ver— 
faffer oder den Urſprung der Brofchüre zweifelhaft wird. — Wäre der 
etwas leidenfchaftlicdye Ausbruch gegen die Ruhmredigfeit und bie offen- 
fundigen Fälfhungen der engliften und franzöfifchen Berichte nicht vor— 
handen, — er Ichließt die fonft ruhige und fachliche Darftellung — fo 
fünnte der Verfaſſer cben fo gut ganz wo anders, ald in den Reihen 
ber ruffischen Armee gefucht werden, und doch fpricht er von vielen Din— 
gen mit der Kenntniß eines Augenzeugen. 

Der ungleich wichtigeren Sache gegenüber, find indeffen Combi— 
nationen über den Urfprung müßig. Daß man es mit einer autoptis 
ſchen Arbeit zu thun hat, läßt fich auf den erften Blick erfennen. Leider 
fommt der beigegebene Plän, bei fonft jchöner, ja faft fofetter Ausfüh- 
rung, ber Darftellung nicht in dem Maße zu Hülfe, ald es für das 
tiefer eingehende Studium wohl wünfchenswerth wäre. Freilih muß 
man dabei bedenfen, daß die Broſchüre ſchon im December vorigen 
Jahres geichrieben und aljo der Plan wahrfcheintich ebenfall® in jener 
Zeit gezeichnet wurde. Fest weiß man fchon mehr von dem Terrain, 
als diefer Plan bietet, und deshalb bedauert man auch das Fehlen ber 
Feftungswerfe, der Tracen der Laufgräben und Approchen u. f. w. um 
fo mehr. Für die Hauptfachen genügt indefien der Plan, obgleich bie 
Eeite der Feftung, wo das Regiment Minsf den Ausfall machte und 
ein Groquis der Stellung, Balaklawa gegenüber, für das volle Vers 
ftänpniß fehlen. Verlangen wir damit zu viel, fo möge das Intereſſe 
an bem fonft Gebotenen den Wunfch motiviren. 

Der militairifchen Kritif wird hier ein reicher Etoff geboten und 
mit großer Freimüthigfeit zurechtgelegt. Ja felbft der Laie wird wenig- 
ftens in den Haupt-Momenten erfennen, anf welcher Eeite die Fehler 
lagen. Jedenfalls hatte der Angriffsplan viele Chancen des Gelingens 
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für ſich und es bedurfte in der That des Zufammentreffens fo vieler, 
nicht vorherzufehender Umftände, um ihn in diefem Maaße ſcheitern zu 
laſſen. Dazu gehört vor allen Dingen ber Irrtum des General Soi- 
monoff, daß er die linfe Seite der Kilenfchlucht, ftatt die rechte Seite 
erftieg. Die Kilenfhluht war von dem Dispofitionsgebenden wie ein 
Flußbette betrachtet worden, welches in das Meer mündet. So betrachtet 
fonnte über das Rechts und Links fein Zweifel fein. Nun hatte Ges 
neral Soimonoff aber von derjenigen Seite der Schlucht, wo fie in Dies 
Meer mündet, in berfelben vorzudringen und hielt bie ihm links lie— 
gende Seite für die ihm vorgefchriebene linfe Seite der Kilenſchlucht, 
wodurch feine Truppen auf eine ganz falſche Stelle geriethen, mit ber 
Divifion Pawloff zufammenftießen und diefe an Entfaltung und Gefecht 
hinderten, ftatt ihr zu helfen. Bei einem auch nur oberflächlichen Leber: 
blide des Terrains anf der Karte erfennt man fofort das immenfe Ger 
gengewicht, welches dieſer Irrthum in die Wagfchaale des ruffifchen 
Angriffes legen mußte. 

Wir fünnen indeffen bier nicht in Die Details und in die milis 
tairifchen Einzelnheiten des höchft merfiwürdigen Kampfes eingehen, 
machen aber diejenigen unferer Leſer, welche fidy dafür intereffiren, auf 
merffam, baß fie hier mehr finden werden, als bisher irgendwo befannt 
geworden ift. Für die Fünftige Gefchichte diefes ganzen, an Wider: 
fprüchen und Unverftändlichem jo reichen Krieges ift die Brofchüre über 
Inferman ein fehr werthvolles Material, wenigſtens hat bis jetzt nod) 
feine Epifode defielben eine fo Flare befriedigende Darftellung aufzu- 
weifen. Dies ſchließt nicht aus, daß die Zufunft nicht noch weiter Er» 
färung und Aufhellung bringen könnte. Daran pflegt e8 nach einem 
Kriege nicht zu fehlen! Während bes Krieges ift aber jo Werth- 
volles felten. | 


er 


Englifcbe Wochen: und Monatspreffe. 


„Ihe Press“. — „Oxford Essays“. — Die Univerfität und Die moderne 
Bildung. — „Blackwoods Magazine“. — Jane Eyre. 


In England ift Alles aus der gewöhnlichen Bahn geraihen, vie 
Politik wie die Gefellichaft, und eben fo die Literatur. Auch die Mo: 
nats⸗- und Vierteljahrsfchriften, bie einen fo gerechten Stölz der Eng- 
länder bildeten und die allgemeine Aufmerkſamkeit der gebildeten Welt 
auf fi zogen, finfen zufehends in ihrem Werthe. Das ift nicht blos 
unfer Urtheil, ein freifinniges und geiftreiches Wochenblatt der Inſel 
giebt es gegenwärtig felbft zu. „The Press‘ ſchreibt in ihrem litera- 
riſchen Artikel: „Diefe Reviews ber jüngften Zeit haben auf und einen 
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beftimmten allgemeinen Eindrud gemacht. Sie ermangeln alle des Cha- 
rafters, und es fehlt ihnen alle Originalität der Gefichtspunfte, Eine 
beträchtliche Menge von Artikeln befindet fih in ihnen, Die ganz hand— 
werfsmäßig gemacht find und in der That durch die Arbeiten der Tages— 
preffe übertroffen werden. Nun aber meinen wir, daß eine Revue, bie 
doch ziemlich iheuer, nicht dazu eingerichtet ift, um neu .erfchienenen 
Werfen blos die Federn auszuziehen und eine Blumenlefe aus ihnen 
zu geben. Man verlangt Unterfuchung, Kritif von dem Reviewer, der 
über ein neues Buch fchreibt, nicht den gewöhnlichen Auszug oder Er- 
zählungen, die den Zeitungen entnommen find, oder jenes blafje und 
allgemeine Raifonnement über Tagesfragen, 3. B. über den ruffifchen 
Krieg, das den Blaubüchern entnommen ift.... So muß es jedem 
offenen Leſer bemerkbar werden, baß die Reviews im Einfen begriffen 
find, daß fie oberflächlich und lüderlich werden, daß mechanische E chrift- 
ftellern darin im Wachſen ift und daß fie in Gefahr find, ganz unter: 
zufinfen, wenn fie fich nicht mit einem andern Geiſt erfüllen. Das 
Prineip, nach welchem bie meiften derjelben zufammengefegt zu werden 
fcheinen, ift, zwei ober drei Artifel von einigem literariſchen Verdienſt 
zu nehmen, und dann den übrigen Inhalt aus leichtem Material zu: 
fammenzuftellen, Die Beröffentlihung der „Oxford Essays“ ift ein 
Beweis dafür, daß dieſe wirklich gebanfenvollen und kritiſchen Geifter, 
welche die Unterftügung und Hülfe ber „Quarterly Review‘ fein folls 
ten, fidy einen bejonderen PBlag für die Darftellung ihrer Meinungen 
und Urtheile bereitd gewählt haben.“ .... So bie „Press“, Wir 
geben ihr, wie gejagt, vollfommen Recht, und was fie nur obenhin an— 
beutet, daß die Reviews begonnen haben, fich dem flüchtigen politifchen 
Raifonnement über Tagesfragen hinzugeben, das fcheint und im tiefften 
Grunde die Nachläffigfeit und Unbeveutendheit zu verfchulden, welche 
wir feit einem Jahre nun faft in allen biefen periodifchen E chriften mehr 
oder minder finden. Wir beachten indeß zugleich den Winf, den „The 
Press‘ und giebt, indem fie und auf die „Orforder Verſuche“, ald auf 
eine Mufter- Revue hinweift. Der Band liegt vor und und heißt: 
„Oxford Essays. Contributed by Members of the, University“. Er 
bildet das erfte Heft eines Unternehmens, das in der That einem großen 
Zwede dient, „und ſich vorgelegt hat, der Brennpunkt geiftiger Beftre- 
bungen beftimmter Kreije zu fein, dieſe Beftrebungen zu fichten, zu ordnen, 
fu fördern, aber auch zugleich darzuftellen. Diefe Kreije find diejenigen, 
in benen bad alte England noch kindlich verehrt wird, in denen Thron 
und Altar noch für die höchſten Güter eined Volkes gelten, es find 
Schüler von Orford, welche diefe Beiträge geliefert haben. 

Es ift öfterd bemerft worden, daß wenn Jemand der zu Sectirerei 
und Radicalidmus geneigt it, nach Orford gefendet wurde, er fi in 
Kurzem zum Tory und Highchurchman befehrt. Als die Feftung des 
Toryism ift Orford in unferer Zeit vielfach bei Seite geſetzt worden, 
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und feine Erziehung iſt als eine reine Vorbereitung auf den bigotteften 
Miderftand gegen die Forderungen des Fortfchritted betrachtet worben. 
Selbfterzogene — das heißt unerzogene — Agitatoren haben bewiefen, 
dag das Studium der Glaffifer ven Mann hindert, im practifchen Leben 
etwas zu leiften, und daß einzig das Wolf, das nicht ftudirt hat, in ber 
Wirklichkeit und zu den Gefchäften etwas tauge Wir wollen uns auf 
diefen Vorwurf, der in England oft gehört wird und ganz dem Geifte ber 
Schule von Manchefter und der matter-of-fact Männer des modernen 
in Babrifen und Comtoir mechanisch gewordenen Lebens entfpricht, nicht 
weiter einlaffen; zu bemerken ift nur, daß nad) dem Zeugniffe von Sei— 
ten ber, bie mit dem Leben in Oxford wohl vertraut find, mitgetheilt 
wird, daß dort auch eine eifrige Beichäftigung mit den Intereſſen des 
Tages, mit feiner Literatur und Politik zu finden ift. .. Es find von 
Orford aus in leßterer Zeit mehrere Verjuche gemacht, eine literarifche 
. Bewegung zu erzeugen, durch die Herausgabe eines monthly magazine 
und ähnliche Hebel. Aber Feiner diefer Verſuche begann jo glüdlich, 
fo muthig, fo vielverfprechend, als der gegenwärtig vorliegende. Es ift 
das Werf mehrerer der jungen „Fellows‘* der Univerfität.. Cie weifen 
es im Profpect zurüd, irgend etwas Befonderes und Apartes haben und 
thun zu wollen. „Seber von uns giebt feine Gedanfen, wie er fie be- 
figt, und ift dafür auch als Einzelner verantwortlich, Feine Fünftliche Ein- 
heit des Standpunftes ift (etwa auf dem Wege einer fcharfen zurüd- 
weifenden oder bejchneidenden Redaction) hergeftellt. Das Band, das 
die einzelnen Arbeiten verfnüpft, ift unfre Zugehörigfeit zu einer und 
berjelben Univerſität.“ Um die Bedeutung dieſes Satzes würdigen zu 
fünnen, muß man nicht an deutjche Univerfitäten denfen, wo im Aubito- 
rium Numero acht ter Gortesbegriff dialectiſch zerpflüdt wird, wäh- 
rend in Numero fieben ein frommer Profeffor ter Verföhnung durch 
Chriſti Blut gebenft und in einem britten Golleg zu berfelben Stunde 
das hiſtoriſche Recht ald ein Don Quixote behandelt wird. Orford 
fordert von jedem feiner Mitglieder ein Befenntniß und einen Eid dar- 
auf, und dies religiöfe Befenntniß hat durch feinen gefchichtlichen Urs 
fprung zugleich den Charakter eines politifchen erhalten. 

Betrachten wir den Inhalt diefer Essays ein wenig genauer. 

Da ift eine Arbeit von Mr. 3. A. Froude „übe. die befte Art 
und Weife, englifche Gefchichte zu lehren.“ Das ift ein politifches 
Thema und ein nationales Thema, das auf der Infel das höchite Iñ⸗ 
tereſſe erregt. Bekanntlich iſt dies Studium erſt vor Kurzem in die eng— 
liſchen Schulen zugelaſſen. Vorher war es oft tadelnd bemerkt worden, 
daß junge Männer, die von Orford kamen, mit der Verfaſſung Roms 
beſſer Beſcheid wußten, als mit der Englands. „Perikles ward zu Ors 
ford,“ — ſagt der Verf. — „beſſer verſtanden, als Lord Burleigh, und 
wir hatten ein deutlicheres Gefühl von dem Eindruck, den eine Begeg— 
nung des Jeſaias oder des Ezechiel, als eine des John Kor oder John 
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Milton auf und machen würde.” Jetzt hat fich das aber geändert, und 
bie große Wohlthat, die Died neue Studium gewähren wird, ift, „daß 
folhe Hiftorifer, wie Macaulay, über unfere Vergangenheit nicht län— 
ger Fietionen als Thatfachen im Lande verbreiten können.“ In bemfels 
ben Geifte fordert der Berfaffer auch, daß zum Studium ber englifichen 
Geſchichte das „statute book‘ den enblofen Analyfen Lingard's, Hume’d 
und Sharow Turner's vorgezogen werde. Dieſelbe Art des Gefchichts- 
ftubiums ift auch deutfchen hohen Schulen zu empfehlen. — Ein ande: 
rer Auffag der „Essays“ handelt von der „Mehrheit der Welten“, einem 
Thema, das gegenwärtig in England zu den fehr oft bearbeiteten gehört. 
Auch in England hat fih eine Naturwiflenfchaft in die Höhe gebildet, 
deren Lehrer und Meifter in ihrer Weisheit und Erfenntniß fo weit ges 
fommen find, daß fie den Punkt bes Archimedes außerhalb der Erde ges 
funden und betreten zu haben meinen und es fertig Friegen, bie Erbe 
nicht mehr al8 ben Mittelpunkt des Univerfums zu betrachten. Sie 
bevölfern die Sterne der Milchſtraße und erörtern wo möglich die Staats: 
verfaflungen auf bem Monde und richten dabei, freilich jchüchterner, als 
ihre Geiftesgenofien auf dem Continente und befonders in Deutfchland 
und ber Schweiz, einen Stoß nach dem andern auf den einfachen und 
tiefen Glauben der Ehriften, der das Univerfum mit einem lebendigen 
Geifte, mit dem Geifte eines Berhältnified zwifchen WBater und Sind, 
zwifchen dem lebendigen Gott und dem erlöfungsbedürftigen Menfchen 
anfüllt. Der Berfaffer würdigt mit Ernft und dann auch mit Spott 
diefe Berfuche einer neuen Wifienfchaftlichkeit, ſich zum Weltenentdeder 
zu machen. Die anderen Artikel befchäftigen fich mit frangöfifcher Kite: 
ratur, mit ber Weisheit des Orients, den Klafjifern Latiums: alles Ger 
genftände eines ernſten pofitiven Inhalte, aber in beftimmtefter Weife auf 
die englifchen nationalen und religiöfen Intereffen bezogen. Wir werden 
fortfahren, dieſer intereffanten Concentration des britifchen confervativen 
Geiftes, ber einer neuen Gliederung ber Torppartei die Wege ebnen zu 
helfen fcheint, und ihrer weiteren Bortfegungen zu gedenfen. Noch ein 
Sat aus den „Essays“ über Orford mag hier Plag finden: 

„Drford hat das, mas es that, gut und wohl gethan. Wenn 
die Männer, bie Orford oder Cambridge erzieht, in bie Arena bes 
Öffentlichen Lebens hinabfteigen, fo erhalten fie dort troß allem bem, das 

egen fie und ihre Bildung gefagt wird, leicht ein Uebergewicht. Sie 

—* auf ihren Univerſitäten nicht alles Wiſſen verdaut, aber das, 
was den Grund aller Kraft, Wiſſen zu einem nützlichen Endzweck zu 
gewinnen, ausmacht, haben fie erlangt — bie Kraft einer thätigen und 
feften Einficht in die Dinge, ein gefundes Urtheil.“ ... 

Diefe Bildung nun eben wird mehr und mehr auch bei ven Schreir 
bern der übrigen großgg Revuen Englands vermißt, auch bei ihrer Aus⸗ 
wahl fängt man im mehr an, auf Fachbildung denn auf wirkliche 
Geſammtbildung zu je und das Stih> und Schlagwort ber herrs 
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ſchenden nationalöfonomifhen Schule: „Theilung der Arbeit“ hat auch 
auf dem Gebiete der englifchen Literatur bereits eine gefährliche Bedeu: 
tung erlangt. Was Hilft e8 aber, wenn eine „Revue“ einen wirklich 
practifch»tüchtigen Ingenieur aufnimmt, der fortan in ihr alle Artikel 
über Baufunft, Fabrifen x. fchreibt, wenn Diefer Ingenieur nichts hat, 
als — wie dies wirklich in England jetzt meift vorfommt — ein be 
fchränftes Fachwiſſen ohne die nothwendige Unterlage einer tieferen claſ— 
fifchen, nationalen, religiöfen und durch und durch hiftorifchen Bildung. 

Ehe wir biefen Artikel fließen, öffnen wir noch „Blackwoods 
magazine‘ und entnehmen einem wirklich. guten Auffage deffelben, über> 
fhrieben Moderne Novelists, eine Stelle zum Gedächtniß an bie jüngft 
verftorbene Verfaſſerin der „Jane Eyre“. 

Am erften April ftarb diefe unter dem Schriftftellernamen „Eurrer 
Bell“ befannt gewordene Frau. Sie war die Tochter eined nordengli⸗ 
fchen Landpfarrers Bronte, iſt geboren und geftorben in Vorkihire, wo 
fie furz vor ihrem chriftlihen Heimgange die Gattin eines Pfarrer 
Nicholld geworden war. Drei Arbeiten haben ihr ihren Namen gemacht, 
„Jane Eyre“, „an Autobiography“, „Shirley und Billette”. Alle drei 
ſchildern das ehrbare, chriftliche Weib, das — von vornherein ein Opfer 
der modernen focialen Unſicherheit — gebeugien Hauptes in duldender 
Demuth durch bie Welt geht, an Geiſt und Herz gebildet, wie ber 
Höchften einer, aber ftill arbeitend in niederem Haufe, in den Kinder: 
ftuben und auf ber Gouvernantenmanfarde. Gurrer Bell hat große 
Fähigkeiten gehabt, fie hat uns in den genannten Büchern einige Cha— 
raktere gezeichnet, die wirklich den Dichter verrathen; wir erinnern nur 
an ben Sohn in der Jane Eyre, eine Geftalt, jo durchaus engliich, daß 
man aus ihr ein Stüd englifcher Geſchichte begreifen lernen fann. Wer 
bied Buch gelefen hat, wird dieſe Natur eines falten Enthuſiasmus, dieſe 
modern römijche Figur eines Mifftonars, diefe wunderfeltfame Mifchung 
von Aufopferungsfähigkeit und Befchränftheit nicht wieder vergeflen. 

Bladwood ſchreibt über die Verfaſſerin Folgendes: 

„Körperliche Schwäche oder verfallendes und Hinfiechendes Leben 
mit dem Namen biefer bemerfenswerthen Frau zu verbinden, Fam ung 
niemals in den Sinn; nun fönnen wir aber doch nur auf ihrem Grabe 
die große Bewunderung wiederholen, mit welcher wir ihre wunberbaren 
Fähigkeiten ſtets betrachtet haben. Keiner zu unferer Zeit hat mit folcher 
außergewöhnlichen Kraft die Ecenen und Umſtände bewältigt, welche 
ihre Gefchichten bewegen; Keiner hat mit jo vielem individuellen Leben 
die Einzelnheiten zu erfüllen gewußt. Ihre leidenfchaftvolle und furchts 
lofe Natur, ihr wildes, warmes Herz find in der magiihen Welt, die 
fie erfchuf, zu erfehnen — eine Welt, in die Niemand eintreten Fann, 
ohne fich vor der unmwiderftehlichen Bascination ihres perfönlichen Eins 
fluffes zu beugen. Kein Schriftfteller ihrer Zeit hat der Kiteratur ber 
Zeitgenofien jo beutlich jeinen Stempel aufgedrüdt und fo viele Nach: 
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ahmer in ſeine Fußtapfen gelockt, und es iſt nicht einer da, der den her⸗ 
votragenden Platz der Verfaſſerin der „Jane Eyre“ einnehmen könnte.“ 

Man kann dieſe Sätze ein Compliment nennen und ſie etwas 
übertrieben finden, das aber läßt ſich nicht ableugnen, daß Currer Bell 
eine ber merfwürbigften Geftalten der modernen Literatur ift, bie, ohne 
ihrer befonders und ausführlich zu gedenfen, gar nicht Rn 
werden kann. 
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Tagespreffe 


Wieder einmal geht eines jener Worte durch die Tagesprefle, die — 
Anfangs kaum beachtet, dafür befto länger leben und beren tiefe Be— 
deutung fich für das Gros ber Zeitungslefer erft ſpäter entwidelt. 
„Kamyſch ift von jest an ein franzöfifcher Kriegshafen.“ Das ift vor 
ber Hand eine Freude für Alle, die es mit den Weſtmächten halten, 
und ein Grund ber Beforgniß für die, welche an künftige politifche 
Berwidelungen für unfer preußiiches Vaterland benfen. Die Trages 
weite dieſes Wortes dürfte aber weit über diefe augenblidliche Befrie- 
dDigung oder Befümmerniß hinausgehen, denn von ihm batirt ſich der 
Keim für den unausbleiblichen Zerfall des widernatürlichen englifch- 
franzöſiſchen Bündniffee. Als Graf Paskjewitſch Erimansfi, Fürft von 
Warſchau, nah Petersburg berichtete: „Ungarn liegt Euer Kaiferlichen 
Majeftät zu Füßen!“ und als dieſer Bericht in einer officiellen ruffi- 
hen Zeitung, bie nichts aufnimmt, was ber Kaifer nicht aufzunehmen 
befohlen oder geftattet, gebrudt erfchien, da wurde bie Saat zu ber 
fhweren Itrung ausdgeftreut, deren wucherndes Unfraut die heilige Allianz 
fprengen follte. Auch damald war Befriedigung in Rußland und im 
Lager der ganzen confervativen Partei, Zähnefnirfchen aber bei ben Um⸗ 
ftürzlern. Wie Wenige ahneten damals bie unberechenbaren und — zus 
gegeben — nothiwendigen Folgen diefer Worte!. Defterreih kann und 
wird diefe Worte feinem ruffifchen Helfer in der Noth nie vergeben, 
und Alles, was Unerflärliches in der Haltung Oefterreich® gegen Ruß—⸗ 
land liegt, findet in diefen Worten feine Erflärung. Hat England aber 
bie Seeſchlacht von Sinope den Ruffen und — auch zugegeben, fann 
es dieſen Seeſieg den Ruffen nie vergefien, fo wird ber „franzöfifche 
Kriegshafen” bei Kamyſch bald genug ein fehr viel lautered Echo in 
printing house square finden, als es jegt den Anfchein hat. 

Nah folhen Worten, die wie Denffteine in die Zeit hineinragen, 
ließe fi die Weltgefchichte in Capitel abtheilen. Das „juste milieu“, 
die Erfindung eines Ufurpators, um fich feinen Urfprung verzeihen zu 
laflen; die „friedliche Belagerung” von Antwerpen, biefes Schild ber 
Demokratie, um einen mililairiſchen Erfolg gegen dad Princip der Legis 
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timität und gegem die Heilighaltung der Verträge zu verbeden; bie 
„entente cordiale*, dieſes Feldgefchrei der ganzen liberalen Bettelfuppe; 
die „breiteften Grundlagen“, Dicd wohlgemeinte und doch bis zum Ver— 
brechen dehnbare Wort: was find fie anders als Capitel-Ueberſchriften für 
die Weltgefchichte „L'etat, c'est moi!“ — „In’y a plus de Pyre- 
nees.“ — „En cinquante ans l’Europe sera republique ou cosa- 
que.‘ — Das „untoward event* von Navarin. — „Italia fara da 
se!* was find fie anders als Eignal-Boyen auf dem bewegten Meere 
ber Zeit, nad) denen und zwifchen denen hindurch der Gefchichtsforfcher 
den richtigen Cours zur Erfenntniß fteuert. 

Und eine ſolche Bedeutung legen wir dem „Sriegshafen der civi- 
lifirenden Ideen von 1789" in Kamyſch bei. Wie die im „Moniteur* 
gedrudte Adreſſe der polnifchen Emigration und die Antwort darauf Das 
Bündniß Defterreihs mit den Weftmächten gelodert hat, jo lockert zu— 
verläflig der „port de guerre frangais“ in der Krim die jegige Fort: 
fegung ber Louis» Bhilippiftifchen entente cordiale. Was fonft an Eifer: 
füchteleien und Reibungen zwiichen den verſchiedenen franzöftichen, engli- 
ſchen, türfifchen und fardinifchen Generalen verlautet, ift Kleinigkeit gegen 
Die unvermeidliche Fortwirfung dieſes Worted. Daß ed nebenbei im 
fchreiegdften Widerfpruche mit den feierlichen gelobten Verficherungen ber 
Weftmächte fteht: feine Territoriale Vergrößerung zu erftreben, ift auch 
nur Sleinigfeit, denn wer möcte ed wagen, von civilifirten Staaten 
Worthalten gegen einen barbariichen zu verlangen? — Keine Kleinig- 
feit mag aber freilich das Bedenken fein, weldyes man in Konftantinopel 
gegen einen folchen franzöſiſchen Kriegshafen neben Sebaftopol haben 
wird, denn ber „Moniteur” hebt durch feine Indiscretion einfach das 
mare clausum auf und ftreicht mit einem Federzuge Dardanellen und 
Bosporus von der Landkarte. Indeſſen kommt e8 bei einem franfen 
Mann auf einen unruhigen Traum mehr oder weniger nicht an. Iſt 
doch diefer „franfe Mann“ auch eines von den Worten, von dem beim 
Niederichreiben oder erftem Leſen gewiß Niemand ahnete, welchen „Welt 
fpectafel" e8 anregen würde. Es ift ja aber eben das Weſen dieſer 
Denkftein- Worte, daß fie nur indiseret eine tiefe innere Wahrheit ver: 
rathen und meiftend nur zu früh auf den lauten Marft der Oeffent- 
lichfeit treten. 

Wenn der Echlüffel zu ber ganzen Regierungsgefchichte des Kaifer 
Nikolaus mit Recht in den Worten gefunden wird: „Ich begreife eine 
Republif, aber ein conftitutionelled Regierungsiyftem begreife ich nicht!“ 
fo ift das auch nur einer von jenen Gedanfen, die etwas zu früh und 
namentlich ehe die Gefchichte ihre innere Wahrheit bewiefen hat, aus— 
geiprochen wurden. Allerdings hat das conftitutionelle Syitem, feit 
Kaifer Nikolaus das gefagt, gründlid; Banquerott gemacht, und ift jo 
eben im Begriff, auch feinen legten Vorwand im England zu verlieren. 
Auch der am wenigften „aufgegangene” Zeitungslefer muß ſich doch nun 
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nach grade jagen, daß es in bem hochbelobten Lande, was bie Regies 
rung betrifft, nicht um ein Haar beffer ift, als irgend wo anders, daß 
man durch das Syſtem Feine befieren Minifter befommt, daß man durch 
das Syſtem auch die offenfundigften Mißbraͤuche nicht abzufchaffen vers 
mag, daß überall Hemmniſſe durch Theilung der Gewalt entftehen, und 
daß was in England gut, ja vortrefflich ift, nicht in dem Regierungs— 
foftem, fondern in der Tüchtigfeit des Volfes liegt. Mit ganz bemfels 
ben Syſtem würde England eine Republik fein fonnen, und daß einige 
Leute dort das wollen, oder wenigjtend meinen, fängt an deutlich 
hervorzutreten. Es flingen dort Worte aus den parlamentarifchen Des 
batten hervor, die auf feltfame Weile das gefchraubte und verclaufus 
lirte Phraſiren der honourables durchbrechen. Was fonft in den Mees 
tings geiprochen wird, wollen wir vor der Hand noch nicht einmal 
mitrechnen. Nach deutfchen achtundvierziger Begriffen wäre fonft Volks— 
bewaffnung, Urwahl, Recht auf Arbeit et cetera dicht vor der Thür. 
Der gefunde practifhe Sinn der Engländer forgt zwar dafür, daß es 
noch nicht jo weit ift, aber wäre Layard ein O'Connell, fo dürfte doch 
Manches näher fein, ald man glaubt, — 


Was wir erft vor Kurzem als den einzigen Kern einer gefunden und 
thatfräfiigen Reaction in Spanien bezeichnet — das Heer, das durch 
ben Berratl) feiner Generale haltlofe, — von Orden für Aufruhr ernie— 
drigte, — von ber revolutionären Etrömung bei Seite gefchobene Heer, 
fcheint endlich feine jegige Lage nicht mehr ertragen zu fünnen und zum 
Mittelpunfte des Widerſtandes gegen den Unfinn der gegemwärtig herr» 
ihenden Ehrgeizigen werden zu wollen. Generale, die felbft Verrath 
geübt, ziehen gegen angebliche Garliften-Banden und werfen ihnen vor, 
Verräther zu fein. Soldaten, die felbft ihren Schwur gebrochen, feuern 
auf andere, die fich ihrer früheren Schwüre erinnern. Wahricheinlich werden 
diefe erften Lebenszeichen der Reaction noch einmal niedergeworfen wer— 
den, aber fie fehren fo zuverläfftg wieder, wie dem Zuviel jedesmal das 
Zurecdjtrütteln in das richtige Maaß folgt, und kommt nur erft eine Pers 
fönlichfeit, an der jede rechte Neaction anfangs immer Mangel hat, 
jo wird dieſer Widerftand nicht mehr niedergeworfen werden. Auch in 
Spanien leidet tie conftitutionelle Chablone den vollftändigften Schiff— 
bruch und nirgend hält das parlamentariiche Wefen einen ernfthaften 
Stoß aus, 


zur Verjtärfung nach dem Orient abrüdt, und es iſt eine der hervorras 
gendften Eigenfchaften der civilifirenden Ideen, daß fie fich überall mög— 
lichſt feſt zu fegen ſuchen. Es gab einmal eine hübfche franzöftfche 
Lirhographie. Franzöſiſche Tambours hatten auf einem Marche in 
Algier einigen Bebuinen ihre Trommeln, Tornifter und fonft allerlei 
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nügliches Geräth; aufgepadt und gingen lachend neben ben Keuchenben 
ber: „Il faut civiliser ces gaillards la!“ war die Unterfchrift, und fo 
hätten Naslöffs und E. v. Deders Werfe über die franzöftiche Occupa— 
tion Algiers das Bildchen eigentlich ald Titelfupfer ganz gut gebrauchen 
fönnen. On civilise ces gaillards la! Mit verändertem Coftüm ließe 
fih der Gegenftand auch auf andere Gegenden anwenden, wo ber feit 
Leipzig und Belle» Alliance flügelahme napoleonifche Adler fih hin und 
wieder nieverfegt. Die Türfen, welche man bei Balaflawa fchließlich 
nur nod zum Echanzen und Lafttragen brauchte, dürften nun auch nad 
grade einen annähernden Begriff von der civififirenden Kraft der Trico- 
lore befommen haben. 


Iſt es doch, ala hätte die Berliner Revue bie Ehre, mit im Kriegs- 
rathe der allüirten Generale vor Sebaftopol zu fiten. Am 19, Mai 
fchrieben wir (fiehe Seite 503, Heft 9: Das anfcheinend zwedlofe Hin- 
und Herfahren der Blotte, dad Ein» und Ausjchiffen der Truppen bafb 
bier, bald da, dürfte nur der Borläufer eines vielleicht bei Kaffa ver- 
ſuchten Scheinangriffes fein, ber Darauf berechnet ift, die Kraft der Rufen 
nach drei Punften hin zu vertheilen: gegen Sebaftopol® Belagerung, 
gegen Eupatoria, Alma und Belbef und endlich gegen Kaffa, von wo 
aus die Diverfion forwohl gegen Perekop, als gegen Simpheropol und 
Baktſchiſarai gerichtet fein fönnte, aljo eine Abwehr dringend nöthig 
macht. Hat man aber im ruffifhen Hauptquartiere beobachtet, daß bie 
alliirle Flotte wiederholt Truppen ein» und ausfchirft, fo muß ihm, wenn 
plöglich eine ganze Flotte die Weſtküſte entlang nach Kaffa fteuert, der 
Gedanfe nahe liegen, fie fünne eine Landungs-Armee an Bord haben, 
bie bei Kaffa eben fo ungehindert, wie im September vorigen Jahres 
beim alten Echloß, an's Land geworfen, die Operationsbafis der beiden 
friegführenden Armeen wefentlich verfchieben würde. 

Und an bemfelben Tage, wo die „Revue” dies brudte, ftand im 
„Journal de Constantinople“: 

„Gin Beriht von Schaftopol, 19. Mai, giebt das Datum des gehal: 
ng Kriegsrathes auf den 13. Mai an. Drei Pläne feien vorgelegt 
worden: einer von General Gantobert, der eine Landung an ber Katſcha 
und am Belbek vorſchlug; ein zweiter, der eine Debarcation in Kaffa bes 
antragte, um die Ruſſen in ber Flanke zu fallen; ein britter, der den Feind 
im Norden Sebaftopold angreifen will, indem man die Tichernaja herab: 
fleigt, ungeadytet der Terrain» Schwierigkeiten, und bie ruffijhe Armee 
zwingt, entweber eine Schlacht zu liefern oder ſich zurückzuziehen und Se: 
baftopol von ber Landſeite vollfommen ifolirt zu laſſen. Letzterer fei ans 
genommen worden mit der Beftimmung, in brei Golonnen norbwärts Se: 
baftopol und längs der Tſchernaja ſich in Marſch zu ſetzen.“ 

und weiterhin fagten wir: Während biefer Unternehmung ber Alliirten 
wird wahrfcheinlich ein Bombardement Sebaftopo!s ftattfinden, um ber 
Befagung zu verfchleiern, was draußen vorgehen fol. 
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Auch dies beftätigend, fagt ein Bericht von bort im „Wiener 


Fremdenblatt“: 

„Die Ruſſen erwarten den Angriff auf ihre Poſitionen im Baibdarthale 
und am rechten Tſchernaja-Ufer am 4. Juni d. I. — An dieſem Tage 
foll ein Bombarbement, wie am 9. April, aus fänmtlihen Belager 
rungssBatterieen erfolgen und 5 bis 6 Tage dauern. Die große Flot⸗ 
ten: Abtheilung, aus welder die Truppen aus dem Bosporus und aus 
den weflmächtlihen Häfen in Balaklawa und Kamieſch anlangten, foll an 
der Beſchießung von der Seefeite Theil nehmen. Zu biefem Bombarbes 
ment, welches nad) Umftänden auch früher beginnen könnte, werben furcht⸗ 
bare Vorbereitungen getroffen. 

Mir ſtehen ſonach, wenn auch nicht auf der Höhe, fo doch jeden» 
fall8 auf dem Datum der Anfchauungen weſtmächtlicher Kriegsräthe! 
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Wappen: Sagen. 
4. Wedell. 

Wer fprengt die Wälder, die Haiden entlang 
Mit Rüdengebell und Waffenklang? 

Fröhlicy jagt durch die Forjten durch 
Der Wendenfönig in Brandenburg. 

Wer reitet fo fühn an feiner Eeit’ 
Mit gold’nem Speere die liebliche Maid? 

An Seiner Seit’ das Frauenbild, 
Des Könige Tochter, ſchön Bertha mild! 

Zur Mühle lenkte der König fein Roß 
Und jauchzend folgte der Jägertroß. 

Schön Bertha flinf vom Roſſe ih ſchwang, 
Sie bat, das tönte wie füßer Oefang, 

Um frifchen Tranf vom Mühlquell Klar, 
Den reichte ein ſchmucker Geſelle ihr bar. 

Und wie fie den fremven Geſellen betracht', 
Da hat fie des fährlichen Mühlwerks nicht Acht. 

Die Räder erfaſſen ihr Burpurgewanbd, 
Der Tod erhebt feine eifige Hand, 

Der fremde Befelle in muthiger Haft 
Kühn in die faufenden Räder faßt, 

Durch ihn nur entrann fie dem töbtlichen Rab, 
Das ihm die Hände zerfchmettert Hat. 

Schön Bertha nicht von dem Tapfern wich 
Und weinte um ihn fo bitterlich, 
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Da rief ber König den Wadern an: 
Steh auf, fteh auf, fei ein Edelmann! 


Im Wappen bein führe das Mühlenrad 
Für ſolch' vollfommene Ritterthat! 

Zwei Hände geb’ ich dir wieder fiir zwei, 
Schön Bertha deine Gemahlin ſeil — 


Die Edlen von Wedell im märfifchen Land, 
Sie find die Enfel de Mann’s ohne Hand. 
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Inſerate. 


Jutereſſante Franzöfifche Novitäten. 
Dei Wolfgang Gerhard in Sbipıin erfdyienen jo eben in billigften 
Ausgaben: 
George Sand, histoire de ma vie, Vol. 1 ä 8, chacun A 10 Sgr. 
Mile. Mars, Confidences. 2 vols., chacun ä 10 Sgr. 
Lamartine, histoire de la Turquie, édition complete en 4 vols. Vol. 1,2, 
chacun ä iX Thilr. 


Im Verlage von Ludwig Rauh in Berlin erfhienen folgende dem 
orientalifchen Krieg betreffende Schriften und find in allen Buchhandlungen zu 


haben: 
Unter dem Doppeladler. 
Mittheilungen aus dem Hauptquartier des Fürſten Mentſchikoff. 


Mit einer Karte der Krim, Plänen von Scwaftopel, PBalaflawa und der Schladht 
an der Alma. 
Il. Band, (Preie 20 Ser.) 
Dies ift die erfte Schrift, die mit möglichiter Unparteilichkeit von ruſſiſcher 
Seite den Feldzug in der Krim ſchildert. Durdy die intereflante,” audy von hohen 
Militairs als vorzüglich anerfannte Darftellung wird die Schrift in militairischen, 
wie nidyt militairiihen Kreifen Aufſehen erregen. 
Die neneften Ereiguifie bes Krim: Feldzuges wird ver II. Band 
von „Unter dem Doppeladler“ in monatlidyen Heften fogleih nad) ven Greigs 
niſſen ſchildern. Subferiptionen werben in obiger Budyhandlung angenommen. 


Kaifer Nicolaus Pawlowitſeh 
von George re 
Schite Auflage. (Preis 5 ar.) 


Die Lage der Ehriften in der Türkei. 
Ergebniſſe perfönliher Erfahrung während eined mehrjähriger Auf 
enthalts im Orient. 

(Preis 15 Sgr.) 

Preußen in feinem Geift und feiner Kraft. 


Gin Wort der Entgegnung anf die Angriffe gegen Preußens Politif in der orientas 
liichen Frage. (Preis 2% Sgr.) 


Die Vertreibung der Türfen ans Europa 
eine fittlihe Nothwendigfeit. (Preis 5 Sgr.) 


Druf von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Nr. 10. 
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Bon Turgot bis Babenf. 


Ein ſocialer Roman. 


Zweite Abtheilung: 
NRevolution und Reaction. 


Motto: Die Preffe Hagt ihr an und die Glubbe, aber 
fie haben nur, mehr ober minder, confequent 
ausgeführt, was ihr vorgeichlagen und * 
Mengen habt und ipr habt ihnen die Grecutive 
gela 


Chateaubriand an Labonrbonnat.) 


| Erſtes Capitel. 
Mirabeau und bie Trümmer des Königthums. 


Seit den Dctobertagen war es auch dem Blödeften Far geworden, 
welche bedrohliche, weiche furchtbare Wendung die Revolution genoms 
men, und feitvem fah man viele von den Männern, die fie durch ihre 
Unterftügung befchleunigt hatten, von Scham und Entrüftung erfüllt, 
fich zürnend abwenden von dem Ungeheuerlichen, das fie felbft entfeſſeln 
geholfen, und es befämpfen mit allen Kräften. So eilte Mounier, der 
erite Führer der Oppofition bei den Berfammlungen der: Stände ber 
Dauphine zu Bizille, Abgeorbneter des dritten Etandes und Präfident 
ber National: Verfammlung, gleich nad) den Octobertagen in feine Hei— 
math und fuchte in der Dauphine ben Widerftand gegen die Nationals 
Berfammlung zu rüften. Seinem Beifpiel folgten Lally » Tolenvaf 
und fo Biele, die man bis jegt unter den erften Helden der Revolution 
gepriefen. Die gejammte Geiftlichfeit, bis auf Wenige, erklärte ſich 
jest, da fie die ganze Exiſtenz der franzöfifchen Kirche bedroht jah, gegen 
die Revolution, und der Adel, der feinen hiftorifchen Beruf fo vielfach 
ſchmachvoll verfannt hatte, raffte fich in den Provinzen zufammen, ballte 
fich in dem Heere aneinander, fchloß fih eng an ben bis zulegt fo uns 
nüg befehdeten Parlaments -Adel_und verfuchte, Widerftand zu leiften 
mit einem Muth und einer Selbftaufopferung,, Die eines beſſeren Er: 
folges würdig gewefen wären. Die, wenn auch fpäte, Reue macht den 
Einzelnen gewiß alle Ehre, aber retten konnte fie weder das Königthum 
noch bie franzöfifche Geſellſchaft. Was bis zu den DOctobertagen viels 
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leicht noch möglich war, war unmöglid von dem Moment an, als die 
National- Verfammlung in Paris tagte und das Königthum in ben 
Zuilerieen gefangen aß. 

Als ſich die Provinzen gegen die Befchlüffe der National - Rer: 
fammlung erhoben, ald die PBarlamente und Stände proteftirten, ant— 
wortete die National» Berfammlung mit dem Vernichtungs-Decret ber 
Provinzen. Die Provinzial:VBerbände mit allen ihren biftorifchen Rech— 
ten, Pflichten, Sitten, Gewohnheiten, mit ihren zahllofen Berfchieben- 
heiten und Mannichfaltigfeiten, fie hörten plöglich auf zu exiſtiren. Mit 
dem Cirkel und dem Lineal fchlug die Revolution den Aufftand ber 
Bretagne, den Widerftand der Dauphine, den finftern Groll der Pi— 
cardie, den raich aufflammenden Zorn des Poitou und den. Proteft ber 
Provence nieder; es gab Feine Provinzen mehr, Feine Unterthanen, fon: 
dern nur franzöfifhe Staatsfelaven in einigen achtzig wohl ober übel 
zurechtgefchnittenen Departements, und alle wurden nad) einer Chablone 
commandirt, befteuert und erzogen, eine Chablone, die jo recht eigentz 
lich für feine einzige Provinz paßte. Das war eine Probe der neuen 
Gleichheit. 

Die Unzufriedenheit und den Widerftand der Geiftlichfeit brach 
man mit der fogenannten Civil: Eonftitution, welche die Kloftergelübpe 
und vieles Andere aufhob, die franzöfiiche Kirche total über den Haufen 
warf, fie von ber Fatholiichen Kirche losrig und zu einer befoldeten 
Staats - Inftitution machte. Dem Adel, den man in feinem Befig und 
feinen zum Theil wenigftens Doch wohl erworbenen Rechten bereit® tief 
gefränft und beeinträchtigt hatte, nahm man auch feine Ehrenrechte, man 
verbot die Adelstitel, die Wappen, die Livréen, die Ritterorben ; 
furz, man verfuhr mit dem Adel und der Geiftlichfeit, wie mit dem 
Königthum, 

Viele Edelleute und Geiftliche, die legtern namentlich von ihrem 
Gewiſſen getrieben, wanderten aus. Sie fuchten im Auslande Sicherheit 
für ihre Berfonen, die täglich mehr und mehr bedroht waren, in Paris 
durch den Pöbel, den die Häupter der Revolutionäre gegen fie hegten, 
in den Provinzen durch zahlreiche Banden aufgewiegelten Geſindels, 
welche alle adeligen und geiftlichen Wohnungen mit Plünderung, Mord 
und Brand heimfuchten. Sie gingen aber nicht nur in's Gril, diefe fo 
vielfach mißhandelten Emigranten, um fich zu retten, jondern diefe Edel: 
leute jammelten fich zu Taufenden um die frangöfifchen Prinzen im 
Auslande, bildeten NRegimenter um fie, und fuchten von Außen ber 
ihrem Könige und ihrem Baterlande zu Hülfe zu fommen. Das hat 
man fo oft einen Fehler, oder noch härter, ein Verbrechen geichulten, 
ohne fih Far zu machen, daß dem Adel, in der Lage, in Die er aller- 
dings auch durch eigene Mißgriffe, aber noch mehr durd die Mißgriffe 
des Koͤnigthums gerathen war, eigentlich gar fein anderes Mittel, Hülfe 
zu leiten, übrig blieb. 
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Unter den Männern, bie anfänglich mächtige Beförderer der Res 
volution geweien, fich aber jegt zu Vertheidigern des Königthums auf- 
warfen, glänzt vor Allen der Graf Mirabeau; aber an ihm gerade, an 
diefem gewaltigen Menichen, wird e8 recht Far, wie ſchwer, ja wie uns 
möglich es ift, bei dem beften Willen, bei Anfpannung aller Kräfte unter 
ber Fahne des Königthums das wieder gut zu machen, was man unter 
dem Banner ber Revolution verbrochen. Die Donnerreden Mirabeau’s 
gegen das Königthum hatten einen Wiederhall gefunden in ganz Frank— 
reich, in allen Herzen, in denen auch nur das Fleinfte revolutionäre Ge⸗ 
küft fich leife regte. eine herrlichften Neben für das Königthum verhall: 
ten im Sitzungsſaal der Nationals-Berfammlung. Mirabeau, der Re 
volutionär, hatte die Bollwerfe des Königthums eingeriffen, Mirabeau, 
der Royalift, konnte fie nicht wieder herftellen, er fchredte und erbitterte 
nur feine früheren Genofjen am Werf; Mirabeau hatte den Thron bes 
heifigen Ludwig umftürzen helfen, dafür rettete er Ludwig XVI. nichts 
weiter, ald das Veto — und auf wie lange? 

Man hätte glauben follen, es fei unmöglich zu leben, Angefichts 
ber riefenhaften Trümmer des Königthums und ber alten Gefellfchaft, 
an beren gänzlichem Umfturz vor ber einen Seite eben fo heiß gear: 
beitet wurde, wie von der andern an der Erhaltung derfelben; unter dem 
Eindrud der Mordthaten, der politifchen Duelle, ver Aufftände, der 
Militair-Fnfurrectionen und ver entdedten Verſchwörungen — aber man 
lebte und man lebte um fo haftiger und fehneller, je weniger man feines 
Lebens für den folgenden Tag ficher war. 

In allen Winkeln von Paris gab es politiiche Clubs, Wahlver- 
jammlungen, literarifche Vereine und Schaufpiele. Die fünftigen Berühmt: 
heiten ireten noch unbefannt unter der Menge, man konnte da auf einen 
Lieutenant ftoßen, ber eines Tags Kaifer wurde, und auf einen Unter 
offizier, der ald König von Schweden fterben follte. Der nachmalige Mar: 
jehall von Franfreih Gouvion Saint-Cyr fpielte in jenen Tagen mit 
großem Beifall auf dem Theater des Marais feine Rolle in der mere 
eoupable von Beaumarchais. Man ging aus dem Elub ber Feuillans, 
wo bie Royaliften tagten, in bie Clubs ber Jacobiner, wo Lafayeite 
und feine Freunde mehr und mehr von den Demagogen terrorifirt wur- 
ben; man ging nach dem PBalais-Royal, mo die revolutionäre Declamas 
tion ihre Triumphe feierte, auf Bälle, wo bie Sitte feine mehr feierte; 
man eilte von der Tribüne der National» Berfammlung zu der Tribüne 
an der Straßenede. Auf ven Plätzen ſah man Infanterie» Batrouillen 
und Deputationen junger Mädchen, Volksabordnungen und Gavallerie: 
Bifets. Neben den älteren Leuten im franzöfifchen Leibrod, mit gepuber- 
tem Kopf, den Degen an ber Eeite, Hut unter bem Arm, Schuhen und 
jeidenen Strümpfen, ſah man die Maſſe der jüngeren Leute mit vers 
fchnittenem, ungepubdertem Haar, engliſchem Rod oder Frad und ameri> 
kaniſcher Cravatte. In ben Theatern erzählten die Schaufpieler dem 
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Publicum Tagesneuigfeiten und das Parterre ftimmte revolutionäre Lie⸗ 
der an. Wenn ein Echaufpieler in geiftlicher Kleidung auf der Bühne 
erfchien, fchrie Das Bublicum; „nieder mit den Pfaffen!“ und der Echaur 
ipieler antwortete: „ed lebe die Nation!” Nachdem man den Königs— 
treuen Marquis von Favras, der für Monfieur, ben Grafen von Pros 
vence, ritterlich in den Tod ging, batte hängen fehen, eilte man, das 
Debüt Talma's oder der Mavame Saint-Aubin nicht zu verfäumen. 
Man hörte in dieſer Stunde das Gefindel heulen: „ga ira! ca ira! 
vive le son du canon!“ und in der nächiten machte man Queue, um 
dem Gejange der Manbini oder Rovedoni zu laufchen. In dem Tui— 
lerieengarten beiwunderte man die drei reizenden Töchter des Componiften 
Gretry, die weiß und rojenroth waren wie ihre Kleidung und alle drei 
fo jung ftarben, und die jchöne Frau von Buffon, welche unglaublicher 
Weiſe die Gelichte des Herzogs von Orleans war, jah man ftunden- 
lang in ihrem Phaeton in einer ſchmutzigen Ceitengafle an der Thür 
irgend eines Clubs auf ihrem elenden Liebhaber) warten. Der. Schuhr 
macher nahm feinen Kunden knieend Maag in der Offizier-Uniform ber 
Nationalgarde, ein rafirter Capuziner las in einer fchlechten Schänfe 
Zeitungen, in einem Kreiſe ausgelaflener Mädchen faß mit ernfter 
Miene eine alte Nonne, ed war eine greife Tante oder Großtante, 
welche die Decrete der National» VBerfammlung aus ihrem Klofter ge: 
worfen. Dabei gab e8 eine zahlloje Menge von Liebichaften, Dnellen, 
Verbindungen, Es wimmelte von Zeitungen, Brochüren, Bamphleten und 
Garicaturen. Die Abgeordneten gingen aus ber heiterften Gefellichaft 
in die National» VBerfammlung, um Die Gonfiscirung der geiftlihen Guͤ— 
ter zu beantragen, und nachtem fie Dafelbft pomphaft verfündet hatten, 
fie würden fih von ihren curuliichen Seffeln nur durch die Gewalt ber 
Bajonette vertreiben lafien, liefen fie fort, um die Naht am Spieltifch, 
oder bei ihren Maitrefien zu verbringen. Der elende Herzog Egalite, 
ber feinen Gott glaubte, citirte den Teufel in den Steinbrüchen von 
Montrouge und betrank fih dann mit Laclos und Theroigne und ans 
dern Weibern im Garten zu Monceaur, Herr von Talleyrand pflegte 
mit einem Dugend Operntängerinnen bei Dem Herzog von Pauzun in 
einem Landhauſe an der Barriere du Maine zu foupiren und am Mor: 
gen trat er dann, wie 3. B. bei dem elenden Boflenipiel der Gonföder 
ration, ald Biſchof von Autun vor den Altar des Marsfeldes und feg- 
nete die Fahnen der neuen Departements feierlich ein. Am toflften und 
verächtlichſten trieben es aber dieſe feigen und nichtswürdigen Apoftaten 
des Adels) und des Brieiterftandes — fie waren Verbrecher aus verlo- 
venem; Standesbewußtſein. AS Die Revolution gewaltig war, vernich- 
teie, fie Nthe digfe; erbärmlichen Menfchen. Erſt hatte fie ihrer Lafter be 
durft, dann bößärfte fie ihrer Röpfel Kein Blut war ber Revolution 
zu ſchlecht, ſelbit s Philipps von Orleans nicht. 

Meder warflangit um vollitändig vergeflen, ohne daß fich irgend 
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Jemand um ihn befümmerte, hatte er feinen Plab am Ruder des Staa— 
te8 und ganz Frankreich verlaflen; die Intrigue, die ihn fo hoch geho— 
ben, vermochte ihn nicht zu halten, die Partei, die fich feiner als Werk— 
zeug bedient, ließ ihn fallen, als fie nicht mehr der Leute des Einmaleins, 
fondern der Männer ber That bedurfte. Mirabeau ftand bereits in gehei=* 
mer Verbindung mit dem Hofe. Seine Gegner auf der linfen Seite 
ahneten das, aber fie hatten Feine Beweife dafür und wagten es nod 
nicht, ihm anzugreifen; feine Gegner auf der rechten Seite ahneten es 
ebenfalls. Sie ftellten deshalb ihre Angriffe gegen ihn ein, und fo hatte 
Mirabeau eine parlamentariiche Bedeutung ohne Gleichen in der Natios 
nalsBerfammlung. Gewiß that er viel und vollbrachte unter ben Um— 
ftänden Großes zur Rettung ber Trümmer des Königthums. Gewiß 
hätte er noch Größeres thun fünnen, wenn man ihm von Seiten ded 
Hofes hätte volled Vertrauen fchenfen können. Aber das war leider uns 
möglich und bei jedem Zeichen bes Mißtrauend verfiel Mirabeau wieder 
feinen grimmigen revolutionären Leidenfchaften, die ihm ſtets weiter rif- 
fen, als er wollte. Seine Stimme übte eine Dietatur in der Nationals 
Verfammlung, er durfte es wagen der Partei Orleans auf der Außer: 
ften Linken zuzubonnern: „Stile die dreißig Stimmen da!“ aber 
er vermochte dem Fortfchritt der Revolution außerhalb der Verſamm— 
lung nicht Einhalt zu thun. Sein Ningen für das Königthum war 
Danaidenarbeit. 

Es war an einem Donnerftage. Frau von Montſoreau und ihr 
Gemahl hatten bei der greifen Tante Francoife mit Cazotte geipeift und 
fuhren nad) dem Hotel Saint-Aulaire, um Tante Dorette, wie fie ge: 
wöhnlich thaten, einen Beſuch zu machen. Da im Winter des Jahres 
1790 ſchon faft alle Salons geſchloſſen waren, weil das politische Trei— 
ben und bie immer maflenhafter werdende Emigration, fo wie Die Vers 
mögensverlufte heitere Gefelligfeit unmöglich machten, oder Einſchränkun— 
gen geboten, fo wunderten fih Dame Claudia und ihr Ritter nicht 
wenig, heute den Salon ber heitern Tante Dorette, wie in früheren Zei- 
ten, geöffnet und zum Empfang größerer Gejellichaft geihmüct zu fins 
den. Die alte Dame empfing ihre jungen Berwandten mit gewohnter 
Heiterfeit, mit einer Fluth kleiner Sarcasmen über ihr eheliches Glüd, 
über die mrütterliche Würde der edeln Claudia und bie politiiche Thätig— 
feit des Ritters. Dazwiſchen flüfterte fie Claudia mit wirklicher Freude 
zu: „Sie werben täglich fchöner und ftattlicher, mein liebes Kind!“ 
was denn allerdings auch fehr richtig war, denn Claudia gehörte zu 
den weiblichen Weſen, die erſt ald Frauen ihre eigentliche Blüthe haben, 
denen die Natur im Frauenftande die Reize doppelt giebt, die fie ihnen 
vorher verfagt hat, Der Ritter von Montforeau fühlte ſich außerordente 
lich gefchmeichelt, wenn die Schönheit feiner Gemahlin, die er, ohne alle 
Uebertreibung, ohne jene Vergötterung, die dem Franzofen fonft fo nahe 
liegt, täglich mehr liebte, fo anerfannt wurde. 
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Einige alte Damen faßen um bie heitere Marquife, von ven Män- 
nern aber, die man fonft hier fah, bemerkte ber Ritter nur den Baillif 
von Kroulay, einen alten tauben Malthefer, welcher mit außerordentlicher 
Redjeligfeit einem Abbe, der einen längftverftorbenen Neffen der Mar- 
quiſe unterrichtet hatte und deshalb auf dem Ausfterbe-Etat des Haufes 
Beaupoil de St. Aulaire ftand, einen Weberblid über die lange Reihe 
von Adelsproben gab, die vor ihm, als Baillif des Maltefer Ordens, feit 
funfzig Jahren abgelegt worden waren. Der Abbe hörte gebulbig zu 
und lächelte immer freundlich, denn er war eben fo taub, wie der Baillif, 
ber ihn für einen fehr unterrichteten Mann und ausgezeichneten Geſell⸗ 
Ichafter hielt. 

Noch Hatte ber Ritter nicht dazu kommen fönnen, die Margquife 
zu fragen, ob fie wirklich, teoß ber fortfchreitenden Revolution, ihren Sar 
fon wieber eröffnet habe, als ihm die alte Dame zu ihrem Seſſel winfte 
und ihm leife fagte: „Erichreden Sie nicht, liebed Kind, ich mache heut 
Politif, Hohe Politif und Sie müfen mir helfen. Die Sache ift die 
— zwei Herren, die unferer armen Majeftät, Gott fegne fie, jegt helfen 
wollen, nachdem ſie ihre jo viel Böſes als möglich gethan, Hafen fich 
und darum, jagt man, würden ihre Anftrengungen für das Königthum 
vergeblich fein — ich glaube es; nun will man noch einen legten Ber- 
ſuch machen, die beiden Herren zufammenzubringen. Man fagt mir, das 
Königthum wäre gerettet, wenn Die Beiden zu gemeinfamen Handeln 
vermocht werden fünnten. Ich glaube es nicht; Diefes arme König- 
thum von Frankreich bedarf wohl amterer Hülfe, aber ich wurde in 
einer Weife gebeten, auf dem neutralen Grund meines Haufed die Zu: 
fammenfunft diefer Männer zu geftatten, daß ich ald gute Royaliftin 
die Bitte nicht verfagen fonnte. Nun, heute ift diefe Zufammenfunft, und 
wie Sie fehen, mein Kind, habe ich von meinen Freunden und Freun— 
dinnen nur diejenigen gebeten, die gar nicht, oder Doch nur wenig hören 
fönnen.” 

Die alte Dame fhien fih ungemein über dieſe Gejellfchaft von 
lauter harthörigen oder völlig tauben Perſonen zu beluftigen. 

„Die beiden Männer find Graf Mirabeau und Marquis Lafayette!* 
entgegnete ber Ritter nachdenklich). | 

„Sie find wirflih ein Bolitifer, liebes Kind!” lachte die Mars: 
quife. „Sehen Eie, die von Lafayette find mit den Beaupoil von Saint: 
Aulaire im vierten Gliede verwandt, und die Mutter von Sophie, Sie 
wiflen von der affreufen Gefchichte? Fury, die Mutter von jener Sophie, 
die der Graf Mirabeau fo fehr liebte, die er ihrem Manne nach Holland 
entführte, war meine Freundin!“ 

Die Dame ſchwieg eine Weile, dann fuhr fie mit fpöttifchem Tone 
fort: „So werde ich denn diefe beiden Retter des Königthums empfangen, 
den Marquis als nahen Verwandten, obgleich ich ihm fchon mein Haus 
verbot, als er aus Amerifa wiederfam und den Republifaner fpielen 
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wollte, den Grafen Mirabeau, der das Kind meiner lieben Julie vers 
führt und ind Verderben geftürst hat. Es ift eine fonderbare Welt!“ 
„Werde ich den Herren nicht hinderlich fein?“ fragte der Ritter, 
der troß aller Scherze wohl bemerkte, wie peinlich der heiten Greifin 
diefe Sache war, 

„Sie find ein Kind!” entgegnete die Marquife faft heftig, „ich 
werbe mir nicht vorfchreiben laffen, wen ich empfangen foll, und mein 
Verwandter wird vor dieſen Herren Rettern des Königthums nicht weis 
hen, idy wußte, daß Sie heute fommen würden, wie befindet fich die gute 
Brangoije ?“ 

In dem Augenblid öffnete fih die Thür, und der Marquis von 
Lafayette trat, von Alerander von Lameth gefolgt, mit haftigen Schritten 
in den Salon. Er trug die Uniform der Pariſer Nationalgarde, einen 
blauen Frad mit weißen Rabatten, geftidtem Kragen und großen Epaus 
fetten, weiße Lederbeinfleider und große Sporenftiefel; Hut und Degen 
unter dem Arm, näherte er ſich der Marquife, 

Die Züge der alten Dame überflog ein ſpitzes Lächeln. Es war 
das erfte Mal, dag ein franzöfticher Erelmann behandfchuht, geftiefelt 
und gefpornt ihren Salon betrat. 

Lafayette verbeugte fich tief und fagte affectirt: „Erlauben Sie 
mir, meine gnädige Tante, Ihnen einen meiner Freunde, Herrn Aleran- 
der von Lameth, vorzuftellen !* 

Die Dame war im höchften Grade ceremonidd. Lameth, einer ber 
beichränfteften und Dabei ränfevollften, überfpannteften und eitelften Men 
chen, die im Beginn der Revolution eine Rolle gefpielt haben, fühlte 
fi im höchften Grade gebemüthigt und geärgert durch Die Guperiorität, 
welche die Marquife über ihn und Lafayette behauptete. 

„Da Sie nun, wie ich höre, für die Rettung des Königthums 
fümpfen werden, Herr Marquis,” bemerkte die alte Dame, veren fonft 
unverwüftliche gute Laune mehr und mehr fchwand, „fo ift’8 auch in ber 
Ordnung, dag Sie immer in der Rüftung find als Achter Ritter!“ 

Die Marquije blickte dabei fo fonderbar, bald auf die blanfen Stie- 
fel, bald in das Geficht ded Bürgergenerald, daß dieſer ganz verlegen 
ftammelte: „Man empfängt mich auch in den Tuilerieen in Uniform, 
Frau Marquife !* 

„Defto ſchlimmer!“ verſetzte dieſe raſch und trocken. Es Fang faft 
wie eine Herausforderung. Doch im Augenblick beſann ſie ſich und, wie 
um ihren Verſtoß gegen die feine Sitte wieder gut zu machen, rief 
ſie: „Ah, Couſin von Lafayette, da hätte ich faſt vergeſſen, Ihnen 
meinen Neveu vorzuſtellen, Herr Louis de Bouſchet, Chevalier von 
Montſoreau!“ 

„Wir kennen uns bereits, nicht, mein theurer College?“ rief La— 
fayette ſehr erleichtert, „wenn wir auch nicht auf einer Seite ſitzen in der 
National⸗Verſammlung!“ 
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Louis von Montſoreau verbeugte fich ziemlich falt und ſchien etwas 
eriwiedern zu wollen. Die Marquife aber hatte offenbar eine gewiſſe 
Scheu vor dieſer Erwiderung und rief: „Claudia, liebes Kind, bitte, 
ber Herr Marquis von Lafayete wünfcht Ihnen vorgeftellt zu werden.“ 

Anmuthig grüßend trat Claudia an den Stuhl der Marquife — 
Claudia von Arpajon war wirklich ſchön geworden ald Frau. Ihre 
Augen leuchteten in einem Glanze, der ganz geiftig war, ihr Teint war 
fo zart, daß jede innere Bewegung ihn mit zartem Roth anhaudhte, ihre 
Figur war trog ihrer üppigen Fülle ungemein zierlih, und in ihrer 
ganzen Haltung lag eine fo felbftbeawußte Anmuth, daß ihre Erfcheis 
nung fogar für falte Herzen und abgeitumpfte Sinne etwas. Hin- 
reißendes hatte. 

Auch Lafayette, der jonft durch fein kaltes Temperament bem 
Einfluß der Frauenichönheit ziemlich unzugänglih war, unterlag dem 
Zauber, der in der Erſcheinung diefer Flugen, ftolgen und ſelbſtbewußten 
Frau lag, er füßte ihr die Hände und verfuchte ihr einige Complimente 
zu fagen, die denn freilich mehr nach Amerifa und Hotel de Ville als 
nach Franfreih und feiner Sitte jchmedten, 

„Sie wiffen doch, Couſin von Lafayette,” jagte die Marquiſe, die 
jich offenbar wieder zu amüfiren anfing und ihre gute Laune wiederfand, 
„daß Sie mit diefer Schönen Dame doppelt verwandt find, einmal duch 
mich, was freilich etwas mweitläuftig ift und kaum in der Bretagne gelten 
würde, dann aber durch Ihre Frau Gemahlin, denn deren Tante, Die 
Gräfin von Noailles, ift eine Arpajon und Frau von Montforeau ift 
auch eine Arpajon!” 

„Sie vergeflen, meine theure Tante,” ſagte Claudia ernfthaft, „daß 
die Frau Gräfin von Noailles eine Tochter des legten Herzogs von 
Arpajon ift, während mein armer Papa, der Graf von Severac, als der 
legte der jüngeren Linie ſtarb.“ 

„Sie fennt ihre Genealogie!” jcherzte die Gräfin. 

„Ich hoffe, Madame,’ verjegte Lafayette eifrig, „daß die jüngere 
Linie des edlen Haufe Arpajon nicht feindlich gegen die Verwandten 
der älteren verfahren wird.“ 

„Ich hoffe nicht, Herr Marquis, Sie willen, daß ich, wie meine 
Eoufine die Frau Gräfin von Noailles, nur die Pflicht haben, gegen 
die Ungläubigen zu fümpfen, da wir vom Haufe Arpajon geborne Ritter 
bed Ordens von Malta find.” 

Claudia fagte das in einem ganz beftimmten Tone, ber aber fo 
glüdlich die Mitte zwiichen Scherz und Ernſt hielt, daß die vier Per— 
fonen, die fie allein orventlich zu hören vermochten, ihren Gemahl nicht 
ausgejchloffen, zu aufrichtiger Bewunderung hingeriſſen wurden. 

Die Marquife namentlich, eine feine Kennerin, war entzüdt über 
die anmuthige Sicherheit und die würdevolle Ruhe, mit der Claudia 
ſich mit den beiden liberalen Herren unterhielt. 
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Da wurde der Graf von Mirabeau gemeldet. Der Ritter von 
Montforeau bemerfte, mit welcher Seibftüberwindung die greiſe Marquife 
ich zufammennahm Mirabeau trat langfam ein, Aller Blide waren 
auf ihn gerichtet. Der Graf war ein hoher, breitfchulteriger, ſchwerer 
Mann. Seinen jhon an ſich diden Kopf machte ein enormer, ftarf ges 
lodter und gepuderter Haarwuchs noch dider. Er trug ein Stadikleid; 
die Knöpfe daran von farbigen Steinen waren übermäßig groß, ebenfo 
die Schnallen an feinen Schuhen; furz in feinem ganzen Anzuge be— 
merfte man eine mit dem guten Geſchmack unvereinbare Uebertreibung. 
Große Blatternarben entftellten feine Gefichtszüge, ſein Blick war bebedt, 
jein Auge aber voll Feuer. Mirabeau wollte höflich erfcheinen, aber er 
übertrieb feine Verbeugungen, und feine erften Worte an die Marquife 
waren gefuchte und doch ziemlich alltägliche Complimente. Kurz er 
hatte weder die Formen, noch den Ton ber vornehmen Gefellfchaft, und 
obfchon er ihr durch Geburt angehörte, fo ſah man doch bald an feinem 
Benehmen, daß es ihm an jener Reichtigfeit fehlte, bie fi nur im fteten 
Verkehr mit der guten Geſellſchaft erwirbt. Mirabeau und Lafayette 
waren Beide plump in ihrem Auftreten, in ihren Manieren. Mirabeau 
aber war ed aus Mangel an Üebung und Ungewohnheit der guten Gefell- 
Schaft, Zafayette Dagegen war ed aus Mangel an Verftändniß für feine 
Sitte und gute Manieren, fo wie aus angeborner Ungeſchicklichkeit. 

Mit dem Grafen Mirabenu waren drei andere Herren gefommen, 
Graf Auguft von der Marf, Prinz von Aremberg, ein belgifcher Evels 
mann, ber in Frankreich naturalifirt war, unbedingt der royaliftifchen 
Partei angehörte und die Verbindungen Mirabeaus mit dem Hofe vers 
mittelte. Diefer ernfte, Falte Grandſeigneur war fchändlicher revolutios 
närer Verleumdung zufolge einer der begünftigten Liebhaber der Kö— 
nigin Marie Antoinette und Mitglied der öfterreichiichen Gamarilla, 
die befanntlich gar nicht eriftirte, fondern ein von ber Partei Orleans 
erfundener Popanz war, mit dem das Volf zum Haß gegen die Köni— 
gin und dem Hof geitachelt wurde, Der andere Herr, ‚der mit Mira- 
beau gefommen, war ‚Herr Frochot, ber es möglich gemacht hat, Mira- 
beau zu vergöttern und Lafayette zu bewundern, und zwar Beide zu 
gleicher Zeit. 

Nach der guten altfranzöfifchen Sitte wurde um zehn Uhr foupirt. 
Mirabeau faß zwifchen der Marquife und Claudia, deren anderer Nach: 
bar Lafayette war. Während des Eſſens bewegie fih das Geſpräch 
durchgehende in Gemeinplägen, was indeflen Mirabeau nicht hinderte, 
mehrmals feine geiftreichen Bemerfungen hineinzuwerfen, bie er aber 
auch gleich darauf wieder durch übertrigbene Phraſen verdarb. Befons 
ders fehlte ed ihm gegen die Damen an Grazie und Leichtigfeit. Der 
gefürchtete Volkstribun betonte fortwährend die Prärogative feines Stans 
des, er fprach unaufhörlich von ben neuen Livreen feiner Dienerichaft, 
von feinem Recht, den Jagden des Königs im rothen Rod beivohnen 
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zu dürfen, von feinem Brivilegium, fich der Königlichen Caroſſe bebienen 
zu dürfen, von feinem Wappen enblih. Das Alles aber wurbe zu ges 
fliffentlich gefagt, man fühlte zu fehr, daß er den Gegenfag gegen bie 
National-Berfammlung betonen wollte, die ja Alles das abgefchafft hatte. 
Wie in feinen Reden in der National-Berfammlung, fo erwähnte er auch 
bier bei jeder Gelegenheit feines Vetters, des Admirald Coligny. Trotz⸗ 
allevem aber fühlte man den bedeutenden Menichen heraus und Glaubia 
hörte mit großem Widerwillen ihrem andern Nachbar Lafayette zu, ber 
ihr von dem General Waſhington, feinem großen Freunde, und dem 
amerikanischen Freiheitöfriege erzählte und fich tüchtig der Lorbeern rühmte, 
die er dort erfochten haben wollte, 

Beim Nachtiich begannen die Freunde der beiden Männer, die ſich 
vereinigen follten zur Rettung des franzöfiichen Königthums, von Politik 
zu fprechen, ver Graf von der Mark und ber Ritter von Montforeau 
einerfeits, Alerander Lameth und Frochot andererfeits. Lafayette aber 
nahm feinen Antheil, er war beichäftigt, der armen Glaubia eines feiner 
amerikanischen Buſchkleppergefechte als Völkerſchlacht zu fchildern. Der 
eitle Menfh glaubte, der Dame dadurch eine ungeheure Meinung von 
feiner Bedeutung einzuflößen, aber er langweilte fie nur. 

Mirabeau dagegen war in dieſem Augenblick eine Beute der mäch— 
tigften Bewegung. Die greife Marquife hatte e8 nicht über ſich gewin— 
nen fönnen, nicht an Die Geliebte Mirabeau’s, Die vergötterte Sophie, 
zu erinnern. Gie hatte ihren Rollftuhl etwas abrüden laffen von ber 
Tafel und Mirabeau faß neben ihr. Kaum hatte fie ven Namen Sophie 
genannt, fo ſank ber Löwenfopf Mirabeau's tief auf bie Bruft herab, in 
ber ed mächtig zu arbeiten begann. Thränen hingen an feinen Wim— 
pern. Die Lafter, die Berbrechen dieſes furchtbaren Menichen waren 
nicht bie Kinder eines falten Temperamented. Tiefe, glühende, ftürmi- 
ſche Leidenſchaften hatten fie gezeugt. 

„sh Habe Sophie als Feines Mädchen auf dem Arme ihrer Muts- 

ter geſehen!“ erzählte die Marquife, weiche Mirabeau’s tiefe Bewegung 
rührte. „Es gab fein jchöneres, Fein reigenderes Kind!” 
„Und ich,” flüfterte Mirabeau entzüdt, der Löwe flüfterte, „ich 
fand dieſes Weib, dieſes himmlische Weib, ich erfannte den Werth ihres 
Herzend, dieſes Herzens, das die Hand der Natur in einem Augenblid 
bed Reichthums und der Verſchwendung gebildet hatte!” 

Der Löwe weinte ftill. 

Während deffen hatte Lafayette Theil an dem politifchen Gefpräch 
genommen und fagte endlich in feiner näfelnden, ſchleppenden Manier: 
„Wir müffen die Verfaffung ganz nach Art der englifchen einrichten, bie 
eigentliche Regierungsgewalt Muß nicht ber König, fondern ein ber 
Nation verantwortliches Minifterium unter Gontrole ber National - Vers 
ſammlung üben.* 

Mirabeau fuhr empor von feinem Sige, Er war nicht mehr der 
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Geliebte Sophiens, er befämpfte bie Anficht Lafayette's mit einem euer 
und einer Beredtſamkeit, die ihres Gleichen nicht hatten. Er holte ſeine 
Gründe aus der Grundverfchiedenheit in dem Volfscharafter der Eng—⸗ 
länder und Frangofen, und je mehr man ihn reden hörte, deſto mehr 
fhwand Alles, was Anfangs in Mirabeau's Aeußerm hätte auffallen 
und lächerlich erfcheinen fönnen. Man bemerfte nur den Reichthum und 
die Nichtigkeit feiner Ideen; er riß Alle durch feinen glänzenden, ener⸗ 
gifchen Ausdrud bin. 

Claudia namentlich war fo entzüdt, daß fie, als Mirabeau fchwieg, 
zwei oder brei Mal lebhaft ihre fchönen weißen Händchen zufammen- 
flug und fie Mirabeau beide hinreichte, der fie mit einer Gluth Füßte, 
die wie frefiendes Feuer auf den armen weichen Händen brannte. 

Lafayerte fühlte fich jehr unbehaglih und Lameth mußte ihm zu 
Hülfe fommen. Das Gefpräch wendete fich auf fpecielle Tagesfragen, 
auf die Durchbringung gewiſſer Anträge, von denen die Royaliften viel 
hofften. Nach kurzer Zeit aber waren fi) der Graf von ber Marf 
fowohl, als aud) der Ritter von Montforeau völlig Har, dag Mirabeau 
und Lafanette unmöglich gemeinfchaftlich Handeln könnten. 

Lafayette fürchtete und beneidete Mirabeau, Mirabean vwerachtete 
Lafayette, und dazu hatten Beide vollfommenes Recht. 

Es war auch nur ber gefellichaftlichen Form wegen, ber fie Beide 
ziemlich widerwillig gehorchten, daß ſich diefe Männer noch eine Weile 
unterhielten; fie jchieden endlich ald größere Gegner benn jemals, müh— 
ſam ihre Gefühle für einander gegenjeitig unterdrüdfend. 

Lafayette fagte im Vorzimmer mit jener troftfofen Selbſtüberſchäz⸗ 
gung befchränfter Menfchen zu Lameth und Frochot: „Sch habe den 
König von England in feiner Macht, den König von Frankreich in 
feiner Autorität und das Wolf in feiner Wuth beflegt, ich werde vor 
Heren von Mirabeau gewiß nicht weichen! * 

„Bravo!“ rief Lameth zu diefer unwahren, arroganten Renom⸗ 
miſterei. 

„Frankreich iſt zu klein für zwei fo große Männer wie Mirabeau 
und Lafayette!“ ſagte Frochot fublime. 

„Sie hätten eben jo gut Lafayette zuerſt nennen können!“ bemerfte 
Lafanette ärgerlich in feiner Fleinlich eiteln Weife. 

Der arme Frochot ließ den Kopf fehr betrübt hängen. 

Lafayette, der eitle Menſch, fuhr nach Haufe, als echter Hoffchrange 
des Pariſer Volfes in einem zweijpännigen Wagen, ohne Wappen am 
Schlage, ohne Fußlafaien hinten auf, ohne Piqueurd voran. Er war 
ganz conform ben Decreten der Nationalverfammlung. 

Die harthörigen und ganz tauben Herren und Damen ber Eoiree 
empfahlen fi) nad) und nach und ber Baillif von Froulay benubte das 
Anerbieten des Grafen von der Marf, ihn in feinem Wagen nad) Haufe 
zu bringen. 
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Claudia und der Ritter von Montſoreau bemerkten, daß der Graf 
Mirabeau mit der Marquiſe allein zu ſprechen wünſche; fie nahmen 
Abſchied. ALS fie im Wagen faßen, fagte Claudia: „Lieber Louis, ich 
bitte Sie, bringen Sie mich nie wieder mit dem Grafen Mirabeau 
zufammen; meine Ruhe und Ihre Ruhe find gefährdet!” 

„Das find fie nicht, meine geliebte Claudia,” antwortete der Ritter 
beftimmt, indem er feinen Arm um Claudia's Naden legte, ihr Köpfchen 
leife beugte und einen heißen Kuß auf die bebenden Lippen drüdte. „Sie 
werden Mirabeau nie lieben, Sie würden ihm nicht lieben, felbft wenn 
Sie nicht die Mutter meines Sohnes wären; aber Sie haben heut zum 
erften Mal wahrfcheinlich die Gewalt empfunden, die der ftärfere Geift 
über den jchwächeren übt, Es ift ein ungeheurer Menſch, dieſer Mira— 
beau; er ift großmüthig von Natur, er verfteht Liebe und Freundichaft 
und trog feiner entfeglichen Unmoralität hat er ein Gewiflen und einen 
graden und feften Charafter; diejer große Mann ift nur für fich allein 
verberbt, aber auch das fchon ift unermeßliches Unglück für Frankreich.“ 

„Sie fagen Alles, was ich fühle!‘ rief Claudia; „ich möchte wei- 
nen über ihn!” 

„Wiſſen Sie,” fuhr Louis von Boufchet fort, „Mirabeau hat ein 
wunderbar jchönes, aber furchtbar ftolzes Wort zu mir gefagt heut Abend. 
Ich werde das nie vergeflen. Er fagte: Ich wollte Die Franzoſen von 
bem Aberglauben des Königthums heilen und fie zu der Religion bes 
Koͤnigthums bekehren!“ 

„Oh, möchte es ihm gelingen!“ ſagte Claudia, die Hände faltend. 

Der Ritter zog die aufgeregte Frau ſanft an ſich und ſtreifte mit 
ber Hand leicht über ihr blühend Angeſicht. Es war von warmen. 
Thränen bethaut. 

Eine halbe Stunde fpäter verließ der Graf Riquetti von Mirabeau 
das Hotel Eaint Aulaire, Er war in gewaltigfter Aufregung, denn er 
hatte mit der Marquife von feiner Sophie gefprochen, von feiner Eophie 
und von deren Mutter. 

Mirabeau fuhr mit WVorreitern, Livreedienern und feinem Wappen 
am Kutfchenichlage, Er fümmerte fich wenig um die Decrete der Nas 
tional + Berfammlung ; Lafayette buhlte um die Popularität, Mirabeau 
commandirte fie. 

Leidenfchaftlich erregt durch die Erinnerungen an die fchöne uns 
glüdlihe Sophie Monnier hatte fih Mirabeau in feinen Wagen ges 
worfen, aber er flüchtete mit feinen Erinnerungen und Emotionen nicht, 
wie ein Anderer vielleicht gethan hätte, in die Ginfamfeit, fondern in 
die Arme jenes bubhlerifchen Weibes, das damals feine Sinne umftridt 
hatte. Es lagen bei diefem Löwenmenſchen die größeften Gegenſätze ſchein— 
bar unvermittelt nebeneinander, Als Mirabeau das erfte Zimmer ber 
Wohnung feiner Geliebten betrat und Madame Jay feinen ſchweren 
Tritt vernahm, fchnellte fie empor von dem dunkelrothen Ruhebette, auf 
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dem ſie bis jetzt gelegen, völlig ohne Theilnahme an dem Geſpräch der 
um ihren Tiſch verſammelten Geſellſchaft. Sie ſchnellte empor, ihr 
Kopf, um den ſich die dunklen Locken in prächtiger Fülle ungepudert 
wie glänzend glatte Schlangen ringelten, bäumten, flochten und wanden, 
neigte fich laufchend etwas vorwärts, ihre rofigen Nafenlöcher öffneten 
fi) weit, und die halbgeöffneten feuchten und brennend rothen Lippen 
zeigten föftliche Zähne, und unter den dunklen dichten Wimpern und 
Brauen leuchteten die Augen wie nächtliches Feuer in tiefem Waldes: 
bunfel, fo heimlich glühend wie verbotne Liebe, jo verlodend, fo räthiel- 
voll und grauenwedend zugleich. Nur einen Augenblid laufchte dieſe 
prächtige Frau, dann fuhr fie auf und flog davon in mächtigem Sprunge: 

Die Löwin hatte den Tritt des Löwen erfannt! 

Mirabeau faßte die fchwellende Fülle des Leidenfchaftlichen Weibes in 
feine mächtigen Arme, er hob fie halb empor zu fich an feine Bruft, er 
drüdte fie glühend an fich, und fie fchlang ihre glatten Arme um feinen 
Hals und umftridte ihn, ald wenn fie ihn erwürgen wollte, und füßte 
ihn, als wenn fie vergehen jollte an der Flammengluth diefer Küffe. 
Die ſinnliche Gluth dieſer beiden Menfchen hatte in ihrer Gewaltigfeit 
etwas Dämonifched, Imponirendes. 

Hochaufathmend liegen Beide eudlih von einander. Mirabeau 
legte feinen Arm um bie elegante Taille der Jay und führte fie fo, in— 
dem er fie halb trug, in das Gefellichaftszimmer und zu ihrem. Rubhe- 
bette zurüd, befjen purpurfammetner Bezug die entzüdenden Formen der 
leidenfchaftlichen Frau, die den ftumpfen matten Glanz des antifen Mars 
mord hatten, noch mehr hervortreten ließ. 

Die Gefellichaft der Jay war feine ausgezeichnete, aber fie war 
forgfältig ausgewählt. Denn wenn Mirabeau tranf, und er tranf jeden 
Abend eine ziemliche Quantität des blaßrothen Champagners, ber jeßt 
längft aus der Mode und von den beflern Tafeln verſchwunden ift, fo ſprach 
er, unbefümmert um bie Gegenwart Anderer, feine innerften und ger 
heimften Gebanfen aus, und es war nicht ohne Gefahr für ihn, wenn 
feine Verbindungen mit dem Hofe befannt wurden in ber demofratifchen 
Bartei. Zwar wurden fie es zum Theil doch, aber es ift eine Vers 
leumbung, daß die Jay, von den Orleans beftochen, ihren Geliebten an 
die Jacobiner verrathen habe; im Gegentheil, die Jay würde Jeden zers 
riffen haben, der ihr auch nur eine folche Zumuthung gemacht hätte. 
Aber allerdings blieben die Reben, die Mirabeau bei ihr führte, wenig- 
ftend nicht ganz Geheimniß. Die ganze Franzöfifche Gefellfchaft war 
unglaublich unvorfichtig der Dienerfchaft gegenüber. Es war das nicht 
immer bloße Gedankenloſigkeit, noch feltener aber jene fouvernine Gleich: 
gültigfeit, mit ber Die Römer ihre Sclaven nur als einen Theil des Haus: 
geräthes betrachteten, nein, der franzöſiſche Adel, der Jahrhunderte lang 
feine Diener aus feiner geborenen Vaſallenſchaft gewählt, fonnte fich 
niht mit dem Gedanfen vertraut machen, daß die Dienerichaft cin 
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anderes Intereſſe haben fönnte, eine anbere Gefinnung und Meinung, 
als ihr Herr. So fam cs, daß man, leider auch im Königlichen Schloffe, 
ohne alle Zurüdhaltung vor einer Dienerfchaft ſprach, deren Verrath 
man für eine ſolche Unmöglichkeit hielt, daß man gar nicht an die Mög— 
lichfeit deffelben dachte, während die Jacobiner doch überall ihre Helfer 
und Zuträger hatten und von allen Plänen bes Hofes im Voraus aufs 
Genanefte unterrichtet waren. Die Jacobiner, das war der Name, der 
immer allgemeiner wurde für die äußerſte Linfe in der Nationalvers 
fammfung und ihre Freunde, weil fie ihre Elubfigungen in einem Saale 
bes St. Jacobskloſters hielten, welche über die Einfünfte des Herzogs 
von Orleans verfügten, hatten allerdings vergebliche Verſuche gemacht, 
Perſonen ihrer Bartei in die Abenpgefellfchaften der Jay zu bringen, 
aber bei der Dienerichaft war es ihnen befier gelungen. 

Mirabeau tranf viel und fprady viel. Je rafcher er tranf, befto 
rafcher fprach er auch; hier wurde es offenbar, wie vollftändig er Dich— 
ter war, hier milderte er auch die Ungeheuerlichfeit der Bilder, von 
denen feine Reben ftrogten, er fonnte ſogar maaß- und geichmadvoll fein. 
Er zauberte durch die Gewalt feiner Darftellung allein feine Hörer in 
eine Zufunft, die ihnen fo lieblich und glüdlich dünfte, daß ihre Gefich- 
ter vor Entzüden ftrahlten, daß die Jay mit Wonnethränen die Hand 
Mirabeau’s, die ſchwer wie ein großes Glück auf ihrem Bufen lag, 
benegte. 

Solche Reden mochten die Diener anhören und darüber weiter bes 
richten; die Jacobiner haben ſich zwar zuweilen auf Declamation, niemals 
aber auf Poeſie verftanden. An andern Abenden aber, wie zum Bei— 
fpiel heute, Fam Mirabeau auf Tagespolitif, und die Häupter der Jaco- 
biner hätten Dummföpfe, was fie Feinesiweges waren, fein müffen, wenn 
fie nicht begriffen hätten, was es bedeute, wenn Mirabeau fagte: „Der 
König hat nur einen Mann bei fi), das ift feine Frau. Sicherheit 
giebt es für fie nur in der Wiederherftellung der Königlichen Gewalt. 
Ich glaube gern, daß fie das Leben ohne Krone verfchmäht, und ich bin 
ganz überzeugt davon, daß fie ihr Leben nicht retten wird, wenn fie ihre 
Krone nicht rettet!“ 

Die Kammerfrau der Jay, welche eine andere Platte mit eingejchenf- 
ten Gläfern brachte, der Graf von Mirabeau tranf feinen Champagner 
erſt, wenn er eine Weile eingefchenft geitanten hatte, laufchte dieſen 
Worten mit einer ganz befondern Aufmerkjamfeit, und wir können nicht 
zweifeln, daß fie den Häuptern des Jacobinerelubs treulich referirt 
worden, denn troß ber weißen Haube, deren breite Kante tief in bie 
Stirn und die Echläfe hereinfällt, erkennen wir Margoton Morlier’d 
Angeficht, dieſes einft jo ſchöne, jest von Groll, Haß, Grimm und 
Echmerz verwüftete Angefiht! Wir jehen die Agentin der Jacobiner 
im Haufe der Jay, und fie hört Alles, was Mirabeau, bevaufcht von 
finnlicher Leibenichaft und Wein, in den Armen feiner Geliebten fpridht. 
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„Sie halten viel von der Königin, Honore?* fragte die Jay mit 
einem beinahe grimmigen Lächeln, benn es gab Feine Frau, auf bie fie 
nicht eiferfüchtig gewefen wäre, Mirabeau bemerkte das gar nicht, ober 
fümmerte fich nicht darum. Auch jept rief er begeiftert: „Vielleicht wird 
ber Augenblict bald fommen, wo man verfuchen muß, was ein Weib 
vermag, das mit ihrem Kinde zu Pferde fteigt. Die Königin Fennt 
das, fie wird nur das Beifpiel ihrer Mutter, der Kaiferin, nachahmen. 
Der ift fehr im Jerthum, der da glaubt, daß man fi in einer außer: 
gewöhnlichen Krifis durch gewöhnliche Dinge und gewöhnliche Menſchen 
retten fann. Welch’ cine herrliche Frau ift biefe Königin; mit einer 
edlen, erhabenen Seele verbindet fie eine Rafchheit des Entſchluſſes und 
eine Energie des Willens, die dem armen Ludwig ganz fehlen, Die 
Feinte des Königthums haben recht, die Königin zu fürchten, zu haffen. 
Sie ift es, welche Widerftand leiftet, und fönnte ich fie bewegen, meinen 
Rathichlägen ganz zu folgen, fo wollten wir mit biefem Lafayette und auch 
mit denen, welche biefen Gliedermann tanzen lafjen, fchon fertig werben. 
Es ijt entfeglich, daß dieſe Fuge Fürftin fo wenig wie ber König fich 
genaue Rechenfchaft von den Gefahren ablegt, die fie bedrohen, aber 
es ift begreiflih. Bon ihrer Geburt an und jeden Augenblid ihr gans 
zes Leben hindurch mit Allem, was die Ehrfurcht und Liebe der Mens 
ſchen Verführerifches haben, umgeben, wie fünnen fie, da Beide von 
Natur gut und voll Vertrauen find, ſich auch nur die Gräuel vorftellen, 
deren Ziel fie find! Das ift das Schmerzlichfte für mich, daß ich in 
dem Allem, was fie mir mittheilen, fein wirkſames Mittel zu ihrer Rets 
tung erbliden fann. Die Umftände werden immer fchwieriger, und in 
dem Augenblide ber immer gewaltiger fteigenden Gefaht muß ich lang- 
fam und mühfam ringen, meinen Anfichten und Plänen Eingang zu 
verſchaffen!“ 

Mirabeau ſchwieg entmuthigt, dann fuhr er auf, leerte haſtig einige 
Gläſer und rief: „Nein! nein! feine Schwachheit! wir müſſen ſiegen, 
ber König muß wieder aus Paris, der König muß wo möglich in einer 
Feftung refidiren, erſt dann fann das Königthum wieder retablirt werden.” 

„Sie rathen alfo dem Könige wirflich eine Flucht?“ fragte die 
Jay halb neugierig, venn die Jacobiner, bie ihren Vortheil wohl vers 
ftanden, hatten feit längerer Zeit ſchon ausgefprengt, der König beabfich« 
tige eine Flucht. Schwerlich hatten fie eine beftimmte Kenniniß ber 
Pläne des Hofes, aber fie erreichten durch das Ausfprengen ſolcher Ge— 
rüchte vollfommen ihren Zwed, fie ftellten dadurch jede Bewegung bed 
Hofes unter die mißtrauifche Wachfamfeit der ganzen Stadt Paris. 

„Flucht?“ erwiederte Mirabeau ftaunend auf die Frage feiner Ges 
liebten, „Flucht? das Königthum barf nicht fliehen. Eine Flucht nügt 
nichts, ſelbſt wenn fie gelingt, aber fie ſchadet unermeßlich, wenn fie 
mißlingt. Der König muß abreifen, franf und frei. Kein Geſetz ver: 
hindert es. Kann ich den König beftimmen, dieſen Entſchluß zu fafjen 
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und auszuführen, ſo habe ich das franjoͤfiſche Königthum vielleicht 
gerettet!“ 

So ſprach Mirabeau an dieſem Abend. 

Am folgenden Morgen war die Rammerfrau ber Mabame Jay 
verſchwunden, mit ihr ein fohmuder Lafai. „Die Berfon hat fi von 
ihm entführen laſſen!“ lachte die Jay gleihmüthig, „es foll mir lieb 
fein, wenn ich nicht tüchtig beftohlen bin!“ 

Don dieſem Tage an waren die Jaeobiner nicht mehr in Zweifel 
über die Verbindungen Mirabeau’d mit dem Königlichen Hofe; fie zit 
terten vor ben Folgen einer foldhen Goalition gegen die Revolution, und 
da fie offen weder die Perfönlichfeit des gewaltigen Menfchen anzugreis 
fen wagten, ba ferner die Zerftörung einer fo ſoliden Popularität, wie 
die Mirabeau’8 war, Zeit foftete, fo griffen fie endlich zu dem furcht« 
baren Geheimmittel des Giftmordes. 

Am 2. April 1791, Morgens halb neun Uhr, ftarb ver Graf 
Honore Wiquetti von Mirabeau nah ganz Furzer Krankheit. Am 
27. März noch hate er in der Nationalverfammlung geiprochen. 

Der Verdacht ber Vergiftung ward ſchon an feinem Tobtenbette 
laut. Man ordnete eine Section an, und die Aerzte erklärten einftimmig, 
es finde fich Feine Epur von Gift. Aber welchen Werth hatte viefe 
Erklärung? Bon den Aerzten gehörten einige, wie Cabanis, unbebingt 
zu ben Jacobinern, und wie weit mag die Furcht vor den Jacobinern 
bei der Erklärung der Andern mitgewirkt haben? Auch befaß damals 
die Wiſſenſchaft noch nicht die Hülfsmittel, mit denen fie gegenwärtig 
die Spuren des Giftes zu finden und zu verfolgen weiß. 


ug 


Die Doctrin und die Geldwirtbfchaft. 


Die der Staatsfraft obliegende Vereinigung ber wirthichaftlichen 
Kräfte (vergl. Heft 7, S. 363) kann bei niederer Volfscultur und bei 
unausgebildetem Staatöleben nur durch unmittelbaren Zwang bewirkt 
werden. Die Anfangsftadien des geiellfchaftlichen Lebens beruhen des— 
halb überall auf Sclaverei oder Zwangswirthfchaft. Bei vorge: 
fehrittener Entwidelung des Cultur- und Staatslebend tritt Die Moͤg— 
lichkeit ein, die Arbeiter im Wege des freien Vertrages zu vereinigen, 
fie durch einen Antheil am Product oder am Material zu befriedigen, 
die Naturalwirthfchaft einzuführen. Der Feudalſtaat beruhte dar— 
auf, daß die zur Beftellung der gutöherrlichen Felder fich verpflichtenden 
Arbeiter durch Ueberweiſung von Landflächen, buch Weide, und * 
berechtigungen ꝛc. entſchädigt wurden. 
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Die höheren Stadien des Cultur- und Staatslebens führen end⸗ 
lich zur Vereinigung der freien Arbeiter mittelſt Bezahlung, zur Geld: 
wirthfchaft. Diele findet zunächit beim Handel Anwendung; fie ber 
ftand auf dieſem Gebiete ſchon in den cultivirteren Zeiten des Alters 
thum®, während damals der Landbau allgemein und zum Theil auch 
das Gewerbe durch Eclavenarbeit betrieben wurde. Im Mittelalter 
waren Handel und Gemerbe zur Geldwirthichaft übergegangen, während 
der Landbau auf der Naturahwirthicbaft beruftee Die Grundlage 
bes modernen Staatslebens ift die allgemeine Einfüh- 
rung ber freien, bezahlten Arbeit. 

Die Erfolge diefer verfchiedenen Wirthichaftsformen werden durch 
eine den Grundgefegen einer jeden entiprechende Mitwirfung der Etaatds 
fraft bedingt. Die Zwangswirthichaft fordert, daß Sclavenraub oder 
doch Eclavenhandel geftattet; der Herr in dem Belig feiner Sclaven ges 
fhüst, ihm eine genügende Autorität und Zwangsgemwalt über Diefelben 
eingeräumt, ein Theil der Bevölferung dem Eadyenrecht unterworfen ſei. 
Die Naturalwirthichaft, auf dem Gleichgewicht in den Leiftungen und 
Gegenleiftungen der zu einem wirthichaftlichen Organismus verbundınen 
Grundftüde und ihrer Inhaber beruhend, fegt die Normirung ber dahin 
ziefenden Rechtöverhäftniffe und eine ftaatlidye Autorität zur Aufrechters 
haltung derſelben, fowie der Taufchverträge 2c. voraus. Die gefammte 
Bevölferung unterliegt dem Perfonenrecht, doch ift eine Gleichberechti— 
gung Aller mit dem Weſen dieſer Wirthichaftsform unvereinbar. i 

Nachdem Handel und Gewerbe feit vielen Jahrhunderten vie 
höhere Wirthichaftsform adoptirt, dadurch Volfscultur und Staatskraft 
genügend entiwidelt worden, tritt endlich der Zeitpunft ein, wo der Ueber— 
gang des Landbaues zur Geldwirhichaft bewirkt, das gefammte Gefells 
fchaftsleben darauf bafirt werden kann. Erſt nachdem diefer Uebergang 
vollzogen, ift die Möglichfeit geboten, die Gefammtheit der innerhalb 
eines Staatsbereichs waltenden Kräfte zu einem einheitlichen Organiss 
mus zu verbinden, die höhere Gefellfchaft zu bilden; die einzelnen Sy— 
fteme des geiellichaftlihen Organismus ihrer Beftimmung gemäß zu ents 
wideln. Erſt dann ift ed möglich, vermöge des Perſonen-, Familien und 
Eigenthumsrechtes ꝛc. die individuellen Wirfungsfreife in einer Weife abzu: 
grenzen, welche die Freiheit der Individuen und die Gefegeönnterthänig- 
feit der Bevölferungsmaflen gewährleiftend, die Gefammtheit der erfteren 
durch Berufserfüllung, durch das Leben felbft, veredelt und vervollfommnet. 

Die Löfung dieſer höchften Aufgabe des Erdenlebens füllt det 
Staatsfunft anheim. ie ift nur vermöge der Erfenntniß der dem 
Geſellſchaftsleben zum Grunde liegenden Gelege, d. h. unter dem Beis 
ftande der Geſellſchaftswiſſenſchaft, denkbar. Da diefe fo wenig wie die 
Naturwiſſenſchaft jemals als völlig abgefchloffen gedacht werden fann, 
fo it auch nur eine annähernde Löſung jener Aufgabe zu verhoffen. 
Sie muß indeffen von vornherein ſcheitern, fo lange die Wiſſenſchaft 
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über das Weſen und die Functionen des Geldes, über die Bedingungen 
der Erfüllung ber legteren im Unflaren ift, und fo fange die Regierung 
demnach) auf dieſem wichtigen Gebiet bes Staatslebens irre geleitet wird. 
Eo lange der Landbau auf Naturalwirthichaft begründet war, fonnten 
Irrthümer in der Auffaffung und Behandlung des Geldiwefens minder 
ftens feinen vernichtenden Einfluß üben, weil tie landwirthichaftliche 
Production davon nicht berührt und die unverhältnigmäßige Mehrung 
der unfundirten Wirfungsfreife d. h. die Uebervölkerung durdy die miitels 
alterlihe Social-Verfaſſung gehindert wurde. Nachdem indefien bas 
Geſellſchaftsleben auf Geldwirthichaft bafirt worden, muß die irrthüm— 
lihe Behandlung des Geldweſens vernichtende Folgen haben. 

Die Socialpolitif mußte es demnach eine ihrer nächjten und wich— 
tigften Aufgaben fein lafien, über das Wefen und die Wirffamfeit bes 
Geldes eine klare Anichauung zu gewinnen. ie hatte das gleiche Ber 
dürfnig in Beziehung auf die Etaatskraft erfannt, und es bedarf nur 
eined mäßig tiefen Gintringens in die vorliegende Materie, um bie 
nahe Berwandtichaft beider, den innigen Zufammenhang des Geldes und 
ber Staatöfraft zu entteden. Iſt nämlich die Etaatsfraft diejenige 
Hebelfraft, welche durch die Vereinigung Mehrerer oder Vieler zu ge: 
meinfamer Arbeit entſteht, (Heft 7 S. 363), und iſt dem Gelde die Auf- 
gabe zugefallen, die Arbeit innerhalb des Bereichs der Gejellihaft zu 
vermitteln, jo ftellt das Geld fih als Ausfluß der Staats» 
fraft, als Deputirter des Staats zur Bermittelung ber 
unjtrittigen Geſchäfte des bürgerlichen Lebens dar. Dass 
felbe wird zur Berrichtung feines Vermittleramtes befühigt, indem es 
als Metallgeld einen dem Werthe des Taufihobjectes entiprechenden 
Werth enthalt, oder indem es als Papiergeld eine Garantie bietet, daß 
Dagegen Die entiprechente Summe Metallgeld zu jeder Zeit empfangen 
werden kann; indem es endlidy zugleich zuverläffiger Werthmaaßſtab für 
die auszugleichenden Objecte ift. 

Die Richtigfeit diefer Auffaffung wird durch die Erfiheinungen bes 
gelellichaftlichen Lebens überall beftätigt. Zunächft liegt es in der Natur 
der Dinge, daß der Staat in der vorgejchrittenen, über die Etadien der 
Zwangs- und der Naturahwirtbichaft erhobenen Gefellfchaft außer Stande 
ift, Die zahllofen Arbeits = Vermittelungen durch feine Behörden beforgen 
zu laſſen, Daß er dazu eines theil- und bewegbaren, allgegenwärtigen, 
die geheimften Fibern des Gejellichafts - Organismus durchdringenden, 
alle Theile deffelben belebenden und befruchtenden Stellverireterd bedürfe, 
eines Mediums, welches den Gefellihafts-Organismus in Ahnlicher Weife 
belebt, wie das Blut den ıhierifchen. Gin folhes Medium aber ift das 
Geld. Deſſen nahe VBerwandifchaft mit der Staatöfraft tritt bei ber 
Gelderzeugung ganz augenfällig hervor. 

Anfänglich müflen die zur Tauſch- und Arbeitövermittelung dies 
nenden Edelmetalle bei jedem Geſchäft beſonders geprüft und abgewogen 
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werben, weil in anderer Weife der Glaube an ben Werth berfelben 
nicht zu begründen if. Hat der Staat durch Nedlichfeit Vertrauen ers 
langt, fo bedarf es der jedesmaligen Prüfung nicht mehr, deffen Beglaus 
bigung genügt, bie Gefellfchaft it bis zue Anwendung des Metall: 
geldes vorgeichritten. Der Staat muß bereits eine fittlihe Macht, 
der Glaube an deſſen Nedlichfeit und Stärke muß feft begründet fein, 
fobald das fundirte Papiergeld, die Banknote ıc. Anwendung fins 
den fol. Das Etadium des unfundirten PBapiergeldes, ber 
Kaſſenanweiſung ꝛc. kann nur erreicht werden, nachdem die Staatsregie— 
rung ſich als eine fittliche, Fräftige und intelligente Macht in der öffent: 
Tichen Meinung feftgelegt, der Glaube daran ſich allgemein verbreitet hat. 

Je größer, je höher ausgebildet die Staatsfraft, um fo größer 
und unbefchränkier hiernad; Die Macht der Gelderzeugung. Zwar 
lehrt die Erfahrung, Daß auch vermögende Gorporationen und Privaten 
zur Gelderzeugung befähigt find, aber nur infoweit fie durch die Staats: 
fraft getragen und gefchügt werden. Durch Affociation der Centralre— 
gierung mit vermögenden Gorporationen und Privaten Fann die Geld: 
erzeugungsfraft in eminenter Weile gefteigert werten. Es vercinigen 
fib dann die den Corporationen und Privaten zu Gebote ftchenden 
Mittel mit der Macht der Gentrafregierung zum Zwede der Gelderzeu— 
gung. Aber diefe Zeugung felbft gehet ftetd vom Etaate aus, das Geld 
ift überall dad Product und das Organ der Staatskraft. Ober follte 
daſſelbe, unerfannt in feiner Entftehung und Wirffamfeit, ald ein außer: 
halb des Staatslebens fich bewegendes myth ſches Weſen im Gejellfchafts- 
reiche zu walten beftimmt fein? Sollte es duch Concentration in ein- 
zelne Hände zu einer riefigen Macht fich erheben bürfen, bie ‚neben der 
Staatsgewalt ftehend, dieſe endlich zu unterjochen, die Völfer auszuben- 
ten und zu beherrjchen berufen ift? Wie mag es unter einer folchen 
Herrihaft um Die Freiheit, um die edlen Blüthen des Gulturlebens ftes 
ben? Man wird fich endlich entichließen müffen, das Geld als das 
anzuerfennen, was es ift, als cin Product und Organ der Etaatöfraft. 
Man wird das nationale Geldweſen von dieſem Standpunkt aus zu 
behandeln und zu leiten haben. 

Und in der That wird eine derartige Leitung unerläßlich, wenn 
insbefondere die Maaßſtabsfunctionen des Geldes in geordneter 
Weiſe verrichtet werden, wenn nicht durch Etörung auf dieſem Gebiet 
die ernfteften Gefahren für das Gefellichaftsleben entftehen follen. Um 
ein Tauſch- und Arbeits-Vermittelungsgeſchäft verrichten zu Fünnen, 
müfjen die Gegenftände des Geſchäfts zuvor gemeflen werden. Hierbei 
dient das Geld ald Maaßſtab, indem es durch den Preis der Waaren 
und Werthe dad Refultat der ftattgehabten Mfung ausprüdt. Die 
Bedingung einer geordneten Geſchäftsthätigkeit ift nun, daß der Maaß— 
ftab felbft unverändert bleibe, und daß, fofern Dies nicht voll: 
ftändig zu erreichen, doch plögliche und erhebliche Schwanfungen in ben 
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Dimenfionen des Maafftabe3, d. h. in dem Preife bes Geldes 
vermieden werden. Diefer Preis beftimmt fich durch das Verhältnig 
ber umlaufenden Geldjumme zu dem Umfange der Geldgefchäfte. Wird 
jene Eumme etwa auf die Hälfte reducirt oder der Umfang ber Ge— 
fhäfte verdoppelt, fo fönnen zu den Gefchäften welche vortem Durch 
200 Thlr. vermittelt wurden, nunmehr nur 100 Thlr. verwendet wer 
den, d. h. der Werth des Geldes fteigt um 100 p&t. Arbeitslohn, 
Lebensmittel= und Waarenpreife, foweit fie durch den Geldpreis beftimmt 
werden, gehen auf die Hälfte herunter, 

Wenngleidy die Preife der Waaren und Werthe denen bes Geldes 
nur allmählich folgen und die Echwierigfeiten des Uecberganges zu einem 
wefentlich veränderten Gefellichaftsmaaßftab fchr erheblich find, fo wer- 
den Die laufenden Gefchäfte davon doch nur mittelbar berührt. Da: 
gegen hat Diefe Veränterung auf die älteren, nody nicht abgewidelten 
Geſchäfte, auf die Erb- und Socierätöverträüge, die Schuld» und Hypo— 
thefensVerhältniffe ꝛc. den tiefeingreifendften Einfluß. Angenommen, der 
Werth des Grundvermögend in Preußen betrage 2000 Millionen Tha— 
ler, und daſſelbe fei mit 1200 Millionen Thaler an Hppothefenfchulden 
belaftet. Sobald der Geldpreis um 100 pCt. geftiegen, finft der Werth 
des Grundvermögend auf 1000 Millionen Thaler herab. Die Hypo— 
thekenſchuld bleibt nominell unverändert, Die Verzinſung derfelben erfors 
dert aber an Werthen nody ein Mal fo viel, als der urfprüngliche Ver: 
trag befagt, die Erträge bes Grunbvermögend reichen dazu nicht mehr 
aus, dafjelbe muß durch allgemeine Eubhaftation, durch gefelfchaftlicyen 
Banqueroıt von ber Weberlaftung befreit werden. Bei den mafjenhaften 
Angeboten” wird auch der Kaufpreis von 1000 Millionen Thater nicht 
mehr erreicht, die Gläubiger werden vielfach mit den Echuldnern zus 
gleich zu Grunde gerichtet. Man erlaffe und die weitere Darlegung der 
aus einer ſolchen Kataftrophe ſich entwickelnden Zuftände, der Rüdwir: 
fung auf das Gewerbsleben, auf die Arbeiter, auf die Boden= und 
Steuerfraft, auf Eultur, Verbrechen ıc. 

Man wende und nicht ein, daß es ſich hier um eine eingebildete 
Gefahr handele, daß die Beſorgniß ungerechtfertigt fei, als könne das 
Geld fih yplöglich anſehnlich mindern, oder ald werden die Gefchäfte 
ohne entiprechende Mehrung der Eireulationsmittel an Umfang wejents 
fi zunehmen. Wir erinnern bier an die zahlreidyen Geld» und Hans 
belsftifen, welche Europa allein in diefem Jahrhundert erfchüttert haben; 
daran, daß, wenn das Geld ſich auch nicht mindert, daſſelbe in Folge 
eines panifchen Echredens, einer Revolution, eines Krieges ꝛc. weſent— 
lien Theils dem Umlauf entzogen wird; daß es in Folge eines Spe— 
eulationsfiebers, wie 3. B. beim Beginn der Eifenbahn-Internehmungen, 
den ‚bisherigen Geſchäftsſphären maflenhaft entzogen wird; daß endlich 
vermöge der Agiotage einige Geld: Ariftofraten die Bejtimmung des Geld» 
preifes im der Hand haben. Die Thatſache kann nicht in Abrede ges 
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ſtellt werden, daß die aus der Veränderung des geſellſchaftlichen Maaß— 
ſtabes hervorgehenden Gefahren durch die doctrinäre Staatskunſt in ganz 
eminenter Weiſe geſteigert worden find, 

Ehedem blieb zunächſt Der Landbau von den Veränderungen bes 
Geldpreifed unberührt. Gr ward ohne Geld betrieben, und er fannte 
feine Hypothekenſchulden. Die Gewerbewirhichaft war fo feit begrüns 
bet, daß fie eine erhebliche Steigerung bed Geldpreiſes wohl ertragen 
konnte. Die Staaten hatten einen mäßigen Umfang und innerhalb ders 
jelven übten gemeinhin Die grögeren Stätte und die Provinzen das 
Münzrecht ſelbſtſtändig aus, fie waren in der Errichtung von Handels: 
banfen nicht bejchränft. Unter folhen Umſtänden bewahrte das Geld 
ben Eharafıer Des Localgeldes, ed ward in feinen Bewegungen 
durdy die Fluctuationen des Weltverfehrd faum berührt. Die Agiotage 
war noch nicht ausgebilde. Mit dem Erjtehen der abfoluten Monarchie 
ward gemeinhin das Echußzolliyftem adoptirt, und wie man über das— 
jelbe auch urtheilen mag — die günftige Handelöbilany war jevenfalld 
eine jichere Schutzwehr wider Die Steigerung des Geldpreiſes und ihre 
vernichtenden Folgen. Wenn defienungeachtet mäßige Geldpreisihwans 
fungen nicht zu vermeiden waren, fo ericheinen dieſe ald ein unſchäd— 
licher, das gefelliihaftlihe Leben anregender Wellenfhlag — daran ers 
innernd, daß abjolut Gutes unerreihbar ift. 

Welche Schugwehren wider Geld» und Handelskriſen, wider er 
hebliche Veränderungen des gejellichaftlihen Maapftabes und ihre vers 
nichtenten Folgen hat nun Die doctrinäre Berwaltungspolitif aufgebaut? 
Hat fie erfannt, daß innerhalb der Großftaaten, und nachdem die Ges 
felljibaft aufgehört hat, ein Aggregat von Städten, Patrimonialftaaten 
und Provinzen zu fein, fie vielmehr zu einem einheitlichen Orga— 
nismus fich geitaltet, ein philoſophiſch geordnetes Geldinftem die Grund— 
lage deſſelben fein, die Herftellung eines folchen dem riefigen Körper ges 
fundes und gedeihliches Leben verleihen müſſe? 

Wie fehr ein folder Anfpruh auch an und für ſich gerechtfertigt 
fein mag — ber Doctrin gegenüber fehle ihm jede Begründung Wir 
haben diefe in ihrem Einfluß auf den Landbau, auf das Gewerbe: und 
Bevölferungsleben, auf die Adminiftration ꝛc. bereits Fennen gelernt. 
Eie folgt im der vorliegenden Angelegenheit ihren Lchrbüchern der Nas 
tionalöfonomie, Die darin übereinftimmen, das faft jedes berfelben eine 
andere Definition vom Gelde giebt und daß der Etaat mit dem Geld» 
wejen nichts zu Schaffen habe, als etwa das Umprägen der Münzen zu be: 
forgen. In einem der neueiten Lehrbücher der Staatowiſſenſchaft (L. Stein. 
Syſtem der Etaatswiflenfchaft. Stuttgart. Cotia. 1852) heißt es ©. 218: 

Man kann faft jagen, daß ed weder eine ganz verfehrte, 
noch eine ganz richtige Definition des Geldes giebt. Am 
niedrigften ftehet die Anficht, welche im Gelde nur ein 
Umtaufsmittel oder gar nur ein Zeichen ficht; am 
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nächften der genauen Wahrheit diejenige, welche im Gelbe 
einfah den Maaßſtab aller Sachen und Dienfte erkennt. 
(Hoffmann, Lehre vom Gelde 1.) 

Wenn demnächft dad Geld „als die in beftimmte Größen zerlegte, 
ald Ausdruf der Maflenverhältniffe aller übrigen Güterelemente, und 
mithin als Maapftab des Werthes anerfannte Maſſe der edlen Metalle“ 
definitt wird, fo ift dadurch ber practiiche Etaatdmann nicht um ein 
Haar Flüger geworben. Ueber die Gelderzeugung, wem dieſe obliegt, 
wie der Etaat fich dazu zu verhalten habe; was gefchehen müfje, um 
mindeftens annähernd conftante Geldpreife zu erhalten, erheblichen Verän- 
derungen in ben Dimenfionen des allgemeinen gefellfchaftlihen Maaß— 
ftabes vorzubeugen, darüber fehlen noch überall die erihöpfenden Inter: 
fuchungen. Der Grundgevanfe bleibt immer, die Verwaltung bürfe fich 
um dieſe Dinge nicht Fümmern, fie habe fih auf das Umprägen ber 
Münzen zu befchränfen, 

Inzwilchen war es dem Eprößlinge des doctrinären Liberalismus, 
der Büreaukratie, nicht gegeben, diefen Grundgedanfen feftzuhalten. Deren 
innerfte Natur drängt auf Gentralifation hin, und diefer Drang wußte 
fi} auch auf dem Gebiete der Geldwirtbichaft Geltung zu Schaffen. 
Bermöge einer in diefer Beziehung richtigen Auffaffung ward die Geld» 
erzeugung als ein Hoheitsrecht des Gentralftaats, als ein Regal ber 
Krone in Anipruch genommen, den Städten und Provinzen die Münz- 
gerechtigfeit, aber auch die Banffreiheit entzogen. An die Etelle ber 
ehemaligen Mannichfaltigfeit des Münz- und Geldweſens, welche dem 
Gelde den Charafter des Localgeldes verlieh, trat ein einheitliches Münz- 
und Geldiyftem, welches das Geld der Großſtaaten als Weltmünze ftem 
pelte und baffelbe in die Bewegungen des Weltwerfehrs hineinzog. Diefe 
fonnten in Zügellofigfeit ausarten, nachdem das Princip des Freihandeld 
mehr und mehr zur Geltung gelangt war. Die Unterftügung des Han- 
deiverfehrs fiel den Staatsbanfen anheim, in deren Intereſſe es 
liegen mußte, Feine PBrivatbanfen neben fich auffommen zu laffen, die 
deshalb mit peinlicher Vorficht Die Intereffen ihres Inftitut3 verfolgen 
durften. Inter folden Umftänden waren tie Staatsbanfen zu ohnmäch— 
tig, der Foloffalen Macht der Geldariftofratie entgegen zu treten, ben 
Einfluß der Agiotage auf den Preis bes Geldes zu neutralifiren, fie 
ha:ten nicht das Bewußtfein, daß dies ihr Beruf fein fnne, Die Er— 
haltung cenftanter Geldpreife ward von fener Seite angeftrebt. Es 
mußte im Gegentheil eine Etörung Derfelben eintreten, indem Die ftets 
anwachſenden Eteuerbeträge gleichmäßig im Lande erhoben, aber noth— 
wendig ungleichmäßig verwendet wurden; indem die Induftrie und die 
Eapitalien in einzelne Orte fich concentrirten, dadurdy ausgedehnten Landes⸗ 
theilen der befruchtende Rüdfluß der Steuern und Zinfen entzogen wurde. 

Freilich räumt Die doctrinäre National: Defonomie den ftörenden 
Einfluß ber hier entwidelten Momente nicht ein. Sie hält feft daran, 
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daß, ſobald das Geld örilich theuer geworden, ber Handel alsbald be— 
ſtrebt ſei, die Geldwaare dahin zu entſenden, wo ſie am theuerſten be— 
zahlt wird; daß hiernach das innere, freie Bewegungs-Princip des 
Geldes die Ausgleichung des Geldpreiſes überall von ſelbſt anſtrebe, 
jede dahin zielenve Außere Gimwirfung daher nicht allein unnüß, fondern 
ftörend fei. Man darf aber nicht überfeben, daß die Geldiwaare — for 
fern dieſer Ausdruck geftattet ift — gleich jeder andern ſich nur dahin 
ziehet, wo fie bezahlt werden kannz und daß die Mittel zu Diefer 
Bezahlung fich verlieren müflen, fobald einem Landestheil Steuern, Zins 
fen und Gapitalien ohne entfprechende Gegenleiftungen entzogen werten. 
Ferner: daß das Geldcapital eine natürliche Geld-Attractionsfraft befigt, 
deren Einfluſſe die ſchwach probucirenden Landestheile nicht genügend 
zu widerftehen im Stande find. Endlich: daß, wenn fchließlich dennoch 
eine Ausgleichung des Geldpreifes vermöge der freien Bewegungs. Prinz 
cipien herbeigeführt wird, jedenfalls Zeit Darüber vergeben 
muß, bis das productive Leben fich neu entfaltet und dergeftalt gefräf- 
tigt hat, um dem überwiegenden Geldabfluß begegnen, ven mittleren 
Geldpreid erhalten zu können; daß inzwifchen aber die Berwüftungen 
eingetreten fein müflen, welche die unfehlbare Folge erheblicher Geld— 
preisfteigerungen find. Dieje Verwüftungen werden um fo ficherer und 
um fo umfafiender eintreten, je mehr das Goncursverfahren durch das 
Geſetz befchleunigt wird, und je mehr den Privaten und Corporationen 
die Mittel entzogen werden, durch Moratorien Zeit zu gewinnen, burch 
Erzeugung von Localgeld 20. dem Eturm zu begegnen. Dies war der 
Grund, der die Sorialpolitifer beider Kammern bewegen hat, dem nur bei 
fehr gut geordneten BVerhältniffen gerechtfertigten Concursgeſetz ihre Zus 
flimmung zu verfagen. Daffelbe muß zu Zeiten verwüftend wirfen, fo 
lange «8 an jever Echugwehr wider erhebliche Geldpreisfteigerungen 
fehlt, fo lange eine doctrinäre Verwaltung jede geordnete Leitung bes 
Geldweſens unterläßt, Diefelbe aber gleichzeitig bie Gorporationen und 
Privaten daran hindert, durch Benugung der ihnen zu Gebote ftehenden 
Mittel den dringendften Bedürfniſſen des Verkehrs Abhülfe zu fchaffen, 
den vernichtenden Maaßftabsveranderungen entgegenzutreten. 

Gleich der Stimme in der Wülte, ift in Beziehung auf das Con— 
cursgeſetz unſere Warnung verhaltt. Auch ven bier entwidehten Befürchs 
tungen wird man fih begnügen, ein ungläubiges Lächeln entgegenzu— 
ftellfen. Denn wem wäre ed je gelungen, den Mann bes abitracten 
Rechts, den Anhänger des doctrinären Liberalismus tur Gründe zu 
überzeugen. Wie fehr dieſe Politiker auch gewohnt find, ihre theuerften 
Pläne feheitern zu fehen, nie fällt es ihnen ein, an ihrem Princip, an 
der Zweckmäßigkeit ihrer Mittel zu zweifeln. Wahrlich, fie find beneis 
benswerth, um ihrer Zweifellofigfeit willen. Es müffen Thatfachen, 
maflenhafte Thatfachen zufammengeftellt, jede Ausflucht muß abgejperrt 
werben, um im dem Doctrinär von reinem Waſſer die Grftlinge eines 
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Zweifel® zu zeitigen. Um dahin zu gelangen, wird man aufhören müf- 
fen, die geſchichtlichen Thatſachen, ohne Rüdjicht auf ben wirthichaftlichen 
und focialen Boden, aus welchem fie emporgewachien, nach Parteizwecken 
zu gruppiren, Tendenz-Geſchichte zu fchreiben. Wir hoffen ed noch 
zu erleben, daß die Hıftorifer ſich mit der Geichichte der Geld- und Hans 
delskriſen, ihren Urfachen und Wirfungen, ihrem Einfluß auf die Zahl 
der Grecutionen, Concurſe, Befigverinderungen, auf Eultur, Wohlitand, 
Mroduction und Gonfumtion, auf Eelbftmorde und Berbrechen 2c. ber 
fhäftigen werden. Hier müffen wir uns begnügen, auf Die erjchütternde 
Geldkriſis hinzumweifen, von der Preußen bald nach den Befreiungsfriegen 
heimgefucht worden. 

Durch die Gefeggebung von 1897/21 war der Landbau von der 
Na'uralz zur Geldwirtbichaft hinübergeführt worden. Treu den Lchren 
ber herrichenden Echule, hatte die Verwaltung nicht daran gedacht, für 
die Befriedigung des plöglich um das Mehrfache gefteigerten Geldbedarfs 
Vorſorge zu treffen; treu den Principien des bureaufratifchen Regiments, 
war e8 den Privaten und Gorporationen verfagt, dieſe Vorforge felbit 
zu übernehmen. England hatte während feiner langjährigen Kriege wis 
der Frankreich feinen Bedarf an Gireulationemitichn fait ausichließlich 
durch Papiergeld befriedigt; bei der hiernächft eintretenden Rüdfehr zur 
Goldwährung ward die Summe des umlaufenden Geldes um einen jehr 
anjehnlichen Theil gemindert. - Die Rüdwirfung auf ben Eontinent fonnte 
nicht ausbleiben. Das Zufammentrerfen beider Urſachen, in Verbindung 
mit dem faſt gleichzeitig eingetretenen Uebergang zum Freihandelsiyitem 
und der daraus hervorgehenden Ueberfluthung der inländifchen Märfte 
mit engliihen Waaren, fteigerte den Geldwerth in Preußen um mehrere 
hundert Procent. Wir verweifen auf die Getreide und Bodenpreife ber 
Periode von 182%,32, auf die Zahl der damals ftattgehabten Erecutio- 
nen, Goncurfe und Subhaftationen; auf die golofjalen Summen, Die vers 
loren gingen. Von den p. p. 2000 Rittergütern der Provinz Preußen 
verfielen gegen 1800 der Eubhaftation ; der Reft wurde nur durch Staates 
unterftügung davor geſchützt; felbjt die Pfandbriefs-Inſtitute fonnten nur 
in diefem Wege erhalten werden. Und Angeſichts folcher Erjcheinungen, 
während inzwifchen Die Agiotage in den neu entftandenen Milliarden 
verzinslicher Geldpapiere, in der Mobilifirung des Grundvermögens eine 
riefige Grundlage für ihre Operationen gewonnen, und während 
gleichzeitig auf Die Bauerhöfe verfchuldet worden, fie dem— 
nach mit den Nittergütern gleichen Gefahren ausgefegt find, behaupten 
Doctrin und Bureaufratie fort und fort, das dermalige Geldſyſtem habe 
ſich trefflid bewährt; es bedürfe Feiner Vorſorge wider Gelofrifen und 
wider plögliche und erhebliche Veränterungen des allgemeinen geſellſchaft⸗ 
lichen Werthsmaaßftabes. Wahrlich, die Zeit ift nahe getreten, wo bie 
ernſteſte Würdigung dieſer Verhältniſſe durch die Intereſſen der Cultur, 
der Freiheit, der geſellſchaftlichen Exiſtenz geboten iſt. 

DU De 


dam Smith der Vater der Communiſten. 


Der Verſuch der Phyſiokraten, die Erſcheinungen bes wirthſchaft—⸗ 
lichen Lebens als eine Folge der Beſtrebungen des Individuums zu er— 
klären, war noch unvollkommen ausgefallen. Sie fanden aber bald 
einen Nachfolger, der es verftand, den von ihnen aufgeſtellten Grund— 
fügen ven Ausdrud zu geben, welcher dem Zeitalter genügte, um bars 
nah die Umgeſtaltung ber geiellfchaftlihen Berhältniffe vorzunehmen. 
Dies war der Schotte Adam Smith. Seine Theorie fchließt fih an 
die der Phyfiofraten genau an, und ift nur eine Erweiterung und Ber: 
vollfommnung derfelben, Während nämlich die Phyſiokraten die eigent— 
liche wirthfchaftliche Thätigkeit in der Urproduction allein finden, will 
Ad. Smith alle Arten von Arbeit, weldye verfäufliche Producte hervor, 
bringen, als productiv angefehen willen, doch gefteht er dem Aderbau 
in Bezug auf die Productivität einen Vorzug zu. Im Principe ift er 
mit ihnen vollfommen einig; benn alle wirthichaftlihe Thätigkeit führt 
auch er zurüf auf die individuelle Celbftliebe, oder das Etreben dee 
Menfchen, feine Genüffe zu vermehren und zu vervollfommnen, 

Die Wirthichaft nämlich beruht nach feiner Auffaffung auf zwei 
Grundprineipien, auf der Arbeiıstheilung und Bapitalanfamm- 
lung, von denen jene bie Production erhöht, indem ſie die Geſchicklich— 
keit, Fertigfeit und Ginficht der Arbeiter vermehrt, die Zeitverlufte, welche 
durch das Uebergehen von einem Geichäfte zum andern veranlaßt wer: 
ben, erjpart, und Veranlafjung zur Erfindung der Mafchinen giebt, durch 
welche die Arbeit erleichtert und ein Menfch in den Stand gefegt wird, 
die Arbeit Vieler zu verrichten; Diefe Dagegen es möglich macht, mehr 
Menfchen mit productiver Arbeit zu befchäftigen, und folglidy den Um— 
fang der Production auszudehnen, gleichzeitig aber die Intenfität der— 
felben zu erhöhen, intem die Gapitalanfammlung zugleich die Bedingung 
ift, ohne welche eine Arbeitstheilung nicht ftattfinden kann, weil, ohne 
mit Rohftoffen, Werkzeugen und Lebensmitteln verforgt zu fein, Niemand 
fih einem beionderen Gejchäfte widmen Fann. 

Beides aber, die Arbeitstheilung wie die Gapitalanfammlung, ift 
nichts weiter ald die Frucht und Folge der Selbftliebe, bes 
Strebend des Menfchen, feine Rage zu verbeflern und feine Genüffe zu 
erhöhen. 

Die Arbeitstheilung nämlich ift nicht urfprünglich das Werf menjch- 
licher Weisheit, welche die großen Vortheile, die fid aus derfelben erges 
ben, vorausgefehen und beabjichtigt hätte, fie ift vielmehr nur Die noth- 
wendige, wenngleich langſam und allmählich hervortretende Folge eines 
in der menſchlichen Natur liegenden Hanges, welder feinen jo aus: 
gebreiteten Nugen zum Ziele bat, des Hanges nämlich, Taufch und 
Handel zu treiben. Diefer Hang zu Tauſch und Handel aber ift nur 
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eine Form ber menfchlichen Eelbftliebe; denn „in einer bürgerlichen Ge: 
ſellſchaft, die bis zu einem gewiflen Grave fittlicher Cultur gelangt ift, 
hat der Menfch zu allen Zeiten den Beiftand und die Mitwirfung einer 
großen Menge von Menfchen nöthig, indeß feine ganze Lebenszeit kaum 
hinreicht, die Freundſchaft einiger wenigen zu gewinnen. Faſt bei jeder 
anderen Thiergatiung ift das völlig erwachiene Geichöpf auch zugleich 
gänziih unabhängig und hat, in feinem natürlicdyen Zuftante, ven Bei— 
ftand feines andern lebendigen Wefens nöthig. Aber der Menich bedarf 
beftändig der Hülfe feiner Brüder und vergeblich würde er fte von ihrem 
Wohlwollen allein erwarten. Es gelingt ibm weit leichter da— 
mit, wenn er ihre Selbftliebe in fein Intereile zieht, und 
ihren eigenen Vortheil mit dem verfnüpft, was er von 
ihnen begehrt. Jeder, ber Anderen einen Tauſch anbietet, verfährt 
auf dieſe Weile. „„Gieb mir das, was ich verlange, und ich will Dir 
geben, was Du verlangſt.““ Das ift der weſentliche Inhalt jedes 
Taufch » Eontractd und auf diefe Weife erhalten wir den größten Theil 
der Dienfte, deren wir von Anbern bedürfen. Nicht von dem Wohl: 
wollen des Kleifchers, Brauerd, Bäckers erwarten wir unfer Mittags— 
mahl, jondern von der Eorgfalt, die fie für ihr eigenes Intereſſe tragen. 
Wir wenden und nicht an ihre Menfchenliebe, fondern an ihren Eigen 
nuß und reden ihnen nie von unferen Bebürfnifien, fondern von ihren 
Bortheilen vor.” *) 

Was die Capitalanfammlung betrifft, fo ift nicht Fleiß, ſondern 
Eparfamfeit die unmittelbare Urſache derfeiben. Der Fleiß fchafft frei- 
lih die Eache herbei, welche die Eparfamfeit aufhäuft, aber der Fleiß 
möchte immerhin. erwerben, wenn die Eparfamfeit nicht etwas davon zu— 
rüdbehielte und ein Erfparniß zum andern hinzufügte, fo würde nie dar— 
aus ein Bapital entjichen, nie ein vorhandenes Gapital vergrößert 
werden. 

Sparfamfeit vergrößert die Fonds, aus welchen hervorbringende 
Hände unterhalten werden, und dadurch wirft fie auf Die Vermehrung 
biefer Hände, deren Arbeit ven Materialien, worauf fie angewendet wird, 
einen neuen Werth hinzufügt. Sie wirft alfo darauf hin, den Taufch- 
werth des jährlichen Erzeugniffes vom Boden und der Arbeit eines Lan— 
bes zu vermehren. ie fett zu der Quantität Arbeit, die bisher im 
Lande verrichtet wurde, eine neue Arbeit hinzu, und dieſe neue Arbeit 
fegt dem jährlichen Grzeugniffe einen neuen Werth hinzu, der vorher 
nicht darin enthalten war. 

Das, was von ber jährlichen Arbeit eripart wird, wird am Ende 
eben fo wohl und oft cben fo fchnell ausgegeben, als was davon ver« 
jehrt und verbraucht wird, aber es wird an eine andere Klaſſe von Leu— 
ten ausgegeben. Derjenige Theil des Einfommens eines reichen Manz 
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nes, ben er jährlich verzehrt, wird größtenteils verwendet, um muͤ⸗ 
fige Gäfte und Bedientenvolf davon zu fpeifen, die beide nichts zum Ers 
fag deſſen, was fie verzehrt haben, zurücklaſſen. Der Theil dagegen, den 
er als erfpart bei Eeite legt, wird, weil er ihn um bed Gewinnes 
willen fogleich wieder al8 Capital verwendet, zwar auch wiederum und 
vielleicht binnen derjelben Zeit verzehrt, aber von ganz andern Leuten, 
von KFünftlern, Kandwerfern und Arbeitern, die diefen erfparten Theil 
in dem vermehrten Werihe des jährlichen Erzeugniffes gleichfam von 
Neuem herworbringen. 

Eparfamfeit alfo ift die Urfache, durch welche alle Anfammlung 
der Gapitalien und folglich aller wirthſchaftliche Fortfchritt bewirkt wird. 
„Das Princip der Sparfamfeit aber ift bie Begierde, un: 
feren Zuftand Dauerhaft zu verbefiern, eine Begierde, bie 
zwar gemeiniglich ruhig und leidenſchaftlos ift, aber und 
von der Geburt bis zum Grabe begleitet. In dem Zwiſchen— 
raume zwiſchen biejen beiden Zeitpunften giebt es vielleicht keinen 
Augenblick, wo der Menfch mit feinem Zuftande fo vollfommen und gänz« 
(ich zufrieden wäre, daß er nicht die mindefte Verbeflerung irgend einer 
Art wünſchte. Zu diefer Verbefferung aber wiflen die meiften Menfchen 
fein anderes Mittel, ald die Vermehrung ihres Vermögens, wenigſtens 
ift Died das gemeinfte und was jedem zuerft einfällt. Aber fein Vers 
mögen vermehrt man am ficherften, wenn man von dem, was man ers 
wirbt, jährlich oder bei außerordentlichen Gelegenheiten eine beftimmte 
Summe bei Seite legt und das fo erfparte zuſammenhäuft.“ *) 

Diefer „gleihförmige, ftandhafte und ununterbrociene Eifer bes 
Menichen, feine Lage zu verbeflern, das Princip, aus welchem aller 
öffentliche fowohl, als Privatwohlftand abgeleitet ift, ift oft mächtig genug, 
den natürlichen ortichritt ber Dinge zum Beffern, allen Aueſchweifungen der 
Staatögewalt und allen Irrthümern der Verwaltung zum Trotz, aufrecht 
zu erhalten. Gleich dem unbekannten Principe des thieriichen Lebens, 
giebt er dem Körper Gefunpheit und Kraft zurüd, zum Troge fowohl 
der Kranfheit, als der ungereimten Behandlung des Arztes." #%*) 

Da A. Emith auf diefe Weife dargethan zu haben glaubte, daß 
das Princiv, auf welchem die wirthichaftliche Entwidelung und damit 
die Gejellfchaft überhaupt beruht, in der Selbſtliebe beiteht, fo mußte er 
natürlidy darauf dringen, daß dieſes P:incip zu ungefchmälerter Geltung 
gelange. Demgemäß verlangt er denn die Wegräumung aller Hinder: 
niffe, welche fich ber unbedingten Geltendmachung der Selbſtliebe entges 
gen ftellen. „Der Staatsmann,” fagt er, „der es unternimmt, Privat- 
leute in ber Verwendung ihrer Productionsfräfte zu leiten, belaftet fich 
nicht nur mit einer höchft unnöthigen Mühe, fondern maßt fich auch 
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eine Gewalt an, welche mit Zuverficht nicht nur feinem einzelnen Mens 
fhen, fondern aucd feinem Rathe oder Staate, welcher e8 auch wire, 
anvertraut werben Fann und welche in Niemandes Hunden geführlicher 
wäre, ale in denen eined Mannes, der thöricht und anmapend genug 
wäre, fich einzubilden, daß er fie auszuüben im Etante fei *). 

Gemäß diefen Grundfägen verlangt Ad. Emith vor allen Dingen 
Freiheit in der Benugung des Grundes und Bodens, alfo Freiheit 
und Theilbarfeit des Grundbefiges. Demgemäß erflürt er fich 
gegen die aus dem germanischen Rechte herftammende Bevorzugung der 
Erftgeburt und die Zufammenhaltung des Grundbefiged in den Händen 
derfelben Familie. Immobilien follen gleih Mobilien, nad ten Prin— 
cipien des römischen Nechted, ungehindert veräußert und geiheilt werden 
fönnen, denn die Wirthfchaft des Eigenthümers fei ftetd der des Päch— 
ters, und die Wirthichaft des Fleinen Eigenthümers der des großen vors 
zuziehen. „Ein Feiner Eigenthümer, welcher jeden Winfel eines klei— 
nen Beſitzthums Fennt, welcher es mit all der Licbe anſieht, welche Eigen: 
thum und vorzüglich Kleines Eigenthum einflögt, und welcher Deswegen 
nicht allein ein Vergnügen empfindet, e8 zu bewirthichaften, fondern es 
zu fhmüden, ift von allen Landwirthen der Gejchidtefte, um Verbeſſe— 
rungen zu machen, er ift der Einfichtsvollite, um fie auszuführen, und 
thut e8 mit dem meiften Erfolg.“ **) 

Eben fo entjchieden als gegen die Beichränfung in der Benugung 
des Grundes und Bodens erklärt Ad. Emith fi) gegen die Be— 
Ihränfungen des Gewerbebetriebed. Sie verhindern, nad) ihm, 
ben Arbeiter etwas zu verdienen, und Diejenigen, welche fie befchäftigen 
. wollen, die Arbeit in der Art und um den Preis zu erhalten, wie fie 
diefelbe ohne dieſe Beichränfungen haben fönnten. 

„Das Recht des Eigenthums,“ fagt er, „welches Jedermann auf 
feine Arbeit hat, wie es die Grundlage jedes andern Eigenthums ift, ift 
fo das Heiligfte und Unverleglichite. Das Erbtheil eines armen Mans 
nes liegt in der Kraft und Gejchidlichfeit feiner Hände und ihn zu hins 
bern, feine Kraft und Gefchidlichfeit anzuwenden, in der Weife, welche 
er, ohne feines Nächften Beeinträchtigung, für angemeffen erachtet, ift eine 
Hare Verlegung jenes heiligften Eigenthumsrechtes. Es ift cin offenba- 
rer Eingriff in die Freiheit fowohl des Arbeiter als derer, Die ihn bes 
fhäftigen wollen. Wie es jenen hindert zu arbeiten, was er für anges 
meſſen erachtet, jo verhindert es Diele, zu beichäftigen, wen fie für paflend 
halten. Zu beurtheilen, ob Jemand geichidt ift, eine Arbeit zu verrich: 
ten, mag ohne Gefahr denjenigen überlaflen werden, die ihn befchäftigen 
wollen. Die vorgebliche Eorge des Geſetzgebers, daß fie Feine unbrauchbaren 
— beſchafilgten, iſt eben fo unpaſſend, als fie beſchwerlich iſt.“ **) 
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Alle Innungen und Innungsgefege, indem fie die Mitberwerbung 
befehränften, wirften auf eine Erhöhung der Arbeitslöhne und bes Ges 
winnftes der Innungemitglieder und trügen fo dazu bei, die Städte auf 
Koften des platten Landes zu bereichern. 

Nicht minder eifrig vertheidigt Ad. Smith natürlicher Weife die 
Freiheit des Verfehrs mit dem Auslande. Die Gründe, bie 
er dafür geltend macht, find folgende: 

1) Der Gewerbfleiß eines Landes kann niemals das Gapital übers 
fteigen, welches die Bewohner deffelben anzuwenden im Stande jind; jeder 
Einzelne aber ift von felbft bemüht, für fein Capital biejenige Verwen⸗ 
dung herauszufinden, welche die einträglichſte iſt. 

2) Wenn durch Handelsbefchränfungen gewiſſen Gewerbzweigen 
ein Monopol gegeben wird, ſo ſoll dadurch dem Privaten Anleitung 
gegeben werden, wie er ſein Capital zu verwenden hat, was enweder 
unnöthig oder ſchädlich ſein muß: unnöthig, wenn das Product eben 
ſo wohlfeil im Inlande hergeſtellt, als vom Auslande bezogen werden 
kann; ſchädlich, wenn dies nicht der Fall iſt. 

3) Durch ſolche Beſchränkungen kann ein einzelner Gewerbszweig 
vielleicht ſchneller in die Höhe gebracht werden, als es ſonſt der Fall 
fein würde; allein mit der Geſammtwirthſchaft iſt dies nicht der Fall, 
weil diefe nur fich vermehren fann in dem: Maafe, ald das Eapital ſich 
vermehrt. Dies wird aber durch Handeläbefchränfungen eher vermindert. 

Bon diefen Regeln läßt Ad. Smith zwei Ausnahmen zu: 

1) wenn die Ausbildung eines beftimmten Gewerbes nothiwendig ift 
für die Sicherheit eines Landes, wie 3. B. für England eine 
große Rheberei, woraus fich die Schifffahrts-Acte rechtfertige; 

2) wenn im Inlande daflelbe Product mit einer Steuer belegt ift. 

Nah bdenjelben Grundfägen verwirft Ad, Emith alle anderen 
Anftalten und Einrichtungen, die man zur Beförderung bes Handels und 
ber Gewerbe getroffen hat: Ausfuhrprämien, Anlegung von Eolonieen, 
Handelöverträge und was der Art mehr ift. 

Die Regierung foll fich darauf befchränfen, für den Frieden nad) 
Außen, Recht und Eicherheit im Innern und die Anlegung guter Etra> 
en und Berfehrswege (welche Privaten wegen des zu entfernten Gewin- 
nes nicht unternehmen) zu forgen, im Uebrigen aber die Sorge für ſei— 
nen Wohlftand einem jeden Einzelnen felbft überlaffen. 

Dadurch daß die Regierung felbft nur Diejenigen Thätigfeiten vers 
richtet, welche ſchlechterdings von derfelben verrichtet werben müffen, wer: 
ben bie Bedürfniffe, welche fie felbft an materiellen Gütern hat, auf das 
geringfte Maaß beichränft. Um dieſe herbeizufchaffen, foll die Regierung 
feine Privatwirthichaft treiben, fondern ihre Bedürfniffe aus den Beiträr 
gen der Unterthanen beftreiten. 

Diefe Beiträge, oder Steuern, find für die Einzelnen als Erwerbs: 
unfoften anzufehen und müflen von benfelben nach Maafgabe, als fie 
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an dem Gefammterwerbe Theil nehmen, entweber nach den einzelnen Eins 
nahmequellen, Arbeitslohn, Eapitalgewinn und Grundrente, verhälniß- 
mäßig, oder von allen Einnahmequellen ohne Unterfchied Direct oder 
indirect erhoben werben. 

Vom Etaatseredit durch Fundirung der Schulden Gebrauch zu 
machen, ift nicht zu empfehlen, weil dies immer zur Vermehrung ber 
Staatslaften führt. 

Die eigentlichen öfonomifchen Lehren, auf welchen Ad. Emith 
fein Eyftem errichtet, ſo viel Intereffe auch Die einzelnen Unters 
ſuchungen gewähren mögen, bilven boch weder ein zufammengehöris 
ged Ganze, noch find fie aus einheitlichen Grundſätzen entwidelt, ſon⸗ 
dern bieten die fchreienditen Gegenfäge und Widerfprücde dar. Davon 
ausgehend, daß die Arbeit oder perjönliche Kraftanftrengung die alleinige 
Duelle aller wirthichaftlichen Güter fei, betrachtet er folgerecht Die Arbeit 
und zwar jowohl diejenige, welche auf die Erzeugung der Güter vers 
wendet ift, als, was gleichbedeutend, diejenige, welche man für die Güter 
erhalten kann, ald vie Grundlage und den Maapftab dee relativen 
MWerthes der Dinge. Daraus hätte nun folgerichtig weiter behauptet 
werden müffen, daß auch Arbeit das alleinige Element fei, in welches fich 
legtlich der Werih der Dinge auflöft, daß aljo die verfchiedenen Eins 
fommensquellen, Arbeitslohn, Gapitalgewinn und Grundrente, nichts 
weiter find, als verfchiedene Formen, die Arbeit zu bezahlen. Allein 
biefe Conſequenz zu ziehen ift Ad. Smith fo weit entfernt, daß er viel 
mehr behauptet, nur in den urfprünglichen Gefellfchafts-Zuftänvden löfe ſich 
ber Werth) der Dinge in Arbeitslohn allein auf, in den entwidchteren Ver— 
häftniffen dagegen, wenn Gapital:Anfammlung ftattgefunden und Privats 
Eigenthum eingeführt worden, müfle der Arbeiter den Ertrag feiner 
Arbeit mit dem Gapitaliften und dem Grundbefiger „theilen“ In 
ſolchen Berhältniffen löſe ſich alfo zwar nicht der Werth der Dinge 
ganz in Arbeit auf, wohl aber müfje er nach der Arbeit gemeflen wers 
den, weldye man im Ausıaufche dafür erhalten kann. 

Auf dieſem Punfte angefommen, müßte Ad. Smith confequenter 
Weiſe den Sag ausfprechen, den fpäter Proudhon aus den Smichſchen 
Brämifien gezogen hat: Eigenthum ift Diebftahl! Er thut dies jedoch 
nur in vertedter Weiſe, fagend, die Grundbefiger feien Monopoliften, 
fie wollten ernten, wo fie nicht geſäet hätten, und die Gewerbe - Unter: 
nehmer nöthigten die Arbeiter, das Product ihrer Arbeit mit ihnen zu 
theilen. Ad. Smith fonnte zu der ganzen Gonfequenz Diefer Theorie, 
zu der er einen fo entjchiedenen Schritt getban hatte, nicht fortgehen, 
weil er Dadurch bei dem Communismus hätte anlangen müffen, wodurch 
die allein felig machende Doctrin von der individuellen Eelbftliebe noth- 
wendiger Weife vernichtet worden wäre. Gr half fih aus diefer Ver: 
legenheit dadurch, daß er an die Stelle jenes urjprünglichen und reellen 
Preifed den „natürlichen“ oder, wie man jebt ihn nennt, „Koftenpreig” 
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fest. Diefer „natürliche Preis“ befteht nämlich in dem, was an 
einem beftimmten Orte zu einer beftimmten Zeit an Arbeitslohn, Capital: 
gewinn und Grundrente bezahlt werden muß, um eine Waare zuzubereiten 
und zu Marfte zu bringen, während ber „Markipreis“ durch bie Ber- 
hältniffe des Angebots und der Nachfrage beitimmt werbe, 

Diefer natürlihe Preis nun läßt ſich allerdings in feine Elemente 
auflöfen, weil er urfprünglich ald daraus zufammengejegt angenommen 
wird. In ber Emithichen Lehre entſteht aber dadurch eine vollftändige 
Verwirrung. Auf der einen Seite wird gelehrt, daß bie Duantität 
Arbeit, welde man auf die Erzeugung eined Gegenſtandes verwendet 
habe, gleich fei der Quantität Arbeit, welche man im Austaufche dafür 
erhalten kann, und es wirb beöwegen bie Arbeit ald das ftets gleich 
bleibende und feſte Maaß der Dinge angefehen. Dann aber wird wieber 
behauptet, daß die aufgewendete Arbeit nur einen Theil bes Werthes 
der Dinge enthalte und daß die Quantität Arbeit, welche man im Aus- 
taufch für ein Product erhält, nothwendiger Weife größer fein müfle, 
ald die Quantität Arbeit, welche auf die Erzeugung verwendet worben 
it, weil fie nicht bloß den Arbeitslohn, fondern auch den Gapitalgewinn 
und die Örundrente vergüten müfle. 

Es find alfo zwei ganz und durchaus verfchiedene und entgegen, 
gejegte Principien, weldye Adam Smith feinen Betrachtungen über den 
Werth der Dinge und feinen Unterfuchungen über die Vertheilung der 
Güter und der Elemente, in welche der Werth der Dinge fid auflöft, 
su Grunde legt. Zu dem Glauben, als ob beide Abhandlungen zufam- 
mengehörten und Theile eines Ganzen ausmachten, veranlaßt er dadurch, 
bag er an die Stelle des „urfprünglichen und reellen" Werthes durch 
ein ſophiſtiſches Kunftftüf auf einmal einen ganz andern Begriff, den 
„natürlichen Werth” treten läßt. 

Die Lehren des Adam Emith über Arbeitslöhne, Gapitalgewinn, 
Grundrente find eben fo wenig confequent und zufammenhängenn, ale 
Die eben angeführten über den Werth) und feine Elemente, und fie leiden 
nicht bloß an den Folgen der beregten Widerfprüche, fonbern an neuen, 
von jenen ganz unabhängigen. 

Geht man davon aus, daß die Arbeit Die alleinige Quelle aller 
wirthichaftlihen Güter ift, fo muß das, was dem Grundbefiger und 
Gapitaliften bezahlt wird, als eine Belohnung für geleiftete Arbeit eben 
fo gut nachgewieien werden, ald dies beim Arbeitslohn der Fall ift. 
Betrachtet man Arbeit, Capital und Grund und Boden als die Elemente, 
welde den Werth der Dinge bejtimmen, fo muß ſich das natürliche 
Maaß der Belohnung, welches einem jeden berfelben zugetheilt wird, 
offenbar nach ber Leiftung beftimmen, welche ein jedes bei ber Pro- 
duction gewährt. Adam Emith; aber ift weit entfernt, ſich dieſe Conſe— 
quenz gefallen zu laſſen. Gleich ald ob nicht er ed wäre, ber die Lehren 
aufgeftellt hat, daß der „reelle Werth” der Dinge die Quantität Arbeit 
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jei, welche auf die Erzeugung derſelben verwendet worden oder welche 
man dafür eintaufchen fann; und daß der „naniwliche Preis“ beftimmt 
werde durch den Arbeitslohn und ten Gapitalgewinn, welder zu einer 
beftimmten Zeit an einem beftimmten Orte ‚gewöhnlicher Weife gezahlt 
werden muß, ftellt er für Arbeitslohn, Bapitalgewinn und Grundrente 
wieder ganz neue Gelege auf. 

Der Arbeiter erhält nicht den Theil des Werthes des Productes, 
welcher von feiner Thärigkeit geichaffen worden ift, fonvdern das nicdrigfte 
Maaß von Arbeitslohn ift das Maaß von Producten, welches hinreis 
hend ift, um den Arbeiter zu erhalten und ihn in den Stand zu fegen, 
eine Familie zu erziehen. Je nachdem die Entwidelung der Bevölferung 
fortfchreitend, ftille ftehend oder rüdgängig ift, wird der Kohn ber Arbeiter 
größer, gleich oder geringer als jenes niedrigfte Maaß fein. 

In Bezug auf das Capital behauptet Adam Smith zwar im AL: 
gemeinen, daß es die Bedingung aller wirthichaftlichen Fortſchritte ents 
halte, inwiefern aber das Gapital diefen Fortfchritt bewirke, hat er nicht 
verfucht darzuthun. Im Gegentheil, er betrachtet das Gapital als fol- 
ches als todt und behauptet, daß der Arbeiter es fei, welcher dem Capi— 
tal einen Werth giebt und nicht nur feinen Lohn, fondern auch den Ca— 
pitalgewinn producire. Woher alfo der Bapitalgewinn ftamme, ift nicht 
einzufehen. Dennoch follte der apitalgewinn eined der conftitutiven 
Elemente des natürlichen Preifed der Dinge fein! Der Gewinnfag wird 
auch hier wieder durch die Concurrenz beftimmt. 

In Bezug auf die Bodenbenugung ftelt Adam Smith ebenfalls 
eine neue, von feinen Übrigen Sätzen abweichende Lehre auf. Während 
er nümlich urfprünglich behauptete, daß die Arbeit die einzige Quelle 
fei, aus welcher ber Menich feine Bebürfniffe beftreitet, lehrt er fpäter, 
dag beim Aderban die Natur mit dem Menjchen mitarbeite und daß 
darum die Verwendung des Gapitald auf vie Urprobuction die vortheil- 
haftefte Art fei von allen. Aus dieſer Lehre würde folgen, daß jedes 
Product, welches der Urproduction angehört, in feinem Preiſe nicht nur 
eine Entihädigung enthalte für die Arbeit und das Eapital, welche anges 
wendet worden, fondern auch noch einen Ueberſchuß zur Entſchädigung 
für das, was die Natur geleiftet. Jede Bodenbenugung müßte eine 
ber Leiſtung der verwendeten Naturfräfte entiprechende Rente gewähren. 
Dennod erklärt Adam Smith die. Grundrente blos al8 eine Folge des 
durch die Einführung des Privateigenthums bewirkften Monopolbefiges 
und behauptet, daß der Mitwirfung der Naturfräfte mit der Arbeıt Des 
Menſchen zum Trotz, gewiſſe Producte nur unter Umftänden eine Rente 
abmwerfen. 

Dieſer in einem wiſſenſchaftlichen Werfe ganz außerorbentlichen 
Wideriprüche ungeachtet, wurde die Lehre des Adam Smith von feinen 
Zeitgenoflen mit ſehr großem Beifalle aufgenommen, und feine „Unterfus 
dungen über die Natur und die Urfachen des Reichthums der Völker“ 


in die Sprachen aller gebildeten Voͤlker Europa’d überfegt. .Die Ur— 
fache davon liegt offenbar theils in dem Umftande, daß er das Princip, 
von welchem bie Zeit bewegt wurbe, in einer viel umfafjenderen Weile 
als die Phyfiofraten e8 gethan hatten, durch die Maſſe der Wirthichafts- 
verhältniffe durchzuführen fuchte, theild in der Art, wie er feine Unter 
fuchungen führt, wonach er überall von concreten Verhältniſſen ausgeht, 
und feine Sätze aus ben Thatfachen entwidelt, alfo in ber inductiven 
Methode, theild endlich in der für die gewöhnliche Faſſungsgabe berech- 
neten, die Unterhaltung und Belehrung miteinander verbindenden Dar- 
ftellung. 

Die Wirfung der Lehren war dadurch in theoretifcher Beziehung 
fowohl als in praftifcher ganz außerordentlich. 


DO - 


Literatur. 
Lenz und Söhne 


oder 
Komödie der Befjerungen. 
Luftjpiel in fünf Aufzügen von Karl Gutzkow. Bei Brodhaus. 1855. 


Die Borrede verfündet, daß dies Luftfpiel eigentlich Fein Luftfpiel 
fein fol, fondern ein ganz befonberes unbeftimmtes Etwas, aus dem ber 
Leſer nicht Flug werden könne. Das ift ſchon richtig: Niemand, der 
daſſelbe gelefen, wird dadurch gefcheibter werden, ald er vordem war, und 
ich Ealfulire, daß Einer, der es auswendig fernen müßte, noch volle acht 
Tage danach Fein verftändiges Wort mehr hervorzubringen vermöchte. 
Aber Gutzkow folgert nun aus dieſer unflaffificirbaren Abfonderlichkeit 
feines Machwerfs: „daß hier eine Arbeit vorliegt, am welche der gewöhn- 
liche Maapftab dramatifcher Compofition nicht anzulegen if. Schon 
die Monologe, mit denen fich die Hauptfigur des Stüdes einführt, hät- 
ten die Kunftrichter darauf aufmerffam machen follen, daß ihnen hier 
nur eine fombolifche Handlung, fo zu fagen ein Zeitmährchen im Brad, 
vorgeführt worden.“ Das Stüd ift alfo nach Gutzkow Fein Luftfpiel, 
fondern ein Zeitmährchen im Frad, etwa wie Adolph Stahr nach dem 
Kladderadaiſch Fein Literat ift, fondern ein Begriff. Betrachten wir nun 
näher den Begriff des Zeitmährchens im Brad, fo ergiebt fi) als deſſen 
Tendenz: daß es Unfinn fei, Menfchenliebe zu üben in weiteren Kreifen ; 
man müſſe fie nur in feinem engften Berwandifchaftsfreife üben, und in 
diefem foll Die wahre und eigentliche Menfchenliebe darin beſtehen, daß 
man einander bie infamften Gemeinheiten fchonend durch die Finger 
fieht; die innere Miffion aber, welche Werke der Menfchenliebe in weis 
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tere reife zu tragen fuche, ſei verwerflich, weil fie den Einzelnen ber 

Familie und den in ihr zu cultivirenden Infamieen entfremde. Diele 

Tendenz ftellt fich unbezweifelbar heraus aus dem Inhalt des Stüdes, 

welcher hier folgt. 
| Erfier Aufsug. 

Erfter Auftritt. Zwei Executoren fuchen einen liederlichen 
Herrn von Hubert um verfallener Wechiel willen. Zweiter Aufs 
tritt. Sigismund Lenz, einziger Sohn des fehr reichen Commerzien- 
rath Lenz, ergeht jich in zufammenhangsloien Ausrufungen, aus denen 
man erfährt, daß er drei Jahr als reiiender Handlungsbefliffener in 
Amerifa und England war und ein ächter Danfee geworden ift. Gr 
trägt einen Matrofenhut und raucht unaufhörlih Tabad. Man fann 
fih danach denfen, was für ein lieber Junge das ift: ein bevorzugter 
Held des Herrn Gutzkow. Sigismunds Verdruß ift Die während feiner 
Abweſenheit in die Mode gefommene Philanıhropie, welcher fein Vater 
und feine Schwefter obliegen. Dritter Auftritt. Solbring, Schwies 
geriohn des Commerzienrath Lenz, zanft mit dem Bedienten von Lenz, 
Drefel, der Solbrings natürlichen Sohn nicht länger füttern will. Warum 
Solbring grade dem Bedienten feines Echwiegervaters fein uneheliches 
Kind, von dem die Lenziſche Familie Nichts weiß, zur Aufbewahrung 
übergeben, erfährt man nicht. Es bedarf das auch feiner Erklärung: 
fteht e8 doch im Tert: das ganze Stüd ift eben ein Zeitmährchen im 
Frack. Man erführt ferner aus dem Dialog dieſes Auftritts, daß Eolbring 
in Aachen auf einer Badereiſe die Befanntichaft einer Italienerin ges 
macht, und diefe veranlaßt hat, mit ihrem Bruder, dem Marchefe Belr 
trami, nach der Stadt zu fommen, welche Schauplag der Handlung ift. 
Solbring iſt erfter Geichäftsführer des Hauſes Lenz und Söhne ; felbft- 
ftändiged Vermögen befigt er nicht, Er beftreitet alſo feine geheimen 
Ausgaben durch IUnterfchlagungen. Vierter Auftritt. Sabina, bie 
Frau Solbrings und Schwefter Sigismunds, fowie beren noch unver: 
heirathete jüngere Schweſter Klara, treten auf und es zeigt ſich, daß 
Klara eine ftille Liebe für Hubert hegt, dem fie anonyme Briefe voller 
Denk: und Sitten-Sprüche fchreibt, um ihn moralifch zu befiern. Sigie- 
mund, der eben zu Hubert will, um ihn wegen eines verfallenen Wech- 
jeld verhaften zu laſſen, fuchen fie aufzuhalten und predigen ihm: Güte, 
Schonung, Duldung, Liebe, Nachficht und Vertrauen! Und das foll 
nun ein Etüd innerer Miffion fein! Sigismund bleibt dabei, daß man 
Wechſel nicht auf Nachficht, fondern nah Eicht zahlen müffe: und das 
fol nun ein Wig fein! Fünfter und fjehster Auftritt. In ber 
Wohnung Huberts hat fish eine Spielerbande eingerichtet. Siebenter 
Auftritt. Die Ereeutoren werben von Hubert, der eine Erbfchaft ge: 
macht hat, befriedigt. Achter Auftritt. Sigismund wird ebenfalls 
befriedigt; er verſteckt fich, als fein Vater eintritt. Neunter Auf: 
tritt, Commerzienrath Lenz ift entrüftet über die Handlungsweife feines 
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Sohnes, durch welche ja Hubert hätte zur Verzweiflung gebracht werben 
fönnen. Nachdem ber Vater fiih entfernt, tritt der Sohn wieder vor 
und verlangt, an dem Hazarbfpiel Theil zu nehmen. Hubert „folgt 
ihm mit ftaunender Entrüſtung“. Während das Publicum — d. 5. 
das fingirte, denn Gutzkow felbft hat dies Stüd von allen Bühnen zus 
rückgezogen — mit dem nämlichen Gefühle der gebanfenlofen Handlung 
folgt, fällt der Vorhang. 
Zweiter Außug. 

Erfter Auftritt. Dem Bedienten Drefel erzählt fein Fleiner 
Sohn Fris, daß Frau Drefel, die in der Vorftabt wohnt, eine Chambre 
garnie an eine Mamfell vermiethet hat. Zweiter Auftritt. Solbring 
hat von diefer Mamfell, Anna Leuthold, fchon einen Brief erhalten, in 
welchem fie ihm vorwirft, daß er fein Kind, deſſen Mutter ihre Jugend» 
freundin gewefen, bei ber Drejel verwahrlofen laffe. Dritter Auf— 
tritt. Sigismund fommt nach Haufe und prügelt Drefel, weil dieſer 
ihm unaufmerffam das Frühſtück ſervirt. Das Publicum findet bies 
ungemein interefiant, begreift aber nicht recht, was Sigismund eigentlich 
meint, wenn er fagt: „Mein Bater jo reichliche Gelegenheit haben, Die 
ganze Menfchheit an mir zu beffern. Ich ziehe in die Stadt London, 
nehme mir fünf Bediente, die mich ausplündern follen, bis meine ame: 
rifanifchen Erfparniffe zu Ende find oder mein Humor. Ich weiß, ich 
fehe, was in diefem Haufe auf dem Spiele ſteht.“ Allmählich ſtellt fich 
in ber Folge heraus, wie Sigismund die innere Miffion in feinem 
Haufe dadurch todimacht, daß er felbft fo liederlich wird, Daß Die ganze 
Familie vollauf mit ihm zu thun hat, fih nur noch um ihn befümmert, 
Vierter Auftritt. Sigismund verfucht, feines Vaters philanthropi- 
fche Principien zu befämpfen. In ber That ift deſſen und der ganzen 
Familie Treiben ein verfehrtes, aber daran ift die innere Miffton, Die 
damit verfpottet werden foll, ſehr unſchuldig. Fünfter Auftritt. 
Der Commerzienrath vertheidigt fein Princip, während er mit feinem 
Buchhalter Günther die laufenden Gejchäfte erledigt. Dabei wird bie 
veraltete Romödienpractif nicht verfchmäht, daß durch Vermengung der 
Phrafen, welche fi auf das Gefchäft beziehen, mit denen, weldye von 
ber Philanthropie handeln, ein ſchwächlicher Lach-Effect angeftrebt wird, 
jeboch ohne daß ein einziger Wi, ein Bonmot oder aud) nur ein Worts 
fpiel dabei zu Tage Füme. Eine wahre Wohlthat ift es, ald Sigismund 
ſich endlich betrunfen ftellt, und darüber im jehften Auftritt Herrn 
von Hubert, ber feinen Befuch erwidert, bie Aufklärung giebt: „Ich 
fpiele Komödie, um das Vaterhaus vom Untergang zu retten. Warum 
ſollt' ich nicht den Muth befigen, die Meinigen zur Vernunft zu bringen 2 
Das will dies leuchtende Mufterbild aller guten Söhne und Brüder das 
durch bewirken, daß es fih theils trunfen ftellt, theils wirklich voll fäuft. 
Was für ein innerer Zufammenhang, und dabei welche fittliche Größe, 
welche fünftlerifche Schönheit! Siebenter Auftritt. Solbring be 
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ftellt ducch Drefel an bie Leiterin bes Wohlthätigfeits-Vereined, Frau 
Hofräthin Menglerhen, daß Anna Leuthold als Gejellichafterin plas 
eirt werden folle. Achter Auftritt. Die Spieler befuchen Sigis- 
mund, er zieht mit ihnen brüllend zum Haufe hinaus. Solbring fteht 
erftarrt und Drefel bemerft bei fallendem Vorhang: das gehe über's 
Gonverjationslericon. Das Publicum dürfte finden, daß es unter alle 
Kritik gehe. 
Dritter Aufzug. 

Erfter Auftritt. Bei Beltrami im Hotel de Rome ift bie 
Spielergefellichaft verfammelt; als Gefellichafterin Antonie Beltrami’s 
finden wir Anna Leuthold mit dem geiftreichen Ausruf: „Wohin bin 
ich gerathen!” Wir find übrigens in den beiden erften Aufzügen jchon 
Darauf vorbereitet, daß Beltrami ein Schwinbler ift, der eigentlih Thal- 
heim heißt, und daß Antonie, die er für feine Schweiter ausgiebt, feine 
Frau ift, die Fräulein Friebborn heißt, Tochter eines gleichfalls philau- 
thropifchen Freundes von Lenz. Thalheim hat Antonien vor Jahren 
entführt. Zweiter Auftritt. Sigismund und Hubert fommen in 
diefe Gejellichaft. Beltrami arrangirt eine hohe Spielpartie. Anna 
will daran nicht theilnehmen ; fie zieht fich mit Antonien zurüf. Drit- 
ter Auftritt. Nichts geht vor. Sigismund, Hubert und Beltrami 
find dabei auf der Bühne und fprechen unaufhörlic, aber die Handlung 
fteht fill. Vierter Auftritt. Anna erflärt dem Beltrami, daß fie 
ihn verlafien wolle, und Antonie, die viele Jahre mit ihm gelebt, ift, 
während fie mit Anna hinter der Scene gewelen, von biefer überredet 
worden, ebenfalls ihn zu verlafien. Antonie ift dabei aber keineswegs 
ald dumm gefchildert, fie ift nur fo fehr edel und fo fcheußlich zart- 
fühlend! Bünfter Auftritt. Colbring fommt und giebt Beltrami 
500 Dufaten, bamit derfelbe nah Homburg reife und dort ihm, dem 
Solbring, feine beiden Schönheiten, Antonie und Anna, aufhebe. Bel: 
trami nimmt das Geld und brüdt fi damit nad) Amerifa; man bes 
neibet den Mann: er braucht Die weitere Entwidelung des Gutzkowſchen 
Stüdes nicht mit anzufehen! Sechster Auftritt. Nichte. Sie— 
benter Auftritt, Gommerzienrath Lenz fommt, um Sigismund 
" 6000 Thlr. zu bringen, zur Fortſetzung feines Lotterlebens in der „Stadt 
Rom’, damit Sigismund nicht aus Geldmangel verzweifle. Darob er— 
freut fih Sigismund, und Water Lenz fagt bei fallendem Vorhang: 
„Sih einen Eohn gewinnen, wiegt mehr ald das Glück der Menfchheit 
auf!“ Alſo er fommt von feiner Philanthropie zurüd, und darin liegt 
nah Gupfow die Erziehung des Vaters durch den Sohn vermitteljt 
des Sohnes Liederlichkeit. 

Vierter Außug. 

Erfter Auftritt. Solbring, der Antonie in Homburg glaubt, 
will fih mit Anna Leuthold Die Zeit vertreiben, nachdem ihn biefe zum 
zweiten Male wegen feines Kindes gemahnt und dadurch in Kenntnig 
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gefebt, daß fie ben Beltrami verlaffen hat. Diefelbe ift wieder zur Dres 
fel gezogen. Solbring beftellt daher bei diejer ein Frühftüd zu zwei Cou— 
vertd, Zweiter Auftritt. Sigismund hält einen Monolog, den 
bie alte Cenſur gejtrichen haben wuͤrde. Er ift nämlich fo foreirt in» 
haltlos, daß er eine Perfiflage der großbritannifchen Thronreden zu fein 
fcheint. Dritter Auftritt. Anna fommt mit Antonie aus dem 
Haufe Friedborns, des Waters der Legteren. Diefer hat fich geweigert, 
feine Tochter wiederaufzunehmen. Daraus fieht Sigismund, wie grau— 
fam hartherzig Die Herren von der inneren Miffton find, Vierter, 
fünfter, fehfter, fiebenter und achter Auftritt. Nichts ges 
fchieht. Bekannte Figuren erfcheinen auf der Ecene, um durch inhalt« 
loſes Gejchnatter das PBublicum glauben zu machen, daß die Handlung 
vorſchreite Neunter Auftritt. Frau Drefel erzählt in ihrer Woh— 
nung ihrem Mann, während diefer das Frühftüd arrangirt, daß Anto— 
nie zu Anna gezogen fei. Zehnter Auftritt. Frau Drefel: „Herr 
Solbring will mit Ihnen frühftüden.* — Anna: „Mit mir? Wer?“ 
Elfter Auftritt. Sigismund und Hubert fommen, um Anna zu 
beiuhen. Zwölfter Auftritt. Anna hat befanntlich einen neuen 
Brief wegen des unehelichen Knaben Leberecht an Solbring gefchrieben, 
dieſer hat den Brief im Caſino liegen laflen, dort hat ihn Lenz gefunden. - 
Nach diefer Kette von Unwahrfcheinlichkeiten fommt nun Papa Lenz, um 
mit Anna zu reden; Sigismund und Hubert haben fich verftedt. Drei- 
zehnter Auftritt. Solbring fommt, und ‘Bapa Lenz verftedt ſich wo 
anders. Im vierzehnten und funfzehnten Auftritt bdecouvrirt 
ſich Solbring in feiner ganzen Echöne vor Lenz Vater und Eohn; ber 
Erftere hat nämlich der Frau Drefel verboten, Solbring Etwas von feis 
nem DBerfte zu fagen. Diefer glaubt daher, daß nur Anna und Anto- 
nie ihn hören und macht ihnen den Antrag, fie beide zugleich als feine 
Geliebten zu unterhalten. Der Dialog ift hier ein Mufter von Guß- 
kow'ſchem Pathos, von Gutzkow'ſcher Feinheit und Grazie. — Spricht 
Herr Solbrig: „Ic verfichere Sie, was nur irgend gefchehen fann, um 
Ihre Rage zu verbefiern —“ Und Anna fagt: „Herr Solbring! * 
Und Antonie fügt hinzu: „Herr Solbring!* — Spricht Herr Sol: 
bring: „Noch mehr, noch mehr: auch mich follen Sie beſſern!“ Und 
Anna fagt: „Herr Solbring!” Und Antonie fügt hinzu: „Herr Sol—⸗ 
bring!" — Sprit Herr Solbring: „Sie find arme, audgeftoßene 
Wefen!" Und Anna fagt: „Here Solbring!” Und Antonie fügt hin- 
zu: „Here Solbring!” Diefer conversation spirituelle machen, als fie 
fich endlich feftgerannt hat, die beiden Lenz ein Ende, und mit ihm zu— 
gleich ericheint die von einem wohlthätigen Verein entfendete Beflerungs- 
Commiſſion, Friebborn an der Spiße. Im fehszehnten Auftritt 
entjchließt fich Friedborn, aus NRüdfiht auf die öffentliche Meinung, 
feine Tochter wieder bei ſich aufzunehmen. Sigismund aber verliebt fich 
in Anna und fommt, ohne irgend ein Motiv, auf ben Einfall, bei Xebe: 
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recht, dem natuͤrlichen Sohne Solbrings, Vaterſtelle zu vertreten. Die 
große Geruͤhrtheit, in welche das Publicum dadurch verſetzt wird, benutzt 
der Schlaukopf von Dichter zum Senken des Vorhangs. 

Fünfter Aufzug. 

Erfter Auftritt. Gommerzienrath Lenz arbeitet mit Günther 
im Gomtoir. Man vernimmt aus ihrem Geſpräch, daß Drefel im 
Haufe aus Rüdjiht auf feine Kinder nach wie vor gebuldet wird, 
Auch Solbring bleibt natürlich der liebe Echwiegerfohn: Sabina erfährt 
durdy ihren Bater fein Wort von der Treulofigfeit ihres Mannes. 
Zweiter Auftritt. Es ergiebt ſich aus der Fortiegung bed Ges 
ſprächs, daß Lenz’ fechszigfter Geburtstag ift, der durch Darftellung von 
lebenden Bildern in der Familie gefeiert werden fol. Dritter Auf: 
tritt. Lenz giebt feine Einwilligung zur Verlobung Klaras mit Hubert. 
Es ift zwar dazu eigentlich fein Grund vorhanden, aber dafür ſteht es 
im Tert. Bierter Auftritt. Sigismund zieht auf der Straße fei- 
nem väterlichen Haufe zu mit Sack und Pad, mit Trulle und Quarre. 
Anna ift an feiner Seite und zwei Kinder trägt er auf dem Arm, denn 
er hat an Leberecht noch nicht genug: auch eine weibliche Range Dre- 
feld hat er fich aufgeladen. „Allerliebfte Kinder!” ruft er ganz entzüdt. 
Es ift unmöglich, die Albernheit noch weiter zu treiben. Fünfter 
Auftritt. Drefel erzählt noch einmal vor Sigismund, was das Pur 
blicum aus dem erften Auftritt fchon weiß: er habe um feiner Kinder 
willen im Lenziſchen Haufe bleiben bürfen. Sechſter und fieben- 
ter Auftritt. Die Komödie mit den lebenden Bildern geht los. 
Hierbei hat der Autor zu einem ganz verbrauchten Komöbdiantenfniffe 
feine Zuflucht genommen: er führt die Hofräthin Menglerchen in bie 
Scene, welche die Gewohnheit hat, Fremdwörter falfch zu gebrauchen. 
Wie oft ift der Erfinder dieſes Witzes, Kotzebue, ſchon darin nachge—⸗ 
ahmt worden! Hubert, der Feſtordner, fpricht vor Producirung des 
festen lebenden Bildes einen Epilog, in welchen er mit Beziehung auf 
„Lenz und Söhne” die Befürchtung Außert: 

Ob nicht in dem, was unjre Sand — 
Geſchaffen, daß es euch ergüßte, 

Doch mancher Pinſelſtrich ſich fand, 
Der hier und da ein Herz verletzte? 

Herr von Hubert mag ſich beruhigen! Unſer Herz iſt dabei ganz 
heil weggekommen, nur das, was wir den geſunden Menſchenverſtand 
nennen, fühlte fich fortwährend ins Geſicht geſchlagen. Es verſteht ſich, 
daß das letzte Bild darin beſteht, daß Sigismund ſich mit Anna und 
den beiden Kindern, die er aus Dreſels Behauſung aufgeleſen, en famille 
dem Heren Papa präfentirt, Der Nichts eiliger zu thun hat, als feinen 
Segen zu Iprehen! Damit glaubt Gugfow die innere Mifjion für 
immer überwunden und den Weg gezeigt zu haben, wie häusliches Fas 
milienglüd dauernd zu gründen fei. 
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Karl Gutzkow fehlen alle Exrforderniffe zu einem Komöbdienfchrei- 
ber: er hat feine Spur von Wis, er verfteht nicht, die Handlung ſach— 
gemäß einzurichten, ja er kann nicht einmal zufammenhängend benfen, 
denn er giebt denfelben Inhalt im zwei Auftritten doppelt; er, — doch 
es giebt eine Tiefe des Falls für bie menjchliche Eriftenz;, über die ein 
Gefitteter nicht mehr fpotten foll: wer möchte einen Gebrechlichen 
verhöhnen ? 


DO — 


Deutfebe Wochen: und Monatspreffe. 


Ruͤckblicke — Morgenblatt — Eotta’8 Bierteljahrsfchrift — Janus — 
Archiv für preußifche Randesfunde, — 


Wir gedachten in der legten ber beutjchen Revuen bes Elendes, 
das in den dreißiger und vierziger Jahren in der Journaliftif geherrfcht 
und zugleich Die Vertretung einer ganzen Epoche unferer Literatur und 
BVolksfittlichfeit in Anfpruch nahm. Freilich fanden jene Organe, bie eben - 
fo unbedeutend ald gemein waren, auch zur rechten Zeit ihren Gegen- 
fag, und wir find Feineswegs geneigt, alle die Erfcheinungen jener Tage 
in einen Topf zu werfen. Die Momente, welche für unfer Unterneh- 
men conftitutiv wurden, waren fchon damals in das Bewußtſein einzels 
ner Kreife getreten und ließen dort manch interefiantes und nicht zu 
vergeffendes Unternehmen auffeimen. Wir denfen dabei zunächſt an bie 
im Cotta'ſchen Berlage in Stuttgart und Augsburg erichienenen 
periodifchen Blätter, an die fritifchen Arbeiten Wolfgang Menzel’s, 
die mitten in Tagen der abfcheulichften Zuchtlofigfeit wieber die Anz 
fprüche der guten alten chriftlichsfittlichen Zeit an Literatur und an alle 
Kunft erhoben, an das Morgenblatt, das troß vieler Verirrungen 
in Ginzelnheiten doch immer feinen Beruf darin erfannte, eine eblere 
Unterhaltung, wie fie in unferer claffiichen Literatur » Epoche dem Wolfe 
ein Bebürfniß geworben war, zu fördern und die fünftlerifche Aus- 
prägung der Volfsfitte in Sage, Lied und Erzählung gern verbreitete. 
Außerdem biente das Morgenblatt auch einem Kreife fübbeutjcher Dich: 
ter als eine Art Sammelpunkt ihrer Beftrebungen und zugleich als Ber- 
fehrsmittel mit dem Publicum. Noch bedeutender ald das Morgenblatt 
geftaltete fich der abhandelnde Theil der Augsburger Allgem. Zeitung und 
bie Deutſche Vierteljahrsfchrift. Hier wurde durch die Munificenz Cotta's 
dem beutfchen Bublicum ein literarifcher Apparat vorgeführt, wie wir ihn 
bis dahin in Deutfchland noch nicht gefannt hatten. Es galt bei diefer 
Arbeit in den Monatsheften und Beilagen ber Allgemeinen Zeitung und 
nachher in der Bierteljahrsfchrift, die Fragen, weldye die Zeit beivegen, 
zu vertiefen und das, was die Zeitung nur flüchtig andeutet und bins 
wirft, in feinem Urſprunge,Verlaufe und Ziele zu würdigen. Bon jelbft 
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fam alfo diefe Arbeit dahin, die focialen Probleme zu erörtern, denn je- 
des politifche, literarifche Problem hat ja feinen focialen Kern. Halfen 
biefe Veröffentlichungen des Gotta’jchen Berlaged weniger, als es hier⸗ 
nad) den Anfchein haben Fönnte, fo lag das vorzüglich darin, daß bie 
mitwirfenden Kräfte ftets einen inneren geiftigen Zufammenhang in Rich- 
tung und Wollen vermißten. Es war eine oft babylonifche Verwirrung 
in dem Enfemble ber Leiftungen. Cotta und feine Rebactionen bemühten 
fih in erfter Linie um geiftreiche Männer, um die Talente des Tages; 
auf welchem Boden diefelben gewachfen waren, fam erft in zweiter Linie, 
oft gar nicht in Betracht. Doch aber verdienen die Cotta'ſchen periodi= 
ihen Schriften hier eine ehrenvolle Erwähnung. Neben ihnen nennen 
wir auch die Verfuche, welhe Malten in feiner „Weltfunde” machte, 
einem Journal, das viel Treffliche8 enthielt und beffen Anlage noch heut 
als ein Mufter betrachtet werden kann. Berlin nahm an biefen Beftre- 
bungen bes. füblichen und des weftlichen Deutfchlands großen Antheil: 
nicht allein, daß hierher eine Menge von Eremplaren jener Zeitichriften 
gingen; auch felbftftändige Verfuche aller Art wurden gemacht, eine Reihe 
von bewegenden Interefien des Geiftes in folch einem hier zu ftiftenden 
Unternehmen zu confolidiren. Bon den Tagen ber „Allgemeinen 
Bibliothek Nicolai's“ an zeigte ſich in Berlin das Bebürfnig nad) 
einem Brennpunkte der jebesmaligen literarijchen, religiöfen, politiichen 
Richtung. Auch diejenige, welche zur Bewegung gebracht durch ben 
gewaltigen Auffchwung ver vierziger Jahre, hier unter ben Fah— 
nen bewußter und rationeller Reaction und Reorganifation auftrat, 
fühlte fol ein Bedürfniß. Der „Janus“, von Profeffor Huber redi— 
girt, trat zu Tage, ein Unternehmen, von befien Schwierigfeit wir heute 
feinen Begriff mehr haben, ein Unternehmen, das mit allem Mübhfale 
ber Welt zu fämpfen hatte und jeine Interftügungen ba fuchte, wo es 
oft nur die Hinderniffe feiner Freunde fand, ein Unternehmen, auf bas 
fih in Eindifcher Wuth Die ganze Preſſe ftürzte. Neulich beim Durch— 
blättern einer literarifchen Zeitfchrift jener Zeit fließen wir auf einen 
der jo zahlreihen Hohn: und Spottartifel auf den Janus. Da ftand 
zu lefen: „Here Huber hat nur ein Wort. Es heißt: Haltet und lefet 
den Janus oder erwartet, Daß Preußen über Nacht von ber Revolution 
überfluthet wird.” Es fam den liberalen Herren Journaliften unendlich 
fomifh vor, daß Huber von der Möglichkeit einer preußiichen Revolus 
tion redete, und daß er eine Kur aus dem Ganzen und Vollen für das 
Baterland und feine Einrichtungen verlangte. Der Janus und bie Heine 
Partei, die er vertrat, waren ihrer Zeit zu weit voraus, man ver 
ftand fie nicht, man verfpottete fi. Es mußte erft fchlimmer werden, 
Damit ed befjer werben konnte. Won ähnlichen Unternehmungen ber 
Periode vor 1848 jchweigen wir: find fie indeß auch unbedeutend, fo 
bieten fie doch ein merfwürbiges und reichliches Material zur Gefchichte 
einer Epoche des Verfalls in Deutichland, „ver nach einer befonderen 
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Gnabenführung Gottes nur durch die Orfane der Revolution und durch 
die erwedenden Folgen derfelben wieder in Frage geftellt ift. 

Unter den Unternehmungen, die in jüngfter Zeit in der Abſicht, 
bie Fragen ded Tages in ihrer Wurzel anzugreifen und Materialien zu 
einer befriedigenden Löſung derfelben zu fammeln, gemadjt worden find, 
nennen wir mit befonderer und verbienter Hervorhebung das Archiv 
für Landeskunde im Königreich Preußen, von dem und bas 
erfte Quartal bed Jahres 1855 ald Probenummer vorliegt. Die Auf 
gabe, welche biefe Vierteljahrsfchrift fich geftellt Hat, ift nach ben eiges 
nen Worten bed Herausgebers: „ftatiftiich befchreibend und fchildernd 
bie Runde vom preußifchen Etaate zumal zu verbreiten und Materialien 
dafür zu fammeln, — im genaueften Zufammenhange hiermit den auf 
die Hebung ber materiellen Interefien, auf die Förderung des Gemein- 
wohles überhaupt gerichteten Beftrebungen fich anzufchliegen,” und fie 
verfpricht fich ald Folge davon „einen Fortfchritt gereifter politifcher Bil- 
dung, Anregung des Gemeinfinnd und Nationalgefühls.” 

Das erſte Heft enthält einen Aufjag über bie Bildung des Terri- 
torlalbeftandes des ypreußiichen Staates unter ben Hohenzollern, eine 
Arbeit, die den echt monarchifchen Eharafter unferes Staates Flar zur 
Anfhauung bringt; ferner „Preußens Gerichtsverfaffung“, „Preußens 
Finanzen“, „Geichichte der brandenburgifch = preußifchen Kriegsmarine“, 
„Länderbefhädigungen in Schlefien und Brandenburg in Folge ber Ueber—⸗ 
ſchwemmungen von 1854”, „Sand und Sumpf in der Mark“, „Melio: 
rationen im Unftrut-Thale”, „Wiefenbau in Weftphalen und Rheinpro- 
vinz“, „Hagelverficherungswefen in Preußen”, „preußifcher Seidenbau”, 
„Breußen auf der Induftrie»Ausftellung in München”, „Meifter und 
Gehülfen der Handwerfe in Preußen“, „der Bernftein”, „die fönigliche 
Kunft-Afademie in Düſſeldorf“, „preußifche Armee » Gefeggebung” und 
„Kleinere Mittheilungen” über Dinge vaterländifchen Intereſſes. Man 
fieht daraus, wie reih und belehrend biefe Sammlung if. Die Aufs 
füge find, wie man aus ihren Unterfchriften fieht, meiftens von Autoris 
täten des Baches, ſtets von befonderd unterrichteten Männern gefchrieben, 
einfach, Far und in fefter, patriotifcher Gefinnung. Wir haben felten 
ein Unternehmen mit fo viel Spannung und Freude begrüßt, als diefes. 
Hier ift wirklich ein ernſtes Wollen, ein geordnetes Bewußtfein von ben 
Anfprüchen ber Zeit, ein beftimmter Plan, und ed würde uns herzlich 
betrüben, wenn ſich das Gerücht beftätigte, baß Mangel an Theilnahme 
ben Herausgeber ziwänge, bie bedeutenden Opfer, die er bei Herftellung 
bes erften Bandes gemacht hat, verloren zu geben und fein Werf einzu⸗ 
ftellen. Unſern Leſern wollen wir von ber Art des Unternehmens durch 
einige Auszüge einen Begriff zu geben verfuchen. 

Wir wählen dazu den Auffag: „Sand und Sumpf vom Ober 
Forſtrath Dr. Pfeil in Neuftadt» Eberswalde”, eine wahre Perle in der 
Reihe der Arbeiten dieſes Bandes, 
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Jeder Märker iſt dem geiſtreichen Forſtmann für dieſe patriotiſchen 
Studien herzlichen Dank ſchuldig. Sie ſind wie eine Ehrenrettung der 
vielgefhmähten „Sandbüchſe des heil. römiſchen Reiches“. 
| „Es giebt wenig Menfchen und wenig Dinge,” fagt Pfeil, „die 
nicht neben ihren Mängeln und Fehlern auch ihre Vorzüge haben. 
Auch die beiden fo unzertrennlichen Gefchwifter Sand und Sumpf haben 
fie. Die Zouriften freilich, die fi auf irgend einer Eifenbahn oder 
Runftftraße nach Berlin begeben, werden freilich unſte Kiefern, Haiden 
und Sümpfe nicht mit bem Wohlgefallen betrachten, welches ber Anblick 
ber Alpen und des Rheines hervorruft. Aber man fpottet zu viel über 
ben Sand der Mark Brandenburg, ohne ihn zu fennen. „Gut wäre es,“ 
fagt Pfeil, „wenn man einen Zouriften, der voruriheilsfrei und urtheils- 


fähig ift, bewegen Fonnte, einmal ftatt durch das Salzkammergut, eine, 


Reife durch die Dörfer der Kur- und Neumarf zu machen. Er würde 
manches Neue entdecken. Märfiiche Dorfgefchichten würde er allerdings 
nicht fehreiben fünnen, da die Bauern bier nicht empfindfam; aber er 
würbe vielleicht entbeden, wie es zugegangen ift umb woran es liegt, 
baß diefe ſandige Marf ben Kern eines großen König— 
reichs bildet und daß zulegt die Brandenburger die alten, früher viel 
bebeutenveren Bolköftämme überflügelten* .... 

Der Berfaffer vergleicht die „fchönen Gegenden” Deutſchlands mit 
der Marf. Die Rheinlande, Naffau, Baden, Württemberg haben Fleinere 
oder größere fruchtbare Thäler, welche natürliche Eulturländer find, bes 
grenzt von fteilen, uncultivirten Hängen, wo Klima und Boden nur bie 
Erzeugung von Holz geftatten. Holzboden und ulturland find Hier 
für ewige Zeiten gefondert. In ben ſchmalen Thälern häuft fi num 
die Bevölferung; hier findet man nun oft 4000 Menfchen auf ver 
Duabdratmeile, und babei ift der dritte Theil des Bodens, ja manchmal 
drei Siebentheile deſſelben mit Holz bededt, fo daß auf 50 Morgen oft 
faum ein Menſch Brod und Arbeit findet, während fonft 10 Morgen 
Feld fchon eine Familie erhalten fönnen. Darum dort die maffenhaften 
Auswanderungen. „Schwaben“ nennt man in ber Krim und in Un— 
garn alle Deutfchen, weil bie bort einzichenden Landsleute alle ſtets 
aus ben „Ichönen Gegenden” bed Sübens famen. 

„Diefe ungleiche Bertheilung des Holzbodens und Culturlandes, 
bei der nur das Tiefland cultiviebar ift und Fein Holz liefert, das uns 
wirthbare Hochland aber wieder nur Holz und feine Eulturfrüchte ers 
zeugt, hat auch für bleibende Bewohner große Uebelſtände.“ In das 
Gulturland kann das Holz nur mit großen Koften gebracht werden, im 
Hochlande verfauft ein großer Theil deſſelben. Württemberg ijt eines 
der waldreichften Länder Deutfchlande und Stuttgart hat wohl bie 
höchften Holzpreife. Berlin bat viel niedrigere, und doch verbraucht es 
zehn Mal mehr, und die Walbfläche der Provinz Brandenburg ift viel 
Heiner, dafür verfault aber auch im Schwarzwalde eine Maffe von Holz. 


Der Sandboben hat feinen großen Segen. Mit wenigen Auss 
nahmen ift er überall cultivirbar. „Ein großer Theil der Felder und 
Gärten vor den Thoren Berlind waren nur vom Winde zufammen- 
gewehte Sandhöhen, bie früher nur Sandrohr und Bodenbaſt erzeugten, 
jest aber ihre Producte den Feinfchmedern als die zarteften Gewächfe 
in Melonen und im Obfte darbieten.” Der Verfaſſer ſchildert die Be— 
arbeitung bed Bodens in der Mark, wie bie ſich ausbreitende Bevölfe- 
rung auch immer neues Terrain auffindet und neben dem Sumpf das 
befte Gegengift, den Sand, findet, ben fie auf das Eis des Sumpfes 
trägt und ihm dadurch auslöfcht. Die Donaumoore, 3. DB. die große 
Sumpf-Ebene zwifchen Augsburg und München, erlauben fo etwas nicht, 

Wir fönnen dem Verf. nicht in das Detail feiner ausgezeichneten 
Arbeit folgen, ſchon die eben gemachten Andeutungen werben aber dem 
Lefer zeigen, daß hier ein Auflag vorliegt, der auf die allgemeinfte Bes 
achtung Anfpruch hat. Hier vereinigt fich eine feltene Sachkenntniß 
mit einer Friſche und Lebendigkeit bed Gedankens, wie wir fie bei 
wenigen finden. Bon Pfeil könnte felbft Rich! lernen. Aber freilich 
ift auch unfer Autor ein Mann, der ein ganzes Leben dem Walde unb 
ber freien Natur gewidmet hat, der Nachts und bei Tage unter Bäumen, 
in Feldern und Sümpfen herumgeftreift ift, ald Waidmann und Forft- 
mann und burch taufend Beobachtungen fein Auge wunderbar ges 
fchärft hat. 

Dem „Archive” wünſchen wir ben Sieg über bie Hinderniffe, 
welche feinen Anfang umgaben, von Herzen. 


0 Der 


Tagespreffe. 


Raum ift jemals über eine politifche Frage fo viel Dinte vergoffen 
als über die orientalifche, und es ift heute in der That mit mehr ald 
gewöhnlihen Schwierigkeiten verbunden, dieſem Gegenftande noch eine 
neue und interefiante Seite abzugewinnen. Neue Friedensvorfchläge 
ohne fonderliche Ausficht, neue Berrachtungen ohne fonderliche Anficht, 
zur Würze „Einiges über Polen“, wobei e8 einzelnen befonders feharf- 
blidenden PBubliciften gelungen, die überrafchende Entdeckung zu machen, 
dag ber Kaifer Napoleon ben Polen eigentlih nur wenig verheißen, 
wenn er Feine befieren Abfichten habe, als das Werk feines Oheims zu 
Ende zu führen. 

Wohin follen wir und daher wenden in dieſer theuren Zeit ber 
Preſſe? Sollen wir den General Beliffier begleiten bei feinem leider 
nicht ausgeführten Eturme? Oper follen wir mit bem Lord Raglan 
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die Farbe der Wolfen und ben Stand des Wetterglafes ftudiren? Sol: 
len wir uns den Kopf darüber zerbrechen, ob bie Wirthshausrechnung 
bes Lord Ruſſell zu hoch? Ober follen wir in eine philofophiihe Er- 
Örterung eintreten, ob in Frankreich mehr die diplomatifche oder die ge- 
wöhnliche Wahrheit im Schwange ift? Allerdings an ſich nicht. unin- 
tereflante Themata, doch würden wir immer wieder darauf zurüdfommen, 
daß die deutſche Preſſe ſich das Wort gegeben zu haben fcheint, mit 
politifhen Gedanken moͤglichſt haushälterifch umzugehen. Verſuchen wir 
es daher, eine Fleine Weile auf eigenen Füßen zu ftehen. 

Polen: es ift gewiß, daß bas Werf bes erften Napoleon in 
nichts Anderem beftand, ald die leider immer mur zu leicht irregeleiteten 
Söhne diefed Landes für feine Zwecke möglichit auszubeuten, und fchließ- 
lich ſich felbft und der Großmuth ihrer Feinde zu überlafieen. Eine 
Forifegung dieſes Werfs würde alfo wefentlich nur bie Polen ſelbſt be— 
drohen und dem Kaiferreiche des Oſtens gegenüber fogar das Geſtänd— 
niß einfchließen, daß die Schwäche der Weftmächte groß und ihre Lage 
bebenflih genug ift, um die verzweifeltften Mittel nicht länger von der 
Hand weifen zu bürfen. Denn verzweifelt ift das Mittel, die polniſche 
Nationalität wieder aufrufen zu wollen, verzweifelt nicht allein, weil jebe 
Revolution für den Kaifer der Franzofen ein zweifchneidiges Schwert, 
fondern noch mehr um deßwillen, weil man fie — wie dies Talleyrand 
feiner Zeit auch an der PBlünderung der Kirche auszufegen fand — weil 
man fie nicht wiederholen kann. Einmal yproclamirt, fann man nicht 
mehr damit drohen, und einmal begonnen, kann man die Betheiligten 
über den Charakter der Wiedergeburt fchwerlich lange im Unflaren hal: 
ten. Nichtöveftoweniger fällt die Aeuferung des Kaifers ber Franzoſen, 
„die Berhältniffe ſchienen fich fo zu geftalten, daß er hoffe, jegt etwas 
für Polen ıhun zu können“, bei und befonderd aus dem Grunde in dag 
Gewicht, weil fie die Thatfache conftatirt, daß nicht die Verträge, jons 
dern die Umftände es find, welche Sranfreid bis dahin zur Achtung und 
Anerfennung bes territorialen status quo bewogen, und daß jelbft Die 
Neutralität Preußens fein ausreichender Grund ift, einem befreundeten 
Hofe die Aufwiegelung preußifcher Unterthanen zu verbieten. Dies wird 
auch nicht dadurch ausgeglichen, wenn man jene Drohung jept. von 
manchen Seiten vorzugsweife ald einen Drüder auf Die vermeintliche 
öfterreichifche Unentſchloſſenheit darzuftellen verfucht. Ein Kaifer fann 
mit ſolchen Dingen nicht fcherzen, ohne ſich zweck- und fruchtlos zu com- 
promittiren, und Oeſterreichs Haltung hat bis heute neben fo vielem 
Anderen auch die Frage zweifelhaft gelaflen, ob ed zu ber Wiederher⸗ 
ftellung Polens felbit um den Preis der Donau Fürftenthümer feine 
Hand verfagen würde. Gin römifch = fatholiiches Königreich, hineinge— 
[hoben zwiſchen Rußland und Preußen, das wäre gar fein übler Ge: 
danfe für manche Leute. Es tritt hinzu, daß wenn man auf Oefterreich 
moralifch wirken wollte, dies viel wirffamer in Italien, als in. Bolen 


— G67 — 


geſchehen könnte, und doch haben wir von einer Correſpondenz des Kai⸗ 
ſers mit itälienifchen Flüchtlingen Nichts vernommen. 

Ueber und in Defterreich bie alte Rathlofigleit nicht der Publi— 
ciften allein, fonbern auch der Gabinete, eine Rathlofigfeit, die feit Kur: 
zem baburch faßbarer und anfchaulicher gemacht wird, daß man fie in 
Defterreich förmlich repräfentirt. Nicht daß die Staatsmänner Defter- 
reihe an Klugheit und Gefchik Hinter irgend welcher Diplomatie zurüd- 
ftänden: es ift die objective Rathlofigfeit der Situation, welche fie jegt 
durch eine Fünftlihe Duplicität nicht ohne Erfolg verdunfeln. Daher 
bie bei der vortreffliden Disciplin ber öfterreichifchen Diplomatie fonft 
unverftänbliche Erfcheinung, daß von ben beiden öfterreichifchen Friedens⸗ 
Bevollmächtigten der Eine füß, ber Andere fauer ftrömt, ber Eine von 
buch nichts zu erjchütternden Friedenshoffnungen erfüllt, der Andere von 
unverlöfchlihem Kriegseifer ducchglüht if. Dazu die gleich zwiefpältige 
Haltung ber öfterreichifchen Preſſe, von der wir officiell wiſſen, daß fie, 
wenn auch frei, doch nicht beharrlich den Tendenzen der Regierung wider: 
ftreben fann. Auf diefe Weife gewinnt und verbreitet man ben Schein 
eined Gegenfages, der in ber Wirklichkeit nicht vorhanden ift; durch bie- 
jes diplomatiſche Kunftftüd fingirt man eine Alternative, bie mit- dem 
Zwange der Situation und den fpecifiichen öfterreichifchen Intereſſen in 
fchneidendem Widerfpruch fteht; durch biefes erdichtete Gegeneinander 
infinuirt man minder fcharfblidenden Staatsmännern bie fortdauernde 
Möglichkeit einer Wahl, die in der That verloren war mit dem Augen- 
blid, wo es feſtſtand, daß Preußen und Deutfchland Die ei 
Pagendienſte einftweilen noch abzulehnen gebächten. 

Gern geben wir dem öfterreichifcehen Gabinet das Zeugniß, daß es 
während ber ganzen Berwidelung auch nicht einen Augenblid die eigen: 
ften Intereffen Defterreih8 aus ben Augen verloren, doch laffen wir 
und eben um deßwillen auch durch nichts in der Meberzeugung beirren, 
daß gleicher Weife die ferneren Entjchlüffe des Wiener Gabinets in 
nichts Anderem, als in den Interefien bes Kaiferftaates Maaß und Ziel 
finden werden. 

Die Intereffen des Kaiferftaates aber: fie dürften in diefem Moment 
ein Friegerifches Auftreten feines Gabinets weder nach Dften, noch nad) 
Weiten geftatten. Gemüthliches Stillleben in den Donau» Fürftenthü- 
mern, Erſchwerung und Hinausfchiebung jedes feindlichen Angriffs gegen 
fich ſelbſt, ſei es durch Friedensvorfchläge, fei es durch Offenfiv- und 
Defenfiv-Tractate, allmähliches, unbemerftes Zurüdgehen auf den Stand» 
punft ber Neutralität, um auf diefer Bafis die verlorene Möglichkeit der 
Cooperation mit Preußen und Deutfchland wieder zu gewinnen: dies 
jheinen und in dem gegenwärtigen Augenblid bie leitenden Geſichts— 
punfte der öfterreichifchen Staatsmänner zu fein, in Scene gefegt auf 
dem Gonferenz-Theater zu Wien, und in Cours erhalten, weil die Weft- 
mäcdhte vorläufig auch ihrerfeits noch ihren Vortheil dabei finden, die 
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periodifchen Friegerifchen Anwandlungen Defterreichs als ernftlich gemeinte 
zu behandeln. Sonft wird weder ber Graf Buol über die legten Zwecke 
ber Weftmächte, noch die Herren PBalmerfton und Graf Walewsky über 
Die legten Zwede Defterreichs länger im Unklaren fein: die Periode 
jugendlicher Schwärmerei ift bahin und das begeifternde Stubentenlied : 
„O du mein Deutfchland, ich muß marfchiren und Niemand weiß, wohin“ 
wird nur noch in dem Lager der ebelften Gothaner als Kriegdmarfch 
getrommelt, 

England mächtig und geehrt, fo lange feine materiellen Inter- 
eſſen durch die Principien und Traditionen einer durch Jahrhunderte 
bewährten Bolitif beherrfcht und getragen wurden: England ift mit ber 
Berwerfung der Frievensvorjchläge in ein neues Stadium der Verwides 
fung eingetreten, in bas Stadium der unbedingten Unterwerfung unter 
dad Tagesgefchrei der Menge und der Kriegführung ohne Zwed und 
Ziel, in das Stadium des Beherrfchtfeind ber Regierung durch die Maf- 
fen und des Beherrfchtfeind der Maſſen durch die Revolution, in das 
Stadium ber Berblendung, wo man die Heilung des Uebes in beflen 
Steigerung fucht und wo ber Diener feinen eigenen Sturz von dem fei- 
ned Herrn und bed Baterlanded nicht mehr zu unterfcheiden vermag. 
Ein — wenn auch nur geringer — Troft, daß England, das durch fo viele 
Bande und ruhmreiche Erinnerungen mit uns verbundene England in 
dieſes Stadium nicht eintreten Fonnte, ohne aus dem Munde feiner Erft- 
geborenen, aus ben Reihen der Ariftofratie, „welche älter ift, ald die Dy— 
naftie”, Zeugniß zu empfangen, daß es die Doppelzüngigfeit der englifchen 
Diplomatie ift, welche den blutigen Krieg im Drient entzündet; daß 
England Alles erreicht, was es von Anbeginn als feine Zwede hinge- 
ftellt, und daß jeder Tropfen unfchuldigen Blutes, welcher weiter ver- 
gofien wird, auf das Haupt Englands und feiner Leiter fommen wird. 
Das officielle England freilich fcheint diefe Warnung leicht genug in den 
Wind gefchlagen zu haben und auf dem trüben Strome der Popularität 
feinem Berhängniß entgegen zu treiben, doch hat ja auch in den Zeiten 
der erſten franzöſiſchen Revolution der jüngere Pitt einer Parlaments- 
Majorität zum Troß England wieder in die rechten Bahnen geleitet. 

Sranfreich: wir haben uns nicht getäufcht, wenn wir im Vor— 
aus behauptet, daß es aus Feinem andern Grunde über ben Frieden 
verhandelt als um bdenfelben unmöglich zu machen ; dad Kaiferreich, wel- 
ches ber Friede ift, wird noch längerer Friegerifcher Vorbereitungen be= 
dürfen. Nichts natürlicher und nichts Löblicher daher auch, als daß, 
wenn einmal Krieg geführt werden muß, Das naturwiffenfchaftliche Still- 
leben vor Sebaftopol endlich feine Endſchaft erreicht, und ein neuer Dis 
rigent auftritt, welcher die Kriegführung, wir wiffen nicht ob mit beſſe— 
rem Erfolge, jedenfalls aber mit größerer Energie und nicht ohne die 
unerläßlichen franzöſiſchen Bulletins zu betreiben gedenkt. Wie viele, 
und wie große Siege in fo wenigen Tagen, Siege, bei deren Bejchreis 
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bung die ganze Beſcheidenheit des franzöſiſchen Kriegſtyls erforderlich iſt, 
um das ruhige nüchterne Volk Alt-Englands vor Renommiſterei zu bes 
wahren, Siege, die mit fo geringen Opfern erfauft worden, daß man 
diefelben, wie es fiheint, nur ın Brüchen ausdrüden kann, Siege, deren 
Glanz und Refultat nur dadurch in Etwas geirübt und beeinträchtigt 
wird, daß es ruffifche Generale und nicht deutfche Publiciften find, welche 
die Beſatzung von Sebaftopol und die ruffiiche Armee in ber Krim bes 
fehligen, und daß es befanntlich zu den Nationalfehlern der Ruffen ge: 
hört, niemald an ihre eigene Niederlage glauben zu wollen, 

Die verlorene militairifche Ehre aber, für deren Wiedergewinnung 
die Weftmächte nur noch ftreiten wollen: wir find überrafcht, ein folches 
Zugeftändniß aus foldem Munde zu hören. Haben die Weftmächte in 
ber That einen Schaden in ihrem Preftige erlitten, wo bleiben wir 
mit dem bisherigen ITriumphgefchrei über die vermeintliche Demüthigung 
Rußlands, wo bleiben wir mit der Verficherung ber unzweifelhaften 
Ueberlegenheit der weftmächtlichen Waffen? Siegreich und doch in feiner 
militairiichen Ehre beeinträchtigt, unzweifelhaft überlegen und doch in 
ber Nothwendigkeit, diefe Ueberlegenheit erft noch zu erhärten: wir müffen 
ed der franzöfiichen Gewandtheit überlaffen, dieſen Widerfinn dem deut: 
ſchen Michel mundrecht zu machen. Es verfteht fich übrigens von felbft, 
daß die Siegespoften aus der Krim mit auf die Einfchüchterung gewiffer 
ängftlicher Gemüther berechnet und daß wir vorausfichtlid, bald wieder 
von dringenden Anerbietungen hören werden, doch nun endlich an den 
Bortheilen des orientalifchen Krieges Theil zu nehmen. 

Ueber Spanien fchweigen wir heute; Eecularifation und Zwangs- 
Anleihe, übereilte Aufftände und Hinrichtungen, außerordentliche Boll 
machten einer Regierung, die ihre Vorgängerin um eben folcher Voll— 
machten vertrieben, Ermahnungen zum Gehorfam aus dem Munde aufs 
ftändifcher Generale, und Treue gegen den conftitutionellen Thron find 
zu abgenugte Themata, um noch irgend ein ernfihaftes Intereffe erweden 
zu fünnen. 

Dagegen blicken wir augenblidlich nicht ohne Theilnahme nach dem 
Sige der deutichen Bundes-Verſammlung, die Gonferenzen in Wien find 
geſchloſſen, ohne ein wefentlich anderes Refultat, ald daß die öfterrei- 
chiſche Regierung eine, wenn aud etwas Fünftliche Rüdzugslinie ges 
wonnen, und die Ruffifche Diplomatie feheint vorauszufegen, daß ber 
Schwerpunft der Verhandlungen mit Deutfchland für die nächſte Zeit 
aus Wien verlegt werden dürfte. 
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Wappen: Sagen. 
5. von der Alarwib. 


Fit eine edle Sippe im lieben Märferland, 

Wird bei den beften Namen ber ihre ftetd genannt; 

Sie führt im alten Wappen des Lebens gold’nen Baum, 

Dabei fteht „revirescit* an blauen Scilded Saum. 

Die Jungfrau wachfend drüber, ummwallt von Lockenpracht, 

Hat Fräftig neues Leben dem Baume einft gebracht. 

Will euch die Sage fünden, ich folgte fih'rer Spur, . 

Halb lächelnd läßt fie gelten felbft Meifter Ledebur. *) 

War einft vor grauen Zeiten dahin der Marwig’ Stamm, 

Gefällt mit allen Zweigen ber ftolze Wipfelfamm ; 

Allein am alten Baume nur eine Blüthe lacht, 

Nur eine Manvig-Tochter blieb von des Haufes Pracht. 

ALS ihr der Freier nah’te, gewann er wohl ihr Herz, 

Doch um den theuren Namen weint fie im herben Schmerz. 
Sie zog zum Hof des Kaifers, umfaßt des Herrfchers Knie, 

Den theuren Marwig-Namen erbat vom Kaifer fie 

Für den Gemahl, die Kinder, er foll nicht untergeh'n, 

Der gold'ne Baum der Marwig foll feft in Chur-Mark ſteh'n! 

Der Kaifer winfte gnädig Erhörung mit der Hand — 

Bon Ihr, ja, von der Marwig ift das Gefchlecht benannt, 

Das drauf in alle Zeiten gehalten fefte Treu’ 

Und für das Recht gefochten, gefprochen ohne Scheu; 

Von Ihr, ja, von der Marwig ift das Gefchledht benannt, 

Das feine Zweige breitet noch heut im Märferland, 

Der gold’ne Baum der Marwig im blauen Wappenfelb, 

Das ift der Baum des Lebens in Treuen feftgeftelt! — 


*) Der Freiherr Leopold von Lebebur, einer der erften Heralbifer und Genen: 
logen unter ben Lebenden, vor deſſen ſcharfer Kritif die heraldiihe Sage nur felten 
zu Recht beſteht. 


Druck von F. Heinicke in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Nr. 10. 





Bon Turgot bis Babeuf. 


Ein forialer Roman. 





Bweite Abtheilung: 
Revolution und Reaction. 


Motto: Die Befie klagt ihr an und bie Glubbe, aber 
fie haben nur, mebr ober minder, confequent 
ausgeführt, was ibr vorgefchlagen und ange« 
fangen | abt und ihr habt ihnen die Erecutive 

ela 
— Chateaubriand an Labourdonnaye.) 


Zweites Capitel. 
Lumpen und Leute. 


Der Municipalrath der guten Stadt Rhodez befand ſich in höch— 
ſter Aufregung; eine ſo ſtuͤrmiſche Sitzung hatte ſeit Jahrhunderten viel— 
leicht nicht ſtattgefunden in dem alterthümlichen Rathhausſaale. Es 
waren Botſchaften aus Paris gekommen mit der Nachricht von der 
Flucht des Königs und der Königlichen Familie, von feiner Verhaftung 
durch den Poftmeifter Drouet in Varennes und von feiner Zurüdfüh- 
rung nach Paris durch die Drei Gonvente-Commiffaire Betion, Barnave und 
Latour, Die National: Berfammlung hatte den König fuspendirt, ihm, 
fo wie ber Königin, eine Wache gegeben und befahl als Souverain, die 
Truppen und Nationalgarden für die Nation zu vereiden, die richterlichen 
Funftionen im Namen der Nation zu verwalten, kurz Alles zu unters 
drüden, was an den König ald Souverain erinnern mußte im Leben 
des Volkes. 

Bon diefem Tage an trat die republifanifche Partei in ganz Frank: 
reich offen hervor und drängte mit Macht auf die Abjegung des Königs, 
aber in Paris und aller Orten in Branfreich waren, wenn auch nicht 
die Royaliften, fo doch die Eonftitutionellen noch in der Mehrzahl, bie 
einen Echeinfönig haben wollten, einen Thron auf den „breiteften de— 
mofratifchen Grundlagen“, ein „Königthum von republifanifchen Inftitus 
tionen umgeben”, oder wie man fonft das ſchlechte Ding fpäter fo fchön 
genannt hat. Je mehr fih nun die republifanifche Partei, an deren 
Spitze ber Pariſer Jacobinerclub mit feinen Hunderten von Filialclubs 
ftand, die über ganz Frankreich ein wohlorganiſirtes Netz bildeten, beeilte, 
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die Zeit ber Suspenfion zu benüßgen, in ber das Königthum völlig 
wehrlos war, defto mehr haftete fich die conftitutionelle Partei, die neue 
Berfaffung feft zu ftellen und vom Könige annehmen zu laſſen. Um 
aber dabei nicht unpopulär zu werden, um ben PBöbel für fih zu ges 
winnen, verfuhr fie mit einer Härte und Echonungslofigfeit gegen Die 
Royaliften, die fpäter den Jacobinern ald Vorbild diente. Die Conftitu- 
tionellen haben in Frankreich zuerft dad Beifpiel jener graufamen Härte 
fiegender Parteien gegen beftegte gegeben; fie hatten nicht das Recht fich 
zu beflagen, als fie aus der Macht geworfen, vertrieben, hungernd auf 
den Feldern umherirrten, im Kerfer fchmachteten, vor Gericht verhöhnt 
und vom Poöbel verfpottet auf der Guillotine bluteten, — das Maaß, 
das fie den Royaliften zugemefjen, es wurde auch für fie gefüllt, 

- Aud, im Municipalrarth zu Rhodez hatten die Eonftitutionellen bie 
Majorität und wehrten ſich gewaltig gegen die Jacobiner, deren Club 
eine Adreffe an die National» Berfammlung vorgefchlagen, in welcher 
die Abichaffung des Königthums und die Herftelung der Republif ver- 
langt wurde. Diefe Aoreffe, die von dem Barifer Jacobinerclub befoh- 
len war, hatte Babeuf, der Secretair des Jacobinerclubs von Rhodes, 
abgefaßt; fein Freund, der Echneidermeifter Brunel, Commandant der 
Nativnalgarde von Rhodes, hatte fie von den Nationalgartiften unter- 
zeichnen laffen, und Gobbet, der Schumacher, Mitglied des Municipal- 
rathes, hatte beantragt, Die Municipalität folle derfelben fofort beitreten. 
Eine heftige Discuffion entbrannte, Die Gonftitutionellen bdeclamirten 
faft lauter als die Republifaner von ber Herrlichfeit der Republik, fie 
fhwärmten für Die Republif und behaupteten nur, das Volk, das fo 
lange monarchiſch regiert worden fei, fünne die Herrlichkeit der Republif 
noch nicht faffen und vertragen. Es war damals zu Rhodez, wie zu 
Paris, wie überall und zu allen Zeiten, Die Gonftitutionellen behan— 
delten das Königthum wie eine Art von fchlechter Antihambre zum Sa— 
Ion der Republif, fie nannten e8 eine „traurige Nothwendigfeit” und glaub 
ten in ihrer feigen Beichränftheit Dadurch das Schattenfönigthum, Das 
in ihren verfehrten Wünfchen ihnen mehr oder minder dunfel vorjchwebte, 
dem energifchen Angriff der principiellen Republifaner gegenüber halten 
zu fönnen. 

Wo das Königthum dem Angriff der Republikaner gegenüber fich 
fiegreich behauptet hat, da ift es geichehen durch die Standhaftigfeit der 
Könige, den Todesmuth ftrenger Royaliften und die Aufopferung treuer 
Unterthanen. Das aber hat die Eonftitutionellen befanntli nie abge- 
halten, ſich nad) dem Siege für die eigentlichen Vertheidiger des Thro— 
ned auszugeben und fich über den Undank der Könige zu beflagen. 

Der alterthümliche Rathhausjaal zu Rhodez war ganz modern ges 
fleidet. Ueber die Holzvertäfelung der Wände, auf der die Wappen 
ber Gefchlechter des Stadtadels und der Gilden prangten, hatte man 
blausweiß:rothe Zeugftreifen genagelt und ebenjo Die Seffel befleidet, von 
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denen aus feit Jahrhunderten die von Gornehaut, die von Loftanges und 
Andere im Verein mit ehrenfeften Gildemeiftern ihr patriarchalifches Res 
giment geübt unter dem Schuge der allerchriftlichiten Könige, Jetzt faßen 
da maulfertige Kleinfrämer und Advofaten, eidbrüchige Priefter und 
verfommene Beamte und vertheidigten, unter Lobpreifungen ver Re— 
publif, die Segen eines einft großen Königthums, Die fie zu ihren 
perfönlichen Zweden gebrauchen oder mißbrauchen wollten, gegen Män- 
ner, die wenigftens offen fagten, was fie wollten, und die ekle Heuchelei 
verfchmähten, kurz Männer, die den Muth des Verbrechens gegen bie 
Lift der Heuchelei ſetzten. 

Man hatte der Deputation bes Jacobinerclubs, an deren Spiße 
Babeuf ftand, die „Ehren der Sigung“ bewilligt, wie man das damals 
nannte, das heißt, man hatte den zwanzig oder dreißig Zumpen, aus 
benen fie beftand, geftattet, ven Verhandlungen beizuwohnen und wagte 
nicht, ihnen Stilie zu gebieten, wenn fie die Redner verhöhnten, vie 
gegen ihren Antrag fprachen, und durch ihr Toben und Lärmen bie 
Verhandlungen ftörten, 

Aus Furcht vor dem Anhange des Jacobinerclubs, der die Zus 
gänge zum Rathhaufe belagerte und mit lauten Drohungen die Muni— 
eipalität zu ſchrecken ſuchte, hatte man eine Compagnie Nationalgarbe 
unterd Gewehr treten lafien. Aber es war derfelben nicht zu trauen, 
denn ber Commandant Brünel war ald Freund Babeufs und eifriger 
Zacobiner befannt. Die Abftimmung war noch nicht zu Ende, aber ihr 
Refultat konnte nicht zweifelhaft fein. Wie man baffelbe aufnehmen 
werde in der Mafle, das war nach dem Gefchrei der Jacobiner im Saal 
und vor dem Rathhauſe nicht zweifelhaft. Der Borfigende, ein alter 
Apvofat, fann auf ein Mittel, den Zorn des Gefindeld von der Muni— 
cipalität abzuwenden und er hatte es bald gefunden — wozu waren 
die Royaliften da? Er ließ fich einige Meldungen bringen, dann ftand 
er plöglich auf und rief: „Ich muß die Debatte einige Augenblide unter: 
brechen, denn das Vaterland ift in Gefahr! Mir wird fo eben gemeldet, 
daß ber Bürger Morlier, den die Ariftofraten zu den Reichsftänden ges 
fendet hatten, der dort ftetd gegen das Volk und feine Freunde ftimmte 
und es mit ber Defterreicherin hielt, Die jegt gefangen figt, geftern Nacht 
aus Paris hierher zurüdgefehrt ift und in der Bartholomäus - Mühle 
mit feinem Schwager, dem Bürger Guillabert, einem befannten Uebelge— 
finnten, und einigen andern fchlechten Patrioten, die eine Schande diefer 
freien Stadt find, eine Zufammenfunft hat, in ber unfehlbar $Bläne 
gegen bie Freiheit und das Baterland gefchmiedet werben. Ich trage 
barauf an, daß der Bürger Kommandant der Nationalgarde fich fofort 
mit der bewaffneten Macht nad ber gedachten Mühle begebe und fich 
ber Berräther der Freiheit bemächtige! Hoch lebe die Nation !* 

„Es lebe die Nation, ed lebe die Freiheit!” brüllte die Verſamm— 
lung, bie fih wie ein Mann erhob. Einen Augenblid fah man nichts 
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als wehende Tricolors Schärpen und Kofarden, mit denen die freien 
Männer ihre Hüte und Schultern zu zieren pflegten und zwar in fo 
riefigen Verhältniffen, daß es faft wie eine Eatyre auf Kofarden und 
Ecjärpentragen ausjah. Je weiter von Paris weg, defto größer wurden 
die Kofarden und Schärpen, bie Kofarden hatten oft die Größe 
eines anftändigen Defferi- Tellerd und Männer von feiner Figur 
fhauten nur mit Mühe aus ben riefigen Falten ihrer Tricolorfchärpen 
heraus. 

Der Borfigende der Municipalität Fannte feine Leute. Kaum 
hatten die Bürger unten erfahren, warum es fich handele, fo ließen fie 
die Municipalität hoch leben und fchloffen- fi) dem Kommandanten an, 
der mit feiner Compagnie unter lautem Trommelfchlag abmarfchirte. 
Auch der größte Theil der Deputation des Jacobinerclubs lief lieber 
dem neuen Spectafel nady und nur Babeuf fagte zu dem Borfigenden 
der Municipalität: „Das war gut gemacht, Bürger Präfibent, ich bes 
wundere Euch und weil’ mir in den Kram paßt, will ih Euch nicht 
ftören!“ Dann ging auch er und der Borfigende beeilte fih, den Anz 
trag ber Jacobiner verwerfen zu laſſen und fchloß die Eigung. 

Der Bürger Commandant der Nationalgarde war ohne Zweifel 


ein Freiheitsheld voll Muth und Feuer, vielleicht war er ſogar ein Feld⸗ 


herr, denn dieſe werden befanntlich geboren wie die Poeten. Begreif- 
licher Weife aber hatte er fich bei feiner früheren Beichäftigung, als 
Schneider, nicht allzu fehr mit den militairifchen Details befchäftigen 
önnen, ja, er hatte diefelben bis vor Kurzem als eines freien Mannes 
unmwürbdig veradytet. Als er aber zum Ober-Commandanten der Nationals 
garde durch die Bemühungen feines Freundes Babeuf gewählt worben 
war, begriff er plöglich, daß ed doch nicht ganz ohne bergleichen gehe, 
und darum erfuchte er ein paar chemalige Eoldfnechte des Tyrannen, 
d. h. ein paar defertirte Eoldaten, ihm beizuftehen und einer berfelben 
war als Adjutant immer neben ihm, wenn er an Der Spitze ber be— 
waffneten Macht von Rhodez ftand. Auf Rath dieſes Soldaten, oder 
vielmehr diefes Bürger Adjutanten, ließ der Commandant auf dem Dom— 
plag Halt machen, theilte feine Macht in zwei Hälften und fchidte die 
Fleinere Hälfte durch die Stadt über die große Aveyrondrüde, um bie 
gefährliche Mühle von der andern Eeite anzugreifen, während er felbft 
vom Dom aus über die Bartholomäusbrüde gegen die Mühle operiren 
wollte. Alle diefe Vorkehrungen wurden mit großer Umficht getroffen 
und faft zu gleicher Zeit fchoben die beiden Nationalgarvden » Eolonnen 
ihre Teten, aus Straßenjungens beftehend, über die beiden Brüden und 
die ganze Bewegung war fo ausgezeichnet combinirt, daß die Kolonne, 
welche über die große Brüde marſchirt war, noch eine Feine halbe 
Stunde an der Flußfrümmung hin zu marfchiren hatte, während vie 
andere Abtheilung vom Dom aus über die Bartholomäusbrüde unmittel- 
bar an die Mühle gelangte. 





Hätte man in ber Mühle, aus deren Fenftern man die freien Bür- 
ger Über die Brüde marfchiren fah, auch nur eine Ahnung von deren 
Abſicht gehabt, fo hätte man ganz gut flüchten können; aber Jacob 
Guillabert, der in feiner Weife ziemlich derb das Nationalgarde-Inftitut 
verfpottete, fagte lachend: „Da fommen die Helden, es ift ſchönes Weiter 
und fie tragen ihre ſchmutzigen Waffen fpazieren!” 

Es ift wahr, die Waffen der Nationalgarde von Rhodez hatten 
die verichiedeniten Formen und ftammten aus ben verfchiedenften Zeiten, 
aber alle waren gleich fchlecht gepugt und gehalten, gleich fchmugig. 

Dem Mühlenhof gegenüber ließ der Commandant feine Truppe 
fchwenfen, ein fehr ſchwieriges Manöver, das indeg mit mehr Bequem— 
lichkeit ald Präciſion ausgeführt wurde. Beide Flügel des großen ſtei— 
nernen Hofthores, über welchem das Wappen tes Hody- und Domftiftes 
prangte, ftanden weit offen. „Bataillon, marſch!“ Trommelwirbel, und 
in ganzer Breite marfchirte die Nationalgarde von Rhodez an ihrem 
Chef vorüber in den Hof. 

Da ereignete fich einer von jenen traurigen Zufällen, Die auch 
größere Truppenführer in Verzweiflung bringen können. Gin neidiſches 
Scidjal gönnte dem Bürger Commandanten den Genuß eines Vorbei— 
marfched nicht, der in jeiner wellenförmigen Fronte eine vollfommene 
Schönheitslinie bildete, denn plöglich mifchte fich in das Klappern ber 
Mühle und das Rafieln der Trommeln ſchnödes Hundegebell, und aus 
feiner‘ Hütte hervor fprang, mit Flirrender Kette, graufam anzufehen, ein 
großer Hofhund. Erfchroden und beftürzt prallten die Helden ber reis 
heit zurüd, der Vormann warf fih auf den Hintermann, der Freund 
fehonte des Freundes nicht, nicht der Nachbar ded Nachbarn, Alles 
drängte, trat, ftürzte und warf fich in ein wüftes Knäuel zufammen, die 
Waffen entfielen den Händen, zu Boden raffelten die Gewehre, überall 
Geftoßene, Verwundete, Beſchmutzte, ein furchtbarer Anblid. 

Ein weiter, leerer Raum, fo weit des Hundes Kette reichte, ber 
grimmig bellend der Nationalgarde von Rhodez gegenüber ftand. 

Dad unglüdlidde Thier, das doch nur feine Pflicht gethan, follte 
feinen fiegreichen Ueberfall theuer bezahlen. Wüthend rafften die Na- 
tionalgarbdiften ihre Waffen auf: „Scießt die Beftie nieber! Stoft 
ihn nieder! Haut ben verfluchten Hund zufammen!* fo tönte der Rache: 
jchrei aus dem Knäuel, in den ſich die Ritter von Rhodez zufammenge- 
ballt außerhalb des Bereichs der Kette. 

An ber andern Eeite des Thores ftand verblüfft der Commandant 
ber Nationalgarbe. Vor ber Thür des Haufes erfchienen die Mühltnechte 
lachend: „Thut dem Hunde nichts,” riefen fie, „er ift ein altes treued 
Thier, er beißt nicht, er hat Feine Zähne,“ 

„Er hat Feine Zähne, er beißt nicht!" ging es freudig murmelnd 
durch die Reihen der Tapferen, und alsbald rüdten ſechs Mann vor und 
gingen dem alten Hund, ber feine Zähne hatte, mit dem Bajonett zu 
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Leibe. Unter dem Ruf: „Vive la nation! vive la libert&!“ trieben fie 
ihn in feine Hütte und ftachen ihn bafelbft auf die martervollfte Weife 
mit ihren ftumpfen Bajonetten todt. 

Die Trommel hatte Guillabert, ber Bartholomäusmüller, der mit 
feinem Schwager Auguftin Morlier und dem Scholaſticus des Dom— 
ſtiftes Dom Martin von Azyr in eifrigem Gefpräch faß, vor dem Klap— 
pern ber Mühle nicht gehört, aber er vernahm das Geheul feines treuen 
Hundes und das Gefchrei, das feine Mühlfnappen und fein Gefinde er- 
hoben, und das fiegjauchzende: „Vive la nation!“ ber Nationalgar- 
diften. Verwundert erhob er fih, um das Zimmer zu verlaffen. Da 
polterte e8 über die Treppen herauf, die Thüre flog auf und der Bür— 
ger Commandant, von feinen Bürgerabjutanten, Hauptleuten, Lieutenants 
und einem Tambour, ber nie fehlen durfte, gefolgt, trat mit hochrothem 
Geſicht herein. 

„Was foll das, Herr Brunel?” fragte der Müller vortretend mit 
fefter Stimme. 

„Schweig, Verräther!“ donnerte ber Lafayette von Rhodez. 

Ein Municipalbeamter trat vor, widelte fich fo raſch, ald möglich, 
aus den Falten feiner Tricolorfchärpe und fprach mit möglichfter Feier— 
fichfeit: „Im Namen der Nation verhafte ih Dich, Bürger Guilla- 
bert, Dich, Bürger Morlier, und Dich, Bürger Priefter, Nimm fie alle 
drei, Bürger Ober⸗Commandant, und führe diefe gefährlichen Verbrecher 
in das Gefängniß ber Municipalität.“ 

Jacob Guiffabert ftand ſtarr vor Verwunderung. Diefe eigen- 
mächtigen Berhaftungen waren bisher noch nicht haufig geweien, fie be— 
gannen es erft zu werden. 

Der Marſchall von der Kaftanie, ber in Paris fchon Ähnliche 
Dinge mehr erlebt hatte, trat vor und fagte ernft: „Beſinnen Sie ſich, 
ich bin Deputirter der Nation und als folcher unverleglich !" 

„Schweig, Verräther!“ donnerte der Schneider wieder, „fonft laſſe 
ih Dir einen Knebel in den Mund ftopfen!” 

„Die Municipalität hat Fein Recht, hier Verhaftungen vorzuneh— 
men,” rief jet der Doctor der Eorbonne, „diefe Mühle ift Grund und 
Boden bes hohen Stiftes, als Mitglied des Capitels proteftire ich gegen 
jeden Eingriff in feine Rechte. Laßt den Lehnsmann des Gapitels 
ledig!“ feßte er drohend hinzu und legte feine Hand auf des Müller's 
Schulter, dem ein Bürger Officier und der Bürger Tambour die Hände 
banden. 

Über die Nationalgarde, beraufcht von ihrem Siege über. den ar— 
men Hofhund, Fannte Feine Scheu mehr. Man band den drei alten 
Männern die Hände auf den Rüden und führte fie unter Schmähungen 
und Drohungen hinunter auf den Hof. 

Triumphirend zeigte man dem Müller den zerfegten Cadaver feines 
treuen Hundes. Der alte Mann weinte, 
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„So fol es allen Verräthern ber Freiheit ergehen!” fchrieen bie 
Lumpen. Die Tambourd mußten lange trommeln, ehe e8 gelang, bie 
Mannichaften wieder zu fammeln, denn diefe hatten fich unterdeflen in 
ber Mühle zerftreut, prügelten die Knechte, mißhandelten Mägde, aßen 
und tranfen, verderbten muthwillig und wirthfchafteten fchlimmer, wie 
Marodeurs in Feindes Pant. 

Einige ber Beffern machten ben Bürger Commandanten vergebens auf 
diefen Unfug aufmerffam, der aber fagte lachend: „Man folltediefen Echur- 
fen furzweg die Echäbdel einfchlagen und Feuer in ihre Häufer werfen!“ 

Er Hatte das nicht umfonft gejagt, denn faum war er, nachdem er 
fih mit dem Trupp, der von der großen Brüde fam, vereinigt hatte, 
über die Brüde nach dem Dom zurüdmarfihirt, da begann die Bartho- 
lomäusmühle zu brennen. Es gelang dem treuen Gefinde des Müllers 
nur mit Mühe, die Flammen zu dämpfen und die Einäfcherung des Ges 
bäudes zu verhüten. 

Um diefelbe Zeit faß Louifon Morlier einfam in der großen Stube, 
in der wir fie zum. erften Male geſehen. Die Thüre zur Echmiede, in 
ber ihr Bruder ftatt des Vaters handthierte, ftand offen, wie gewöhn— 
ih. Louiſon ift Fein junges Mädchen mehr, fie ift faft dreißig Jahre 
alt, aber fie ift anmuthiger als je, und ver Zug geheimen Leidens, der 
um ihren Mund liegt, die ftille Refignation, die aus ihren lieben Augen 
fpricht, geben ihrem Geficht einen Ausdrud, der jeden Mangel an regel- 
mäßiger Schönheit reichlich erfeßt. Das arme Mädchen trauert noch 
immer um Die verlorne Schwefter, die fie ganz vergefien zu haben fcheint, 
denn feit ihr Babeuf einen Brief gebracht, in dem fte ihr faft befehlend 
rieth, Babeuf's Frau zu werden, hatte das arme Mädchen nichts von 
Margot gehört. Babeuf fagte: Margot will nichts — von Dir wiſſen, 
weil Du nicht meine Frau werden willſt! 

Der Verluſt der von ihr ſo heiß geliebten Soweſter der tiefe 
Kummer und Schmerz des alten Vaters darüber, der weitere Zwieſpalt 
in der Familie, durch den juͤngeren Bruder, den Vicar von Sanct Anton, 
veranlaßt, der durch den Biſchof abgeſetzt worden war, weil er den toll- 
ften revolutionären Wahnftnn in feinen Predigten aus ber Schrift zu 
rechtfertigen verfuchte, bie Abweſenheit des Vaters in Paris, die zuneh- 
mende Zubringlichfeit Babeuf's, die gefammten Zeitverhältniffe Tafteten 
ſchwer auf dem armen Mädchen, das die vereinfamte Wirthichaft in ber 
Raftanienfchmiede führte. 

Eo faß fie und Taufchte dem Tactfchlage ber Hämmer in ber 
Schmiede. Sie war traurig, denn ber Vater war von Paris heim- 
gefehrt, trüber ald je. Da hörte fie, wie fich haſtige Schritte der 
Schmiede näherten, und eine Stimme rief in biefelbe hinein: „Meorlier, 
fo eben haben fie Euren Bater, den alten Domheren von Azyr und ben 
Bartholomäus- Müller in deſſen Mühle verhaftet. Cie haben fie gebuns 
ben über ben Dom gebradt. Die Bartholomäus Mühle brennt! * 
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Louiſon faltete die Hände. 

In demſelben Augenblid wirbelte der Generalmarſch durch die 
Straßen. In der Kaftanienfchmiede, die, wie wir wiflen, etwas abſeits 
lag, hörte man die Trommeln von verjchiedenen Eeiten her rafleln. 
Babeuf hatte den Bürger Commandanten glauben gemacht, die Royalis 
ften der Stadt hätten die Abficht, ihre gefangenen Freunde zu befreien. 

Das fand Glauben, denn allerdings war der Anhang ber drei 
Männer noch immer ftarf in der Stadt, aber gerade die Verhaftung 
ber drei Männer beraubte ihn feiner Anführer und machte ihn völlig 
muthlos. 

Vergeblich ging Louis Morlier und beſprach ſich mit ſeines Vaters 
Freunden und Anhängern. Der wackere Meiſter hatte nicht das Anſehen 
feined Vaters, auch wohl nicht defien Energie. Die Verhaftung in der 
Bartholomäus Mühle jagte Schreden in alle Herzen; von dem Tage an 
erft fühlte man in Rhodez die Herrichaft der Revolution, und fo feige 
war troß alledem und alledem diefe Revolution noch, daß am folgenden 
Tage im Municipalrath der Antrag geitellt wurde, die drei „Verräther“, 
fo nannten die Lumpen die drei Ehrenmänner, nach einer anderen Stadt 
zu transportiven. Trotz Nationalgarde und Jacobiner-Elub fürchtete fich 
die Municipalität vor den Royaliften. Babeuf hintertrieb die Abfüh- 
rung ber brei ©efangenen nad einer anderen Stadt. Er hatte ein 
Intereffe, fie zu feiner Verfügung zu behalten. Uebrigend wurde bie 
Agitation für die Republik, trogdem daß die Municipalität ſich geweigert 
hatte, die Adreffe des Jacobiners Elub8 anzunehmen, mit großem Eifer 
fortgefegt, und Babeuf hatte die Genugthuung, daß die Mitglieder des 
Municipalrathes, die in ihrer Gefammtheit Die Adrefie verworfen hatten, 
fie jeder einzeln, als Bürger, wie fie fagten, unterjchrieben. Mit lautem 
Lachen fchrieb Babeuf mit großen Buchltaben über die Abdreffe: „Unter 
ben Unterzeichnern der Adrefie befinden ſich die Mitglieder des Munici- 
palrarhes ohne Ausnahme!” So erpedirte er fie an den Jacobine-Elub 
nah Paris. 

Der fchlaue, eulenäugige Teufel war, feit einem halben Jahre etwa, 
mehr und mehr eine Perfon von Bedeutung geworden in der guten 
Stadt Rhodez. Er jah mit innigem Bergnügen, daß die Leute, die ihn 
einft verachtet hatten, ihn jegt fürchteten, und er rieb fich die Hände, wenn 
bie wohlhabenden Bürger, die ihn einft nicht unter fich leiden wollten, 
ihm jegt entgegen kamen; er war bereitd Secretair ded Jacobinerclubs 
und war ficher, bei der nächſten Neuwahl durch die Jacobiner in den 
Municipalrath zu fommen. 

An dem Abend, an welchem die drei Royaliften verhaftet worden, 
befand ſich Babeuf in ganz bejonderd guter Laune. Pfeifend ging er 
in dem engen Zimmer, das er bewohnte, auf und ab: „Hm, ich glaube,” 
fagte er plöglich, „jetzt kann ich dieſe Tiebe Rouifon haben! Haha! hat 
lange gedauert, verdammt lange! Hat Mühe genug gefoftet; nun, ich 
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bringe ed wieder ein! Könnte jegt andere haben, jüngere, ſchoͤnere, rei 
here — ah, wie ift das gut, wenn junge, ichöne Mädchen recht reich 
find! Ich Eönnte andere haben, aber ich möchte feine andere! Ich will 
fie, weil fie gerade mich nicht will, weil ich mich dadurch an ihrem 
Vater, ihrem Bruder, ihrer ganzen hochmuͤthigen Verwandtſchaft und ihr 
felbft rächen kann, ja ihr felbft, denn fie joll ed büßen, daß fie mich fo 
lange warten ließ — auf das ungeheure Glüd, fie mein nennen zu Dürs 
fen,“ feste er langfam und hohnlächelnd hinzu. Finfter und widerwärtig 
war das Geficht des Burfchen immer, in dieſem Augenblid ſah es horn- 
hart und Entjegen einflößend aus. Babeuf fchlug eine laute Lache auf: 
„Dh, wie zärtlich werde ich gegen fie fein,“ flüfterte er, und feine Lippen 
bebten vor Entzüden; „o wie zärtlich werde ich gegen fie fein, wie werbe 
ich ihr fchmeicheln, fie ftreicheln, fie herzen, füffen und drüden! Oh, wie 
zärtlich werde ich gegen fie fein, denn fie fürchtet fi vor meinen Lieb» 
fofungen, fie efelt fi vor meinen Berührungen; ich aber fürchte mich 
nicht, ich efle mich nicht. Oh, ich werde fie züchtigen, ich werbe fie 
martern durch meine Zärtlichkeit, zu Tode foltern wirklich nur durch 
Zärtlichfeit." Babeuf lachte heimlich in fich hinein, er war wirklich ſehr 
vergnügt. .. 

Babeuf betrachtete mit großem MWohlgefallen bie riefenhafte brei- 
farbige Cocarde an feinem abgegriffenen Hute, dann fegte er denſelben 
auf und fchlenderte langfam und bazu pfeifend nad) der Kaftanien- 
ſchmiede. | 

Meiſter Louis Morlier hatte nicht mit feiner Echwefter gefprochen ; 
er wußte nicht, daß Louifon die Schredensfunde vernommen, bie ihm 
ein Nachbar, auf Babeuf’s Veranftaltung, in die Schmiede gerufen; er 
war gegangen, um fich mit feinen Freunden zu befprechen und um zu 
berathen, was zu thun ſei. Auch die Echmiedegefellen und Dienftboten 
waren gelaufen, benn allgemad hörte felbit in den georbnetften Haus⸗ 
haltungen jebe Regelmäßigfeit auf. Staatsbürgerpflichten, Nationals 
garbebienft, oder auch nur Sorge für das Wohl und Wehe des Bater- 
landes waren ftetd bereite Bonwände, Dienft und Arbeit zu verfäumen, 

Louiſon hatte gebetet und als fie fih darauf überzeugt hatte, daß 
fie ganz allein in ber Kaftanienfchmiebe fei, befchloß fie, troß ihrer un« 
füglihen Angft, zu Haufe zu bleiben und der Rüdfehr des Bruders zu 
barren. Sie ftand an der Thür der Echmiede und blidte ängftlich die 
Straße nach der Stabt hinauf, die Minuten zählend. Es fam feine 
Nachbarin, das geängftete Mädchen zu tröften. Seit längerer Zeit fchon 
war die Kaftanienfchmiede einfam, denn die Jacobiner hatten den alten 
Marſchall als Volksfeind verfchrieen und die Feigheit ift bei ben meiften 
Menſchen ftärfer, ald Dankbarkeit oder Pflichtgefüht. 

Louifon fand an ber Schwelle der Schmiede und fchaute Die 
Straße hinauf. Da Fam Babeuf des Weges daher und winfte ihr fchon 
von Weiten feinen Gruß mit der Hand zu. Das arme Mädchen wußte 
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nicht, ob ſie ſich ſeines Kommens freuen ſollte oder nicht; ſie glaubte, 
fie war überzeugt, daß Babeuf ihr Freund war, denn fie hatte, fie fonnte 
feinen Blick haben für die tiefe Arglift, für die jahrelange zähe Aus- 
bauer, mit ber fie Babeuf Schritt für Schritt verfolgt und umftridt 
hatte, fie hielt ihm für ihren Freund, aber fie wußte, daß er ihr mehr 
fein wollte ald das und fie fohauderte vor ihm. 

„Du weißt es ſchon?“ fragte Babeuf mit leifer Stimme, ald er 
vor ihr ftand. . 

„Dh weiß es!“ entgegnete Zouifon noch leiſer. Sie hatte feinen 
Muth aufzufehen und doch ſchoß ihr der Gedanfe durch den Kopf, daß 
Babeuf ihr vielleicht helfen Fonne, es fiel ihr ein, daß er Mitglied und 
Secretair des Jacobinerelubs ſei. Babeuf errieth diefen Gedanfen, aber 
er fagte fein Wort, er wollte gebeten fein, er ließ fich gern bitten und 
am liebften von Louiſon, die er fo viel und fo lange gebeten und vie 
ihm nie Gehör gegeben. 

„Du haffeft meinen Vater?” fragte Louiſon enblich fchüchtern. 

„Hat er mir je Veranlaſſung gegeben, ihn zu lieben?“ fragte 
Babeuf dagegen. 

Louiſon ſchwieg eine Weile, dann fuhr fie fort: „Du freuft Dich, 
daß man ihn gefangen geſetzt hat?” 

„sh würde mich freuen,” entgegnete Babeuf heuchlerifh, „aber 
Du bift traurig darüber und was Dich berrübt, Fann mich nicht freuen!“ 

Diefe Aenferung gab Louifon den Muth, zu fragen: „Was denfft 
Du, wirb man meinen Vater bald freilaſſen?“ 

„Freilaſſen?“ rief Babeuf im Tone der höchſten Verwunderung, 
„ihn freilafien? man wird ihm nie freilaffen, arme Lonifon, aber möglich 
iſt's, daß er bald das Gefängniß verläßt!“ 

„Wie meinft Du das?" fragte Louiſon zitternd, denn es tauchte 
eine furchtbare Ahnung in ihr auf. 

„Dein Vater," verfehte Babeuf hart, „hat mit dem Hofe gegen 
bie Nation confpirirt, er ift von der Flucht de8 Mannes, den man noch 
immer König nennt, unterrichtet gewefen, ja, er hat thätig bei den Vor— 
bereitungen zur Flucht mitgewirkt; man macht jegt wenig Umftände mit 
den Berräthern der Nation und ber Freiheit, man hängt fie!“ 

Louiſon weinte leife. Sie hatte das geahnet, was Babeuf furz 
und derb ausſprach. 

Babeuf faßte Louifon’d weiche Hand, brüdte fie zärtlich, neigte 
fih fo nahe zu ihr, daß er ihren Athem an feiner Wange fühlte und 
fagte leife: „Es giebt noch einen Weg für Deinen Vater aus dem Ge— 
fängniß, der nicht zum Galgen führt.“ 

Das arme Mädchen antwortete nicht, aber Babeuf fühlte, wie 
ängftlich fie feiner weitern Worte harre, er hörte, wie ihr Herz Hlopfte, 
er verlängerte abfichtlih die Baufe, dann legte er feinen Arm um der 
Dirne fchlanfen Leib, zog fie fefter an fich und flüfterte wieder; „Wenn 
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es morgen Abend bunfelt, kann ich Dich in Deinen Mantel gehüllt in 
das Gefängniß des alten Morlier führen, dort giebft Du Deinem Vater 
ben Mantel, ich führe ihn hinaus und Du bleibft an feiner Stelle im 
Kerker zurück, aus dem ich Dich dann fchon befreien will!“ 

„Du wollteft das thun? Du, Babeuf?” fragte Louifon hoch 
aufathmenb. 

„Sch will es thun, wenn Du thuft, was ich feit Jahren wuͤnſche, 
was Deine arme Schwefter wünfcht. Werde mein Weib morgen und 
ber nächften Nacht wird Dein Bater frei!“ 

Babeuf fagte das ganz ruhig und beftimmt. Louiſon war nicht 
überrafcht, fie fannte Babenf und hatte Diefe Bedingung von ihm zu 
hören erwartet; fie war entichloffen, die Bedingung anzunehmen, fo furdht- 
bar ihr auch dad Loos dünfte, die Frau eined Menfchen wie Babeuf zu 
fein; fie hielt e8 für Kindespflicht, ihren Water felbft auf diefe Weife zu 
retten. Dennoch vermochte fie es nicht, ihre Einwilligung zu geben. Zwei 
Mal verfuchte fie es, das Wort erftarb ihr auf den Rippen. 

„Ih will Div morgen früh meinen Entſchluß fagen!“ fammelte 
fie endlich mit Mühe, 

„Das ift zu fpät, Louiſon,“ entgegnete Babeuf Falt, „ich muß in 
diefer Nacht noch meine Vorkehrungen treffen, wenn mein Plan gelingen 
fol. Du mußt morgen in aller Frühe meine Frau werden, Dein Beicht- 
vater wird und in der Sanct Hubertus-Pfarre trauen, wo ja auch Deine 
Schweſter getraut wurde. Dein Bruder, der abgefegte Vicar, wird unfer 
Trauzeuge fein, er war ja auch der Trauzeuge Deiner Echwefter, kurz, 
Du wirft ganz fo verheirathet werden, wie dieſe liebe Goton, und bin 
ih fein Edelmann, wie der Ritter von Clugny, fo bin ich dafür ein 
guter Jacobiner und das ift im biefen Zeiten etwas mehr werth; alfo 
Louiſon, entichließe Dich!“ 

Babeuf ließ das Mädchen aus feinem Arm. Er hatte ihr gefchict 
genug das Beifpiel ihrer Schwefter vorgeführt, Er wußte, daß Lieb— 
fofungen von ihm, den Entfchluß der armen Dirne nur eriljweren würden, 
deshalb hielt er an ſich. 

„Es ſei!“ fagte Louifon nach Furzem Befinnen, „Du weißt, daß 
ih Dich nicht liebe, daß ich Dich vielleicht nie lieben werbe, daß ich 
Dir alfo nur verfprechen fann, eine treue und gehorfame Gattin zu fein, 
genügt Dir das, fo ift hier meine Hand, nimm fie hin und rette meis 
nen Bater!* 

Babeuf’8 ganze Geftalt hob fih, er nahm die bargebotene Hand 
Louiſon's, drüdte fie an fein Herz und ſprach: „Ich erwarte Dich mor- 
gen früh an ber Waflerthür, bewahre ftreng unfer Geheimniß. Ich 
gehe, Deinen Bater zu befreien. Lebe wohl!“ 

Mit ſchwankenden Schritten erreichte Louifon ihre Kammer. Bas 
beuf aber eilte wirklich, die Flucht nicht nur Morlier’s, fondern auch 
ber beiden andern Royaliften zu bewerfftelligen. 
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Er fuchte einige Häupter des Jacobiner » Clubs und einige Mit- 
glieder der‘ Municipalität auf, die feiner Partei angehörten, und ftellte 
ihnen vor, wie nachtheilig es der guten Sache fei, die drei Royaliften 
länger gefangen zu halten. Morlier fei zwar compromittirt, aber ba er 
Mitglied der National:Berfammlung fei, fo könne feine Gefangenhaltung 
allerlei unangenehme Streitigkeiten herbeiführen, namentlich, wenn bie 
Eonftitutionellen in Paris die Oberhand behielten und den fuspenvirten 
König wieder einfegten; bie beiden Andern aber feien nicht verwidelt, 
und man fönne durch ihre ungerechifertigte Gefangenhaltung nur ihren 
Anhang gegen die neue Ordnung der Dinge reizen. ehr vortheilhaft 
aber ſei ed, wenn man die Inhaftirten heimlich entwifchen lafle, denn 
man entgehe dadurch nicht nur allen jenen Unannehmlichfeiten, fondern 
könne au noch der Municipalität dabei einen Todesſtoß verfeßen. 
Man brauche der Maſſe ja nur einzureden, die Municipalität ftehe in 
inniger Verbindung mit den Royaliften und habe die Drei deshalb ent- 
fliehen laffen. Das fei eine prächtige Gelegenheit, die Stabtregierung 
ganz in die Hände der Jacobiner zu bringen. 

Es wurde Babeuf nicht fchwer, feine Freunde von ber Vortreffs 
lichfeit feines Planes zu überzeugen und er erhielt die Mittel, die Roya— 
liften in der nächiten Nacht entfliehen zu lafien. 

Als das georbnet war, begab ſich Babeuf zu dem Priefter, Der 
Louiſon's Beichtvater war. Wir haben fchon früher bemerft, daß ber- 
felbe der Revolutionspartei angehörte, daß er mit Babeuf in Verbindung 
ftand und daß biefer durch ihn auf Louifon einen geheimen Einfluß 
übte. Dieſer gewiffenlofe Geiftliche, dem Babeuf einen tieferen Blid in 
fein Epiel geftatten mußte, freute fich unendlich und machte Babeuf wirk- 
(ich verdiente Gomplimente über die Zähigfeit und Schlauheit, mit welcher 
berfelbe dem nun erreichten Ziele zugeftrebt. Er verſprach pünktlich mit 
dem Bicar Morlier in der Sanct Hubertuspfarre zu fein. 

Danach eilte Babeuf, obgleich es ſchon fpät in der Nacht war, zu 
einem ber alten Patricier der Stadt, von dem er wußte, daß er mit 
Morlier innig befreundet fei, und ließ ihn weden. 

Der greife Edelmann war fehr erfchroden über den Befuch, den 
ihm ber Secretair des Jacobiner-Clubs zu fo ungewöhnlicher Stunbe 
machte. Babeuf aber beruhigte den alten Herrn bald. „Wir find politifche 
Gegner, Bürger!” begann er, indem er, den Hut auf dem Kopf behal⸗ 
tend, fih in einen Lehnftuhl warf, die Füße von fich ftredte und als 
ächter Emporfömmling den Edelmann fein Gewicht fühlen ließ, „wir 
find politifche Gegner, Bürger, aber Du bift ein ehrlicher Mann und 
deshalb verfage ih Dir meine Achtung nicht und zum Beweiſe wende 
ih mich in einer Angelegenheit an Dich, die mich nicht allein angeht. 
Ich bin im Begriff, meiner Partei einen fchlechten, der Deinigen einen 
guten Dienft zu leiften. Du weißt, drei Deiner Freunde, die Bürger 
Morlier, Guillabert und Azyr find verhaftet, fie find in das Flucht— 
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Eomplott bes fuspendirten Königs verwidelt. Der Prozeß wird Furz 
fein, man wird fie hängen. Eichft Du, Bürger, fie haben's alle brei 
verdient, denn fie haben die Freiheit verrathen wollen, aber ich bin nun 
doc der nahe Verwandte bes alten Morlier, und obwohl mich derfelbe 
mein Lebtag fchlecht genug behandelt hat, wie Du felbft weißt, fo mag 
ich den alten Mann doch nicht fterben fehen; ich will ihn und feine 
beiden Genoſſen in der nächften Nacht aus dem Gefüngniß befreien. 
Höre mich an, ich werde die drei Männer in Dein Haus bringen, 
Azyr und Guillabert können fich hier verkleiden und in der Nacht noch 
in ihre Wohnungen zurüdfehren und von dort aus nach Bequemlichkeit 
flüchten, fie find nicht fo ſchwer compromittirt, nach ihnen wird man 
ſchwerlich viel fragen; mit Morlier ift das anders, der muß fobald als 
möglich aus der Stadt. In der Nacht ift das nicht möglich, weil alle 
Poſten bejegt find und ein Wagen, denn zu Fuß kann ber alte Mann 
nicht fliehen, in der Nacht allgemeines Auffehen erregen würde, Schide 
Du alfo morgen den Bürger Morlier, ich meine ben jungen, auf Dein 
Gut hinaus und laß ihn dort die Vorkehrungen zu der weiteren Flucht 
feined Vaters treffen, Du felbft aber läßt den alten Morlier die Livrée 
Deines Bedienten anziehen und fährft mit ihm in Deinem Wagen, for 
bald es heil ift, etwa um fünf Uhr, zur Stabt hinaus. Das erregt 
fein Aufſehen, ed find wenig Leute auf der Straße und Dein 
Freund ift gerettet. Es verfteht fi von felbft, Bürger, dag Du 
allen meinen Anordnungen pünftlid) Folge leifteft und Niemandem, 
auch Morlier nicht, fagft, welche Rolle ich in diefer Angelegenheit ges 
fpielt habe.” 

Der alte Edelmann erbebte vor dem furchtbaren Drohblid, ben 
ihm Babeuf bei den legten Worten zufchleuderte, verfprach ihm aber feft, 
allen feinen Anordnungen pünftlih Folge zu leiften und begleitete ihn 
höflih bis zur Hausthür. 

Der alte Edelmann ben Lumpen, denn die Herrfchaft der Lumpen 
hatte begonnen. 

Am andern Morgen herrichte in Rhodez jenes wüfte Leben und 
Treiben, an das man ſich fihon gewöhnt hatte feit dem Beginn der Res 
volution; Nationalgarden marfcirten hin und her, um die Poſt dräng- 
ten ſich Neugierige, die PBarifer Zeitungen und die Localblätter, fchon 
fammtlich in den Händen der Jacobiner, wurden in zahlreichen Gruppen 
vorgelejen. Hier und dort wurden Reden gehalten, von revolutionärem 
Bombaſt ftrogend. Die Handwerker arbeiteten nicht, es beftellte auch 
Niemand etwas bei ihnen, fie lungerten müßig herum, drängten ſich in Die 
Sigungen der verſchiedenen Behörden und füllten die Schänfen; bie 
Jugend verwilderte, umherſchwärmend, denn die Lehrer waren von ihren 
Karhebern herab auf Die politifche Rebnerbühne der Clubs geftiegen und 
hatten, mit dem Glück Frankreichs und der ganzen Menfchheit befchäftigt, 
feine Zeit, fih um die Schule zu befümmern. 
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Die Jacobiner jubelten laut über die Gefangennehmung ber drei 
Royaliften und gaben ihrem Mißtrauen gegen die Conftitutionelfen, gegen 
die Gemäßigten, Worte. 

Louifon war am frühen Morgen in ber uns befannten Hubertus: 
pfarre wirklich mit Babeuf getraut worden. rnit, traurig, fchweigend 
fehrte fie mit ihrem eraltirten Bruder, der ihr fortwährend die wahn- 
finnigften Dinge vordeclamirte, auf die fie nicht hörte, in die Kaſtanien— 
ſchmiede zurüd. Sie wußte ed Babeuf Danf, daß er fie unter dem 
Vorwande dringender Gefchäfte verlaffen und eilig auf dem nächſten 
Wege in die Stabt zurüdgefehrt war. 

Der Bicar verließ Louiſon vor der Kaftanienfchmiede, denn er be- 
trat dad Haus feines Baterd nicht. Dem andern Bruder wollte bie 
junge Frau fih nun vertrauen, aber fie fand ihn nicht. Er hatte ihr 
nur einen Gruß zurüdgelaffen und die Bitte, fie möge nicht Sorge und 
Angft haben, wenn er aud) einige Tage ausbleibe. 

Wir wiffen, warum ber Schmiedemeifter entfernt war. 

Louifon war allein in der Kaftanienfchmiede den ganzen Tag; in 
Angft und Schmerz, in Trauer und Gebet feierte die arme Frau ihr 
Hochzeitfeft. 

Babeuf ließ fich nicht fehen, er hatte ihr vorhergefagt, daß er für 
die Befreiung ihres Vaters den ganzen Tag zu thun habe, und fie vers 
mißte ihm nicht; in ihrem geängfteten Herzen war nichts von dem bräut- 
lihen Sehnen der Jungfrau nad dem Manne, bem fie angehören fol 
für ihr ganzes Leben! 

Es war ſchon dunkel, als Babeuf erfehien. Louifon zitterte bei 
feinem Anblick; er fchien nachdenklich und fprach mit der, Die nun feine 
Frau war, nicht anders, ald am Tage vorher. Er drückte ihr leicht die 
Hand und fagte: „Guten Abend, liebe Louiſon. Ich denfe, es wird 
Alles gut gehen. Nach Mitternacht führe ich Deinen Vater aus dem Ge- 
füngnig zu dem alten Gornehaut, der bringt ihn in feinem Wagen aus 
der Stadt nach dem Gut bei Billebon, wo Dein Bruder Louis ihn er— 
wartet und Weiter führt; ängftige Dich nicht, meine Maapregeln find 
jo gut getroffen, daß die Flucht nicht fehlichlagen kann!“ 

Dann jegte er fich ihr gegenüber an den Tiſch und begann von 
ben Aeußerlichfeiten der künftigen gemeinfamen Haushaltung zu fprechen. 
Kein Wort von Leidenfchaftlichleit, von Zärtlichkeit; Babeuf fpielte feine 
Rolle meifterhaft, er machte Louifon vollfommen ficher, ihr argloſes, zum 
Vertrauen geneigted Weſen unterftügte Die tiefe Heuchelei des Lumpen. 
Sie begann ihr Ehebündniß mir Babeuf in einem weniger Düftern Lichte zu 
betrachten und hörte es gern, ald Babeuf jagte, daß er erft eine Woh— 
nung nehmen wolle, wenn es entjchieden ſei, daß er nicht erfter Secre— 
tair des Municipalraths werde, denn wenn er dieſe Stelle befomme, fo 
müffe er die Amtswohnung in der Municipalität beziehen. Worläufig möge 
Louiſon in der Kaftanienfchmiede bleiben, wie er in feiner alten Wohnung. 
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Kurz nach Mitternacht hüllte Babeuf Louifon in ben weißgrauen 
Kapuzenmantel, ben die Frauen jened Landes tragen, und ging mit ihr 
nach dem Gefängnig der Municipalität, nachdem er fie nochmals hatıe 
verjprechen laflen, Fein Wort zu fprechen, unter feiner Bedingung. 

Babeuf hätte ven alten Marfchall von der Kaftanie ganz gut auch 
ohne Louifon aus dem Gefängniß bringen fönnen, aber es lag in feinen 
Plänen, ihr die fichere Leberzeugung zu geben, daß ihr Vater wirklich 
befreit fei, daß er erfüllt habe, was er verfprochen; er wußte, baß fie 
dann aus Pflichtgefühl ihm Alles gewähren „werde, wozu er berechtigt. 
Wie alle gewifienlofe Menfchen, denen ſelbſt Fein Verſprechen und fein 
Schwur heilig, hielt Babeuf darauf, andere fich durch Betheuerungen und 
Gefühle binden zu laflen, über die er ſelbſt im Stillen lachte. Er hielt 
es für befier, baß fich Louifon, außer dem Schwur am Altare, auch noch 
durch das Bewußtfein, ihm das Leben ihres Vaters zu Danfen, an ihn binde. 

Unbemerft — Babeuf's Vorkehrungen waren trefflich — gelangte er 
mit Louiſon in das Gefängniß des alten Morlier, der friedlich ſchlum— 
merte. Mit leifen Worten wedte ihn Babeuf, wobei er feine Stimme 
fo zu verftellen wußte, daß ber Marfchall von der Kaftanie feine Ah— 
nung hatte, wer vor ihm ftehe im Dunfeln. Er folgte willig den Ans 
ordnungen, bie ihm mit leifer Stimme gegeben wurden, benn er konnte 
nicht zweifeln, daß es Freunde waren; er fühlte feine Hand gefaßt und 
gefüßt, er fühlte Thränen darauf, und der Gedanfe an fein Kind, an 
feine Louiſon durchzudte ihn; ber Vater fühlte die Nähe feiner Tochter. 

„Bott jegne Dich, mein Kind!* murmelte er faft unhörbar. Aber 
Rouifon hatte es doch vernommen und leife weinend fanf fie auf das 
Bette des Vaters, ben Babeuf in ihren Mantel hüllte und hinausführte. 
Noch in dem dunfeln Gange übergab Babeuf den alien Mann einem 
anderen Führer, der bereits inftruirt war und ihn ohne weitere Fährlich— 
feiten in bas Haus des Herrn von Gornehaut brachte. Jetzt eilte ſich 
Babeuf, auch die Kerfer Guillaberts und des Domherrn zu öffnen und 
fie zu Heren von Gornehaut führen zu laffen, ine Stunde fpäter war 
er mit Louifon glüdlid in die Kaftanienfihmiede zurüdgefehrt. — 

Am andern Morgen, kurz vor fünf Uhr, öffnete fich das Fenfter 
von Louifon’d Schlafzimmer. Babeuf jchaute heraus, Ein abfcheuliches 
Lächeln ſchwebte um feine dünnen Lippen, Triumph leuchtete aus feinen 
Eufenaugen. 

Da rafjelte ein Wagen die Strafe herab, der Aveyronbrüde zu, 
Darin ſaß der alte Herr von Cornehaut, neben ihm, in der Livree bes 
alten Dienerd, der Marfchall von der Kaftanie. Der wachthabende Na- 
tionalgardift von der Barriere ließ den befannten Edelmann ohne Wei— 
teres pajliren. 

Als der Wagen die fteile Aufpflafterung zur Brüde langfamer hin- 
auffuhr, blidte der alte Morlier hinüber nach feiner theuern Kaſta— 
nienſchmiede. Darauf hatte Babeuf gerechnet. 
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„Louiſon!“ rief er, „Louifon! willft Du Deinen Vater noch eins 
mal fehen, er fährt eben über die Brüde! “ 

Louifon fuhr empor aus dem Schlummer, in den fie erft vor Kurs 
zem verfallen, eilte im Nachtgewand ans Fenfter und grüßte mit ber 
Hand hinüber nad) ihrem Vater, der fie augenblicklich erfannte. Sie 
bemerkte es in ihrer Aufregung nicht, daß Babeuf feinen Arm zärtlich 
um ihren Naden legte. Aber der Marfchall von der Kaftanie ſah es 
und traute feinen Augen nit. Es war Feine Täufchung, ba ftand 
feine Zouifon im Nachtgewand an dem Fenſter ihrer Kammer und Ba 
beuf fohlang feinen Arm um fie! 

Stöhnend ſenkte der unglüdliche Greis fein weißes Haupt, er ver- 
ftand, er begriff Alles; Babeuf war Secretair des Jacobinerclubs, und 
fein Sind hatte ſich an den Schurken verkauft, um den Vater zu retten. 

„Armes Frankreich!" flüfterte der Marfchall von der Raftanie vor 
fi hin, „den Zumpen gehört bie Herrichaft, und die ehrlichen Leute find 
ihnen zur Beute geworden!“ 

Armer, ehrenfefter Bürger, noch verkaufen fih die Töchter und 
retten ihre Vaͤter; die Zeit wird fommen, wo fie fich verfaufen und bie 
Väter doch nicht retten! 


Die Doctrin und die Freiheit. 


Freiheit ift die große Lofung der Zeit. Freiheit das Feldgefchrei, 
unter welchem die Doctrin ihre Schaaren gefammelt, fie zum Giege 
geführt hat. An die Stelle des Feudal- und des Polizeiftants ift der 
Rechtsftaat getreten. Die abfolute Monarchie ift der conftitutionellen 
gewichen. Die Rechte der Regierungen und der Staatsbürger find ſorg— 
fältig abgewwogen und bie Vertreter der Iegteren find ald Wächter der 
Freiheit beftellt, denen ein unabhängiger Richterftand und eine freie 
Preſſe helfend zur Seite ftehen. Die Berfaffungsurfunden ftrogen von 
Rechtsgewährleiftungen und von Freiheitsproclamationen. Haben bieje, 
haben die Freiheitswächter Die gefegliche Freiheit zu einer thatfächlichen, 
zu einer Wahrheit zu erheben vermocht? 

Jedermann ift darüber einverftanden, daß Dies nicht der Fall fei. 
Bon feiner Seite wird den conftitutionellen Freiheitsgarantieen ein ber 
Bedeutung ded Gegenftandes entjprechender Werth beigelegt. Ein Ge— 
fühl des Unbehagens hat fich aller Klaffen der von doctrinärem Libera— 
lismus heimgefuchten Völker bemächtigt, erflärlich einerfeitS durch die 
täglich anmwachjende Steuerlaft und burch die immer drüdender laftenden 
Erwerböforgen ; anderfeitd durch das Bewußtfein, daß es in Wirklichkeit 
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mit der Freiheit übler beftellt fei, ald unter dem vormaligen Abfolutiss 
mus. Reaction und Oppofition überfchütten fich gegenfeitig mit Vor: 
würfen. Beide Theile meſſen fich gegenfeitig die Schuld wegen bes 
Mißlingens des großen politiichen Erperiments bei. Die liberale Docs 
trin Flagt über den Widerftand, den die Reaction und die Büreaufratie 
ihr entgegenftellen. Hätte man uns, fo jagen die FortichrittSmänner, 
freie Hand gelaflen, um unfer Syſtem bis zum Echluß ausbauen zu 
fünnen; wären wir nicht auf jedem Schritt gelähmt worden, und hätte 
die Regierung ung eine aufrichtige und werfthätige Unterftügung ange: 
deihen lafien, bie edlen Früchte unfrer Beftrebungen würden nicht aus— 
geblieben fein. In wie weit diefe Vorwürfe begründet find, wird fidh 
beurtheilen laffen, nachdem wir uns Far gemacht, ob heut ver mittelal: 
terliche oder ber liberals conftitutionelle Staat überhaupt möglich find. 
In erfterer Beziehung wird es nur weniger Worte bebürfen. 
Wir haben nachgewiefen, welche mächtige, welche unwiberftehliche Ge— 
walten die Aufhebung der Naturalwirtbichaft beim Landbau, der zünfti« 
gen Abgefchlofienheit bei ver Gewerbewirthfchaft herbeiführen. mußten. 
Nachdem unter der Aegide der Geldwirthichaft, der Gewerbe» und ber 
jocialen Freiheit, die Bevölferung fich falt verdoppelt, dba8 Grundvermö- 
gen mobilifirt, die Bebürfnifie vervielfacht worden, ift ber Gedanfe a 
eine Ruͤckkehr zu den weniger productiven MWirthichaftsformen geradezu 
finnlos. Nicht minder thöricht wäre aber ber ‘Blan, die mittelalterlichen 
Staatsinftitutionen auf das moderne Wirthichaftsleben pfropfen zu wol— 
len. Wir find überzeugt, daß auch der entjchiedenfte Kreuzzeitungsmann, 
baß felbft Herr von Zeblig-Leipe — dem gegenüber Herr von Gerlach 
befanntlich ein Linker ift — vor der Monitrofität eines folchen Erperi- 
ments zurüdjchaubern würde. Ließe ein folcher Gedanfe ſich jedoch 
wirflich denfen und ausführen, jo würde feiner Realifation fchließlich die 
Rückſicht auf Die BVerhältniffe zum Auslande entgegentreten. Die Ber: 
faffungen der Gontinentalftaaten bedingen fich gegenfeitig, ihnen wohnt 
eine gewiſſe Solidarität bei. Da befanntlid Rußland und Franfreich 
in hohem Grabe centralifirt und dadurch dem Auslande gegenüber fehr 
mächtig find, und da auch Defterreich dieſem Ziele eifrig entgegenftrebt, 
fo darf Preußen aus diefem Grunde ſich nicht in ein Aggregat locker 
verbundener Städte, Patrimonialftaaten und Provinzen auflöfen, nach— 
dem dieſe engeren Staatsfreife des inneren felbftftändigen Lebens beraubt 
worden. Die Männer des Fortichritts find daher im Unrecht, indem fie 
ihren Gegnern bie Tendenz nach Wiederherftellung der mittelalterlichen 
Inftitutionen unterjchieben,; fie erinnern in dieſer Beziehung an den 
Junker von Mancha in feinem Kampfe mit der Mühle. Der Wahrheit 
bie Ehre gebend, müffen wir indeffen anerfennen, daß die Reaction nur 
in der Befämpfung des doctrinären Liberalismus einig ift; daß derſel— 
ben eine klare Anſchauung der pofttiven Imftitutionen durchaus fehlt, 
deren Erftrebung ihren Wünfchen und Intereffen entiprechen bürfte, 
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Deffenungeachtet ift aber auch die Reaction wider den boctrinären 
Liberalismus und den darauf beruhenden Gonftitutionalismus nur zu 
fehr gerechtfertigt, und es manifeftirt die bodenlofeite Verblendung feiner 
Anhänger, wenn biefe nicht aufhören, ihren Gegnern das Scheitern 
eines Syſtems Schuld zu geben, deffen abfolute Haltlofigfeit fo augen- 
fällig zu Tage liegt. Um diefe mit einem Blicke zu erfennen, bedarf es 
nur der Darlegung bed Zuftandes, in ben ber fociale und der volks— 
wirthfchaftliche Liberalismus und die durch denfelben herbeigeführte Auf: 
löſung aller organifchen Bande, die Gefellfchaft verfegt hat. 

Die Wirthichaften haben aufgehört, fich gegenfeitig zu fügen; fie 
ſtehen ifolirt inmitten zügello8 waltender Privatfräfte, mit ber Verſchul— 
dung, mit der Agiotage, mit dem llebergewicht des großen Capitals — 
um die Exiſtenz kämpfend, die von zahllofen Gegnern bedrohet, dem Zus 
fall Preis gegeben ift. Das Individuum, von der Familie, der Ge: 
noffenfchaft, der Gemeinde emancipirt; von der Autorität des Haus: 
vaterd, des Gutsherrn, der Obrigfeit befreiet, Dagegen bem gemeinhin 
aus abftract-doctrinärer Auffaffung hervorgegangenen, für alle Landes— 
theile und Landesverhältniffe gleichen, mit pebantifcher Strenge gehand«- 
habten Geſetz unterworfen, ftehet ifolirt inmitten bes maflenhaften Ge— 
triebed ber Geſellſchaft. Dabei ein fteigendes Mißverhältniß der unfun— 
dirten zu ben fundirten Wirfungsfreiien, der erwerbsunfähigen zu den 
productiven Altersflaflen, Mehrung der Geburten und Sterbefälle — bie 
fociale Krankheit, auch die gefunden Glieder der Gefellichaft angreifend. 
Diefe endlih, ans einem Aggregat allfeitig bedroheter Individuen beftes 
hend, die durch ein büreaufratiichscentralifirtes BeamtensNeg zufammen- 
und auch auseinandergehalten werden. (Vergl. die bisherigen Ariikel 
über Doctrin). Dazu fommt endlih, daß das Volf durch Vernichtung 
des genofjenfchaftlihen und Gemeindelebens, durch Entkleidung bdefielben 
von jeder obrigfeitlichen Gewalt, nach Webertragung berjelben an bie 
Bureaufratie, die Gelegenheit zur Erlangung jener vielfeitigen Eultur, 
zur Entwickelung jener Charafterbildung, jenes felbftftändigen freien 
Dianneswillens verlieren muß, welcher die Grundbedingung der Frei: 
heit it. Schon beginnt auch bei uns jene Philifterhaftigfeit ſich aus— 
zubildben, welche bei jeder häuslichen und anderen Beprängniß, Die eiges 
nen Hülfsmittel vernachläffigend, ſich auf den Beiftand der Behörde, 
und nur auf diefen, verläßt. 

Und nachdem der Liberalismus ſolche Zuftände hervorgerufen, 
glauben bie liberalen Männer des Fortichritts, durch einen conftitutios 
nellen Apparat die politische Freiheit begründen und ficherftellen zu kön— 
nen. Nur vermöge einer auf die Spige getricbenen Einfeitigkeit war 
es möglich, den Einfluß ber focialen und ber wirthichaftlichen Kräfte 
auf das politiiche Leben zu verfennen, die Regierungen und die Grund» 
Ariftofratie als die nothiwendigen und als die alleinigen Feinde der 
Freiheit anzujehen. Indem der Liberalismus ausjchlieplich darauf aus— 
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ging, dieſe zu ſchwächen, hat er den anderen und viel mächtigeren 
Feinden der Freiheit um fo freiered Spiel gelaffen, dergeftalt, daß deren 
Bewältigung faum noch zu verhoffen it. Man wird endlich die Wahrs 
heit erfennen müffen, bag der fociale und der wirthſchaftliche 
Liberalismus die entſchiedenſten Feinde der politifchen 
Freiheit find, und daß dieſe nur in dem Maaße zu gedeihen ver- 
mag, wie ed gelingt, bie Privatfräfte durch organifche Bande zu zügeln, 
die Sicherheit der bürgerlichen Eriftenzen wiederum herzuftellen. 

Den Borfämpfern des beutichen Liberalismus, welche freilich Die 
Höhe von 1848 noch nicht erreicht hatten, fchwebte dieſe Wahrheit, 
wenn auch nur in dunklen Umtiffen, vor, denn der Altmeifter von Rotted 
führt in dem Artifel über Freiheit (vergl. v. Rotteck und Welder Staatd- 
lerifon Bd. 6. S. 72) aus: 

„Der mit ausfchliegendem oder auch nur vorherrfchendem. Eifer feis 

nen materiellen Intereffen Fröhnende wird faft unausweichlich zum 

engherzigen Egoiſten, welcher der nächftliegenden phyſiſchen Befrie— 

Digung oder audy den wohlberechneten, fünftig für feine Perſon oder 

feine Angehörigen zu erringenden Bortheilen willig das Heil des 

Staats und die Pflicht des treuen Bürgers opfert. Auf das Em— 

porfommen dieſer elenden Geſinnung bauen heut zu Tage bie 

Abfolutiften die Hoffnung ihres endlichen Sieges.“ 

Ferner: 

„Gar oft wird die Anhänglichkeit an materiellen Intereſſen 
eigens darum gepflegt, weil dieſelbe ftumpf gegen alles Große 
und Edle und geneigt felbit zur Erlangung der Knechtſchaft 
macht, gegen welche nämlich ſich aufzulchnen jenen materiellen und 
ſelbſtiſchen Intereffen Gefahr brächte, * 

Wenn hiernach jchon das Vorwalten der materiellen Intereffen den 
Eonftitutionalismus corrumpiren und Die vermöge deffelben zu fichernde 
Freiheit gefährden muß, fo liegt e8 auf ber Hand, daß in einer von 
focialer Kranfheit heimgefuchten Bevölferung, in der auch die gefunden 
Theile fich in fortgefegtem Kampf um den täglichen Erwerb oder in leerer 
Vermögensjagd aufreiben, nicht die edlen Bürgertugenden gedeihen kön— 
nen, welche überall die Grundlage der Freiheit fein müffen. Wir haben 
in diefen Zuftänden bereits den wefentlichen Grund erfannt, der die ehren- 
amtliche Berwaltung vernichten, an beren Etelle die bejoldete Staats— 
dienerichaft fegen, die Bureaufratie zur Entftehung bringen mußte. Aber 
nie wird der Doctrinär fich fo weit erheben, Fehler feines Syſtems anzu— 
erfennen. Der ehrliche Rotted bleibt daher feiner politifchen Auffaffung 
durchaus getreu, wenn er bie gefellfchaftfichen Zuftände, welche den Con— 
ftitutionalismus und mit ihm die Freiheit unmöglich machen, einer fein 
geiponnenen Intrigue der Abfolutiften und Mriftofraten zufchreibt. Das 
heißt mit anderen Worten, dieſen die Baterfchaft über die liberalen 
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Reformen vindiciren, welche in Preußen dem Conſtitutionalismus voran- 
gegangen find. Kann dies ernftlich gemeint fein? 


Welches find denn nun aber die Norausfegungen, die ben Gon- 
ftitutionalismus möglich, die ihn zu einer Grundlage der Freiheit machen? 
Um hierüber zum Berftändnig zu gelangen, wird zunächft das Weſen 
diefer Staatsform zu bezeichnen fein. 


Die Grundlage des conftitutionellen Syſtems ift die Theilung ber 
fouverainen d. h. der centralen Staatsgewalt. Der Gefammtwille des 
Bolfes, dargeftellt durch die Abftimmung feiner Nepräfentanten, muß ſich 
mit dem Willen der Krone vereinigen, um einen Act der Gefeggebung 
ausüben zu fünnen. Das Syſtem fcheitert, fobald dieſe Vereinigung nicht 
zu Etande fommt, und e8 erfolgt eine Revolution von Oben oder von 
Unten, fofern es ſich um wichtige, die Griftenz der Gefellfchaft berührente 
Fragen hanbelt. 


Eine fernere Echwierigfeit bietet die Bildung einer Repräfentation, 
die als Ausdruck des wahren Gefammtwillens angefehen werben fann. 
Daß die reinen Urwahlen diefen Ausdrud nicht finden laſſen, liegt auf 
ber Hand, indem die auf phyfifche Grwerbsthätigfeit angewiejenen Bolfd- 
klaſſen in politifhen Dingen notorisch feinen Willen haben. Werden 
biefe aber von den Wahlen ausgeichlofien, fo fann von einem Gefammt- 
willen nicht mehr Die Rede fein. Wie man aus diefem Dilemma fi 
auch heraugziehen mag, man wird fteis zu einer Nepräfentation gelangen 
müfjen, beren Mehrzahl die Interefien ver Minderzahl nicht zur Anerfens 
nung fommen läßt, da fie bald als politiihe Parteien fich gegenüber 
ftehen müflen. Die Interefien der Minderzahl werden der Regel nad 
aber gerade die wichtigeren Intereſſen der Nation, diejenigen fein, auf 
deren jorgfamer Wahrung und ‘Pflege das Gedeihen und die Eriftenz ber 
Gefellihaft beruht. 

Sobald nun die Regierung ihrer Pflicht gemäß dieſe Intereifen 
vertritt und dadurch in Gonflict mit der Kammermajorität geräth, ift fie 
nah dem conftitutionellen Princip genöthigt, abzutreten, Es wird dann 
ein Minifterium aus diefer Majorität gebildet, der Einklang ver geſetz— 
gebenden Gewalten ift bergeftellt, aber die Nation trägt die Koften des 
Friedensfchluffes, denn“ die wichtigften Interefien derſelben müſſen ale 
Opfer fallen. Bleibt die Krone jedoch ftandhaft, will fie diefe Intereſſen 
nicht opfern, fo werden die Kammern aufgelöfet, und um nun in biefem 
Wege die Verföhnung endlich herbeizuführen, muß die Regierung auf die 
Wahlen und auf die Nepräfentanten einen möglichit Fräftigen Einfluß 
üben. Gelingt es ihr, eine vienftwillige Nepräfentation zu erlangen, ſo 
befindet fie fidy in der Lage, auch Beichlüffe durchſetzen zu können, Die 
mit den öffentlichen Interejien im Widerfpruch ftehen. Es tritt die Pe 
riode des Schein » Gonftitutionalismus ein, welcher die Krone von der 
moralifhen Verantwortung frei erfcheinen läßt, der ſich ber Abfolutismud 
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nie entziehen fann, und bie den Bölfern eine mächtige Schugtwehr gegen 
Gewaltmißbrauch iſt. 

Aber — ſo entgegnen uns die doctrinären Fortſchrittsmänner: 
die Volksvertretung bildet nicht die alleinige Garantie der conſtitutio— 
nellen Freiheit. Die Rechte des Volkes und der Krone ſind durch die 
Verfaſſungsurkunde, die Rechte der einzelnen Bürger durch die Geſetzes— 
bücher verbrieft; ein unabhängiger Richterftand und eine freie Preſſe find 
als Mitwächter der Freiheit beftellt; das Zufammenwirfen diefer Schuß 
mächte bildet einen mächtigen Damm wider die Feinde der Freiheit. 

Was nun zunächft die Preſſe anbetrifft, fo find die Unternehmuns 
gen berfelben gemeinhin auf Gelderwerb berechnet. Es werden demnach 
in den Zeitungen in der Negel nur Artifel aufgenommen, die dem Ge— 
ſchmack und dem Verſtändniß eines großen Leferfreifes entiprechen. Die 
tiefer liegenden Fragen, diejenigen, deren Verſtändniß ein ernſtes Etu- 
dium oder mindeftens einiges Nachdenfen erfordert, finden nur in kleinem 
Leferfreife Beachtung, fie müflen daher von den Zeitungen faft ganz ausge— 
fchloffen bleiben, wenn viele nicht Gefahr laufen wollen, an Abonnenten 
zu verlieren. Um Diele fich zu wahren, müffen fie fich dem oft wechfeln- 
den Gefchmad derſelben anfchliegen und dadurch endlich jeden Halt und 
jede politifche Bedeutung verlieren. Inſoweit einzelne Organe ber 
Preffe aber einen Einfluß bewahren, wird es ber Regierung häufig ges 
lingen, fich diefelben bienftbar zu machen. Der Edug, ben bie Preſſe 
der Freiheit gewährt, dürfte hiernach um fo zweifelhafter fein, als ben 
Zeitungsliteraten gemeinhin eine ftaatsmännifche Bildung nicht beimohnt, 
und ald die Mehrzahl durch Unfenntnig der wahren gefellichaftlichen 
Interefien und Bevürfniffe, jo wie durch Uebertreibungen und Parteige— 
ſchwaätz fich in der öffentlichen Meinung zu Grunde richtet. 

Was nun endlich den unabhängigen Richterftand anbetrifft, fo kann 
demjelben die Entjcheidung über die Gonflicte zwifchen Kammern und 
Krone, jo wie über die etwa vorkommenden Verletzungen wichtiger polis 
tifcher Rechte nicht in die Hand gegeben werden. Wollte man biefes 
Erperiment verfuchen, jo würde er dadurch über Wolfsvertretung und 
Krone, daher zur fouverainen Staatsgewalt fich erheben, was minde- 
ſtens dem Gonftitutionalismus nicht entfpricht. eine Thätigfeit muß 
baher im Wejentlichen auf die privatrechtlichen Gefchäfte befchränft bleis 
ben, und da auch ben abfoluten Regierungen die Verlegung von Pri— 
vatrechten nicht in den Einn fommen fann, fo ift die Unabhängigfeit 
des Richterftandes nichts, als ein conftitutioneller Hofuspofus, nur ges 
eignet, jentimentale Freiheitsſchwärmer zu beruhigen. Hätte diefelbe eine 
Bebeutung, fo würden ber Regierung, in deren Hand die Anftellung und 
Beförderung der Richter liegt, die Mittel nicht fehlen, Die wichtigeren 
Gerichtöhöfe ihren Anfichten und Wünfchen entfprechend zu geftalten. 

Hiernach darf die Bedeutung der conftitutionellen Schugmächte im 
ihrer bie Freiheit jchirmenden Wirkffamfeit in der That nicht hoch vers 
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anſchlagt werden. Immer werden die Kammern der eigentliche Wahl- 
plas fein, auf welchem die Kämpfe für Freiheit und Volksrechte ausge- 
fochten werben. Jede wirkliche oder jcheinbare Verlegung Diefer Rechte 
fommt hier zur Sprache. Hier entipinnen fich die ſpitzfindigſten Kämpfe 
um Auslegung einzelner Verfaſſungs- oder Geichäftsordnungs-Paragras 
phen, und die Regierung erleidet ein Mißtrauend Votum, fobald die 
"Advofaten der Bolfsrechte den Sieg davon tragen. Das Bolf aber legt 
auf Rechte feinen Werth, jo lange es einem Recht unterworfen bleibt, 
welches aus römifchen Inftitutionen abgeleitet, feinen Sitten, Gewohn- 
heiten und Bedürfniffen fremd ift, in das hineinzuleben ed gezwungen 
werben foll; fo lange ber fociale und der national» öfonomifche Libera- 
lismus deffelben dem ungezügelten Walten mächtiger Privatfräfte Preis 
giebt. Der Grundfehler des doctrinären Liberalismus liegt darin, daß 
er die Regierungen und die Ariftofratie als nothwendige und ausjchließ- 
liche Feinde der Freiheit betrachtend, diefe allein zu beichränfen fucht, in— 
zwijchen aber allen anderen mächtigen Feinden der Freiheit, z. B. ber 
Geldmacht, dem Proletariat, ben freieften Spielraum läßt, fi mehr und 
mehr zu Fräftigen und demnächſt das Volk auszubeuten und zu Fnechten. 

Auch der Doctrinär vom veinften Waſſer wird hiernach anerfennen 
müffen, daß mindeftens ein gut Theil Glück dazu gehört, um den Eon 
ftitutionalismus zu einer Grundlage und Schutzwehr der Freiheit zu er— 
heben; daß dieſe Staatsform in die Kategorie der „gewagten Geſchäfte“ 
gehört. Laſſen fich inzwifchen Vorausfegungen denfen, unter denen die— 
felbe einen gewiſſen Grab von Zuverläjligfeit erlangen kann, und weldyes 
find dieſe? 

Eine auf vollfommner Harmonie aller Theile und Syfteme bes 
ruhende Gefundheit gehört zu den großen Eeltenheiten der organifchen 
Schöpfung. Faſt überall finden im Einzelnen fih Mängel, die dem- 
nächſt duch eine um fo Fräftigere Entwidelung anderer Theile und 
Spfteme übertragen werden. Der Organismus Fann dann Außerlich 
das Bild der Gejundheit darjtellen, feine Beftimmung erfüllen, wenn» 
gleich Kraft, Ausdauer und Lebensfähigfeit teffelben um fo geringer fein 
werden, je mehr einzelne Theile verfümmert, andere auf deren Koften 
unverhältnigmäßig entwidelt worden. Und dieſe Erfahrungen wieder: 
holen fich in Anwendung auf den Gejellichafts-Organismus. Sind Die 
engeren Kreiſe des Staatslebend: die Familie, die Genoflenichaft, vie 
Gemeinde, der Kreis dergeftalt organifirt, daß fie fhon für fih allein 
lebensfähig erfcheinen, und finden fie überdies in den weiteren Staats- 
freifen eine Stüße; find die forialen und die wirthichaftlichen Kräfte 
wohlgeorbnet, und bieten fie den politifchen Kreifen eine zuverläſſige 
Grundlage; find ferner die engeren Staatöfreife mit der Gentralgewalt 
organiich verbunden, bergeftalt, daß fie biefer ununterbrochen Lebenskraft 
zuftrömen, und folche von berfelben wiederum empfangen, — mit einem 
Worte: Iſt es gelungen, die Gefellfchaft in ihren Grundlagen und 





— 683 — 


wichtigeren Beſtandtheilen zu ſichern und harmoniſch zu organiſiren — 
dann wird ſie unter jeder Bedachung zu beſtehen vermögen, dann iſt ſie 
im Stande, jede Staatsform auszuhalten: den Despotismus und den 
Abſolutismus, die Republik und ſelbſt den Conſtitutionalismus, unter 
jeder derſelben wird die Freiheit gedeihen können. 

Die wahrhaft fanatiſche Einſeitigkeit unſerer Männer des Fort— 
ſchritts und des Rechtsbodens offenbart ſich ganz beſonders darin, daß 
fie nicht müde werden, ſich mit den Staats formen zu beſchäftigen, an 
den oberen Regionen bed Staatslebens, an der Bedachung zu bauen 
und zu fliden, während fie gleichzeitig und mit gleicher Einjeitigfeit an 
ber Zerftörung der Fundamente und Berbände arbeiten. Wahrlich, bie 
Werkführer an dem babyloniihen Thurmbau waren dagegen wahre 
Heroen ber practifchen Intelligenz. Und bei alledem find ed gemein« 
bin wohlwollende, patriotifche Männer, die ſich ftreng an ben Lehren 
der MWiffenichaft, d. h. an der Doctrin, halten. An der Manie, den 
Bau von Oben herab zu beginnen, franfen aber die Wifjenfchaft ſowohl, 
wie bie Völker. 

Sind nun die Fundamente bes Staatslebens, die focialen und die 
wirthichaftlichen Berhältniffe, fowie die engeren Staatöfreife zerftört, 
oder auch nur wejentlich beichädigt, dann muß in den oberen Regionen 
deſſelben um fo mehr Thätigfeit, Energie und einheitlicher Wille ent- 
widelt werben, wenn bie Geſellſchaft überhaupt noch zufammengehalten 
werden ſoll; dann ift die Säbelherrfchaft, der Cäſarismus bie alleinige 
Rettung befielben. Und doch haben wir in Preußen den Gonftitutiona= 
lismus bei weientlich bejchädigten gefellfchaftlichen Grundlagen, d. h. 
eine an und für fich unmögliche Combination. Wie’ ift Diefe Anomalie 
zu erflären ? 

Zunächſt dadurch, daß wir bisher nur zu den conftitutionelfen 
Formen .gediehen find, ohne die Gonfequenzen des Syſtems adoptirt zu 
haben. Dieje werden um fo weniger angeftrebt, ald die Erfahrungen, 
welche Franfreid und in neuefter Zeit felbjt England barbietet, den 
Glauben an den Gonftitutionalismus tief erfchüttert haben. Vor Allem 
aber dadurch, daß Preußen in feiner ruhmreichen Gefchichte und in der 
Liebe zu feinem angeltammten Regentenhaufe ein fo mächtiges Cinigungs- 
band befigt, die Nation von einem fo werfthätigen und hingebenden 
Patriotismus erfüllt ift, daß auch der jchlimmfte Doctrinär lieber fein 
Prineip opfert, ehe er der Regierung ernfte Derlegenheiten bereitet, und 
diefe dadurch ſchwächt. Bon Souverainetätögelüften haben die preußi- 
fhen Kammern fich frei zu halten gewußt. 

Sp lange dieſer Geift in der Nation vorwaltet, ift jede politifche 
Eombination möglid. Er wird bei fteigender Ginficht dahin führen, 
daß in geleglichem Wege die ftörenden, eine gefunde gefellfchaftliche Or— 
ganijation hindernden Beftimmungen aus der Verfaffung befeitigt werden; 
daß die Kammern mehr und mehr den Gharafter berathender Ber 
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ſammlungen annehmen, die in dieſer Form von unermeßlichem Nutzen 
ſind, indem ſie die Intereſſen des realen Lebens der Doctrin gegenüber 
zur Geltung bringen, die politiſche Einſicht der Nation ſteigern, und 
ſolcher Art endlich überwiegend dazu beitragen, das Reich des doctrinäs 
ren Liberalismus zu Grabe zu tragen. Welche glänzenden Fortſchritte 
ſind in dieſem Wege in wenigen Jahren gemacht worden! Während 
noch auf dem Vereinigten Landtage die Phraſe allmächtig war, entfuhr 
ſchon wenige Jahre darauf dem Abgeordneten Beſeler in der Zweiten 
Kammer der Stoßſeufzer: „Nie habe es eine Verſammlung gegeben, auf 
welche die Macht der Rede ſo wenig Einfluß geübt.“ Und wir fügen 
hinzu: Nie iſt einer Verſammlung ein ſchöneres Zeugniß politiſchen 
Fortſchritts ertheilt worden. 

Nachdem wir in der Doctrin eine Macht erkannt haben, überall 
der Freiheit hinderlich und endlich die Eriftenz der Geſellſchaft bedrohend, 
ift es an der Zeit, fchließlich das Verhältniß der Socialpolitif zur Freis 
heit zu bezeichnen. Auch diefe erkennt in der Freiheit ein ganz unfchäg- 
bares Gut, aber fie dehnt den Begriff derſelben weit über die Sphäre 
des politiichen Lebens aus; fie erftrebt Diefelbe nicht minder für alle 
andern gefellihaftlichen Lebensrichtungen. Das Ziel der Socialpolitif 
ift die Heranbildung einer in allen ihren Gliedern möglichit hoch cultis 
virten, einer möglichft intelligenten, gefitteten und religiöfen Bevölferung. 
Sie will den Eulturftaat, während ber Liberalismus fich mit dem 
Rechtsſtaat begnügt. Ihr ift die Freiheit Mittel, während fie dieſem 
ale Zweck vorfchwebt. Sie glaubt die Freiheit, zugleich mit ber Eultur, 
nur. mittelbar, ald edle Blüthe eines gelunden, hochausgebildeten Gefell- 
ichaftslebend erzielen zu können, während ver boctrinäre Liberalismus 
die Findlich » gläubige Meinung begt, es bedürfe nur einiger freifinniger 
Derrete und Verfafjungs- Paragraphen und die Freiheit werde * als⸗ 
bald fix und fertig in den Schooß fallen. 


> De 


Die Adam Smithſche Lehre in Frankreich. 


Die moderne Wirthſchaftslehre iſt in England geboren und dort 
zuerſt gepflegt worden. Später, nachdem fie einen Curſus im Franzöſi— 
fchen durchgemacht, erhielt fie auch ihre vollftändige Ausbildung und Volls 
endung in England oder doch wenigftens durch einen Engländer, Nichte 
deſtoweniger hat fie aber ihre practifche Anwendung zuerft in Franfreich 
gefunden; benn bier war ber Boden vorbereitet, um den Samen ber- 
felben aufzunehmen und aufgehen zu laſſen. Nachdem nämlich Hein» 
rich's IV. Minifter Sully als der legte den Verfuch gemacht hatte, auf 
ber hiftoriich gegebenen Grundlage Die Wirthichaftsverhältniffe zu ordnen, 
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iſt ſeitdem ununterbrochen an ber Zerſtörung ber geſellſchaftlichen Ver— 
haͤltniſſe durch die Staatsgewalt ſelbſt gearbeitet worden. Colbert und 
ſpäter J. Law führten in wirthſchaftlicher Beziehung aus, was Richelieu 
und Mazarin in der Sphäre der Politik vollbracht hatten. Mit den 
Grundſaätzen der neuen, auf dem Individualismus ruhenden Wirthſchafts— 
lehre hatte zuerſt Gournay Verſuche angeſtellt und dadurch Veranlaſſung 
zu der Ausbildung des phyſiokratiſchen Syſtems gegeben. Sein Zögling, 
Turgot, der Miniſter Ludwig's XVI., folgte ſeiner Lehre und ſeinem Bei— 
ſpiele; aber auch er war noch, trotz der Unterſtützung, die der König 
ihm gewährte, in ber Ausführung geſcheitert. Es war die ganze Ber: 
rüdtheit und Gewaltfamfeit der Revolution nöthig, um den Wibderftand 
nicht nur der Perfonen, fondern auch der Verhältniffe zu brechen, welche 
ſich ber Ausführung jener Ideen entgegenftellten. Die Adam Smith’iche 
Bervolllommnung der Phyfiofratie hatte dazu wefentlich mitgewirkt, denn 
feine „Unterfuchungen“ waren bald nach ihrem Exfcheinen von 3. B. Bla- 
vet ins Franzöſiſche überfegt, und dieſe Ueberſetzung wiederholt abgedrudt 
und aufgelegt worden. Im Anfange der Revolution (1790) erichien 
noch eine neue 1leberfegung von 3. Ant. Roucher mit Anmerfungen von 
Gondorcet. Die Revolution erwies fich dafür dankbar und wirfte ihrer: 
ſeits für bie practifche Verbreitung jener Lehre. 

Nachdem die Stürme der Revolution fich verlaufen hatten, begann 
man von Neuem die theoretijche Bearbeitung berfelben. Die nächite 
Veranlaffung dazu gab eine Preisfrage des Institut national de France 
in Bezug auf die phyfiofratifche Lehre von ben Eteuern. Sie lautet: 
„ft es wahr, daß in einem Lande, in welchem Aderbau das vorherr- 
[chende Gewerbe ift, jede Gattung von Steuern das Grundeigenthum 
treffe?" — Die beiden gefrönten Preisichriften von Canard und Du— 
rand entnahmen ihre Gründe für die Verneinung diefer Frage vorzüglich 
bem Werfe Adam Smith’s. 

Germain Garnier gab nun eine neue UWeberfegung von Adam 
Smith’8 Unterfuchungen heraus, Er verfuchte zugleich, in ben Anmer- 
fungen, welche er hinzufügte, die Lehren Adam Smith's mit benen ber 
Phyfiofräten zu vereinigen. Befler aber als ihm gelang dies I. B. 
Say, durch fein Traite d’economie politique. Er war zugleich bemüht, 
die Widerfprüche, welche Die öfonomilche Theorie Ad. Smith’8 barbielet, 
zu befeitigen, und hat ſich dadurch ein wefentliches Verdienſt um bie 
Ausbildung diefer Wiflenfchaft erworben. 

Während Adam Smith; die Arbeit al8 die alleinige Quelle bes 
zeichnet hatte, durch welche der Menfch mit wirthichaftlicyen Gütern vers 
forgt werde, erklärt ſich J. B. San von vorn herein mit dieſer Auf: 
faffung nicht einverftanden, jondern behauptet, daß die Producte, welche 
der Menfc zur Befriedigung feiner wirthichaftlichen Bedürfniffe nöthig 
hat, durch das gleichzeitige Zufammenwirfen des Menfchen, ver Natur 
und bes Gapitald hervorgebradht würden, jo daß es aljo nicht eine, 
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ſondern drei Grundquellen gäbe, welche und mit wirthſchaftlichen Pro— 
ducten verſorgten. 

Die Begründung dieſer Auffaſſung iſt folgende: 

Der Werth, den die Menſchen den Dingen beilegen, hat ſeine 
erſte Grundlage in dem Gebrauche, welchen ſie davon machen. Einige 
dienen zur Nahrung, andere zur Kleidung, andere ſchützen gegen die 
Widerwärtigkeiten des Klima's, wie die Häuſer, noch andere, wie 
Schmuck und Zierrathen, befriedigen die Bebürfniffe des Geſchmacks. 
Immer aber ift e8 nah Maafgabe bed Gebrauchs, welchen man von 
einer Sache machen kann, daß man ihr Werth beilegt; was zu nichts 
gut ift, das fchägt man auc nicht. 

Diefe Fähigkeit der Dinge, menfchliche Bedürfniffe zu befriedigen, 
nennt Say die Brauchbarkeit oder den Nutzen (utilite) derſelben und 
‚behauptet, daß die Production in der Erzeugung diefes Nutzens beftehe *). 
Nun fei es zwar allerdings richtig, daß die Menſchen in einem hin— 
reihenden Maaße mit den Nothwendigfeiten und Bequemlichfeiten des 
Lebens nur durch ihren Fleiß und ihre Anftrengung verforgt würden, 
und daß fie dadurch in den Beftt eined „neuen“, d. h. von der Natur 
nicht hervorgebrachten Theiles von Reichthum gelangten, welchen die Be 
figer entweder felbft verbrauchen oder auch gegen andere Gegenftände 
von entiprechendem Werthe austaufchen Fünnten **); allein die menſch— 
liche Thätigfeit, die Arbeit (industrie) genüge für fidy allein zur Her 
vorbringung der wirthichaftlichen Güter nicht ***). 

Zuerft bebürfe fie Producte, welche bereits hervorgebracht feien, 
um dadurd in Bewegung gefegt werden zu können. Diefe PBroducte 
des menfchlichen Fleißes, welche man von Neuem zur Erzeugung von 
menjchlichen Gütern anwendet, würden Gapital genannt, und nur durch 
ihre Hülfe und Mitwirfung fönne der Menfch Reichthum erzeugen. 

Das, was die Bapitale zur Production beitragen, bildet den Pros 
dbuctivdienft ber Eapitale. 

Aber unabhängig von der Unterftügung, welche die Arbeit (indu- 
strie) aus bem Capital zieht, d. h. aus ben Producten, welche fie be- 
reits erzeugt hat, um Damit andere hervorzubringen, verwendek fie auch 
noch den Dienft und die Macht von Kräften, welche fie nicht erzeugt 
hat, fondern bie Natur ihr darbietet, und zieht aus der Thätigfeit die— 
fer Kräfte einen Theil der Nüsplichkeit, welche fie den Dingen giebt. 
So 3. B., wenn man ein Feld pflüge und befüe, gäbe ed, außer den 
Kenntnifien und der Arbeit, welche man zu der Verrichtung amwendet, 
- außer den jchon vorhandenen Werthen, von denen man Gebrauch macht, 
wie des Pfluges, ber Egge, der Ausfaat, der Kleidung und Nahrung, 
welche die Arbeiter während der Arbeit verbraucht haben, noch eine Ars 


*), J. B. Say, Traite de l’economie politiqne 1. 1, p. 57—59., 
**) Ibid. I, 2, p. 60. 
"*) ]bid. I. 3, p. 68. 
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beit, welche durch ben Boden, die Luft, das Wafler ausgeführt werde, 
woran ber Menich feinen Antheil habe, und dennoch zur Erzeugung 
eines neuen Productes beitrage, welches man bei der Ernte erhalte. 
Diefe Arbeit fei ed, welche er den Productivdienft der Naturfräfte nenne, 
ein Ausdrud, welcher hier in einem ſehr ausgedehnten Einne genommen 
werde, indem er nicht nur die Thätigfeit der leblofen Körper, welche bei 
der Erzeugung der Werthe mitwirken, fondern fogar Die Geſetze ber phy— 
fifchen Welt umfafle, wie ber Schwere, welche das Gewicht der Uhr 
niederzieht, bed Magnetismus, welcher der Magnetnadel ihre Richtung 
giebt, der Biegjamfeit des Stable, des Drudes der Luft, der Wärme, 
welche bei der Vebrennung entbunden wird. 

Dieje Kräfte der Natur nun find theils der Aneignung fühig, d. h. fie 
fönnen in das Eigenthum derer übergehen, die fich derfelben bemächtis 
gen, theils läßt ihre Natur eine folche Aneignung nicht zu. 

Diefer Unterjchied ift, nach Say, fehr vortheilhaft für die Vermeh— 
rung des Reichthums. Diejenigen Naturfräfte, welche, wie das Land, 
einer Aneignung fühig find, würden bei weitem nicht fo viel hervorbrins 
gen, wenn nicht ein Eigenthümer ausjchließlich berechtigt wäre, Die Früchte 
fi anzueignen und wenn er nicht mit Sicherheit Capitalwerthe darauf 
verwenden Fönnte, welche deren Ertrag ausnehmend vermehren. Ande— 
rerſeits erlaubt der freie Spielraum, welcher der Induſtrie gelaffen ift, 
fi) aller andern Naturfräfte zu bemädhtigen, bderjelben, ihre Fortichritte 
immer mehr zu erweitern; denn es ift nicht Die Natur, welche die pro- 
ductive Kraft des Menfchen bejchränft, ſondern es ift bie Unwiſ— 
fenheit und Trägheit der Prodbucenten und Die fchledte 
Regierung der Staaten. 

Diejenigen Naturkräfte, welche der Aneignung fühig find, werben 
hervorbringende Kräfte von Werthen (fonds productifs de valeurs), weil 
fie ihre Mitwirfung nicht ohne Wiedervergeltung gewähren, und weil 
diefe Wiedervergeltung einen Theil des Einkommens ihrer Befiger 
ausmacht *). 

Gemäß dieſer Auffaffung von der Erzeugung ber wirthichaftlichen 
Güter muß fich natürlich auch die Beftimmung des Werthes und feiner 
Elemente geitalten. Bon einer Bemeffung des Werthes nach der Quans 
tität Arbeit, welche auf die Erzeugung verwendet worden, oder welche 
man im Austaufche dafür erhalten Fann, darf hier nicht mehr die Rede 
fein, denn die Arbeit ift nur noch eines der Elemente der Production. 

Daß die Dinge überhaupt einen Werth haben, daß Jemand bes 
veit ift, etwas dafür hinzugeben, beruht vielmehr in ihrer Fähigkeit, 
menfchliche Bedürfniſſe zu befriedigen. Die Größe des Werthes einer 
Sache beweift fich daher nach der Größe des Nugens, welchen diefelbe 
zu gewähren im Stande iſt. Er ift um fo größer, je allgemeiner ber 


9 Ibd. J. 4. pP» 7, 
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Nutzen und je inniger das Bedürfniß, um ſo geringer, je individueller 
ber Nutzen und je weniger dringend das Bebürfnig. 

Diefed Bedürfnig aber, und damit der Nugen und Werth einer 
Sache, liegt in wirthichaftlicher Beziehung weder in der inneren Taug- 
lichfeit der Sache (valeur entrinseque), nody in dem bloßen Wunjche 
der Individuen, fie zu befigen, fondern ift Seitens dieſer ber durch bie 
Bereitwilligkeit zu einem gewiſſen Aufwande von Gütern hervortretende 
Begehr, die Nachfrage; in Beziehung auf das Object aber ift es ber 
durch einen Koftenaufwand (frais de production) zur Verfügung ges 
ftellte Nugen, oder das Angebot. 

Angebot und Nachfrage find alfo dieſelbe Nüslichfeit, das eine 
Mal ausgedrüdt dur den Aufwand von Werthen, welchen Jemand zu 
machen bereit ift, das andere Mal durch den Aufwand, welcher zur 
Herftellung des Productes wirflih gemacht worden ift (frais de pro- 
duction). 

Hieraus ergiebt fih denn von felbft, daß der Preis der Waaren 
fih mit den Productionsfoften immer ins Gleichgewicht ftellt oder zu 
ftellen jucht; *) denn der Preis, welcher für eine Waare bezahlt wird, 
befteht ja in nichts anderm, als in den Productionskoſten, welche fie Dem 
Käufer verurfacht, und die Productionsfoften find der Preis, um welchen 
fie hergeftellt worden ift. Niemand wird aber, vorausgefegt daß feine 
Hinderniffe im Wege ftehen, für eine Waare, Die ihm ein Anderer erzeugt, 
mehr geben, ald was fie ihm zu erzeugen felbit Foften würde, weil fich 
bei freter Concurrenz ſtels Andere finden, die bereit find, fie ibm um 
diefen ‘Preis zu geben. 

Auch ift klar, daß, die Brauchbarfeit eines Gegenftandes vorausge- 
feßt, die Zahl der Confumenten wächſt, in dem Maaße als die Pro— 
ductiondfoften fi vermindern, und umgefehrt abnimmt in dem Maaße 
als fie fteigen; denn je geringer ber Preis einer Waare ift, um fo größer 
ift die Anzahl derer, welche im Stande find, diefen Preis zu geben und 
umgekehrt. 

Außer dieſen allgemeinen und dauernden Umftänden, welche ven 
Preis der Waaren beftimmen, giebt es noch vorübergehende, zufällige, 
welche ſich mit denfelben mehr oder weniger verbinden und, je nach dem 
fie auf Vermehrung oder Verminderung der Nachfrage oder auf Ber: 
mehrung oder Verminderung des Angebots wirfen eine zeitweilige Schwans 
fung in dem Preife der Waaren hervorbringen. 

Sieht man aber von diefen zufälligen Veränderungen des Preifes 
ab, fo ergiebt fih aus dem Vorhergehenden, daß der Preis der Waaren 
dauernd nicht unter die Productionskoſten finfen kann, weil Niemand 
mit Verluft produciren will, woraus jedoch nicht geſchloſſen werden darf, 
daß die Nadıfrage Feine Einwirkung auf den Preis ausübe; denn die 
Nachfrage erhöht den Werth der Productionsfräfte und erhebt den Preis, 


9) Ibid IL, 1. p. 324. 
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indem fie die Productionsfoften erhöht, fo daß alſo eine Erhöhung ftatt- 
findet, ohne daß derfelbe die Productiondfoften überftiege. 

Was nun die Elemente des Preifes und die Quellen betrifft, aus 
benen die Ginzelnen ihr Einfommen beziehen, fo fann man aus dem Bis: 
herigen fomohl den Grund berjelben als die Urfachen ihrer Veränderung 
leicht entnehmen. 

Zuerft ift in Bezug auf die Entftehung derſelben Far, daß fie 
gänzlich unabhängig von einander find, 

Die Bezahlung der Arbeit, welche Jemand zur Herftellung eines 
Productes nöthig war, ift der Arbeitslohn. 

Die Entihädigung für ein Capital, das Jemand zur Production 
geftellt hat, bildet den Gapitalgewinn. 

Die Bezahlung des Naturfonds, welcher benugt worben ift, heißt 
Rente (Pacht, fermage). 

Jedes diefer Elemente fommt in Betracht nach Verhältniß deſſen, 
was es zur Production beigetragen. 

Was die Schwankungen beirifft, denen diefe Preiselemente unter: 
worfen find, fo werben fie überall von der Vermehtung des Angebotes 
und ber Nachfrage beftimmt. Vermehrte Gelegenheit zur Arbeit erhöht 
den Lohnfag und umgefehrt. ben fo verhält es fich mit den Capital: 
Intereſſen und den Grundrenten. 

Die Harmonie, welche Say auf diefe Weife in bie Elemente ber 
öfonomifchen Theorie gebracht hat, fo fehr fie auch beim erften Blid für 
fih einnimmt, ift doch im Grunde nur eine Verdeckung, Feine Befeitigung 
des Smith’ihen Fehlers. 

Indem Say die Nüglichfeit (utilite) zur Grundlage des ökonomi— 
fchen Werthes der Dinge macht, wird er veranlaßt, Alles in das Ge— 
biet der Wirthichaft zu ziehen, was in irgend einer Weife zur Befriedi— 
gung von Bedürfniffen, fittlichen oder unfittlichen, geiftigen oder leiblichen, 
beiträgt*). Dadurch verliert aber die Wirthfchaft ihr feftes Gebiet und 
verirrt ſich in's Unbeftimmte, fo daß an bie Stelle der Wiflenfchaft Die 
Scheinwiſſenſchaft, Sophifterei, gelegt wird, welche nach Ariftoteles eben 
darin befteht, von Allem zu reden. 

Es war daher eine jehr wohlbegründete Bemerfung, die Victor 
Couſin's gegen Dunoyer, daß die politifche Defonomie feit Anfang diefes 
Jahrhunderts (duch Say) auf eine falfche Fährte gebracht worden und 
das eigentlihe Object ihrer Unterfuchung verloren habe. 
Dlanqui wollte die Schuld davon den Deutfchen aufbürden. Dan fann 
dies jeiner Unfenntniß der deutſchen Wiffenfchaft zu Gute halten. 

Abgefehen aber von dieſem die, Örenzen des Gebietes betreffenden 
Irrthume, jo ift aud im Uebrigen die Theorie nicht halıbar. 


*) Sogar das Gefhäft einer Courtiſane betrachtet Say ganz ernflhaft wegen 
'n ae: die fie bereitet und wofür fie ſich bezahlen läßt, als ein wirth: 
aftliches. 
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Zuerſt iſt es nicht richtig, daß die Natur als ſolche ein Element 
ber Production ſei. Die Natur iſt nur der Gegenſtand, das Object 
ber Stoff, auf welchen die wirthichaftliche Thätigfeit gerichtet ift, nicht 
aber eines der activen Elemente, durch welche die wirthfchaftlichen Pros 
ducte hervorgebracht werden, fo wenig ald der Marmor eines der activen - 
Elemente zur Erzeugung der Statue if. Die Natur als ſolche wirth— 
fchaftet nicht, fondern, wenn es mir erlaubt ift, einen Jacob Boͤhm'ſchen 
Ausdruck zu gebrauchen, fie naturirt nur, fie bringt Feine wirthichafte 
lichen, fondern fie bringt nur Naturproducte hervor. Selbſt die Pro- 
ducte, welche die Natur ohne Zuthun des Menfchen hervorbringt und 
welche er fich nur anzueignen braucht, werden wirthfchaftliche Producte 
erft durch diefe Aneignung. Vorher find fie Naturproducte und würden 
es ohne die Aneignung Seitens des Menfchen ewig bleiben. Die Wirth- 
fchaft fängt erft an, wo der Menſch anfängt, die Natur zu bearbeiten. 
Naturfräfte Fönnen daher in der Wirihſchaft niemals als ſolche in Bes 
tracht fommen, ſondern erhalten ihre Beveutung dadurch, daß fie Arbeit 
erfegen ober eriparen und folglich überall aus ihrem Verhältniffe, Na— 
turfräfte zu fein, heraustreten und zu Arbeitöfräften werben. 

Was zweitens den „Productivdienit” bes Capital betrifft, jo ift 
er bei Say nur ein Wort. Er nimmt ihn an, weil er einer Quelle be- 
darf, um daraus den Gapitalgewinn abzuleiten. Worin aber jener Pros 
ductivdienft des Capitals beftehe, wodurch daſſelbe zur Production bei- 
trage, das hat er nirgends dargethan. Die Arbeit, welche auf die Er- 
zeugung bes Gapitald verwendet worden, foll davon Die Urfache nicht 
enthalten.*) Da aber jedes wirthichaftliche Product außer der auf feine 
Erzeugung verwendeten Arbeit nichts enthält, als die Materie, fo muß 
die Kraft, welche den Productivdienit des Capitals leifter, offenbar in 
irgend einer verborgenen Eigenfchaft der Materie liegen. 

Die bloße Annahme folcher verborgenen Kräfte Fann aber nicht 
genügen, um barauf eine wiflenfchaftliche Theorie zu gründen. Ueber— 
dies ift es auch nicht zuläffig, daß in dem Stoffe des Eapitald ber 
Grund feiner productiven Wirkſamkeit gefucht werde; denn das Capital 
als folches iſt ſtets Product der Arbeit, und feine Wirfjamfeit, die doch 
offenbar in nichts Anderem, als in feiner Capital» Cigenfchaft liegen 
fann, muß folglich darin gefucht werden, daß es Arbeitsproduct iſt. Läge 
die Wirffamfeit des Gapitald in ber Materie, fo würde Diefelbe nur als 
eine Naturkraft in Betracht fommen. Es ift aber vorhin dargethan 
worden, daß Naturfräfte als folche in der Wirthichaft Feine Stelle finden. 

Wenngleich daher 3. B. Say Die Nothiwendigfeit erfannt hat, den 
Antheil, welchen das Capital bei der Production hat, nachzuweifen, um 
dadurch den Anjpruch defielben auf einen entfprechenden Antheil an dem 
gewwonnenen PBroducte begründen zu können, fo ift ihm dieſer Nachweis 





*) Ibid. 1. ch. IV. p. 74, Note. 
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body nicht gelungen, weshalb denn auch Viele, welche jonft Say's Theo- 
rie der Güterquellen angenommen, doc das Gapital für fi) als tobt 
betrachten. *) 

Nicht minder mangelhaft ift 3. B. Say's Lehre vom Werthe. Er 

„betrachtet als die Grundlage befjelben die Brauchbarfeit der Dinge; 
allein die Brauchbarfeit verfchiedener Dinge läßt nur dann eine Verglei- 
hung zu, wenn fie derjelben Art if. So fann 3. B. Weizen und 
Roggen mit einander verglichen werden, weil beide als Nahrungsmittel 
dienen; um aber die Brauchbarfeit ded Broted mit der Brauchbarfeit 
eined Rockes vergleichen zu können, fehlt ed an einem terlium compa- 
rationis. Da nun aber bei jedem Austauſche von Waaren eine Ber: 
gleihung derjelben wirklich jtattfindet, jo fucht Say den Maaßftab ders 
felben in den Productionsfoften, welche nichts Anderes find, ald bag, 
was Ad. Smith den natürlichen Werth ober Preis der Dinge genannt. 
hat. In welchem Verhältniffe aber die Productionskoſten mit der Brauch— 
barfeit der Dinge ftehen, bat 3. B. Say eben jo wenig dargethan, als 
A. Smith den Zufammenhang feines „natürlichen“ Werthes mit 
ben „reellen” Werthe nachgewiefen. Beide halfen ſich durch einen 
Salto morlale aus der Verlegenheit. 

Durch die Annahme der Productionskoſten ald Mapftab des Tauſch— 
werthes hat aber 3. B. Say felbft indirect die Arbeit nicht nur als 
Grundlage des Taufchwerthes, fondern zugleich al8 die alleinige Güter: 
quelle erflärt; denn alle Broductionsfoften find legtlich Arbeitslöhne oder 
Yequivalente derjelben. 

Im Ganzen fommt daher 3. B. Say über Ad. Emith nicht weit. 
hinaus, und die Harmonie, welche er zwijchen den Elementen der Pros 
duction und ben verjchiedenen Ginnahmequellen hergeftelt zu haben 
ſchien, erweift fih in ver That auch ald nur ſcheinbar; benn bie 
Productivfraft, welche er dem Capital beilegt, ift, wie gezeigt worben, 
nur eine Annahme, und was die Mitwirkung der Natur betrifft, jo haben 
wir theild ebenfalls dargethan, daß fie nicht ftattfindet, theils giebt er es 
felbft auf, Folgen daraus zu ziehen; denn nur Diejenigen Raturfräfte 
gewähren eine Rente, welche der Aneignung fähig find. Dieſe ift daher 
nicht eine Folge der Mitwirfung der Naturfräfte, fondern des Mono: 
pold, welches die Grundbefiger bezüglich diefer Naturfräfte haben, ein 
Monopol, das zwar nah Say nothivendig ijt, das aber darum nicht 
minder ein Monopol bleibt. 

Was von Day. Ricardo an J. B. Say's Lehre gerühmt wird, 
die Theorie des Abſatzes durch neue Auffaſſung vervollfommnet zu haben, 
fheint uns unbegründet zu fein; denn de» Satz, von dem er ausgeht, 





*) Rau, Volkswirthſchaftslehre $ 121 5. Aufl. S.153: „Diefes (das Capital) 
ift für fid) allein nur ein todbtes Hülfsmittel und nügt erft durch die Verbindung mit 
jenen Kräften (dev Arbeit und den Naturfräften), trägt aber, indem es biefelben unters 
hält und ihre Wirkung verjtärkt, in hohem Grade zur Gütererzeugung bei.“ 
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daß überall der Abſatz auf der Production von anderen Producten berube, 
ift, jo weit er richtig ift, nichtd als eine lerre Tautologie; denn der Abſatz 
ift nichts anderes, ald ber Verkauf von Producten gegen andere Pro- 
ducte. Wenn nun von diefem Principe aus Echlußfolgerungen gemacht 


werben, welche das wirkliche Leben betreffen, fo können fie natürlich nur _ 


erſchlichen und muͤſſen nothwendig, wenn fie nicht aus andern Voraus: 
fegungen bargethan werden fönnen, falſch fein. Co ift es auch mit 
den Lehren, welche Say an jenen Sag fnüpft. Er folgert nämlicy aus 
tiefem Principe, es fönne eine allgemeine Weberproduction nicht ftatt- 
finden; allein dieſer Sab, welcher richtig ift, folgt nicht aus jener Tau— 
tologie, fondern daraus, daß er felbft eine contradictio in adjecto entr 
hält; denn worin befteht eine allgemeine Leberprobuction? Offenbar 
barin, daß jeder Menfch mehr producirt hätte, als er verfaufen fann, 
oder, was daſſelbe fagt, daß er mehr verfaufen will, als faufen, welches 
ein offenbarer Widerfpruch ift, Die weitere Folge, daß bei vollfommner 
Freiheit bes Verkehrs Lleberproduction (partielle nämlich) nur felten vor— 
fommen kann, iſt umrichtig; denn eine Mißernte, weldye ftet8 eine 
Ueberproduction von Fabricaten zur Folge hat, ift von Verfehrsbefchrän- 
fungen nicht abhängig und wird aljo aud bei vollfommener Freiheit 
bes Verkehrs eintreten. Eben fo wenig hat fich die Freiheit des Ver— 
fehrs bis jest ald cin Prüfervativ gegen gewagte Speculationen erwie— 
fen, weldye von Zeit zu Zeit maflenhaft unternommen werden und ftets 
bas mit fich führen, was man eine lleberproduction nennt. Man fieht 
hieraus, daß auch 3. B. Say an einen gemalten Kloben nur ein ge— 
maltes Bild hängen Fann. *) 

Im Uebrigen darf man feine Berdienfte um die Verbreitung der politi= 
fchen Defonomie in der von Adam Smith begründeten Form nicht verfennen. 
Durch die Art feiner Auffafiung und die faßliche Art feiner Darftellung 
hat er nicht nur in Franfreich eine Schule für Diefelbe begründet, welche 
noch heute unermüdlich thätig ift, vie Grundſätze geltend zu machen und 
weiter zu bilden, fondern auch in andern Ländern auf dem Continente 
viele Anhänger gewonnen. Ueber tiefe Geftalt, welche die politifche 
Defonomie durch 3. B. Say erhält, ift diefelbe in Franfreih im We: 
fentlichen nicht hinausgegangen. Die verjchiedenen Bearbeiter derfelben, 
Dlanqui, Dunoyer, Droz, Michel Chevalier weichen von Say nur in 
der Darftellungsweife ab, Was Roſſi und Baftiat Eigenthümliches 
haben, verdanfen fie dem Studium der ausländifchen Literatur, haben 
fie nur vom Auslande nach Franfreich übertragen. Sismondi wurde 
aus einem Anhänger bald ein Gegner der von den Phyfiofraten und 


*) Aehnlich urtheilt über diefen Punkt auch Echmitthenner, Zwölf Bücher vom 
Staate. ©. 139. Seine Lehren über das Verhältniß der Production zur Gonfums 
tion, die von Ginigen als eine glüdlidye Bereiherung der Wiſſenſchaft anerfannt find, 
werden von andern beftritten, und müſſen ſich wohl bei tieferer Entwideliing der 
Wiſſenſchaft als ein unwahres Paradorum darftellen. 
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A. Smith begründeten Lehre. Roſſi und Sismondi gehören überdies 
nur durch ihre Schriftftellerthätigfeit der franzöfifchen Nation an. 

Man. darf fich über diefed Stehenbleiben der Wiſſenſchaft nicht 
wundern. - In Sranfreich hatte die Revolution alles ausgeführt, was 
von Ad. Smith verlangt wurde. Die practifchen Bebürfniffe der Na— 
tion gingen bald über das hinaus, was die öfonomifche Theorie lehrte. 
Jene verlangten Schuß gegen die vernichtende Goncurrenz im Innern 
und nach Außen, dieſe dagegen lehrte, daß im ber freien Goncurrenz 
allein das Heil gefunden werben fönne. Die Folge war, daß man ber 
Theorie ihre Gonfequenzen 309, zunächft auf dem Boden der Lehre felbft 
und dann auch im Leben. Dieje Gonfequenz aber ift der Socialismus 
und Gommunismus. Bor Diefer innerliden und nothwendigen Folge 
der atomiftifchen Wirthichaftslehre giebt es Fein anderes Mittel, ald das 
Verlaſſen berfelben. Die Umkehr vom Abfall ift daher, wenn fich die 
Geſellſchaft nicht in fich felbft vernichten foll, eine Nothwendigfeit. Der 
Napoleonismus kann das Eintreten jener nothiwendigen Folgen wohl 
eine Zeit. lang aufhalten, nicht verhindern. Seine Aufgabe ift daher 
nur eine vorübergehende: entweder er unterliegt der Social» Republif 
oder er weicht einer neuen Neftauration. 
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Soll und Haben. 
Roman in ſechs Bühern von Ouftav Freytag. 
3 Bände Leipzig. Hirzel, 1855. 


Guftav Freytag, Mitredacteur der fächjtichen Wochenfchrift „Grenz⸗ 
boten“, ift Verfaffer von zwei modernen Kaffenftüden: „Die Valentine” 
und „Die Journaliſten“. Erſteres hat den Ruf Freytags ald den eines 
Bühnendichterd der Jegtzeit vom erften Range begründet. Mit Recht, 
denn es ift eine Gouliffenreißerei, zufammengefegt aus Sentimentalität 
und fhwächlichen Effeetgrimafien, dem inneren Zufammenhange nach 
völliger Unfinn. Die ganze Verwidelung beruht darauf, daß Saalfeld, 
um die Baronin nicht zu compromittiven, ſich für ein Mitglied ber bei 
ihr nächtlich einbrechenden Bande ausgiebt, mit welcher zugleich er von 
ber Wache in der Wohnung der Baronin gefangen wird. Es lag ihm 
aber viel näher, dem Führer ber Wache zu fagen: Ich hörte den Lärm 
der hier einpringenden Spigbuben, und bin, ebenfo wie Sie felbft, her» 
geeilt, um Die Baronin zu fchügen. Jeder wirkliche Abenteurer aus 
Texas — als folder figurirt Saalfeld — hätte diefe fo einfache Er- 
Härung feiner Anweſenheit gefunden: nur ein in Breslau hinter. dem 
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Stubdiertifch ausgebrüteter Homunculus konnte in fo leichter Lage Die 
Unbeholfenheit haben, eine tragifche Verwicelung anzurichten, welche ihn 
ins Gefängniß und die Dame im die peinlichite Verlegenheit führt, und 
um welche fomit das ganze Dumme Zeug dieſes „Schaufpiels" fich dreht. 
Daß nun dieſes Stück ein fehr Flug verfertigtes, auf den Gefchmad 
ber Zeit meifterhaft berechnetes ift, welches viele Tafchentücher durchnäßt, 
vielen Ladenſchwengeln die Spannfraft des Muths in der Bruft geübt 
hat, daß es beshalb oft gegeben wird und dem Verfaſſer fchöne Tan- 
tiemen einträgt — wer möchte bas verfennen? Bon dieſem Erfolge 
fcheint Freytag als leitendem Princip ausgegangen zu fein bei der Ab— 
faffung feines neueften Romans, der feinem fürftlichen Gönner, dem 
Herzöge Ernft von Gotha, gewidmet iſt. Nicht als ob dieſer Roman 
ebenfall8 nur albern wäre, wie „Balentine”; im Gegentheil: er enthält 
vieles vecht Hübjche, aber die Intrigue ift auch hier wieder falſch an— 
gelegt, die Verwickelung iſt eine forcirte, Feine natürliche, geſchweige 
denn eine nothwendige. Legteres müßte fie fein, wenn bie Handlung 
des Romans tragijch imponiren, erfleres, wenn fie auch nur durch ihre 
Pragmatif interefjiren follte, 

Der Roman heißt „Soll und Haben“, weil es fi in ihm von 
Verwidelungen handelt, die durch Geichäftsbeziehungen hervorgerufen 
werden. Den Inhalt bildet die Gefchichte dreier Familien: des Frei— 
herrngefchlechts von Nothfattel, des ehrbaren Kaufherrn Schröter mit 
feiner Schwefter und des Wucherjuden Ehrenthal mit feinen Kindern, 
fo wie zwei junger Männer: des unbemittelten Anton Wohlfart und 
bes reichen Erben von Finf, Die beiden Lebteren arbeiten ald Commis 
in dem Gefchäfte Schröters: Anton, als ganz junger Menſch, im Range 
bes Lehrlings, und von Fink als WVolontair, der fchon alle Grade ber 
faufmünnifchen Hierarchie durchgemacht hat. Fink ift die geiftig hervor— 
ragendite Figur des Romans. Seiner Beiftesrichtung nach iſt er ein 
principlofer Don Juan, der über fich felbit nie nachgedacht hat und von 
deſſen innerer Eniwidelung eigentlich auch ber Leſer Fein Flares Bild 
befommt. Mit den übrigen Charakteren verhält es fich Ähnlich. 
Darin liegt ein Hauptfehler des Romans. Der Menfch kann fich zur 
Religion auf verfchiedene Arten ftellen, Feineswegs kann er fie aber, fo: 
fern er nicht ftumpffinnig ift, ganz ignoriren, bevor er fich überhaupt mit 
Nachdenken darüber beſchäftigt hat. Keiner von allen in diefen Roman 
Dargeftellten Charafteren, auch nicht die ethiich hochgehaltenen, wie Schrö— 
ter und feine Schwefter Sabine, befümnmert fih um transicendentale Be: 
ziehungen. Das dem Werke vorgejegte Motto ift ein Ausſpruch Julian 
Schmidts: der Roman müfle das deutiche Volf da fuchen, wo «8 in 
feiner Tüchtigkeit zu finden fei: in feiner Arbeit. Und nach Freytags 
Roman muß man wirklich glauben, daß unter „Arbeit“ nur der Gelder: 
werb als jolcher verftanden fein ſolle. Jedenfalls hat Schmidt bei feiner 
Behauptung gewußt, was er gemeint hat, denn er ift ein ſehr fcharfer 
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und gewandter Dialectifer; ob aber Freytag feine Dialectif begriffen, oder 
ob er nur gebanfenlos einen vereinzelten, aus dem Zufammenhang ges 
riffenen Satz zur Baſis feines „Soll und Haben” gemacht, das werben 
wir aus dem Berfolg entnehmen. Zunächft wollen wir nur conftatiren, 
daß diefer Roman erpreß dazu geichrieben fcheint, um zu zeigen, daß Die 
Religion etwas Ueberflüſſiges und nur die dag practifche Leben ernäh— 
rende Arbeit das die menichliche Entwidelung wahrhaft Förbernde fei. 

Fink's erfte Lebensregung in der Erzählung ift ein unauflösbarer 
MWiderfpruch mit feinem eigenen Wefen. Er, der Roue und in Amerifa 
erwachſene Abenteurer, faßt eine leidenfchaftliche Freundſchaft zu Anton, 
dem unverborbenen, fittlich bis zur Pedanterie ftrengen und gefellfchaftlich 
unausgebildeten Jüngling. Kein Menfch begreift dieſen abgejchmadten 
Seelenbund, und der Berfafjer thut wohl daran, auf eine vernunftgemäße 
Erklärung deſſelben gar nicht einzugehn,. Wir müſſen an dieje Freund» 
ſchaft glauben, weil fie im Buche fteht. Darin liegt der zweite, aus dem 
erften hervorgehende Hauptfehler diejes Romans. Wenn Finf und Anz 
ton Freunde fein können, fo ift Fink nicht Fink und Anton nicht Anton. 

Die Art, wie dieſe beiden enigegengefegten Naturen ihre nähere 
Bekanntjchaft eröffnen, ift die, daß Anton, ber Herrn von Fink auf 
einer Wafferfahrt begleitet, nachdem das Boot umgejchlagen, von Heren 
von Finf gerettet wird. Fink erzählt dies Eabinen, der Schweiter 
Schröter’s, folgendermaßen: „Ich wollte unterfuchen, wie Mafter Wohl: 
fart fih beim Ertrinfen benehmen würde. Sch warf ihn in’s Waſſer 
und er wäre um ein Haar auf dem Grunde liegen geblieben, weil er 
es für imdiscret hielt, mich Durch feine Rettung zu beläftigen, Einer 
folhen höflichen Nefignation it nur ein Deutjcher fähig. Er fuhr wie 
aus einer Piſtole geichoften auf den Grund und bohrte fich dort mit 
ber Behendigfeit eines Karpfens ein. Ich verfichere Eie, eö war cine 
mühjame Arbeit, ihn im Schlamme wieder aufzufinden. Ich glaube, er 
war bereits im zärtlicher Unterhaltung mit einigen Waflergeichöpfen, als 
ich ihn auffand, denn er winfte mir unwillig mit der Hand, als wollte 
er jagen: Störe mich nicht, ich gehe hier meinem ftillen Vergnügen nach!“ 
Fink erhebt fich auch außerdem noch an einer Stelle zu einem wirklichen 
Wis. Er fagt von der Aufter: „Ich wette, es giebt zahlreiche Fiſche 
und Erdbewohner, welche dies holde Gejchöpf für etwas Gemeines halten! 
Mir erjcheint fie ald eine der vornehmften Erfindungen der Natur, Was 
verlangen wir von einem Vornehmen? Die Aufter hat Alles: fie ift 
ruhig, fie iſt ftill, fie figt feft auf ihrem Grund und Boden. Sie fchließt 
fih ab gegen die Außemvelt, wie fein anderes Geſchöpf. Wenn fie ihre 
Schaalen zuflappt, fo deutet fie auf das Entjchiedenfte au: ich bin für 
Niemand zu Haufe; wenn fie ihr perlmutternes Haus öffnet, fo zeigt 
fie dem bevorzugten Ebenbürtigen ein zartes gefühlvolles Weſen.“ 

Fink ift der Löwe der großen Geſellſchaft und führt in diefe Anton 
ein. Dabei zeigt Freytag eine Ucherlegenheit vor anderen Romanjchreis 
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bern: in den Manieren der eleganten Welt iſt er zu Hauſe. Er hat 
das Glüͤck gehabt, eine Frau von vornehmer Herkunft zu heirathen. Im 
ber Gefellihaft nun macht Anton die Befanntfchaft der ‚Freiherrnfamilie 
Rothfattel und entflammt fich für die jugendliche Tochter diefes Haufes, 
Fräulein Lenore. Allein über dem Wappen der Rothſattel waltet ein 
trübes Geſchick. Die Einfünfte des Barons aus einem fchuldenfreien 
fchlefifchen Rittergut von 150,000 Thaler Tarwerth genügen nicht, die 
Koften des Haushaltes zu beftreiten,. Da der Freiherr, um die gejellige 
Ausbildung Lenore's zu vollenden, in der Stadt refidirt, und außerdem 
einen Sohn bei den Hufaren hat. Der Freiherr, von Gefchäften Nichts 
verftehend, geräth in die Hände Ehrenthals, des Wucherers, und wird 
durch diefen mit MWucherfpeculationen ruinirt. Die Art, wie Ehrenthal 
und feine Gehülfen das freiherrliche Vermögen "untergraben, um ſich 
daran zu bereichern, giebt nun den Inhalt her für die Intriguenver- 
widelung, in welcher leider auch in diefem Opus wieder der Schwer: 
punft der Handlung liegt. Das verkehrte Vorurteil: zu jedem Roman 
fei durchaus eine finiftre Intrigue erforderlich: ift ein wahrer Raupen= 
frag am Baum unferer Belletriftif. Der Roman foll ein äfthetifcher 
Spiegel des Lebens fein, und im Leben fonnen zwar Intriguen vor— 
fommen, keineswegs aber gehören fie dazu als ein unvermeidliches Po— 
ftulat, gerade wie Duelle im Leben eines Mannes wohl möglich find, 
feineswegs aber zum Begriff ber vollfommenen Manneswürde unbedingt 
gehört, ſolche contrahirt zu haben. Anftatt nun Intriguen blos da zu 
verarbeiten, wo fie fih dem Inhalte nach gedanfenmäßig entwideln 
müffen, wird von unferen Autoren eine Art Stärfe darin gejeßt, ihrem 
Opus eine möglichit complicirte Intrigue, nicht felten eine contradicto- 
rifche Rechtsverwidelung mit vollem Inftanzenzug zu inoculiren; ja fie 
machen diejelbe wohl gar zum Mittelpunft der Erzählung, was nur 
dann gerechtfertigt wäre, wenn alle Hauptfiguren bed Romans aus 
lauter Intrigants beftänden! Es iſt eine wahre Seltenheit, wenn 
noch ein Roman erfcheint, in welchem nicht eine Teftamentsflaufel oder 
eine ‘Berfonalftands » Veränderung mit ber umfichtövollen Breite eines 
motivirten Gutachtens abgehandelt wird — eine Gejchmadsverirrung, 
in welcher die Poeſie fich felbft verliert! 

In dem vorliegenden Falle ift nun aber dem Verfaffer, der mit Ins 
triguendarftellung entfchieden Unglüf hat, daſſelbe begegnet, wodurch 
„Balentine” gerichtet ift: er hat eine Intrigue ohne Bointe gefchaffen. 
Der Freiherr von Rothjattel fpeculirt nämlich jo kindiſch einfältig, daß 
gar Feine wirkliche Schlauheit, fondern nur der einfache Vertrauensmiß— 
brauch dazu gehört, ihm zu verderben. Der einfichtige Lefer kann bars 
über feinen Augenblid in Zweifel fein, daß Freytag den Wucherverfehr, 
ben er fchildern und brandmarfen will, kaum oberflächlich fennt. Der 
Freiherr von Rothlattel will eine Fabrif auf feinem Gute gründen. Dazu 
nimmt ev 50,000 Thaler Pfandbriefe auf. Statt nun aber dieſe jofort 
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in Raflenanweifungen umzufegen, Täßt er fie liegen und baut die Fabrif 
mit anderen Gapitalien, die er außerdem auf Wechfel nimmt. Zufegt 
entfchließt er fich fogar, die Prandbriefe einzutaufchen gegen eine Hypo» 
thef, die fich hinterher al8 werthlos erweift: er hat das in Poſen lies 
gende Gut, auf welches fie lautet, nicht einmal felbft befehen! Mit 
folhen Leuten ift freilich gut Gefchäfte machen. Aber, wenn wirklich 
einmal ein fo bligdummer Menfch wie Rothfattel gelebt hätte, fo wäre 
berfelbe Fein Gegenftand für einen Roman geweſen. Die Dummheit 
fann in fomifchem Effect angebracht werden, aber tragifch wirfen fann 
fie nie. Natürlich geräth der Freiherr aus einer Galamität in die ans 
bere. Er fieht ſich genöthigt, um feine mwerthlofe Hypothek aus dem 
über das polnische Gut hereinbrechenden Concurs zu reiten, dies ganze 
Gut zu übernehmen. Nun fehlen ihm aber wieder die Mittel, bafielbe 
zu bewirthichaften: er bezieht alfo einftweilen feine Ginfünfte daraus, 
während er die übrigen darauf laftenden Hypothefen-Gapitalien, 100,000 
Thaler, verzinfen muß. Zulegt will er fich erfchiegen, fängt aber aud) 
das falſch an: bleibt nach der Verwundung leben und begnügt fidh: 
blind zu fein. Jämmerlich für Herrn von Rothfattel ift dieſe Gefchichte, 
fonft aber Nichts: der Lejer wenigſtens fühlt feine Veranlaffung, einem 
fo verfchuldeten Mißgeihik Theilnahme zu bezeigen. Somit muß biefer 
verunglüdte Verfuch, die öffentliche Aufmerfjamfeit gegen das heilfofe 
Unwefen der Wucherer wach zu rufen, in fein ©egentheil umjchlagen. 
Die Schilderung läßt Die Sache wenig bedenklich ericheinen. Anton 
verläßt in feiner Leidenfchaft für Lenore das Gefchäft Schröterd und 
wird Gejchäftsführer Rothfatteld, aus deſſen Concurs er das polnifche 
Gut und ein Capital von 30,000 Thalern zu retten weiß. Fink ift 
ſchon vor ihm aus der Schröterfchen Handlung getreten, weil fein ames 
rifanifcher Onfel geftorben ift und feinen Bruder (alfo Finks Väter) zum 
Univerfalerben ernannt hat. Dadurch wird Finf genöthigt, fich nad) 
News Morf zu begeben. Er findet jedoch hier, daß das Wermögen feis 
nes Oheims, welches durch den Verkauf amerifanifcher Ländereien an 
Ginwanderer erworben, nicht bisponibel ift, fondern in dem Gefchäft 
fteten bleiben muß, welches ein Compagniegefchäft if. Die Compagnie 
ift eine von den vielen in Amerifa, deren Eperulation auf den Unter 
gang der Einwanderer gerichtet ift. Sie verkauft ihnen ein werthlofes 
Stüf Land in einem ber entfernteften Staaten, das fie vor dem Ankauf 
nicht befichtigen fönnen. Die Leute gehen hin und fommen dort entwe- 
ber buch Mangel und Krankheiten um, oder laſſen das Land unanger 
baut liegen, denn die Compagnie macht es zum Princip ihres Gefchäf- 
tes, daß fie nur abjolut werthlojes Land, etwa Sumpf- oder Sand» 
Flächen, um Spottpreife an ſich bringt und parzellenweis für hohe 
Summen, ald wäre ed gutes Aderland, veräußert, — 

Diefes Treiben'nun, an deſſen Direction Fink Theil nehmen foll, 
empört ihn — fo erzählt uns Freytag. Warum ihn aber das empört 
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— verſchweigt Freytag. Warum er aber das verfchweigt, glaube ich 
errathen zu haben. Er ift über den Charafter feines Finf völlig unklar. 
— Finf ift uns bisher ald ein Mann gefchilvert, Der weder einem reli- 
giöfen Glauben, noch einem philoſophiſchen Moralprincip Huldigt, der 
aber jeder feiner Leidenfchaften Genüge zu verichaffen weiß. Er liebt 
außer Anton Niemand auf der Melt, er verachtet im Allgemeinen ent— 
fchieden die Menfchen. Hier nun haben wir den Berfafler bei jenem 
Fehler gefaßt, den ich oben ſchon rügte. Da fein Finf durchaus gar 
feine religiöfe Stellung hat, fo ift auch feine Umfehr aus dem Geleife 
des materialiftifchen Indifferentismus ein Widerſinn. Er muß fih daher 
in dem Gefchäftstreiben, in welches er fich durch das Teſtament feines 
Oheims verjegt ficht, ganz wohl und behaglid) fühlen, fo lange er barin 
viel Geld verdient. Er wird deshalb fich über den Untergang der Aus: 
wanderer gerade nicht freuen, aber er wird auch Nichts thun, denſelben 
abzuwenden, da folche übel angebrachte Großmuth fein Einfommen ſchmä— 
lerte. Er fann dabei gegen einzelne, burch ihn ruinirte Ginwanderer 
hülfreich fein, Die ihm perfönlicy gefallen: der Maffe gegenüber muß er, 
fofern er nicht fich felber untreu wird, fih ohne Theilnahme verhalten. 
Nun wird aber Fein Menfch fich felber zu eigenem Schaden untreu, es 
wäre denn um einer fittlihen Meberzeugung willen. Fink aber, obwohl 
er nie eine folche gehabt hat, noch annimmt, tritt gleichwohl ohne irgend 
ein Motiv in Gegenfag zu dem unftttlihen Schmuß feines Verhältniſſes 
— das ift wieder ein unerflärbarer Humbug. Freytag hat es nicht 
gewagt, aus dem von ihm felbft gefchaffenen Charakter deſſen gedanken— 
mäßig nothivendige Gonjequenz der Handlungsweife zu ziehen. Dieſe 
paganifchen Herren Autoren bilden und feilen an ihren Charafteren, bis 
fie einen vollftändigen Freigeift hingeftellt zu haben glauben; foll das 
Ding ſich aber nun im Leben beihätigen, fo füllt e8 zuſammen wie eine 
Lichtpuge und verfichert mit feuchten Augen, im Grunde boch ein guter 
Kerl zu fein. 

Was ift das für ein Princip, welches, wie das in Finf verför- 
perte Princip der um ihrer felbft willen an und für fich gelten follenden 
Arbeit, der Arbeit, welche der Menfch nicht treibt, um dem Herrn zu 
dienen, fondern um lediglich feinen Sädel zu füllen, vor feinen eigenen 
Bonfequenzen erbebt und, um in vdiefelben nicht zu verfallen, fich im 
Schatten einer unflaren Gemüthlichkeit verkriecht? Was ift das für ein 
Syſtem, was nicht wagt, vor fich ſelbſt feinen letzten Satz zu rechtfertis 
gen? Wenn ihre fühlt, daß die Eſſenz chriftlicher Sittlichkeit fo tief in 
Fleiſch und Blut bei euch gedrungen ift, daß ihr fie nicht auszureißen 
vermögt, fo ſehr ihr auch mit eurer fophiftiichen Dialeftif daran rüttelt, 
warum befennt ihr moraliftiichen Philofophen euch nicht offen zu dem 
Duell des Lebens? Warum behauptet ihr, daß eure Philoſophie „vor: 
ausfegungstos“ fei, während doch in jeder Feuerprobe die Vorausfegung 
bei end durchſchlaͤgt, daß das chriftliche Sittengefeg abfolut gelte? 


— 609 — 


Warum verläugnet ihr den, ber euch zeugte und von deſſen in der Berg: 
predigt ausgedrüdtem Sittengefeg euer Herz nicht losfommt? Welcher 
Gegenjag zwilchen dem Princip eurer Helden und deren Bethätigung, 
welche innere Haltlofigfeit, welche Mijere! 

Die Art, wie Finf fih von feinen amerikanischen Compagnons 
trennt, ift die, daß er die Geheimniſſe der Gefellichaft den Zeitungen 
überliefert und dadurch die Actien-Geſellſchaft ſprengt. Er erhält nun— 
mehr aus dem Fond das Capital feines Oheims und Fehrt als Fleiner 
Millionär nad) Europa zurück. Er fucht Anton auf, der inzwifchen mit 
der Familie Rothfattel deren Beſitzung in Poſen bezogen hat. Hier ift 
gerade der Aufitand von 1848 im Gange: Polen und Deutjche befrie- 
gen fich und Finf findet Gelegenheit, feinen tollfühnen Muth in ber 
Bertheidigung des Gutes zu bewähren. Dabei verliebt fi) Lenore in ihn. 
Er heirathet fie und übernimmt das verfchuldete Gut. Anton dagegen 
fehrt in Schröter’8 Gefchäft zurüd und heirathet deſſen Schwefter Sabine. 

Die Bointe des Echluffes ift die Darftellung des Sieges des 
Deutſchthums über das Polenthum, Es verfteht ſich, daß wir hierin 
ber Anficht des Berfaflerd und anfchliegen. Auch wir glauben, baß ber 
beutjche rultivirende Volksgeiſt über den Depravirten polnifchen in der 
Provinz Poſen obfiegen werde und müffe. Aber die Motive dieſes Ent- 
wickelungsprozeſſes find andere ald die, welche Guftav Freytag annimmt. 
Nicht darum, weil die Deutfchen in der Agrieultur und Fabrifation wei— 
ter vorgefchritten find, fondern darum, weil fie fittlihen Tendenzen dies 
nen, wogegen bie Polen ven Begriff der Familie verloren haben, werden 
die Deutfchen herrichen im polnifchen Land. In dem Romane Freytag’s 
aber ift der Sieg des Deutjchthums über dad Slaventhum nichts Höhe: 
red, ald der Triumph der vervollfommneteren Speculation über die un- 
vollfommnere. Aus diefem Grunde behaupte ich, daß Freytag das oben 
angeführte Ariom Julian Schmidts, was er zum Motto feiner Schrift 
gemacht, gar nicht verftanden, fondern daſſelbe dahin aufgefaßt hat: Die 
ihren Mann nährende Tagelöhnerei ſei Das Höchſte im Leben! 
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Wochen: und Monatspreſſe. 


Deutfche Literatur in Frankreich, Heinrich Heine und Heinrich Brugſch, 
Achim von Arnim und Bettina, Stieglig und Kleiſt, Göthe's Werther, 
— Der Roman „Tolla“. — 

Man befchäftigt fich jenfeits des Nheines in auffallender Weife jet 
mit beuticher Literatur; man hat das fchon feit einiger Zeit bemerkt, aber 
noch niemals hat die deutfche Literatur. eine fo hervorragende Stellung 
eingenommen, wie in den franzöjifchen Revuen ver legten Wochen, «8 


— 70 — 


ift auch nicht eine darunter, die fich nicht mit Deutfchland befchäftigte. 
Da ed nad; Royer-Collard's Ausfpruch Fein Eigentum im Reiche bes 
Geiftes giebt, fo wollen wir und dieſe Streifzüge auf deutiched Gebiet 
gefallen laſſen, in der Borausfegung, daß fie nicht die Vorläufer von 
anderen Streifzügen über den Rhein find, gegen weldye wir dann aller- 
dings nicht mit der Feder allein proteftiren würden. Durch Herrn St. 
Rene Taillandier, der nun fo lange ſchon die Franzofen mit kümmer— 
lichen Broden beutichen Geiftes gefüttert und fich durch feine jehr unbe— 
deutende Bekanntſchaft mit unferer Yiteratur unter feinen Landsleuten 
das Anſehen bed Einäugigen unter den Blinden zu geben gewußt hat, 
waren wir daran gewöhnt, unjere Literatur in der franzöftiichen Preſſe 
unerhört leichtfinnig, ja, oft ftrafbar leichtfertig behandelt zu jehen ; deſto 
angenehmer ift ed, wenn wir jegt mehr und mehr auf eine würdige und 
ernfte Anſchauung ſtoßen. Das Reih St. Rene Taillandier's ift vor— 
über, die Franzofen find bereits fo weit, daß fie die fchlechten Abklatſche 
unverftandener Varnhagen'ſcher Anfichten, mit denen St. Rene feine 
Alleinherrfchaft fo lange behauptet hat, nicht mehr leſen mögen, ſondern 
mit Ernſt an die Quelle felbft gehen. Davon ift uns ein erfreuliches 
Zeichen ein Auffag über Heinrich Heine von Louis Ratisbonne in 
dem Ießten Heft der „Revue contemporaine“, Wir geftehen, daß wir 
ung ftets in DVerlegenheit befinden, wenn von Heinrich Heine die Rebe 
ift. Sein Talent ift unbeftritten, fein Dichterruhm fteht feft, und Die Popu— 
larität feiner Lieder in Deutſchland ift fo groß, daß wir vor noch nicht 
einer Stunde mit gräßlicher Stimme zum Leierfaften fingen hörten: 

Sie fimmt es mit goldenem Kamme; 

Und fingt ein Lied dabei, 

Das hat eine wunderjame, 

Gemwaltige Melobei ! 

Weder die Hite des Tages (20 Grad Reaumur im Schatten), 
noch bie gräßliche Stimme des Sängers, noch das Gequif des Leier— 
kaſtens konnten bem Liede von der Loreley feinen Reiz ganz nehmen. 
Dazu liegt der Dichter feit Jahren gelähmt auf feinem Bett. Alles das 
würde und müßte die Gegnerichaft entwaffnen, wenn nicht Heinrich 
Heine fie fortwährend herausforderte durch einen Hohn ohne Gleichen, 
eine Mebifance und chnifche Frivolität, die man zwar einem Kranken 
verzeihen kann, die man aber nicht ohne Widerfpruch laſſen darf. Doch 
haben wir es hier nicht mit H. Heine felbft, fondern mit Louis Ratis— 
bonne's Auffag über ihn zu thun. Der Franzoſe würdigt den deutfchen 
Dichter in gerechtefter Weiſe; wir können feinen Auffag nicht beſſer 
charakterifiven, als indem wir feine allgemeinen Urtheile überfegen: 
PETE Mehr Franzoſe ald Deutfcher, aber noch mehr Heide als 
Franzofe, hat er eine Art von Eultus für die Kunft, für bie fichtbare 
und greifbare Schönheit, er verehrt die Götter Griechenlands. Das ift 
feine eigentliche Religion, der einzige Glauben, ben er niemals verleug« 
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net hat. Sonſt glaubt er beinahe weiter nichts und lacht über Alles, 
Religionen und Philoſophen, Menſchen und Dinge, bie er nach einan— 
ber vertheidigt und verlaſſen hat, lediglich der Luft und der Laune 
folgend. . .. . » “Sein Oefammturtheil über den beutfchen Dichter 
formulirt der Franzöfifche Schriftiteller dahin: „Die Erhebung, das fitt- 
liche Gefühl, der Glauben, das ift ed, was ihm hauptfächlich fehlt, und 
diefer Mangel ift es, ber ihn gehindert hat, ein wirklich großer Dichter 
zu werben. Gr hat viel mehr Ginbildungsfraft als Leidenſchaft, er liebt 
und haft mehr mit der Phantafie, ald mit dem Herzen; die Venus von 
Milo bezaubert ihn ebenfo wie bie franzöfifche Revolution; baher fo 
viele Flammen, bie zwar glänzen, aber nicht erwärmen, baher auch fo 
viele Unklarheiten und Widerfprühe. Das fittlihe Gefühl fehlt ihm. 
Er gehört zu ber philofophiihen Schule des Genuſſes und zu jener 
literarifhen Echule, die mit Luchsaugen und raffinirten Sinnen das 
Sonnengold bewundert, wie die Blumen und Wohlgerliche der Erbe, Die 
jhönen Formen der Bildjäulen, kurz jede lebendige oder todte Materie, 
die fi aber um ben Gebanfen und bie Seele nicht Fümmert. Es 
fommt aber denn doch ein Mal ein Augenblid, in dem man fühlt, daß 
es doch gut ift, an etwas Andres noch zu glauben, ald an die Schön- 
heit und den Genuß, daß es mehr Troft bietet, wenn man an das 
Gute glaubt, an feine Unfterblichfeit, an Gott und die Menfchheit. 
Was hilft ihm der Glaube an den Genuß auf feinem Schmerzenslager ? 
Hat denn das Leben irgend einen Werth, ohne eine Leibenfchaft, ohne 
einen Glauben, der das Herz höher fchlagen macht? Heine felbft fühlte 
das, als er von dem erfolglofen Aufftand der Tyroler fprechend in den 
„Reifebildern” ausrief: Was fommt auf die Sade an, für die man 
flirbt, wenn man nur für die Sache ftirbt, die man liebt; ein folcher 
heißer und treuer Tod ift taufendmal mehr werth als ein Faltes Leben 
ohne Slauben!...... Fest freilich nennt er diefen Enthufiasmus 
eine Soitife, er findet, baß felbit ein Faltes Leben ohne Glauben mit 
Grog und Bunfh und ben Liebfofungen einer Kuhmagd mehr werth ver, 
ald ein von Ruhm umftrahlter Sarg. (Buch des Lazarus.) ...... 
Soviel von Heinrich Heine. In bdemfelben Hefte der „Contem⸗ 
poraine” wird auch mit gebübrender Anerfennung ber Reife unferes 
Landömannes, bed Dr. Heinrich Brugſch, nad Aegypten und der wich— 
tigen Refultate derfelben gedacht. Die Eroberungen, die deutfcher Fleiß 
und beutiche Gelehrfamfeit auf culturhiftorifchem Gebiete machen, erregen 
ſichtlich die Aufmerffamfeit der franzöfifchen gelehrten Welt in hohem 
Grade, Wir lefen dba: „Preußen befonderd, das in diefer Zeit einen 
fo thätigen Antheil an diejen fernen Arbeiten genommen, Preußen be: 
fonderd hat fi um Die Agnptiiche Alterthumsfunde hoch verdient ges 
macht. Kaum hatte die archäologijche Erpedition des Jahres 1842 ihre 
Arbeiten beendet, deren Refultate eben veröffentlicht werben, als eine 
neue Reife, bejcheidener in ihren Verhältniffen, bie aber nicht weniger 
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fruchtreich war, von Herrn Heinrich Brugſch unter den Aufpicien der 
preußifchen Regierung unternommen wurde.” Bon ber Thätigfeit der 
preußifchen Gelehrten fagt die franzöfifche Revue: „Herr Brugſch ift 
13 Monat in Aegypten gewefen, vom März 1853 bis zum April 1854, 
dreizehn Monat, von denen nicht eine Stunde verloren wurde für bie 
Auffuchung und Unterfuhung der Denkmale.“ 

Die „Revue des deux mondes“ bringt den Anfang einer größeren 
Arbeit über Achim von Arnim von Heinrich Blaze de Burn. Kön— 
nen wir nun auch von unferem Standpunfte aus nicht allen Anfichten 
und Urtheilen des frangöftfchen Schriftftellers über den deutſchen Dichter 
beitreten, ift auch in dem Auffag Vieles mehr geiftreich gejagt, als tief 
gebacht, fo ift e8 Doch nur gerecht, wenn wir ed anerfennen, daß fich 
ein Franzofe mit fo viel Ernft und Liebe dem Studium eines deutfchen 
Dichters widmet, ber bei uns felbft noch ziemlich unbekannt ift und, fas 
gen wir es offen, nicht die Anerkennung findet, die er verdient. 

In der „Revue Britannique** beichäftigt ſich A. Pichot mit Göthe’s 
Werther, von welchen ewig jungen Buche Louis Enault eine neue treff- 
liche Ueberfegung herausgegeben. Wir erfahren da, daß Armand Bas— 
het Werther's Lotte eine „bürgerliche Prinzeß von Lamballe” nennt, 
was wir recht hübfch finden, aber eigentlich nicht recht verftehen. Laſſen 
wir aber die beiden Sranzofen über das deutiche Dichtwerf ſelbſt fpre= 
hen. Herr Enault behauptet, die Eraltation, die in dem Buche herriche, 
fei für die heutige franzöfiiche Jugend nicht gefährlich. „Heute, fagt 
er, „rechnen die Kinder fhon wie Greife; der Eintritt in alle Garrieren 
ift von überzähligen Alpiranten belagert; das Fieber, das durch unfere 
Adern raſ't, ift das Fieber der pofitivften Speculation. Die Frauen 
von dreißig Jahren finden die übertriebenen Liebhaber, und die jungen 
Mädchen, die den Preis der Gachemird genau kennen, zeigen eine ent— 
ſchiedene Vorliebe für Albert, einen rangirten jungen Mann, der eine 
Stellung hat: es ift nicht das Ideal, was und tödtet, wir fönnen den 
Werther leſen!“ 

Ihm antwortet Herr Amadee Pichot: „Ah, Herr C. Enault, ift 
das wirflich unfere Jugend? Sie flößen mir Entfegen ein. Ich möchte 
gern, wie jener große Mann, fagen: „„Dieſes alte Europa Tangweilt 
mich!" Wollen wir zufammen in den Orient reifen? Ach, ich vergeffe, 
baß die Türken feine Turbane mehr haben und PBaletots anziehen. Ich 
gehe nach Dänemark, da muß noch Poeſie fein, denn welche reizende 
Novellen von C. Heiberg bat X. Marmier nicht jüngft überfeßt ....... u 

So enticheidet der franzöfifche Feuilletonift die Frage, die einft 
ganz Deutjchland bewegte, „ob die Jugend den Werther leſen dürfe, oder 
nicht?” Wir find der Anficht des Heren Enault: „Die heutige Jugend 
fann den Werther ohne alle Gefahr Teilen.” 

In demjelben Heft der „Revue britannique“ befindet fi) eine 
Brobe aus den eben erjchienenen Poeſieen und Novellen der Frau von 
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Arbouville, einer liebenswuͤrdigen, hochbegabten franzöfiichen Dame, bie 
nichts von dem efeln DBlauftrumpfthum ber federfertigen Engländerinnen, 
nichts von der umweiblichen Frechheit der Georges Sand und Gonforten 
hat. Bis jegt find die poetifchen Arbeiten der Frau von Arbouville 
hauptfächlich in dem Faubourg St. Germain zu Paris gewürdigt worden, 
fie werden fich aber bald weitere Bahn brechen. Die Feine Ballade — 
fie ift einer deutſchen nachgebildet — ift von hinreißender Zartheit im 


Ausdrud: 
Mere, quel doux chant me reveille? 


Minuit! c’est [heure, oü l’on sommeille. 

Qui peut, pour moi, venir si tard, 

Veiller et chanter à l’ecart! 

Noch erwähnen wir eines Artifel8 in der „Revue contemporaine“ 

von E. About: „Die Gefchichte und der Roman von Tolla”. Unfere Leer 
wollen fich erinnern, baß wir in ben erften Heften der „Berliner Revue“ 
über einen fehr langweiligen Roman, betitelt „Tolla“, ung beklagten, 
und und namentlich über die Nolle befchwerten, die der Verfaſſer eine 
ruffiiche Generalin darin fpielen laſſe; wir hatten das in voller Ueberzeu— 
gung gefchrieben und erfahen fpäter nicht ohne großes Erftaunen aus den 
Parifer Blättern, daß der Roman „Tolla“ großes Auffehen in Franfreich 
mache und fanden alsbald auch eine deutfche Meberfegung deſſelben an— 
gefündigt. Wir unterzogen und feufzend einer nochmaligen Durchſicht 
der faden Gefchichte und fanden fie ganz wie früher — langweilig. 
Das Auffehen, das eine fo langweilige Gefchichte erregte, war und ein 
völliges Närhfel, jest löſt der Verfaſſer daſſelbe felbft. Wir haben es 
mit feinem Roman zu thun, fondern mit einer wahren Gefchichte: ein 
römifcher Fürft, nach den Initialen ift es ein Fürft Dorian, hatte ſich 
mit einer jungen römifchen Dame, Savorelli, verlobt; die Verlobung 
machte ungeheueres Auffehen in der römifchen Gefellichaft, alle Welt war 
gegen. die Verlobung, man gönnte der jungen Dame die vornehme ‘Par- 
tie nicht, man intriguirte von allen Seiten, ſchickte den jungen Fürften 
nah Paris, wo er Iuftig Iebte, feine Braut vergaß, auf ihre Briefe 
nidyt antwortete, Furz, ſich nicht fo betrug, wie er es hätte thun müffen, 
Die junge Dame ftarb, man fagt aus Gram, und nun fehrie Alles über die 
Schändlichkeit des Prinzen, über feine Treulofigfeit und Härte, Die 
Gefchichte ift gewiß fehr traurig für die Berheiligten, und wir begreifen 
den Schmerz berfelben, aber es ift eine ber alltäglichiten Liebesgejchichten, 
Die ed geben Fann, und vermag uns nicht das geringfte Intereffe einzu- 
flößen. Das Auffchen, das der Roman in Paris machte, ift natürlich: 
der junge Fürft Doria ift daſelbſt befannt, frühere Veröffentlichungen 
feiner Briefe an Tolla, die fihlecht und langweilig genug find, hatte das 
Geld und das Anfehen der Familie Doria unterdrüdt; jetzt erfcheint der 
Roman von „Zolla”, der, ald Roman betrachtet, wir bleiben dabei, ent: 
feglich langweilig, als Klatſchgeſchichte aber natürlich „ungeheuer ins 
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tereffant* ift. - Der Verfaſſer befennt weiter ganz offen, baß Die librigen 
Figuren, außer Tolla und dem Prinzen, Portraits von Pariſer Perfön- 
lichkeiten find. Das Räthiel ift damit gelöft. Zu unferer befonderen 
Befriedigung gereicht uns die Erflärung, daß die angebliche ruſſiſche Ge- 
neralin und ihre Tochter reine Erfindungen oder Perſonen aus ber 
Befanntfchaft des Verfaflers find, in feinem Fall Hat Here About Urſache, 
auf fie ftolz zu fein. Die Sache it eigentlich ganz unwichtig, und wir 
würden nicht zwei Zeilen über „Zolla” gefchrieben haben, wenn dieſer 
Vorfall nicht wieder einen Beweis dafür lieferte, daß die ſonderbarſten 
Zufälle darüber entjcheiden, ob ein Buch „Auffehen * macht oder nicht. 
Es heißt hier recht eigentlich: Habent sua fata libelli! 


Tages-EGreigniſſe. 


Es ſcheint doch wirklich ganz unglaublich ſchwer zu ſein — in der 
Preſſe zuzugeſtehen, wovon man eigentlich privatim und für den Con— 
verſationsgebrauch vollſtaͤndig überzeugt und durchdrungen iſt. Ueberall 
hört man jetzt — ſogar von renommirten Leitartikel-Lieferanten: „Man 
muß geſtehen, daß Preußen ſich bis jetzt mit großer Geſchicklichkeit in 
der ganzen Entwickelung der orientaliſchen Frage benommen!“ Das 
hört man täglich, meiſtentheils freilich nur verſtohlen, hin und wieder 
doch aber auch ſchon coram populo, gedruckt will man es aber noch 
immer nicht leſen. Ganz abgeſehen davon, daß Überhaupt der Taged- 
prefle nichts fchwerer anfommt, als politifch anerkennen und loben, 
fcheint das namentlich bei dem fchiffbrüchigen Liberalismus der Fall zu 
fein, ber fich noch immer nicht bequemen will, öffentlich einzugeftehen, 
was er in Momenten ftiller Selbſtſchau ſchon längft zugegeben: Am 
Ende ift es doch wohl am vernünftigften geweſen, fich ‚nicht in biejen 
Streit zu mifchen, bei dem Preußen unter allen Umftänden nur verlies 
ven und jelbft im günftigften Falle nichts gewinnen kann. Gelbft in 
ben Kölnifhen Werbungs-Vorkommenheiten der Eivilifation gegen die 
Barbarei will es mit dem Parteinehmen gegen Preußen nicht mehr redt 
vorwärts, ber direct anerkennen, daß Preußen ehrlich, ftarf und ver 
nünftig gehandelt hat, das will immer noch nicht über den Rand ded 
Tintenfaſſes, immer noch nicht über den Sepfaften hinaus. Indirect 
Dagegen bricht e8 defto vehementer durch, und zwar in ber Kririf öfter 
reichiſchen Gebahrens feit Aushebung der 95,000 Mann Rekruten, bie 
nächftens eben fo verbraucht fein dürften, wie das dafür angewieſene 
Geld. Die Herren vergefien, daß jedes Tadeln ber öfterreichiichen Po 
litif ein ganz unzweideutiged Lob für Die preußifche ift, fie überjehen 
beim Ausfprigen der kritiſchen Feder, daß jeder Zweifel, dem fie über 
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die nächfte Haltung ded Wiener Cabinets ausfprechen, eine Huldigung 
für das Berliner ift. In England hat man es in ber Preſſe wie im 
Parlament bereits aufgegeben, Preußen zu fchimpfen oder zu Tiebfofen, 
je nachdem ber Wind gerade weht, denn man weiß nun nad) gerade 
ganz genau, woran man mit ihm ift, daß es von Anfang an mit feiner 
Mißbilligung gewaltfamen und friedenftörenden Verfahrens nicht hinter 
dem Berge gehalten hat, daß ed aber auch von Anfang an fehr wohl 
erkannt, wo eigentlich ded Pubdeld Kern, und was von gewiffen Redens⸗ 
arten zu halten. Wenn Defterreich bis zum Jahre 1850 aus conferva- 
tivem Standpunkte im Vortheil gegen Preußen war, fo ift feit 1853 
Preußen aus demfelben Standpunfte im Vortheil gegen Defterreich, und 
wenn man an gewiffe gereizte CircularsDepefchen denkt, fo kommt das: 
„Zeus, Du haft Unrecht, denn Du erzürnſt Dich!” wieder einmal 
zu Tage. 

In ber Tagespreffe alfo fuchen wir noch immer vergebens nach einer 
ehrlichen Anerfennung Preußens und der Vortheile feiner gegenwärtigen 
Stellung, man müßte denn den Börfenbericht und das im Auslande auf 
preußifche Kaſſen-Anweiſungen gern gegebene Agio mit zu den Experto- 
rationen der Tagespreffe rechnen. Wir glauben aber, daß ed nun bald 
fommen wird. Mit umnerfchütterlidder Ruhe ruft Preußen feine Land⸗ 
wehren, Garbes wıe Provinzial» Landwehr » Bataillone ein, aber nur zu 
ben gewöhnlichen 1Atägigen Uebungen, und entläßt fie wieber, ohne nad) 
irgend einer Seite hin eine „Breifion" ausgeübt oder irgend etwas 
„occupirt“ zu haben, wo man fchließlich doch wieder hinaus muß, ohne 
fich überlebhafte Sympathieen envorben zu haben. Noch ift das Mini» 
fterium Seiner Majeftät des Königs Feiner Circular-⸗Depeſche, Note oder 
Aufhellung mißverftandener Abfichten die Antwort fchuldig geblieben. 
Bald taucht dergleichen hier, bald dort in einem mehr oder weniger bes 
günftigten Blatte auf und Replif, Duplif, Tripfif und Quadruplif laffen 
fih ganz unterhaltend lefen, denn eigentlich ift e8 doch Alles nicht fo 
böfe gemeint: man braucht ſich gegenfeitig, wird fich alfo auch wohl 
verftändigen. 


Die „Times“ ereiferte fich neulich auf unglaublich naive Weife dar: 
über, daß in dem fo eminent conftitutionellen England der Nepotismus noch 
immer in fo üppiger Blüthe ſtehe. Sie meint: „Stellen, die wirkliche 
Arbeit und Thätigfeit verlangen, aber wenig Geld einbringen, ftehen 
aller Welt zur Bewerbung offen, während alle ‘Boften von wirklicher 
Bedeutung, wie bisher, dem Vettern, Freunden und Schüglingen unferer 
leitenden Politifer verliehen werden. Dadurch benft man ben doppelten 
Bortheil zu erzielen, das Publicum zufrieden zu ftelen und babei ganz 
gemüthlich weiter zu wirthſchaften.“ 

Aber vergißt denn bie „Times“ ganz, daß es eines ber Kenn: 
zeichen von der Reinheit des Eonftitutionalismus ift, wenn bie „leiten= 
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ben Bolitifer” alle Aemter mit Leuten ihrer Gefinnung befegen; vergißt 
fie, daß es Zeiten gegeben hat, wo eintretende Minifter die Entfernung 
von Hofdamen aus der Umgebung der Königin verlangt, weil fie mit 
ben abgetretenen Minifterr befreundet waren — vergißt fie die mehr ald 
unfchidlihen Artikel, die fie gegen Die unconftitutionelle Einwirfung des 
Prinzen = Gemahls geſchrieben. Was follen denn „leitende Politiker“ 
anders thun, als ihre Sippfchaft in Diejenigen Aemter bringen, deren 
redliher Mitwirkung fie verfichert fein müffen, wenn fie überhaupt 
regieren wollen, Es giebt zwar Vettern, die nicht ganz der Anficht eben 
eintretender Minifter find, indeflen ift Das Wort Vetter auch wohl nur 
eine Bezeichnung für Männer der Partei, — Wenn irgend eine Wahr: 
heit in dem conftitutionellen Negierungsiyftem liegt, fo ift es die, daß 
man mit widerftrebenden Beamten nicht regieren kann, und wer follte 
unferer Anficht jo unzweifelhaft fein, ald Verwandte, die ja am Steigen 
und Sturz zunächſt betheiligt find. Sonderbar, daß man an bem 
Syſtem zu zweifeln beginnt, wenn es eine Probe zu beftehen bat. Daß 
diefer Zweifel auch anderweitig in England laut wird, dafür giebt bie 
Rede des Prinzen Albert bei dem Gorporations-Diner im Trinity-house 
einen für den Liberalismus ziemlich unerquidlichen Beweis. Nehmen 
wir die eigentlich beweifende Stelle heraus, fo lautet fie wörtlich: 
„Sentlemen! Unſere conftitutionelle Regierung fteht jegt auf 
einer harten Probe, und wir fommen nicht glüdlich durch, wenn das 
Land nicht Ihrer Majeftät Miniftern fein Bertrauen, — fein patriotis 
ſches, einfichtsvolles und felbftverläugnendes Vertrauen ſchenkt!“ 
Als Einleitung zu dieſer in der That befremdlichen Phrafe findet 
fih Bewunderung des Wirfens abfoluter Regierungsformen bei einem 
Kriege, Beſchwerde gegen das maßlofe Mitregieren ber Preſſe und Bes 
dauern über den rüdfichtslofen Gebrauch der parlamentarifchen Rebe, 
natürlich fehr höflich, nichtödeftoweniger aber fehr aufrichtig ausgeſprochen. 
Und das fagt der Prinz-Gemahl der conftitutionellften aller Königinnen. 
Erlebt man nicht Zeichen und Wunder! Wir fommen alfo nicht glüds 
lich durch, wenn das innerjte Wefen jeder conftitutionellen Regierungs- 
form, das Mißtrauen, nicht befeitigt wird, wenn alle die Inftitutionen, 
welche Früchte und Formen dieſes legalen Mißtrauens find, ihre Wirk: 
famfeit nicht einftellen und Vertrauen — aljo etwas ganz Unconftitu 
tionelles — den Miniftern ein abfolutes Handeln erlaubt. Sonad) 
fönnte diefe Rede auch eben fo gut vom Kaiſer Nikolaus gehalten wor 
ven fein, und es ift wahrhaft verwunderlich, wenn bie Givilifation im 
Augenblide der Gefahr an ihren Vorzügen verzweifelt und die Grund 
füge der Barbarei — wenigftens zeitweife — empfiehlt. Wenn allo 
England wirklich nur dann glüdlich durch diefe Probe kommt, wenn 
Alles das nicht mehr gefchieht, vorgeht, gefagt, gedruckt und debattirt 
wird, was bis jegt den Ruhm Englands ausgemacht hat, dann müßte 
doch wohl ber befcheidene Ziveifel erlaubt fein, ob ein Durchfommen 
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überhaupt möglich ift. Prinz Albert hat die Bedingungen felbft fo ge 
ftellt, daß der erbittertfte Feind des Gonftitutionalismus fie kaum anders 
ftellen würde. 

Das Alles fcheint in der That den Miniftern auch jehr unbequem 
zu werden. Lord Palmerſton hat fogar im feiner Bertheidigungsrede 
gegen Gobden, Bright u. f. w. zum Erftenmale von der „allein jelig 
machenden Baumwolle” gefprochen und hat ihr prophezeit, daß, wenn 
fie nicht viel Geld herausrüdte und fich ganz ernftlich zu einem wirk- 
lichen Kriege entichließe, e8 mit ihrer Herrfchaft bald genug vorbei fein 
würde. Die „allein felig machende Baumwolle!" Palmerſton verhöhnt 
fie und ift doch ihr Sclave, er bäumt fich gegen den unerträglichen 
Drud, den Cotton gegen Her Majesty’s Government ausübt, aber das 
Bäumen ficht aus, wie ein Krümmen unter dem allgewaltigen Fuße 
diefer Cotton and Twist Aristocraey. Man braucht nicht ungeftraft 
eine zweifchneidige Waffe. Palmerfton hat fie Jahre lang gebraucht, 
um fid) an der Spige der Geſchäfte zu erhalten. Jetzt braucht fie ihn 
und das wird ihm unbequem, 


Für diesmal wäre die Diverfion der alliirten Flotte in das Aſow— 
jhe Meer alfo miplungen, nicht in ihren nächften Wirkungen, — denn 
Getreide und fonftige Vorräthe genug find verbrannt, allerlei dem An— 
griff nügliche Verwüſtung angerichtet und die Küſtenbevölkerung erfchredt 
worden — jondern fie ift in ihren eigentlichen Zweden mißlungen, näm—⸗ 
lich die ruſſiſchen Feldherren zwilchen der Tſchernaja und Eympheropol 
zur Detafchirung, alfo Schwächung zu verloden. Es ift natürlich eine 
ſehr viel andere Frage, ob die Nuffen nicht beffer gethan hätten, ben 
Eingang in das Afowfche Meer zu vertheidigen und bei Kertfch alle 
fleine Garnijonen ringe um das Balfin dieſes BinnensMeeres zu vers 
einigen, dort die „Eeeminen“ hinzulegen, von denen man bei Kronftadt, 
hört, Dort Schiffe zu verfenfen? Da officiell von ruffifcher Seite ver: 
fichert wird, und auch in die Augen fallende Gründe dafür angegeben 
werden, daß eine Bertheidigung von Kertfch und Jenikale gar nicht in 
ber Abſicht gelegen, fondern im Gegentheil die Befehle zum Nüdzug 
und Zerftörung bereits längft vorher gegeben worden wären, fo muß 
man das glauben, obgleich die Vertheidigung von Taganrog auch eine 
andere Auffaffung zuläßt, und es doch für ruſſiſche Zwecke immer beffer 
geweſen wäre, wenn bie VBorräthe nicht verbrannt, die Verwüſtungen 
nicht angerichtet und die Bevölkerung nicht erfchredt worden wäre. 
Die Beweggründe zum rufftfchen Handeln laſſen ſich von hier aus nicht 
beurtheilen. Die dadurch hervorgerufene thatfüchliche Lage der Dinge 
läßt fih aber allerdings von hier aus beurtheilen, und da zeigt fich denn 
bei tactiſchem Gelingen das ftrategijche Mißlingen der Erpedition nach 
dem Aſowſchen Meer auf ungweifelhafte Weile, — 
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Schon ehe die Expedition abſegelte, wieſen wir darauf hin, daß, 
wenn eine dergleichen Diverſion verſucht werden ſollte, ihr Object nicht 
Taganrog und die Don- Mündungen, fondern die Eernirung des Nord: 
fort8 bei Sebaftopol fein müffe und daß, wenn die rufjifhen Feldherren 
fih verführen ließen, ihre Kraft zwifchen Sympheropol und der Ticher- 
naja zu zerfplittern, ein Abfchneiden des Nordfortd von ihrer Hülfe 
wahrfcheinlich fei. Sie haben fih nicht verführen laffen, haben ver- 
fchmerzt, was fie nicht verteidigen fonnten, und haben noch immer ihre 
Hauptfraft beifammen — obgleih die zudringliche Frage immer nod) 
übrig bleibt, weshalb der Eingang ins Aſowſche Meer nicht ernftlich 
vertheidigt wurde? — z 

Entweder verfuchen die Alliirten mın noch eine zweite Diverfton, 
wozu Gupatoria, Dbefja, Kinburn und ganz befonders Nifolajeff mit 
feinem Kriegsbauhafen einladen, oder fie laſſen «8 fid) gefagt fein, daß Fürft 
Gortſchakoff fich durch dergleichen nicht irre machen läßt, und verfuchen 
jegt den Stoß gegen Baftfchiferai, zu dem es doch endlich fommen muß, 
wenn irgend etwas in ber rim erreicht werden ſoll. — Für ruſſiſches 
Intereſſe wäre zu wiünfchen, daß für Kinburn und Nifolajeff nicht eben 
folche Verhaltungsbefehle gegeben wären, wie für Kertſch und Jenikale, 
denn ganz abgefehen davon, daß in Nifolajeff der Bauplag und die 
MWerfte der Fünftigen ruffifchen Marine im Schwarzen Meere zerftört 
würde, fo wird Perekop — diefes Alpha und Omega der ganzen Krim— 
Erpedition und Poſition — empfindlich bedroht, wenn es den Alliirten in 
die Hände füllt. Odeſſa fparen die Alüirten-Admirale dagegen wahrs 
fcheinlich zu einem Schlußeffect auf, denn Odeſſa fann troß der neuen 
Befeftigungen einem ernftlihen Bombardement nicht widerftehen und 
weil es das nicht fann, haben die Alliirten mit feiner Zerftörung eben 
feine Eile. — Nikolajeff dagegen wäre von ber entichiedenften Wichtig— 
feit. Nach dem Bericht des englifchen Marine-Lieutenants Royer lagen 
dort im Juni 1854 6 Ruſſiſche Kriegsfchiffe in vollſtändig verwendbarem 
Zuftande vor Anfer, fo wie die fämmtlichen Poſtdampfer, welche früher 
ben Dienft im Schwarzen Meere unterhielten. Die Stadt ift zwar befeftigt, 
aber nicht in dem Maaße wie Schaftopol. Ihre Stärke liegt in ihrer Rage 
am Einfluß des Ingul in den Bug; gegen einen Angriff von ber 
MWafferfeite „her ift dies aber faum als eine Stärfe des Platzes zu bes 
zeichnen. Dagegen befindet fich hier das Arfenal der Tichernomorifchen 
Flotte, Pulver - Magazine, Artillerie» Depots, ein Lootjen- Schifferhaug 
und Schiffsbaufchule, lauter Objecte, die wohl zu einer Visite a la 
Hangöe-Udd oder neuerdings Jenikale reizen fünnten. Ein Feftfegen 
ber Alliirten gerade hier wäre das Gefährlichite, was den Ruſſen 
in ber Krim gefchehen könnte. Es wäre daher in der That fchabe, 
wenn aud hier fchon im Boraus Befehle zur Räumung und Ber: 
brennung, wie in den Küftenftäbten bed Afowichen Meeres, gegeben 
wären! — 
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Durch die Einnahme der Rebouten Selenginsf und Volhynsk vor 
Sebaftopol hat die Belagerung zweifelsohne einen bedeutenden Schritt 
vorwärts gethan. Bor allen Dingen darf man aber dabei nicht ver- 
gefien, daß beide Werfe doch nur Gontre-Approchen waren, das heißt 
folche Werke, welche die Belagerten erft nach dem Beginn der Belages 
rung ben Belagerern entgegengebaut haben. Für Die eigentliche 
Enceinte ift dadurch nichts verloren, aber das Couronnement auf ber 
Eröte des bebeckten Weges wirb ben Alliirten durch ihren Beſitz erleich— 
tert, wenn ber Rollforb ftetig weiter geht. Somit ift ed immer ein 
Gewinn für den Angriff, wenn auch vor ber Hand noch fein lähmender 
Verluft für die Vertheidigung. 


Wie reich dad Arfenal liberaler oder auch nur in Liberalität 
machender Zeitungen ift, wenn es barauf anfommt, der Gegenpartei 
Berbächtigungen zuzufchleudern, davon giebt die Blumenlefe der legten 
Woche wieder einmal einen beutlichen Beweis. Die Mittheilung ber 
ruffifchen Antwort auf die Note des Grafen Walewski vom 23. Mai 
über den Gang ber Friedend-Unterhandlungen, wie fie das Journal de 
St. Peteröbourg enthält, wird folgendermaaßen eingeleitet: Das Jours | 
nal de St. Petersbourg enthält einen längeren mit Sophismen reichlich 
verfehenen Artikel ꝛc. ꝛc. Co wird ber „gebildete Mittelftand” gleich auf 
den Standpunft geftellt, von bem die liberalifirende Zeitung das Aftenftüd 
betrachtet haben möchte. Natürlich fragt dann der Leſer aus dem gebildeten 
Mittelftande beim Schoppen den Nichtlefer: „Haben Sie denn den mit 
Sophismen reichlich geſpickten ruffischen Artikel fchon geleſen?“ — und 
fo ift denn die Sophisme in ben gebildeten Mittelftand eingefchmuggelt. 
Soll eine Nachricht, die offenfundig das Gepräge ber Wahrheit trägt, 
von vorne herein verdächtigt werben, fo heißt e8: Die und die Zeitung 
läßt fi aus Rußland oder fonft irgend woher fchreiben u. f. w. u. f. w. 
Läßt fich fchreiben! ein prächtiged Wort, mit dem die Verbächtigung 
fofort ihre ftille Arbeit beginnt. — Wenn in Spanien eine Garliften- 
Bande zerftreut wird, fo haben bie Garliften gefagt: „Die Franzofen 
find unfere Feinde, denn fie find im Kriege mit den Ruffen, und die 
Ruſſen find unfere Freunde! Da ficht man ja, wie die Ruſſen ihre 
Emifjaire überall haben und ruffiiches Gold feinen Weg überall hin 
findet. — In ein und bemfelben Blatte erzählt die. „Times“, daß die 
Ruffen an ber finnischen Küjte ein engliſches Boot unter PBarlamentair: 
flagge in Grund gefchoffen, und kann Feine Worte für dieſen Act der 
roheften Barbarei finden, während in einem andern Berichte weiterhin 
gefagt wird: „Das befte Mittel, die ruſſiſchen Küftenbefeftigungen zu 
recognosciren, war im vorigen Jahre das Ausjenden von Booten unter 
Parlamentairflagge und unter bem Borwande, irgend ein paar Gefan- 
gene zurüdzubringen, oder fonft über unmwejentliche Dinge mit dem Feinde 
zu unterhandeln. In biefem Jahre jcheinen die Ruſſen in Diejer Bezie- 
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hung indeſſen vorfichtiger geworben zu fein. Auch das Aufziehen der 
ruffiihen Flagge auf unfern Kriegsichiffen hilft nichts mehr. Die Rufen 
haben heimliche Signale verabredet. Wenn wir biefe nicht erwidern kön— 
nen, wiflen fie gleich, baß fie ed mit einem engliihen Schiffe zu thun 
haben.” — a noch mehr. In demfelben Blatte erzählt ein Berichter- 
ftatter aus Jenifale von den Plünderungen, welche fich die englifchen 
und franzöfifchen Soldaten dort erlaubt, bis endlich Prügel dem ſcham— 
lofen Treiben ein Ende gemacht, während ber Leitartifel von bem Stich- 
worte Kampf der Eivilifation gegen die Barbarei überläuft. 

Zum Schluß nod ein Pröbchen von liberaler Färbung einer 
einfachen Nachricht: „Bei dem Abzuge aus Jenikale hatten die Rufen 
— ohne Rüdficht für die zurüdgelaffenen Kranfen ein hart neben dem 
Hospital Tiegendes Pulvermagazin gefprengt. Die Kranfen famen zum 
Glüf mit dem bloßen Schred davon.” Wie bezeichnend ift dies „ohne 
Rückſicht“ für die liberale Appretirung einer Zeitungs-Nahricht! — 
Wenn die Kranken troß dieſer Rüdfichtslofigfeit nur mit dem Schred 
bavonfamen, fo muß doch wohl einige Rüdjicht bei dem Sprengen 
obgewaltet haben. Das thut aber nichts. Es muß doch „ohne Rüd- 
fit“ gebrudt werden, weil die Ruffen, fogar wenn fie abziehen, doch 
immer noch Barbaren find. — 


— 


Wappen: Sagen. 
6. Noftip. 


Im Kampf um die heiligen Stätten 
Siritt Kaiſer Konrad voran, 
Das Grab des Erlöfers zu retten, 
Zu fchlagen den Mufelmann. 


Wild braufen die Saracenen 
Im Allahrufe baber, 
Elephanten mit weißen Zähnen 
Stampfen zum Angriff ſchwer; 


Scheu bäumen der Ritter Roffe 
Und brechen wild aus den Reih'n, 
Die Elephanten » Eolofle 
Sagen Entfegen ein, 
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Es hauen fich blutige Bahnen 
Die frummen Säbel der Scheich 
Bis zu den wallenden Bahnen 
Des heiligen deutſchen Reiche. 


Gewaltig ftreitet der Kaiſer 
Konrad, der ftaufifche Held, 
Unheilverfündend, heifer 
Das feindliche „Allah!“ gellt, 


Auf ihn durch die tiefen Lüden 
Stampft an der Elephant, 
Auf deffen gewaltigem Rüden 
Ein Thurm mit Schügen ftand, 


Das ift eine heiße Säule 
Hoch über dem heißen Sand, 
Draus fchleudern fie Beuerpfeile 
Mit kunftgeübter Hand. 


Grimm ſchnaubt, mit Feuer zu taufen, 
Heran das riefige Thier, 
Da weichen die Ritter des Staufen, 
Da weicht des Reiches Panier! 


Die Schlacht, die Schlacht ift verloren, 
Schon flüchtet der wimmelnde Troß, 
Da fpringt, zu verdieneg bie Sporen, 
Ein edler Knappe vom Roß, 


Mit hochgefchwungener Wehre 
Lief an ber gewaltige Held, 
Der mit dem mächtigen Speere 
Die riefige Beftie gefällt; 


Und wie fie heufend zufammen 
Mitfammt ihrem Thurme bricht, 
Da leuchtet in fprühenden Flammen 
Den Deutihen des Sieges Licht. 


Der Kaiſer führet bie Streiter 
Des Kreuzes zum Angriff herbei, 
Und des Halbmonds trugige Reiter 
Zerftieben vor ihm wie Spreu. 


Froh ftieg der Kaifer vom Rappen 
Am herrlichen Siegestag, 
Dem heldenherzigen Knappen 
Gab er den Ritterfchlag;; 
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Der Halbmond war deſſen Beute, 
Der von dem Thurme geblitzt, 
Die Zähne des Thieres, die heute 
Mit rothem Blute befprigt. 


Der Halbmond, die Zähne darüber, 
Blutfprenflih das Elfenbein, 
Das fol in's Jahrtaufend hinüber 
Das Wappen von Noftig fein! — 


Und jüngft noch, als Alles verloren 
Im feindlihen Flammengeſchoß, 
Sprang, kuͤhn zu verdienen die Sporen, 
Ein Roftig vom ſchnaubenden Roß 


Und ftand mit geſchwungener Wehre 
Allein, ein gewaltiger Held, 
Bor ihm, der des Baterlands Ehre, 
Bor Blücher bei Ligny im Feld! 


wu Dit dem Monat Juli beginnt ein neues Abonnement 
auf die „Berliner Menue“, Die Redaction beehrt fih, die aus: 
wärtigen Abonnenten, welhe in dieſem Ouartale ihre Beitellungen bei 
ber Grpedition gemadt haben, zu bitten, die „Berliner Nevue“ 
direct bei den Königlihen Post: Anitalten beitellen zu wollen. Hier: 
durch werden nicht allein Koſten und Weiterungen eripart, die Directe 
Beitellung bei den Königlihen Poſt-Anſtalten gewährt aud den Abon⸗ 
nenten befier die Möglichkeit, Inregelmähigfeiten in der Beitellung zu 
verhindern reſp. zu rügen. 

Die „Berliner Revue“ wird pünftli am Freitag zur Poft 
gegeben. Die Redaction bittet die. Abonnenten ganz ergebenit, über 
Veripätungen bei der Zujendung ſtets Beihwerde führen zu wollen. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Erpebition: Deßauerſtraße Nr. 10. 
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Bon Turgot bis Babeuf. 


Ein forialer Roman. 





Dweite Abtheilung: 
Revolution und Reaction. 


Motto: Die Preffe klagt ihr an und bie Elubbs, aber 
fie haben nur, mebr ober minber, confequent 
ausgeführt, mas ihr vorgefchlagen und ange» 
fangen habt und ihr habt ihnen die Erecutive 


elaflen. 
. (Shateaubriand an Labourbonnape.) 


Drittes Capitel, 
Der conftitutionelle König. 


Paris hatte im Frühherbft des Jahres 1791 ziemlich plöglich eine 
ganz andere Phrfiognomie angenommen; man fah ba ein Volk, bas 
taumelnd zwifchen Abgründen und auf Srrwegen feiner Beftimmung 
entgegen ging. Die Haltung dieſes Volkes war nicht mehr lärmend, 
neugierig, enthuftaftifch oder gefchäftig, fondern fie war mißtrauifh und 
drohend. Man begegnete in den Straßen nur ängſtlichen oder wilden 
Gefihtern. Die Berfchiedenheit der Kleidungen war faft ganz verſchwun—⸗ 
den, ber englifche Ueberrock hatte gefiegt, die Gleichheit Aller war 
äußerlich hergeftellt. Die phantaftifchen, ungeregelten Freiheiten von 
1789, die man mit jo wahnfinnigem Jubel verfündet hatte, verloren 
von Tage zu Tage mehr ihre Geltung, man fühlte die Annäherung ber 
plebejifchen Tyrannei, Die weit furchtbarer ift, ald der Despotismus ber 
Alleinherricher, denn da das Volf überall ift, fo ift aud, wenn es zum 
Tyrannen wird, der Tyrann überall. Unter die Bevölferung von Paris 
begann ſich auch allgemach ein fremdes Volk von Lumpen und Halsab- 
fehneidern aus allen Theilen des Reichs zu mijchen, Dabei befand ſich 
ber Vortrab jener Marfeillerbanden, bie fich fpüter eine blutige Bes 
rühmtheit errangen ; er machte fich durch feine zerriffene Kleidung, feine 
braune Geftchtsfarbe, fein Ausfehen von Berworfenheit und Verbrechen 
fenntlih, aber von Verbrechen eines füdlichern Himmelsſtrichs; das 
Lafter im Geficht. 

Durch das Decret, dad den König nad) feiner verunglüdten Flucht 
fuspenbdirte wie einen Beamten, hatte die Revolution einen mächtigen 
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Schritt vorwärts gethan. Die Jacobiner arbeiteten von da ab ganz 
offen daran, das Königthum abzufchaffen und eine franzöfifche Repu— 
blik herzuftellen. Die entjchiedene Nevolutionsprefie verlangte laut die 
Abjegung des Königs. 

In der Nationals Berfammlung aber hatten die fogenannten Gon- 
ftitutionellen noch die Majorität, und als fie fahen, daß die Jacobiner 
den Zorn bes Volfes ftachelten und fie ſelbſt ſich perfönlich bedroht fa- 
hen, da rafften fie fid) endlich ein Mal zu einer energifchen That auf. 

Briffot hatte eine Adrefie abgefaßt, in welcher von der Verſamm— 
lung an das fouveraine Volk direct appellirt und die Abfegung des 
Königs verlangt wurde. Ungeheure Menfchenmaffen zogen nad) dem 
Marsfelde, diefe Adreffe zu unterzeichnen. Danton und Camille Des- 
moulins hielten wilde Reden gegen die National» Verfammlung und die 
gereizte Menge ermordete einige arme Invaliden. Da lud die Verſamm— 
lung Bailly, den Maire, und Yafayette, den Bürgers General, vor ihre 
Schranfen und befahl ihnen, die öffentliche Ruhe herzuftellen. Mit 
1200 Mann rüdte Lafayette auf das Marsfeld. Das Bolf verhöhnte 
ihn wie gewöhnlich und warf feinen ewigen Schimmel mit Steinen. 
Er ließ erft blind, dann aber fcharf feuern. Heulend ftob Die immer feige 
Menge auseinander, eine Anzahl Todter und Verwundeter auf vem Plage 
laflend. Der Schreden erftidte den Aufruhr, die Ordnung war Außer 
fich wiederhergeftellt. 

Das war ber erfte NReactionsverfuch ber Gonftitutionellen gegen 
die Revolution und fie triumphirten laut und fchrieen, fie hätten das 
Königthum gerettet. Sie hatten aber das Königthum nur vor ber Abs 
fhaffung bewahrt, damit es fpäter zur Guillotine gefchleppt werben 
fonnte. Das ift eine Probe jener conftitutionellen Staatsweisheit, die 
man heute noch predigt, troß ihres hundertfachen Banferutts. Die Eon» 
ftitution war fertig. Die National» Berfammlung hob die Suspenfion 
des Königs auf und gab dem unglüdlichen Fürften den Befehl über bie 
eonftitutionelle Garde, die er nad) den Beftimmungen ber Verfaſſung 
haben follte; zugleich legte fie ihm die Verfaffungs-Urfunde zur Annahme 
vor. Ludwig XVI. war nur fcheinbar frei, er fah feinen andern Ausweg, 
als die Verfaſſung anzunehmen. Man fagt, er habe fich auf des Für 
ften Raunig Rath dazu entichloffen; das Fönigliche Europa rüjtete an 
allen Grenzen, um das Fönigliche Frankreich zu retten. 

Am 14. September Mittags erfchien der König, der ſchon einige 
Tage vorher fchriftlich angezeigt hatte, daß er die Verfaffung annchme, 
in der Verfammlung. Nur ein Kleines Häuflein von Royaliften, das der 
Graf Eazales, der Chevalier von Montforeau, ber Abbe Maury, der 
Marquis von Lautrec, der Vicomte von Mirabeau und einige Andere 
bildeten, erhob fich bei feinem Gintrit. Des Königs Nede wurde mit 
großem Beifall aufgenommen, er hatte ja gethan, was bie Herren woll 
ten; bennoch hielt nach der Unterzeichnung der Präfivent figend feine 
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Anrede an den conftitutionellen König. Die ganze Verfammlung führte 
den König, unter dem Jubelgefchrei der Maffen, unter Muſik und Ras 
nonendonner in die Tuilerieen zurüd, 

Die zehn oder fünfzehn Royaliften ftanden allein im Saal. Gie 
hatten ausgehalten bis an’s Ende. Dreihundert Andere hatten gegen 
die Beichlüffe der Verfammlung proteftirt und waren emigrirt, fie waren 
geblieben. Sie drüdten fi die Hände und nahmen Abſchied von ein- 
ander, Geſprochen wurde wenig. 

„Der PBlag ift nicht mehr haltbar!” fagte der Marquis von 
Lautrec. 

Der Vicomte von Mirabeau zog ſeinen Degen aus dem Bande— 
lier, brach ihn über dem Knie entzwei, warf die Stüden in den Saal 
und rief grollend: „Wenn der König feinen Scepter zerbricht, Fann ein 
Edelmann nichts weiter thun, als feinen Degen zerbrechen !“ 

„Es lebe der König, felbft wenn” ...... fprach der Ritter von 
Montforeau! 

„Adieu! Adieu!* 

So fchieven die tapfern und treuen Maͤnnek. 

Folgen wir dem conftitutionellen König in Die Tuilerieen. 

Die Begleitung verließ den König erft in bem großen Salon und 
Ludwig XVI. eilte nad) dem Zimmer feiner Gemahlin, welche auf einer 
Tribüne der Sitzung beigewohnt und mit tieffter Bewegung bie geringe 
Achtung, ja, die offenbare Mißachtung bemerft hatte, mit weldyer der 
König von der Berfammlung empfangen und behandelt worden war. 

Die alte Herzogin von Duras, eine der Pallaftdamen, fagte treffend 
zu dem Deputirten Malouet: „Sie verfichern mich, Ihre Verfaſſung fei 
nicht ganz fo demofratifch, wie die amerikaniſche. An fi ſchon ein 
herrliches Gompliment. Aber ich fahn Sie verfichern, daß die Ameris 
faner ihren Präfidenten nicht unartiger behandeln Fönnen, wie Sie Ihren 
König heute!“ 

Als Ludwig XVI. in das Zimmer der Königin trat, warf er ſich 
in einen Lehnftuhl und hielt fein Tafchentuch vor die Augen: „Ach, meine 
Gemahlin, rief er mit dem fehmerzlichften Ausprud, warum haben Sie 
diefer Sitzung beigewohnt? Mußten Sie denn Zeuge meiner tiefen 
Demüthigung fein? Es ift Alles verloren. Ach, meine Freundin, mußten 
Sie nach Franfreich fommen, um das zu ſehen!“ 

Ludwig weint. Marie Antoinette warf fi vor ihm auf bie 
Knie und umarmte ihn unter Thränen. 

So begann das conftitutionelle Königthum in Frankreich. 

Vergeblich verfuchte die Königin ihren Gemahl zu tröften, vers 
geblich wies fie ihn auf die Hunberttaufende, welche bie Solidarität ber 
monarchiichen Intereflen, welche das Heil ber Völfer ift, unter die Waffen 
rief an Franfreihs Grenzen. Der König hoffte nichts vom Auslanbde. 
Der Enfel Lubwigs XIV. fühlte eine neue tiefe Demüthigung bei bem 
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Gedanken, daß das Königthum von Frankreich, das größte, mächtigite, 
herrlichfte und ſtolzeſte Königthum Europa's, denn das war es feiner 
Anficht nach, fih nur duch fremde Hülfe wieder aufbauen follte. Der 
fönigliche Bourbon beleidigt, gefränft, beraubt von feinem aufrühreriichen 
Volfe war trog alledem noch immer fo durch und durch Franzoſe, Daß 
ihm der Gedanfe an die Hülfe des Auslandes unerträglih war. Auch 
die beutiche Kaifertochter war auf Franfreihs Thron fo fehr Franzofin 
geworben, daß fie, jelbft jegt noch, Die Hülfe des Auslandes mit tiefem 
Mißtrauen betrachtete, 

„Site!“ rief fie in plöglicher Aufwallung ſich von ihren Knieen 
aufrichtend, „Eommen Sie dem Auslande zuvor, rufen Sie die Schweizer: 
Regimenter nah Saint Cloud zufammen, rufen Sie den Adel und alle 
treuen Unterthanen herbei, geben Sie den Prinzen Befehl, mit ihren 
Truppen in Eilmärfchen zu Ihnen zu ftoßen, fteigen Eie zu Pferd, wie 
Ihr großer Ahnherr Heinrich IV., zur Wiedereroberung Ihres König: 
reich8 ziehen Sie das Schwert!” 

Die Königin fah wunderprächtig aus, als fie fo ſprach. Ihre 
Augen leuchteten, ihre Wangen glühten, ihre Geftalt hob fich, umflofien 
von imperatorifcher Grazie. Das war Maria Thereſia's Tochter, das 
war Maria Therefia, wie fie vor der Convocation des ungariichen Adels 
ftand. Aber auf ihren begeifterten Aufruf antwortete nicht das Klirren 
ber Säbel ber Palffy und Erbödy, nicht das opferfreudige: moriamur 
pro rege nostro! eines Friegeriihen Adels, das einft der Mutter neuen 
Muth und neue Hoffnung gegeben. Der Tochter faß nur ein gebro: 
chener Mann gegenüber, ein conjtitutioneller König. 

Der fliegende Enthufiasmug, eine eigentlich recht franzöfifche Eigen» 
fhaft, mit dem Maria Antoinette fprach, war dem Könige ftets fremd 
gewejen. Er war mißtrauifch gegen ben Enthufiasmus, nicht ohne Ber 
techtigung, aber er ging zu weit darin. Mifmuthig antwortete er: „Es 
ift wahr, die Sachen gehen jehr fhlecht, aber bedenfen Cie wohl, Mar 
Dame, was e8 heißt, einen Bürgerfrieg entflammen. Vielleicht beruhigen 
fih die Leidenſchaften, vielleicht . . .“ 

Die Königin unterbrach ihm und wurde immer bringender mit 
ihren Vorſtellungen. ‚ 

Verdrießlich hörte Ludwig zu, er dachte nicht daran, feine Gemahlin 
zu unterbrechen, und als die Thränen ihr endlich die Stimme benahmen, 
fagte er hart, denn das Weinen der Königin verfegte ihn ftets in eine 
Art von Zorn: „Es ift wahr, unfere Angelegenheiten gehen fchlecht, allein 
nur Geduld, man wird es müde werden, und zu martern, und nachdem 
man eingefehen hat, wie gut ich es meine, wird man über das Unrecht 
erröthen, Das man und zugefügt hat!“ 

Der gute König, er glaubte, feine Gegner fönnten erröthen über 
begangenes Unrecht, und, wahrhaftig, er wäre mit dieſer Genug 
thuung zufrieden geweſen. 
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„Aber, Eire," rief die Königin, „hier ift nicht von ber Zufunft 
die Rede, fondern von der Gegenwart, es ift eine Verfhwörung, bie 
und bedroht.“ 

„Ach, Madame, fürdten Sie das nicht, ich glaube nicht an folche 
Treulofigfeit; mit welchem Könige wären fie befier dran, als mit mir? 
welcher König würde fo viel Geduld mit ihnen haben, wie ich?“ 

„Ja, wahrhaftig nicht Einer,“ entgegnete Maria Antoinette uns 
willig, „aber, Sire, diefe Leute wollen ja feinen König mehr!“ 

„Eine Republik in Frankreich? das ift lächerlich!” fagte Ludwig XVI. 
und verließ das Zimmer der Königin. 
| Schluchzend warf fih die Königin in die Arme der eben eintreten- 
den Prinzeß von Lamballe: „Oh, meine Freundin, jest find wir nichts 
mehr als Opfer, dem Tode geweiht, und man wird und nicht mit 
Blumen ſchmuͤcken.“ i 

Im Schloffe der Tuilerieen Thränen, Angft und Jammer, auf ben 
Plägen und Straßen der Stadt aber unermeßlicher Volfsjubel, denn mit 
Feſten aller Art wurde die conftitutionelle Aera jinaugurirt. 

Unmittelbar nad; dem Diner wurde Ludwig XVI. eingeladen, fi 
dem jubelnden Volfe zu zeigen. Das Pariſer Volf von damals hatte 
auch nicht den nothbürftigften Begriff von dem, was man Gonftitution 
nannte. Der ehrliche Bourgeois glaubte einfach, bie Fönigliche Gewalt 
fei wiederhergeftellt, die Revolution fei nun aus, Glück und Freude 
fein 2008 für immer. Und follte ev das nicht glauben? Die berühmtes 
ften Mitglieder der Nationalverfammlung, die Weifen der Nation hatten 
e8 in hundert und aber hundert Neben verfündet, daß das goldene Zeit— 
alter Franfreihs beginnen werde mit der Einführung dieſer Eonftitution. 
Sollten fie alle ſich geirrt, follten fie gelogen haben? In dem 
Club der Jacobiner, in den Sectionen freilich vernahm man eine an— 
dere Eprache, aber noch hielten die Mittelflaffen feft an dem Glauben 
an bie Unfehlbarkeit ber Nebner, die ihnen eine goldene Zeit verſprochen 
hatten. 

Ludwig XVI. wurde in den elyfäilchen Feldern von einem Enthu— 
fiasmus begrüßt, der zum Theil wirflidy aufrichtig war. Man feierte 
ihn in mehreren Anreden als den Wiederherfteller der franzöſiſchen Frei— 
heit, und der gute Herr fehrte jehr getröftet in die Tuilerieen zurüd, wo 
die Königin unterbeffen bittere Stunden verlebt hatte. 

Die conftitutionelle Verfaffung vernichtete nämlich nach ihrem Wort» 
laute fämmtliche fogenannte Ghrenämter und die ſich daran fnüpfenden 
Vorrechte. Die Folge davon war, daß heute, wo der König dieſe Ver: 
fafjung angenommen Hatte, die erfte Palaftdame, die Herzogin von Dur 
ras, und jümmtliche d’Atourdamen und Ehrenfräulein der Königin, bie 
nicht ſchon emigrirt waren und bis jegt treu ausgehalten hatten, ihre 
Entlaſſung einreichten. in Gleiches geſchah von den meiften Herren, 
bie bis jegt noch dürftig einen Hofftaat gebildet halten, 
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Die Königin Fränfte das tief und fie ließ harte Worte fallen über 
den Abel, der fich von ihr zurüdziehe in der Noth. 

Edler und fehöner wäre es gewiß gewefen, wenn dieſe Damen ihre 
unglüdliche Herrin nicht verlaffen hätten in ber Noth, aber man muß 
auch jo gerecht fein, zu fagen, daß die Männer und Kinder ber Palaſt— 
Damen, die eltern der Chrenfräulein an die Mißhandlungen denfen 
mußten, denen fih die Ihrigen Durch ein längeres Bleiben am Hofe aus: 
fegten. Bis jet hatten fie ein Recht, hatten die Pflicht, dort zu er— 
fcheinen und waren ſchon bei jeder Gelegenheit auf das Gröblichite in- 
fultirt worden von Einzelnen und ganzen Pöbelhaufen, denen in ben 
Clubs fortwährend vorgepredigt wurde von dem ſchädlichen Einfluß, ben 
die Eamarilla und der Hofabel auf die Entfchließungen des Königs übe. 
est konnte die Fortjegung ihrer Amtspflichten bei Hofe als eine Ber 
höhnung und Verlegung der Eonftitution gedeutet werden. Zuverficht- 
lih würde man fie der Volkswuth denuncirt haben. 

Die Herren blieben faft alle in der Umgebung des Königs, ob- 
wohl fie ihre Entlaffung von den Hofümtern genommen hatten. Sie 
traten in bie conftitutionelle Garde, mit deren Organifation man be 
fchäftigt war. 

Um fieben Uhr fuhr die Königin nach dem italienifchen Theater, 
wo Feitvorftelung war. Freundlicy grüßte die Königin Die Dichten Men- 
fhenmaffen, die den Wagen umbdrängten und unaufhörlid: „Vive le 
roi!“ und „vive la reine!“ riefen. In der nädyften Straße am Schlofie 
aber drängten fich zwei Weiber an den Wagen ber Königin, fie gingen 
rechts und links am Schlage beffelben bis an’s Theater, und allemal, 
wenn das Volk rief: „ES lebe der König! es lebe die Königin!“ rie 
fen die Weiber mit lauter Stimme: „Es lebe die Nation! es lebe die 
Freiheit!” 

Das war ber Königin ungemein peinlich, aber Lafayette und fein 
Stab, fümmtlih auf Schimmeln um den Wagen courbeitirend, thaten 
nicht das Geringite, diefe freche Ungezogenheit zu hindern. Die Herren 
gehörten ſämmtlich zu den Liebhabern ber beiden impertinenten Weiber, 
oder fürchteten fich vor ihnen. Die Weiber hießen: Theroigne von 
Mericourt und Margoton Meorlier. 

ALS die Königin mit Madame Royale, wie man «bie Prinzefiin 
Marie Therefe, ihre Tochter, damals nannte, und Madame Elifabeth, 
ber Schwefter des Königs, in ihre Theaterloge Fam, erhob fich das 
Publicum unter lautem Zuruf, weiße Tücher weheten aus ben Logen, 
und vergebens verfuchte ein Theil des PBarterre, der mit Jacobinern 
bejegt war, durch Gefchrei Die Huldigung zu ftören, die man der Könl- 
gin darbrachte, 

Die Vorftellung begann. Man gab „die unerwarteten Ereignifle" 
von Gretry. Die erſten Scenen gingen ruhig vorüber, Da hatte eine 
der Sängerinnen, die berühmte Madame Dugazon, die eine eifrige Roya— 
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fiftin und ber Königin perfönlich befannt war, ben Einfall, ſich vor ber 
Königin zu verneigen, als fie in einem Duett die Worte fang: „Ah! 
comme jaime ma maitresse!‘* 

Augenblicklich riefen hundert Stimmen: „Seine Gebieterin! Feine 
Herrin! feinen Gebieter! Freiheit, Freiheit!” 

Aus den Logen aber und von den Galerieen herab verlangte man 
die Stelle da capo.und rief: „Es lebe die Königin! ed lebe der König! 
immer und ewig ber König und bie Königin!” 

„Keinen König! Feine Königin! Freiheit! Freiheit!“ brüllten bie 
SJacobiner. 

Im Barterre entitand eine wüthende Schlägerei, die Wachen war- 
fen ſich dazwiſchen, es entipann fich ein förmlicher Kampf, der ſich auf 
die Strafen fortpflanzte, die Vorſtadt Saint Antoine rotteie fich zufam- 
men; mit Mühe gelang es, fernered Blutvergießen zu hindern. 

Traurig fehrte Die Königin in die Tuilerieen zurüd, aber fie follte 
für heute noch feine Ruhe finden; denn heute war ber erfte Tag, wo 
es den Majeftäten möglich war, Barnave zu empfangen. Geit geftern 
erit waren bie inneren Wachen zurüdgezogen, welche das Königspaar 
feit der Ruͤckkehr von Barennes in fürmlicher Gefangenfchaft hielten. 
Barnave, ein geiftvoller junger Mann aus Grenoble, einer der ausge: 
zeichnetften Redner der Nationalverfammlung, hatte bis zur Flucht nad) 
Varennes zu den Gegnern des Königthums gehört. Er war einer ber 
drei Gommiffaire, welche die Königliche Familie nad) Paris zurüdführ- 
ten. Diefe traurige Reife hatte er in dem Königlichen Wagen gemacht, 
und wie denn Niemand die Bourbonen näher fennen gelernt, ber fie 
nicht geliebt hätte, fo war er als ein ganz Anderer nach Paris zurüd- 
gefehrt, ald er es verlaſſen. Zwar blieb er feinen conftitutionellen An— 
fichten treu, aber er war von da an ein fefter Freund der Königlichen 
Familie und begriff plöglich, daß es fih, auch von feinem politifchen 
Standpunfte aus, in Frankreich nicht mehr darum handeln fönne, das 
Königthum zu befümpfen, fondern das Königthum gegen bie fortichrei- 
tende Revolution zu jhügen. Der ruhige Heroismus bes Märtyrer, 
der ded Königs Weſen verflärte, die Königliche Faſſung, die Schönheit, 
die Anmuth und die muthige Haltung der Königin in ben gefahrvollften 
Augenbliden, bie fromme Reſignation der Prinzefjin Elifabeth, die Lieb- 
lichfeit dev Tochter des Königs und die rühtende Kindlichfeit des Dau- 
phins, den Barnave während der ganzen Reife auf dem Schoße hielt, 
hatten einen unuslöſchlichen Eindrud auf ben feurigen Deputirten von 
Grenoble gemacht. Barnave wurde der Führer der conftitutionellen Res 
action in der Nativnalverfammlung; er hauptſächlich hintertrieb Die 
Abſetzung des Königs, er trat den Jacobinern muthig in den Weg und 
correfpondirte im Geheimen mit dem Hofe. Sein Auftreten hatte ihn 
fofort den Jacobinern verdächtig gemacht. Die jacobinifshe Spionage 
hatte auch wohl die Gewißheit feines Briefwechfeld mit dem Hofe. 
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Robespierre klagte ihn im Club bereits laut der Verrätherei an. Alles 
das machte außerordentliche Vorſichtsmaaßregeln nöthig, und als die 
Königin aus dem Theater zurückkehrte, harrte Barnave bereits ſeit einer 
Stunde in dem einen Cortidore im Halbgeſchoß bes Schloſſes, an deſſen 
Thür Frau von Campan ftand, eine der Kammerfrauen der Königin, 
die eine treue Dienerin war trogbdem, daß fie wie ihre Familie conftitu- 
tionell gefinnt war. 

Die Royaliften haben fie um bie Wette mit ben Jacobinern ans 
geklagt, ungerecht, aber erflärlih. Den Haß ter Royaliften hatte ſich 
Frau von Campan wohl hauptfädlich dadurch zugezogen, daß fie unter 
dem Kaiſerreich fpäter eine Art von Rolle fpielte. 

Der König. felbft fam oft, nachzuſehen, ob Alles in Ordnung 
und feine Störung zu fürchten fei, denn in der Echlofdienerfchaft, 
jelbft in ber allernächiten Umgebung bes Könige, waren nur jehr 
wenige Perfonen, auf die man fich verlaffen Fonnte und noch ver 
lieg, Sie waren faft Alle entweder für Lafayette oder für bie Jacobi: 
ner gewonnen. 

Nah langem Harren Fam der König endlich mit ber Königin. 
Marie Antoinette ließ Frau von Campan hinausgehen, indem fie zu dem 
König ſehr richtig bemerkte: „Man muß in den Augen dieſer Herren bie 
Zahl der Perfonen, die um ihr Verhältniß zu ung wiffen, durchaus 
nicht vermehren. Man entbindet fie badurch immer eined Theild ihrer 
Berantwortlichfeit! 

Der König felbft öffnete die Thür des Corridors und ließ Bar- 
nave eintreten, ber troß feiner conftitutionellen Berfehrtheiten bei bem 
Anblid des unglüdlichen Königspaares fo ergriffen war, baß er fi 
vor demjelben auf die Knie warf und die Hand der Königin mit Thrä- 
nen beneßte. 

Als fih Barnave erhoben hatte, forderte ihn der König auf, fich 
offen und frei darüber zu erflären, wie weit der König auf den Beiftand 
feiner Partei rechnen könne. Barnave legte die Hand auf’8 Herz und 
fagte traurig: „Sire, ich habe wenig Vertrauen zu den Kräften, bie der 
eonftitutionellen Partei noch übrig geblieben; ihre Fahne ift in der That 
ſchon zerriffen, aber ich Ieje noch das Wort „Eonftitution” darauf, und 
diefes Wort, es Fönnte feinen ganzen Zauber wieder gewinnen, feine 
ganze Kraft, Macht und Bedeutung, wenn der König und die Königin 
und ihre Freunde fish entichliegen wollten, feft baran zu halten.“ 

„Seltſam,“ fagte die Königin traurig, „diefe Conftitutionellen has 
ben nur Macht gehabt, uns zu ſchaden; nun fie uns helfen wollen, ver- 
langen fie Hülfe von uns.” 

Barnave jchwieg einen Augenblid, getroffen von ber Wahrheit 
diefer Bemerkung, dann fuhr er fort: „Die Urheber der Conftitution find 
fi jegt Mar über die Irrthümer, in bie fie verfallen, über die Fehler, 
bie fie begangen, über das Unrecht, das fie gethan ...“ 
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„Sagen Sie, daß Sie ſich klar darüber ſind, Sie, lieber Herr 
Barnave,“ unterbrach Marie Antoinette lebhaft, „Sie und Ihre näheren 
Freunde. Lafayette denkt anders; Petion, Lameth, Bailly werden das 
nicht eingeſtehen!“ 

„Vielleicht nicht eingeſtehen,“ gab Barnave zu, „aber was liegt 
an ihrem Eingeſtaͤndniß? Die Ueberzeugung haben fie und fie fünnen 
dem Thron feinen Glanz wiedergeben; die Jacobiner haben nicht Die 
allgemeine Stimme für fich, die große Mehrheit ift noch immer für ein 
eonftitutionelles Königthum. Sire, erlauben Sie mir zu bemerfen, daß 
nur von Innen her fih Die Integrität des Reichs und der franzöfifche 
Thron behaupten läßt. Vertrauen Ew. Majeftät nicht auf die Emigran- 
ten; dieſe find durch Die Politik der fremden Höfe gefeffelt, und ver- 
trauen Eie noch weniger auf die fremden Höfe, die ſich durch Politif 
viel mehr, als durch die Gefühle der Verwandtſchaft beftimmen laſſen. 
Eire, es ift ein großes und ſchweres Werk, das Ew. Majeftät ausfühs 
ren follen, aber e8 wird gelingen, wenn Sie fid nur auf die nationale 
Partei, die Eonftitutionellen, ftügen. Ich bitte Sie, Majeftät, nicht zu 
vergeflen, daß es nicht die auswärtigen Mächte waren, die Heinrich IV. 
feine Staaten wiedererobern halfen, und daß Heinrich IV. einen Fatholis 
fhen Thron beftieg, nachdem er die Fatholifche Partei befämpft hatte, 
Möchte Ludwig XVI., nachdem er bie conftitutionele Partei befämpft 
hat, eben fo glorreich den conftitutionellen Thron befteigen.* 

Barnave ſchwieg, aber feine Rhetorif ermuthigte das Königliche 
Paar nicht. 

„Der Vergleich paßt nicht ganz, Herr Barnave,” fagte die Köni- 
gin nachdenklich, „Heinrich IV. hatte die Fatholifche Partei befiegt, ale 
er den Thron beftieg, wir aber Fönnen ung gewiß nicht des Sieges 
über jene Partei rühmen, Die und eben erſt der Haft ledig gefprochen, 
in ber fie und drei Monate lang gehalten.“ 

„Und König Heinrich fiel durch Ravaillac!” murmelte Lud— 
wig XVl. 

Nach diefen Eröffnungen Barnave's war die Königin vollftändig 
überzeugt von dem, was fie längft geahnet hatte, daß nämlich die con— 
ftitutionelle Partei nicht die Macht habe, den Thron zu retten, daß die 
Hülfe wo anders zu fuchen. Aber fie wollte Barnave, beffen Hinge— 
bung fie ehrte, nicht dadurch Fränfen, daß fie ihm fagte, ex überfchäge 
feine Kräfte, fie wollte die ohnehin fo traurige Rage der Königlichen 
Familie nicht noch verfchlimmern durch eine Zurüdweilung Barnave's 
und feiner Freunde. Deshalb fragte fie: „Was follen wir zunächſt thun, 
Herr Barnave? Der Hofitaat ift durch die Verfaſſung in feiner bisheris 
gen Form unmöglich geworden, der König hat feinen Militaichof durch 
bie conftitutionelle Garde gebildet, für die Bildung eines neuen Civil— 
hofftaates ift noch nichts geichehen. Rathen Sie uns, Sie wiflen, daß 
dabei dh Verlegung perfönlicher Anfprüche große Verlegenheiten ent— 
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ftehen fönnen. Wäre es nicht vielleicht gerathener, ganz auf die Bil- 
dung eines folchen zu verzichten ?“ 

„SH kann nicht diefer Anficht fein, antiwortete Barnave, wie wollen 
denn Ew. Majeftät jemals dahin gelangen, den Leuten Vertrauen in 
Ihre Gefinnungen einzuflögen? Die Nationalverfammlung hat eine 
Givillifte decretirt, um den Thron mit Glanz zu umgeben; fie ſetzt einen 
Militair- und einen Givilhofitaat feit und Ew. Majeftät greifen wie 
Achilleus unter den Töchtern des Lyfomedes, haftig nach dem Schwert 
und verfchmähen das, was bloß zum Schmud dient, Ich kann Ew, 
Majeftät nur rathen, den neuen Givilhofitaat zu bilden und zwar aus 
Perfonen, deren Anhänglichfeit an die Gonftitution außer allem Zweifel 
if. Laſſen Ew. Majeftät fih ‘PBerfonenliften einreihen und feßen fo 
den Hofitaat nach dem Londoner Hoffalender zufammen !” 

„Der Londoner Hoffalender Mufter für den Hof der Tuilerieen!” 

Spät in ber Nacht wurde Barnave entlaffen; feine Unterredung 
mit den beiven Majeftäten hatte feinen andern Erfolg, ald daß fie dem 
Könige ſowohl wie ihm felbft neue Feinde machte und neue Verlegen: 
heiten und Gefahren bereitete. Sie blieb nicht unbemerkt, Die Jacobiner 
warfen das Todesloos über Barnave, der mit dem Hofe gegen die Frei— 
beit confpirire, und die ächten Royaliften, die von den emigrirten Prin— 
zen und ben verbündeten Höfen Alles erwarteten, waren außer fid), daß 
der König mit den Feinden bed Thrones unterhandele, 

Das war ber erfte Tag bes conftitutionellen Königthums in 
Frankreich. 

Einige Tage ſpäter ſaß die Königin in ihrem Cabinet und hielt 
ein Blatt des demokratiſchen Journals „der Patriot“ in den Händen, 
das damals von Briſſot redigirt wurde und zu den heftigſten Organen 
der Jacobiner gehörte. Das Blatt ſtrotzte von gehäſſigen Angriffen 
aller Art gegen das Königihum und die Perfonen der Königlichen Fa— 
milie. Namentlih wurde die Königin auf das Unverfchämtefte ange: 
griffen und erzählt, daß fie am Tage zuvor mit den Zeichen wahrer 
Wuth es mit angelehen habe, wie bie Bürger und Bürgerinnen von den 
Gallerieen den Abbe Gregoire, der einen Antrag gegen das Königthum 
in der Nationalverfammlung gejtellt, auf ihren Schultern im Triumph 
an ben Tuilerieen vorübergetragen hatten. Der Zeitungsichreiber fnüpfte 
daran die Nuganwendung: dieſes eine von hundert Beijpielen zeigt, 
wie abgeneigt Marie Antoinette dem Volke und feinen Freunden ift, wie 
fie Alles haßt, was das Volk liebt, und wie viele Gefahren wir von 
ihr zu fürchten haben. 

In mehr oder minder verblümter Weile hatten die Abgeordneten 
in der Nationalverfammlung von Anfang an fo gegen die Königin ger 
ſprochen, die Worte der gefeierten Nebner fanden nur ein Echo in den 
öffentlichen Blättern. Diefer Angriff Briſſot's zeigte übrigens recht 
deutlich, in welcher Weiſe die Jacobiner vperirten, wie Mech und 
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plump fie jedes Ereigniß in ihrem Einne auszubeuten verftanden. Die 
Königin hatte nämlich vom Fenfter aus in Mitten einer zahllofen Mens 
fchenmenge einen Geiſtlichen gefehen; fie glaubte, es fei ein Priefter, 
den die Menge in das Ballin der Tuilerieen werfen wolle. Bei dem 
Haß gegen bie Geiftlichen, den die Jacobiner vorzüglich fchürten, bei den 
Gefahren, welche diefe täglich ausgefegt waren, war diefer Gedanke jehr 
natürlih. Cie öffnete daher haftig das Fenfter und fchidte einen Die: 
ner nad) der Schloßwache, um Hülfe zu holen. Eo war ber wahre 
Hergang. Auffallend ift es, daß die Königin inmitten des großen Un— 
glüds, das über fie und die Ihrigen hereingebrochen, ftets fehr empfind- 
lich gegen die Angriffe der Preſſe war. Vergebens hatte der König Be- 
fehle gegeben, ihr die demokratischen Blätter nicht zugehen zu laflen. Es 
half nichts; die Jacobiner mußten fie ihr auf geheime, oft ganz uner- 
Elärliche Weife in die Hände zu fpielen. 

Die Königin warf das Schmähblatt von fi, ftand auf und ging 
in großer Aufregung auf und ab, Da meldete man ihr, daß im Vor: 
zimmer eine Dame fei, Frau von Montſoreau, welche unterthänigft um 
eine Audienz bitte. 

„Hrau von Montſoreau!“ fagte die Königin finnend, „das ift ein 
guter alter Name, der alte Boufchet von Montjoreau lebte noch, als ich 
nach Franfreih fam. Ach! unter den royaliftifchen Deputirten ift ein 
Herr von Montforeau. Laffen Sie die Dame eintreten.” 

Claudia trat ein. Sie war ſchwarz gekleidet und in tiefer Trauer. 
Ihre jchönen blauen Augen hatten einen unbefchreiblich füßen Ausdrud, 
ihr ganzes Geficht, deſſen Weiße durch die ſchwarze Florhaube noch ges 
hoben wurde, erinnerte an einen jener warmen Sommertage, an benen 
die Sonne hinter den Wolfen fteht. Das Regenwetter der Nacht ift 
vorüber, es ift fo duftig warm und jo fchattig dabei, man fühlt die 
Sonne, auch wenn fie nicht fcheint. 

Claudia verneigte fich zwei Mal an der Thür, ging dann, ftreng 
den Regeln ber alten Etifette gemäß, einige Echritt weit feitwärts, bis 
fie der Königin gegenüber ftand; hier verneigte fie ſich abermals tief 
und erwartete nun das Zeichen, fich nähern zu dürfen. 

„Ireten Sie näher, Frau von Montjoreau!” fagte die Königin 
freundlich, indem fie ebenfalls einen halben Schritt vortrat, und Claudia, 
die fid) auf das linfe Knie niedergelaffen hatte, vie Hand zum Kuß 
reichte, während fie den Saum ihres Kleived, den die Dame, ber Eti- 
fette folgend, küſſen wollte, zurüdzog. 

„Stehen Sie auf, Madame, Sie find, wie ich denfe, die Gemahlin 
diefe8 guten Herrn von Montjoreau, ber zu unfern Freunden in ber 
National-Berfammlung gehörte. Dod, Sie find in Trauer, fann Ihnen 
die Königin nützlich fein?” 

„Eure Majeftät haben die Gnade, Sich meined Gemahls zu er- 
Innern“, antwortete Claudia ſich erhebend, „ich wage hierher zu kom— 
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men, um Ew. Majeftät meine Dienfte in tieffter Unterthänigleit ans 
zubieten.“ 

„Ihte Dienſte?“ fragte Die Königin verwundert. 

„Geſtatten Ew. Majeſtät mir einige Worte“, ſagte Frau von 
Montſoreau. Ihr feines Gefühl ſagte ihr, daß die Königin den Unter 
ſchied fehmerzlich empfinden müfle zwifchen der Zeit, wo nicht nur alle 
Stellen an ihrem Hofe, fondern auch alle Survivancen vergeben waren, 
und heute, wo fie gar feinen Hofftant mehr hatte. „Man hat uns ge- 
fagt”, fuhr Claudia auf einen Winf der Königin fort, „daß ber alte 
Hofftaat Eurer Majeftät aufgehoben worden fei, und dag Ew. Majeftät 
einen neuen noch nicht gebildet hätten. Mein Gemahl meinte, e8 wäre 
Ew. Majeftät vielleicht nicht unlieb, in dieſer Zwifchenzeit, bis zur Bil- 
dung eined neuen Hofftaates, Jemanden um fich zu haben, ber, mit dem 
Herfommen und dem Brauch des franzöfiihen Hofes vertraut, fih Em. 
Majeftät nüslich machen könne, ohne Anfprüche auf eine Stellung in 
dem fünftigen Hofftaat zu erheben. Da ich nun einige Jahre lang das 
Süd hatte, unter den Ehrenfräuleins der Frau Gräfin von Provence 
Dienft bei Hofe zu thun, fo würde ich fehr glüdlich fein, wenn Ew. 
Majeftät über mich verfügen wollten !* 

Marie Antoinette neigte ſich der Frau des Fonigstreuen Ritters 
entgegen, legte den Arm um ihren Hals, zog fie fanft an fid) und fah 
ihr mit großen leuchtenden Augen eine ziemliche Weile in das feine, 
weiße Gefiht. Dann füßte fie zwei, drei Mal heftig Claudia's Lippen, 
und ſprach: „Dank, Danf, Madame, das ift der Dienft eines Achten 
Royaliften. Ob, ich will nicht bitter fein in dieſem Augenblid, aber es 
find fo Biele bei mir gewefen im Glüd, die mich in meiner Noth nun 
verlaffen haben; oh, es thut wohl, daß Einer fommt, den ich in den Ta- 
gen bes Glückes nicht gekannt habe, mit mir die Zeit der Noth zu tragen !* 

Bewegt hielt die Königin der Frau von Montforeau ihre beiden 
Hände hin, die Claudia leiſe Füßte. 

Als fih die Königin niederfegte und die Dame aufforderte, ihrem 
Beifpiel zu folgen, nahm Claudia eins der leichten Tabourets, deren ſich, 
ber Etifette gemäß, die Ehrenfräulein in folchen Fällen zu bedienen hats 
ten; die Königin aber rief mit einem Anflug von heiterer Laune: „Ei, 
ei! Tiebe Montforeau, ein Verftoß gegen die Etifette, Cie find fein 
Ehrenfräulein mehr, Ihnen gebührt das Tabouret nicht. Doch laſſen 
wir das, kommen Sie, nehmen Sie hier neben mir Plab, Sie find 
interimiftifch meine exjte und einzige Palaftdame und meine Breundin!“ 

Glaudia jegte fich. 

„Sie haben Bamilie?* fragte die Königin freundlich, 

„Mein Knabe ift etwas über zwei Jahr alt, Madame, mein Töch- 
terchen habe ich vor einigen Wochen verloren!” 

Es war eine ftille Wehmuth, mit der Claudia das fagte, nichts 
von dem phrafenreihen Schmerz, mit dem fonjt Frauen ihre Trauer 
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um ein verſtorbenes Kind kund zu geben pflegen. Aus dem ganzen 
Weſen Claudia's ſprach eine feſte und edle Weiblichkeit, die, ihrer eigenen 
Mängel und Schwächen fih bewußt, Feine Ueberſchätzung und Ueber: 
hebung zuläßt, und darum in wahrhaftem Stolze und Farem Bewußt— 
fein ihres Weges wandelt. Marie Antoinette fühlte fich ungemein hin- 
gezogen zu ber ihr bis jegt völlig fremden Dame im ſchwarzen Trauer: 
gewande; ed war eine Seelenverwandtichaft zwifchen den beiden Frauen, 
deren fie jich mit jedem Worte mehr bewußt wurden. 

Die Königin begann nun eine jener harmlofen Plaudereien, Die 
fie zuweilen fo liebte und fo oft entbehren mußte. Sie erfundigte fich 
nach Claudia's Kindern, nach deren Namen, fie ließ fich das verftorbene 
Töchterchen beichreiben, fie wollte wifien, in welcher Weiſe Claudia bie 
erfte Erziehung ihres Sohnes leite, und berührte babei die zarteften 
Saiten des weiblichen Herzens. Marie Antoinette war. entzüdt von 
ber Sicherheit und Anmuth, von dem jeelenvollen Verſtändniß, mit 
ber Claudia ihr überall hin zu folgen wußte. Sie fingelte und 
befahl, den Dauphin herbei zu holen, Sie wollte ihr felbft ihren Sohn 
zeigen. 

„Wie glüdlich muß diefer gute Ritter von Montforeau fein, daß er 
eine Frau wie Sie hat!“ rief die Königin. 

„3a, er iſt fehr glücklich!“ entgegnete Claudia nicht naiv, fondern 
im Zone tiefiter Ueberzeugung. 

Die Königin lächelte darüber, die Dame bemerkte es und fagte 
wie entſchuldigend: „Ich habe das Bewußtfein, daß ich meinen Gemahl 
glüdlih made, er jagt es mir-fehr oft, aber, obwohl ich’d gern höre, 
ih wüßte es ohnehin. Er war jieben Jahre lang mein Freund und 
Verehrer, ehe ich feine Liebe erwieberte; ich bin ihm wohl einigen Erſatz 
für Diefe lange Ausdauer jchuldig, um fo mehr, ald er Manches hat 
leiden müffen während dieſer Zeit.“ 

Anfichten der Art waren der Königin völlig neu, fie hörte Diefel- 
ben mit dem höchften Intereſſe vortragen. 

Jet brachte man den Daupphin. 

Der Dauphin, oder nach der neuen DVerfafjung ber Bronpein, 
Ludwig Earl von Franfreih und Bourbon, ber bis zum Tode feines 
älteren Bruders im Jahre 1789 den Titel eines Herzogs von ber Nor— 
mandie führte, war damals ein Knabe von etwa ſechs Jahren, mit 
freundlichem zarten Geſicht, mit den fchönen Augen feiner Mutter und 
ſeidenweichem Lodenhaar. 

„Woher fommft Du, mein Sohn? * fragte die Königin mit mütter- 
lichem Stol;. 

„Aus dem Unterricht des Heren Abbe Davaur, Mama!“ 

„Was Hat er Dich gelehrt heute ?“ 

„Die drei Mergleichungsgrade: Poſitiv, Comparativ und Su— 
perlatio!“ 
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„Run, mein Herr,“ rief Marie Antoinette heiter, „laſſen Sie fehen, 
was Sie gelernt haben, fagen Sie und, was ift Pofitiv, Comparativ 
und Superlativ?“ 

„Ad! das ift nicht ſchwer,“ entgegnete der Dauphin, „wenn ich 
fage: dieſe Dame da,” auf Frau von Montforeau zeigend, „ift eine 
ihöne Dame, fo ift das der Poſitiv; wenn ich fage: dieſe ſchöne Dame 
ift beffer ald andere Damen, fo ift das der Gomparativ; wenn ich aber 
fage: meine Maman ift die lieblichfte und geliebtefte von allen Ma— 
man's, fo ift dad der Euperlativ!* 

Die Königin nahm ihren Sohn in ihre Arme, fie drüdte ihn an 
ihr Herz und Fonnte ihre Thränen nicht zurüdhalten. 

Nah längerem Geſpräch Fam die Königin mit Claudia überein, 
daß fiesam andern Tage ihren freiwilligen Dienft der Liebe und Treue im 
Scloffe antreten folle. Es war fein leichtes Opfer, was die edle Dame 
brachte, indem fie fich dem Dienft ber Königin widmete, Claudia trennte 
fih dadurch für die Dauer des ganzen Tages von ihrem Gemahl, von 
ihrem Sohn, von ihrem Hauswefen, und dennoch brachte fie dieſes Opfer 
gern und freudig. Sie fühlte in ihren Adern das reine Royaliftenblut 
der Arpajon von Severac und Montrevel; es war für fie ein fchöner 
und ftolger Gedanfe, daß nun auch an fie, an den leßten Sproffen von 
fo viel edlen Rittern, die für diefes glorreiche Königthum von Frankreich 
geblutet, die Reihe komme, durch die That zu beweifen, daß fie ber 
Väter werth. 

Mit ftolz gehobenem Haupt und feftem Schritt verließ fie das 
Tuilerieenfchloß, fie fühlte, daß fie mit feiden werde in dem großen Marz 
tyrthum, Das der Allmächtige in feiner unerforfchlichen Weisheit verhängt 
hatte über das Königliche Frankreich. 

Als am Abend, wie gewöhnlich feit der Annahme der Eonftitution, 
das Königliche Paar ziemlich vereinfamt in den Prachtſalons des König- 
lihen Schloffes faß, fagte Marie Antoinette zum Könige: „Ich habe 
heut recht lieben Beſuch gehabt; Frau von Montforeau, die Gemahlin 
bes Ritterd von Montforeau, der in der Nationalverfammlung fo treu 
für ung gefämpft, fam zu mir und hat fich erboten, in meinem Hofftaat 
zu fungiven, bis ein neuer gebildet fei. * 

Das ift fehr freundlich von der Dame, meine Gemahlin,” antwors 
tete Ludwig XVI. ernft, „viel freundlicher noch als Sie willen, denn als 
die Gräfin von Severac Ehrenfräulein bei unferer Schwägerin Provence 
war, habe ich fie, wie ich jegt weiß, getäufcht durch eine unwürdige 
Berleumdung, in Ungnaden vom Hofe verwiefen.“ 

„Dh, mein König“, fprach die Königin erregt, „bliden Sie in dieſe 
leeren Säle; die, denen wir bie meifte Gunft und Gnade erwiefen, find lei— 
ber nicht Diejenigen, die fih am treueften und banfbarften gezeigt haben.“ 

„Auch diefer gute Ritter von Montſoreau“, fuhr der König fort, 
„bat bis jegt kaum Urſache gehabt, fich freundlich und dankbar gegen 
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und zu zeigen. Er gehörte zu der alten und freien Compagnie der Che: 
vaur-Legerd meiner maison militaire —“ Der König hielt einen Augen» 
blit inne, dann flüfterte er fchmerzlich bewegt: „Ach, hätte ich meine 
maison militaire nicht aufgelöſt!“ Wieder laut aber fagte er: „Er wurbe, 
wie fo viele andere gute Edelleute, von mir durch dieſe Entlaffung ges 
fränft; aber er wurde nicht mein Feind, denn als ihn feine Standes: 
genoffen in die Nationalverfammlung wählten, da ftand er in ber erften 
Reihe der Männer, die meinen Thron vertheidigten. Ob, auch dieſe 

Männer haben Feine Urfache, fich des Danfes ihres Königs zu rühmen, 
ſie haben oft mid; gegen mich felbjt vertheidigt, denn ich glaubte, um 
dieſes mein franzöftjches Volk zu retten, müßte ich ben Rathfchlägen 
meiner Minifter und der Majorität der Nationalverfammlung folgen. 
Ja, ich habe oft im Kampf mit dieſen treuen Männern mich felbft be- 
fümpft. Und heute jchreibt mir Diefer Herr von Montjoreau einen über: 
aus jchönen Brief, in welchen er mich um eine Stelle in der conftitus 
tionellen Garde bittet. Er fagt, er fei nicht conftitutionell und werbe 
ed nie fein, aber er habe von feinen Bätern gelernt, Gott und dem Kö— 
ige zu dienen überall und unter allen Umſtänden. Das fei immer 
ehrenvoll für den franzöfifchen Adel, welchen Namen der Dienft auch 
haben möge!” 

Der, König ſprach felten fo viel hintereinander. Aber heute war 
fein Herz offen, denn er hatte eine große Anzahl von Eingaben feiner 
Edelleute befommen, die um Stellen in der conftitutionellen Garde baten. 
Die Briefe Vieler hatten ihn tief gerührt, denn die meiften fprachen es 
offen und frei aus, daß fie fich dem Dienft des Königs trog der Eonfti- 
tution widmen wollten. Der gute Ludwig bedadyte nicht gleich, daß ber 
Andrang der reinen Royaliften zu der conftitutionellen Garde biefelbe 
zu einer unconftitutionellen machte und ihrer Bildung unüberfteigliche 
Hindernifje entgegeniegte, 

Am folgenden Tage trat Frau von Montforeau ihren Dienft in 
den Tuilerieen an. 

Einige Tage fpäter aber begab jich Ludwig XVI. zum legten Male 
in die conftituirende Verſammlung. Er hielt eine Rede, die ihm die Mi— 
nifter vorgelegt nach engliihem Muſter, und als er den Saal verlaffen, 
rief der Präſident der Verſammlung, Thouret, mit ftarfer Stimme: 
„Die conftituirende Verſammlung erklärt, daß ihre Sendung vollendet 
ift und daß fie in dieſem Augenblide ihre Sigungen fihliegi! * 

Es war am 29. Ecptember 1791. 

Die Männer mit Schuhen und Strümpfen verließen die Scene, 
um denen in Holzſchuhen mit rother Muͤtze Platz zu machen! 
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Die Macht der Doctrin. 


Sind die Vorwürfe gerechtfertigt, welche wir ber doctrinär-libe— 
ralen Staatsfunft zu machen genöthigt waren, ift fie in der That bie 
Quelle der Leiden, von benen bie Völfer Europa's heimgejucht werden, 
fo folgt daraus, daß es für dieſe zunächſt Feine wichtigere Aufgabe 
giebt, ald die Macht der Doctrin zu flürzen; daß von der Löſung die— 
fer Aufgabe die Zufunft, die Entwidelung, die Eriftenz der europäifchen 
Geſellſchaft abhängt. 

Um zu überfehen, welche Wege zu biefem Zwede eingefchlagen 
werben müflen, wird es nothwendig, fich den Umfang einer politifchen 
Macht zu veranfchaulichen, der e8 gegeben war, fo unermeßliches Unheil 
anzurichten, den Grundlagen und den Quellen berfelben nachzuforſchen. 
Dazu aber ift es erforderlich, zunächft die Bahnen ſich zu vergegenwär: 
tigen, die ber Menfchengeift durchleben muß, um zu erweiterter Einficht 
in die Natur der Dinge zu gelangen, 

Anfänglich find es lediglich die feiner Anjchauung fich barbietenden 
äußern Erfcheinungen, welche den Geift des Menfchen beichäftigen. Die 
fich ftetS erweiternden gejellfchaftlichen Bebürfniffe zwingen ihn, dieſen 
Erſcheinungen eine fortgeſetzte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. An der Hand 
ber Erfahrung gelangt er zu einem, wenn auch nur oberflächlichen Ver: 
ftändniß vieler. derfelben; er lernt den Einfluß Fennen und berechnen, 
welcher dem Individuum, dem Verein, den engern und weitern Staatss 
freien darauf auszuüben verftattet ift, Die Mittel, diefen Einfluß zu 
verftärfen ꝛc. Dieſe fo zu fagen mehanifhe Empirie ift ſchon von 
großen Erfolgen begleitet. 

Das klaſſiſche Alterthum bekundet, wie weit der Menjchengeift vers 
möge berjelben in ber Beherrichung der Naturfräfte, in ber Erfenntniß 
und Heilung der Krankheiten, in der Stantsfunft, in ber Kultur ein— 
zelner Klafien ber Bevölferung vorzufchreiten vermag. 

Dem in diefem Wege vorgeichrittenen Geifte genügen die einfachen 
Erfahrungsſätze endlih nicht mehr. Er will tiefer eindringen in bie 
Geheimniffe der Natur, und der Gefellichaft. Er will die ewigen Ges 
fege, welche denfelben zum Grunde liegen, den Urſprung der Dinge fen- 
nen lernen — er wagt ſich auf das Gebiet der philofophiichen Specu— 
lation. Es ift nicht zu vermeiden, daß er hier auf zahllofe Ab» und 
Irrwege gerathe. Die Gefahr befteht weſentlich darin, daß er jeine 
Unterfuchhungen auf Gebiete ausdehnt, die nach Gottes Rathichluß dem 
Menfchen verborgen bleiben follen, wo aljo jede Forſchung erfolglos blei— 
ben muß; fo wie darin, daß er aus vereinzelten Erfahrungen und indis 
viduellen und localen Wahrnehmungen Spyiteme in Beziehung auf das 
Leben der Natur, des Menfchen, des Staats, der Geſellſchaft combinitt, 
die demnächft den äußeren Erfcheinungen auf dieſen Gebieten zur Er— 


— 9 — 


Härung, der Einwirfung des Menfchen auf biefelben zur Grundlage 
dienen. In biefer Beziehung bietet ganz befonders das organiſche Leben 
Schwierigfeiten und Gefahren. dar. Der Beobachter, den innern Zus 
fammenhang deſſelben verfennend, wirb verleitet, für jede äußere Er- 
fcheinung eine für fich beftehende Urfache vorauszufegen und jede biefer 
Erfcheinungen einer abgefonderten Behandlung zu unterwerfen. 

In Rrankheitsfällen wird jedem vom gefunden Zuftande abwei—⸗ 
chenden Syſtem befonders entgegengewirkt, während die eine gemeinfame 
Urfache, welche vielen Eyftemen zum Grunde liegt, unberüdfichtigt bleibt, 
Oper ber Gelehrte fpinnt irgend eine Theorie über das Leben ber 
Natur aus, welche, bei der Erflärung einzelner Erfcheinungen deſſelben 
zutreffend, ihn bei andern im Stich läßt. Um aus biefem Dilemma 
herauszufommen, muß bann ber Einfluß guter und böfer Geifter, es 
müffen Wunder vorausgefegt werden. Wenngleich dieſer Spuf aud 
bem Altertum nicht fremd war, hatte er in ben Haffiichen Zeiten beffel- 
ben doch faum einen Einfluß auf das Productionsleben, auf die Bes 
handlung ber Kranken. Man hielt jich einfach an die Erfahrung, ohne 
den Theorieen und Spftemen, d. 5. ben naturwiffenfhaftliden 
Doctrinen, .ein entfcheidendes Gewicht beigulegen. In dem Maaße, 
wie biefe jedoch zur Herrichaft gelangten, mußten fi die Kranfen um 
fo übler befinden, mußte ber Geift mehr und mehr ber Herrſchaft der 
Materie und des Spufs unterliegen. Der Verfall der Wiffenfchaften, 
die dunfeln Seiten des Mittelalters, finden hier ihre Erflärung. 

Jedoch es gelang dem Geifte, fich, obwohl nad ſchweren Kämpfen 
und großartigen Anftrengungen, allmählih von den naturwiffenfchafts 
lichen Doctrinen zu befreien, den Spuf zu vernichten, mehr und mehr. 
zur Herefchaft über die Materie zu gelangen. Und zwar wurden biefe 
Erfolge dadurch erzielt, daß man zur Empirie zurüdfehrte, durch emfiges 
Forſchen, durch zahllofe vergleichende Beobachtungen die Erfahrungsfäge 
vervielfältigte und endlich den wahren Naturgefegen, den wirklichen Ur— 
fachen der äußern Erjcheinungen näher zu treten wußte. Die Doctrin 
ward im Wege der wiſſenſchaftlichen Empirie geftürzt. Bedarf 
ed der Hinmweifung auf die Leiftungen der Induftrie, auf Dampffraft 
und Telegraphie, um die Vorzüge diefed Weges zu beweifen? 

Erft fpät, und nachdem der Stern der Doctrin auf dem Gebiete 
ber Raturwiffenfchaften bereitd im Sinken war, wußte biefelbe auf das 
Staatsleben Einfluß zu erlangen. : Auch diefes war aus ber unmittel= 
barften Erfahrung abgeleitet und beruhte überall auf einem wohlorganis 
firten Wirthſchafts- und Socialleben. Es waren feine erheblichen Stös 
rungen zu bejorgen, fo lange die Gefeggeber Männer bed praftifchen 
Lebens waren, bie nur erreichbare Zwede nah Maaßgabe der erfah- 
rungsmäßig geeigneten Mittel verfolgten. Den erften und zwar einen 
überaus folgenreihen Sieg feierte die politische Doctrin durch Uebertra- 
gung römifcher Rechts» Inftitutionen auf deutfchen Boden. Die große 

Berliner Revue. 14. Heft. 50 


—_— 0 — 


Vollendung bderfelben, und die geiftvolle Behandlung, welche ihnen von 
römifchen Autoren zu Theil geworben, hatten nach dem Wiederaufleben 
ber Wiflenfchaften eine jo hohe Bewunderung bei_den beutjchen Ge- 
lehrten erregt, daß dieſe nichts Klügeres glaubten thun zu fünnen, als 
fih ausschließlich in das Studium diefer Alterthümer zu verjenfen. Die 
nothwendige Folge davon war, daß bie gelehrten Richter anfingen, das 
deutiche Recht im Sinne ber römifchen Inſtitutionen auszubilden und 
zu handhaben ; daß die Ausbildung bes erftern aus dem Leben und nach 
den Bebürfniffen deffelben fich mehr und mehr verlor, und daß, wo es 
fi um Reformen oder um Ausfüllung von Lüden handelte, dieſe nad) 
Maapgabe der römifchen Rechtsnormen erfolgten. Cs Fam endlich da- 
bin, daß dieſe die Grundlage des deutichen Rechtslebens wurden. Unter 
Beiftand der inzwifchen erſtarkten abfoluten Monarchie ward den Deut: 
fchen eine der größten Heimfuchungen zu Theil, die einem Volfe widerfahren 
fann: Sie mußten fich in die Zwangsjade eines fremden, ihren Sitten, 
Bebürfniffen und Gewohnheiten widerfprechenden Rechts hineinleben. 

Damit war der Herrihaft der Doctrin die Bahn gebrodyen. Das 
Recht Fonnte nur von dem gelehrten Richter verftanden und gehandhabt 
werben. Da bie Abminiftration fo vielfach durch die Rechtöverhältnifie 
berührt und bedingt wird, fo mußte auch auf Diefe der Rechtsgelehrte 
einen überwiegenden Einfluß gewinnen. Immer mehr löfete in Folge 
befien der Staat fi von dem realen Leben, ging deſſen Thätigfeit in 
einen abſtract- juriftifchen Formalismus über. 

Inzwifchen fonnte das römische Recht in dem chriftlichen Staat, 
ber feine Sclaven fennt, welcher das Individuum zum Gegenftande fei- 
ner Fürforge macht, nicht ausfchliegliche Geltung haben. Aus der phi— 
kojophifchen Unterfuchung des Lebens und der Bebürfniffe des Indivi— 
buums bildete fich felbitftändig das Naturrecht aus. Daſſelbe fegte 
die urfprünglichen, die angebornen Nechte des Menfchen feft; Diejenigen, 
welche in dem Nechtöftaat ihm unter allen Umftänden gewährleiftet 
werben müſſen. Dabei blieben indeflen die Bedürfniſſe und ntereflen 
bes gefellichaftlichen Maffenlebens unberüdfichtigt, umd es Fonnte nicht 
fehlen, daß ver aus dem Naturrecht fich herleitende fociale Libera— 
lismus dem Individuum vielfach Rechte vindicirte, Die mit ben Intereſ— 
fen und Geſetzen der Gejellfchaft in directem Widerfpruch ftehen. Die 
von ber conjtituirenden Verſammlung Frankreichs publicirten allgemei— 
nen Menſchenrechte find der Ausdruck der naturrechtlichen Anſchauungs— 
weije, die damals um fo begeifterter aufgenommen wurden, als Rouffeau, 
Voltaire und die Encyflopäbdiften ihnen mit hinreißender Beredtiamfeit 
das Wort geredet hatten. 

Wie das Naturreht aus dem Weſen und den Bedürfnifien des 
Einzelmenfhen hervorgegangen war, fo leitete die gleichzeitig erſtehende 
Nationalökonomie ihren Uriprung aus der Natur und den Bebürfnifien 
der Einzelwirthſchaft ab. 
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Ohne Rüdficht darauf, daß die Eriftenz und bad Gebeihen ber- 
jelben durch die entiprechende Entwidelung der übrigen Wirthfchalten, 
durch das wirthichaftlihe und fociale Maffenleben bedingt ift, wurbe bas 
Verhältniß der Staatsgewalt zu dem Productionsleben lediglich vom 
Standpunkt der ifolirten Privatwirthichaft aus beftimmt. Es bildete 
fih der nationalöfonomifche Liberalismus aus, deſſen Politik, 
neben Vernichtung aller wirthichaftlihen Schranfen, im Wefentlichen 
barauf hinausläuft, die Staatsfraft, dem wirthichaftlichen Leben gegen» 
über, in abjolute Unthätigfeit zu verfegen, fie im Uebrigen lediglich als 
Ausflug einer NRechtsanftalt zu behandeln. Die Mißachtung unb bie 
Feindjeligfeit gegen die Staatögewalt, welche fo vielfach fich zu erfen- 
nen gegeben, finden größten Theild in dem nationalöfonomifchen Libera— 
lismus ihren Urſprung. 

Endlich hatte man aus Montesquieu und aus dem Staatenleben 
Englands gelernt, daß die Theilung der ſouverainen Staats— 
gewalt, der unabhängige Richterſtand und die freie Preſſe 
ſichere Garantieen ber Freiheit, daher auch derjenigen ſeien, Die auf rö- 
mifchen und naturrechtlichen Grundlagen, fowie auf nationalöfonomifchen 
Liberalismus beruht, Die hieraus ſich entwidelnden Lehren bilden in 
ihrer Gefammtheit dasjenige Syftem ber Politif, welches wir durch 
boctrinärer Liberalismus bezeichnen ; welches bie modernen 
Freiheitömänner anftreben und welches in ausgedehnten Maaße auch in 
Preußen Eingang gefunden hat. 

Gleich jedem andern boctrinären Syſtem zeichnet ber Liberalismus 
fih dadurch aus, daß er die realen Zuftände und die mit den Eulturfturs 
fen ꝛc. wechfelnden Bepürfniffe der Gefellihaft vollfommen unberüdfich- 
tigt läßt. Er bedarf der Erfahrung nicht; er it — fo meinen beffen 
Anhänger — zu allen Zeiten und für alle Berhältniffe gleich anwend- 
bar, überall von unfehlbar glüdlichem Erfolge begleitet — ein Univer- 
falmittel für Löfung aller politifchen und focialen Fragen, für Heilung 
aller in diefes Fach einfchlagenden Krankheiten. 

Aeußert doch die Finanzcommiſſton der zweiten Kammer in ihrem 
Berichte wegen bed holländifchen Handelsvertrages die Hoffnung, bie 
Bevölkerung von Java werde durch liberale Inftitutionen in ber Cultur 
und dadurch in ihren Bedürfniffen gefteigert werden, demnächſt einen 
Markt für deutſche Manufacturwaaren bilden und folcher Art die Capi— 
talien zurüderftatten, welche für Zuder dorthin fließen. Und wie, wenn 
aucd eine javanefiiche Reaction fih bilden folte? Denn die Reaction 
allein macht unfern liberalen Doctrinären trübe Stunden. Wo das 
Spftem fcheitert, da liegt dies überall nur daran, daß ſich noch Leute 
finden, welche durch daſſelbe ſich nicht beglüdt fühlen wollen und des— 
halb gegen befien Weiterführung teagiren. 

Täufchen wir uns nicht länger — bie Doctrin trägt überall bie 
gleichen Früchte. Was fie im Mittelalter den Naturwiflenjchaften lei 
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ſtete, das wiederholt ſich heute auf dem Gebiete der Politik. Wie dort 
der Geiſt irre geleitet und unter der Herrſchaft der Materie und des 
Spufs geknechtet wurde, fo herrſcht auch hier aller Orten Irrthum und 
Verwirrung. Die Inftitutionen, die heute aufgebaut werden, liegen mor— 
gen im Verfall; der Geift verfolgt ideologische Phantaſieen, er geht mehr 
und mehr ber Knechtung durch politifchen Spuf, durch die rohen Bevöl— 
ferungsmaflen entgegen. Und es drängt ſich deshalb naturgemäß bie 
Frage auf: Nah al den fchweren Heimfuchungen, welche die Doctrin 
über die Völfer gebracht, wie fommt es, daß dieſe fort und fort berfel- 
ben anhängen und ihr huldign? Worauf beruft die Macht der 
Doctrin? 

Es ift, als wenn nach dem Rathichluffe Gottes die Uebergangs— 
perioden zu ben höheren Stufen gefellichaftlicher Entwidelung jederzeit 
von ernften Kriſen, von fchweren Heimſuchungen für bie betheiligten 
Völfer begleitet fein müflen; daß nur wenige auserwählte Völfer berus 
fen feien, Diefe Krifen zu überftehen und bie höheren Entwidelungeftufen 
wirflich zu erreichen. Denn die Wifienfchaft geht dem Leben nicht voran, 
fie kann nur aus den Zuftinden und Bebürfniffen deſſelben abgeleitet 
werden. Sie ift demnach außer Stande, ben Boden für die Zufunft, 
für die diefe geftaltenden Reformen zu ebnen und vorzubereiten. Diefe 
müffen ohne den Beiftand einer leitenden Nabel unternommen werden, 
wobei dann Irrthümer und Irrwege unvermeidlich find. 

Nun haben wir gefehen, welche mächtigen Intereffen am Schluſſe 
bed vergangenen Jahrhunderts zu agrarifchen und gewerblichen Refor: 
men hingedrängt haben und daß dieſe eine entfprechende Umgeftaltung 
ber engeren Staatsfreife zur nothiwendigen Folge haben mußten, Dazu 
fommt, daß in dem chriftlichen, auf der Idee der individuellen Freiheit 
und Gleichberechtigung beruhenden Staat die Reformen nur unter Berüd- 
fihtigung Diejer Idee ftatthaben durften. 

Es hat aber ein ausfchließlich auf freier, bezahlter Arbeit beruhen» 
des Social- und Staatsieben noch kaum eriftirt. Den Etaatsmännern, 
welchen das große Reformwerf anheim fiel, bot die Gefdichte einen auch 
nur einigermaßen genügenden Anhalt demnach nicht dar. Dagegen hatte 
das römifche Necht fich bereits eingeniftet, die Doctrinen des Natur: 
rechts und der Nationalöfonomie, als faft göttliche Offenbarungen zur 
Erlöfung des Menfchengefchlehts, mit hinreißender Beredtſamkeit vorge: 
tragen, hatten in der öffentlichen Meinung fo tief Wurzel gefchlagen, 
daß es nicht möglich war, fie unberüdfichtigt zu laffen, denn nimmer 
werben Reformen gelingen, die in dem Geiſte der Völfer feine Stüße 
finden. Iſt dieſer Geift ein irriger und das Reformwerf demnach ein 
verfehltes, fo entftehen fociale Kranfheiten, deren Heilung immer nur 
nad) ſchweren Prüfungen gelingen fann. Sie ift überhaupt nur moͤg— 
lich, ſobald die Hülfe rechtzeitig eintritt. Dieſe Fann aber zunächft nur 
von ber Wiffenichaft ausgehen. Diefer Tiegt e8 ob, die Schäden und 
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deren Urfachen offen darzulegen, welche an dem Gefellfchaftsorganismus 
fich zu erfennen geben, und der Regierung das Heilverfahren mit volls 
fommener Beftimmtheit vorzuzeichnen. - Daffelbe kann aber nur einen 
günftigen Erfolg haben, in fo weit es mit Energie unternommen und 
vom Volfe werfthätig unterftügt wird. 

Kun liegen die Gefahren der gegenwärtigen Krifis vor- 
nehmlich darin, daß die Wiffenfchaft, noch immer in den #efleln ber 
Doctrin befangen, die Erfcheinungen des realen Lebens unberüdfichtigt 
läßt; daß fie weit entfernt davon ift, fih um ben Eiß ber focialen 
Krankheit zu fümmern und der Regierung ein irgend brauchbares Heils 
verfahren an die Hand geben zu fünnen: daß fie noch immer die große 
Mehrzahl der Gebilveten beherricht. ie hört im Gegentheil nicht auf, in 
ihren Compenbdien und von ben Kathedern Doctrin zu lehren; den jungen 
bureaufratiichen Zuwachs in ihrem inne zu dreſſiren. Die doctrinär- 
liberalen Bolitifer bilden einen mächtigen gefchloffenen Phalanx, ber 
feinen Gegner auffommen läßt; der die Preſſe beherrfcht, die Lehrftühle 
und die Prüfungs-Commiflfionen befegt. Oder würde ein Eraminandug, 
ohne Gefahr für feine Zufunft, ſich zu antidoctrinären Lehren befennen 
bürfen? Würde der als Etaatdmann fo bewundernswürdige große 
Friedrich heute Ausficht Haben, zum Afjefjorat zu gelangen ? 

Und dabei liegt Faum eine Hoffnung vor, baß bie. Wiflenfchaft 
fih von der Doctrin emancipiren, zu einer wiflenfchaftlichen Empirie fich 
erheben, den Regierungen endlich eine zuverläjfige Stüge bieten werde, 
indem auf dem Gebiete derjelben das Princip der Arbeitstheilung eine 
fteigende Ausdehnung gewinnt Nun ift daffelbe der Eultur wie ber 
Production nur bis zu einer beftinnmten Grenze förderlich, bei deren 
Ueberfchreitung es zur Einfeitigkeit und Verwirrung führen muß. Für 
die Staatswiſſenſchaften ift Dafjelbe um fo verderblicher, fo lange hier 
in der Gejellihaftswifienfchaft noch die Vereinswiſſenſchaft fehlt, welche 
die Refultate der Specialforfchungen zufammentragend, dieſe zu einem 
einheitlichen, für den Staatsmann brauchbaren Material verarbeitet. 
Diefer Zuftand ift um fo bebrohlicher, ald gleichzeitig das gefammte 
Volks⸗ und Staatöleben dem PBrincip der Arbeitstheilung in fteigendem 
Maape verfällt, mit all den verderblichen Folgen, die wir bereitd kennen 
gelernt haben. 

Wenn folcher Art bei den politifchen Fragen das Verſtändniß von 
Urfache und Wirfung fih mehr und mehr verlieren, die Ideenkreiſe auf 
dieſem Gebiete jich verwirren müffen, fo liegt e8 in ber Natur der Dinge, 
daß neben ber Doctrin auch die Gefühlspolitif zur Herrichaft ges 
langen muß. Sebermann fennt die Folgen, welche unvermeidlich hervors 
treten, fobald in dem Individuum, im Privatleben, das wenn auch 
hochherzige und edle Gefühl nicht durch den Geift geleitet, Durch bie 
Vernunft gezügelt wird. Schon hieraus läßt ſich mit Sicherheit ent- 
nehmen, daß die Folgen nicht anders als verberblic, fein fönnen, ſobald 
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bem ungeläuterten und ungezügelten Gefühl ein entfcheidender Einfluß 
auf das Staatöleben geftattet wird. Und wie unermeßlich ift das Reich 
der politifchen Gefühle und Echwärmereien. Sind nicht Freiheit, Gleich: 
heit und Rechtsficherheit Güter von ganz unfchägbarem Werth? Wer 
wollte fih durch das Bewußtfein nicht gehoben fühlen, dem Zeitalter 
des Bölferfrühlings, der Bolfsmündigfeit anzugehören? Wer wollte 
nicht den Tyrannen und Ariftofraten Haß entgegentragen, welche biefe 
Schätze bevrohen? Ja, wen fehaudert nicht die Seele bei dem Gedanken, 
daß unſere Kinder den in Chineſenthum ausartenden Abfolutisnus ver- 
fallen müffen, fobald die Freiheit nicht fchleunigft errungen und durch 
Schutzmächte ficher geftellt wird? Und obenein ift tiefe Freiheit und 
das damit ungertrennlich verbundene Bölferglüf fo ungemein billig zu 
haben, daß es ganz unbegreiflich ift, weshalb man fo lange darauf hat 
warten müffen. Freilich — die Altern Politiker gehörten nicht dem neun— 
zehnten Jahrhundert an, man fann fie beshalb nur bemitleiden. Eie 
mußten noch nicht, Daß weiter nichts nöthig ift, als das Einreißen der 
wiffenichaftlichen und focialen Schranfen und die PBroclamation liberaler 
Verfafjungsparagraphen. Nachdem bie edlen Freiheitögefühle und der 
Tyrannenhaß die Völfer ergriffen, nachdem fie in den Bamilien, beim 
Glaſe Weißbier, in den Zeitungen und in thränenreihen Romanen all- 
gewaltig herrfchen, wer will dem Volke das billige Vergnügen ber Frei- 
heit verfagen, wer will den Muth; haben, fich einen Finfterling, einen 
Tyrannenfnecht, einen Servilen ſchelten zu laſſen? Der Knchtefinn 
gegen die öffentlihe Meinung führt dem Liberalismus Feine geringen 
Gontingente zu. 

Die Heerfchaaren beffelben werben endlich aus der Zahl derjenigen 
ſehr anfehnlich refrutirt, welche durch Eitelfeit oder um eine Stellung zu 
erringen zu dem Wunfche verleitet werden, im öffentlichen Leben eine 
Rolle zu fpielen, ohne fich durch Erfahrung und Studium dazu vorber 
reiten zu Dürfen. Denn ver Liberalismus erfreuet fi) des ungemeinen 
Vorzuges, daß die Helden und Verfechter deffelben kaum irgend einer 
Vorbildung oder Borbereitung bedürfen. Das Feldgeſchrei und Die 
Schlagwörter beffelben find bald erlernt. Werben dieſe mit breifter 
Rebdefertigfeit vorgetragen, bie Regierung und die Reaction mit möglichft 
düftern Farben gezeichnet und mit einer tüchtigen Doſis fittlicher Ent- 
rüftung überſchüttet; — wird die dunkle Staffage der Volfsleiden, der 
gefnechteten, in ihren heiligften Rechten gefränften Menfchheit nicht vers 
gefien, fo haben wir einen Volks- und Fortichrittsmann von rechtem 
Schrot und Korn. Er wird der Held bes Tages, von den Hulvigungen 
der Preſſe und des Volks getragen, ber Regierung gegemüber fich des 
modernen, gefahrlofen Märtyrerihums erfreuend, welches mit jeglihem Com— 
fort wohl vereinbar ift. Und wie billig, wie fo ohne jegliches anftrengende 
Studium iſt diefe hervorragende Stellung gewonnen? Eie kann ſelbſt 
zu einem Portefeuille führen, fobald die Bartei ang Ruder kommt. 
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Kann hiernac in Zweifel gezogen werden, daß die Doctrin eine 
Macht ift, und zwar eine außerft befeftigte, eine riefige Macht, nachdem 
fich zu erfennen gegeben, daß die Männer der Wiſſenſchaft und die Lite 
raten, der bureaufratifche Zuwachs und die Gefühlspolitifer, die Eitlen, 
bie Unwiſſenden wie bie Ehrgeizigen, und endlich die Feiglinge der öffent: 
lichen Meinung in den Reihen bes Liberalismus ihren natürlichen Plag 
finden? Und dieſes zahlreiche Heer ift einig, iſt kampf- oder mindeftend 
ſchreib⸗, fchwag- und ftimmfertig, fobald das liberale Feldgeſchrei ertönt. 

Wie ganz anders, wie viel ungünftiger ift Dagegen die Poſition ber 
jogenannten Gonfervativen, d. h. derjenigen Politiker, welche ben Herrfchaf: 
ber liberalen Doctrinen glauben entgegentreten zu müffen. Sie entbehren 
zunächft bed Beiltandes der Wiflenfchaft, fie find auf den Kathedern und 
in der Preſſe aufs Spärlichfte vertreten, weil die Erfahrungen, welche bie 
doctrinäre Staatsfunft darbietet, noch zu neu find, ald daß fie eine 
genügende wifienfchaftliche Verarbeitung hätten finden fönnen; weil ber 
vereinzelte Gefellfchaftsforfcher nicht die Materialien zur Begründung 
ber Bolitif als Erfahrungswiffenfchaft befigen Fann; weil 
endlich die Zunft der Doctrinären, Gelehrten und Literaten den einzelnen 
Gegner nicht auffommen, ſchwer zur Geltung gelangen läßt. 

Unter diefen Umftänden befchränfte der „Kern der Reaction ſich 
anfänglich auf diejenigen, welche zuerft durch die liberalen Reformen 
gelitten hatten, d. h. auf die Srundbefiger, denen man neben den wenigen 
Borzügen, welche der Abfolutismus ihnen gelaſſen, auch fehr werthvolle 
Rechte entzogen hatte, Derfelbe war vermöge feines Berufs und feiner 
Stellung mit den realen Berhältniffen zu fehr vertraut, der unlösbare 
Zufammenhang bes wirthfchaftlichen und focialen Lebens mit dem poli- 
fchen Tag ihm zu Mar vor Augen, als daß er die Nichtigfeit der libe⸗ 
ralen. Doctrinen nicht hätte überfehen, fie nicht mit voller Ueberzeugung 
hätte bekämpfen follen. Ihm fchloß ſich bald darauf der Stand an, zu 
befien Gunften man ben Adel bejchädigt hatte, d.h. ber Bauernftand, 
dem die Miterben, die Geldzinfen und Steuern, das Proletariat, die 
Juftiz und Berwaltung 2. nicht geringe Sorgen verurfachten; dem es 
nur zu fühlbar wurde, daß fein Loos unter der Herrichaft ber Geld- 
ariftofratie und ber Schreiber ſich in Feiner Weiſe gebeflert habe; ber 
endlich einen befchränften König nicht will, um fich nicht feiner Fräftigen 
Stüge und Schugmacht zu berauben. 

Die alten zünftigen Handwerksmeiſter waren ber Koncurrenz der 
Fabriken und der Patentmeifter zu vafıh erlegen, als daß fie das Ma— 
terial zu einer Reaction hätten liefern fünnen. Auch ift der Handwer— 
ferftand. der Gewerbefreiheit zwar entfchieden abgeneigt, im Uebrigen aber 
vollftändig im Unklaren darüber, welche Organifation ihm und dem 
Gewerbsleben eriprießlih, was er eigentlich anzuftreben habe. Endlich 
unterliegt Derfelbe zu fehr dem Ginfluffe der Literaten, als daß er dem 
Liberalismus nicht hätte verfallen follen. Der mit dem Volfsleben in 
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unmittelbarer Berührung ſtehende urtheilsfähige Theil der Beamten- 
haft erkannte jedody mehr und mehr die üblen Wirkungen der liberalen 
Reformen, und von Diefer Seite gewann bie Reaction demnach einen 
fteigenden Anhang. In Preußen fonnte die Reaction fich erft nach den 
Thorheiten des Jahres 1848 und durch das Kammerleben zu einer con- 
folidirten Bartei ausbilden, Der Ausgangspunkt des doctrinären Xiberas 
lismus war zu klar hervorgetreten, das ftolze preußifche Selbftgefühl 
war zu tief verlegt; es fehlte zu fehr an ftichhaltigen Gründen zur An- 
feindung der Regierung und des Adels, und das Regentenhaus ift ver- 
möge einer glorreihen Geſchichte zu innig mit dem Volke verwachien, 
ald daß der Liberalismus nicht hätte mafjenhaften Abfall erleiden follen. 
Als practiiches Ergebniß dieſes Umſchwunges ber öffentlichen Meinung 
ftellte fich heraus, daß mit jeder Neuwahl die confervative Partei in 
den Kammern immer ftärfer vertreten wurde. Aber zu einer entichei- 
benden, zu einer fchaffenden Macht hat fie fich defienungeachtet :nicht zu 
erheben vermocht. 

Diefe Schwäche der confervativen Partei findet ihre Erflärung 
vornehmlich darin, daß deren Programm: Reaction wider den Li: 
beralismus, rein negativer Natur ift; daß ihr jedes pofitive Band 
fehlt, weshalb fie ohne Weiteres in fich zerfallen muß, fobald Die Gegner 
etwa zeitweife ihre Thätigfeit einftellen follten. Die Frage nämlid: 
Wie die zum Theil unhaltbaren Zuftände gelöfet werben follen, in bie 
eine langjährige Herrichaft der Doctrin bie Gejellihaft und das Staats» 
leben verjegt hat; welche Geſichtspunkte im conjervativen Interefle vers 
folgt werden follen, welchem Ziele nachzuſtreben fei? dieſe Fundamen— 
talfrage ift noch Faum berührt worden, ed hat darüber auch nicht ent- 
fernt eine Berftändigung ftattgefunden. Vielmehr gehen darüber Die 
Anfichten vollftändig auseinander oder man zieht ed vor, gar feine An⸗ 
fihten zu haben, ’ 

Die Einen glauben alles Heil von dem Fefthalten an dem hifto- 
rifchen Recht, fo wie von ber Erftarfung bes Firchlichen Lebens erwarten, 
alle Beitrebungen dahin richten zu müflen. Die Andern möchten ben 
altpreußifchen, aufgeflärten, hausväterlihen Abfolutismus, Beide erach- 
ten zugleih die Mitwirfung berathender Kammern oder Ständever- 
fammlungen wünfchenswerih. Die Social» Bolitifer demnächft find der 
Ueberzeugung, daß das Firchliche Leben nur auf gefunder öfonomifcher 
und focialer Grundlage zu gedeihen vermag, fie halten überdies bie 
Frage wegen ber Staatöform für eine untergeordnete, Sie wollen vor 
Allem in einer gefunden Organifation des wirthichaftlichen und focialen 
Lebens bie Grundlagen für ein organifches Staatöleben gewinnen; dem⸗ 
nähft den Innungen, Gemeinden, Kreifen und Provinzen diejenige 
Autonomie verleihen, welche mit einem Fräftigen Staatsleben irgend ver» 
einbar ift. Sie wollen die Freiheit, fuchen aber den Schuß berjelben 
in dem corporativen Leben und in dem moralifchen Zügeln, welche in 
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dem Gulturftaat den Gewaltmißbrauch hindern — mindeftens unendlich 
fräftiger dagegen jchügen, als der conftitutionelle Apparat. Ein großer 
Theil der Confervativen endlich geht mit den Parteigenofien und fucht 
die Regierung zu ftügen, ohne wegen ber zufünftigen Geftaltung bes 
Staatslebens fich eine Anficht gebildet zu haben. Einzelne treiben Die 
conjervativen Tendenzen auch wohl auf die Spige, und glauben in guter 
Gefinnung Gefchäfte machen zu können. 

Diefe in fich zerfallene, jedes gemeinfamen Bandes entbehrende 
Partei findet auch in der Regierung, welche zu Fräftigen ihre zunächft- 
liegende Aufgabe ift, Feine Stütze. Theild liegt die Regierung felbft 
noch vielfach in den Fefleln der Doctrin; theils ift fie genöthigt, bie in 
ber Berfaffungs-Urfunde vorbehaltenen boctrinären Gefeße, 3. B. wegen 
der Gemeinde» Ordnung, wegen Aufhebung der Grunbdfteuerbefreiungen 
und Einführung des Cataſters ꝛc., in die Kammern zu bringen, und es 
teitt dann ber Fall ein, daß Regierungsvorlagen von ber Oppofition 
unterftügt, von ber Reaction befämpft werben. Die Regierung ftügt 
fih bald auf die eine, bald auf die andere Partei. Ein Theil der 
Rechten gehet aber unter allen Umftänden mit der Regierung, er trennt 
fih dann von der Partei, was wiederum nicht wenig zur Schwächung 
derſelben beiträgt. 

Die Stellung ber Mitglieder der confervativen Partei in ber Kam⸗ 
mer ift hiernach eine jo durchaus unerquidliche, fowohl den befreundeten 
Sractionen, wie der Regierung, der Preffe und der öffentlichen Meinung 
gegenüber, daß ein hoher moraliſcher Muth, ein feftes Durchdrungenſein 
von ber Verberblichfeit der gegnerifchen Tendenzen, oder endlich ein tüdy- 
tiger Indifferentismus dazu gehört, um an ber Partei überhaupt feſt— 
halten zu fönnen. Diele erliegen dieſen Anfechtungen und es erklärt 
fih hieraus die Thatjache, daß ein nicht geringer Theil der neu eintre- 
tenden Kammermitglieder, deren ftreng confervative Gefinnung in ber 
Heimath nicht bezweifelt werden fonnte, allmählich fich zur Oppofition 
hinübergezogen fühlt und in das Lager derfelben übertritt. Hier finden 
fie das einigende Banner, das Feldgeichrei, den Enthufiasmus und all 
die Täufchungen, welche ben wefentlichften Reiz des Lebens bilden. 
Eolcher Art trägt das Kammerleben felbft dazu bei, die Wahlen zu cor- 
rumpiren, und die Kammer-Abftimmungen mit den Wünfchen ber Wäh- 
ler in Widerfpruch zu bringen. 

Vergleichen wir die Zeit des vereinigten Landtages mit ber gegen- 
wärtigen, fo kann die Thatſache nicht in Abrede geftellt werden, daß der 
boctrinäre Liberalismus in diefen wenigen Jahren fehr viel Terrain ver- 
Ioren hat. Aber auch darüber wird man fich feinen Täufchungen hin- 
geben bürfen, daß ber Reaction bieferhalb nur ein geringes Verdienſt 
gebührt, daß die Urſache ganz überwiegend in ber inneren Haltlofigfeit 
des doctrinären Syſtems gefucht werden muß, in ben lebertreibungen 
und Thorheiten feiner Anhänger, in den Erfahrungen, die dem Wolfe 
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ſich aufgedrungen. Das Terrain, welches durch die Gründe der Re— 
action etwa erobert worden, ift nicht geringen Theils durch vielfache 
Uebertreibungen und Verivrungen wieder verloren gegangen. Wie wäre 

auf einen dauernden und entfcheidenden Sieg auch zu rechnen, fo lange 
die confervative Partei auf die Negation befchränft bleibt, fo lange fie 
außer Stande ift, die pofitiven Inftitutionen zu bezeichnen und aus ber 
Erfahrung zu begründen, welche die endliche Confolidirung bes wirth- 
fchaftlihen, focialen und politifchen Lebens bedingen, die ald Grund— 
Tagen bes Gulturftaates die Freiheit und den Fortſchritt in: 
nerhalb der Grenzen bes Erreihbaren gewährleiften? In 
dem Mangel eines pofitiven Programms liegt die große 
Schwäche der confervativen Partei. So lange biefes fehlt, 
wird die Macht der Doctrin ungebrochen fein. Sie wird fich fchlieglich 
felbft zu Grunde richten, aber dieſe Art bed Sturzes muß bie Gefell- 
fhaft in denſelben mit Hineinziehen. Dieje kann nur gerettet werben, 
fobald die Doctrin durch gefunde, lebensfähige Staatsinftitutionen ver- 
drängt wird, d. h. fobald die conjervative Partei fi unter dem Banner 
eines pofitiven Programm vereinigt, welches mit den Geboten Gottes 
in Webereinftimmung fteht. Diefe aber offenbaren fich in den Lehren des 
Ehriftenthums, fo wie in den ewigen Gejegen bes Gefellfchaftslebeng ; 
fie werden burch Die Gefellfchaftswiffenichaft erforfpt und verfündet. In 
welcher Weife dieſe Wiffenfhaft vom Wohle der Völfer ober, 
was gleichbedeutend, dieſe Wiffenfchaft der Könige zu begründen 
und aufzubauen, wird ber Gegenftand unjerer ferneren Unterſuchun— 
gen fein. 


9 ö 


Die Fortbildung der Adam Smith’fchen Lehre in 
England. 


Die wirthichaftliche Theorie Ad, Smith's war nicht aus dem praf- 
tifchen Bebürfniffe des britiichen Volkes hervorgegangen, fondern viel- 
mehr eine Frucht ber „Bhilofophie” des 18, Jahrhunderts, wie fie vor- 
züglich in Branfreich ſich ausgebildet hatte, Die wifienfchaftliche Bildung 
in Schottland ftand zu dieſer franzöfifchen Philoſophie in einem ähn— 
lichen Verhältniffe, wie die deutiche. Es hatte fich der befannte Ratıo- 
nalismus vulgaris ausgebildet. Nur-einige Individuen waren der franz 
zöftichen „Philoſophie“ etwas näher gerüdt. Zu dieſen gehörte auch 
Adam Smith. Er hatte fich fchon als Student viel mit franzöfifcher 
Literatur befchäftigt und war dann in ftetem Zufammenhange mit der: 
felben geblieben. Biel fcheint dazu auch unmittelbar fowohl als mittel 
bar fein Landsmann und Freund David Hume beigetragen zu haben. 


_ 79 — 


Epäter hatte er ſich einige Zeit in Frankreich aufgehalten und war per, 
fönlid mit den Häuptern ber Phyſiokratie bekannt geworben. 

Wie tief die Anfichten der Phyſiokraten auf ihn gewirkt haben 
müffen, läßt fich fchon daraus abnehmen, daß er das früher von ihm 
aufgeftellte ethifche Princip aufgab und an die Stelle deſſelben die Eelbit- 
liebe feste. Auch berichtet uns fein Lebensbefchreiber, daß er bie Abficht 
„hatte, fein Buch dem Dr. Quesnay zu widmen, und daß ihn nur ber 
Tod bed Lesteren davon abgehalten habe. Unter diefen Umftänden 
erichienen die „Unterfuchungen bes Abd. Smith“ zunächſt nur ale ein 
hervorragendes Product der Zeitrichtung. Praktiſche Wirkungen waren 
von demfelben zunächft nicht zu erwarten. Auch waren es faft nur bie 
Hanbelspolitif und die Finanzverhältniffe, für welche diefelbe in fpäterer 
Zeit in Ausficht ftanden. 

Die nächfte wichtige literarifche Erfcheinung, welche ſich an die Leh— 
ren ded Adam Emith anfchloß oder Doch das nämliche Princip zur Gel- 
tung zu bringen fuchte, war das troftfofe Buch von Robert Malthus 
über die Bevölferung, worin er behauptete, daß die Bevölferung die ftete 
Tendenz habe, fih in geometrifcher Progreffion zu vermehren, während 
die Unterhaltungsmittel für diefelbe höchftens in arithmetifcher Progreſſion 
gefteigert werden fönnten; daß alfo, während Die Bevölferung wachfe 
wie die Zahlenreihe 1, 2, 4, 8, 16, 32 u. f. w., die Steigerung ber 
Unterhaltungsmittel nur zunehme wie die Zahlenreihe 1, 2, 3, 4, 5, 6 
u. f. w. Daraus ergab fich von felbft der Schluß, daß unausgefegt ein 
Veberfhuß an Bevölkerung entftehe, der durch Hunger und Elend wie: 
der vertilgt werden müſſe. Gegen folches Uebel wußte Malıhus feinen 
anderen Rath, ald die Empfehlung der prudential virtue, worin er denn 
bei feinen Landsleuten fowohl, ald auf dem Continente viele Nachfolger 
gefunden hat. Sie fahen nicht, daß die ganze Theorie auf einer boden» 
fofen Vorausfegung beruht, auf der nämlich, daß bie pofitive Bedingung 
der Volfsvermehrung nur in der Möglichfeit liege, die Nahrungsmittel 
für diefelbe herbeizufchaffen, gleich ald ob „der Menſch vom Brod allein 
lebe! Was würde man zu ber Behauptung jagen, daß das Gedeihen 
der Pflanzen ganz allein bedingt werde durch die chemifche Befchaffenheit 
bes Bodens und daß bie Feuchtigkeit der Kuft, ber Grab ber Würme 
und überhaupt die Flimatijchen Verhältniffe darauf gar feinen Einfluß 
ausübten? Eben fo verhält e8 fih aber mit der Lehre des Malthus in 
Bezug auf die Bevölkerung. Was für die Pflanzen die Verhältniffe des 
Klimas und der Temperatur find, das find für die Bevölferung bie 
gefellichaftlichen und ftaatlichen Einrichtungen. Sie beftimmen fowohl 
das Dafein, als das Gedeihen und die gefunde Entwidelung derfelben, 
Wenn daher mehr Menfchen geboren werden, als man zu befchäftigen 
und zu ernähren im Stande ijt, fo tragen nicht die natürlichen, fondern 
die menfhlihen Einrichtungen, welche ſich von dem rechten fittlichen 
Grundlagen entfernt haben, davon bie Schuld. 
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In derſelben Zeit, wo dieſes Malthus'ſche Buch erſchien, wurde 
durch die wirthſchaftlichen Einrichtungen des britiſchen Reiches eine Er— 
ſcheinung in's Leben gerufen, welche nicht verfehlen konnte, auf bie 
wirthichaftlihe Lehre eine mächtige Rüdwirfung auszuüben. Die Re- 
gierung entband nämlich die Banf, wegen ber großen Vorfchüffe, die fie 
an ben Staat gemacht hatte, von ber Pflicht, ihre Noten gegen Geld 
einzumwechfeln. Die Differenz, welche in Folge davon zwijchen dem Nor 
minal: und Realwerthe der Noten eintrat, führte zu lebhaften Discuſſio— 
nen im Parlamente und in der Preſſe. ES ftellte ſich bei dieſer Gele: 
genheit die Unzulänglichfeit der Theorie des Adam Smith über Werth 
und Preid ber Dinge und über die Art bdenjelben feftzuftellen auf's 
Klarfte heraus. 

Noch war diefe Frage nicht erledigt, da kam ſchon eine neue hinzu, 
weldhe von nicht geringerer Bedeutung war, Der Fall im ‘Preife bed 
Getreided nämlich, welcher unmittelbar nach ben napoleoniichen Kriegen 
theild durch die Zufuhr vom Auslande, theild durch Die fruchtbaren 
Jahre eintrat, veranlaßte das Parlament, die Kornzölle zu erhöhen. Bei 
Diefer Gelegenheit wurde dann ber Einfluß des Preiſes der Landbau— 
Producte auf den Werth von Grund und Boden zur Unterfuhung ges 
zogen. Auch in dieſer Beziehung ftellte fich die Unzulänglichfeit ber 
Adam Smith'ſchen Theorie heraus. Robert Malıhus und Sir Eduard 
Weſt unternahmen es, dieſelbe zu verbefiern. David Ricardo, welcher 
fih an allen dieſen Beiprechungen lebhaft betheiligt hatte, verfudhte nun, 
die von Adam Smith aufgeftellte wirthichaftliche Lehre nah Maaßgabe 
ber auf diefe Weile gewonnenen Ergebniſſe zu vervollfommnen. 

Bei der Feftitellung feiner Grundſätze blichb er dem von Adam 
Smith entwidelten Principe treu, daß die Arbeit das Maaß des Taufch- 
werthes der wirthfchaftlihen Güter ausmache. Er macht aber einen 
Unterfhied zwifchen der Quantität Arbeit, welche auf die Erzeugung 
eines Productes verwendet worben ift, und der Quantität Arbeit, welche 
man für dieſes Product Faufen fann, während Ad. Smith, wie wir frü- 
ber erörtert haben, beide als identifch fegt. 

Der Taufchwerth eines Productes ift, nad Ricardo, nur ber 
Quantität Arbeit gleich, welche auf die Erzeugung befielben verwendet 
worden ift. Diejer Werth ift aber größer, ald das, was man, um eine 
gleihe Duantität Arbeit zu erhalten, ald Lohn bezahlen muß. Der 
Werth des Productes einer Arbeit und der Lohn, welcher dem Arbeiter 
bezahlt wird, find alfo zwei ganz verjchiedene, von Ad. Smith zur gros 
gen Verwirrung feiner Lehre vermijchte Dinge. 

„Wenn es in ber That richtig wäre,” jagt Ricardo, „wenn ber 
Kohn des Arbeiters ftets im Verhältniß fände zu dem Producte, welches 
er hervorbringt, fo wäre allerdings die auf die Erzeugung eines Pro— 
ductes verwendete Quantität von Arbeit und die Quantität Arbeit, welche 
man dafür faufen kann, glei, und jede könnte genau als Das Maaß 
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für die Veränderungen betrachtet werden, weldye andere Dinge erfahren: 
aber beide find nicht gleich; die erftere ift in vielen Verhältniſſen ein 
unveränderlicher Maaßftab, welcher genau die Veränderungen der ans 
dern Dinge angiebt; die legtere dagegen ift eben fo vielen Beränderungen 
unterworfen, ald die damit zu vergleishenden Dinge *).“ 

Die verfchiedene Qualität der Arbeit, durch welche die gu vertaus 
chenden Producte hervorgebracht werben, fünne, meint Ricardo, bei der 
BVergleihung des relativen MWerthes der Dinge nicht in Betracht gezogen 
werden, weil die dadurch begründeten Unterſchiede fich bald dauerhaft 
feftftellen und dann allen Veränderungen zu Grunde liegen bleiben. 

Eben jo fei e8 gleich, ob ein Product bloß durch directe Arbeit 
hervorgebracht worden, oder ob Gapital zu deſſen Erzeugung verwendet 
wurde, indem ja das Capital in Arbeit fich auflöfe, ein Product der Ars 
beit fei und nur als folches in Betracht fomme, Nur bei ben Pros 
ducten, welche duch Mafchinen und anderes dauerhafte (nicht in einer 
und derfelben Production aufgehende) Capital erzeugt werben, oder bei 
welchen das Gapital den Befigern in ungleichen Zeiten zurüderftattet 
werde, erfahre das Princip einige wefentliche Modiftcationen. Im All- 
gemeinen aber bleibe die auf die Erzeugung der Producte verwendete 
Duantität Arbeit der Maapftab ihres Taufchwerthes. 

Diefer Taufchwerth der Producte, oder, was daffelbe fagt, die auf 
die Erzeugung berfelben verwendete Quantität Arbeit ftellt fich gleich dem 
Arbeitslohn (der Quantität Arbeit, welche man bamit faufen fann) zu— 
fammengenommen mit dem Gapitalgewinn (d. I. der Quantität Arbeit, 
welche dem Gapitaliften als Entichädigung für die Hingabe feines Ca— 
pitald, nachdem daſſelbe zurüderitattet worden, zufließt). Beides, Ar— 
beitölohn und Gapitalgewinn, zufammengenommen machen den Koften- 
preis der Waaren aus**), 

Der Arbeitslohn bildet alfo von dem Koftenpreis ber Dinge nur 
einen Theil. Er wird beftimmt durch die nothivendigen Lebensbebürf- 
niffe des Arbeiter und die Concurrenz derer, welche Arbeit fuchen, und 
derer, welche Arbeit anbieten. 

Da nun die zur Unterhaltung bed Arbeiters nothwendigen Pro— 
ducte verfchieden find bei verfchiedenen Wölfern und zu verfchiedenen 
Zeiten, und biefe Producte jelbft bald mehr bald weniger werth find, fo 
ift der Arbeitslohn fteten Schwanfungen unterworfen, während die Quan— 
tität Arbeit, welche ein Menſch in einer beftimmten Zeit verrichtet, etwas 
Fefted und Unwandelbares ift. Diefe kann daher wohl ald Maapftab für 
den Werth der Producte dienen, die Quantität Arbeit aber, die man 
mit einem Producte faufen fann, nicht. 


*) Prineiples of political economy and taxation ch. I, 1. 34 ed. p. 5. 

* Ibid. Fa I. sect. 6. p. 46 note: Mr. Malthus appcars to think 
that it is a part ol my doctrine, Ihat the cost and value of a thing should 
be * same; — it is, if he meant by cost „cost of production“ including 
prolits. 
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Der Gewinn bed Gapitaliften entfteht dadurch, daß der Arbeiter 
nicht den ganzen Werth feiner Arbeit, fondern nur einen Theil deffelben 
als Lohn erhält, Wäre die Quantität Arbeit, welche auf die Erzeus 
gung eines Productes verwendet worden ift, und die Quantität Arbeit, 
welche man bafür Faufen kann, gleich, wie Adam Emith will, fo würde 
es einen Gewinn für ben Gapitaliften nicht geben fünnen. Der Ge— 
winn ift ber Abzug, welcher dem Arbeiter am Werthe feis 
ner Arbeit gemacht wird, Arbeiter und Gapitaliften haben daher 
ganz entgegengelegte Intereſſen; wenn die Löhne fallen, fteigen die Ger 
winne und umgefehrt, Der Gapitalift ift jeboch befugt, ſich einen Theil 
bes Werthes ber Producte anzueignen, weil er fich enthalten hat, 
fein Gapital zu verzehren, der Arbeiter aber ohne dieſes 
Capital feine Arbeit nicht verrichten Fann. 

Da in der Regel bie beften Ländereien zuerft bebaut zu werden 
pflegen und die fchlechtern erft unter den Pflug genommen werden in 
dem Maaße, als die Bevölkerung wächit, jo muß nothwendig im Laufe 
ber Entwidelung die Quantität Arbeit, welche zur Erzeugung einer ber 
flimmten Quantität Getreide nöthig ift, immer größer werben oder, was 
bafjelbe jagt, die Quantität Getreide, welche einer beftimmten Quantität 
Arbeit entipricht, wird immer fleiner. Da nun der Lohn des Arbeiters 
ſtets hinreichen muß, um den Arbeiter und feine Familie zu erhalten, fo 
ergiebt fih, daß im Laufe ber Entwidelung der Gapitalgewinn eine 
doppelte Beeinträchtigung erfährt, einmal durch die abnehmende Frudht- 
barfeit des Bodens und für's Andere dadurch, daß ber verhältnigmäßige 
Antheil, welcher von dem ganzen Grirage der Arbeit dem Arbeiter zu- 
fällt, nothivendig immer größer werben muß. 

Die bei allen weitfortgefchritienen Völfern beobachtete Niebrigfeit 
des Zinsfußes und ded Capitalgewinnes erklärt demnach Ricardo als 
Folge des abnehmenden Ertrages des Bodens, während Ad. Smith die 
vermehrte Goncurrenz der Gapitaliften ald die Urfache betrachtete. 

Die Rente bildet, nad der von Malthus und Weft begründes 
ten, von Ricardo adoptirten Anficht, feinen Theil des Preiſes der Pros 
biete. ie entfteht aus ber Ungleichheit des Ertrags bei einem gleichen 
Gapitalaufwand zur Production. Derjenige, deffen Capital den gering: 
ften Ertrag giebt, muß mindeftens den gewöhnlichen Gapitalgewinn er- 
halten, weil, wenn dies nicht der Fall wäre, er die Production aufges 
ben würde. Das Gapital, welches zur Bebauung der fchlechteften Bo— 
denqualität verwendet wird, fann aber auch, bei feiner Art der Preduc— 
tion, mehr als den gewöhnlichen Gapitalgewinn gewähren, weil fonft 
noch mehr Capital auf die Production verwendet werben würde, bis der 
Gewinn auf fein geringftes Maaß heruntergebracht ift. Wo alſo eine 
Rente entjtehen fol, da muß nothiwendig eine Ungleichheit im Ertrage 
ftattfinden, fei es nun daß dieſe Urfache in der ungleichen Fruchtbarkeit 
des Bodens oder in ber ungleich günftigen Lage bezüglich bes Abfages 
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ober in irgend andern DVerhältniffen liege, welche einen ungleichen Er— 
trag bes Capitals bewirken. 

In diefer von Adam Ricardo verbefferten Geftalt ift nun bie Adam 
Smithfche Lehre bei feinen Landsleuten zur Anerfennung gefommen und 
weiter bearbeitet worden. Eo namentlich von James Mill, M'Culloch, 
Senior und zulegt von John Stuart Mill, 

Wenn nun zwar durch diefe Bearbeitungen bie innern Widerfprüche 
ber Smith'ſchen Lehre entfernt worden find, fo ift fie Darum fachlid, doch 
nicht haltbarer geworden. So iſt namentlich der Capitalgewinn darge— 
ftellt, ald ein Abzug an Arbeitslohn oder vielmehr an dem 
Werthe des Productes ber Arbeit, indem dem Arbeiter nur ein 
Theil defjen, was er hervorbringt, ald Lohn gegeben, der andere Theil 
aber von dem Gapitalifteu in Anfpruch genommen werde, Die Grunds 
rente aber foll überall nur eine Folge des Monopols jein, ber jchledy- 
tefte unter dem Pfluge befindliche Boden aber feine Grundrente bringen. 

Nach diefer Lehre ift alfo die Grundrente die Folge der Wir: 
fung von Naturfräften, der Gapitalgewinn zwar Folge ber Arbeit, 
aber er wird ben Arbeitern abgezogen. 

If daraus eine andere Schluffolge möglich als. die, daß Grund: 
rente und Gapitalgewinn abgefchafft werden müßten? — 
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Goethe und Werther. 


Briefe Goethes, meiftens aus feiner Jugenbdzeit mit er- 
läuternden Documenten. Herausgegeben von A. Keft- 

ner, Königl. Hannov. Legationsrath, Minifter- NRefivdent bei dem 
Päpftlichen Stuhle in Rom, Zweite Auflage. Stuttgart und Tüs> 
bingen. 3. C. Cottafcher Verlag 1854. 


Goethe’s „Leiden des jungen Werther's“ haben bei ihrem erjten 
Ericheinen (Leipzig, in der Weygandſchen Buchhandlung 1774) eine 
Epoche in der Gefchichte der deutſchen — nicht der Literatur, fondern 
ber Denfart und Eitten gemacht. Zutreffend ift die Bemerfung, bie 
Geſchichte Werther's und feiner Lotte fei dem beutfchen Volke gewiffer- 
maßen zu einer Familiengefchichte geworden. Sicherlich find Diefe 
„Leiden“ ein ächt deutſches Buch, und darım hat ihnen faft Jeder wer 
nigftens in jungen Jahren einmal nachgefühlt und ſich von dem fchö- 
nen warmen Hauch das Herz aufgehen laſſen. Schrieb doch auch ber 
ehrliche Claudius im Wandsbeder Boten „Weiß nicht ob's 'n Ge 
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ſicht oder 'n Gedicht iſt, aber ganz natürlich geht's her und weiß einem 
die Thränen recht aus'm Kopf heraus zu holen.“ 

Wenn die Pathologie auch den Namen bed „Werther » Fieber” 
nicht Fennt, die Therapie fein Specificum dagegen nachweifet, fo war 
ed doch einft eine förmliche Grippe und Influenza mit contagiöfem Cha— 
rafter. Man lad die Briefe des „armen Jungen” nicht allein beim 
Thee und auf einfamen Spaziergängen, das Tobtichiegen war damals 
a l’ordre du jour und wer fidy nicht mit Anftandb eine Kugel burdh 
ben Kopf jagte — ber trug Doch wenigftend einen blauen engliichen 
Frad, gelbe Wefte nebft Stiefeln mit braunen Stulpen. Hatte doch 
Goethe felbft, ald er nach Weimar Fam, noch die „Wertherfche Monti: 
rung” an, wie Knebel berichtet —, alle Welt mußte damals im „Wers 
ther- Brad” gehen, in welchen fich auch der Herzog Heidete, und wer 
fich feinen fchaffen fonnte, dem ließ der Herzog einen machen. ine 
hupochondre Epidemie grafficte, die vor dem heutigen Weltſchmerz wes 
nigftens das voraus hatte, daß fie die Troftlofigfeit des fophiftifchen 
Nipilismus und den Kagenjammer der europamüden Blafirtheit noch 
nicht Fannte. Poetiſch war fie jedenfall jene Zeit der Gefühlsftürme 
und überwallender Schwärmerei, die Zeit ber fehönen Seelen und ver- 
fannten Herzen. ie befaß noch eine gewiſſe Keufchheit der Empfindung, 
bie wir dampfgehetzten modernen Menfchen längft verfcherzt haben — 
ihre Schwärmerei hatte etwas fo liebenswürdig Naives. Diefe jentimen- 
tale Hnpochonderie von ber Mitte ber jechsziger Jahre bis zur Revolu- 
tion lag in ber Luft, ja in manchen Schichten der Gefellichaft, und in 
manchen Gegenden reichte diefe Krankheit fogar ziemlich tief in das ge: 
genwärtige Jahrhundert hinein — erit die Zeit ber Freiheitöfämpfe hat 
und völlig von berfelben befreit. 

Dem verzehrenden Drange jener Epoche gab Goethe einen Fünft- 
lerifchen Ausdruck. Die herrfchende Sentimentalität, die von Richardſon, 
Young und Dffian ausgegangen war, fchloß Werther ungefähr fo ab, 
wie Gög die neue Derbheit der fpätern Schaufpielvichter eröffnete. 
Mit der Vollendung bed Buches, erzählt Goethe felbit, war er bie 
empfindfame Stimmung los. Während er „wie nach einer General: 
beichte” fich zu neuem Leben berechtigt fühlte, mußte er jedoch, laut 
eigenem Geftändniß, die „große Unbequemlichkeit“ erleben, daß die felbft- 
quälerifchen Seelen ihn ald einen Geſinnungsbruder auffuchten, mochte 
auch der alte Herr fich mit der Reflerion zu tröften fuchen, daß bie, 
„welche den Helden nachahmten Narren und die fo ben Dichter nach— 
ahmten Schwachköpfe gewefen“. Man fand in dem Werfe geradezu eime 
Apologie des Selbftmorded. Der von der Jugend fo heiß verfchlungene 
Roman galt ald die Hauptquelle aller jener Franfhaften Heberfchwenglich- 
feiten, er war als „höchft fchäblich“ verrufen, und wenn die hohe Etaatss 
polizei nicht das Interdict über das Buch fammt dem ganzen damaligen 
jungen Deutfchland ausſprach, fo hatte man biefe Rüdhaltung wohl 
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Friedrich dem Großen zu banfen, welcher „uns und unfere Geiftes- 
freiheit auf fo gut Deutich zu ſchützen verftand“. In Leipzig wurden 
die Leiden bes jungen Weriher bei hundert Reichsthalern Strafe verboten. 

Allein der Umftand, daß Goethe's Werk in jener Zeit nicht bloß 
für einen gewöhnlichen Roman, fondern bereits für Die poetifche Darſtel— 
lung wirklicher Verhältniſſe genommen ward, bewirkte mit deſſen 
fo mächtigen Einfluß. Erkannte man doch aus ber lebensvollen Daritel- 
lung, daß bier ſelbſt Erlebtes berichtet warb. 

Goethe hat faft in jedem jeiner Werke den Hauptfiguren ſehr leicht 
erfennbare Züge aus feinem eigenen Leben und feinem Ideenkreiſe mit- 
gegeben. Dennoch ift ed bedenklich, jofort aus den poetifchen Figuren 
einen Rückſchluß auf den Eharafter des Dichters zu machen. In Goethe's 
Natur lagen zwei ganz verfchiedene Momente, Einerſeits Fülle des 
Gemüths, leichte Erregbarkeit der Phantafie und eine ungewöhnliche Sen- 
fibilität, auf der andern Seite ein Flarer, ruhiger und georbneter Vers 
ftand, der emergifch genug war, im enticheidenden Augenblid über das 
Gefühl Herr zu werden und den Willen zu beftimmen. Diefer Dualismus 
einer Natur ift in faft jedem einzelnen der größeren Werfe auch an zwei 
verſchiedene Berfonen vertheilt. Wir nennen Glavigo und Garlog, 
Fauft und Mephiftopheles, Taffo und Antonio, Eduard und den Haupt- 
mann.- In dieſe Reihe gehört auh Werther und Albert, — auf 
der einen Seite ein ercentrifches Gefühl, auf der andern Seite nüchterner 
Verſtand, — wir wiſſen aber auch jet, daß in dem einen Albert der 
Charakter zweier wirflicher Berfonen enthalten ift und daß durch deren 
Schilderung Goethe eben zeigen wollte, wohin der Mangel an fitt- 
liher Selbſtbeherrſchung, die Zuctlofigfeit des Gemüthes 
und die Hingabe an die Leidenfchaft des Herzens führe. 

Diefe nach ber fittlichen Beziehung hin fo wichtigen und erfreulichen 
Aufflärungen haben wir erhalten Durch das ung vorliegende Buch. Diefe 
Briefe find eine wirkliche Bereicherung der Literatur über Goethe, — fie 
find ein Stüf aus dem innerften Kern feines Lebens und Weſens her 
aus, ein Fragment, welches auf den innerjten Zujammenhbang des Mens 
fchen und bes Dichter ein erfreuendes und wohlthuendes Licht wirft. 
Aus Dielen Briefen ergiebt fih, daß das Verhältniß zwifchen Goethe, 
Lotte und Keftner ein viel fchöneres und edleres gewefen ift, als wir 
aus dem Werther ſchließen können, daß alle drei betheiligten Perſonen 
im wirklichen Leben unſere Achtung viel mehr verdienen als in dem 
Romane, dem laut eigenem Geftändniffe „alle die Gluth eingehaucht war, 
welche feine Unterfcheidung zwifchen dem Dichterifchen uud dem Wirf- 
lichen zuläßt”. Goethe jelbft jteht viel reiner da, ald 'man nach feinem 
Abbild im Werther vermuthen follte. 

Zum Thatbeftand Folgendes aus ber Einleitung. Der nacdhmalige 
Hofrath Johann Chriftian Keftner zu Hannover, in Goethe's „Wahr: 
heit und Dichtung” mit dem Beinamen „der Bräutigam” bezeichnet, 
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fam fechsundzwanzig Jahr alt als Legationg - Secretair ber churfürftlich 
hannoverfchen Gefandtichaft bei der Kammergerichtd-Bifitation im Jahre 
1767 nach Weplar. Keftner, tüchtig gebildet mit einem Verſtande durch 
das Herz einem Herzen durch den Verſtand bereichert, litt Anfangs in 
der fremden Stadt Mangel an dem genußreichen Umgang, an den er 
gewöhnt war, fand jedoch bald Erfag in der Familie des Deutſchordens— 
‚ Amtmannd Buff. Nicht lange hatte er biefen Umgang genofien, als 
die zweitgeborne ber Töchter Charlotte feine verlobte Braut wurde. 
Im Jahre 1768 bis 1772 hatte Keftner als glüdlicher Verlobter den 
Frühling feines Lebens genoffen, als er durch Goethe's Befanntichaft den 
Werth feiner Geliebten noch höher erfennen mußte. Goethe, welcher in 
Weplar den Proceß des Reichskammer-Gerichts ſtudiren follte, und Keſt— 
ner, ber bei reichlichen Amtsgefhäften feine Welt in einem einzigen 
Haufe gefunden, waren einander noch nicht begegnet, als Gotter, einer 
feiner Freunde, fie in dem Dorfe Garbenheim, im Werther Wahlheim 
genannt, einem Vergnügungsorte unweit Wetzlar, zufammenführte. Nach 
diefer Begegnung entwarf Keftner von ihm folgende Charakteriftif (S. 
35 bis 39): „Im Frühjahr Fam hier ein gewiffer Goethe aus Frank— 
furt, feiner Handihierung nach Dr. juris, 23 Jahr alt, einziger Sohn 
eines fehr reichen Vaters, um fich hier — Dies war feined Vaters Ab: 
ſicht — in praxi umjufchen, ber feinigen nach aber den Homer, Pin: 
dar 2. zu ftudiren, und was fein Genie, feine Denfungsart und fein 
Herz ihm weiter für Beichäftigungen eingeben würden. — — Er hat 
fehr viel Talente, ift ein wahres Genie und ein Menſch von Charakter; 
bejigt eine außerordentlich lebhafte Einbildungsfraft, daher ex fich mei: 
ftend in Bildern und Gfleichniffen ausdrüdt. — — Gr ift in allen 
feinen Affecten heftig, hat jedoch viel Gewalt über ſich. Seine Den: 
fungsart ift edel; von Vorurtheilen jo viel frei, handelt er, wie es ihm 
einfällt, ohne fih darum zu befümmern, ob es Andern gefällt, ob es 
Mode ilt, ob ed die Lebensart erlaubt. Aller Zwang ift ihm ver: 
hat. — — Er liebt die Finder und Fann fi mit ihnen fehr beichäf: 
tigen — für das weibliche Geſchlecht hat er ſehr viel Hochachtung. — — 
Er ftrebt nah Wahrheit, hält jedoch mehr vom Gefühl derfelben, als 
von ihrer Demonftration, Er hat ſchon viel gethan und viele Kennt: 
niffe, viel Lectüre; aber doch noch mehr gedacht und raifonnirt.“ Am 
Rande biejes flüchtig hingeworfenen Brouillons fügt Keftner nod hin— 
zu: „Sch wollte ihn fchildern, aber e8 würde zu weitläuftg werden, denn 
es läßt fich gar viel von ihm fagen. Er iſt mit einem Worte ein 
fehr merfwürbiger Mann.“ 

Kurze Zeit nach dieſem Zufammentreffen machte Goethe Befannt- 
fchaft mit Charlotte auf einem Balle, welcher im Werther zur Schil— 
derung ber erften Begegnung Werther's mit Lotte im Briefe vom 16. 
Juni den Stoff gegeben. „Lottchen, fchreibt Keftner (S. 40. 41.) 
eroberte ihn ganz, um deſto mehr, da fie fich Feine Mühe darum gab, 
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fondern fi) nur dem Vergnügen überließ. Anderen Tags Fonnte es 
nicht fehlen, daß Goethe fich nach Lottchens Befinden auf dem Ball cr: 
fundigte. Vorhin Hatte er in ihr ein fröhliches Mädchen Fennen ge= 
lernt, das ben Tanz und das ungetrübte Vergnügen liebt; nun lernte 
er fie auch erft von ber Seite, wo fie ihre Stärfe hat, von ber häus— 
lichen Seite, kennen.“ 

In diefer reinen, durch den Segen ber unlängft verftorbenen Mut: 
ter geheiligten Atmofphäre fand Goethe vier Monate lang feine Lebens: 
luft, er warb Keftner wie Lotten, 

„Die auf reich bebauter Flur 

In dem Schooße herrlicher Natur 
Manche leicht verhüllte Spur 
Einer lieben Seele zeigte,” 


innig befreundet, und die „blühenden Kinder des Amtmanns, eines ſchö— 
ner ald das andere, fprangen um ihn her, nahmen ihn mit zwanzig 
Händen in Befig, jubelnd über den fchönen neuen Better oder Onfel, 
ihn, der nicht lieber die Odyſſee lefen mochte, als ihnen Märchen er: 
zählen und auf dem Boden unter ihnen von den wilden Buben fich zer: 
zaufen laſſen“ (S. 8). Aber wie der Freunde Bewunderung für den, 
welcher bald wie ein Rieſe neben ihnen ftand, bald ihr jugenbliches 
Treiben in harmlofer Kindlichfeit theilte, jo wuchs feine Leidenſchaft für 
Die verlobte Lotte. Er litt fchwer, kämpfte mit fich und faßte endlich 
ben Entjchluß, Lotten zu fliehen. Am 10, Eeptember 1772 verließ er 
Weplar, ohne perfönlich Abichied zu nehmen. Die Scene des Scheidens 
im Werther,. womit das erfte Buch fchließt, ift ganz ber Wirklichkeit 
nachgebildet, nur die Wirklichkeit, wie fie in den Briefen vorliegt, er— 
fcheint noch viel fchöner, reiner und poetifcher als die Dichtung. Er 
Ichrieb an Lotte (S. 46): „Gepackt it Lotte und der Tag bricht an, 
noch eine Viertelftunde, fo bin ich weg. Die Bilder, die ich vergejien 
habe und die Sie den Kindern austeilen werben, mögen entichuldigung 
fein, daſſ ich fchreibe, Lotte da ich nichts zu fehreiben habe. Denn 
fie wiffen alles, wiſſen wie glüdlich ich diefe Tage war und ich gehe 
zu ben liebften beften Menfchen, aber warum von Ihnen. Das ift nun 
fo, und mein Schidjal, daſſ ich zu heute morgen und übermorgen 
nicht hinzufegen Fann. Was ich wohl offt in Scherz dazuſetzte. Im— 
mer fröliged Mutes liebe Lotte, fie find glüdlicher ald Hundert, nur nicht 
gleichgültig, und ich liebe Lotte, bin glüdlich daff ich in Ihren Augen . 
lefe, fie glauben, idy werde mich nie verändern. Adieu taufenpmal 
adieu! Goethe.“ 

In welcher Betrübniß er die beiden Verlobten und das ganze _ 
väterliche Haus Lottens zurüdließ, fehen wir aus dem Tagebuch Keft- 
ners*): „Mittags aß Dr. Goethe bei mir im Garten; ich wußte nicht, 
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daß es das legte Mal war. — Abends Fam Dr. Goethe nad) dem deut: 
fhen Haufe. Er, Lottchen und ich hatten ein merfwürbiges Geſpräch 
von dem Zuftande nach diefem Leben, vom Weggehen und Wiederkom— 
men, welches nicht er ſondern Lottchen anfing. Wir machten mit ein- 
ander aus, wer zuerft von ung ftürbe, follte, wenn er fünnte, ben Lebens 
den Nachricht von dem Zuftande jenes Lebens geben; Goethe wurde 
ganz niedergefchlagen, denn er wußte, baß er am andern Morgen weg- 
gehen wollte.” — September 11, 1772 „Morgens um 7 Uhr ift Goethe 
weggereifet, ohne Abjchied zu nehmen. Er ſchickte mir ein Billet nebft 
Büchern. Er hatte es längft gefagt, daß er um biefe Zeit nach Coblenz, 
wo ber Kriegszahlmeifter Merf ihn erwartete, eine Reife machen und er 
feinen Abfchied nehmen, fondern plöglich abreifen würde. Ich hatte es 
alfo erwartet. Aber, daß ich dennoch nicht darauf vorbereitet war, Das 
habe ich gefühlt, tief in meiner Eeele gefühlt, — Die Geheime Räthin 
Langen hatte bei Gelegenheit durch eine Magd fagen laffen: „Es wäre 
Doch ſehr ungezogen, daß Doctor Goethe fo ohne Abſchied zu nehmen, 
weggereift ſey.“ Lottchen ließ wieder fagen: „Warum fie ihren Neveu 
nicht beſſer erzogen hätte.“ — Um Mittag hatte die Geheime Räthin 
Langen wieder fagen laffen: „Aber fie wolle c8 des Doctor Goethe 
Mutter fchreiben, wie er fich aufgeführt hätte.” Nachmittags brachte 
ih die Billets von Goethe an Lottchen. Cie war betrübt über feine 
Abreife; es Famen ihre die Thränen beim Lefen in die Augen. Dod 
war es ihr lieb, daß er fort war, da fie ihm das nicht geben Fonnte, 
was er wünſchte. Wir fprachen nur von ihm; ich fonnte auch nichts 
anders als an ihn denken, vertheidigte die Art feiner Abreife, welche von 
einem Unverftändigen getadelt wurde: ich that es mit vieler SHeftigkeit. 
Nachher fehrieb ich ihm, was feit feiner Abreife vorgegangen war,” 
Der 10. September alfo war der Vorabend dieſer merfwürdigen 
Trennung: im Werther ift der 10. September ebenfalls das Datum des 
Briefes, der am Ende des erſten Buchs den Vorabend eben diefer Tren- 
nung barftellt. Diefer Moment, womit das erite Buch des „Werther” 
fchließt, ift Dann auch der, wo In dem Roman Wahrheit und Dichtung 
fih gänzlich fcheiden, welcher fich, wie wir jegt freudig erfennen, nicht zu 
der fittlihen Höhe der Wirflichfeit erhoben hat. Im zweiten 
Buch borgte Goethe einige Begebenheiten von dem jungen Jerufalem, 
dem Sohne des berühmten Abtes Jerufalem zu Braunfchweig, welcher 
in Wetzlar den Reichshofraths-Proceß ſtudirte und ſich 1773 erſchoß.*) 
An Lotte's und Keſtner's Stelle erſcheinen neue Perſonen, jenen eben 
ſo fern ſtehend wie ihre erdichteten Erlebniſſe. Die Wirklichkeit beſchränkt 
ſich allein auf den nunmehr eintretenden Briefwechſel mit den entfernten 
Freunden. Der Briefwechſel geht durch die Jahre 1772, 1773 und 





Keſtner hatte an Goethe die S. 86— 99 abgebrudten „Nachrichten ũber den 
Tod Jeruſalems“ geſchickt, welche dem zweiten Buche des Nomans, oft mit Wicbers 
holung der Worte, zum Grunde gelegt find. 


— 79 — 


1774 ununterbrochen fort; vollftändig, fo weit die Briefe vorhanden, und 
mit Weglaffung des Wenigen, was Lebende verlegen kann, find fie ab» 
gedrudt — ein Ehrendenfmal dem großen Dichter. Goethe entwidelt 
die größte Wärme und Innigfeit; „Danf Ihrem guten Geift, golone 
Lotte”, fchrieb er October 1772 (S. 58), „der Sie trieb, mir eine un- 
erwartete Freude zu machen, und wenn er fo fchwarz wie das Schickſal, 
Danf ihm. Heut, eh’ ich zu Tiſch ging, grüßt ich Ihe Bild herzlich 
und bei Tiſch — ich wunderte mid, über den feltfamen Brief, brach ihn 
auf und ftedt ihm weg. — Nein, Lotte, Sie bleiben mir, dafür geb 
Ihnen der Reiche im Himmel feine fchönften Früchte, und wem er fie 
auf Erden verfagt, ‚dem laß er droben im Paradiefe, wo Fühle Bäche 
fließen zwifchen Palmbäumen und Früchte drüber hängen wie Gold — 
indeffen wollt, ich wäre auf eine Stunde bei Ihnen.” Dann fpäter 
(S. 148): „Möge mein Andenfen immer fo bei Ihnen fein wie diefer 
Ning in ihrer Glückſeligkeit. Liebe Lotte, nach viel Zeit wollen wir uns 
wiederfehen, Sie den Ring am Finger und mich noch immer für Sie, 
Da weiß ich feinen Nahmen, feinen Beynahmen, Sie fennen mich ja.” — 
An Keſtner fchrieb er im Aprit 1773 (S. 154): — „Und id) hab Heut 
einen ſchönen Tag gehabt, jo fchön, daß mir Arbeit und Freude unb 
Streben und Genießen zufammenfloffen. Daſſ auch am jchönen hohen 
Sternenabend ganz mein Herz voll war vom wunderbaren Augenblid, 
da ich zu'n Füßen eurer an Lotte's Garnirung fpielte, und ach, mit 
einem Herzen, das auch das nicht mehr genießen follte, von drüben 
ſprach, und nicht die Wolfen, nur die Berge meinte. Won ber Lotte 
wegzugehen. Ich begreifs noch nicht, wie's möglich war, denn feht nur, 
feid fein Stod. Wer nun, oder vorher, oder nachher zu euch fagte, 
geht weg von Lotten. Nun, was würdet Ihr — ? Das ift Feine 
Frage. — Nun, ich bin auch fein Stod, und bin gangen, und fagt, 
iſt's Heldentaht oder was. Ich bin mit mir zufrieden und nicht, Es 
foftete mich wenig, und doch begreif ich nicht, wie's möglih war, — 
Da liegt der Haas im Pfeffer.“ 

Goethe's wahre Theilnahme und Treue geht fo weit, daß er ſich 
mit Lottend Bruder in einen Briefwechfel einläßt, um regelmäßige Nach: 
richten von ihre zu erhalten. Der erfte dieſer charakteriftifchen Briefe 
lautet (S. 143): „Bielgeliebter Herr Hans! Ihr Brief an die liebe 
Schweſter hat mich fo ergößt, daß ich nicht länger mich halten kann, an 
Sie zu fchreiben und Sie zu bitten, mir wenigftend wöchentlich einmal 
Nachrichten von Ihrem Haus und Hof und was drinnen vorgeht zu 
geben. Ich bitte Sie darum bei unferer alten Freundfchaft, die auch 
vor die Zufunft dauerhaft bleiben wird. Sie wiffen, wie lieb und herz- 
lich mir Alles ift, was aus dem teutfchen Haus kommt, Eie haben 
mich eine gute Zeit jo nahe gehabt als einen Vetter und noch näher 
vielleicht. Drum, wie ich fage, lieber Hans, fihreiben Sie mir die 
Woche gewiß einmal was palfirt, damit ich auch wife, wie meine Klei— 
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nen ſich auffuͤhren. Die Sie alle recht herzlich grüßen werden. Und 
empfehlen Sie mich Carlingen und Lengen und Lotten, wenn ſie wieder 
kommt, viel hundert mal. Der Ihrige Goethe.“ 

Nur einmal nach der Hochzeit, als er in Keſtner's Brief einen 
ſtillen Vorwurf zu erkennen glaubt, äußert er ſich unwillig (16. April 
1773) S. 160: „O Keſtner, wenn hab ich euch Lotten mißgönnet im 
menſchlichen Sinne, denn um fie euch nicht zu mißgönnen im heiligen 
Einne, müßte ich ein Engel fein ohne ung und Leber,” — Als Lotte 
ihren erften Knaben geboren hatte, wurde Goethe zu Gevaiter gebeten; 
er jchreibt Mai 1774 (S. 207): „Es hat mich überrafcht, ich erwartete 
das nicht. Gehofft hatt ich's, doch da Dein Brief nichts davon fagte, 
bejchied ich mich, daß die erftgebornen der Familie gehören. Nun aber — ich 
wuͤnſche daſſ Lotte — denn getauft ift der Knabe am 11. Mai ba ich das 
fchreibe — daſſ Lotte, alle Ueberlegung möge auffahrend durchgebrochen has 
ben, und gelagt: Wolfgang heißt er! und der Bub foll auch fo hei- 
jen.”*) Im Juni 1774 fchreibt er (S. 210): „Und mein Pathgen ift 
wohl und Mamagen will® auch bald wieder werben; ich fchwöre bir 
Lotte, dasiſt für meinen ſinnlichen Kopf eine Marter, dich ald Mamagen 
zu denfen und einen Buben, ber bein ift und ber einen feiner Namen 
durch meinen Willen trägt. Ich Fomme damit nicht zu vecht, ich kann 
mir's nicht vorftellen, und bleibt alfo dabey: Lotte, liebe Lotte, es fol 
alles feyn wie's war, und ift ſo — Adieu, liebe Lotte, ich ſchick euch 
eheftens einen Freund der viel änliches mit mir hat, und hoffe ihr ſollt 
ihn gut aufnehmen, er heißt Werther, und ift und war — das mag er 
euch ſelbſt erklären.“ 

Im September 1774 fchidt er „das Büchelgen”, bevor ed „bie 
Leipziger Meſſe ins Publicum Fam”, in ber völligften Arglofigfeit, feft 
überzeugt, ihnen damit ein Liebesgefchenf zu machen. Die Antwort 
Keftner’s muß ihn freilich enttäufchen. S. 220: „Euer Werther würbe 
mir großes Vergnügen machen können, da er mich an mandhe intereflante 
Ecene und Begebenheit erinnern fönnte. So aber, wie er da ift, hat 
er mich in gewiſſem Betracht fchlecht erbauet. Ihr wißt, ich rede gern, 
wie es mir ift, Ihr habt zwar in jede Perfon etwas Fremdes gewebt, 
oder mehrere in eine geſchmolzen. Dies ließ ich fchon gelten. Aber 
wenn Ihr bei dem Verweben und Zufammenfchmelzen Euer Herz ein 
wenig mit rathen lafien: fo würden bie würflichen Perſonen, von denen 
Ihr Züge entlehnt, nicht dabei fo proftituirt fein. Ihr wollt nach ber 
Natur zeichnen, um Wahrheit in das Gemälde zu bringen; und doch 
habt Ihr fo viel Widerfprechendes zufammengefegt, daß Ihr gerade 
Euren Zwed verfehlt habt. Der Autor wird fich hiergegen empören, 
aber ich halte mih an die Wirflichfeit und an die Wahrheit felbft, 


.*'), Senannt wurbe Lotte's erfier Sohn George; er lebt noch in Hannos 
ver im hohen Alter. Er war, wie der Vater, gleichfalls Archiv: Serretär, iſt aber 
längit außer Dienft und führt den Titel Ardyiv: Rath. 
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wenn ich urtheile, daß ber Maler gefehlt hat. — — Die mürfliche 
Lotte, deren Freund Ihr doch feyn wollt, ift in Eurem Gemälde, das zu 
viel von ihr enthält, um nicht auf fie ftarf zu deuten, ift, fage ih — 
doch nein, ich will es nicht fagen, es fchmerzt mich fchon zu fehr, ba 
ich’8 denfe. Und Lotten’s Mann, Ihr nammtet ihn Euren Freund, und 
Gott weiß, daß er ed war, ift mit ihr — “ Goethe ift im erften 
Augenblid beftürzt und betrübt, aber fchon im nächſten Briefe (Novem- 
ber 1776) erhebt er fich zum vollen Bewußtſein feines dichterifchen Be- 
rufes. — ©. 232: „Ihr Kleingläubigen! — Könntet Ihr den taufend- 
ften Theil fühlen, was Werther taufend Herzen ift, Ihr würdet bie 
Unfoften nicht berechnen, die Ihr dazu hergebt. Bruder lieber Keftner! 
wollt Ihr warten, fo wird Euch geholfen. Ich wollte um meines eigen 
Leben Gefahr willen Werther nicht zurüdrufen und glaub mir, glaub 
an mich, Deine Beforgniffe, Deine Gravamina fdywinden wie Geſpenſter 
der Nacht, wenn Du Geduld haft, und dann — binnen bier und einem 
Jahr veriprech ich euch auch auf die Lieblichfte, einzigfte, innigfte 
Weiſe alles, was noch übrig fein mögte von Verdacht, Mißdeutung im 
fchwäzzenden Publicum, obgleich das ein Heerd Schwein ift, auszu— 
löfchen, wie ein reiner Norbwind, Nebel und Duft — Werther muß — 
muß feyn! — Ihr fühlt ihn nicht, Ihr fühlt nur mich und Euch, 
und was Ihr angeflebt Heißt — und trutz euch — und andern — 
eingewoben if. Wenn ich noch lebe, fo biſt Du’s, dem ich's banfe 
— bift alfo nicht Albert. — Und alſo. Gib Lotten eine Hand ganz 
warm von mir, und fag ihr: Ihren Namen von taufend heiligen Lippen 
mit Ehrfurcht ausgefprochen zu wiften, fey doch ein Nequivalent gegen Ber 
forgniffe, die einen kaum ohne alles andere im gemeinen 2eben, da man 
jeder Baafe ausgelegt ift, lange verbrießen würden. Wenn Ihr brav 
ſeyd und nicht an mir nagt, fo fchid ich Euch Briefe, Laute, Seufzer 
nad Werthern, und wenn Ihr Glauben habt, fo glaubt, daß alles wohl 
fein wird und Geſchwätz nichts ift, und beherzige Deines Philofophen 
Drief — den ich geküßt habe. — O Du! — haft nicht gefühlt, wie 
der Menih Dich umfaßt, Dich tröftet — und in Deinem, in Lotten’s 
Werth Troft genug findet gegen das Elend, das ſchon Euch in ber 
Dichtung Ichrödt. Lotte, Iebwohl — Keftner Du — habt mich lied — 
und nagt mich nicht! —“ | 

Goethe's Briefe werden immer feltener, fie gehen aber in berfelben 
Wärme und Herzinnigkeit fort bis zu Keſtner's Tode 1799. Dem 
zweiten vor einigen Jahren verftorbenen Sohne beffelben banfen wir 
‚bie Herausgabe biefer Briefe; in feinem Nachlafie fand fich das zum 
Drud fertige Manufeript — er ſprach mit einer feelenvollen Freude von 
bem Eindrude, ben diefe Hinterlaffenfchaft feiner Eltern machen würde. — 
Einzelnes hatte er felbft noch durch die Allgemeine Zeitung dem Publi— 
cum zugänglich gemacht. Allein feine Geichwifter waren anfänglich bes 
dbenklidher, auf ben großen Markt mit diefen Herzens» Geheimnifjen zu 
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treten, bis ſie endlich nach langem Zoͤgern in die Veröffentlichung 
willigten und fo auch ihren Eltern zugleich mit dem lorbeerbekränzten 
Dichter noch ein geiftiged Ehrendenfmal fegten, beflen reine und edle 
Beftandtheile zu allen Zeiten ſittliche Achtung und gerechte Bewunderung 
verdienen werben. 


DD 


Englifche Wochen: und Monatsfchriften. 


The popular library. — Gin Roman Wijeman’d. — Athenaeum. — 
Ein alter Roman. — Der Abel und die Literatur. 

Es muß auffallen, dag auch in England fich eine große Vertiefung 
der Dichter und Gefchichtsforicher in die Vergangenheit und gerade in 
Diejenigen Etellen derjelben bemerflih zu machen beginnt, in welchen 
merkwürdige Neubildungen in Kirche und Staat aufwuchfen. Solche Ver- 
tiefungen — wir wiffen es fchon aus unjerer deutſchen Literaturgejchichte 
— bezeichnen ftets eine Epoche, in der fich die Franfe Gegenwart um 
eine gefundere Zufunft bemüht, und an der Hand der Vergangenheit bas 
Studium der großen Geſetze betreibt, welche Gott in die Gefchichte gelegt 
hat und ohne welche feine Inftitution gedeihen Fann. 

Schon eine flüchtige Lectüre der Revuen Englands zeigt und eine 
ganze Reihe von Erfcheinungen, die alle in gleicher Weiſe ſich auf das 
Eingehendfte der Vergangenheit annehmen und zwei Punkte berfelben 
bejonders ins Auge faflen, die erften Zeiten ber chriftlichen Kirche und 
die Gründung ber politifchen Freiheiten Englands, Wir. wollen den 
englifchen Revuen heut einmal in diefer Betrachtung folgen. 

Schon daß Bunfen’s Werf ( Hippolytus) fo großes Auffehen 
in England machte, hat feinen guten Grund in dem Thema, das ed be— 
handelt, vem Thema von den erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche, 
Der engliihe Roman hatte ſich längft mit Vorliebe berfelben Gegend 
der Vergangenheit zugewandt. ine neuefte Erfcheinung der Art ift 
„Fabiola, or the Church of ihe Catacombes“, ein Roman, den der Ear- 
Dinal Wijeman gejchrieben haben fol. Beſtimmt kennt man den Ver- 
fajfer allerdings nicht, allein man will fich eines Verſprechens erinnern, 
Das er vor einigen Monaten in einer Borlefung über Armenerziehung 
gab (Home Education of the poor: being two lectures delivered by 
Card. Wiseman at Saint-Martins Hall, Long Acre, London), nämlid;: 
zu einer chriftlich-fittlichen Volksbibliothek felbft einen Beitrag zu liefern. 
Der Roman ift ein Meifterwerf feiner Art zu nennen. 

An einem Septembernachmittag des Jahres 302 treten wir in bie 
Straßen von Rom ein. Die Sonne finft am wolfenlofen Himmel, die 
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Hitze des Tages ift gewichen, bie Menge luftwandelt in den Gärten 
Gäfars oder in denen Sallufts und erörtert die Neuigfeiten ded Tages, 
Indem wir unfere Schritte nach dem ariftofratifchen Marsfelde wenden, 
fommen wir bei dem großartigen Porticus an, ber die Septa Julia ger 
nannt wird, Die ganze Pracht einer römifchen Luruseinrichtung 
tritt und dort entgegen, Eilber, Elfenbein, Purpur, von ber Kunft 
Griechenlands und Etruriens bearbeitet und geordnet. Mitten inne in 
diefen Räumen figt eine folge und fchöne Frau in mittleren Jahren, bie 
mit Spannung einen Jüngling erwartet, der endlich auch eintritt und 
die Mutter freudig umarmt. Er fommt aus der rhetorifchen Schule, 
welhe Caſſianus hält, und hat fo eben ben erften Preis der Declama- 
tion erhalten. Die Aufgabe lautete: „Der wahre Philofoph müſſe bereit 
fein, für die Wahrheit zu fterben.“ Mit Begeifterung hat Pancratius 
diefen Sag vertheidigt, aber im Eifer endlich ftatt Philofoph öfter Geift 
gefagt und ftatt Wahrheit Glauben. Caſſianus hat gezittert und mit 
trauriger Miene zu ihm gefagt: „Mein Sohn, hüte Dich, wir leben in 
einer gefährlichen Zeit.” Das alles erzählt Pancraz kurz und befcheiden 
ber eifrig und ängftlich horchenden Mutter, der immer flarer und Flarer 
wird, daß ihr Sohn ſchweren Prüfungen und vielleicht dem Zeugnifle 
des Blutes entgegengeht. Aber mit Heiliger Bewegung fagt fie ihm 
dann doch: „Nun, mein lieber Sohn, lege die Zeichen der Jugend ab, 
ih habe für Dich jest einen andern Schmud. Du haft Deinen Vater 
beerbt, Du haft von ihm einen edlen Namen, große Reichthüimer, hohen 
Rang, aber unter feiner Erbſchaft ift noch ein Schaß, ben ich für Dich 
bis zu dem Augenblid zurüdgehalten habe, wo Du Dich beffelben würs 
dig zeigen wirft.” Und mit dieſen Worten löfte fie von ihrem Halfe 
eine goldene Ketie, an der fich ein geſticktes Beutelchen befand. Cie 
öffnete ed und nahm einen Schwamm heraus, „Diefer Schwamm,” 
fagte fie, „mein lieber Sohn, ift mit dem Blute Deines Vaters gefüllt, 
ich habe es jelbit aufgefangen aus feiner Todeswunde, ich ftand verflei- 
det in feiner nächiten Nähe, ald er für Ehriftus ftarb.” Diefen köſt— 
lichſten Schmud giebt die Mutter nun dem Eohne. Diefe Scene bildet 
ben Eingang des Romans und giebt demfelben in glüdlichfter Weife bie 
befte Grundlage, indem fie einer falten und jenem Enthuſiasmus der 
erften Jahrhunderte fernen Zeit das Werben und Wachſen der Märtyrer 
zeigt. Die religiöfe Seite des Romanes fordert alfo zu einer tieferen 
Gläubigfeit auf und das in einer Form, bie mehr Eindruck machen muß, 
als die befte Predigt. Der Roman hat aber noch eine andere Seite, eine 
foriale. Das Sclaventhum tritt an einzelnen Stellen gar bedeutfam 
in den Vordergrund, Eo in einer Unterhaltung der heibnifchen Herrin 
mit ber chriftlihen Eclavin. Die Eclavin fagt: „Mein Leben gehört 
Euch und ebenfo auch alles, was mit meinem Leben endet, meine Zeit, 
meine Gefundheit, meine Kraft, mein Athem. Aber ich habe dennoch 
ein Eigenthum, ein unveräußerliches Gigenthum. Das ift meine Seele," 
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.... Und an einer andern Stelle fagt die Sclavin: „Meine Religion 
weiß nichtd von einem Unterſchiede zwilchen Barbaren und Griechen 
oder von Freien und Sclaven.“ Man darf die Bedeutung dieſes Ro- 
mancd und feine Beziehungen zur Zeit nicht unterfchägen. Indem er 
und bie ihm ähnlichen Werke, welche in neuefter Zeit in England er» 
fhienen find, die Einwirfungen barftellen, welche das Chriſtenthum auf 
die Geftaltungen ber heidnifhen Welt ausübte, bieten fie einen Maaf- 
ftab für die heutigen Zuſtände und fordern eine Kritif heraus, wie fie 
einſchneidender, aber zugleich auch antiradicaler nicht gefunden werben 
fann. Die Sclavin redet nicht bloß zu den römifchen Heiden, ſie redet auch 
zu den Birminghamer Fabrifanten und zu ben Landslords von Irland. 

Wir fönnten noch mehrere folcher Romane erwähnen, welche alle 
vom englifchen Publicum mit großer Theilnahme aufgenommen worden 
find, aber das Beifpiel dieſes einen genügt ſchon zur Charakteriſirung 
dieſer Rıchtung. 

Aber nicht blos auf dem religiöfen, auch auf dem politifchen Ge— 
biete läßt fich das Beftreben erkennen, mehr in die Tiefe der geichicht- 
lihen Entwidelung einzubringen, und heute, wo fich eine merhwürbige 
Ungefchidlichfeit in der Handhabung der alten Ginridhtungen auch in 
England zeigt, ift fol ein Beginnen von Doppeltem Nugen, denn es 
macht mit dem Werden und Wachen diefer Einrichtungen befannt und 
lehrt dann auch fie recht anzuwenden. Im „Athenaeum, Journal 
of English and foreign Literature, science and the fine arts“, einem 
der beften kritiſchen Organe der Welt, das wöchentlich einmal erfcheint, 
finden wir die ausführliche Anzeige eines Werkes der eben ffiggirten Art. 
Es heißt: „The History of Fulk Fitz Warine, an outlawed Baron 
in the reign of king John. Edited by Thomas Wright Esq. Prin- 
ted for the Warton Club.“ Schon die Entftehung diefes Buches ift 
intereffant. Eine Gefellichaft hat ftch gebildet mit dem beftimmten Zwecke, 
altenglifche Gefchichte zu ergründen, zugleidf aber fich ganz feft begrenzte 
Aufgaben gejtellt, nach beren Löfung fie fich wieder auflöfen wird. Das 
ift der Warton-Elub. Das eben genannte von ihr herausgegebene Buch 
nun ift ein anglo-normannifcher hiftorifcher Roman aus dem dreizehnten 
Jahrhundert, der mit beftändiger Anlehnung an die Gefchichte eine Epi— 
fode aus ber Regierung König Johanns bearbeitet. Fulk Fig Warine 
hat in ber That eriftirt. Er empörte fich gegen König Johann und 
ward außerhalb des Geſetzes erflärt, verband fich mit den andern Ba- 
tonen und war einer von den Männern, denen England feine Magna 
Charta mit den Concefiionen König Johanns verdankt, alfo eines ber 
wejentlichften Stüde feiner gefchriebenen Berfaffung. 

Wir heben aus diefem uralten Zeugniffe des Ritterthums Englands 
eine Stelle heraus, die das Verhältnig zwifchen Edelmann und König 
in jener Zeit Far zeichnet und zugleich auf den Urſprung ber Goncej- 
fionen des Königs hinweift. 
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Moris de Powis macht dem König Johann Gefchenfe, verfpricht 
ihm auch Hundert Pfund Silber, und dieſer fiegelte ihm dafür einen 
„charter*, auf die Güter Fulk's lautend. Man meldete dies eiligft dem 
Fulk. „Fulk und feine vier Brüder famen aljo vor den König und baten 
ihn, daß fie das „gemeine Geſetz“ (common law) und die Länder bes 
hielten, auf welche fie Anfpruch und Recht hätten. Der König aber 
fagte ihnen, was er dem Herrn Moris zugefichert habe, wolle er halten, 
ob er nun einen damit beleidige ober nicht. Darauf fprah Her Mo- 
is zu Herrn Fulk: Herr Ritter, Ihr feid fehr unverfchämt, dag Ihr 
mein Land fordert, und wenn Ihr jagt, Ihr habet auf Weißenthurm ein 
Recht, fo Lüge Ihr, und wären wir nicht in bes Königs Gegenwart, 
jo wollte ih Euch das an Euerem Leibe und Leben beweifen. Sprang 
Har William, Herrn Fulf’s Bruder, ohne ein Wort vorwärts und 
fhlug Herrn Moris mit der Fauft in's Geficht, daß er blutete. Dar- 
auf aber ſprach Herr Zulf zum König: Herr König, Ihr feib mein 
Lehnslord und ich war Euch durch) Huldigung verpflichtet, fo lange ich 
in Euerem Dienfte war und fo lange ich Länder von Euch befaß; und 
Ihr müßtet mich im Rechte und gemeinem Gefege erhalten; und niemals 
war das ein guter König, ber feinen Freimännern Recht verweigerte in 
feinen Gerichtshöfen; warum ich denn auch Euch Euere Huldigungen 
zurüdgebe. Und mit diefen Worten ging er aus dem Hofe und Fam zu 
feinem Schloffe.* 

Das ift in der naiven Sprache jener Zeit die Erzählung von dem 
eriten Beginne der Empörung gegen König Johann. Schärfer Fonnte 
ber ganze Charakter derfelben gar nicht gezeichnet werben, als in dieſen 
wenigen Sägen. König und Bafall ftehen in einem contractlichen Ver- 
hältniffe zu einander; der erfte hält feine Verpflichtung nicht, der zweite 
Fündigt ihm den Dienft auf und rüftet wo möglich noch gegen ihn. 
Eine Wurzel der Engliichen Verfaffung liegt hier offen. 

. Wir verfuchten im Vorſtehenden einige Züge aus dem Bilde ber 
Deichäftigungen des heutigen geiftig thätigen Englands zu geben und 
auf eine geijtige Arbeit aufmerfjam zu machen, welche allerdings gegen 
gewaltige Fehler und Uebelftände anzufämpfen hat, und aber Feines» 
weges hoffnungslos erfcheint. Wir wollen noch einige weitere Züge 
hinzufügen. 

Haben wir bereitd angedeutet, daß fih in England eine große 
Hinneigung für Diejenigen gefchichtlichen Epochen zeigt, welche das Neue 
in Kirche und Staat gebären und darum befonders wichtig werben zur 
Berichtigung des Wollens und Thuns in Zeiten, wo bie gejchichtliche 
Entwidelung ftodt und die beftehenden Inftitutionen unverftändlich wer 
ben: jo machen wir nun noch aufmerkſam auf diejenigen Kreife, welche 
in England am meijten bei dieſen Wanderungen burch bie Bergangen- 
beit betheiligt find und der Wicderauffindung ber Gejege des Englifchen 
Lebens in Staat, Kirche und Gefellihaft ſich am eifrigften hingeben, 
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Es find die höheren Stände, ber Adel. Die ganze Eniehung bes 
Englifchen Edelmannes ift der Art, um eine literarifche Thätigkeit des— 
felben zu fördern und zu fordern. Da ift Faum ein 2ord,- der nicht 
irgendwie Direct oder indirect mit der Literatur in Berührung ftände, 
Die Preſſe ragt in England weiter in das Leben hinein als in irgend 
einem andern Lande ber Erde, Früher zeichneten fich befonvers bie 
Whigs durch ihre literarifchen Interefien aus, aber ed war natürlich, 
daß fie fih mit der Geſchichte und den Gefegen altenglifcher Ver- 
faffung in Staat und Kirche nicht befchäftigten, es fehlte ihnen, den 
Freunden ber Revolutionen und der gemachten Zuftände, zu fehr ber 
Sinn für die gefunde gefchichtliche Entwidelung. Jetzt haben die Tories 
mit einer fait plöglichen Wendung fich ebenfalld der Literatur genähert 
und biefe ihnen neue Stellung ſogleich mit vielem Geſchick ausgebeutet. 
Die Tories find Männer der Gefchichte, fie haben denn auch fogleich 
richtig herausgefühlt, gegen welches Geſetz altenglifcher Einrichtung dieſe 
Zeit am meijten fündigt, um fich dadurch immer mehr zu ruiniren, und 
bereits jehen wir in der Torppartei eine ganze Reihe von Männern, die 
vor der immer mehr um fich greifenden Omnipotenz des Parlamentes 
warnen und von der Erhaltung und Wiederherftellung der Localfreiheiten 
die Erhaltung Englands abhängig erflären. 


0 


Tages: Ereigniffe. 


Die erfte Nummer des fo viel befprochenen, vor feiner Geburt 
bald todtgejagten, bald als ein Non plus ultra aller Zeitungen auspo— 
faunten „Journal du Nord‘ oder wie es fich getauft „le Nord‘ liegt 
vor und. Selten ift von dem Erfcheinen einer Zeitung fo viel und 
namentlich in fo weiten Kreifen die Rebe geweſen, als von dieſer. Noch 
ehe es ſelbſt Partei nehmen fonnte, hat Die ganze liberale und demokra— 
tifche Prefie Partei gegen daffelbe genommen, und es als ein bezahl: 
ted, ober beftochened, oder direct influirtes Blatt bezeichnet, Von den 
beiden Arten Tiberaler Zeitungstactif gegen Andersdenkende und Anz 
bersjchreibende, dem fogenannten Todtſchweigen nämlih und dem 
Verdächtigen ift die legtere Art ziemlich einftimmig gewählt worden, 
und Jedermann, der in Europa überhaupt Zeitungen licft, weiß es 
jest fhon an den Fingern herzuzählen, daß die ruſſiſche Regierung meh: 
rere Millionen zur „WVerfälihung der öffentlichen Meinung durch die 
Preſſe“ angewiefen, daß alle ruffifhe Gefandifchaften inftruirt worden 
find, das neue Journal mit Originals Eorrefpondenzen zu verfehen, daß 
ber ald Chef-Redacteur genannte Mr. Gretinenu Joly eigentlidy ein 
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aͤußerſt gefährlicher Emiſſair und Commiſſionair der Jeſuiten iſt, ba er 
ja bekanntlich ein Buch zur Vertheidigung dieſes Ordens geſchrieben, 
welches höchſt gefährliche Buch zwar Niemand geleſen hat, von 
dem aber jetzt mehr geſprochen wird als je zuvor, ſeit ſeiner ziemlich 
ſtill begangenen Erſcheinung. Man weiß, daß die preußiſche Regierung 
ſich die Herausgabe des Blattes in Berlin verbeten hat, wo ſchon 
fänmtliche PBrefien und eine ganze Armee von Revdacteuren angekommen 
war, Kurz man wußte jebenfalls jeher viel mehr von ber Histoire 
intime dieſes Journals, als. die Redacteure felbft willen. So hat bie 
Zeitung denn eine ſchwere Geburt gehabt, ja e8 kommt und vor, als 
ob fie noch im Kreifen läge, denn die PBrobenummer iſt außerordentlich 
vorfichtig und zwilchen den Zeilen liegt ziemlich deutlich der Wunſch, 
daß fie nicht gern in Sranfreich verboten werben möchte, was doch nicht 
ausbleiben kann, denn während eines Krieges kann feine Regierung, 
noch obenein eine fo abfolute und durchaus nicht von „freifinnigen Ins 
ftitutionen umringte” wie Die gegenwärtige franzöfiiche, einer Advofatur 
des Feindes, auch der urbanften und vorfichtigften nicht, den Eingang 
geftatten. — 

Hierin fcheint uns ein Irrthum bei Gründung ber Zeitung vorge: 
waltet-zu haben. „Le Nord‘ hat auf Frankreich für feine Verbreitung 
gerechnet, hätte aber nur auf geſchicktes Cinfchmuggeln rechnen follen. 
Daß begüterte und einflußreiche Ruffen, empört über die nichtönugige Art, 
mit welcher ihr Vaterland im Weiten begeifert wird, noch mehr aber 
vielleicht über die Umwiffenheit, mit welcher man von den innern Ver: 
hältniffen Rußlands fpricht, zufammengetreien find, um ein Journal zu 
gründen, welches ruſſiſche Interefien im Auslande vertritt, ift eine eben 
fo natürliche, als wir möchten jagen nothwendige Erfcheinung. Daß 
man dazu die franzöfiiche Sprache gewählt, ericheint natürlich, denn fie 
ift nun einmal die Allerweltsfprache, obgleich ein deutfches, ein franzö— 
ſiſches und ein englifches müßlicher gewefen fein bürften. Daß man 
das Journal von vorn herein als einen Goncurrenten ber „Indepen- 
dance‘ bezeichnet, will uns nicht beſonders geſchickt erfcheinen, naments 
lid wenn man babei jo höflich, rückſichtsvoll und delicat auftritt, ald es 
in der Probenummer gefchehen ift. Verſöhnen wollen, bebattiren, ges 
wiffermaßen parlamentarifch verfahren Hilft gar nichts. So grob ber 
Klog, jo grob muß bei einem folhen Unternehmen der Keil fein, Wenn 
das Blatt von vorn herein fihon auf eine faft beifpiellofe Art angefein- 
det, verdächtigt, mit Schmus beworfen wurde, fo hätte es unferd Be— 
bündend wohl eine entjchievenere Haltung annehmen fönnen. Dem 
Schidjal, dem Die Redaction durch diefen Ton entgehen wollte, dem Ver: 
bot in Frankreich,“) entgeht fie doch nicht, und wenn fie ihm auf die 
Länge entgeht, fo nugt das Unternehmen eben nichts. Ueber lang ober 





*) Die nicht belgiſchen Mitarbeiter ber Redaction bes Journals „Le Nord“ 
find aus Belgien verwieſen. D. Reb, 
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kurz muß „le Nord‘ ernftere Saiten anfchlagen, denn er foll oder will 
ja vertheidigen und das geht weder mit Glace-Handfchuhen noch A l'eau 
de rose. Für den Anftand und die offizielle Referve ded Wortes ges 
nügt auch das „Journal de Saint Petersbourg“. „Le Nord“ will mehr 
fein, darum muß er eben auch anders fein. 

Die orrefpondenzen verrathen bedeutende und gut unterrichtete 
Verbindungen. Journaliftifches Talent verrathen fie aber nicht. Wahr: 
fcheinlih fommt das noch und da das Journal nach Allem, was man 
davon hört, für den Anfang wenigftens pecuniair gefichert fein bürfte, 
fo thut ed nichts, wenn das Talent etwas fpäter kommt. inftweilen 
möchten wir allen unferen Freunden, die über die Räumung ber Moldau 
und Walachei hinaus nicht Luft haben, mit den Weftmächten zu gehen, 
rathen, fih auf ben „Nord“ zu abonniren und bie Entwidlung des 
nächften DVierteljahres abzuwarten. Gute und gewiffenhafte Nachrichten 
fcheint das Blatt zu bieten. Etwas mehr in Eifer für die von ihm ver- 
theidigte Sache wird es audy wohl Fommen und dann den Charakter 
gewinnen, den ein folches Unternehmen nach unferer befcheibenen Meis 
nung tragen muß, wenn ed dem BO feiner N entfprechen will. 
Einftweilen Glüf auf! — 


In England entwidelt fih die Agitation für eine baldige Been- 
Digung bed gegenwärtigen Krieges immer ernftlicher. Den Zeitungen 
und Meetings fchließen fich jest auch ſchon die Flugblätter an. Diele 
Sturmvögel, die dem Ausbruche fo gern vorauseilen. in Freund bort 
ſchickt uns ein folches zu und wir müffen geftehen, daß dies Actenftüd 
zur Zeitgefchichte einen curiofen Barometer an die öffentlihe Stimmung 
im Lande ber Erbweisheit legt. Wir überfegen wörtlid): 


„Warum follen wir noch Krieg führen? 
Mitbürger! 

Ihr habt aus zwei Gründen einen Krieg gegen’ Rußland ange 
fangen. Erſtens: um die rufjifchen Truppen zu ziwingen, daß fie türfi- 
fchen Grund und Boden verlaffen. Das ift geichehen! — Zweitens 
um die Unabhängigfeit des ottomanifchen Reiches aufrecht zu erhalten. 
Auch das ift erreicht, wenigftens fo weit es möglich ift, einen radical 
jerrütteten Staat überhaupt unabhängig zu erhalten. 

Warum follten wir alfo noch weiter Krieg führen? 

Betrachten wir, in welchen Punkten Rußland bereits nachge— 
geben hat. 

1) Rußland entfagt dem Protectorat der Donau » Fürftenthümer 
und willigt ein, daß ein Gollectiv » Protectorat der großen europälichen 
Mächte fein bisheriges Einzel-Protectorat erfege. Das ift denn doch in 
ber That eine tüchtige und ehrliche Conceffton. 


— 79 — 


2) Rußland willigt in einen gemeinfamen europäifhen Echug ber 
chriftlichen Unterihanen bes Sultand und entfagt feinem bisherigen aus: 
ſchließlichen Schutzanſpruche. Oder bebürften bie Chriften in ber Türfei 
etwa feines Schuges? — und .wo wäre ein befierer Schug für fie zu 
erbenfen, als wenn er von allen chriftlichen Mächten gemeinfchaftlich 
ausgeübt wird? 

3) Rußland willigt in eine freie Beichiffung der Donau für alle 
Nationen, ES verfpricht dem Handel weder Hinderungen noch Hemm- 
niffe entgegenzufegen. Kann man mehr für die Handelsihifffahrt auf 
dieſem Fluſſe verlangen oder gewähren ? 

4) Rußland erfennt die Aufnahme der Türfen in den großen 
europäifchen Etaatenbund an und verpflichtet fich ihre Integrität und 
Unabhängigfeit zu reſpectiren. Kann man mehr eriwarten? — 

Warum follen wir noch weiter Krieg führen? — 

Alles was England beim Beginn des Krieges erreichen wollte, ift 
erreicht und fogar jehr viel mehr ald das. Oder wollt Ihr Euch jept 
vielleicht noch für andere Dinge fchlagen, blos des Vergnügend wegen, 
Euch überhaupt zu fchlagen? — Wollt Ihr die Angreifer werden? — 

Warum wollt Ihr Andern thun, was Ihre doch nicht wollt, daß 
man Euch thue. — Engländer, fpart Menfchenblut! — Erhöht nicht 
noch die Laft der Staatsfchuld, die ſich ſchon auf 
Ein und eine halbe Million Pfund Sterling wöchentlich 
beläuft. | 

Zieht Euch nicht den Zorn des allgütigen Vaterd aller Menfchen 
zu, fondern laßt uns durch Berfammlungen, Bittfchriften und Borftels 
lungen dahin wirfen, daß dieſer Krieg fobald als möglidy beendet werde.“ 

Wenn dergleichen in einem Friegführenden Lande und mitten im 
Kriege erfcheint, fo mahnt uns das an die fogenannten. reactionairen 
Placate, die im Eommer bes vortrefflichen Jahres 1848 anfangs fchüch- 
tern, Dann nach und nad) Fühner auftauchten, erſt abgeriffen und dann 
Doch gelefen wurden und die Zeit mit vorbereiten halfen, in welcher 
mit den Truppen auch bie gejunde Vernunft wieder ihren Einzug in 
Berlin halten follte, 


Ein Antrag mehrerer Magiftrate des Regierungsbezirfes Potsdam 
und ein Befcheid der Eöniglichen Regierung fpricht fich über die Ange: 
mefjenheit einer feierlicheren Borm bei Verleihung des Bürgerrechtes aus. 
Es ſoll diefe Aufnahme in die Gemeinfchaft einer Stadt z. B. vor ver- 
fammeltem Magiftrats-Eollegio, — mit einer Ermahnung u. f. w. ftattfins 
ben. Gewiß vortrefflih! Bei gerichtlichen Verhandlungen hat fi in 
diefer Beziehung gegen früher ſchon Vieles gebeflert. Wie geradezu un- 
ehrerbietig wurde früher oft eine Eidesleiftung vorgenommen. Sollte 
diefe Rüdfehr zu angemefiener Behandlung wichtiger Momente nicht auch 
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anderweitig anzurathen fein? — und namentlich bei militairiſchen Vor- 
gängen? Bei dem Zufammentritt ber Erjagmannfchaften, bei ver Eides— 
leiftung, beim Entlaffen der Refervemannfchaft, bei einer Ordensverlei- 
hung, bei dem Begräbniß eines gemeinen Soldaten. Dergleichen geichieht 
in anderen Staaten entichieden mit größerer Feierlichfeit. Wir waren 
in Oeſterreich Zeuge einer Orbensverleihung an einen alten Unteroffizier 
und tief ergriffen von der Art und Weife, wie das geſchah. Im 
einem Eleinen beutichen Staate fahen wir vor wenigen Monaten Refrus 
ten auf die Fahne vereidigen. Dabei war das ganze Offiziercorps, bie 
Militairprediger, Invaliden und Gabetten gegenwärtig. Aehnliches wird 
in Preußen vollfommen gefchäftlich abgemacht. Selbft wenn Offiziere 
durch einen vaterländijchen Orden ausgezeichnet werden, genügt Die offi» 
cielle Anzeige in der Zeitung. Iſt das wohl fo, wie es fein follte! — 
Das befte und reichfte Capital bes Staates ift die Ehre. Die Art, wie 
er es ausgiebt, fein Vorrecht und fein Anfpruch auf aufopfernden Dienft 
dafür, Je mehr Gewicht er auf Die verliehene Ehre legt, je mehr legen 
Empfangende und Nichtempfangende auf die Verleihung. Gewiß ift es 
gut, recht und würdig, wenn ber Bürger bei feiner Aufnahme in die ftäd- 
tiiche Gemeinſchaft erft auf die Pflichten aufmerffam gemacht wird, die er 
zu erfüllen veriprechen fol. Iſt die Aufnahme in die Gemeinfchaft ber 
Armee eine weniger wichtige und entjcheidende? — Iſt vie in vieler 
Gemeinfchaft erivorbene Auszeichnung weniger einflußreih auf das innere 
MWohlfein des Staates, als ein Bürgereid? — 

Hier wäre wohl zu beffern. Und das ift bei militairifchen Din- 
gen um fo leichter, als ja der ganze Apparat dazu fo reihlid vorhan- 
den ift und fo leicht in vollfte Bewegung und Wirfjamfeit gefegt wer— 
ben kann. 


Wir haben mit Interefie wiederholt den Uebungen bes Berliner 
Garde-Landwehr-Bataillond zugefehen. Leider haben die früheren beiden 
Berliner Provinzial-Landwehr-Bataillone noch immer die feit 1849 anges 
wiefenen Stabsquartiere Spandau und Königs-Wufterhaufen. Wir fagen 
leider wegen ver Beranlaffung zu diefer Verlegung der beiden Bataillone, 
nicht wegen der Verlegung ſelbſt. Die Berliner Kinder, unter denen 
hin und wieder recht ungerathene fich befinden, find während der Uebungs— 
zeit beffer außerhalb, als in Berlin. In diefem Jahre hört man indefien auch) 
von dorther Gutes. Bei dem Garde-Landwehr-Bataillon haben wir es 
feldft geiehen. Allerdings giebt ein Garde-Bataillon der Landwehr nicht den 
richtigen Maßſtab für Die Beurtheilung der Inftitution überhaupt; denn 
die längere Dienftzeit, die Ersreierhäufer der GardesInfanterie, Die nahe 
Bereinigung einer bedeutenden Truppenzahl in nur zwei Städten und 
die mancherlei Vorzüge der Refidenzen geftatten eine Ausbildung, wie fie 
den ftrengften Anforderungen entfpricht. Dafür möchte aber die längere 
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Beurlaubung auch hindernd anzufchlagen fein. Was wir indeflen ge- 
fehen, befeftigt auf's Neue die Ueberzeugung, daß Preußen eine ganz 
immenfe Kraft im feiner Landwehr befigt, fie aber nur deshalb befigt, 
weil fie vollfommen, und zwar jegt fehr viel mehr wie früher, als beurs 
laubte Soldaten betrachtet und behandelt wird und man fich von allem 
Loben und Liebfofen der Landivehr los gemacht hat. E83 ift im dieſer 
Beziehung ein großer Schritt vorwärts geichehen, wie benn überhaupt 
feit 1848 und feit der Mobilmahung 1850 Vieles Eingang gefunden, 
was fachfundige Stimmen längft als nothivendig bezeichnet. Wir rech— 
nen dahin bie Formation der Landwehr-Gavallerie-Regimenter nach ben 
Waffengattungen, das Belegen der Compagnieführer-Stellen mit Offizie- 
ren ber Linie, die endlich einmal eingetretene Fürforge — das heißt bie 
ausreichende Fürforge für Bekleidung und Ausrüftung ber Bataillone des 
zweiten Aufgebots. 

Es giebt faft Feine Preußiiche Zeitung, die nicht gelegentlich ein- 
mal_mit ber Redensart von 500,000, oder nach Umſtänden audy wohl 
800,000 Bajonetten um fich wirft, welche Preußen einem Feinde entge— 
genftellen fann. Wie ed mit den Torniftern, den Tuchhofen ıc. dieſer 
800,000 Mann, oder vielmehr des legten Dritteld derfelben ausſieht, bar- 
über zerbricht fich Iafonifch eine Redensart nicht gern den Kopf. — Um 
jo erfreulicher ift e8, daß jegt Die Kammern für das 2, Aufgebot eine 
Wahrheit geworden find, daß nicht allein die Mannfchaften in den 
Liften, fondern auch die Fußbefleivungen für 1002 Mann pro Bataillon 
auf den Gerüften der Bataillonsfammer ſtehen; daß die Tornifter — 
allerdings nur aus Leinwand, — und die Kopfbedeckung — allerdings 
nur Müge mit dem alten, hoffentlich unvergänglichen Landwehrkreuz — 
jest vollzählig vorhanden find. 

Mehr aber als das ift es erfreulich, die gefteigerte Disciplin in 
den Bataillonen zu bemerken. Daß fie ftrenger als oft früher gehand» 
habt wird, hat die vortreffliche Folge, daß fie überhaupt nicht ftreng 
gehandhabt zu werden braucht, denn die Veranlaſſung dazu fällt weg. Sind 
wir recht berichtet worden, jo ijt bei dem Garde» Landwehr - Bataillon 
Berlin in den drei Wochen ſeines Zufammenfeins unter den Waffen 
nur eine ernftlihe Disciplinarbeftrafung vorgefommen. Das ift ein 
außerorbentlich günftiges Ergebniß bei den Verhältniffen, unter denen 
die Mannfchaften von fo weit umher in der Hauptftabt vereinigt wurs 
ben. Wollmarft und Pferberennen zogen Taufende von Gelchäftigen 
und Zufchauern an. Auf dem Uebungsplag bes Garde - Landwehr -Ba- 
taillons waren fie fpärlich, und das ift eigentlich Schade! Hier wäre 
wahrlich Urfache zur Theilnahme für eine ganze Bevölkerung, denn hier 
ift die Kraft des Landes und bie feftefte Stüge feiner Haltung in ber 
europäifchen Bölferfamilie unter den Waffen. 

Ein Freund, der fürzlich durch die Altmark reifte, fah dort in einem 
Städtchen das eben zufammengezogene LandwehrsBataillon am Sonntage 
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einen ottesbienft im Freien abhalten. Gin gut eingeübtes Horniftens 
Ehor — unferes Willens auch eine feltene Erfcheinung bei der nur Furze 
Zeit übenden Provinzial-Landwehr — blied die Choräle, ein Sänger- 
Ehor von ungefähr 30 Wehrmännern fang die Liturgie, und der Ober: 
prebiger der Stabt hielt die Predigt. Der Augenzeuge dieſes Militair- 
Gottesdienftes Fonnte uns nicht genug von der Wirfung erzählen, welche 
Diefer Vorgang auf ihn, auf die Truppen felbft und auf die Bevölferung 
der Stadt gemacht, in der fich fonft wohl allerlei Militair unfreundliche 
Gefinnung fund giebt. Gewiß fühlen unfere Lefer die Wichtigfeit einer 
ſolchen Veranftaltung. Der Sonntag während der Uebungszeit ift immer 
etwas, womit man nichts Rechtes anzufangen weiß. rereirt darf nicht 
werben, höchſtens vereinigt ein Appell Die Mannfchaften, und am Mon- 
tag früh giebt e8 allerlei Marode von den Vergnügungen des Sonntag- 
Abends. Es ift der einzige Tag, an weldhem das Commando die ein- 
gezogenen Mannfchaften nicht ganz und ausſchließlich in der Hand hat. 
Ganz abgefehen von der Wirffamfeit eines Gottesdienftes bei verfammel: 
tem Kriegsvolk, ift er nebenbei auch ein vortrefflicyes Mittel, um das 
Bataillon zufammen zu behalten. Bei 14 Tagen muß bas Commando 
mit jeder Stunde geizen und darf doch anderjeits auch nicht zu viel ver- 
langen, will es fein eigenes Werk nicht fcheitern fehen. 
Möge dies Beifpiel überall Nachahmung finden! 


Wappen: Sagen. 
7. Dohna. 


Der Graf von Urpach, der ftattliche Held, 
Der hat fih den Jägern des Kaiferd gefellt; 
Sie jagten fo fröhlich hinaus auf die Pirſch, 
Sie jagten den Eber, fie jagten ben Hirſch! 


Und mit ber luftigen Jägerjchaar 
Des Kaifers jüngfte Prinzeſſin war, 
Sie liebte den Grafen und ber liebte fie, 
Sie liebten fich heimlich und fagten ſich's nie! 


Ihr floß um die Stine die Lode wie Golb, 
Ihr blickt' aus dem Auge die Liebe fo Hold; 
Es brennt ja die Liebe jo tief und fo heiß, 
Von ber, tief verborgen, noch Niemand nichts weiß, 
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Und wie fie gejagt auf dem waldigen Pfad, 
Da find fie dem Ufer der Donau genaht, 
Dem ebelften Wild galt die luftige Pirſch, 
In die braufende Woge fegt flüchtig der Hirich; 


Und hinter ihm her im Eifer der Haß 
Das Roß der Prinzeffin in mächtigem Sag, 
Die Strömung reißet die Neiterin fort, 
Mit gellendem Schrei ſehn's die Jäger am Port. 


. Graf Urpach allein fpringt rafch von dem Roß 
In den Strom, ber fchmeichelnd die Schönfte umfchloß, 
Erreicht die Prinzeſſin, erfaßt ihr Gewand 
Und faßt fie-und rettet fie glüdlich zum Strand. 


Kaum ſchlug fie die holden Augen da auf, 
So eilt er von bannen in haftigem Lauf. 
Sie liebte den Grafen und ber liebte fie, 
Sie liebten fich heimlich und fagten ſich's nie! 


Am Abend da jubelt der reifige Troß 
Beim vollen Humpen im Kaiferjchloß; 
Die Freude des alten Gebieterd war groß, 
Sein Töchterlein fchaute verfchämt in den Schooß, 


Es brennt fie die Liebe fo tief und fo heiß, 
Bon der in der Stille der Vater nur weiß! 
„Ihr Leute,” der alte Kaifer nun fpricht, 
„Seht Ihr den Mann von der Donau noch nicht ?“ 


Und wie der Kaifer gefprochen das Wort, 
Da ftand der Mann von der Donau bort, 
Der Prinzeffin legte Graf Urpach frei 
Zu Füßen des Hirfches zadig Geweih! 


Und wie fie die mächtigen Stangen nun hält, 
Da ſprach der Kaifer: „Du mannlicher Held, 
Nimm Hin zur Gräfin mein Töchterlein, 

Du ſollſt mir ein lieber Eidam fein; 


Zum Gedächtniß was an der Donau gefcheh'n, 
Da follen im Schild Dein die Stangen fteh’n, 
Darüber aber dies Fräulein, Du Held, 

Das feft fi an dem Geweihe hält, 

So wie es feft fich gehalten hat 
An Dir bei Deiner rettenden That; 

Es fei Dein Haus den fürftlichen gleich 
Und Heiße Donau im beutichen Reich!“ 
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mE Mit dem Monat Juli beginnt ein neues 

auf die „Berliner Revue“. Die Nedaction beehrt ie, — | 

ar Abonnenten, welde in dieſem Quartale ihre Veit 

er Erpedition gemacht haben, zu bitten, Die „Berliner { 
€ bei den Königlichen Boit-Anftalten bejtellen zu weile, 
durch werden nicht allein Koſten und Weiterungen eripart, die 
Beitellung bei den Königlichen Poſt-⸗Anſtalten gewährt aud den 
nenten befier die Möglichkeit, UnieegelmahigBeiten in der Veſtellung zu 
verhindern reip. zu rügen. Zr 
Die „Berliner Revue“ wirb pünktlich am Freitag zur 
gegeben, Die Nedaction bittet die Abonnenten ganz ergebenſt, 
Verjpätungen bei der Zujendung ſtets Veihwerde führen zu w 
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Drud von 8. Heinide in Berlin. — Grpebition; De 
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